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Erſter Zeitraum. 


Das Zeitalter der Enkdeckungen und die Reformation. 


1 

ſittelalter und Neuzeit ſcheiden ſich auf jedem Gebiete des äußeren und 
inneren Lebens. Eine neue, ungeahnte Welt taucht vor den Blicken der 
(Europäer aus den Fluten des Ozeans. Zugleich jagt ſich die europäiſche 
Menſchheit los von der mittelalterlichen Idee der politiſchen Einheit unter 
dem römiſch-deutſchen Kaiſer, wie von dem mittelalterlichen Lehnsweſen. An die Stelle 
des Weltreichs, das vom Kaiſertume wenigſtens erſtrebt wurde, tritt eine lebendige Viel 
heit ſelbſtändiger Staaten, die ſich, lange nach äußerlichen, rein dynaſtiſchen Geſichts— 
punkten geleitet, nach und nach zu nationalen Reichen geſtalten; über den Trümmern des 
Lehnsweſens erhebt ſich langſam die Vollgewalt der Monarchie, die allmählich ſich 
zur unumſchränkten entwickelt, um endlich im 19. Jahrhundert in die konſtitutionelle, 
fürſtliche Gewalt und Volksfreiheit verbindende Form überzugehen. Mit der wachſenden 
Ausdehnung des Handels und der zunehmenden Sicherheit, die ihm die feſte monar— 
chiſche Staatsordnung verſchafft, tritt an die Stelle der mittelalterlichen Naturalwirt- 
ſchaft die moderne Geldwirtſchaft mit all ihren unabſehbaren Folgen. Wie aber 
Europa ſich von der politiſchen Einheit des Mittelalters löſt, ſo zerſtört es auch die 
einheitliche Weltkirche des Papſttums; eine Vielheit von Glaubensbekenntniſſen bildet 
ſich heraus, und die Gewiſſensfreiheit des einzelnen ſetzt ſich der unfehlbaren Autorität 
einer geſchloſſenen Hierarchie gegenüber. Das alles aber vollzieht ſich unter der viel- 
ſeitigſten Anregung antiker Ideen, die ſich wie befruchtende Ströme über die Gefilde 
der europäiſchen Geiſteskultur ergießen und in Verbindung mit der proteſtantiſchen 
Gewiſſensfreiheit die freie Wiſſenſchaft der neuen Zeit begründen. Unter derſelben 
Anregung entſteht zunächſt in Italien, von da aus ſich über alle Lande Weſt- und 
Mitteleuropas verbreitend, eine neue Kunſt, wie ſie ſeit den glänzendſten Tagen des 
Altertums nicht wieder erſchienen war. Mit dem allen verbindet ſich eine tiefgehende 
Umwandlung in der Auffaſſung von der Stellung des einzelnen zu ſeiner Umgebung. 
Im Mittelalter galt und fühlte ſich der Menſch immer nur als Glied eines Ganzen, 
der Körperſchaft, der Gemeinde, des Standes; in der Neuzeit tritt er als ſcharf⸗ 
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Die iberiſchen 
Völter. 


4 Das Zeitalter der Entdeckungen. 


geſchloſſene Perſönlichkeit dem Ganzen im vollen Bewußtſein ſeines Wertes gegenüber. 
War der mittelalterliche Menſch im ganzen ein Gattungsweſen, ſo wird der moderne 
Menſch ein Einzelweſen im vollen Sinne des Wortes. Die erſte moderne That iſt 
die Auflehnung eines einzelnen gegen die geſamte mittelalterliche Kirche. 

Wie die geſamte Kultur auf dem Zuſammenwirken der Völker beruht, ſo kann 
keine Nation ſich rühmen, die gewaltigen Umgeſtaltungen der mittelalterlichen Verhält— 
niſſe aus ſich allein vollbracht zu haben. Den Spaniern und Portugieſen war es 
vorbehalten, die Neue Welt zu entſchleiern; die Italiener erweckten das Altertum und 
damit die Wiſſenſchaft zu neuem Leben und ſchufen die moderne Kunſt; die Deutſchen 
gründeten eine neue Kirche. Es iſt unnütz, zu fragen, wer das Größere vollbracht hat— 


Das Zeitalter der Entdeckungen. 


Von all den großen Umgeſtaltungen, welche den Übergang vom Mittelalter zur 
Neuzeit bezeichnen, reichen am weiteſten zurück die Entdeckungsfahrten der iberiſchen 
Völker, die in wenigen Jahrzehnten die unermeßlichen Weiten des Ozeans erſchloſſen, 
im Oſten neue Wege nach längſt bekannten Ländern, im Weſten eine neue Welt auf— 
fanden, damit zum erſtenmal in der Geſchichte alle Erdteile miteinander in unmittelbare 
Verbindung brachten und der europäiſchen Thatkraft einen unüberſehbaren Schauplatz 
eröffneten. Erſt ſeit dem Beginne der Neuzeit kann von einer Weltgeſchichte wie 
von einem Welthandel im eigentlichen Sinne des Wortes die Rede ſein. 

So ſehr nun auch allgemeine, bei allen europäiſchen Kulturvölkern mehr oder 
minder vorhandene Beweggründe bei jenen Unternehmungen mitgewirkt haben: das Ent— 
ſcheidende, dasjenige, was anderwärts längſt gehegten Plänen die Ausführung ſicherte, 
das waren doch die Zuſtände und Anſchauungen der iberiſchen Völker, der Spanier 
und Portugieſen. Aus dieſem Grunde iſt hier ein näheres Eingehen auf die Geſchichte 
der Pyrenäiſchen Halbinſel in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts unerläßlich. 

Die hiſtoriſche Stellung der Pyrenäiſchen Halbinſel iſt eine höchſt eigentümliche. 
Durch eine mächtige Gebirgsmauer von Mitteleuropa abgeſchloſſen, haben ihre Völker 
an der gemeinſamen europäiſchen Entwickelung im Mittelalter nur wenig Anteil gehabt, 
wenn man von den Ebrolandſchaften abſieht. Ja, ſeitdem die Araber im Jahre 711 
Spanien eroberten, wurde es für Jahrhunderte thatſächlich ein Teil des Orients. Dann 
vergingen den chriftlichen Stämmen der Halbinſel fast acht Jahrhunderte im heißen Ringen 
mit dem Islam, das ſie ſo in Anſpruch nahm, daß ſie ſelbſt an den Kreuzzügen, den 
gemeinſamen Unternehmungen aller abendländiſchen Völker, keinerlei Anteil gewannen. 
So bildeten hier fanatiſcher Glaubenseifer und ſchroffer Nationalſtolz, zu einer 
Empfindung verſchmolzen und mit ritterlicher Abenteuerluſt verbunden, den Grundzug des 
Volkscharakters zu einer Zeit, wo Religionseifer und Ritterlichkeit mindeſtens im übrigen 
Abendlande längſt erloſchen und ider Nationalſtolz noch nirgends zu jo ſcharfer Ausbildung 
gelangt war. Eben dieſer ganz mittelalterliche Grundzug im ſpaniſchen wie im portu— 
gieſiſchen Volkscharakter hat auch die moderne Geſchichte des Landes noch auf lange 
hinaus beſtimmt und damit auf ganz Europa einen tiefgreifenden Einfluß ausgeübt. 

Dieſer Grundzug trieb die Spanier und Portugieſen zu den Entdeckungsfahrten, 
er brachte weiter in Spanien, zuerſt von allen Ländern Europas, eine kirchliche Neu— 
geſtaltung hervor, eine ſpaniſche Reformation, die allmählich die ganze katholiſch 
gebliebene Welt bemeiſterte und auch für die proteſtantiſche von größter Bedeutung 
wurde; er drängte endlich die Spanier zu dem ergebnisloſen Verſuche, ein katholiſches 
Weltreich über den widerſtrebenden Nationen Europas aufzurichten. 


Spanien unter Ferdinand und Iſabella. 5 


Zu alledem wurde der Grund gelegt und manches bereits durchgeführt unter 
Ferdinand und Iſabella, den „katholiſchen Königen“, wie die Spanier das Herr- 
ſcherpaar nennen, das die ruhmvollſte und glücklichſte Regierung führte, welche die 
Halbinſel jemals geſehen hat. 


Spanien unter dem „katholiſchen“ Rönigspaar. 
Regierungsantritt Ferdinands und Iſabellas. 


Um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts zerfiel die Pyrenäiſche Halbinſel in 
die Königreiche Kaſtilien und Leon, Navarra, Aragonien, Portugal und die 
arabiſche Herrſchaft von Granada, den letzten Reſt des alten Kalifats von Cordova. 
Als die nächſte politiſche Aufgabe mußte es erſcheinen, dieſe Einzelſtaaten zu einem 
großen Reiche zu verſchmelzen und Granada zu erobern. Das letztere iſt ziemlich raſch 
gelungen, das erſtere nur teilweiſe, obwohl die Verſchiedenheit zwiſchen Kaſtilien und 
Portugal kaum größer war als die zwiſchen Kaſtilien und Aragonien. Zu deren 
Verſchmelzung aber hatte im Jahre 1469 die Vermählung Iſabellas von Kaſtilien 
mit Ferdinand von Aragonien den Grund gelegt. 


Iſabella (Eliſabeth), die Tochter Johanns II. von Kaſtilien von deſſen zweiter Gemahlin 
Iſabella von Portugal, wurde am 22. April 1451 zu Madrigal in Altkaſtilien geboren und 
erhielt fern vom leichtfertigen Hofe ihres Halbbruders Heinrichs IV. (1454 — 74) in dem 
Städtchen Arevalo bei Avila eine einfache, ernſte, auf praktiſche Frömmigkeit gerichtete Erziehung, 
die auch die wiſſenſchaftliche Ausbildung nicht vernachläſſigte, obwohl ſie Latein erſt ſpäter lernte. 
Ihren früh gereiften und ſeſten Sinn bewährte fie beſonders, als ihr leiblicher Bruder Alfons 
ſich gegen den König empörte und ſie mit einem ſeiner Granden vermählen wollte; ſie lehnte 
nicht nur dies ab, ſondern weigerte ſich auch, nach dem Tode Alfonſos 1468 an die Spitze des 
aufſtändiſchen Adels zu treten, und begnügte ſich damit, daß ſie von den Cortes als Nachfolgerin 
Heinrichs IV. anerkannt wurde. Um deſſen Plan, fie mit König Alfonſo von Portugal zu ver⸗ 
mählen, zu durchkreuzen, nahm ſie raſch entſchloſſen die Werbung des aragoniſchen Thronfolgers 
Ferdinand (geb. 1452) an, der bereits am 1. Januar 1469 den Ehevertrag beſchwor. Sie 
ſelbſt entkam nach Valladolid und forderte von dort aus Ferdinand auf, ſofort herbeizueilen. 
Als Kaufmann verkleidet, kam dieſer mit nur zwei Begleitern glücklich durch die laſtilianiſchen 
Reiter, die ihm an der Grenze auflauerten, und traf am 15. Oktober zum erſtenmal mit Iſabella 
AN 1 997 Am 19. Oktober 1469 wurde die Vermählung im Beiſein des Erzbiſchofs von 

oledo vollzogen. Zwar erklärte Heinrich IV. ſie nun aller Anſprüche auf den Thron ver⸗ 
luſtig, aber er ſtarb bereits am 11. Dezember 1474. 


Nach dem Tode ihres Bruders Heinrich IV. beſtieg Iſabella im Jahre 1474 
unter dem Beiſtande ihres Gatten Ferdinand den kaſtiliſchen Thron, hatte ihn aber gegen 
einen neuen Prätendenten zu verteidigen. König Alfons V. von Portugal nämlich, ſeit 
1475 mit Johanna Beltraneja, einer natürlichen Tochter König Heinrichs IV., 
deren Anrecht beſſer ſein ſollte als das ſeiner Schweſter Iſabella, verlobt, gründete auf 


die zukünftige Ehe ſeinen Anſpruch auf Kaſtilien, den er, unterſtützt von einer erheb⸗ 


lichen Partei unter dem kaſtiliſchen Adel, mit bewaffneter Hand geltend machte. Allein 
er erlitt bei Toro am Duero 2. März 1476 durch Ferdinand eine fo entſchiedene 
Niederlage, daß er im März 1479 zu Alcantara Frieden ſchließen und ſich ſeines 
Anſpruchs auf Kaſtilien begeben mußte, worauf Johanna den Schleier nahm. 

Als endlich am 20. Januar 1479 Ferdinand der Katholiſche den aragoniſchen 
Thron beſtieg, wurden Kaſtilien und Aragonien thatſächlich unter eine Leitung vereinigt. 
Denn obwohl beide Länder in ihren inneren Einrichtungen durchaus ſelbſtändig blieben, 
ſo nahm doch Ferdinand auf Grund des beſchworenen Vertrages von 1469 die Stellung 
eines Mitregenten ſeiner Gemahlin in Kaſtilien ein, weshalb auch ſein Bildnis neben 
dem ihrigen auf den Münzen erſcheint, und beide Reiche wurden ſeitdem im einheit- 
lichem Sinne gelenkt. 


Vereinigung 
Kaſtiliens und 
Aragoniens. 


2. König Ferdinand der Katholiſche. 
Nach J. Becquers Gemälde in der Galerie von San Telmo zu Sevilla. 


3. Königin Sfabella die Katholiſche. 
Nach J. Becquers Gemälde in der Galerie von San Telmo zu Sevilla. 
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Politiſche Zuſtände Kaſtiliens. 


Das kaſtiliſche Land befand ſich freilich in einem traurigen Zuſtande. Es war 
durch mächtige Parteien zerriſſen, ſein Wohlſtand zerrüttet und faſt vernichtet; Hungersnot 
wütete; die empörendſte Zuchtloſigkeit herrſchte am Hofe und teilweiſe auch im Volke; 
die Rechtspflege war ſo verkommen, daß man ſelbſt vor den ruchloſeſten Gewaltthaten 
nicht ſicher war. 

Der kaſtiliſche hohe Adel, früher ricos hombres, ſpäter Granden genannt, beſaß ſeit Jahr⸗ 
hunderten gleich dem von Aragonien weitgehende Rechte, die er ſich trotz aller Anſtrengungen 
der Könige, ſie einzuſchränken, nicht nur zu bewahren, ſondern immer noch zu erweitern gewußt 
hatte. Die Granden durften Schulden halber nicht ins Gefängnis geſetzt, auch in peinlichen 
Prozeſſen nicht der Folter unterworfen werden. Sie hatten das Riecht, ihre perſönlichen Zwiſtig⸗ 
keiten durch Waffengewalt zu erledigen. Die öffentliche Unſicherheit war infolgedeſſen bei den 
ahlloſen Fehden des Adels ſo groß, daß ſich, wie ein Zeitgenoſſe ſagt, niemand ohne bewaffnete 
Bededung aus den Stadtmauern wagen konnte. In der heftigen Fehde der Häuſer Guzman 
und Ponce de Leon wurden beiſpielsweiſe von der einen Partei allein 20000 Mann ins Feld 
geführt, in der Stadt Sevilla bei dieſer Gelegenheit 1500, in Toledo bei einer andern 4000 Häuſer 
niedergebrannt. Die größten Städte des Reiches zahlten an Raubritter gutwillig einen bedeus 
tenden ſogenannten Räuberzins, um ihr Gebiet vor Plünderung zu ſichern. Eine zu gegen— 
ſeitigem Schutze geſchloſſene Verbindung mehrerer Städte, die unter dem Namen Hermandad 
(„Brüderſchaft“) bekannt iſt, beſtand zwar ſchon ſeit dem 13. Jahrhundert, hatte aber trotz ihrer 
wiederholt bewieſenen Thatkraft und Unerſchrockenheit dem Adel nur geringen Schaden zufügen können. 

Die Fehdeluſt des Adels und die überſpannten, dünkelhaften Vorſtellungen von Ritterlichkeit 
und Waffenehre arteten, wenn es keine Fehden auszufechten gab, in lächerliche Abenteuerſucht 
aus, und Leute vom Schlage des Ritters Don Quixote waren während des 15. Jahrhunderts 
in Spanien thatſächlich keine Seltenheit. So machte ſich unter Johann II. ein kaſtilianiſcher 
Ritter, Namens Sueno de Quenones, nebſt neun Waffengefährten, ganz im Stile eines 
Ritterromanhelden wie Amadis oder Lanzelot, anheiſchig, den Engpaß von Orbigo bei Compoſtella 
gegen jeden, der ſich nahen würde, auf Tod und Leben zu verteidigen, und führte dies in Gegenwart 
des Königs und des ganzen Hofes in 627 Zweikämpfen binnen 30 Tagen auch wirklich aus. 

Weniger eifrig als im „Dienſte der Frauen“ waren dagegen die Granden im Dienſte des 
Königs. Sie maßten ſich das Recht an, für den Fall einer Beeinträchtigung von ſeiten der 
Krone ſich zu „denaturaliſieren“, das hieß aber nichts andres, als ihrem Landesherrn öffentlich 
den Gehorſam zu verweigern und zu feinen Feinden überzutreten, und fie überſandten iym bei 
derartigen Gelegenheiten in ihrem Übermut zum Zeichen, daß ſie ihrem Könige an ſouveräner 
Macht gleich ſtänden, durch einen Wappenherold eine förmliche Abſage. Auch pflegten die 
Granden zu bewaffneten Bündniſſen gegen den König zuſammenzutreten und dieſe Waffen— 
brüderſchaft durch feierliche, religiöſe Zeremonien zu weihen. Ferner beſaßen ſie die Gerichts⸗ 
barkeit über ihre Unterthanen, betrachteten alle hohen, einflußreichen und einträglichen Staatsämter 
und Würden, wie die des Konſtabel, des Admirals von Kaſtilien, der Statthalter von Land— 
ſchaften und Städten, der Mitgliedſchaft des Geheimen Rates, der Großmeiſterſchaft der Ritter— 
orden u. ſ. w., als ihr ausſchließliches Eigentum. 

Die drei kaſtiliſchen Ritterorden von Santiago (St. Jakob), Calatrava und Alcantara 
hatten in den Kämpfen gegen die Mauren ſeit Jahrhunderten Ruhm und Anſehen, aber auch 
teils durch Eroberungen im Gebiete der Ungläubigen, teils durch fromme Schenkungen in allen 
Gegenden des Königreiches ungeheuren Beſitz und durch Verleihung früherer frommer Regenten 
faſt unumſchränkte Regierungsbefugniſſe auf ihren Gütern erlangt. Der von Santiago allein 
beſaß 84 Komtureien und 200 geringere Ordenspfründen; er konnte 400 Schwertritter und 
1000 Lanzenträger ins Feld ſtellen; die Einkünfte ſeines Großmeiſters beliefen ſich auf 
90000 Dukaten, die der beiden andern Großmeiſter auf nicht viel weniger. Die ganze Halbinſel 
war von ihren Schlöſſern, Ortſchaften und Klöſtern beſetzt. Die Großmeiſter, die über dieſe 
Pfründen verfügten, gaben fie zum großen Teil an kaſtiliſche Edelleute und machten dadurch 
faſt den geſamten niederen Adel des Landes von ſich abhängig, während doch der König über 
die Orden ſo gut wie gar keine Gewalt beſaß. So erſchienen dieſe Orden wie Staaten im 
Staate, ihre Großmeiſter unabhängig und unbotmäßig, nicht wie Unterthanen, ſondern wie Genoſſen 
des Königs in der Herrſchaft. 

Die hohen Adligen und die hohe Geiſtlichkeit ſtanden jenen Orden an Reichtum und Macht 
nicht viel nach. Das Verhältnis zwiſchen ihrem Einkommen und dem der Krone hatte ſich 
infolge der unüberlegten, teils freiwilligen, teils erzwungenen Schenkungen früherer Könige höchſt 
ungünſtig geſtaltet. So umfaßte das Grundeigentum Johanns, Herrn von Biscaya, das von 
Alfons XI. 1327 eingezogen wurde, mehr als 80 Städte und Burgen. Der „gute Konſtabel“ 
Davalos zur Zeit Heinrichs III. konnte den ganzen Weg von Sevilla bis Compoſtella, d. h. faſt 
von einem Ende des Königreichs bis zum andern, durch ſeine eignen Güter reiſen. Alvaro de 
Luna, der mächtige Günſtling Johanns II., konnte 20000 Lehnsmannen aufbieten. Ein Zeit⸗ 
genoſſe Ifabellas, der ein Verzeichnis der jährlichen Einkünfte des vornehmſten Adels, der 
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Erzbiſchöfe und Biſchöfe Kaſtiliens gegen Ende des 15. Jahrhunderts gibt, berechnet die von zwölf 
Familien auf jährlich je 50—60 000 Dukaten, d. h. 1¼ Million Mark, die der vier Erzbistümer 
auf zuſammen 1½ Million Dukaten, die der 29 Bistümer auf zuſammen 250000 Dukaten, die 
Geſamteinkünfte des kaſtiliſchen Adels auf ein Drittel der Einkünfte des ganzen Königreiches. 


Wiederherſtellung der Königsmacht. 

Trotz dieſer mißlichen Verhältniſſe, wie ſie bei dem erſten großen Einfall der 
Sarazenen im weſtgotiſchen Reiche nicht anders geweſen ſein konnten, gelang es dem 
Herrſcherpaare, nachdem die Herrſchaft nach außen geſichert war, mit Hilfe eines aus— 
gezeichneten Staatsmannes, des Kardinals Francisco Kimenez de Cisneros, durch 
klug berechnete und energiſch durchgeführte Maßregeln die königliche Gewalt neu zu 
gründen und dadurch eine feſte Ordnung wiederherzuſtellen. 


4. Kardinal und Großfinquiſttor Francisco Ximenez. Nach Prescott. 


Kimenez war der Sohn armer Eltern und jung in den ſtrengen Franziskanerorden ein- 
getreten, wo er ſich durch ſtrengſte Befolgung ſeiner Ordenspflichten auszeichnete. Und doch 
entwickelte er genug praktiſche Gewandtheit, um in Geſchäften verwendet zu werden. Auf den 
Rat Mendozas machte ihn die Königin 1492 zu ihrem Beichtvater, und ſo vollſtändig gewann 
er in wenigen Jahren ihr Vertrauen, daß ſie 1495 den einfachen Kloſterbruder allen vornehmen 
Bewerbern vorzog und zum Erzbiſchof von Toledo erhob. 

Bei ihrem Streben nach Machterweiterung ſtützte ſich die Krone auf die alten 
Bündniſſe der Städte, die „Brüderſchaften“ (Hermandades). Im Jahre 1476 bereits, 
noch während des portugieſiſchen Krieges, verbanden ſich alle Städte Kaſtiliens unter 
königlicher Leitung zum Schutze der öffentlichen Sicherheit. Sie ſtellten aus eignen 
Mitteln eine berittene Gendarmerie von etwa 2000 Mann und zahlreiches Fußvolk 
auf. Zeigten ſich Wegelagerer, ſo riefen die Sturmglocken dieſe Reiter zur Verfolgung; 
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die Gefangenen wurden dann den Alkalden jeder Stadt zur Aburteilung übergeben. 
Doch war von ihrem Spruch Berufung an einen höheren Gerichtshof geſtattet. Ein 
allgemeiner Städtetag (Generaljunta) regelte alljährlich die gemeinſamen Angelegenheiten. 
Obgleich dieſe ganze Einrichtung nur ganz allmählich durchgeführt werden konnte, ſo 
blieben doch die beabſichtigten Wirkungen nicht aus; Ruhe und Sicherheit wurden im 
Lande hergeſtellt, und ſchon 1498 konnte man das ganze in eine einfache Polizei umwandeln. 

Geſtützt auf die ſtädtiſche Macht konnte Iſabella es wagen, den Unterhalt von 
Leibwachen, die Errichtung neuer Burgen und die Zweikämpfe dem Adel kurzweg zu 
verbieten und dem Fehdeweſen, das zu dem allen geführt und wieder in ihm Nahrung 
gefunden hatte, energiſch zu Leibe zu gehen. Sie ſelbſt unterwarf die beiden mächtigen 
Geſchlechter der Guzman und Ponce de Leon in Andaluſien, dann die Herren von 
Cabra und Aguilar um Cordova; um weiteren Zwiſt zu vermeiden, wurden die ſtolzen 
Edelleute angewieſen, auf ihren Gütern zu bleiben. In Galicien, wo es beſonders 
arg ausſah, ließ die Königin fünfzig Burgen brechen. 

Ganz beſonders bedeutſam war es dann, daß es ihr nach und nach gelang, die 
Großmeiſterwürde der drei kaſtiliſchen Ritterorden von Santiago, Calatrava und 
Alcantara in den Händen ihres Gemahls zu vereinigen. So bewog ſie zuerſt 1476, 
indem ſie einen ſchnellen Ritt von Valladolid nach dem 225 km entfernten Ueles (bei 
Cuenza) machte, das dort verſammelte Kapitel von Santiago, Ferdinand zum Groß— 
meiſter zu erwählen, der dieſe Würde zwar anfangs einem von ihm ganz abhängigen 
armen Edelmanne übertrug, im Jahre 1499 aber ſie ſelber übernahm. Schon vorher 
hatte er das gleiche Amt in den beiden andern Orden erlangt, bei den Rittern von 
Calatrava 1487, bei denen von Alcantara 1494. Später übertrug eine päpſtliche 
Bulle die Großmeiſterwürde der drei Orden ein für allemal dem Könige von Kaſtilien. 
So ging der ganze gewaltige Einfluß, den ſie bisher auf den ſpaniſchen Adel ausgeübt 
hatten, auf die Krone über. 


5. Golddublone Ferdinands und Sfabellas. 


Unmittelbarer noch ſchnitt der Beſchluß der Stände (Cortes) von 1490 ein, alle 


reunten. Krongüter, deren ſich in den Zeiten der Machtloſigkeit des Königtums der Adel will— 


kürlich bemächtigt, oder die er ſich als „Geſchenke“ ertrotzt hatte, ihm wieder abzufordern. 
Nach einem umfaſſenden Plane durchgeführt, ſteigerte dieſe „Domänenreunion“, wie 
ſie nur ein ſtarkes Königtum wagen konnte, die Einkünfte der Krone um jährlich 
gegen 880000 Realen (faſt 30 Mill. Maravedis [11 Realen bilden 1 Dukaten, 
34 Maravedis 1 Nealen]), während fie beim Regierungsantritt der Königin überhaupt 
nur etwa 330000 Realen betragen hatten. Durch ſparſame Wirtſchaft erzielte Iſabella 
bis zum Jahre 1506 eine jährliche Geſamteinnahme von etwa 26 Mill. Realen aus 
den regelmäßigen Kroneinkünften, ohne daß ſie eine neue Abgabe auferlegt hätte. 

Mit dieſen Maßregeln, welche die königliche Gewalt auf eine feſte materielle 
Grundlage ſtellten, ging Hand in Hand die Neugeſtaltung der Rechtspflege und des 
Rechtsweſens. Der „Rat von Kaſtilien“, zugleich Staatsrat und höchſter Gerichtshof, 
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blieb beſtehen, nur daß jetzt überwiegend rechtsgelehrte Mitglieder ihn bildeten, während 
früher Geiſtliche und Edelleute überwogen hatten; doch blieb der Vorſitz einem Prä— 
laten. Nach alter Sitte ſaß Iſabella aber nicht ſelten ſelbſt zu Gericht, kraft des 
oberſten Richteramtes, das dem Könige gebührte. Um eine gewiſſe Grundlage für die 
Rechtſprechung herzuſtellen, veranſtalteten die Cortes eine Sammlung (Kodifikation) 
ſämtlicher Statuten und Verordnungen ſeit Alfons X., die 1485 als Ordenanzas 
reales (königliche Befehle) erſchien. 

Unter einer ſo feſten und ſicheren Herrſchaft hätte ſich der Volkswohlſtand 
heben müſſen, auch wenn die Herrſcher nicht ihm durch geſetzliche Beſtimmungen und 
andre Maßregeln mancherlei direkte Förderung hätten zu teil werden laſſen. So 
erleichterten ſie die Einwanderung und Anſiedelung Fremder, verordneten die Anlage 
von Landſtraßen, Brücken und Kanälen im ausgedehnteſten Maßſtabe, beſeitigten die 
Schranken, die dem freien Handel zwiſchen Kaſtilien und Aragonien im Wege ſtanden, 
verboten dem Adel die Erhebung von Zöllen und das Schließen der Wirtshäuſer auf 
ihrem Grundbeſitz, ermunterten die Schiffahrt durch Erbauung von Hafendämmen, 
Uferſtraßen und Leuchttürmen, durch Vertiefung und Vergrößerung der Häfen, durch 
geſetzlichen Schutz fremder Kauffahrer, durch ſicheres Geleit der Fiſcherflotten, durch das 
Verbot der Ausübung des Standrechtes; ſie ſetzten ferner in allen ihnen unterthänigen 
Ländern gleichförmige Münze, einheitliches Maß und Gewicht durch und bemühten ſich, 
die Städte in möglichſt bequeme und angenehme Verkehrsſtätten umzuwandeln. 

Während ſich heute von Madrid bis Toledo eine einzige unfruchtbare, dürre 
Wüſte hinzieht, ſchildern italieniſche Reiſende zur Zeit Iſabellas die Umgebung Madrids 
als „ein ſchönes, weites Gefilde, das reiche Korn- und Weinernten und alle andern 
Nahrungsmittel erzeugt“, die Gegend von Toledo „als vom Tajo künſtlich bewäſſert 
und ſorgfältig angebaut, jede Art von Früchten und Gemüſen liefernd“. So hatte ſich 
damals der Ackerbau in Spanien noch in dem blühenden Zuſtande erhalten, zu dem 
ihn der Fleiß der Araber erhoben hatte. Danach erklärt es ſich, daß nach einer Auf— 
ſtellung von 1492 ſich die Zahl der Hausväter in Kaſtilien auf etwa 1½ Millionen, 
die geſamte Einwohnerzahl alſo auf gegen 6 Millionen belief, während man die der 
vereinigten Königreiche außer Navarra auf mindeſtens 10 Millionen wird ver— 
anſchlagen können. 


Die ſpaniſche Kirchenreform und die Inquiſition. Geiſtige Bildung. 


Nirgends zeigt ſich die Gewalt der ſpaniſchen Krone größer, nirgends zugleich 
das Streben Iſabellas mehr höheren Zielen zugewandt, als in ihrer Kirchenpolitik. 
Die ſpaniſche Kirche war im 15. Jahrhundert ſo verwahrloſt und verweltlicht wie 
irgend eine, ihre Geiſtlichen oft ohne jede theologiſche Bildung, ihre beſten Pfründen 
häufig genug nur Verſorgungsſtellen für italieniſche oder franzöſiſche Faulenzer. Zahl- 
reiche Satiren gaben der darüber im ganzen Lande herrſchenden Entrüſtung lebhaften 
Ausdruck. Aber von Rom konnte damals am wenigſten jemand Abhilfe erwarten; 
denn nirgends war die Zuchtloſigkeit und Frivolität größer als am Sitze des Papft- 
tums, und niemals hätte Rom ſich zu Reformen bequemt ohne den Abfall Deutſchlands 
und ohne den kräftigen Antrieb, der von Spanien ausging. Die kaſtiliſche Krone war 
es, welche hier ganz unabhängig von Rom das Werk der Reform in die Hand nahm. 
Sie konnte es, denn kaum war irgendwo die Gewalt des Staates über die Kirche 
größer als eben hier. Schon ſeit der Mitte des 14. Jahrhunderts hatte die Krone 
auf Beſchränkung der päpſtlichen Gewalt und auf Vermehrung ihres eignen Einfluſſes 
auf die ſpaniſche Kirche hingearbeitet. Sie wirkte mit bei der Beſetzung der Bis— 
tümer, forderte Steuern von der Geiſtlichkeit, handhabte energiſch ihr Recht, die Ver- 
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öffentlichung päpſtlicher Bullen von ihrer Genehmigung abhängig zu machen. Im 
Gedränge des Kirchenſtreites ſeit 1378 hatte dann Papſt Clemens VII. die Anerkennung 
Kaſtiliens durch Verzicht auf ſeine weſentlichſten Rechte in Spanien (Reſervationen, 
Expektanzen, Zehnten) erkaufen müſſen, hatte verſprochen, die Annaten, d. h. die Ab- 
gaben an den päpſtlichen Stuhl für Verleihung der Kirchenpfründen, nicht über Gebühr 
zu ſteigern und alle Bistümer mit Spaniern zu beſetzen (1381). Indes hatten ſeine 
Nachfolger ſich mindeſtens an das letztere Verſprechen nicht mehr gekehrt, auch ſonſt 
vielfach übergegriffen und ſo das ihrige gethan, um den verwahrloſten Zuſtand der 
ſpaniſchen Kirche herbeizuführen. 

Eine durchgreifende Anderung war hier ebenſogut im Intereſſe des Staates wie 
der Kirche ſelber, und wenn Ferdinand mehr das erſtere im Auge hatte, ſo betonte 
Iſabella beſonders das letztere. So ſchloſſen beide im Jahre 1482 ein Konkordat 
mit Rom, das der Krone die Beſetzung der wichtigſten Kirchenämter ganz überließ und 
die Ernennung der Biſchöfe von ihrem Vorſchlage abhängig machte, d. h. thatſächlich 
ihr ebenfalls anheimgab. Mit ſo weitgehender Macht ausgeſtattet, begann die Königin 
die ſpaniſche Reformation. Nicht um eine völlige Neugeſtaltung der Kirche, wie 
ſpäter in Deutſchland, handelte es ſich hier, ſondern unter Bewahrung der geſamten 
mittelalterlichen Grundlage in Verfaſſung und Lehre, um die ſittliche Reform des 
ſpaniſchen Klerus, um Neubelebung ſeines geiſtlichen Bewußtſeins, um ſtrenge Zucht 
auch in den zahlreichen Klöſtern. Das war das Werk vor allem des Kardinals 
Kimenez, des Primas der Kirche von Kaſtilien als Erzbiſchof von Toledo (ſeit 1495). 

Binnen zehn Jahren waren die untauglichen Geiſtlichen entfernt, durch tüchtige 
Männer erſetzt, auch die Klöſter reformiert, die geſamte Geiſtlichkeit mit neuer Hin— 
gebung an die Sache ihrer Kirche erfüllt. 

Doch der ſpaniſche Glaubenseifer begnügte ſich nicht damit, ein neues Leben in 
der alten Kirche hervorzurufen; er mochte auch keinerlei Abweichung neben ihr dulden, 
ja er meinte verpflichtet zu ſein, alle „Irrenden“ mit äußerſter Strenge in die Gemein— 
ſchaft zurückzuführen, außerhalb deren es nur zeitliches und ewiges Verderben gab, 
oder wenigſtens durch unnachſichtliche Beſtrafung der Irrgläubigen andre von der 
Nachfolge auf dem falſchen Pfade abzuſchrecken. Und wo war mehr Irrglauben und 
Ketzerei aufzuſpüren, als auf der Pyrenäiſchen Halbinſel, unter den vielen bekehrten 
Mohammedanern und Juden? 

So erklärt es ſich auch, wenn die milde und menſchenfreundliche Königin unter 
dem Einfluſſe ihres damaligen Beichtvaters Torquemada ihre Zuſtimmung dazu gab, 
das ganz in Verfall geratene Gericht gegen Ketzerei, das „heilige Amt“ (el santo 
offizio), als eine königliche Behörde wieder ins Leben zu rufen, während Ferdinand 
es auch im Intereſſe der Politik verwendete, um Adel und Volk in Unterwürfigkeit 
zu halten und ſich an den eingezogenen Gütern der unglücklichen Opfer zu bereichern. 
Im Jahre 1481 wurde das Ketzergericht zu Sevilla eröffnet und nach zwei Jahren 
auch vom Papſte beſtätigt. Torquemada war der erſte königliche Generalinquiſitor. 
Das Dominikanerkloſter zu Sevilla reichte bald nicht mehr für die zahlreichen Ver— 
hafteten aus, und der König räumte daher dem Gericht eines ſeiner Schlöſſer ein. 
Der Gerichtshof zu Toledo allein brachte in einem einzigen Jahre über 3000 Pro— 
zeſſe gegen Ketzer zu Ende. Bis zu ſeinem Rücktritt von der Generalinquiſitorwürde 
(1498) hatte Torquemada etwa 2000 Menſchen lebendig verbrennen, noch mehr Ab— 
weſende zum Tode verurteilen und im Bilde verbrennen, andre durch verſchiedene 
andre Strafen „verſöhnen“ laſſen, wie der Ausdruck für ſtrafen bei der Inquiſition 
lautete, und noch jahrhundertelang betrieben ſeine Nachfolger das grauſame Henkeramt 
mit demſelben Eifer. Nach Akten, welche in Madrid aufgefunden und erſt kürzlich 
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veröffentlicht worden find, ſtarben von 1481 — 1808 nicht weniger als 31912 Perſonen 
auf dem Scheiterhaufen, 291456 waren anderweitig, namentlich mit Kerker, Galeere, 
Gütereinziehung und Infamie der ganzen Familie, beſtraft worden. 

Um die Inquifition auch in Aragonien einzuführen, ernannte Torquemada 1484 
den Domherrn Peter Arbues de Epila (geb. 1441) zum Ketzerrichter von Saragoſſa. 
Dieſe Ernennung ſtieß jedoch auf heftigen Widerſtand, die Stände beriefen ſich beim 
Könige und Papſte auf ihre Freiheiten, und als ihre Beſchwerden kein Gehör fanden, 
bildete ſich eine Verſchwörung zur Ermordung des verhaßten Ketzerrichters, der in 
Saragoſſa unbeirrt zahlreiche Autos da 36 (d. h. Glaubensakte) mit allen dabei üblichen 
Greueln vollziehen ließ. 

Die Verſchworenen zeichneten eine Summe von 10000 Realen zur Ausführung 
ihres Unternehmens, aber dieſe war nicht leicht, denn Arbues wußte recht gut, wie 
verhaßt er war, und war auf ſeiner Hut. Er trug unter ſeiner Mönchskutte einen 
Panzer und einen Helm unter ſeiner Kapuze; der Zugang zu ſeinem Schlafzimmer 
war ſorgfältig verſperrt. Endlich bot ſich den Verſchworenen eine Gelegenheit, als 
Arbues um Mitternacht am Hochaltar der Stiftskirche betete. Sie drangen in dieſe 
ein und ſtießen dem Betenden einen Dolch ins Genick. Arbues lebte noch zwei Tage 
und dankte wiederholt dem Herrn, der ihm geſtattet habe, die heilige Glaubensſache 
mit ſeinem Blute zu beſiegeln (1485). Gegen die Verſchworenen, deren Spuren die 
Bluthunde des Ketzergerichts bald ausgewittert hatten, wurde aufs rückſichtsloſeſte und 
grauſamſte vorgegangen. Gegen 200 Perſonen kamen an den Galgen, eine noch 
größere Anzahl ſtarb im Kerker der Inquiſition. Es gab kaum eine adlige Familie 
in Aragonien, von der nicht ein Mitglied oder mehrere zu erniedrigender Buße bei 
den Autos da Js verurteilt worden wären. Arbues ſelbſt wurde als Märtyrer hoch 
verehrt und am Hochaltar, wo er verwundet worden war, begraben. Ein prachtvolles 
Grabmal wurde zu ſeinem Gedächtnis errichtet, der Papſt Alexander VII. ſprach ihn 
1661 „ſelig“, und als nach 200 Jahren die erforderliche Anzahl von Wundern an 
ſeinem Grabe nachgewieſen war, verſetzte ihn Pius IX. 1867 unter die Heiligen. 

Dennoch konnte in Aragonien die Inquiſition niemals zu der alles beherrſchenden 
Wirkſamkeit gelangen wie in Kaſtilien. Dagegen wurde ſie trotz des Widerſtandes der 
Bevölkerung nachmals auf den Balearen, auf Sardinien und Sizilien eingeführt. 

Unmöglich durfte es nun bei der Erneuerung kirchlicher Geſinnung und äußerer 
kirchlichen Zucht ſein Bewenden haben. Eine wahrhafte Erneuerung war nur möglich, 
wenn ſich die Kirche auch eine wiſſenſchaftliche Grundlage ſchuf. Wahrhaft frei 
konnte dieſe Wiſſenſchaft zwar niemals ſein, aber was in den vorgeſchriebenen Grenzen 
überhaupt möglich war, das hat Spanien damals geleiſtet, indem es früher beinahe 
als jedes andre Land, wenn man von Deutſchland abſieht, die neue humaniſtiſche 
Bildung, welche in Italien aufgeblüht war, in ſich aufnahm und vor allem kirchlichen 
Zwecken dienſtbar machte. 

Die Buchdruckerkunſt hat ſich auch in Spanien dieſen Zwecken überaus förderlich erwieſen. 
Deutſche waren es, die zuerſt die ſchwarze Kunſt dorthin brachten und lange Zeit auch faſt 
allein ausübten, wobei Iſabella ſie durch Vorrechte mancher Art und große Aufträge unmittelbar 
förderte. Die erſte nachweisbare Druckerei erſcheint zu Valencia ſchon 1474. In Granada 
ſiedelten ſich ſofort nach der Eroberung 1492 drei deutſche Buchdrucker an, und im Jahre 1500 
betrug die Zahl der ſpaniſchen Buchdruckereien etwa dreißig. „Waffenſchmiede der Bildung“ 
nennt ſie bezeichnend Lope de Vega. 

Sie dienten vor allem der humaniſtiſchen und theologiſchen Wiſſenſchaft. Wie überall 
waren es zunächſt einzelne italieniſche Gelehrte, welche die neuen Studien erweckten, von Anfang 
an vom Hofe entſchieden begünſtigt. So begründete Petrus Martyr, den ein Graf von 
Tendilla mit herübergebracht hatte, eine Erziehungsanſtalt für vornehme Jünglinge, die eifrig 
beſucht wurde. Lucio Marino, ſeit 1486 in Spanien, bekleidete erſt eine Profeſſur in Sala⸗ 
manca, wurde dann an den Hof gezogen und erklärte dort die Klaſſiker. Der erſte bedeutende 
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ſpaniſche Humaniſt, der ſeine Bildung in Bologna gewann (146373), war Antonio de 
Lebrija (Nebriſſenſis), ſpäter Profeſſor in Sevilla, Salamanca und Aleala; der bedeutende 
Kenner des Griechiſchen Arias Barboſa aus Portugal, ſeit 1489 in Salamanca. Nach dem 
Vorbilde des Hofes ſchenkte der ſpaniſche Adel dieſen Studien ſeine lebhafteſte Teilnahme; 
Angehörige edler Geſchlechter, ſo z. B. Don Gutiero de Toledo, ein Vetter des Königs, 
traten als ausübende Univerſitätslehrer auf, und vornehme Damen ſtudierten ebenſo wie in 
Italien eifrig Griechiſch und Latein, wie Maria Pacheco aus dem ſtolzen Hauſe der Mendoza, 
Lucia de Madrano, welche in Salamanca über lateiniſche Klaſſiker, und Francisca de 
Lebrija, die in Alcala über Rhetorik las. N 

Das Hervorragendſte, was dem ſpaniſchen Humanismus in dieſer Zeit gelungen iſt, hat er 
auf theologiſchem Gebiete geleiſtet. Das iſt die auf Timenez' Veranlaſſung in Aleala unter- 
nommene ſogenannte Complutenſiſche Polyglotte, ein großartiges Bibelwerk, welches den 
Text der Heiligen Schrift für das Alte Teſtament in Hebräiſch, Chaldäiſch, Griechiſch und Latein, 


7. Brücke zu Alcantara, Alrazar und Kloſter de la Conception Francisca zu Toledo. 
Nach Villa-Amil, Espana. 


für das Neue Teſtament im Griechiſchen enthielt und ihm Wörterbuch und Grammatik für 
das Hebräiſche und Chaldäiſche hinzufügte (vollendet 1517, herausgegeben mit päpſtlicher 
Erlaubnis 1521). 


Auch die wiſſenſchaftliche Bearbeitung der katholiſchen Glaubenslehre begann zuerſt in 
Spanien. Sie ſchloß ſich freilich aufs engſte nicht an die Heilige Schrift, ſondern an das 
ſcholaſtiſche Syſtem des Thomas von Aquino an, das ſeit Jahrhunderten die Kirche beherrſchte. 
Auf dieſer Grundlage arbeiteten Männer wie Franz Vittoria, Thomas de Villanueva, 
Alfons Viruns; ihre Schüler haben ſpäter die dogmatiſchen Feſtſetzungen des Tridentiner 
Konzils ganz beſonders beſtimmt. 

Alle dieſe Beſtrebungen erfreuten ſich großartiger Fürſorge der höchſten ſtaatlichen Vibliotheten 
und kirchlichen Gewalten. Iſabella gründete die beiden großen Bibliotheken, die jetzt Univerftäten. 
noch Toledo und den Escorial zieren. Zu der altberühmten, ſchon 1243 gegründeten 
Univerſität Salamanca, die ihren Ruf ſiegreich behauptete als „die Mutter der freien 
Künſte und aller Tugenden“, als „das neue Athen“, und bis zu 7000 Studenten und 
Profeſſoren für alle Wiſſenſchaften gezählt haben ſoll, trat ſpäter eine ganze Reihe 
neuer: 1507 Alcala, 1509 Sevilla, 1520 Toledo, 1531 Granada. Keine der jüngeren 
freilich erreichte die Bedeutung Salamancas und Alcalas, namentlich für theologiſche 
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Studien. In keiner Beziehung ſtand alſo damals Spanien in den Wiſſenſchaften 
hinter dem übrigen Abendlande zurück; ja der erſte Humaniſt der Zeit, Deſiderius 
Erasmus, fand, es könne als ein Vorbild für Europa dienen. 

Aber indem die Regierung auf der einen Seite die wiſſenſchaftliche Blüte förderte, 
auf der andern durch die Inquiſition jede geiſtige Freiheit niederhielt, 1502 ſogar die 
Bücherzenſur einführte, verwickelte ſie ihr Volk in einen unlösbaren Widerſpruch. Zu 
offenem Kampf hat er nicht geführt, denn Krone und Kirche waren ſtark genug, um 
jede Gegenbewegung niederzuhalten, zu erſticken. Unter dieſem Drucke iſt allmählich 
das geiſtige Leben Spaniens verkümmert, nur in der bildenden Kunſt und noch mehr 
in der dramatiſchen Dichtung hat es noch herrliche Blüten getrieben. 

Ein ernſterer Kampf zwiſchen Geiſtesfreiheit und Geiſtesdruck war auch ſchon um 
deswillen unmöglich, weil das kaſtiliſche Volk in ſeiner großen Maſſe mit Regierung 
und Kirche durchaus einverſtanden war, in der „Reinheit des Glaubens“ ſeinen größten 
nationalen Stolz, im Kampfe für ihn ſeine höchſte Aufgabe erkannte. Dieſe Geſinnung 
iſt durch nichts ſo ſehr genährt worden als durch den Maurenkrieg (1482 — 92) und 
die darauf folgenden Kämpfe; und als die letzte mohammedaniſche Herrſchaft auf ſpani⸗ 
ſchem Boden vernichtet war, da ſchöpfte fie aus den Entdeckungs- und Eroberungs— 
fahrten jenſeit des Weltmeeres immer neue Anregung. 


Die Eroberung Granadas und ihre Folgen. 


Die alte Glaubenswut, die Thatenluſt des kaſtiliſchen Adels, die in inneren Fehden 
ſich nicht mehr austoben durfte, den friſch hervorbrechenden nationalen Haß: alles dies 
wußte Iſabella geſchickt zu vereinigen und in unwiderſtehlichem Anprall zuerſt auf das 
Reich von Granada zu werfen. 

Einen dauernden friedlichen Verkehr der Chriſten mit den Mauren verhinderten 
die Unterſchiede in Religion, Sprache und Sitten. Zudem hatte die Lage Granadas 
zwiſchen den langſtreckten Länderflügeln des Spaniſchen Reiches ſtets etwas Bedroh— 
liches, und ſeine Häfen geſtatteten zu jeder Zeit neue Zuzüge und Einfälle der Mauren 
von Afrika aus. Freilich war der Krieg gegen Granada mit außerordentlichen Schwie- 
rigkeiten verknüpft, und die Vernichtung des gefährlichen Nachbars gelang trotz der 
ernſteſten Anſtrengungen erſt nach verluſtreichen und wechſelvollen Kämpfen, die ohne 
Zweifel noch länger gedauert haben würden, wenn nicht die mauriſche Dynaſtie ſelbſt 
durch blutige Bürgerkriege ihre Macht zerſplittert hätte. 


(1000 km) alle natürlichen Hilfsquellen eines großen Reiches. „Seine breiten Thäler waren von 
Bergen durchſchnitten, welche großen Metallreichtum beſaßen. 


200 000 Seelen. Sie wurde von einer ſtarken Mauer geſchützt, welche von 1030 Türmen 


beſtrichen wurde und ſieben Thore hatte.“ . 
Zwei Kilometer von der Stadt entfernt und von ihr durch das üppige Darrothal geſchieden, 


Di An 
Alhambra. ſteht auf einem bewaldeten, jelfigen Hügel das herrlichſte Denkmal mauriſcher Baukunſt in Europa, 


das königliche Schloß Alhambra (d. h. das Haus des Roten, nach dem Erbauer Al-Hamar), die 
Citadelle von Granada, die innerhalb ihrer Mauern 40000 Mann aufnehmen konnte. Sie iſt mit 
rötlichen Feſtungsmauern umgeben und beſaß früher auf ihrem ausgedehnten Terrain, das kaum 
in ¼ Stunden umſchritten werden kann, 30 Feſtungstürme, zahlreiche Moſcheen, Paläſte, Hallen, 
Feengärten mit Waſſerkünſten. Auf einem ſteilen Pfade erſtieg man den Berg, gelangte an das 
äußere Burgthor, durch dieſes in einen großartigen Park mit drei breiten Alleen, ſodann zwiſchen 
hohen Ziegelſteintürmen hindurch, immer noch ſteigend, an einen koloſſalen Turm, unter welchem 
ein gewölbtes Thor, das „Thor der Gerechtigkeit“, hindurchführte. Aus ihm trat man in den 


„Hof der Ciſternen“, auf dem ſich geslore in den Fels gehauene Waſſerbehälter und ein tiefer, 


bis zur Thalſohle hinabreichender Brunnen befanden, der friſches Quellwaſſer lieferte. Die eine 
Front dieſes Hofes bildete die eigentliche Burg mit einem hohen Thorturme, die andre das 
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Schloß oder der große Palaſt Alhambra. In ſeinem großen Vorhofe war ein weites, rings 
von Blumen und Zierſträuchern umſäumtes Waſſerbaſſin, in welchem ſich die um den Hof 
herumlaufenden, von ſchlanken Säulen getragenen Bogenhallen ſpiegelten. Darauf folgte der 
berühmte Löwenhof. In ſeiner Mitte plätſcherte ein viel beſungener Springbrunnen, deſſen 
Schalen von zwölf Löwen getragen werden, und ſeine Seiten waren von Arkaden mit durch— 
brochenem Gitterwerk und ſchlanken Säulen aus weißem Marmor gebildet. Nach der einen 
Seite führte ein reich verziertes Portal in eine hohe, mit weißem und gelbem Marmor moſaik— 
artig ausgelegte Halle, die ihr dämmerndes Licht durch eine Kuppel von oben empfing und 
deren Wände mit Porzellanplatten getäfelt waren, in welchen die Wappen der Könige kunſtvoll 
mit Schmelzfarben eingebrannt waren. Die Decke umzogen wunderliche phantaſtiſche Arabesken 
ſtuckaturen, durchmengt mit Koranſprüchen und poetiſchen Citaten in Goldſchrift auf laſurblauem 
Grunde. An ihn ſtießen die Gemächer der Frauen. Auf der andern Seite des Löwenhofes 
führte ein zweites Portal in die Halle, in welcher ein Teil der berühmten Abencerragenfamilie 
ermordet worden war. Hieran ſchloſſen ſich noch weitere Reihen von Zimmern und Höfen in 
gleicher Weiſe mit herrlichen Verzierungen in Schnitzwerk, Stuckatur, Malerei und Moſaik. 

Am Fuße dieſes Prachtbaues breitet ſich die üppige Vega oder Ebene von Granada, 
deren reiche Schönheit und Pracht nach Berichten von Augenzeugen kaum in den blühendſten 
Liedern der arabiſchen Sänger übertrieben werden konnte, deren Boden aber auch ſeit zwei 
Jahrhunderten getränkt war mit dem Blute der mauriſchen und chriſtlichen Ritterſchaft, der ſie 
als Kampfplatz hatte dienen müſſen. Die Araber verwendeten auf ſie alle Kraft und allen 
Fleiß der Bearbeitung. Sie verteilten das Waſſer des hindurchſtrömenden Xenil in tauſend 
Leitungen zu einer vollkommeneren Bewäſſerung. Dafür folgten aber auch das ganze Jahr 
hindurch Obſt⸗, Gemüſe- und Getreideernten aufeinander. Die Erzeugniſſe der entgegengeſetzteſten 
Breitegrade wurden mit Erfolg dorthin verpflanzt, der Hanf des Nordens wuchs üppig unter 
dem Schatten des Weins und der Olive. Seide war der Hauptgegenſtand des Handels, der 
von den Häfen Almeria und Malaga aus getrieben wurde. Die Einnahmen des Königs 
beliefen ſich auf 1200 000 Dukaten. Dieſem Reichtum entſprach auch die Kriegsmacht. Die 
gedrängte Bevölkerung des Landes konnte 100 000 Streiter ſtellen. Viele davon lieferten die 
Gegenden der Alpujarras oder Gebirgsthäler, deren rauhe Bewohner nicht durch die Weichlich 
keit der Ebenen verdorben waren. Dazu kamen noch Hilfstruppen von den wilden und kriege 
riſchen Stämmen Afrikas. 

Gefürchtet war die Geſchicklichkeit der Mauren von Granada als Armbruſtſchützen und 
Reiter. Während der langen Kriege im Lande war faſt jede Stadt in eine Feſtung umgewandelt 
worden, ſo daß die Zahl der befeſtigten Plätze auf dem Gebiete von Granada zehnmal ſo groß 
war, als jetzt auf der ganzen Halbinſel. 


Die Nachfolger Mohammed Alhamars, des Gründers des Reiches von Granada 
(ſeit 1237), hatten ſich gegen die Oberhoheit Kaſtiliens wiederholt aufgelehnt, fort— 
während Grenzfehden geführt und Raubzüge unternommen, hatten aber nie anders 
als durch vorübergehende Plünderungskriege, ſogenannte cavalgadas, von den Kaſtilianern 
dafür gezüchtigt werden können. 

Muley Abul Haſchem, der 1466 zur Herrſchaft gekommen war, führte ein 
furchtbar blutiges Regiment. Innere Zerwürfniſſe kamen den Kaſtilianern zu Hilfe. 
Seine erſte Gemahlin Wifcha verſtieß er und aus Furcht vor der Rache ihrer Kinder 
ließ er dieſe alle ermorden. In gleich grauſamer Weiſe verfuhr er gegen die hoch— 
angeſehene Adelsfamilie der Abencerragen, von denen einer durch ein mit einer 
Tochter des Königs angeknüpftes Verhältnis die königliche Hausehre verletzt hatte. 
Erbittert hierüber ließ der Gewaltherrſcher alle Mitglieder des Geſchlechts, die in 
ſeine Hände fielen, ſchonungslos umbringen, angeblich im Saale der Abencerragen 
auf der Alhambra. Trotz der Gärung, die dies Wüten im Lande hervorrief, verweigerte 
Abul Haſchem von neuem die Anerkennung der kaſtiliſchen Oberhoheit und die Zahlung 
des herkömmlichen Tributes mit den ſtolzen Worten: „Die Münzſtätten Granadas prägen 
nicht mehr Gold, ſondern Stahl.“ Am 26. Dezember 1481 eroberte er ſogar die Grenz— 
feſtung Zahara durch nächtlichen Überfall und ließ die Einwohner als Sklaven weg— 
führen. Damit war die Veranlaſſung zum Vernichtungskampfe gegen Granada gegeben. 
Zur Vergeltung nahmen die Spanier ebenſo durch Überfall die feſte, auf hohen, kahlen 
Felſen ſüdlich von Granada gelegene Stadt Alhama, berühmt beſonders wegen ihrer 
Bäder, die jährlich 500 000 Dukaten eingebracht haben ſollen (28. Februar 1482). 
Dieſe Waffenthat war von ungeheurer Wirkung. Während die Kunde davon in den 
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Gemütern der Chriſten Jubel und begeiſterten Kriegsmut entzündete, tönte ſie in den 
Ohren der Bewohner Granadas wie die Totenglocke ihres nahen Unterganges. Sie 
ſahen darin die Erfüllung der unheilvollen Zeichen und Weisſagungen, die bei der 
ganz Kaſtilien herausfordernden Wegnahme von Zahara bekannt geworden waren, und 
ſie verwünſchten laut und ohne Scheu den Gewaltherrſcher, der nicht nur durch ſeinen 
Friedensbruch, ſondern auch durch ſeine früheren Blutthaten den Zorn und die Strafe 
Allahs über das Land heraufbeſchworen habe. Die rührende, durch Herders Über— 
ſetzung bekannte Romanze mit ihrem immer wiederkehrenden Klagerufe: „ay de mi 
Alhama“, welche jedenfalls in jenen Tagen entſtanden iſt, veranſchaulicht uns aufs 
lebendigſte die trübe, ahnungsvolle Stimmung der Mauren und zugleich ihren Haß 
gegen den Tyrannen: 


Durch die Stadt Granada ziehet Denn ſie ruft zum blut'gen Streite. 
Traurig hin der Mohren König, „Weh um mein Alhama!“ 
Dorther von Elviras Pforte Und verſammelt, ſprach ein Alter: 
Bis zum Thor der Bivarambla. „König, du haſt uns gerufen, 

„Weh um mein Alhama!“ Wozu haſt du uns gerufen?“ 

Briefe waren ihm gekommen, Denn es war der Schall zum Kriege. 
Sein Alhama ſei verloren; „Nun, ſo wiſſet's denn, ihr Freunde, 
Warf die Briefe an den Boden, Mein Alhama iſt verloren!“ 

Tötet' ihn, der ſie ihm brachte. „Weh um mein Alhama!“ 
„Weh um mein Alhama!“ Da begann der Oberprieſter, 

Stieg hinab von ſeinem Maultier, Greis mit langem weißen Barte: 
Stieg hinauf ſein Roß und ritte „Recht geſchiehet's dir, o König, 

Zur Alhambra, ließ drommeten, Und verdienteſt ärger Schickſal. 
Ließ die Silberzinken tönen. Haſt ermord't die Bencerajen, 
„Weh um mein Alhama!“ Sie, die Blüte von Granada, 

Daß es alle Mohren hörten Haſt die Fremden abgewieſen 
Auf der Vega von Granada. Aus der reichen Stadt Cordova. 

Alle Mohren, die es hörten, Drum, wie jetzo dein Alhama, 
Sammeln ſich zu hellen Haufen; Wirſt du bald dein Reich verlieren.“ — 
Denn die Kriegsdrommete tönet, „Weh um mein Alhama!“ 


Die bisher begünſtigte Gemahlin Zoraja fürchtete jetzt für ſich und ihre Kinder 
ein ähnliches Schickſal, wie das der Aifcha und rief ihren Anhang ſowie alle Feinde 
des Königs, deren Zahl und Mut nach dem Falle von Alhama gewachſen war, zu 
ihrem Schutze auf. Dieſe Empörung führte zur Vertreibung Muleys, der ſich aber in 
Malaga als Herrſcher behauptete, und zur Erhebung ſeines Sohnes Abu Abdallah, 
gewöhnlich Boabdil genannt. Bei einem Einfall in das chriſtliche Gebiet wurde 
dieſer jedoch in der Schlacht bei Lucena (ſüdlich von Cordova) im April 1484 gefangen 
und kehrte erſt nach Anerkennung der kaſtiliſchen Oberhoheit in ſeine Reſidenz zurück. 
Ein Aufſtand ſeines Oheims Abdallah, mit dem Beinamen El Zagal (der Tapfere), 
führte nach einem blutigen Kampfe innerhalb der Stadt zu einer neuen Teilung des 
Reiches, die ſeine Widerſtandskraft noch mehr ſchwächte. 

Mit ganzer Wucht warfen ſich die Kaſtilianer zunächſt auf Abul Haſchems Herr— 
ſchaft in Malaga. Die Glut des Glaubens- und Nationalkrieges ergriff das ganze 
Land. Neben den Aufgeboten der Städte und den niederen Vaſallen erſchienen zahl— 
reich die Freiwilligen aus dem hohen Adel; auch von auswärts, ſelbſt von England, 
ſtrömten Kämpfer herbei. Den Eifer der Streiter entfachte Iſabella, die Seele dieſes 
Krieges, durch umfaſſende Fürſorge für die Verpflegung des Heeres wie für die 
Kranken und Verwundeten, durch Belohnungen und Verheißungen. Nicht ſelten erſchien 
ſie perſönlich im Lager, von glänzendem Gefolge umgeben, auf weißem Roß im Stahl— 
harniſch. — Die ſinkende und zerſplitterte Kraft der Mohammedaner konnte dem 
furchtbaren Anprall der Glaubensſtreiter nicht lange widerſtehen. Bis 1486 nahmen 
die Spanier die meiſten Plätze um Malaga, 1487 ſchloſſen ſie unter König Ferdinands 
perſönlicher Führung und unter Iſabellas Augen Malaga ſelber zu Land und See 
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von allen Seiten ein. Aber erſt nach langer verzweifelter Gegenwehr, die El Zagal 
thatkräftig unterſtützte, ergab ſich die von dem tapferen Zegri Hamet aufs äußerſte 
verteidigte Feſte auf Gnade und Ungnade. Am 18. Auguſt zog das Königspaar in 
Malaga ein, doch ſeinen Sieg ſchändete die Grauſamkeit, mit der die unglücklichen 
Einwohner als Sklaven verkauft und ihres Vermögens beraubt wurden. 

Nun kam die Reihe an El Zagal. Mit 95000 Mann erſchien der König 
Ferdinand Mitte 1489 vor deſſen Hauptſtadt Baza. Fünf Monate lang wehrte ſich 
der Platz, und die Belagerer erlitten durch die Regengüſſe und Stürme des Herbſtes 
ſelber arge Not, die nur Iſabellas Umſicht und Thatkraft linderten. Erſt Anfang 
Dezember übergab El Zagal den Platz gegen freien Abzug der Soldtruppen und Aus— 
wanderungsfreiheit der Bewohner. Er ſelber ſiedelte nach Afrika über. 

Nur ſchmachvolle Neutralität hatte Boabdils Herrſchaft bisher vor dem Kampfe 
bewahrt. Jetzt nahte auch ihm das Verderben. Als er die Aufforderung zur Über— 
gabe abwies, bot Iſabella 50000 Mann gegen Granada auf und war ſelber mit 
bei dem Heere, das ſich im April 1491 um die herrliche Hauptſtadt lagerte, während 
20 000 Krieger dieſe letzte Burg des Islam in Spanien mit verzweifeltem Mute verteidigten. 

Um einen feſten Stützpunkt zum Angriff zu gewinnen, erbauten die Spanier das 
verſchanzte Lager von Santa 36 (d. i. „Heiliger Glaube“), aus dem ſich ſpäter die 
gleichnamige Stadt entwickelte. In zahlloſen Gefechten vor den Mauern Granadas 
erprobten beide Teile ihren Heldenmut, bis endlich die wachſende Not nicht den Mut 
des Volkes, wohl aber den ſeiner Führer brach. Am 25. November 1491 willigte 
Boabdil in einen geheimen Vertrag, in dem er gegen Einräumung eines kleinen Lehns— 
fürſtentums in den Alpujarras ſeiner Herrſchaft entſagte, Granada binnen zwei Monaten 
zu übergeben verſprach, die Spanier aber ſich verpflichteten, den Mauren Leben, Eigen— 
tum und Religionsfreiheit zu laſſen. Als aber die Gerüchte von dieſem Vertrage in 
der Stadt ſelbſt aufſtändiſche Bewegungen hervorriefen, eilte Boabdil, Granada noch 
vor Ablauf der ausbedungenen Friſt den Siegern zu überliefern. Am 2. Januar 1492 
fand die Übergabe ſtatt. Spaniſche Truppen beſetzten die Alhambra und einen Teil 
der Mauern, die Hauptmaſſe des Heeres mit dem Königspaare war noch zurück. Vor 
ihm erſchien jetzt Boabdil und übergab die Schlüſſel der Stadt. Als ſich nun auf 
den roten Mauern der Alhambra das Banner Kaſtiliens entrollte und auf den Wällen 
der Stadt das große ſilberne Kreuz, das ſpaniſche Feldzeichen in dieſem Glaubens— 
kriege, ſich blitzend in der Sonne erhob, da fiel das ganze Heer auf die Kniee, die 
Prieſter ſtimmten das Tedeum an, und die Granden Kaſtiliens beugten ſich huldigend 
vor Iſabella, als der Königin von Granada. Dann zog ſie an der Seite ihres Gemahls, 
umgeben von königlicher Pracht und von der Blüte des kaſtiliſchen Adels in Granada 
ein. Weit über alles Irdiſche erſchien ſie in dieſem Augenblicke den Zeitgenoſſen 
erhoben; es war der Höhepunkt ihres Lebens. 

Währenddem bewegte ſich auf der andern Seite der Stadt ein trauriger Zug nach den 
Alpujarras hinauf, es war Boabdil mit den Seinen. Als er den Hügel von Pabul erreicht 
hatte, da wo ſich der letzte Rückblick auf Granada öffnet, hielt er ſein Roß an und zum letzten⸗ 
mal niederblickend auf das verlorene Paradies, brach er ſchluchzend in die Worte aus: „Allah 
akbar!“ („Gott iſt groß!“). — „Es ſteht dir wohl an“, ſagte ſeine Mutter, eine Frau von 
männlichem Geiſte, „wie ein Weib über das zu weinen, was du nicht wie ein Mann verteidigen 
konnteſt.“ „Ach!“ rief der verbannte König, „wann gab es wohl ein Leiden, das dem meinigen 
gleicht!“ Noch jetzt zeigt das Volk dem Reiſenden die Felſenhöhe, wo der Maurenfürſt von 
ſeinem Reiche traurig Abſchied nahm, und zum Andenken daran hat ſie den melodiſchen Namen: 
El ultimo Sospiro del Moro, „Der letzte Seufzer des Mauren“, erhalten. Boabdil fiel ſpäter 
in Afrika im Dienſte des Herrſchers von Fez. 

Die Folgen des Maurenkrieges waren die bedeutendſten. Ein ſchlagfertiges Heer 
unter erprobten Führern hatte ſich gebildet, das bald der Schrecken halb Europas 
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wurde, der Religionseifer war neu belebt, das Nationalbewußtſein über alle Schranken 
der Stände und Landſchaften hinaus gehoben. Aber beide Empfindungen waren auch 
zu einer ſolchen Ausſchließlichkeit geſteigert, daß keinerlei Duldſamkeit den fremden und 
nichtchriſtlichen Bewohnern Spaniens gegenüber Raum hatte. Dies ſollten zuerſt die 
Juden empfinden. 

Die Juden hatten unter der Herrſchaft der ihnen ſtammverwandten Araber die 
vollſte Duldung genoſſen, waren zu hohem Wohlſtand aufgeſtiegen und hatten auch 
an der glänzenden ſpaniſch-arabiſchen Kultur des Mittelalters einen erheblichen Anteil 
gehabt. In dem Kapitulationsvertrage, durch den Boabdil Granada den Spaniern 
überlieferte, hatte er auch für ſie Sicherheit der Religionsübungen ausbedungen. Da 
erſchien am 30. März 1492 das Edikt, das ihnen nur die Wahl zwiſchen Bekehrung 
und Auswanderung ließ. 

Die Mehrzahl entſchied ſich für die letztere, und 160 — 180000 Menſchen jüdiſchen 
Stammes verließen, nur Reſte ihres Vermögens rettend, das ungaſtliche Land. Doch 
damit nicht genug. Solange der milde Talavera Erzbiſchof von Granada war, deſſen 
Geſinnung der Ausſpruch bezeichnet: „Den Mauren fehlt der Glaube der Chriſten, den 
Chriſten fehlen die guten Werke der Mauren“, hielt man den Unterworfenen den 
Vertrag von 1491. Als aber ſeit dem Jahre 1499 der Kardinal Ximenez das 
Bekehrungswerk in die Hände nahm, trat er ihn mit Füßen. Mit allen Mitteln der 
Liſt und der Gewalt ſuchte er den Übertritt der Mohammedaner herbeizuführen; die 
koſtbaren Handſchriften der Bibliothek von Granada, und was ſeine eifrigen Häſcher 
ſonſt davon aufſpüren konnten, die Werke der reichen, herrlichen Litteratur eines hoch— 
begabten Volkes ließ er in Maſſe verbrennen. 
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Als ſich darauf die Mohammedaner auf dem Albaiein, dem höchſten, nur von 
ihnen bewohnten Stadtteile Granadas, empörten, beruhigte ſie der Graf von Tendilla 
durch die Zuſicherung, daß die Kapitulation von 1491 aufrecht erhalten werden ſolle; 
Kimenez aber brach den Vertrag und ließ den Mauren, wie vorher den Juden, nur 
die Wahl zwiſchen Auswanderung und Übertritt. Einen neuen Aufſtand in den 
Alpujarras ſchlug Gonſalvo de Cordova nieder (1500); ein letzter der rauhen 
Gebirgsbewohner um Ronda brachte den Spaniern zwar zunächſt die blutige Niederlage 
am grünen Fluſſe und koſtete ihrem Führer Alonſo de Aguilar, Gonſalvos Bruder, 
das Leben (März 1501); aber neue Heerhaufen unter König Ferdinand erzwangen 
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auch hier die Unterwerfung. In Scharen verließen die Unglücklichen das Land, die 
meiſten jedoch traten äußerlich zum Chriſtentum über und friſteten noch Jahrzehnte 
hindurch unter den Späherblicken der Inquiſition als „Moriscos“ ein trauriges 
Daſein. Die Spanier aber triumphierten, daß ihrem Lande endlich das koſtbare Gut 
der Glaubenseinheit errungen ſei! 
* 
1 * 

Iſabella war jo ganz Spanierin, daß fie in dem allen, freilich unter dem Ein— 
fluſſe ihrer Beichtväter, nur Ausübung einer heiligen Gewiſſenspflicht erblickte. Doch 
neben dieſer durch düſteren Fanatismus getrübten Frömmigkeit ſtehen Charakterzüge, 
die ſie auch der Nachwelt zu einer anziehenden Erſcheinung machen: ein hoher, ſittlicher 
Mut, der ſie in den ſchlimmſten Lagen nie verließ und oft genug den Ausſchlag gegeben 
hat; ein Edelſinn, der hoch dachte von den Menſchen und einmal geſchenktes Vertrauen 
unentwegt feſthielt; ein echt königliches Pflichtbewußtſein, mit dem ſie ſich jeder 
Anſtrengung bereitwillig unterzog. Ein klarer Geiſt, außer da, wo religiöſer Eifer 
ins Spiel kam, teilte Iſabella manche Vorurteile ihrer Landsleute nicht, namentlich 
nicht jenen Hochmut, der das Fremde haßt, nur weil es fremd iſt, und nie hat ſie 
ſich Illuſionen gemacht. Daß fie Königin ſei, das brachte fie allen zum Bewußtſein, 
nicht bloß durch fürſtliche Pracht, ſo einfach ihre eignen Lebensgewohnheiten waren, 
ſondern mehr noch durch die ruhige Würde und den feinen, weiblichen Takt, den ſie 
ſtets zu bewahren verſtand. War ſie groß als Fürſtin, ſo blieb ſie doch ſtets die 
liebende und liebenswürdige Frau. Ihre alte Mutter pflegte ſie bis zu ihrem Tode 
mit zärtlicher Sorgfalt, ihrem Gemahl widmete ſie die wärmſte Zuneigung und eine 
unerſchütterliche Treue, die er nicht immer verdiente, ihren Kindern eine hingebende 
Liebe, die ſich vor allem in der trefflichen Erziehung bethätigte. In der Blüte der 
Jahre war ſie auch äußerlich eine anziehende Erſcheinung von Mittelgröße, heller Haut, 
kaſtanienbraunem Haar und hellblauen Augen, in Blick und Haltung ruhige Feſtigkeit. 

Was Kaſtilien geworden, das iſt im weſentlichen ihr Verdienſt. Ihrem Gemahl 
blieb vor allem die Leitung der verwickelten europäiſchen Politik, um welche ſie ſich 
nicht im einzelnen gekümmert hat. Und für dies Wirrſal war Ferdinand beſonders 
geſchaffen. Seiner Gemahlin äußerlich ganz unähnlich, dunkelfarbig in Haar und Haut 
und Augen, war er ihr auch im Weſen höchſt ungleich: ohne religiöſe Wärme, wenn 
er auch eifrig religiöfe Geſinnung zur Schau trug, ein nüchterner Geſchäftsmann, 
kaltblütig erwägend und berechnend, in Geldfragen ſparſam bis zum Geiz — er ließ 
es zu, daß ihm ſeine Gemahlin eigenhändig das Wams ausbeſſerte — in der Wahl 
ſeiner Mittel ohne jedes ſittliche Bedenken, von einer faſt naiven Doppelzüngigkeit, 
glatt wie ein Aal, wenn es galt, dem Gegner zu entſchlüpfen, ſchlau wie ein Fuchs, 
wenn es galt, ihn zu betrügen, ſcharfblickend wie ein Falk, wenn es galt, ihn zu faſſen. 
Er war der erſte außeritalieniſche Fürſt mit italieniſcher Politik und deshalb in 
Italien auch beſonders erfolgreich, der Gründer der ſpaniſchen Herrſchaft über Neapel 
und Sizilien und damit der europäiſchen Stellung ſeiner Monarchie. 

Nur an denjenigen auswärtigen Geſchäften, die mit der Vermählung ihrer Kinder 
zuſammenhingen — denn auch dieſe Fragen wurden als politiſche behandelt — hat 
Iſabella einen größeren Anteil gehabt. Glänzende Ausſichten ſind hier mit tiefem 
Leide gepaart. Das Königspaar beſaß fünf Kinder: einen Sohn, den Thronerben 
Johann (Juan), und vier Töchter, Iſabella, Johanna, Katharina und Maria. Sie 
waren beſonders durch die Sorgfalt der Mutter trefflich erzogen, auch in den huma— 
niſtiſchen Wiſſenſchaften gebildet. Um die noch keineswegs aufgegebene Verbindung 
Spaniens und Portugals ſicher zu ſtellen, wurde Iſabella am 22. November 1490 
mit dem portugieſiſchen Thronerben Alfons unter den glänzendſten Feſtlichkeiten ver— 
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wählt. Aber ein jäher. Tod, die Folge eines Sturzes mit dem Pferde, riß l 
im nächſten Jahre den jungen Gemahl hinweg, und als trauernde Witwe kehrte die 
jugendliche Iſabella nach der Heimat zurück. Beſſer ſchienen zwei andre Verbindungen 
zu gelingen. Um gegen Frankreichs drohende Übermacht in dem Bunde des ſpaniſchen 
mit dem habsburgiſch-burgundiſchen Hauſe ein Bollwerk zu ſchaffen, ſollte nach dem 
Vertrage von 1495 der Thronfolger Johann mit Margareta, der Tochter Kaiſer 
Maximilianus I. und Marias von Burgund, Johanna aber mit Margaretas Bruder 
Philipp (dem Schönen) vermählt werden, während ein zweiter Vertrag von 1496 
Katharina dem engliſchen Thronfolger Arthur beſtimmte. Wirklich wurden jene 
Vermählungen, die den Grund zur ſpaniſch-habsburgiſchen Weltmonarchie gelegt haben, 


9. Grabmal Ifabellas und Ferdinands in der Kathedrale zu Granada. 


mit höchſter Pracht vollzogen, die eine in Lille, die andre im Beiſein des Königspaares 
zu Burgos (1497). Das Glück des Herrſcherhauſes ſchien auf dem Gipfel angelangt, 
als nun auch noch kurz darauf die verwitwete Iſabella, den Werbungen König Emanuels 
endlich nachgebend, den portugieſiſchen Thron beſtieg. 

Doch in faſt demſelben Augenblicke traf ein erſter furchtbarer Schlag das Königs— 
haus und das Land. Am 4. September 1497 verſchied nach kurzer Krankheit der 
Thronfolger Johann zu Salamanca. „Die Hoffnung ganz Spaniens ſank dahin“, das 
Land hüllte ſich in tiefe Trauer vierzig Tage lang. Nun erkannten zwar die kaſtiliſchen 
Stände Iſabella von Portugal 1498 als Erbin des Reiches an, die aragoniſchen aber 
weigerten ſich deſſen, da nach ihrem Grundgeſetz eine Frau nicht regierungsfähig ſei. 
Der Tod übernahm die Löſung. Die Geburt ihres Sohnes Michael (Miguel) am 
23. Auguſt 1498 koſtete Iſabella das Leben. Gegen Miguel ließen die Aragoneſen 
ihren Widerſpruch fallen, und abermals ſchien die Verbindung aller drei Reiche für 
die Zukunft geſichert zu ſein. Schon im Jahre darauf wurde ſie zum zweitenmal 
durch den Tod des Kindes geſtört, und die Nachfolge in den ſpaniſchen Reichen ging 
über an Johanna, die ſchon damals Spuren der beginnenden Schwermut zeigte. 

Unter dieſen Schlägen brach die Kraft Iſabellas zuſammen. Schon ſeit dem 
Tode ihres Lieblings Iſabella kränkelte ſie, ein verzehrendes Fieber trat hinzu. Mit 
Ruhe und Faſſung ordnete ſie die letzten Geſchäfte, vor allem die Regentſchaft ihres 
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Gemahls, falls Johanna verhindert ſei. So ſtarb ſie am 26. November 1504 in 
Medina del Campo bei Valladolid. Ihre Gebeine wurden nach ihrem Willen mit 
einfacher Feierlichkeit im neugeſtifteten Franziskanerkloſter der Alhambra beigeſetzt. 
Hier ruhten ſie, bis ſie nach dem Tode Ferdinands an deſſen Seite in das prachtvolle 
Grabmal der Stiftskirche von Granada übergeführt wurden. 

Ferdinand vermählte ſich zum zweitenmal 1506 mit der Prinzeſſin Germaine 
de Foix, einer Schweſtertochter Ludwigs XII. von Frankreich und Enkelin Leonorens 
von Navarra, von der bereits die Rede geweſen iſt. Er hoffte noch auf einen männ— 
lichen Nachkommen aus Abneigung gegen ſeinen Schwiegerſohn, den Erzherzog Philipp, 
dem er die Erbfolge in den aragoneſiſchen Ländern nicht gönnte. Aber dieſe Hoffnung, 
die ſich zu erfüllen ſchien, ging durch den ſchnellen Tod des neugeborenen Prinzen 
verloren, und ſo ließ ſich die beabſichtigte Lostrennung Aragoniens von Kaſtilien, die 
den Geſchicken der Halbinſel eine ganz andre Wendung gegeben und alle Bemühungen 
Iſabellas wieder vereitelt haben würde, glücklicherweiſe nicht ermöglichen. 

Von Ferdinands Kriegen in Italien, wo ſein großer Feldherr Gonſalvo de 
Cordova (el gran capitano) Lorbeeren errang, und von der Eroberung und Er— 
werbung Obernavarras (1512) iſt bereits bei der Geſchichte dieſer Länder erzählt 
worden. 
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Trotz Ferdinands Widerſtand war fein Schwiegerſohn Philipp von Öfterreich und 
Burgund als König von Kaſtilien anerkannt worden, während Ferdinand ſich nach 
Aragonien zurückzog. Aber Philipp ſtarb bereits im September zu Burgos, erſt 28 Jahre 
alt. Die unglückliche Johanna war inzwiſchen einem unheilbaren Wahnſinn verfallen. 


Die Eiferſucht gegen ihren unbeſtändigen Gemahl ſcheint ihre angeborene Reizbarkeit zur 
Krankheit geſteigert zu haben. Philipp war mit ihr Anfang 1502 nach Spanien gekommen, 
hatte ſie aber dort zurückgelaſſen und war allein nach den Niederlanden heimgekehrt. Als ihm 
Johanna dorthin im März 1504 folgte, fand ſie den Gemahl in einem offenkundigen Liebes- 
verhältniſſe zu einer ſchönen Hofdame. Tief gekränkt dadurch, ergriff ſie eines Tages ihre 
Nebenbuhlerin im Palaſte und ließ ihr die zierlichen Locken abſchneiden, welche die Bewunderung 
Philipps am meiſten erregt hatten. Durch dieſen ſeiner Dame angethanen Schimpf geriet aber 
Philipp ſeinerſeits wieder in ſolche Wut, daß er ſeine Gemahlin öffentlich mit den rückſichts⸗ 
loſeſten Ausdrücken beleidigte und jeden ferneren Verkehr mit ihr verweigerte. Ja, als ſie nach 
dem Tode der Mutter auf Seite ihres Vaters zu treten und deſſen Regentſchaft über Kaſtilien 
zuzuſtimmen ſchien, ließ er ſie in ſtrengen Gewahrſam bringen. Dadurch wurde der Zuſtand 
der unglücklichen Königin bedeutend verſchlimmert. Trotzdem wich ſie nachher nicht vom Lager 
ihres Gatten, als er im folgenden Jahre erkrankte und am 25. September 1506 ſtarb. 

Aber weder damals, noch nach ſeinem Tode hat man ſie eine Thräne vergießen ſehen. Sie 
blieb in einem Zuſtande gedankenloſer Unempfindlichkeit, in einem verfinſterten Zimmer ſitzend, 
den Kopf in die Hand geſtützt und mit geſchloſſenen Lippen, ſtumm und unbeweglich wie eine 
Bildſäule. Wenn man ſich wegen eines Erlaſſes oder irgend eines dringenden Amtsgeſchäftes, 
das ihre Unterſchrift erforderte, an ſie wendete, erwiderte ſie: „Mein Vater wird für alles dies 
ſorgen, er iſt mit den Geſchäften vertrauter als ich; ich habe jetzt keine andre Pflicht, als für 
die Seele meines dahingeſchiedenen Gemahls zu beten.“ Die einzigen Befehle, welche ſie unter- 
zeichnet hat, waren die zur Gehaltzahlung an ihre vlamländiſchen Muſiker. Denn bei ihrem 
niedergeſchlagenen Zuſtande fand ſie einigen Troſt in der Muſik, die ſie von Kindheit an leiden— 
schaftlich geliebt hatte. Die wenigen Bemerkungen, die ſie äußerte, waren beſcheiden und ver— 
ſtändig und bildeten einen ſonderbaren Widerſpruch gegen die durchgängige Ungereimtheit ihrer 
Handlungen, die 7 bisweilen bis zur Tollheit ſteigerte. So beſchloß ſie plötzlich, im kalten 
Dezemberwetter die Überreſte ihres Gemahles von Burgos nach dem in Ausſicht genommenen 
letzten Ruheplatze zu Granada zu bringen. Sie beſtand ſogar darauf, die Leiche vor der Abreiſe 
noch einmal ſelbſt zu ſehen. Alle Vorſtellungen dagegen erwieſen ſich als fruchtlos und ſteigerten 
nur ihren Eigenſinn. Der Leichnam mußte aus dem Gewölbe geholt, die beiden Särge von 
Blei und Holz geöffnet werden, und ſie betrachtete nicht bloß die modernden Reſte, die, obgleich 
ſie einbalſamiert waren, kaum ein menſchliches Anſehen mehr zeigten, ſondern ſie berührte ſie 
auch mit ihren Händen, aber ohne eine Thräne zu vergießen oder die mindeſte Rührung zu 
zeigen. Die Leiche wurde hierauf auf einen prachtvollen, mit vier Pferden beſpannten Leichen— 
wagen geſetzt. Dieſer ward von einem zahlreichen Gefolge von Geiſtlichen und Edelleuten begleitet. 
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die mit der Königin in der Nacht des 18. Dezember die Stadt verließen. Sie reiſte nur die 
Nacht, indem ſie ſagte, „daß eine Witwe, welche die Sonne ihrer Seele verloren habe, ſich nie 
dem Tageslichte ausſetzen dürfte“. Wo ſie Halt machte, wurde der Leichnam in einer Kirche 
oder einem Kloſter niedergeſetzt, wo jedesmal wieder eine Leichenfeier abgehalten werden mußte, 
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als wenn ihr Gemahl erſt geſtorben wäre. Ein Haufen Bewaffneter hielt ſtets Wache, beſonders, 
wie es ſchien, um zu verhindern, daß ein weibliches Weſen den Ort durch ſeine Gegenwart 
entweihe, denn Johanna empfand noch immer die Eiferſucht ihres Geſchlechts. Als fie eines 
Tages den Leichnam auf den Kirchhof eines Kloſters hatte bringen laſſen, das ſie von Mönchen 
bewohnt glaubte, wurde ſie von heftigem Schrecken ergriffen, als ſie hörte, daß es ein Nonnen 
kloſter wäre, und ſie ließ den Sarg ſogleich ins offene Feld bringen. Hier lagerte ſie ſich mit 
ihrem Gefolge mitten in der Nacht, jedoch erſt, nachdem ſie den Sarg hatte entſiegeln laſſen, 
um ſich zu überzeugen, daß die Überreſte ihres Gemahles noch unverſehrt ſeien. Im heftigen 
Sturme erloſchen Feuer und Fackeln, und die Geſellſchaft verbrachte die ganze Nacht in Kälte 
und Finſternis. 
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In einem lichteren Augenblicke hat ſie noch die alten Räte ihres Vaters entlaſſen 
und die Anhänger desſelben durch den Widerruf aller von der Krone ſeit dem Tode ihrer 
Mutter Iſabella gemachten Schenkungen in die größte Beſtürzung geſetzt. Indes erhielt 
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Kimenez durch Klugheit und Ernſt die öffentliche Ordnung aufrecht, und der älteſte ihrer 

beiden Söhne, der nachmalige Kaiſer Karl V., damals noch ein Knabe, wurde als Karl J. 

zum König von Kaſtilien ausgerufen. An ſeiner Stelle übernahm Ferdinand zunächſt 
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die Regentſchaft (Juli 1507). Johanna ſchleppte ihr kummervolles Daſein (ſeit 1509 
in Tordeſillas am Duero) in fortſchreitender Verdüſterung ihres Geiſtes noch jahr— 
zehntelang über den Tod ihres Gemahls hinaus; ſie ſtarb erſt am 12. April 1555 
und hinterließ als Stammmutter ihres Hauſes den Nachkommen jenen Hang zum 
Trübſinn, der dem ganzen Geſchlechte für Jahrhunderte verhängnisvoll werden ſollte. 


Portugal. 


Zur Zeit Ferdinands und Iſabellas hatte das nahe Portugal einen ganz ähnlichen 
Entwickelungsgang durchgemacht. Auch dieſer Staat war eine Anhäufung von könig— 
lichen, adligen, geiſtlichen und ſtädtiſchen Gebieten, loſe zuſammengehalten durch eine 
ſchwache Krone und die Stände (Cortes). Die großen Grundherren (Donatarios) 
waren längſt gewöhnt, ihre Lehne als Erbgüter zu betrachten; ſie übten auf ihnen 
über die Unterthanen die volle Gerichtsbarkeit und Polizeigewalt aus und verfügten 
über eine Menge feſter Schlöſſer. Alfons V. (1438 — 1481) hatte durch leichtſinnige 
Freigebigkeit die Güter und Rechte der Krone noch mehr verſchleudert. So beſaß der 
Herzog von Braganza, Ferdinand, mit dem König verſchwägert und der erſte Edel— 
mann des Königreichs, fünfzig Städte, Flecken und Dörfer und vermochte 3000 Reiter 
mit 10000 Mann Fußvolk aufzuſtellen. Solchen Herren gegenüber war der König 
nicht Gebieter, ſondern nur Genoſſe in der Macht. 


Neugeſtaltung Portugals durch Johann II. und Emanuel den Großen. 


Johann II. (1481 — 1495) griff mit feſter Hand ein. Schon auf dem 
Huldigungstage zu Evora nahm er aus den Klagen der ſtädtiſchen Abgeordneten über 
die mangelhafte Rechtspflege der großen Vaſallen die Veranlaſſung zur Einſetzung 
einer ſtändiſchen Kommiſſion, welche auf Grund eines von Johann J. erlaſſenen Lehn- 
geſetzes, wonach ein Lehen der Krone nur an den Erſtgeborenen des Inhabers gelangen 
ſollte, alle angeblichen Schenkungen der Krone zu prüfen hatte. Es war eine Domänen— 
reunion, wie ſie Iſabella gleichzeitig in Kaſtilien begann. Um die Widerſetzlichkeit 
der Kronvaſallen, an deren Spitze der Herzog von Braganza ſtand, niederzudrücken, 
ließ der König denſelben im Mai 1483 zu Evora verhaften, des Hochverrates anklagen 
und das Todesurteil eines Ausnahmegerichtshofes unnachſichtlich vollſtrecken (20. Juni). 
Als dann der Schwager des Gerichteten, der Herzog von Viſeu, ſich an die Spitze 
einer Verſchwörung gegen das Leben des Königs ſtellte, um ſich ſelbſt auf den Thron 
zu ſchwingen, lockte ihn Johann in ſeinen Palaſt zu Setuval und ſtieß ihm hier den Dolch 
ins Herz (22. Auguſt 1484). Die übrigen Verſchwörer traf der Tod oder Kerkerhaft. 

So brach Johann II. die Selbſtändigkeit des hohen Adels durch blutige Härte. 
Eine Menge Krongüter entriß er ihm, und wenn er einige wenige davon vergab, ſo 
behielt er doch ſtets die Gerichtshoheit der Krone vor. Gewaltthätig, wo es die Her— 
ſtellung ſeines Anſehens galt, erſchien er ſonſt gerecht und unbedingt zuverläſſig, ein 
Vater ſeiner Unterthanen. Auch der Kirche gegenüber war die Krongewalt ſehr 
bedeutend. Die drei Erzbiſchöfe und zehn Biſchöfe wurden vom Papſte nur auf 
königlichen Vorſchlag ernannt; das Hochmeiſteramt der drei geiſtlichen Ritterorden 
(Chriſtus, St. Jago, Avis) war in den Händen des Königs; die Veröffentlichung aller 
päpſtlichen Verfügungen hing von der königlichen Genehmigung (Placet) ab. Dies 
letztere Recht hat allerdings König Johann aufgegeben, um von Rom eine Kreuzzugs— 
bulle für einen Maurenkrieg in Nordafrika zu erwirken. 

Emanuel, ſein Nachfolger (1495 — 1521), der Bruder des Herzogs von Viſeu, 
den Johann zum Erben eingeſetzt hatte, führte des Vorgängers Werk energiſch weiter. 
Die Statuten der Städte wurden revidiert und das Unzeitgemäße aus ihnen beſeitigt, die 
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Leiſtungen der Unterthanen neu geordnet, die Rechtspflege auf allen Stufen durchweg 
königlichen Beamten übergeben, die ſtädtiſche und adlige Gerichtsbarkeit abgeſchafft, 
ſelbſt die der drei geiſtlichen Ritterorden den königlichen Appellationsgerichten unterſtellt. 
Ein allgemeines Geſetzbuch auf Grund des von König Alfons V. herrührenden 
ſchloß 1521 die ganze Neugeſtaltung ab. 

Wie der Hof für das politiſche Leben mehr und mehr die Bahnen vorſchrieb, jo 
brach er ſie auch für die aufblühende neue Bildung. Beide Fürſten ſchenkten ihr 
eingehende Pflege. Johann ſtand mit italieniſchen Humaniſten in Briefwechſel; unter 
ihm lehrte der große Helleniſt Arias Barboſo (j. oben S. 15), entſtand die erſte Buch- 
druckerei in Liſſabon, und wie hoch er die wunderbare neue Kunſt ſchätzte, bewies er durch 
den Erlaß, der den Buchdruckern den Rang von Edelleuten des königlichen Hauſes verlieh. 

Freilich verhärteten ſich auch bei den Portugieſen Glaubenseifer und Nationalſtolz, 
durch die jahrhundertelang geführten und in Nordafrika immer noch andauernden 
Maurenkriege genährt, zu harter Ausſchließlichkeit. So nahm zwar Johann II. die 
im Jahre 1492 aus Spanien ausgewieſenen Juden zunächſt auf, dann aber verfügte 
er ihre Austreibung binnen acht Monaten und ließ die Unglücklichen, welche zur Reiſe 
die Mittel nicht beſaßen, erbarmungslos in die Sklaverei verkaufen. Sein Nachfolger 
Emanuel verfügte dann im Dezember 1496 die Ausweiſung ſämtlicher portugieſiſchen 
Mauren und Juden. Viele freilich traten äußerlich zum Chriſtentume über; gegen 
dieſe „Neuchriſten“ erhob ſich aber zu Oſtern 1506 in Liſſabon eine blutige Verfolgung, 
die Tauſenden das Leben koſtete. 


Die Seewege nach Indien 
und die Entdeckungsfahrten der Portugieſen. 

Trotz ſolcher Auswüchſe, wie ſie der fanatiſche Glaubenseifer jener Tage zeitigte, 
war es doch im Grunde derſelbe Geiſt, der Portugieſen und Spanier zu den Ent⸗ 
deckungsfahrten trieb, den kühnſten und folgenreichſten, welche die Weltgeſchichte kennt. 

Um die Leiſtungen der Entdecker in ihrer vollen Bedeutung würdigen zu können, 
muß man vor allem die Fragen beantworten: was ſuchten ſie, und welche Gründe 
trieben ſie zu dieſen Unternehmungen? 

Sie wollten keineswegs einen neuen Erdteil auffinden, ſie wollten vielmehr auf 
neuen, direkten Wegen zu den längſt bekannten Zielen gelangen. Mit andern Worten: 
ſie ſuchten Indien, China und Japan zur See zu erreichen ohne die Vermittelung 
der orientalischen Völker. 


Verkehr mit Indien und China im Altertum und Mittelalter. 


Seit anderthalb Jahrtauſenden bereits ſtanden die europäiſchen Völker mit dieſen 
fernen Landen in einem gewiſſen Verkehr. Das Elfenbein, die Edelſteine und Perlen, 
die Gewürze, Droguen und Heilmittel Indiens, die Seide Chinas waren ihnen längſt 
unentbehrlich geworden. Den natürlichen Weg über Agypten hatte ſchon der Pharao 
Nekau (Necho) durch einen Kanal vom Nil nach dem Roten Meere in der Rich— 
tung des heutigen Süßwaſſerkanals zu fördern geſucht (um 600 v. Chr.). Dareios, 
der zweite perſiſche Herrſcher Agyptens, ließ ihn vollenden. Nach Herodot, der ihn 
im 5. Jahrhundert beſuchte, war der Kanal jo breit, daß zwei Trieren einander aus— 
weichen konnten, und erforderte eine Fahrt von vier Tagen. Benutzbar geblieben iſt er 
bis in den Anfang des 6. nachchriſtlichen Jahrhunderts; die Araber ſtellten ihn ſogar 
wieder her, doch der Kalif Almanſor ließ ihn (um 762 oder 767) aus militäriſchen 
Gründen verſchütten. Der gewöhnliche Weg ging aber ſeit den Ptolemäern den Nil 
bis Koptos aufwärts, dann durch die Wüſte bis zum Maushafen oder Berenice am 
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Roten Meere, an deren Stelle in der römiſchen Kaiſerzeit Klysma trat. Von da 
fuhr man an der arabiſchen und perſiſchen Küſte gen Indien. Seit dem 1. Jahr- 
hundert v. Chr. wählten dagegen die von Agypten kommenden Schiſſe von Oeelis 
an der Bab-el-Mandeb-Enge aus den Weg über die offene See nach der Küſte 
Malabar, die fie mit Hilfe des Südweſtmonſuns in 40 Tagen erreichten, während 
ſie zur Rückfahrt im Oktober den Nordoſtmonſun benutzten. Jedenfalls alſo beſtand 
ſeit der Zeit Alexanders des Großen ein direkter Seeverkehr der Griechen von Agypten 
nach Indien. Vereinzelte griechiſche Schiffer drangen auch wohl bis zum Ganges und 
bis zur „Goldenen Halbinſel“ (Malakka) vor, ja einzelne Abenteurer gelangten bis 
Java, deſſen Namen Ptolemäos ganz richtig als „Gerſteninſel“ deutet; ein Grieche 
kam im 1. Jahrhundert n. Chr. ſogar bis nach dem chineſiſchen Kattigara, einem 
Handelshafen, der vermutlich nicht weit von der Mündung des Jang-tjesfiang lag, 
und im Jahre 165 n. Chr. ſuchte eine römiſche Geſandtſchaft des Kaiſers Mare Aurel 
auf dieſem Wege China auf, das die Alten nach dem von dort bezogenen Haupt— 
erzeugnis, der Seide (chineſ. sser), als das „Land der Serer“ (Serica) nannten. Die 
Karawanenſtraße, die ſeit uralter Zeit vom oberen Jaxartes (Syr-Darja) über den 
Thian⸗ſchan nach China führte und von den chineſiſchen Seidenhändlern benutzt wurde, 
iſt von abendländiſchen Kaufleuten nur ſelten betreten worden, und der Feldzug, den 
ein chineſiſcher Feldherr im Jahre 95 n. Chr. bis ans Kaſpiſche Meer, alſo faſt bis 
an die römiſche Grenze führte, brachte keine Annäherung zwiſchen den beiden gewaltigen 
Reichen zuwege. Jedenfalls erſcheint die Kenntnis der Alten, wie ſie Ptolemäos 
um 140 n. Chr. zuſammenfaßte, in den indiſchen Landen viel ausgebreiteter als in 
Mittel- und Oſtaſien. Auf dem Seewege kam auch das Chriſtentum ſehr früh nach Indien, 
wo an der Malabarküſte und auf Ceylon um 530 n. Chr. mehrere Gemeinden beſtanden. 

Mit der Ausbreitung der arabiſchen Herrſchaft ſeit dem 7. Jahrhundert und der 
Zerſtörung Alexandrias hörte dieſer Handelszug faſt ganz auf, und der indiſch-europäiſche 
Verkehr wählte den Weg durch das Herzland des arabiſchen Reiches über den Perſiſchen 
Golf, Basra (Baſſora), Siraf und Bagdad, von da entweder nordwärts nach Tauris 
(Täbris) und dem Schwarzen Meere, oder weſtwärts über Aleppo oder Damaskus 
nach der Küſte von Syrien. Vom oder bis zum Ausgange des Perſiſchen Golfes 
vermittelten anfangs nur chineſiſche Dſchunken, ſeit dem Anfange des 8. Jahrhunderts 
auch in wachſender Zahl arabiſche Schiffe den Warentransport nach der Malabarküſte, 
von dort um das Kap Komorin oder über Ceylon quer durch den Bengaliſchen Meer- 
buſen, an der Weſtküſte von Sumatra vorüber durch die Sundaſtraße, oder auch 
— ſo fuhren die Araber — durch die Straße von Malakka und weiter einerſeits nach 
Java, vielleicht ſogar bis zu den Molukken, anderſeits über Kotſchinchina nach Kan- fu, 
ſpäter nach dem jetzt verſandeten Hafen von Hang⸗tſcheu-fu (Quinſay) ſüdlich der 
Mündung des Jang-tje-fiang, wo eine Unzahl von Händlern aus allen Landen des 
Oſtens zuſammenſtrömte und neben einem großen Araberviertel auch eine chriſtliche 
Gemeinde beſtand. Der Sturz der fremdenfreundlichen Tang-Dynaſtie, 907 n. Chr., 
zerſtörte zunächſt dieſen direkten chineſiſch-arabiſchen Handel und wies ihn an die Ver— 
mittelung der Inder über Java, aber noch im 10. Jahrhundert wurde er wiedereröffnet. 

Neben dieſen ſüdlichen Seewegen beſtanden noch zwei nördliche Landverbin— 
dungen, die eine von der Oſtſeite des Schwarzen Meeres durch Mittelaſien nach 
China, die andre von Täbris über Perſien nach Indien, doch geſtatteten ſie beide den 
chriſtlichen Völkern keine direkte Verbindung mit jenen Ländern. 

An dieſem Handel gewannen nun neben den Byzantinern, die ihn bis dahin fait 
unbeſchränkt in der Hand hielten, ſoweit er das Mittelmeer und das Schwarze Meer 
berührte, ſeit dem 9. Jahrhundert auch italieniſche Seeſtädte, zuerſt Amalfi und 
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Salerno, dann Piſa, Genua, Venedig hervorragenden Anteil; mit der Entſtehung 
abendländiſcher Reiche im Zeitalter der Kreuzzüge beherrſchten ſie ihn völlig, ohne 
freilich zunächſt bis nach Indien und China ſelbſt vordringen zu können. Dieſe direkte 
Verbindung wurde indes den Europäern wenigſtens auf einige Jahrzehnte eröffnet, als 
ſeit dem Anfange des 13. Jahrhunderts die Mongolen das Kalifat von Bagdad 
zertrümmerten und eine unermeßliche Herrſchaft von China bis Rußland gründeten. 
Religiös gleichgültig, geſtatteten die Mongolenherrſcher chriſtlichen Sendboten und Kauf— 
leuten willig Zutritt; ja die Hoffnung auf ihren Übergang zum Chriſtentum ſchien eine Zeit- 
lang nicht ungereimt, um jo mehr als es unter ihnen chriſtlich-neſtorianiſche Stämme gab. 
Daraus entſtand damals die Sage vom Erzprieſter Johannes als einem mächtigen 
chriſtlichen Fürſten in Mittelaſien, deſſen Reich aufzufinden, Jahrhunderte hindurch ein 
Hauptziel europäiſcher Reiſenden blieb. So drangen damals, etwa ſeit der Mitte des 
13. Jahrhunderts, päpſtliche Sendboten und italieniſche Kaufleute auf dem uralten 
nördlichen Landwege von der Mündung des Don durch die weiten Steppen im Norden 
des Kaſpi⸗ und Aralſees und dann über das dſungariſche Bergland und durch das 
nördliche China bis Peking vor. Dieſes Weges zog im Jahre 1253 im Auftrage 
Ludwigs XI. von Frankreich der Prieſter Ruysbroek bis Karakorum. Bedeutender 
noch waren die Reiſen des Maffeo und Niccolo Polo (1254 — 1269), vor allem 
aber des Marco Polo (1271 — 1295), der von Täbris über Balch und die Hoch— 
ebene Pamir nach Kaſchgar, Jarkand und Peking vordrang, dann 17 Jahre lang im 
Dienſte Kublai-Chans ſtand und faſt alle Provinzen Chinas (Kathai) ſah (ſ. Bd. IV). 
Die Rückreiſe nahm er auf dem Seewege über beide Indien und den Perſiſchen Golf. 
Seitdem verkehrten nicht ſelten auch chriſtliche Miſſionäre, namentlich Franziskaner, 
in China, im Jahre 1306 konnte in Peking ſogar ein römiſch-katholiſches Erzbistum 
gegründet werden, das bis 1346 beſtanden hat. 

Vor allem war der direkte europäiſch-indiſch-chineſiſche Verkehr wieder aufgenommen 
und zwar ſowohl auf dem Land- wie auf dem Seewege. Auf jenem bewegten ſich die 
italieniſchen, namentlich genueſiſchen Handelskarawanen von La Tana an der Don— 
mündung aus. Denn ſeit dem Sturze des lateiniſchen Kaiſertums im Jahre 1261 beherrſch— 
ten die Genueſen den Verkehr auf dem Schwarzen Meer faſt vollſtändig; im Norden des— 
ſelben waren Kaffa (ſeit 1261) und La Tana (feit etwa 1320) ihre Hauptplätze; fie 
befuhren das Kaſpiſche Meer, ſie herrſchten von Trapezunt aus über die Landſtraße nach 
Täbris, dem Euphratgebiet und Perſien, fie erſchienen ſchon in der zweiten Hälfte des 
13. Jahrhunderts mit einer Flotte auf dem Kaſpiſchen Meer. So konnten italieniſche 
Kaufleute über Perſien nach Vorderindien gelangen, obwohl dies zu keiner regelmäßigen 
Verbindung führte. Auf dem Seewege verkehrten wieder die Araber und die koloſſalen 
chineſiſchen Dſchunken, die bis zu 1000 Mann Beſatzung hatten. Sie fuhren bis gegen 
1430 nach der Malabarküſte und über dieſe hinaus bis Aden und Dſchedda am Roten 
Meere, auf der andern Linie bis Ormus, das damals neu entſtand. In China war 
der Hauptſtapelplatz Hang-tſcheu-fu (Quinſay, vom chineſ. King:-ſze, d. i. Hauptſtadth), 
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Fukianſtraße. Die glänzenden Bilder, die Marco Polo von dem ungeheuren Verkehr dieſer 
Plätze entwarf, haben das meiſte zu dem Wunſche beigetragen, ſie durch eine direkte See— 
fahrt zu erreichen; und in dem fernſten Oſten lockte noch das nach manchen überſchwenglichen 
Berichten ſehr goldreiche Inſelland Zipangu (chineſiſch Dſchi-pan-kus, d. i. Land der auf- 
gehenden Sonne), deſſen Name noch in dem der japaneſiſchen Halbinſel Nipon wiederklingt. 

Doch trat ſeit dem Anfange des 14. Jahrhunderts von dieſen beiden Routen 
die über Basra und Syrien allmählich zurück, als hier die chriſtliche Herrſchaft vollends 
zuſammenbrach. Die Päpſte freilich ſuchten durch fortgeſetzte Handelsverbote, die 
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übrigens ebenſo ſehr zum Schaden der Chriſten wie der Drtentülfen ausfielen, die 
mohammedaniſchen Herren Syriens und Agyptens zu bedrängen. Die Natur der 
Dinge erwies ſich jedoch als ſtärker, und der Gedanke an die Wiedereroberung Syriens 
verſchwand allmählich. So gewann nun wieder die Route über Agypten, das unter 
der Herrſchaft der Mamelukenſultane ſich zur erſten Macht der mohammedaniſchen Welt 
erhob, das Übergewicht. Glänzend blühten hier Alexandria und Kairo auf, fo 
daß im 15. Jahrhundert der Anteil einer Nation am Welthandel nach der Zahl ihrer 
mit Alexandria verkehrenden Schiffe berechnet wurde. Hier wehten vor allem die 
Flaggen Venedigs, Genuas und Kataloniens. Handelsverträge mit den Sultanen 
ſicherten den Abendländern die gewonnene Verbindung. 

Allmählich jedoch überkam die Lähmung dies ganze reiche Leben. Mit dem Zer— 
falle des Perſiſchen Reiches ſeit 1336 hörte der Verkehr auf dieſer Route nach und 
nach auf. Dann ſtürzte im Jahre 1368 in China die einheimiſche Ming-Dynaſtie die 
Mongolenherrſchaft und hinderte fortan jeden direkten europäiſch-chineſiſchen Handel auf 
dem Landwege; zuletzt zerſtörte der zweite Mongolenſturm unter Timurlenk am Ende 
des 14. Jahrhunderts die wichtigſten Stapelplätze; nur Samarkand, Timurs Reſidenz, 
erſtand als neuer Markt. Den chineſiſchen Seehandel hemmten nicht nur die den Fremden 
feindlichen Mings, ſondern vor allem die Kriege der indiſchen Fürſten. Seit 1430 
erſcheinen deshalb die Chineſen nicht mehr im Weſten des Kaps Komorin; die Araber 
bemächtigten ſich vielmehr des geſamten indiſch-ägyptiſchen und indiſch-perſiſchen Handels. 
Wirkten ſchon derartige Stockungen, die auch font ſchon vorgekommen waren und 

den ganzen brientaliſchen Verkehr von den jeweiligen politiſchen Zuſtänden der Zwiſchen— 
lande abhängig erſcheinen ließen, auf welche doch die Europäer keinerlei Einfluß aus— 
übten, lähmend, ſo ſchnitt andres noch viel tiefer. Die See- und Landfrachten der 
arabiſchen Zwiſchenhändler und die Zölle der ägyptiſchen Sultaue waren außerordent— 
lich hoch und ſteigerten z. B. in Alexandria den Preis indiſcher Gewürze im Ver— 
hältnis zu Kalikut an der Malabarküſte, dem größten indiſchen Gewürzmarkt des 
15. Jahrhunderts, etwa um das Dreifache. Infolgedeſſen floſſen die Edelmetalle in 
immer ſtärkerem Strome aus Europa nach Aſien ab, da die zum Austauſch gegen die 
indiſchen und chineſiſchen gegebenen europäiſchen Waren den Wert der fremden Ein— 
fuhr bei weitem nicht deckten, wie denn beiſpielsweiſe die Venezianer allein damals in 
Alexandria Jahr für Jahr etwa 300 000 Dukaten bar herauszuzahlen hatten. So 
ſteigerte ſich das Mißverhältnis zwiſchen der Gewinnung und dem Bedarf der Edel— 
metalle, das ſich beſonders ſeit dem Zuſammenbruche des weſtrömiſchen Reiches geltend 
gemacht hatte, da die herrſchenden Germanen die Bergwerke lange Zeit liegen ließen 
und auch ſehr viel Edelmetall durch Verarbeitung zu Schmuck und Gerät dem Ver— 
kehr entzogen. Den Geſamtwert der am Ende des 15. Jahrhunderts in Europa um— 
laufenden Metallmünzen hat man daher auf nicht höher als etwa 675 Mill. Mark 
berechnen wollen. Eine allgemeine Steigerung der Edelmetalle, alſo eine Entwertung 
der einheimiſchen Meß- und Marktwaren war die notwendige Folge. Offenbar richtete 
ſich Europa zu Grunde, wenn es noch lange in der alten Weiſe den drientaliſchen 
Handel aufrecht erhielt. 

Ließen ſolche Erwägungen den ganzen bisherigen Betrieb als ſehr unvorteilhaft 
erſcheinen, jo drohte ihn ein politiſcher Umſturz des geſamten Vorderaſien überhaupt 
unmöglich zu machen. Das furchtbare Zerſtörervolk der osmaniſchen Türken faßte 
die Lebensorgane des levantiniſchen Handels mit würgendem Griff. Als Moham— 
med II. am 29. Mai 1453 ſiegreich in Konſtantinopel eingezogen war, fielen raſch 
hintereinander die italieniſchen Handelskolonien im Morgenlande der Verwüſtung und 
Verödung anheim: 1461 Amaſtra, Sinope und Trapezunt, 1462 Lesbos, 1470 
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die Sklaverei verkauften, bis endlich im Jahre 1517 die Eroberung Syriens und 
Agyptens den Kreis der türkiſchen Herrſchaft um das öſtliche Mittelmeer abſchloß. 
Das Schwarze Meer wurde wieder ungaſtlich wie zur älteſten Zeit der Griechen, der 
Handel im Oſten des Mittelmeeres war türkiſcher Willkür preisgegeben. 

So drängte ſich ſtärker und ſtärker die Notwendigkeit hervor, einen direkten 
Seeweg nach Indien und China zu finden, um die handeltreibenden Nationen Europas 
unabhängig zu machen von den unberechenbaren Zuſtänden der mohammedaniſchen Welt 
und zugleich die ungeheuren Speſen, die der Zwiſchenhandel beliebig ſteigerte, bis zu 
einem erträglichen Grade herabzumindern. Es war nur die Frage: in welcher Rich— 
tung ließ ſich ein ſolcher Seeweg auffinden? 


Vorſtellungen über die Geſtaltung der Erde. 


Nicht nur wirkliche Schwierigkeiten, ſondern auch falſche und durch den Volksaber— 
glauben befeſtigte Vorſtellungen traten hier einer gedeihlichen Entwickelung hindernd entgegen. 

Von der älteſten Anſicht der Griechen, die wir bei Homer und Heſiod ausgeſprochen 
finden, daß die Erde eine glatte, kreisförmige Scheibe ſei, umfloſſen vom Ozean, über— 
ſpannt von dem auf Säulen ruhenden ehernen Himmelsgewölbe, als deſſen weſentlichſte 
Stütze der Atlas galt, war man allerdings in den wiſſenſchaftlichen Kreiſen des Alter— 
tums ſchon längſt abgegangen und dafür auf die richtige Vorſtellung gekommen, daß 
die Erde eine Kugel ſei. Pythagoras lehrte dies zuerſt; Ariſtoteles verſuchte 
ſchon Beweiſe für die Notwendigkeit der Kugelgeſtalt zu geben, indem er vor allem 
den kreisförmigen Schatten an dem verfinſterten Monde auf die Kugelgeſtalt der Erde 
bezog. Ptolemäos ergänzte dieſe Beweiſe noch durch die Wahrnehmung, daß auf 
hoher See dem heranſegelnden Schiffer die Bergſpitzen eines Landes zuerſt ſichtbar werden. 
War dies richtig, ſo mußte es offenbar möglich werden, durch eine Fahrt in weſtlicher 
Richtung nach Indien zu gelangen, und in der That ſprach bereits Eratoſthenes (um 
250 v. Chr.) dieſe Vermutung aus und zugleich die noch weitergehende, daß es außer 
den bekannten Kontinenten noch andre gebe. Hatte doch ſchon Plato von der ver— 
ſunkenen Inſel Atlantis geredet. Am Anfang des 1. Jahrhunderts n. Chr. ſah der 
römiſche Tragiker Seneca prophetiſchen Blickes die Jahrhunderte kommen, „denen der 
Ozean die Schranken der Dinge lockert, denen ſich die weite Erde öffnet und Thetis 
neue Erdkreiſe entdeckt und denen Thule nicht mehr das äußerſte der Länder iſt.“ 
Jedenfalls waren die Madeiragruppe und die Kanarien (Inſeln der Seligen, eigentlich 
Inſeln des Makar oder Melkart) ſchon lange vor Chriſti Geburt den Alten bekannt 
(in Nivaria, der Schneeinſel, erkennt man deutlich Teneriffa mit ſeinem ſchneegekrönten 
Pik), nicht minder die Fucusbänke (Krautwieſen) im Atlantiſchen Ozean. Auch iſt es 
keineswegs ausgeſchloſſen, daß ſchon damals amerikaniſche Fahrzeuge (wie mehrmals 
im 16. Jahrhundert), durch Sturm nach Oſten verſchlagen und vom Golfſtrom getrie— 
ben, an die europäiſchen Geſtade gelangt ſind. Ein ſolches Vorkommnis liegt mög— 
licherweiſe der merkwürdigen Nachricht des Cornelius Nepos (bei Plinius und Pom— 
ponius Mela) zu Grunde, es ſei um das Jahr 62 v. Chr. ein Boot mit „Indern“ 
unbekannter Raſſe an die germaniſche Küſte geworfen worden, denn an aſiatiſche Inder 
iſt ja nicht zu denken. 

Näher indes als eine Weſtfahrt nach Indien lag doch immer der Gedanke 
einer Umſchiffung Afrikas. Wirklich tauchte er ſehr früh in Agypten auf. Im 
Auftrage des Pharaos Nekau (Necho) ſegelten phönikiſche Schiffer durch das Rote 
Meer und kamen durch die Meerenge von Gibraltar nach Agypten zurück. Die Sache 
blieb aber ohne jede Folge, ja ſie wurde ſehr ernſthaft bezweifelt. Herodot zum Bei— 
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ſpiel, der uns davon erzählt, findet beſonders die Angabe der heimtehrenden Seefahrer 
verdächtig, daß ſie die Sonne nicht mehr wie auf der nördlichen Halbkugel im Süden, 
ſondern im Norden geſehen hätten, was uns heute gerade als Beſtätigung dafür gelten 
muß, daß ſie wirklich über den Aquator hinausgekommen ſind. Nach Nechos Zeiten 
ſcheint der karthagiſche Admiral Hanno (um 470 v. Chr.) an der weſtlichen afrika— 
niſchen Küſte am weiteſten vorgedrungen zu ſein, als er mit 60 Schiffen und angeblich 
dreißigtauſend Koloniſten durch die Säulen des Herkules hindurch fuhr, um neue Handels— 
niederlaſſungen zu gründen. Er kehrte erſt 16 Tagereiſen jenſeit des Grünen Vor— 
gebirges bei der Sherboroughinſel vor der Sierra Leone wieder um. Die Fahrt iſt auch 
ſpäter noch mehrmals wiederholt worden, ſo im 4. Jahrhundert v. Chr. durch Euthy— 
menes von Maſſilia, der den Senegal (Chremetes) erreichte, und am Ende des 2. von 
Eudoxos aus Kyzikos, dem erſten, der auf dieſem Wege nach Indien gelangen wollte 
und wahrſcheinlich bis zum Golf von Benin an der Nigermündung vordrang. Die 
Oſtküſte Afrikas kannten die Griechen ſüdwärts bis über Sanſibar (Azania) hinaus. 
Sie waren auch hier wahrſcheinlich die Erben der Phöniker, die vermutlich bis in die 
Länder des Sambeſi vordrangen und hier das goldreiche Maſchonaland ausbeuteten; 
wenigſtens iſt man jetzt geneigt, ihnen die Ruinen von Simbabye (20% südl. Br.) 
zuzuſchreiben. Im Innern Afrikas war man ſchon weiter gekommen, als wir vor 
wenigen Jahrzehnten noch waren. Schon Eratoſthenes (um 250 v. Chr.) kannte den Lauf 
des Nil in Nubien und den Urſprung des Blauen Nil aus einem großen See. Ptolemäos 
wußte dann, daß der Weiße Nil auf der ſüdlichen Halbkugel aus dem Abfluß mehrerer Seen 
hervorſtrömt, und kannte ein ſchneebedecktes „Mondgebirge“ im äquatorialen Afrika. 

So haben die Alten bereits die beiden möglichen Wege nach Süd- und Oſtaſien 
ins Auge gefaßt. Doch mit dem Untergange der antiken Kultur gingen die errungenen 
Kenntniſſe zum großen Teil wieder für das Abendland verloren, und Wahnvorſtellungen 
der verworrenſten Art drängten ſich an ihre Stelle. Sie entſprangen im weſentlichen 
aus dem übertriebenen Autoritätsglauben der chriftlichen Kirche des Mittelalters, welche 
allen Lehren der Alten, die nicht mit der bibliſchen Lehre übereinzuſtimmen ſchienen, 
feindſelig entgegentrat und allen etwaigen Anhängern derſelben mit dem Zorn und der 
Strafe des Himmels drohte. 

Noch im ſechſten chriſtlichen Jahrhundert bemühte ſich ein bis nach Indien vor— 
gedrungener griechiſcher Weltreiſender, Kosmas Indikopleuſtes (d. i. der Indien— 
fahrer) aus Alexandrien, in feiner „chriſtlichen Topographie“, die unchriſtliche Lehre 
des großen Mathematikers Ptolemäos zu widerlegen und durch eine neue mit der 
Bibel in Einklang ſtehende zu erſetzen. Nach ihm verlor die Erde ihre Kugelgeſtalt 
und ſchwamm wieder als eine rings umfloſſene viereckige Scheibe im Ozean, bergan 
zum Himmel anſchwellend, und von den damals bekannten vier großen Meeresbuchten 
zerſchnitten: dem Mittelländiſchen und Kaſpiſchen Meere, dem Arabiſchen und Perſiſchen 
Golfe. Die Sonne ging in dieſem Weltſyſtem nie unter, ſondern ununterbrochen um 
den Erdberg herum. Über Erde, Ozean und Geſtirnen ruhte, wie ein Glaskaſten 
alles feſt verſchließend, das kriſtallene Firmament. Die Engel beſorgten die Bewegungen 
der Geſtirne, den Wechſel von Tag und Nacht ſowie die Sonnen- und Mondverfinſte— 
rungen. Man ſtritt ſich lange darüber, ob dieſe viereckige Erdgeſtalt des Kosmas 
oder die runde rechtgläubiger ſei und entſchied ſich ſchließlich für die letztere, da die 
Bibel den Ausdruck „Erdkreis“ gebrauche. Die Erdkarten zeigen eine öſtliche Hälfte, 
Aſien, und eine weſtliche, welche zwiſchen Europa und Afrika brüderlich geteilt war. 

Von ſo verkehrten Vorſtellungen ausgehend, mußte man natürlich den Gedanken 
an eine weſtliche Fahrt nach Indien als unmöglich betrachten. Doch blieben ſie 
keineswegs die allein maßgebenden des Mittelalters. Die Araber traten vielmehr das 
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wiſſenſchaftliche Erbe des Altertums an. Seitdem im Jahre 813 das große Werk 
des Ptolemäos unter dem Namen „Almageſt“ ins Arabiſche übertragen worden war, 
ſtand bei ihnen die Kugelgeſtalt der Erde durchaus feſt, und im 13. Jahrhundert, in 
der Blütezeit der chriſtlichen Scholaſtik, vermittelten ſie dieſe Kenntnis wieder dem 
Abendlande. Dantes Göttliche Komödie ſetzt ſogar dieſe Anſchauung bei ſeinen Leſern 
allgemein voraus. Aber ſie blieb keineswegs unbeſtritten, da ſie mit der Autorität der 
Bibel in Widerſpruch zu ſtehen ſchien. Noch im Anfang des 15. Jahrhunderts ſprach 


12. Edriſis Erdanſicht vom Jahre 1154 (zu S. 34). 


der Verfaſſer einer Geographie in Verſen, Leonardo Dati, in allem Ernſte es aus, 
daß die Geſtalt der Erde leicht darzuſtellen ſei, nämlich als ein T in einem O, indem 
dieſes die Erde, die beiden Arme des T aber Nil und Tanais einerſeits, den Ozean 
anderſeits bildeten. Jeruſalem lag im Mittelpunkte der Länder. Dieſe Verteilung galt 
frommen Seelen als die einzig richtige und als unanfechtbar, da ſie ſich auf einen 
Ausſpruch des heiligen Auguſtinus gründen ſollte. Solange aber derlei Irrtümer 
nicht vollkommen überwunden waren, erſchien eine Indienfahrt in weſtlicher Richtung 
als ein unmögliches, mindeſtens ſehr bedenkliches Unternehmen, ſelbſt abgeſehen von 
der damaligen Entwickelung der Schiffahrt, die eine ſo weite Reiſe auf offener See 
noch nicht geſtattete. 
Spamers ill. Weltgeſchichte V. 5 
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Dagegen vertrug ſich der Gedanke einer ſolchen Reiſe in öſtlicher Richtung, 
d. h. alſo der Umſchiffung Afrikas, ſelbſt mit der Vorſtellung einer ſcheibenförmigen 
Erdgeſtalt, und hier gerade hatten die Araber das geographiſche Wiſſen ſehr erheblich 
erweitert. Ihre Schiffer befuhren das Rote Meer und den Indiſchen Ozean; eine 
lange Kette von arabiſchen Handelsniederlaſſungen umſpannte die ganze Oſtküſte des 
arabiſchen Kontinents bis zum Kap Corrientes am Südende des Kanals von Moſambik; 
ſie kannten Madagaskar und die Comoreninſeln, und faſt wunderbar erſcheint es dem— 
nach, daß fie die Südſpitze Afrikas nicht von Oſten her erreichten (ſ. Bd. IT. 
Von der Nordküſte aus, die ſie völlig beherrſchten, traten ſie in Handelsverbindungen 
mit den Stämmen der Sahara und durch ſie mit den Ländern am Niger. Auch dies 
Wiſſen übermittelten ſie allmählich den chriſtlichen Abendländern. Seit dem Ende des 
12. Jahrhunderts nämlich ſtanden die Genueſen und Piſaner, ſpäter auch die Vene 
zianer und die Katalonier im Handelsverkehr mit den Staaten Nordafrikas. Handels— 
verträge ſicherten ihre Intereſſen, und bereits im 14. Jahrhundert wagten es einzelne 
abendländiſche Kaufleute, die Karawanen durch die Sahara nach dem großen Markte 
Timbuktu unweit des Niger zu begleiten. Die Katalaniſche Weltkarte vom Jahre 
1375 kennt ſogar drei Wege nach dem Niger. Indes übernahmen die Chriſten von 
den Arabern zugleich zwei ſchädliche Irrtümer, welche die Entdeckungsfahrten der Por- 
tugieſen noch beeinflußt, zum Teil geleitet haben. Schon auf der Weltkarte des 
Edriſi vom Jahre 1154 erſcheint der Niger als eine weſtliche Abzweigung des Nil, 
und noch die italieniſche Karte der Gebrüder Pizigani vom Jahre 1368 wiederholt 
dieſen wunderlichen Irrtum, der zwar allen Erfahrungen vom Laufe der Gewäſſer 
widerſtreitet, aber die Hoffnung erweckte, ſo von Weſten her zu Schiff bis an das 
obere Nilland (Abeſſinien, Habeſch) gelangen zu können, wohin die Phantaſie der Zeit- 
genoſſen ſeit dem Anfang des 14. Jahrhunderts das fabelhafte Reich des Erzprieſters 
Johannes verſetzte. Sodann ſtellten ſich die Araber, z. B. Edriſi, die Geſtalt 
Afrikas inſofern verkehrt vor, als ſie deſſen Südende ſich ſo weit nach Oſten umgebogen 
dachten, daß es der Südſeite Aſiens gegenüber zu liegen kam und den Indiſchen Ozean 
in ein Binnenmeer verwandelte. In ſolcher Verzerrung erſcheint der Kontinent auch 
auf europäiſchen Karten, ſo bei Marino Sanuto um 1320 und noch bei Andrea 
Biancho im Jahre 1436. Es hängt damit zuſammen, daß man alle am Indiſchen 
Ozean gelegene Länder ſchlechtweg als Indien bezeichnete. 

Indes konnte dieſer Irrtum an ſich die Umſchiffung Afrikas nicht als geradezu 
unmöglich erſcheinen laſſen. Hinderlicher waren für ſie wie für die weſtliche Fahrt 
eine Reihe von falſchen phyſikaliſchen Vorſtellungen, die das Altertum überliefert hatte. 

Zunächſt lehrte Ariſtoteles, deſſen Anſehen in dieſer Zeit alles beherrſchte, daß 
der Erdraum zwiſchen den Wendekreiſen, alſo die heiße Zone, ein von der Sonnenglut 
verſengter, von allem Leben entblößter Gürtel ſei. Dieſer Gedanke machte eine Um— 
fahrt Afrikas unmöglich, da es ſich doch unzweifelhaft bis tief in die heiße Zone 
erſtreckte. Im Weſten und Norden des Atlantiſchen Ozeans aber lag in ewiger 
Finſternis das völlig windſtille „Lebermeer“, in dem die Schiffe ſchließlich feit- 
ſitzen blieben, da das Waſſer in eine immer dichter werdende gallertartige Flüſſigkeit 
überging, die ſchon der alte Reiſende Pytheas aus Maſſilia kannte und mit „See— 
leber“ verglich. In dieſem auch Kleber- und Harzmeer genannten Teile des Ozeans 
befand ſich ferner eine tiefe Einſenkung der Erde, welche das Waſſer abwechſelnd einſog 
und wieder hervorſpie und dadurch Ebbe und Flut erzeugte. 


Zu dieſen verzerrten Anſchauungen phyſikaliſcher Verhältniſſe geſellten ſich noch Wahn⸗ 
vorſtellungen von ungeheuerlichen Weſen, welche teils die Eiferſucht der phönikiſchen Kaufleute 
andern Nationen gegenüber mit beſſerem Wiſſen abſichtlich erſunden, teils die allzeit geſchäftige 
und lebendige Phantaſie der Seeleute in gutem Glauben erzeugt und verbreitet hatte. Da 
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wurden die überſeeiſchen Güter in nebelhafter Ferne gewöhnlich von wilden und unbezwinglichen 
Rieſen, von unheimlichen Kobolden und fabelhaften Ungeheuern bewacht; die See, durch die man 
zu den Wunderländern gelangte, wimmelte von ihnen; Magnetberge zogen die eiſenbeſchlagenen 
Schiffe an, lockerten ihre Fugen und ließen fie zerſchellen; in allen Buchten, zwiſchen allen 
Klippen lauerten die blutgierigen Kraken, rieſenhafte Tintenfiſche mit glotzenden Augen, papa 
geienſchnabelartigen Kiefern, gepanzertem Leibe und ſo langen Polypenarmen, daß ſie mit ihnen 
wie Schlangen bis zu den Maſten der Schiffe emporzüngeln und wie Strohhalme zerbrechen 
konnten. Bisweilen erſchien auch die ſogenannte „Hand des Satans“ aus den Tiefen der 
Finſternis herauf über dem Waſſerſpiegel und haſchte nach den Schiffen, die ſich zu weit in das 
Meer hineingewagt hatten. In den Flüſſen und an den Küſten mußte ſich der Reiſende vor 
den Seeeinhörnern und vor den drachenartigen Alligatoren und Boaſchlangen hüten; überall in 
der Luft ſchwirrten die gewaltigen Greife mit dem Kopf und den Klauen eines Löwen und mit 
den Flügeln einer Fledermaus; an dem entlegenen Strande Afrikas und Indiens erſchienen 
Troglodytenmenſchen mit den Augen an den Schultern, ferner die Hundskopfmenſchen, mit 
Hundsköpfen und Menſchenleib, aber nach andern auch mit Raubtierklauen und wie Hunde 
bellend, die „Einſchenkler“, welche auf einem Beine wie die Windhunde hüpften und auch „Fuß 
ſchattner“ hießen, weil ſie ſich bei großer Hitze auf den Rücken legten und ihren breiten Fuß 
als Sonnenſchirm benutzten; endlich fehlte es nicht an ſolchen Menſchen, die durch ihre bloße 
Ausdünſtung alles, was in ihre Nähe kam, ſogar große Schlangen, zu töten vermochten. Der 
Illuſtrator des ſchon bei Marco Polos Reiſen viel erwähnten „Livre des merveilles“ aus 
dem 14. Jahrhundert (j. Bd. IV) zeigt uns auf ſeinen Bildern, mit welchen wunderbaren 
Vorſtellungen ſich ſein Jahrhundert allen Ernſtes trug. 

So kam es denn, daß ein Seemann des Mittelalters in das unheimliche Weſtmeer 
mit viel ſchwererem Herzen, als in die verrufenſten Seeräuberbuchten ſteuerte. Nach 
den arabiſchen, auch den Chriſten bekannten Sagen ſollten denn auch von dem Rieſen 
Herkules oder von Alexander oder von der gütigen Vorſehung ſelbſt zwei Säulen oder 
Bilder aus Stein an der Meerenge von Gibraltar oder auf dortigen Inſeln auf- 
gerichtet worden ſein, die wie Hüter des unnahbaren Heiligtums mit gebieteriſchen 
Gebärden die Schiffer vor der Fahrt nach Weſten warnen ſollten. Auch Schlüſſel 
hielten ſie in der Hand, mit denen ſie das atlantiſche Thor verſchloſſen. Sogar auf 
den Erdkarten des 14. Jahrhunderts fehlen dieſe Warnungsſäulen nicht. Es galt als 
ein frevelhaftes Beginnen, als ein die Rache der neidiſchen über- und unterirdiſchen 
Mächte heraufbeſchwörender Vorwitz, in jene rätſelhaften Fernen eindringen und den 


über ihnen liegenden Schleier lüften zu wollen. 


Die Entdeckung Nordamerikas durch die Normannen. 


Während dieſe Wahnvorſtellungen die Abendländer gefangen hielten, hatten bereits 
kühne Norweger im fernen Nordweſten die Küſten eines neuen Erdteils aufgefunden. 
Im erſten Drittel des 10. Jahrhunderts entdeckte Gunnbjörn, auf einer Fahrt nach 
Island zu weit weſtwärts getrieben, die Oſtküſte von Grönland, etwa fünfzig Jahre 
ſpäter ſuchte ſie Snäbjörn von neuem auf, und um 982 begann Erik der Rote, der 
wegen Todſchlags geächtet war, die Beſiedelung. Sein Sohn Leif Eriksſon brachte 
das Chriſtentum von Norwegen, wo er ſich hatte taufen laſſen, nach Grönland. Als 
er aber im Frühjahr 1000 von Norwegen zurückkehrte, wurde er in Sturm und Nebel 
weiter ſüdwärts an eine waldige Flachküſte verſchlagen. Auf ſeinen Bericht machten 
die Norweger auf Grönland im Jahre 1001 einen Verſuch, es näher zu erkunden, 
konnten es aber nicht erreichen. Erſt im Sommer des Jahres 1003 brachen 140 Männer 
auf drei Schiffen unter Führung von Thorfinn Karlſevne auf. Sie ſahen die kahle 
Felſenküſte von Labrador, die ſie Helluland, d. i. Steinland, tauften, und weiter ſüdlich 
ſteuernd wahrſcheinlich das von Leif aufgefundene Geſtade, das ſie Markland (Waldland) 
benannten, endlich eine Küſte, die nach den in Menge auftretenden Stöcken der wilden 
nordamerikaniſchen Weinrebe als Winland bezeichnete wurde, d. h. Neufundland und 
die Inſel von Kap Breton. Hier blieben ſie mehrere Jahre am „Straumsfjord“ und 
kamen mit den Eingeborenen, indianiſchen Jägerſtämmen, die ſie Skrälinger nannten, 
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in freundliche und feindliche Berührung. Als aber unter ihnen ſelbſt Streitigkeiten 
ausbrachen, kehrten ſie im Sommer 1006 nach Grönland zurück. Weitere Verſuche zur 
Beſiedelung wurden nicht gemacht. Schon der erſte Biſchof von Grönland, Erich Gnuthſon, 
fand 1021 Winland nicht mehr auf, und die Kunde davon verſcholl. Im 14. Jahr- 
hundert ging ſelbſt die Verbindung zwiſchen Europa und Grönland verloren. Nur 
in den isländiſchen Sagas, die um 1370 in dem ſogenannten „Flatöbuch“ von zwei 
isländiſchen Prieſtern auf der Inſel Flatö im Bredefjord aufgezeichnet wurden, blieben 
dieſe Nachrichten erhalten. Keinesfalls hat die norwegiſche Entdeckung des amerifa- 
niſchen Feſtlandes auf die ſpäteren ſpaniſchen Entdeckungsfahrten Einfluß geübt. 


Italieniſche Fahrten nach dem Weſten. 


eee e Die Verbeſſerung der Schiffahrtskunde und der immer gebieteriſcher hervortretende 
Genueſen. Zwang, ſich direkte Seeverbindungen mit Indien zu ſchaffen, führte die Italiener, und 
| zwar zunächſt die kühnen Genueſen, über die Säulen des Herkules in den Atlantiſchen 
0 Ozean hinaus. Die Nordweiſung der Magnetnadel, welche die Chineſen bereits in 
| den erſten Jahrhunderten der chriſtlichen Zeitrechnung kannten und zu geographiſchen 
| Beſtimmungen benutzten, wurde auch den Abendländern gegen Ende des 12. Jahr- 
hunderts bekannt und um 1187 von Alexander Neckam an der Pariſer Univerſität 
gelehrt. Auch verſtand man es, die Nadel freiſchwebend auf einer Stahlſpitze in einer 
Büchſe (Buſſole) anzubringen, und 100 Jahre danach verband man ſie mit einer 
Windroſe, die Flavio Gioja von Amalfi am Anfange des 14. Jahrhunderts unmittelbar | 


| an der Nadel ſelbſt befeſtigte. Mit ſolchen Hilfsmitteln ausgerüſtet konnten die 
ö Genueſen und ihre Landsleute die Küſten der ihnen bekannten Länder mit großer | 
N Treue auf Karten darſtellen und an weitausſehende Unternehmungen denken; das Mittel- 
| meer wurde ihnen zu enge. Um 1290 faßte man in Genua ſogar den kühnen Ge— 

danken, eine Handelsſtation am Perſiſchen Golfe zu gründen, den Warenzug von 4 


Indien dorthin zu leiten und den Handel nach Agypten durch dauernde Blockade des 
Roten Meeres von Aden aus zu vernichten. Dieſelbe Idee vertrat wenig ſpäter 
Marino Sanuto. Es war der Plan, deſſen Durchführung zwei Jahrhunderte ſpäter 
die Portugieſen ihre Handelsgröße verdankten. Zur ſelben Zeit, im Jahre 1291, fuhren 
Tediſio Doria und zwei Brüder Vivaldi von Genua aus, um Afrika zu umſegeln. 


I Doch fie verſchollen. Kein beſſeres Schickſal hatte der Katalane Jakob Ferrer von 
Majorca, der im Auguſt 1346 ausfuhr und niemals wiederkehrte. 

lens ber Doch inzwiſchen drangen die Italiener weiter weſtwärts in den Atlantiſchen Ozean 
Sanarien. hinaus. Seit 1318 machten venezianiſche und genueſiſche Handelsſchiffe die Fahrt um 
0 Weſteuropa herum nach Antwerpen, die vorher nur ſelten in umgekehrter Richtung von 


den Nordländern gewagt worden war. Kurz vor oder nach 1300 tauchten vor den 
| Augen genueſiſcher Schiffer die „Inſeln der Glückſeligen“, wie ſie die Alten genannt 
| hatten, wieder auf und empfingen den Namen Kanarien (Hundsinſeln); noch vor 1351 
| fanden dann die Genueſen auch Madeira (Holzinſel) und die Azo ren (Habichtsinſeln) 
| auf. Dieſe beiden Gruppen beſetzten die Portugieſen, die Kanarien fielen den Spaniern 
| anheim. Dort lebte ein zahlreiches und nicht unkultiviertes Volk, die Guandſchen oder 
| Wandſchen, wahrſcheinlich die Nachkommen der nordafrikaniſchen Vandalen, in ein- 
N zelne Fürſtentümer zerſplittert. Spanische Mönche, die 1384 als Bekehrer auf den 
Inſeln erſchienen, büßten 1391 ihren Glaubenseifer mit dem Tode. Aber im Jahre 
N 1402 landete der normanniſche Ritter Jean de Béthencourt aus La Rochelle mit 
| 50 Mann, baute eine kleine Feſtung und ließ ſich die Inſeln von Spanien als Lehen 
N übertragen. In langjährigen hartnäckigen Kämpfen wurden die tapferen Wandſchen 
unterworfen und zur Annahme des Chriſtentums gezwungen; Teneriffa fiel ſogar erſt 


| 
| 
| 
| 
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1496 unter ſpaniſche Botmäßigkeit. Mit dieſen Inſelgruppen waren wichtige Stationen 
für die Fahrt nach dem Weſten gewonnen, und da die Azoren vom Weſtrande Portugals 
188 deutſche Meilen, Kap Race auf Neufundland von der weſtlichſten Azore Corva 
nur noch 262 Meilen entfernt iſt, ſo bedurfte es zur Erreichung der Oſtküſte Amerikas 
nur noch einer geringen Steigerung der nautiſchen Leiſtungen. 


Die Fahrten der Portugieſen an der Weſtküſte Afrikas. 


Nicht die Italiener jedoch, ſondern die Portugieſen waren es, welche die Pläne = Beine, 
25 2 7 — ＋ einri er 
der Genueſen ausführten, und zwar nicht durch eine Fahrt nach Weſten, ſondern nach Seefahrer 


Süden und Oſten. Denn auf Afrika wurden ſie durch ihre Maurenkriege immer 


13. Prinz Heinrich der Seefahrer. 
Nach dem Miniaturgemälde in der Handſchrift „Chronica do descobrimento e conquista de Guiné“. 


(Paris, Nationalgalerie.) 


wieder gelenkt, und ihre eigne Seetüchtigkeit war noch ſo gering, daß ſie lange noch 
nur als Küſtenſchiffer erſchienen, alſo an weite Fahrten auf offener See gar nicht 
denken konnten. Ja, ſie hätten ſchwerlich aus eignem Antrieb ihre Fahrten begonnen, 
hätte nicht der Infant Heinrich der Seefahrer (1394 — 1460), ein Sohn König 
Johanns I., fie unermüdlich vorwärts getrieben. 

Prinz Heinrich Dom Enrique) war am 24. März 1394 in Oporto unter einer Konſtella— 
tion geboren, die ihm für die Zukunft große Eroberungen und die Entſchleierung geheimer 
Dinge in Ausſicht ſtellte. In ſeiner Jugend zeichnete er ſich durch ſeine Tapferkeit im Kriege 
gegen die Mauren vor Ceuta, das 1415 erobert wurde, glänzend aus und wurde Großmeiſter 
des Chriſtusordens. Von dieſen Thaten kam ihm der erſte Anſtoß zu ſeinen Unternehmungen. 
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Er wollte zunächſt die Hilfsquellen der Maurenfürſten erkunden, um womöglich mit dem fabel— 
haften Prieſterkönig Johannes, den man damals in Abeſſinien ſuchte, in Verbindung zu treten, 
die Mauren auch von Süden her zu faſſen und das Chriſtentum auszubreiten. Auf der öden 
Felſenbank von Sagres in der Nähe des Kaps St. Vincent in Algarbe, deſſen Statthalter er 
er war, errichtete er angeſichts des unermeßlichen Weltmeeres ſein Schloß, das erſte aſtronomiſche 
Obſervatorium in Portugal, eine Schule für Geographen und Kartenzeichner und ein Seearſenal; 
im Hafen des nahen Lagos ließ er ſeine Schiffe ausrüſten, alles mit den reichen Mitteln des 
Chriſtusordens. Ein Mann von ſtarkem, kräftigem Körperbau, von ernſter Haltung und ſicherem 
Auftreten, ſtrenger Sittlichkeit und unermüdlichem Fleiß, feſſelte er Einheimiſche und Fremde 
gleichmäßig an ſich und ſetzte mit zäher Ausdauer ſein Leben an die höchſten Aufgaben. 


Sein Wahlſpruch: „talent de bien faire“ gelangte durch ſeine Beharrlichkeit auf 


ir den Denkſäulen feiner Seeleute allmählich bis an die äußerte Spitze Afrikas. Vordem 


hatten die Portugieſen auf ihren Afrikafahrten nie gewagt, die Küſte aus den Augen 
zu verlieren und über das Kap Nun, oder wie ſie es nannten, das Kap „Nein“ (Nao) 
hinauszufahren (299 nördlicher Breite). Weiter ſüdlich ſchreckte fie die endloſe öde 
Sandküſte der Sahara, über die oft bis weit ins Meer hinaus dichte Nebel lagern. 
Auch Prinz Heinrich dachte unter dieſen Verhältniſſen nicht daran, Afrika zu umſegeln 
und nach Indien zu gelangen. Er wollte vielmehr die Mündung des Niger auffinden 
und dieſen aufwärts in den oberen Nil, in das Reich des fabelhaften Erzprieſters 
Johannes, alſo nach Abeſſinien, fahren (ſ. S. 29 u. 34). So ſandte er ſeit 1415, 
ſeit der Einnahme Ceutas, alljährlich Schiffe nach dem Süden, und wirklich erreichten 
die Portugieſen noch in dieſem Jahre Kap Bojador. Aber weil ſie hier auf die 
Brandung eines angeblich ſechs Meilen weit vorſpringenden Riffes ſtießen, das ſie aus 
Furcht vor der hohen See nicht zu umſchiffen wagten, ſo dauerte es noch lange, ehe 
ſie darüber hinaus kamen, und gewöhnlich begnügten ſie ſich mit Menſchenraub an der 
Küſte. Mehr aus Angſt vor der Strafe des Infanten als aus Unternehmungsgeiſt 
gelobte im Jahre 1433 der Kapitän Gil Eannes, der unerlaubterweiſe von den Kana— 
tischen Inſeln Eingeborene als Sklaven fortgeſchleppt und den Infanten dadurch erzürnt 
hatte, das gefürchtete Kap zu umſegeln oder nie wieder heimzukehren, und er führte 
feinen Vorſatz glücklich aus. Im Jahre 1441 erhielt Nuno Triftäo von gefangenen 
Beduinen nähere Kunde über den Kontinent, trat beim Weißen Vorgebirge (Cabo 
Blanco oder Branco) in Verkehr mit Beduinenfürſten, fand Goldſtaub, den koſtbaren 
Wohlgeruch der Zibetkatzen und Gelegenheit zu einträglichem Menſchenraub (für einen 
Sklaven erhielt man gegen 1000 Mark heutigen Geldes). Im Golfe von Arguim 
auf einer der Küſte vorliegenden Inſel wurde die erſte portugieſiſche Niederlaſſung 
begründet, und ſchon bildete ſich für dieſen Verkehr eine Handelsgeſellſchaft in Lagos, 
während der Infant von dort aus anderſeits Erkundigungen über die Karawanen— 
ſtraßen nach Timbuktu einziehen ließ. Unermeßlich war aber die Freude, als ſich 
im Jahre 1445 endlich das wüſte Hügelland verlor, das bis dahin ſich eintönig an 
der Küſte hingezogen hatte, und in der Nähe des Senegal am „Grünen Vor— 
gebirge“ (Cabo Verde) Palmen und die erſten „ſchwarzen Mohren“, wie man die 
Neger im Gegenſatz zu den „weißen Mohren“, den Mauren und Berbern, zu nennen 
pflegte, ſichtbar wurden. Mit dieſer Entdeckung — ſie knüpft ſich an den Namen des 
kühnen Diniz (Dionyſius) Diaz, der ſich bereits im Dienſte König Johanns I. aus- 
gezeichnet hatte — war der von den Alten überlieferte Wahn zerſtört, daß infolge 
der furchtbaren Sonnenglut innerhalb der Wendekreiſe alles vegetabiliſche und anima— 
liſche Leben unmöglich ſei. Auch verlor das Meer durchaus nicht, wie man allgemein 
gefürchtet hatte, am Aquator an Tiefe und nahm auch nicht an Salzgehalt ſo zu, daß 
die Schiffe ſtecken blieben. 

So wuchs der Mut der Entdeckungsreiſenden und trieb zu weiteren Wagniſſen. 
Im Jahre 1446 wurde der Gambia erreicht, und Alvaro Fernandez kam faſt bis zur 
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Sierra Leone. Auf dem Gambia fuhr das letzte Geſchwader, das Prinz Heinrich 
1457 ausſandte, bis zur Stadt Cantor hinauf und erkundete hier, daß im Innern 
große Ströme nach Oſten liefen. Man verſtand darunter den Nil und zweifelte nun 
nicht mehr, daß es möglich ſei, auf dem Waſſerwege nach „Indien“ (Abeſſinien) vor— 
zudringen. Wenige Jahre, nachdem ſich dieſe glänzende, freilich trügeriſche Ausſicht 
eröffnet hatte, am 13. November 1460, ſtarb der Infant Heinrich, der zwar nie per- 
ſönlich an einer Entdeckungsfahrt teilgenommen, aber trotzdem ſein kleines Volk zu 
dem erſten und kühnſten Seevolk der Erde erhoben hatte. Noch in ſeinem Todesjahre 


14. Barte von Afrika nach Juan de la Coſa. 


fand Diego Gomez die Kapverdiſchen Inſeln auf, ein oder zwei Jahre ſpäter die faſt 
immer in Wetterwolken gehüllte Sierra Leone und das Kap Meſurado (bei Monrovia). 
Dann aber unterbrach König Alfons V. (1434 — 1481) die Entdeckungen, weil er 
durch Kriege in Afrika und Kaſtilien vollauf beſchäftigt war, nachdem noch Fernäo do 
Po die nach ihm genannte Inſel gegenüber dem mächtigen, wolkenumhüllten Gipfel 
des „Gottesberges“ von Kamerun, erreicht hatte (1471 — 72). Er begnügte ſich mit 
den reichen Erträgen, welche die auf Madeira angelegten Zuckerrohrplantagen, die 
Orſeille auf Porto Santo (bei Madeira), die Verpachtung des Handelsmonopols für 
Afrika und der Handel mit Negern, Elfenbein und Paradiesingwer abwarfen. Erſt unter 
König Johann II. (1481—1495) drang eine große Expedition, an der auch Martin 


Entdeckung 
des Kaps der 
guten 
Hoffnung. 
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Behaim aus Nürnberg als Kosmograph teilnahm, unter Diego Cào bis zur Mün— 
dung des gewaltigen Kongoſtromes und eine Strecke weiter ſüdwärts bis zum Kap 
Negro (15 14° ſüdl. Br.) vor (1484). 

Aber immer noch war man über die Geſtalt und Ausdehnung des afrikaniſchen 
Feſtlandes im unklaren (ſ. ©. 35). Da König Johann ſich ſelbſt mit geographiſchen 
Problemen leidenſchaftlich beſchäftigte, ſo lag ihm daran, endlich Klarheit in die 
afrikaniſche Frage zu bringen. Dem Bartolomäus Diaz, einem Nachkommen des 
obengenannten Diniz Diaz, gelang dies denn auch. Er ſegelte im Jahre 1486 
die ganze Weſtküſte Afrikas von der Kongomündung aus ſüdwärts, indem er überall 


15. Vasco da Gama, der Entdecker des Seeweges nach Oſtindien. 
Nach einem Kupferſtich. 


Steinpfeiler mit dem portugieſiſchen Wappen ſetzte und die verſchiedenen Küſten— 
punkte vielfach nach den Feſt- und Heiligentagen benannte, an denen er ſie entdeckte. 
Er fand zwar nicht, was er ſuchte, eine Durchfahrt nach Oſten, aber er erreichte das 
äußerſte Kap im Süden und wies damit die Möglichkeit nach, Afrika zu umſchiffen. 
Im St. Helenagolf (nordweſtlich von der Kapſtadt) warfen widrige Winde und zuletzt 
heftige Stürme ſeine beiden kleinen Fahrzeuge, die alle Segel einziehen mußten, in die 
hohe See, und als er nach einigen Tagen die verſchwundene Küſte Afrikas in öſtlicher 
Richtung wieder erreichen wollte, fand er ſie nicht. Da ſtieg in ihm die Gewißheit 
auf, daß er über das ſüdliche Ende hinausgekommen ſei; er ſteuerte nördlich und 
erreichte die Algvabucht, von der aus die Küſte eine nordöſtliche Richtung zeigte. 
Die Weigerung ſeiner Leute, dieſe weiter als drei Tage zu verfolgen, nötigte ihn am 
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Buſchmannsfluſſe zur Umkehr. „Kummervoll trat er die Rückkehr an, und hell brach 
ſein Schmerz auf, als er wieder bei der Inſel Santa da Cruz (St. Croix) in der Algoa— 
bucht anlangte. Er klammerte ſich an den Wappenpfeiler, den er dort geſetzt hatte, und 
nahm von ihm einen herzbrechenden Abſchied, wie man einen Sohn aus den Armen 
läßt, der in lebenslängliche Verbannung geht“ (Peſchel). Erſt auf der Rückreiſe kam 
ihm die Südſpitze Afrikas, ein hochragendes Felſenkap, zu Geſicht, der alle einſtimmig 
den Namen des „ſtürmiſchen Vorgebirges“ (Cabo tormentoso) gaben, König Johann 
aber wandelte ihn in „Kap der guten Hoffnung“ (Cabo da böa esperanza) um, 
da er an deſſen Entdeckung mit Recht die größten Erwartungen für die Zukunft knüpfte. 
Diaz fand für ſeine Verdienſte keine Anerkennung. Nur als Kapitän durfte er ſpäter 
unter dem Admiral Cabral an der Expedition teilnehmen, welche, nach Weſten getrieben, 
Braſilien entdeckte (1500). Aber ein tragiſches Geſchick wollte es, daß auf der Rückfahrt nach 
Afrika der Entdecker des Südkaps in dem Augenblicke, wo er den hochwichtigen Punkt nach 
dreizehnjähriger Zwiſchenzeit voll Stolz und Freude wiederſah, im Angeſicht desſelben durch einen 
furchtbaren Sturm mit ſeinem Schiffe in den Wogen des Atlantiſchen Ozeans begraben wurde. 
Wieder vergingen nach Diaz' Rückkehr ungenützt die nächſten Jahre; erſt die Kunde, 
daß die Spanier (1492) durch eine Fahrt nach dem Weſten die Küſte Oſtaſiens erreicht 
hätten, trieb König Manuel den Großen (1495 — 1521) zu entſcheidenden Anſtrengungen. 
Am 25. März 1497 verließ Vasco da Gama (geb. um 1469) mit vier Schiffen, 
von denen er ſelbſt das Hauptſchiff, den „St. Rafael“, führte, die Tajomündung, 
um das Kap der guten Hoffnung zu umſegeln. Weit weſtwärts ausbiegend, um dem 
äquatorialen Windſtillengürtel zu entgehen und die Paſſate zu benutzen — ſeitdem 
blieb dieſe Segelrichtung maßgebend — fand er in einer überaus ſtürmiſchen Fahrt 
endlich im November nach dreitägigem Kreuzen den Weg um das gefürchtete Vor— 
gebirge und ſteuerte dann an der Oſtküſte nordwärts bis an die Mündung des mäch— 
tigen Sambeſi, wo er einen vollen Monat blieb, um ſeiner erſchöpften Mannſchaft einige 
Erholung zu gewähren. Etwa im März 1498 erreichte er Moſambik. Von hier aus war 
ſeine Fahrt kaum mehr eine Entdeckungsfahrt zu nennen. Denn zwiſchen dieſen oſtafrika— 
niſchen Häfen und Vorderindien beſtand ein uralter arabiſcher Seeverkehr, und ein ara— 
biſcher Lotſe, den ihm nach vergeblichen Verſuchen in Moſambik und Mombas der Scheich 
von Melinde (Malindi) ſtellte, führte Vasco da Gama mit Benutzung des eben wehenden 
Südweſtmonſuns nach der Küſte Malabar hinüber. Am 20. Mai 1498 fielen die Anker 
der Portugieſen vor Kalikut, dem damals bedeutendſten Gewürzmarkte Indiens. 


Die Portugieſen in Oſtindien. 


Völlig andre Verhältniſſe traten ihnen hier entgegen als den Spaniern jenſeit 
des Atlantiſchen Ozeans. Dieſe hatten dort, bis fie Yufatan und Mexiko auffanden, 
faſt überall Stämme im Naturzuſtande vor ſich, die keinerlei Verkehr miteinander 
unterhielten. Hier im Oſten beſtanden uralte Kulturvölker mit feſten Ordnungen und 
einem lebhaften wohlgeregelten Handel. Im Tieflande von Hindoſtan herrſchte die 
kräftige Dynaſtie der Afghanen von Delhi aus; weiter im Süden breitete ſich über 
die Hochflächen der eigentlichen Halbinſel das um 1347 gegründete Königreich Dekan 
aus, aber ſchon in der Auflöſung begriffen, die kurz vor der Ankunft der Portugieſen 
der Perſer Juſſuf benutzt hatte, um von Bidſchapur aus ſich eine ſelbſtändige Herr— 
ſchaft zu gründen, der er auch den blühenden Stapelplatz Goa angefügt hatte. Im 
Süden von der Kiſtna bis Kap Komorin beſtand das Reich von Bidſchnagor, an 
deſſen Weſtſeite, zwiſchen den Ghats und der See das Reich des Samorin, deſſen 
Herrſcher, der Tamutiri Radſcha, in Kalikut reſidierte, über zahlreiche, freilich oft 
ungehorſame Vaſallenfürſten gebot und mit deren Hilfe 70000 todesmutige Krieger (Najer), 
380 Geſchütze und 160 Kriegsſchiffe aufzubieten vermochte. Ein lebhafter Handel 
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verband ſeine Häfen mit den arabiſchen Stapelplätzen am Perſiſchen Golf, am Roten 
Meere und an der afrikaniſchen Oſtküſte; von den wechſelnden Monſuns begünſtigt 
ö ſteuerten ihre mit Seekarten und Kompaſſen wohlausgerüſteten Schiffe alljährlich in 
regelmäßigen Fahrten nach und von Indien und beherrſchten ſomit ſeit Jahrhunderten 
den geſamten indiſch-mittelmeerländiſchen Verkehr als unentbehrliche Zwiſchenhändler. 
n In dieſen drohten ſich jetzt die Portugieſen, die alten Gegner der Mauren am 
Malabarkuſte. Mittelmeer, einzudrängen. Deshalb nahm zwar anfangs der Herrſcher von Kalikut die 
Fremden freundlich auf und gab ihnen die Erlaubnis, Gewürze zu laden, dann aber, 
aufgereizt durch die Araber, ließ er die am Lande befindlichen Portugieſen gefangen 
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16. Ofindifcher Schnellſegler im 16. Jahrhundert. Nach Linſchoten, „Itinerarium of te Schipvaert“, 


nehmen und gab ſie erſt wieder frei, als es Gama gelungen war, ſich einiger Ein— 
geborenen zu bemächtigen. So verzichtete Gama auf eine Verſtändigung und ſegelte 
| ab, fand aber bei dem Fürſten von Kananor nördlich von Kalikut, des Tamutiri 
unbotmäßigem Vaſallen, gute Aufnahme und Gewürzladung und ließ dann bei den 
Andjediven ſüdlich von Goa ſeine Schiffe für die Rückfahrt ausbeſſern, wobei er mit 
Mühe einem feindlichen Überfall entging. Im Dezember ſegelte er mit dem Nordoft- 
monſun ab, erreichte am 8. Januar 1499 Melinde und nach mühſeliger Fahrt mit 
nur noch zwei lecken Schiffen und kranker Mannſchaft die Azoren. Erſt im September 
| lag ſein Geſchwader reichbeladen wieder vor Liſſabon. König Manuel ehrte ihn mit 
reichen Geſchenken und verlieh ihm den Adelsrang mit dem Titel eines Admirals der 
indiſchen Meere. 
Etwa ein Jahr danach, am 13. September 1500, erſchien Pedro Alvarez 
Cabral, der am 9. März mit 13 Schiffen und 1200 Mann von Liſſabon unter 
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Segel gegangen war und unterwegs Braſilien entdeckt hatte, mit ſechs Segeln vor Kalikut. 
Aber auch diesmal traten ihm Araber und Einheimiſche feindſelig entgegen, endlich 
ſtürmte der Pöbel die portugieſiſche Faktorei und erſchlug die Inſaſſen, auch eine 
Beſchießung der Stadt richtete nichts aus. Dagegen gelang es beſſer in Kotſchin und 
Kananor, und ein drittes Geſchwader, welches Joao da Nova im März 1501 noch 
vor der Rückkehr Cabrals aus dem Tajo führte, ſchlug im Dezember eine malaba- 
riſche Flotte bei Kalikut, nahm Fracht in Kotſchin und entdeckte auf der Fahrt die 
öden, unbewohnten Felſen von Aſcenſion und St. Helena, von denen St. Helena 
bald als Erfriſchungsſtation für die Indienfahrer einen außerordentlichen Wert erhielt. 

Bis dahin waren die Unternehmungen der Portugieſen nichts als bewaffnete 
Handelsfahrten in größerer oder geringerer Ausdehnung geweſen; jetzt dachten ſie 
bereits daran, ihre ausſchließliche Seeherrſchaft im Indiſchen Meere zu gründen und die 
Konkurrenz der Araber und Inder zu vernichten. Damit begann das Heldenzeitalter 
des kleinen Volkes, das in Luis de Camses feinen würdigen Sänger gefunden hat. 

Nicht darauf konnte es ankommen, die weiten, dicht bevölkerten und kultivierten 
Reiche des Oſtens zu unterwerfen — dazu hätten die beſcheidenen Kräfte des Landes 
niemals ausgereicht — ſondern lediglich darauf, die wichtigſten Häfen zu beſetzen und 
von ihnen aus den geſamten Handelsverkehr zu beherrſchen, derart, daß fortan der 
geſamte Gewürzhandel von Indien nach Europa den Weg über Portugal einſchlug 
und die indiſch-arabiſchen Händler gezwungen waren, portugieſiſche „Seepäſſe“ um 
ſchweres Geld zu löſen, wenn ſie nicht als Piraten aufgebracht ſein wollten. Da die 
unbehilflichen orientaliſchen Fahrzeuge (Prauen, Fuſtas, Sambuken) an beſtimmte Zeiten 
und Seeſtraßen gebunden waren, ſo fühlten ſich die gelenkigen portugieſiſchen Schiffe, 
die Karavellen, die mit jedem Winde zu ſegeln verſtanden, ihnen unendlich überlegen 
und um ſo eher in der Lage, das Indiſche Meer ihrem Willen zu unterwerfen. 

Schon im Jahre 1502 zwang Vasco da Gama, der 20 Schiffe und 800 Sol- 
daten zur Verfügung hatte, den Herrſcher von Kiloa (Kilwa) in Oſtafrika zur Unterwerfung 
unter die portugieſiſche Hoheit, ſtellte an die indiſchen Fürſten die Forderung, ſie ſollten 
allen Verkehr mit dem Roten Meere abbrechen, beſchoß Kalikut, nahm überall, meiſt 
mit roher Gewalt und barbariſcher Grauſamkeit, die indiſchen Schiffe weg, errichtete 
in Kananor eine befeſtigte Faktorei und ließ bei der Heimfahrt ein kleines Geſchwader 
in Indien zurück. Dann tobte der Kampf Jahre hindurch um und mit Kalikut. Als 
deſſen Radſcha gegen ſeinen Vaſallen in Kotſchin, den Bundesgenoſſen der Portugieſen, 
vorging, entſetzte dieſen ein europäiſches Geſchwader (September 1503). Alfonſo 
d' Albuquerque, der ſpätere Vizekönig, der Oberbefehlshaber (geb. 1453), „ein Mann 
von Wort, ein Feind der Lüge, ein gewiſſenhafter Richter“, ein Held vom Scheitel 
bis zur Sohle, aber gegen Feinde unbarmherzig grauſam, erbaute zu Kotſchin das erſte 
portugieſiſche Fort in ganz Indien, und als im März 1505 der Tamutiri mit rieſiger 
Übermacht zu Land und See heranzog, verteidigte Duarte Pacheco heldenmütig 
den Platz, bis die Inder abzogen und ein portugieſiſches Geſchwader unter Lopo 
Soarez ſie bedrängte. 

Nun erbaten ſich die Inder Hilfe von den ſchwer geſchädigten Agyptern. Von 
der dorther drohenden Gefahr unterrichtet, beſchloß der König Manuel, die indiſchen 
Angelegenheiten dauernd in eine Hand zu legen und ernannte daher 1506 Francisco 
d' Almeida zum Vizekönig von Indien. Dieſer beſiegte am 17. und 18. März 
1506 ein ſtarkes Geſchwader des Herrſchers von Kalikut im Hafen von Kananor, 
gründete dort ein Fort, krönte den Fürſten von Kotſchin als portugieſiſchen Vaſallen 
und ließ durch ſeinen Sohn Lourengo Jagd auf die indiſchen und arabiſchen 
Schiffe machen, die keine portugieſiſchen Geleitsbriefe aufzuweiſen hatten. Endlich 
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| und vernichtete im Januar 1508 an der Mündung des Tſchaulfluſſes ſüdlich von 
Bombay eine portugieſiſche Flotte unter Lourengo d' Almeida. Aber den gefallenen 
| Sohn zu rächen, ſchlug Franz Almeida am 3. Februar 1509 die Ägypter und 
ihre indiſchen Bundesgenoſſen von Kalikut und Gudſcherat bei Din aufs Haupt und 
verleidete jenen für immer die Luſt, ſich in die indiſchen Verhältniſſe einzumiſchen. 
W e Seitdem nahmen unter feinem Nachfolger Alfonſo d' Albuquerque (1509 
bis 1515) die portugieſiſchen Eroberungen in Indien raſchen Fortgang. Zwar miß— 
lang noch Albuquerques kecker Sturm auf Kalikut unter ſtarken Verluſten (3. Januar 
| 1510), aber im ſelben Jahre zwang er, die Verwirrung eines Thronwechſels im 
| Reiche von Bidſchapur klug benutzend, am 28. Februar durch Überraſchung das 
| reiche Goa zur Übergabe, das feinen indiſchen Herren damals alljährlich eine halbe 
Million Dukaten an Zolleinnahmen gebracht hatte. Der Anmarſch des neuen Herr— 
ſchers nötigte ihn freilich nach ſchweren Verluſten wieder zur Räumung, aber ſchon 
im November war er wieder da, erſtürmte die Stadt, behauptete ſie gegen mehrere 
] Angriffe und zwang den König jpäter, fie ihm förmlich abzutreten. Nun endlich 
| öffnete auch der Tamutiri von Kalikut den unwiderſtehlichen Fremdlingen feine Thore 
und geſtattete die Erbauung eines Forts auf ſeinem Grunde (1512). 
| Schon 1507, nach der Beſetzung von Sokotra, hatte Albuquerque das perſiſche 
| Ormus, auf quellenloſer, kahler Inſel am Eingange des Perſiſchen Golfes gelegen 
ö und doch durch die Herrſchaft über den geſamten Verkehr von Indien nach den Euphrat— 
und Tigrisländern ſo reich, daß das Sprichwort umlief: „Die Welt iſt ein Ring und 
| Ormus der Edelſtein, der fie hält“, zum Tribut gezwungen; da aber dieſer jehr 
| unregelmäßig gezahlt wurde, jo erſchien er am 26. März 1515 zum zweitenmal vor 
der Stadt, ließ mit orientaliſcher Heimtücke den Weſir des greifen Herrſchers nieder— ® 
ftoßen und bemächtigte ſich ohne Gegenwehr des wichtigen Platzes. 
| Auch mit den chriftlichen Abeſſiniern traten feit 1520 die Portugieſen im | 
Hafen von Maſſaua in direkten Verkehr; aber fie waren peinlich überraſcht, ſtatt des 
geträumten mächtigen Reiches des „Erzprieſters Johannes“ ein verwildertes Volk 
zu finden, deſſen Chriſtentum in leerem Formeldienſt beſtand und das in ſeiner 
Kultur mit den heidniſchen und mohammedaniſchen Bewohnern Indiens gar keinen 
Vergleich aushielt. 
ee Der Hauptzweck der Portugieſen war erreicht: im Beſitz der beſten Häfen der 
in Malatta. Malabarküſte, von Ormus und Sokotra, waren fie die unbeſtrittenen Herren des 
indiſchen Handels. Aber noch behaupteten die Araber ihre Verbindung mit den Gewürz— 
inſeln (Molukken) über Malakka. 
Dieſen Platz hatten 1253 javaniſche Malaien, die von Singapur kamen, gegründet. Da 
ſeitdem der Handel nach Hinterindien und China, ſtatt wie bisher an der Südweſtſeite Sumatras 
hin und durch die Sundaſtraße, den kürzeren und bequemeren über Malakka einſchlug, ſo hatte 
ſich dieſe Stadt unter der feſten und verſtändigen Herrſchaft ihrer Sultane, die ſeit 1388 dem 
Islam huldigten, zu glänzender Blüte entwickelt. Meilenweit erſtreckte ſie ſich am Geſtade zu beiden 
Ufern eines kleinen Fluſſes, auf deſſen ſüdlicher Seite der Palaſt des Sultans, die Hauptmoſchee 
und die ſteinernen Häuſer des kriegeriſchen Adels lagen, während im Norden die Quartiere der 
fremden Kaufleute ſich ausbreiteten, die unter eignen Konſuln ſtanden. Gegen 150 000 Einwohner 
tummelten ſich in den Straßen Malakkas, im Hafen drängten ſich die fremdartig geſtalteten 0 
Fahrzeuge von Bengalen und Siam, von Pegu und Java, von Japan und China. | 
So bot ſich Malakka den Portugiefen dar, als am 11. September 1508 Diego 
Lopez de Sequeira mit fünf Schiffen dort Anker warf. Der Sultan Mahmud 
empfing ihn freundlich und gewährte den erbetenen Handelsvertrag; aber aufgehetzt 
von den Arabern, ließ er dann die gelandeten Portugieſen feſtnehmen oder töten, ſo daß 
Sequeira es für geraten hielt, abzuſegeln. Erſt drei Jahre ſpäter, am 1. Juli 1511, 
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nachdem in Vorderindien die Entſcheidung gefallen war, erſchien Alfonſo d' Albuquerque 
ſelber mit 19 Segeln vor der Stadt. Da der Sultan ſeine Forderungen, Freilaſſung der 
Gefangenen und Anlage eines Forts, zurückwies, ſo ſtürmten die Portugieſen Malakka, 
doch zunächſt umſonſt. Erſt im Auguſt gelang es Albuquerque, mit Hilfe der ihm 
günſtig geſinnten Javanen und Hindus ſich Stück für Stück des Platzes zu bemächtigen. 
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17. Alfonſo d' Albuquerque, der Begründer der portugieſiſchen Macht in Indien. 
Nach einem Kupferſtich. 


Ungeheuer war die Beute, das königliche Fünftel allein betrug 200 000 Dukaten, und 
fortan erhob ſich eine portugieſiſche Feſtung im ſüdlichen Teile Malakkas. 
Albuquerque ſtarb am 16. Dezember 1515 an Bord ſeines Schiffes vor Goa, 
nachdem ihn der König noch durch ſeine Abberufung gekränkt hatte. Und doch ver— 
dankte ihm vor allem Portugal die Begründung ſeiner Macht in Indien. 
Schwerer noch als die Beſitzergreifung war freilich die Behauptung des Gewonnenen. 
Die vertriebenen Herrſcher von Malakka gründeten neue Staaten in Dſchohur und auf 
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Bintang ſüdöſtlich von Singapur und bedrängten von dort aus unaufhörlich die Por— 
tugieſen, wobei ihnen die Javanen gelegentlich Hilfe leiſteten. Bis 1525 wurde 
Malakka dreimal belagert, erſt die Einnahme und Zerſtörung von Bintang ſicherte es 
endgültig den Europäern (Herbſt 1526). 

Während dieſer Kämpfe um die Herrſchaft der indiſchen Küſten und Meere waren 
die Portugieſen auch ſchon bis zu den eigentlichen Gewürzinſeln vorgedrungen. 
Bereits 1511 gelangten ihre Kauffahrer bis Ambon (Amboina) und zu den Banda— 
Inſeln, 1513 zu den Molukken und eröffneten ſeitdem mit ihnen einen regelmäßigen 
Verkehr, wogegen es noch nicht gelang, mit den Chineſen anzuknüpfen, obwohl portu— 
gieſiſche Händler den Hafen Kanton ſchon 1516 erreichten. Den Verkehr auf den 
Molukken wußten ſie auch gegen die Spanier zu behaupten, als Magellans Expedition 
im Jahre 1521 und fünf Jahre ſpäter das zweite Geſchwader, das um Südamerika 
herum kam, unter Garcia de Loayſa dort erſchienen war. Nach langen Kämpfen 
und Verhandlungen kam am 22. April 1529 ein Vertrag zuſtande, in welchem 
Spanien gegen 350000 Dukaten die Molukken an die Portugieſen überließ. Die 
Teilung der Welt wurde auch hier vollzogen. 

In ähnlicher Weiſe wie in Indien und faſt zu derſelben Zeit ſetzten ſich die 
Portugieſen an der tropiſchen Oſtküſte Afrikas feſt. Schon 1502 machte Vasco da 
Gama auf der Rückfahrt von Indien den wichtigen Platz Kilwa (Kiloa) tributär, 
den Hauptort eines ausgedehnten arabiſchen Küſtenſtaats, der ſüdlich bis über Moſambik 
hinausreichte; 1505 wurde hier ein portugieſiſches Fort errichtet. Noch jetzt bezeugen 
ausgedehnte Ruinen von Feſtungswerken, Moſcheen und Paläſten die damalige Bedeu— 
tung der Stadt. Sie verfiel erſt, als Negerhorden aus dem Innern fie 1586 zer⸗ 
ſtörten, doch behaupteten die Portugieſen die Herrſchaft über die ganze oſtafrikaniſche 
Küſte bis 1698, wo die Nordhälfte an die Araber von Maskat und Sanſibar verloren 
ging. Selbſt in China gelang es ihnen nach langen Bemühungen 1557 die Faktorei 
Makao unterhalb Kantons zu erwerben, freilich unter harten Beſchränkungen und unter 
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So entſtand ein weites Kolonialreich von Inſeln und Küſtenlanden, das von China 
bis an das Weſtgeſtade Afrikas und bis zu den Inſelgruppen des Nordatlantiſchen Ozeans 
reichte. Der ungleich wertvollſte Teil derſelben waren die indiſchen Kolonien. Hier 
regierten die Vizekönige von Goa (Alt-Goa auf der Inſel), dem ſtark befeſtigten Hauptplatze, 
aus ein weit zerſtreutes Gebiet, das ſich aus lehnspflichtigen oder verbündeten indiſchen 
Staaten und zahlreichen Küſtenfeſtungen — im ganzen rechnete man 52 — zuſammen⸗ 
ſetzte und vom Kap der guten Hoffnung bis Makao in China reichte. Freilich bedurfte 
es auch fortgeſetzter kriegeriſcher Anſtrengungen, um dieſen auf ſo künſtlichen Grund— 
lagen ruhenden Beſitz zu behaupten. Heroiſche Kämpfe ſind daher noch jahrzehntelang mit 
den Mohammedanern und Indern gefochten worden, vor allem um Din, auf der Halb- 
inſel Gudſcherat, den wichtigſten Stapelplatz im Norden der Malabarküſte, der im 
Jahre 1538 ſogar von einer türkiſchen Flotte angegriffen wurde. Der religiöſe Gegen— 
ſatz verſchärfte den politiſchen und kommerziellen. Denn allmählich machte ſich nämlich 
auch in Indien unter den Portugieſen jener kirchliche Fanatismus geltend, welcher 
im Mutterlande ſchon unheilvoll genug ſchaltete. Auch in Goa ſchlug die Inqui⸗ 
ſition ihren Sitz auf, dann kamen die Jeſuiten herbei, und Franz Kaver erwarb ſich 
durch ſeine aufopfernde Thätigkeit ſeit 1545 unter den Heiden und ſogenannten 
Thomaschriſten den Namen eines „Apoſtels von Indien „ ſpäter hat ihm hier 
ſein Orden ein prunkvolles Grabmal errichtet. Unter ſolchen Einflüſſen gewann 
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Goa ſchnell den Charakter einer ganz geiſtlichen Stadt; zählte es doch damals 
80 Kirchen und Klöſter und mehrere Tauſend Geiſtliche und Mönche. Als nun unter 
den raſch wechſelnden Vizekönigen nach Noronhas Tode (April 1540) der portugieſiſche 
Fanatismus ſich auch gegen das indiſche Heidentum kehrte und mehrfach die Plünde— 
rung von Pagoden veranlaßte, da konnte es nicht fehlen, daß zu der ohnehin vor— 
handenen Verſtimmung über die Gewaltthätigkeit und Raubſucht der Fremden ſich 
auch noch der Religionshaß geſellte. So warfen ſich die Inder, von den Osmanen 
unterſtützt, abermals auf Din, und nur durch einen blutigen Seeſieg konnte der Vize— 
könig Johann de Caſtro die portugieſiſche Herrſchaft hier retten (1546). Ungleich 
furchtbarer war die Erhebung, zu welcher ſich 1570 die indiſchen Mohammedaner und 
Brahmanen des nördlichen Dekan vereinigten. Alle Plätze nördlich und ſüdlich von 
Bombay, von Baſſein bis Goa wurden hart bedrängt, doch gelang es Luis de Ataide, noch 
einmal die Anerkennung des bisherigen Zuſtandes zu erzwingen (1571). Seitdem wurde 
das ganze Gebiet in drei Statthalterſchaften geteilt, um ſeine Verteidigung zu erleichtern. 

In allen von ihnen beſetzten Häfen erhoben die Portugieſen Zölle von den 
Ladungen einheimiſcher Schiffe, und ohne den Verkehr mit dem Perſiſchen Golf und 
dem Roten Meer gänzlich zu verhindern, lenkten ſie doch den Handel mit Ingwer, 
Pfeffer, Zimt u. ſ. w. ganz vorwiegend nach Liſſabon. An Zimt allein mußte ihnen 
der Herrſcher von Candy auf Ceylon jährlich 1000 Zentner als Lehnszins zahlen. 
Ebenſo beherrſchten ſie den geſamten Verkehr zwiſchen Vorderindien und Malakka, und 
zum Teil wenigſtens auch den Handel von den Molukken nach China, da die chine— 
ſiſchen Dſchunken zwar bis zu dieſen Inſeln, weſtlich aber nicht über Malakka hinaus- 
ſegelten. Die Kroneinkünfte von Oſtindien wurden ohne die von den Handelsmono— 
polen und Schiffsabgaben im Jahre 1564 auf 845000 Dukaten angegeben, denen 
allerdings 658 000 Dukaten Speſen gegenüberſtanden, im Jahre 1580 überhaupt auf 
eine Million Dukaten. 

Der Verkehr mit Indien war ganz und gar auf die königliche Flotte verwieſen, 
deren große Gallionen von 1000 — 1600 Tonnen mit Waren auf königliche und pri⸗ 
vate Rechnung Liſſabon alljährlich im März verließen und im September mit dem 
Südweſtmonſun in Goa eintrafen. Hier ſtrömten nun wieder aus allen Teilen des 
indiſchen Handelsgebiets die Waren zuſammen, und mit ihnen beladen trat dann die 
Flotte im Januar die Rückfahrt an, um im September wieder in Liſſabon einzulaufen. 
Der Gewinn floß außer dem königlichen Anteil ebenſo gut fremden, namentlich deut— 
ſchen, wie portugieſiſchen Kaufleuten zu; dieſe letzteren würden gar nicht die Mittel 
beſeſſen haben, den Verkehr allein zu behaupten. Eine gewaltige Seemacht ſicherte die 
Verbindungen, welcher dieſer Handel bedurfte. Unter Johann III. zählte man im 
ganzen 300 Kriegsfahrzeuge. Ein Geſchwader ſtand zur Verfügung des Vizekönigs 
von Indien, ein zweites bewachte die Inſeln des Atlantiſchen Ozeans, zwei andre die 
Küſten des Mutterlandes und die Meerenge von Gibraltar. Der geſamte portugie— 
ſiſche Handel ſammelte ſich in Liſſabon, das neben Antwerpen damals vielleicht der 
größte Stapelplatz der Welt war. Hierher kamen engliſches Tuch, flandriſche Lein- 
wand, die Rohprodukte der Oſtſeeländer, franzöſiſches Getreide, ſpaniſches Eiſen, vom 
Mittelmeer griechiſche Weine, die einen ſehr geſuchten Ausfuhrartikel für Indien 
bildeten, von den Azoren Waid, der beſonders viel nach England verfrachtet wurde, 
von Madeira Zucker, von Braſilien außer dieſem auch Farbholz und Gold, aus Afrika 
Elfenbein und Ingwer, aus dem fernen Orient perſiſche Teppiche, chineſiſche Seide, 
indiſche Gewebe, Edelſteine und vor allem Gewürze. Daneben war Liſſabon der 
größte Sklavenmarkt. Im Tajo lagen neben den portugieſiſchen niederländiſche, eng— 
liſche und hanſeatiſche Kauffahrer. 
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Zu der Zeit, wo ſich die ſehnlichſt erhofften und mit großer Spannung verfolgten 
Reſultate der portugieſiſchen Entdeckungsfahrer mit dem ſcheinbar unendlichen afrikaniſchen 
Feſtlande noch ins unendliche zu verzögern ſchienen, tauchte in Liſſabon ein Mann 
auf, der dem als gelehrten Geographen und Forſcher berühmten Könige Johann II. 
den Vorſchlag machte, mit einer Flotte unter ſeiner Führung das Morgenland und 
deſſen unermeßliche Reichtümer in weſtlicher Richtung aufſuchen zu laſſen. Dies war 
Criſtoforo Colombo oder, wie er mit ſeinem bekannteren latiniſierten Namen genannt 
wurde, Chriſtoph Kolumbus aus Genua, bei den Spaniern Criſtobal Colon. 

Genua bezeichnet er ſelbſt in einer öffentlichen Urkunde als ſeine Vaterſtadt, und es können 
daher die Anſprüche auf ſich beruhen bleiben, welche noch andre italieniſche Ortſchaften, zuletzt 
ſogar Corſiea, auf den Ruhm erhoben haben, ihn ihren Sohn nennen zu dürfen. Geboren 
wurde er im Jahre 1446 oder 1447 als Sohn eines Tuchwebers, Domenico Colombo (geſt. 1494), 
deſſen Beruf er zunächſt auch ergriff. Gelegentlich mag er auch kleine Seereiſen gemacht haben, 
1474 war er auf Chios. Später widmete er ſich ganz dem ſeemänniſchen Berufe, kam 1477 
nach England und machte, wie es heißt, von da mit einem Stockfiſchfänger eine Seereiſe weit 
über die Faröer (Thule oder Tile) hinaus. Wenn er dort, was möglich iſt, von der Ent⸗ 
deckung des amerikaniſchen Feſtlandes durch die Normannen etwas erfahren hat, ſo hat dieſe 
Kunde die Richtung ſeiner eignen Fahrten doch niemals im geringſten beſtimmt, denn er hielt 
ſein Augenmerk ausſchließlich auf die reichen Kulturländer des Südens, auf Indien und China, 
gerichtet, die nach den Schilderungen der Reiſenden mit jenem öden „Weinland“ nichts zu thun 
haben konnten. 

Während eines Aufenthaltes zu Liſſabon, deſſen Zeit ſich nicht beſtimmen läßt, lernte 
er feine nachherige Frau, die Großenkelin des damals ſchon verſtorbenen erſten Lehns- 
trägers von Porto Santo bei Madeira, Dona Felipa Muniz⸗Pereſtrello, kennen. Durch fie 
kam er nach Porto Santo ins Haus der Schwiegermutter und erhielt von dieſer die Karten 
und Schiffsbücher Pereſtrellos zur Einſicht. Pereſtrello hatte ſich ehemals als See— 
fahrer rühmlich hervorgethan und in ſeinen Papieren ſchätzbare Erfahrungen, Anſichten 
und Pläne hinterlaſſen. Durch die Lektüre dieſes Nachlaſſes ſowie durch den Umgang 
mit dem zweiten Gatten ſeiner Schwiegermutter, Pedro Correo, einem alterfahrenen 
Kapitän, angeregt, beſchäftigte ſich Kolumbus immer eingehender mit den Problemen 
der damaligen Erdkunde und ſpeziell mit dem des weſtlichen Seeweges nach Indien. 
Nachdem er von Porto Santo aus ſich an mehreren Fahrten an der Küſte von Guinea 
beteiligt und mit Kartenzeichnen beſchäftigt hatte, teils um feine geographiſchen Kennt- 
niffe zu erweitern, teils um ſeinen Lebensunterhalt zu gewinnen, war in ihm ſchließlich 
der Entſchluß zur Reife gediehen, jene weſtliche Fahrt über den unbekannten Ozean 
zu wagen. An Mut dazu konnte es ihm nicht fehlen; als ein Mann, „welcher den 
höchſten bekannten Norden und die afrikaniſchen Küſten in unmittelbarer Nähe des 
Aquators beſucht, der den Polarſtern hoch über ſeinem Scheitel und tief am Horizonte 
geſehen hatte“, mußte er dahin gekommen ſein, jede noch ſo ferne Küſte für erreichbar 
zu halten. Aber ſein Plan beruhte auf mannigfaltigen rationellen Erwägungen und 
Gründen, ſoweit ſie durch die damalige Wiſſenſchaft und praktiſche Erfahrung dar- 
geboten wurden. Dieſe waren nun folgende. 

Wiſſenſchaftlich gebildeten Männern ſtand ſeit den Pythagoräern und beſonders ſeit Ariſtoteles 
unbeſtreitbar feſt, daß die Erde eine Kugel ſei. Der Ozean konnte ſich alſo nicht in unendliche 
Fernen verlieren, wie es bei einer Scheibe der Fall ſein müßte, ſondern er mußte zur gegen⸗ 
überliegenden Küſte Aſiens führen. Neben dieſer Thatſache blieb dann nur noch die Frage 
offen, wie groß die Entfernung bis zu dieſer Küſte wohl ſein möchte. Ließ ſich mit einiger 
Sicherheit oder Wahrſcheinlichkeit nachweiſen, daß ſie ſich innerhalb der Grenzen halte, die von 
einem gut ausgerüſteten Schiffe zurückgelegt werden konnte, ohne daß die Vorräte zu Ende 
gingen, ſo lag in der geplanten Reiſe keine beſondere Gefahr. Kolumbus ſuchte daher alles 
zuſammen, was geeignet war, dieſe Entfernung auf ein möglichſt geringes Maß zu beſchränken. 
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Für Kolumbus kamen beſonders die verſchiedenen Angaben zweier Hauptautoritäten in Betracht, 
die des Ptolemäos und die des Marinus von Tyros. Nach jenem nahm die alte bekannte 
Welt von den Inſeln der Seligen (den Kanarien) bis zur Hauptſtadt Chinas am äußerſten 
Oſtrande eine Längenausdehnung von 177¼ Erdgraden ein, alſo fait die Hälfte von dem 
360 Grad betragenden Erdumfange, jo daß über 180 Grad nach Weſten zu durchfahren geweſen 
wären, um Chinas Küſte zu erreichen. Nach Marinus dagegen waren nur noch 130 Grad 
zurückzulegen, eine Annahme, die durch die bekannten Beſchreibungen Marco Polos und des 
Ritters Mandeville beſtätigt wurde, die Chinas Ausdehnung nach Oſten ungeheuer vergrößerten. 
Ihr hatten ſich berühmte Gelehrte, wie Roger Bacon und der franzöſiſche Kardinal Petrus 
Alligeus (d' Ailly) in ſeiner Imago mundi (Weltbild), angeſchloſſen. Des letzteren Werk, das 
1480 im Druck erſchienen war, hatte Kolumbus eifrig ſtudiert und darin auch noch verſchiedene 
Angaben geſammelt gefunden, die den Meeresraum zwiſchen Spanien und Aſien bedeutend 
geringer ſchätzten, darunter ſolche, die von Ariſtoteles, Plinius und Seneca ſtammten. Er 
eignete ſich daher die Berechnung des Marinus an, welche mit ihren 130 Graden ziemlich um 
110 Graden hinter der Wirklichkeit (240 Grad) zurückblieb. Außerdem ſollte die Länge der 
Inſel Zipangu (Japan) nach den auf chineſiſchen Berichten beruhenden Angaben Mareo Polos 
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1500 Meilen, d. h. chineſiſche kleine Li, betragen, man ſetzte aber dafür 1500 italieniſche Meilen 
und ſchob dadurch Japan um mehr als 20 Längengrade weiter ins Meer hinaus, verkürzte alſo den 
Weſtweg noch um ein bedeutendes. Dazu kam eine abermalige Verkürzung, die der Weg durch 
die fabelhafte, aber auf allen Karten des Mittelalters ſeit 1424 konſequent feſtgehaltene große 
Inſel Antilia erfuhr, die gerade in der Mitte zwiſchen Spanien und China liegen ſollte. 
Ein Schiff zu des Infanten Heinrich Zeiten wollte ſogar dorthin verſchlagen worden ſein und 
eine chriſtliche Kolonie daſelbſt angetroffen haben. Das letzte und ſchwerſte Gewicht warf 
schließlich der berühmte florentiniſche Aſtronom Paul Toscanelli in die Wagſchale (geſt. 1482). 
Dieſer hatte ſchon 1474 in einem ausführlichen Schreiben an einen portugieſiſchen Geiſtlichen 
in Liſſabon den Plan einer Weſtfahrt nach Oſtaſien erörtert und ihm eine Karte beigefügt. 
Als Kolumbus, der dies Schriftſtück kennen lernte, ſich direkt an Toscanelli wandte, ſandte ihm 
dieſer einen ermutigenden Brief nebſt einer mit Längen- und Breitenkreiſen verſehenen Seekarte, die 
zwiſchen Liſſabon und Zipangu nur 104, bis China nur 130 Erdgrade aufwies. Und auch dieſe 
wurden noch durch einen „glücklichen Irrtum“ verringert, indem man ſich an die ptolemäiſche 
Berechnung eines Grades hielt, nach der die Meilenzahl des Weges um ein Drittel kleiner ausfiel. 
Jene Karte wurde Kolumbus' maßgebende Begleiterin auf ſeiner erſten Überfahrt; nach ihr 
erwartete er Antilia kurz vor den weſtindiſchen Inſeln, Zipangu in der Länge des Kalifor- 
niſchen Meerbuſens, die Oſtküſte Aſiens nicht weit hinter dem amerikaniſchen Kontinente zu 
Spamers ill. Weltgeſchichte V. 7 


50 Das Zeitalter der Entdeckungen. 


finden und hoffte alſo, zur ganzen Reiſe keine ungewöhnlich lange Zeit zu gebrauchen. Was 
er jo plante, war im Grunde ein Wahn, aber dieſer Irrtum, der die Entfernung von 
Europa nach Oſtaſien um weit mehr als die Hälfte verkürzte, war notwendig, um die Bedenken 
gegen die Fahrt zu überwinden, denn niemals hätte Kolumbus ſie zu unternehmen gewagt, 
wäre ihm die ganze wahre Entfernung bekannt geweſen. 

Mit dieſen Ideen trat Kolumbus vor König Johann II. von Portugal und bat 
um Unterſtützung ſeiner Entdeckungspläne. Der König legte ſie einer Kommiſſion von 
gelehrten Kosmographen und nautiſchen Sachverſtändigen vor. Ihr Gutachten fiel 
ungünſtig aus; nur wenige, unter ihnen Martin Behaim, waren dem Kolumbus bei— 
getreten. Wir dürfen indes dies Reſultat nicht leichthin verurteilen. Es ergibt ſich 
ö aus der obigen Darſtellung deutlich, daß die Vorausſetzungen des kühnen Seemannes 
auf ſehr unſicherer Grundlage beruhten und viele wunde Punkte boten, deren Auf— 
findung der Kommiſſion nicht ſchwer fallen konnte, zumal da er von der Karte Tos— 
canellis vorſichtigerweiſe nicht ſprach. Gegen die Sicherheit ſeiner mathematiſchen 
Berechnungen und geographiſchen Darſtellungen ſprachen zahlreiche andre Möglich— 
keiten, gegen ſeine aus gelehrten Schriften gezogenen Belege ließen ſich aus den— 
ſelben Gewährsmännern ebenſo viele entgegengeſetzte Beweiſe und Folgerungen ziehen. 
Der in Dialektik und Disputierkunſt ungeübte Seemann mußte vor den Einwänden 
ſeiner Examinatoren, die durchaus nicht übelwollend und ſpitzfindig geweſen zu ſein 
brauchen, zuletzt die Flagge ſtreichen. Möglich, daß ſein in ſeinem ſpäteren Leben 
| hervortretendes exzentriſches Weſen auch Bedenken gegen die Perſönlichkeit und deren 
N Tauglichkeit zu einem jo weit ausſchauenden, koſtſpieligen Unternehmen wachgerufen hat; 
N jedenfalls ließ man Kolumbus ziehen. 

2 rin en Nicht nach feiner Vaterſtadt, ſondern an den franzöſiſchen Hof wollte er ſich 
begeben, um dort für ſeinen Plan den nötigen Beiſtand zu finden. So verließ er 
Portugal, wo inzwiſchen wohl ſeine Frau geſtorben war, mit ſeinem Sohne Diego. Aber 
auf der Durchreiſe lernte er in Spanien den reichen und mächtigen Herzog Luis von 
Medina-Celi kennen, der ihn zwei Jahre lang mit Verſprechungen als Gaſt in ſeinem 
Hauſe feſthielt und auch ein paar kleine Fahrzeuge für ihn ausrüſten ließ, ihn aber 
ſchließlich der Königin Iſabella empfahl. Erſt durch deren Schutz gewann der Ent- 
deckungsplan Ausſicht auf Erfolg. Im Januar 1486 trat Kolumbus in das Gefolge der 
Königin ein, während die Univerſität Salamanca mit der Prüfung ſeines Planes beauf— 
tragt wurde. Dieſe ſchob die Entſcheidung hinaus; aber wenn auch die Königin Jahr 
| auf Jahr ohne beſtimmten Entſchluß verſtreichen ließ, jo hielt ſie Kolumbus doch auch 
I immer wieder in Spanien zurück. Als jedoch der Krieg gegen Granada, mit welchem 
die Königin mit Recht ihre Unthätigkeit entſchuldigte, kein Ende nehmen wollte, 
1 verlor Kolumbus die Geduld und beſchloß, von Huelva aus nach Frankreich zu ſegeln 
(1491). Unweit von Palos nahm indes ſein Geſchick noch rechtzeitig die entſcheidende 
Wendung. Auf der Reiſe begriffen, klopft er, ſeinen Sohn Diego an der Hand, an 
die Pforte des nahen Dominikanerkloſters La Rabida und bittet um eine Stär— 
kung für ſich und den müden Knaben. Der neugierige Pförtner läßt ihn ein und 
! 


geleitet ihn zum Prior, aus deſſen Zimmer ſich ein wundervoller Blick auf den 
tief unter dem hochliegenden Kloſter brandenden Ozean eröffnet. Die Mönche laſſen 
ſich in ein Geſpräch mit ihm ein und hören mit Erſtaunen und Intereſſe von 
den großen Plänen des weitgereiſten, aber überall verkannten Mannes. Ein in 
Erdkunde und Aſtronomie erfahrener Arzt, Garcia Hernandez, wird aus der Stadt 
noch als Sachverſtändiger herbeigeholt, und auch dieſer ſtimmt dem Fremden begeiſtert 
zu. Nunmehr ſchreibt Bruder Juan Perez, der den Ehrentitel eines Beichtvaters 
1 der Königin führt, an ſein hohes Beichtkind im Intereſſe des Kolumbus und hat 
nach vierzehn Tagen auch die Freude, die freundliche Antwort der Königin mit einer 
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Geldſendung für Kolumbus zu erhalten, damit er anſtändig bei Hofe im Lager vor 
Granada erſcheinen könne. Gerade zum Einzuge in die gefallene Stadt langte Kolum— 
bus zu Ende 1491 dort an. Seine Bedingungen entſprachen der Großartigkeit ſeines 
Planes, von deſſen Gelingen er ſo felſenfeſt überzeugt war, daß er ſich als einen 
Geſandten Gottes betrachtete. Er begehrte für ſich und ſeine Nachkommen die Er— 
hebung in den Adelſtand mit dem Prädikate Don, die Würde eines atlantiſchen 
Admirals mit dem Genuß aller Vorrechte der Almiranten von Kaſtilien, welche im 
Range nur den Condeſtables (Großkronfeldherren) nachſtanden, Macht und Titel eines 
Vizekönigs in den entdeckten Ländern mit dem Rechte, für alle Amter der künftigen 
Herrſchaften drei Bewerber vorzuſchlagen, den Zehnten der Kroneinkünfte aus den Ent— 
deckungen, endlich nach Belieben ein Achtel Anteil an dem Kronbetrieb der etwaigen 
Handelsmonopole, falls er den achten Teil der Koſten beſtreite. 

Der ſpaniſche Hof fürchtete jedoch, durch Verhandlungen über derartige, bis dahin 
unerhörte Forderungen gefährliche Verwickelungen heraufzubeſchwören, und wies den 
Kolumbus abermals ab. Dieſer war aber entſchloſſen, lieber auf alles zu verzichten, 
als etwas nachzulaſſen. Da legten mehrere Granden, vor allen der Schatzkanzler von 
Aragonien, Luis de Sant Angel, für ihn Fürſprache bei der Königin ein, letzterer 
mit der von uneigennützigem Forſchungseifer zeugenden Äußerung, daß ſelbſt im Falle 
des Mißlingens die Gewißheit, daß Indien im Weſten nicht erreicht werden könne, 
ſchon aller Anſtrengungen und Opfer wert ſei. Da die Königin bei aller Bereitwillig— 
keit die Mittel nicht beſchaffen konnte, ohne die Kronjuwelen zu verpfänden, ſo ſchoß 
der Schatzkanzler 5300 Dukaten aus eignen Mitteln vor, um drei Schiffe aufzubringen 
und für ein Jahr auszurüſten. Kolumbus befand ſich bereits zwei Meilen von 
Granada auf der Reiſe nach Frankreich, als ihn ein Eilbote zurückholte. 

Der Vertrag wurde am 17. April 1492 unterzeichnet, die Beſtallungsurkunde 
mit Bewilligung aller von Kolumbus geſtellten Bedingungen kurze Zeit darauf, am 
30. April, vollzogen. So gab dieſelbe große und thatkräftige Fürſtin, die in mittel- 
alterlichem Kreuzzugseifer den letzten Reſt mohammedaniſcher Herrſchaft in Spanien 
zerſtörte, noch in demſelben Jahre ihrem Volke die Richtung zur größten Entdeckung 
der Geſchichte, die der Markſtein einer neuen Zeit werden ſollte. 


Kolumbus' erſte Reiſe. 


Schon am 23. Mai war Kolumbus in Palos. Dieſe Hafenſtadt mußte zur 
Strafe für früheren Ungehorſam jederzeit zwei Fahrzeuge, Karavellen (kleine hochbordige 
Segelſchiffe mit drei bis vier Maſten, von denen die hinteren lateiniſche, d. h. drei⸗ 
eckige, die vorderen Raaſegel trugen), für den Dienſt der Krone bereit halten und 
binnen zehn Tagen nach erhaltenem Befehle ſeefertig machen. Ein drittes, kleineres 
Schiff wurde noch dazu gemietet. Nur das größte Schiff hatte ein durchgehendes Ver— 
deck, die beiden andern waren nur am Hinter- und Vorderteil gedeckt und keines von 
ihnen hatte einen größeren Gehalt als etwa 100 Tonnen. Dabei betrugen die Geſamt⸗ 
koſten der Ausrüſtung nur 1140 000 Maravedis, kaum 30 000 Mark. In der reichſten 
und angeſehenſten Reederfamilie von Palos, den drei Brüdern Pinzon, fand Kolumbus 
eifrige Unterſtützung; zwei von ihnen übernahmen ſelbſt die Führung zweier Schiffe. 

So lief er denn am 3. Auguſt 1492 mit drei Schiffen und 90 Mann aus dem 
Hafen von Palos aus; er ſelber befehligte das Admiralſchiff, die „Santa Maria“, 
Martin Alonſo Pinzon die „Pinta“, deſſen Bruder Vicente Yanez die kleine „Nina“. 
Weil die „Pinta“ gleich im Beginn der Fahrt ſtark gelitten hatte und reparatur 
bedürftig geworden war, ſo mußte die Expedition vier Wochen auf den Kanariſchen Inſeln 
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verweilen und konnte erſt am 6. September die eigentliche Entdeckungsreiſe antreten. 
Am 9. September verſchwand der letzte feſte Punkt hinter den Schiffen, und 34 Tage 
lang ſah man ſeitdem nichts als Himmel und Waſſer. Kolumbus hielt, um die auf 
ſeiner Karte verzeichneten Inſeln Antilia und Zipangu nicht zu verfehlen, ſeinen Kurs 
möglichſt genau nach Weſten und verfolgte daher gerade die längſte Abſtandslinie (im 
ganzen den 28. Breitengrad) zwiſchen der Alten und Neuen Welt. Er täuſchte ſeine 
Mannſchaft über die Länge des zurückgelegten Weges, indem er eine doppelte Berech- 
nung führte, eine für ſich, eine für ſeine Leute, benutzte aber zufällig den günſtigſten 


19. Die Karavelle Santa Klaria, 
auf welcher Kolumbus die erſte Entdeckungsreiſe nach Amerika antrat. 


Nach der von Monleon unter Aufſicht des ſpaniſchen Marineminiſteriums für die Weltausſtellung in Chicago 
vom Jahre 1893 hergeſtellten Rekonſtruktion. 


Wind, den der Schiffer überhaupt auf der Fahrt nach Amerika haben kann, den Oſt— 
paſſat. Das Wetter war durchgängig heiter und mild, wie im „andaluſiſchen April“, 
fo daß man „bloß das Schlagen der Nachtigallen vermißte“. Am 16. September 
erſchienen große, von dichtem Pflanzenwuchs bedeckte Strecken, die auf nahe Inſeln zu 
deuten ſchienen, von denen ſie ſich losgeriſſen haben ſollten. Indes waren es die 
koloſſalen Fucusbänke (Tang), die ganz unabhängig vom feſten Lande mitten im Meere 
ſchwimmen. Große Beſtürzung rief darauf eine bis dahin den abendländiſchen Schiffern 
unbekannte Erſcheinung hervor, die Abweichung oder Deklination der Magnetnadeln 
nach Nordweſten. Hierbei äußerte die Sage von den Magnetfelſen ihre Wirkung, und 
Kolumbus hatte not, die abergläubiſchen Leute mit der ſchnell erfundenen, aber unzu— 
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treffenden Erklärung zu beruhigen, daß der Polarſtern ſich umdrehe und dadurch die 
Verſchiebung der Nadeln bewirke. Glücklicherweiſe fand man einen lebenden Krebs in 
den Pflanzenbüſcheln und tröſtete ſich bei dieſem neuen Anzeichen von nahem Lande, 
Am 18. September zeigte ſich eine dichte Nebelbank, die ſich aber am folgenden Tage 


20. Chriſtoph Kolumbus. Nach einem Gemälde im Marinemuſeum zu Madrid. 


in einen feinen Niederſchlag auflöſte, ohne daß, wie man hoffte, Land darunter zum 
Vorſchein kam. Kolumbus wurde aber durch dieſe Erſcheinung auf die Vermutung 
gebracht, daß er zwiſchen Inſeln hindurchfahre, zumal da bald darauf große Schwärme 
von Waſſervögeln die Schiffe umſchwärmten, von denen man noch nicht wußte, daß 
ſich dieſe viele hundert geographiſche Meilen weit vom Lande entfernen können. 


Landung auf 
Guanahani. 
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Kolumbus wollte aber vorerſt lieber bei dem günſtigen Wetter das für ihn wichtigere 
indiſche Feſtland erreichen und behielt ſeinen weſtlichen Kurs unverändert bei. Ein 
ſchon längſt erſehnter Umſtand trat am 22. September ein: der bisherige anhaltende 
Nordoſtwind ſprang nach Südweſt um und verſcheuchte dadurch die ſchon bemerklich 
gewordene Angit des Schiffsvolkes, daß man bei immer wehendem Nordoſt nicht wieder 
nach Hauſe gelangen möchte. Am 25. September glaubte Martin Pinzon auf der 
„Pinta“ Land im Süden, die Inſel Antilia, zu ſehen und ließ das „Gloria“ anſtimmen. 
Auf den beiden andern Schiffen fiel man begeiſtert in den Lobgeſang ein, erkletterte 
Maſten und Takelwerk und glaubte allgemein dem Trugbild, das am nächſten Morgen 
wieder verſchwunden war. Es war eine Nebelbank geweſen. Kolumbus täuſchte daher 
fortwährend ſeine Leute über die zurückgelegte Entfernung, die ſich bei dem damaligen 
Mangel aller Hilfsmittel, wie der heutigen Logleine und Längenbeſtimmungen, nur 
oberflächlich, aber doch immer einigermaßen annähernd aus der Stärke des Windes und 
der Zahl der aufgeſetzten Segel abſchätzen ließ. Am 7. Oktober entſtand abermals 
falſcher Alarm, da ſich das vermeintliche Land gegen Abend in Wolken verwandelte, 
aber Kolumbus änderte jetzt ſeinen Kurs nach Südweſten, weil Martin Pinzon aus 
dem Fluge der Vögel dieſe Richtung für die allein richtige erklärte. Am 10. Oktober 
klagten die Matroſen laut über die endloſe Dauer der Fahrt, ließen ſich aber durch 
die Erinnerung an den in Ausſicht ſtehenden ungeheuren Gewinn wieder beruhigen. 
Das Tagebuch des Kolumbus, dem alles bisher Erzählte entnommen iſt, ſagt von 
ernftlichen Meutereien gar nichts. Erſt Kolumbus' Sohn Fernando weiß in ſeinem 
ſpäter zur Rechtfertigung des verſtorbenen Vaters geſchriebenen Bericht von einer Ver— 
ſchwörung und beabſichtigten Ermordung des Kapitäns, der Mailänder Benzoni, der 
erſt 1541 Amerika beſuchte, von einem Vertrage zwiſchen ihm und der Mannſchaft zu 
erzählen, daß er umkehren würde, wenn ſich binnen drei Tagen noch kein Land gezeigt 
hätte. Es wird auf alle dieſe Angaben wohl wenig zu geben ſein, da ſie jedenfalls 
auf ſtarken Übertreibungen beruhen. — Am 11. Oktober erſchienen endlich untrügliche 
Anzeichen von der Nähe des Landes. Man fiſchte auf der „Pinta“ ein Rohr, einen 
Pfahl, ein Brettchen, einen mit Schnitzereien verzierten Stab und noch grüne Sträucher 
auf, auf der „Nina“ ſogar einen Zweig mit roten Beeren. Die Spannung auf dem 
Geſchwader wuchs aufs höchſte, und kein Schlaf kam in die Augen des Schiffsvolkes, 
als die Nacht herniederſank. Kolumbus ſelbſt ſpähte vom ragenden Hinterdeck der 
„Santa Maria“ unausgeſetzt nach Weſten. Da blitzt gegen 10 Uhr ein Lichtſchein 
vor ihm auf, doch nur, um alsbald wieder zu verſchwinden. Was ihn veranlaßt hat, 
wenn es keine Täuſchung geweſen iſt, bleibt rätſelhaft, denn das ganz flache Land war 
in dem Augenblicke noch viel zu weit entfernt, um geſehen zu werden. Jedenfalls hat 
ſpäter der Entdecker ſeine unſichere Wahrnehmung benutzt, um die von der Krone aus- 
geſetzte Belohnung für den, der zuerſt Land ſehen würde, eine Leibrente von 26 Dukaten 
und ein ſeidenes Wams, für ſich ſelber in Anſpruch zu nehmen. Kurz nach ſeiner 
Entdeckung ging der Mond auf und übergoß mit ſilbernem Glanze die wogenden Fluten 
des Ozeans, über welche in einſamer Mitternacht die drei Fahrzeuge mit vollen Segeln 
weſtwärts flogen. Da, gegen zwei Uhr morgens am 12. Oktober 1492, entdeckt der 
Matroſe Juan Rodriguez Bermejo aus Molinas bei Sevilla im Mondenlichte ſchim— 
mernd den Saum eines vorſpringenden Geſtades. Laut ruft er: „Tierra!“ (Land)), 
ſtürzt an das Geſchütz und der Donner des Schuſſes rollt über die Wogen. Die 
Schiffe drehen bei, laſſen die Anker fallen, und mit unſäglicher Spannung erwartet 
alles den Morgen. 

Als die Sonne nun in heiterer Schönheit aus den Fluten ſtieg, beleuchtete ſie ein 
niedriges, grünes Land. Nach den Angaben ſeiner Karte glaubte Kolumbus zunächſt, die 
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große Inſel Sede oder Japan vor ſich zu haben; in Wirklichkeit landete er wahr⸗ 
ſcheinlich auf Watlingsisland oder Guanahani, wie ſie bei den Eingeborenen hieß, 
einer kleinen Inſel der Bahamagruppe. Der nunmehrige „Admiral und Vizekönig 
Don Criſtobal Colon“ ergriff unter Schwenken der Fahnen im Namen der Krone 
Kaſtilien Beſitz von dem neuentdeckten Lande, und an einem raſch errichteten Altar 
vollzog ſich der erſte chriſtliche Gottesdienſt in der Neuen Welt. Aber von dem reichen 
Kulturlande Zipangu war nichts zu ſpüren. Die wenigen Einwohner, welche die An— 
kommenden als vom Himmel Gefallene neugierig und zutraulich empfingen, zeugten in 
ihrer unſchuldigen Nacktheit und Naivität nur von den allererſten Anſätzen der Kultur. 
Am 14. Oktober verließ Kolumbus die Inſel Guanahani, nachdem er ihr den Namen 
San Salvador gegeben hatte, entdeckte darauf mehrere andre der kleinen Bahama— 
inſeln und ſteuerte dann auf Cuba, welches die von San Salvador mitgenommenen 
Eingeborenen als die Inſel bezeichneten, wo Gold und Gewürze und Handelsſchiffe zu 
finden ſeien. 

Er ſchrieb damals in ſein Tagebuch: „Jedenfalls bin ich entſchloſſen, Quinſay 
(in China) aufzuſuchen, um die Schreiben Ihrer Hoheiten dem Groß-Chan zu über— 
reichen.“ Am 27. Oktober abends erreichte er die Nordküſte von Cuba in der Gegend 
des Puerto de Nipe. Er war berauſcht von dem herrlichen Klima und der prächtigen 
Vegetation, die nach den zu Ende gegangenen Herbſtregen in ihrem ſchönſten Schmucke 
prangte; in ſeiner Erregung glaubte er „Maſtixbäume in den Wäldern, Perlenbänke 
in der See, Gold im Metallglanze der ſandigen Flußbetten zu erkennen und alle 
unfaßlichen Träume von einem glückſeligen Indien mit hellen Augen zu erblicken“. 
Erſt am 31. Oktober überzeugte er ſich, daß Cuba der Inſel Zipangu nicht entſpreche, 
aber er glaubte, daß er am aſiatiſchen Feſtlande, „hundert und etliche Meilen mehr 
oder weniger von Zaitun und Quinſay“ halte. 


Dieſe Anſchauung, man befinde ſich an der Küſte hochentwickelter Kulturländer, erſcheint 
um jo wunderlicher, als ihr der Zuſtand dieſer Inſelwelt ſchneidend widerſprach. Denn dieſe 
Rothäute der Antillen lebten vom Fange der Fiſche und Seevögel und vom Mais, den ſie in 
die Aſche des niedergebrannten Geſtrüppes ſäten. Sie entbehrten aller Haustiere, doch ver 
fügten ſie über mancherlei Kunſtfertigkeit. Mit ihren dürftigen Werkzeugen aus ſcharfen Steinen 
und Muſcheln verſtanden ſie zierliche Schnitzereien zu fertigen, das Gold zu ſchmelzen und zu 
feilen. Ihre Hütten bauten fie kegelförmig aus einem Geſtell von Rohr und deckten fie mit 
m Auf Ruderkähnen, die ſie aus mächtigen Baumſtämmen mit Feuer höhlten, 
efuhren ſie die Küſtengewäſſer und unterhielten einen gewiſſen Verkehr, ſogar von Inſel zu 
Inſel. Sie waren in zahlreiche kleine Stämme unter Häuptlingen (Kaziken) geteilt, deren deſpo⸗ 
tiſche Gewalt ſich beſonders auf den Glauben ihrer Unterthanen an die von ihnen verwahrten 
Fetiſche ſtützte. Die herrſchende Monogamie ſchloß weder Kebsweiber noch große Leichtfertigkeit 
im geſchlechtlichen Umgange aus. Alles in allem lebten dieſe Antillenbewohner ein ſorgenloſes 
Daſein in gedankenarmer Trägheit dahin, ein körperlich wie geiſtig ſchwächliches Geſchlecht, deſſen 
Untergang entſchieden war, noch ehe der Ruf „Land!“ auf der „Pinta“ erſcholl. Denn auf Haiti 
trafen damals die Spanier bereits die kriegeriſchen Kariben, die von Südamerika her über die 
kleinen Antillen im Vordringen begriffen waren, die Normannen der Neuen Welt. 


Dieſen Wahrnehmungen zum Trotz ſandte Kolumbus, auf ſeiner Fahrt nach 
Quinſay in der Bucht von Nuevitas angelangt, einen getauften Juden, der etwas 
Arabiſch verſtand, als Geſandten an den Chan der Mongolen ins Innere ab. Dieſen 
traf man nun zwar keineswegs, wohl aber ein großes Dorf, den Sitz eines Kaziken, 
und die Eingeborenen deuteten auf die leichtverſtändliche Frage nach dem Goldlande 
gegen die Erwartung nach Südoſten. Dahin beſchloß deshalb Kolumbus weiter vor— 
zudringen. Zuvor ließ er noch fünf argloſe Eingeborene und ſieben Frauen vom 
Lande auf die Schiffe ſchleppen, um ſie mit nach Spanien zu nehmen. Die Folge 
davon war, daß die eingeſchüchterten „Indianer“ von nun an ſofort beim Herannahen 
der Spanier die Flucht ergriffen. 


Auf Cuba. 


Auf Haiti 
(Eſpaflola). 


Rückfahrt. 
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Auf dieſer Fahrt entfernte ſich am 21. November Martin Alonſo Pinzon heim— 
lich mit der „Pinta“, um, wie Kolumbus argwöhnte, vor ihm das von den Indianern 
gerühmte Goldland Babeque zu erreichen. Kolumbus gelangte indeſſen am 6. Dezember 
nach der Weſtſpitze von Haiti, die er wegen ihrer Ahnlichkeit mit andaluſiſchen Land— 
ſchaften Eſpanola (Hiſpaniola, d. i. ſpaniſches Land) nannte und für Zipangu 
hielt, weil der Golddiſtrikt den Namen Cibao führte. Ihre Einwohner wurden 
von den indianiſchen Wegweiſern unter dem Ausdruck der Furcht und des Ent- 
ſetzens als „Kariben“ bezeichnet, Kolumbus verſtand aber „Kaniba“ (Kannibalen), was 
nach ſeiner Etymologie nichts andres als „Völker des Chans“ (Mongolen) bedeuten 
konnte. Man trat mit ihnen in Verkehr, ein Häuptling oder Kazike machte ſeinen 
zeremoniellen Beſuch an Bord, zahlreiche Kanves brachten Lebensmittel, Caſſabebrot, 
Yamswurzeln, Baumwolle, vor allem aber Gold. Kolumbus gewann den Eindruck, 
als ob die Kultur des Landes nach Weſten zu im ſteten Zunehmen begriffen ſei. Da 
traf ein ſchwerer Unglücksfall das Geſchwader. Am 24. Dezember nachts geriet die 
„Santa Maria“ auf eine Sandbank und war nicht wieder abzubringen; man mußte das 
Schiff verlaſſen und alle Vorräte ans Ufer ſchaffen, wobei die Eingeborenen bereit— 
willig Hilfe leiſteten. Mit europäiſchen Waren eröffnete man einen äußerſt vorteil- 
haften Goldeintauſch, der ſo verlockend erſchien, daß zu ſeiner Fortſetzung bereitwillig 
einige Offiziere und gegen vierzig Matroſen in einer aus den Trümmern der „Santa 
Maria“ erbauten kleinen Feſtung „La Navidad“ zurückblieben, der erſten europäiſchen 
Niederlaſſung in der Neuen Welt. Auf der „Nina“, dem kleinſten Schiffe, ging 
Kolumbus dann weiter öſtlich und traf am 6. Januar 1493 wieder mit der „Pinta“ 
zuſammen, die von Norden kam, nachdem ſie inzwiſchen ebenfalls auf Eſpanola ein- 
träglichen Handel getrieben, und zwar nicht Babeque, das Goldland, aber ein paar 
der ſüdlichen Bahamas aufgefunden hatte. 

Vor allem aber brachte ſie die den Spaniern ſehr erfreuliche Nachricht mit, im 
Weſten von Haiti liege die goldreiche Inſel Jamaye (Jamaika) und von derſelben 
aus ſei das Feſtland (von Südamerika) in zehn Tagen zu erreichen; es war dies die 
erſte Kunde davon, die das Ohr der Europäer traf. 

Indes Kolumbus mußte vorläufig darauf verzichten, dies Feſtland zu ſehen. Die 
Schiffe fingen an Waſſer einzulaſſen, das Schiffsvolk wurde ängſtlich. So ſegelte er oſt⸗ 
wärts bis zur Samanabucht. Hier traf man auf die erſten Kariben, und bei einem 
Zuſammenſtoße mit ihnen vergoſſen die Spanier das erſte Blut, mit dem die Europäer 
den Boden der Neuen Welt röteten. Am 10. Januar trat Kolumbus die Heimfahrt an. 
Sie war minder glücklich als die Herfahrt. Vom 12. bis 15. Februar wütete ein furcht⸗ 
barer Orkan, der den Schiffen den Untergang drohte; man gelobte Pilgerfahrten nach 
Guadelupe, Loreto, zur heiligen Clara von Moguer, und Kolumbus warf, damit ſeine 
große That der Mit- und Nachwelt nicht verloren gehe, heimlich eine Tonne ins Meer, 
die ein Pergament mit der Beſchreibung ſeiner Entdeckungsreiſe barg. Am 17. erſt legte 
ſich der wütende Sturm, man hatte die Azoren in Sicht und landete an der Inſel 
Santa Maria. Die „Pinta“ war während des Sturmes verſchwunden. Auf Santa 
Maria erholte man ſich bis zum 24. Februar und ſetzte dann die Heimreiſe weiter 
fort. Am 3. März aber packte ein zweiter Sturm die „Nina“, und die raſende See 
zwang ſchließlich den Admiral, ſo ungern er es auch that, an der portugieſiſchen Küſte 
Schutz zu ſuchen. Am Morgen des 4. März ging er in der Mündung des Tajo vor 
Liſſabon vor Anker. Die Portugieſen überwanden ihren Neid und Arger zwar nur 
mit Mühe, aber bewirteten die glücklichen Entdecker doch ſchließlich in gaſtfreund⸗ 
licher Weiſe, und König Johann ſelbſt ließ ſich von Kolumbus Bericht erſtatten. Am 
15. März landete der Entdecker im Hafen von Palos, den Pinzon bereits vor ihm 
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erreicht hatte; am Palmſonntag, 31. März, hielt er ſeinen feierlichen Einzug in Sevilla. 
Seine Reiſe weiter durchs Land glich einem ununterbrochenen Triumphzuge; Mitte April 
erreichte er den Hof in Barcelona. Vor einem auf dem Markte aufgeſchlagenen 
Throngerüſte wurde er mit allem Pomp empfangen, der König erhob ſich, lud ihn 
zum Niederſitzen ein und erwies ihm damit die höchſte Ehre, die einem Unterthanen 
zu teil werden konnte. Alle ſeine Gerechtſame wurden ihm nochmals beſtätigt. Er war 
der gefeierte Held des Tages und wußte durch ſeine feurigen Schilderungen auch die 
größten Zweifler mit ſich fortzureißen. 

Eine große Expedition zur weiteren Verfolgung der Unternehmung ward beſchloſſen, 
und wetteifernd drängte ſich der abenteuerluſtige ſpaniſche Adel zur Teilnahme, darunter 
auch Alonſo de Hojeda, damals etwa 20 Jahre alt, das Urbild jener verwegenen 
Eroberer, welche bald darauf die Neue Welt mit unbegreiflichen Thaten und Verbrechen 
erfüllten. Aber auch Geiſtliche ſollten die Flotte als Miſſionäre begleiten. Denn die 
Bekehrung der „Indianer“ erſchien der Königin als eine Gewiſſenspflicht, und auch 
bei Kolumbus war der kirchliche Eifer ſehr lebendig. 

Noch aber drohte den Spaniern die Eiferſucht der Portugieſen, da ja beide Völker 
das gleiche Ziel, die Auffindung der Schätze Süd- und Oſtaſiens, verfolgten und die 
Spanier jetzt es vor den Portugieſen erreicht zu haben ſchienen. Deshalb erwirkten 
beide die Entſcheidung der höchſten irdiſchen Macht, die ſie anerkannten. Papſt 
Alexander VI. verlieh in zwei Bullen (vom 3. und 4. Mai 1493) alle Länder, die 
in einem Abſtande von 100 ſpaniſchen Meilen (Leguas) von Cadiz entfernt lägen, den 
Spaniern. Doch nicht dieſe päpſtlichen Urkunden haben den Streit beigelegt, vielmehr 
der Staatsvertrag, den beide Regierungen am 7. Juni 1494 ſchloſſen. Er zog die Scheide⸗ 
linie (raya) zwiſchen den beiderſeitigen Entdeckungs- und Herrſchaftsgebieten 370 Leguas 
weſtlich der Kapverdiſchen Inſeln derart, daß fie etwa auf dem 46. Grad öſtlicher Länge 
von Pol zu Pol lief, alſo ganz Amerika den Spaniern zuwies, mit Ausnahme Braſiliens. 


Zweite Reiſe des Kolumbus. 


Wenige Monate ſpäter hob Kolumbus zum zweitenmal die Anker zur Fahrt nach 
dem Weſten. Es war wohl ſein glücklichſter Tag, als er am 25. September 1493 
an der Spitze einer Flotte von 17 Segeln mit 1500 Mann Beſatzung aus dem Hafen 
von Cadiz abfuhr. An den Kanarien nahm man europäiſche Haustiere an Bord, die 
erſten, welche die Neue Welt betraten, aber leider auch Bluthunde und das Zuckerrohr, 
das ſpäter die Einführung der Negerſklaverei veranlaßte. In glücklicher Fahrt erreichte 
das Geſchwader Anfang November die Kleinen Antillen, und zwiſchen ihnen und den 
Karibiſchen Inſeln hindurch die Nordküſte von Eſpanola. Als er aber am Abend des 
27. November mit Kanonenſchüſſen die junge Niederlaſſung La Navidad begrüßte, 
da blieb am Strande alles ſtumm, und die Landenden fanden am nächſten Morgen 
nur rauchgeſchwärzte Trümmer und Leichen. Scheu ſchlichen die Eingeborenen davon; 
nur mühſam brachte man bei ihnen in Erfahrung, daß die Anſiedler teils durch wüſte 
Streitigkeiten ſich ſelber aufgerieben, teils bei einem Plünderungszuge ins Innere von 
den erbitterten Eingeborenen erſchlagen worden ſeien. Die zerſtörte Kolonie wurde 
nicht wieder aufgebaut, vielmehr einige Meilen öſtlich davon, am heutigen Kap Iſabel, 
Anfang Dezember eine neue Stadt, Iſabella, zu Ehren der Königin gegründet. Von 
hier aus erkundete man das herrliche Thal des Yaque (den „Königsgau“, Vega real) 
und das goldreiche Cibaogebirge, worauf der größte Teil der Flotte mit dieſen glän— 
zenden Nachrichten nach Spanien zurückging. Kolumbus ſelbſt, in dem Wahne befangen, 
Eſpanola ſei Zipangu (Japan) und Cuba ein vorgeſtrecktes Glied des oſtaſiatiſchen 
Feſtlandes, gedachte nunmehr nach China und von dort durch das Rote Meer nach 
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ee, Alexandria zu ſegeln. So gewann er Jamaika (Anfang Mai 1494), deſſen kriege⸗ 
riſche Einwohner erſt ein Gefecht zu friedlichem Verkehr nötigte, und von da aus 
wieder die Südküſte von Cuba, die er weſtwärts bis zur Bucht von Batabano ver— 
folgte. Hier ließ er von ſeinen ſämtlichen Leuten eine Urkunde beſchwören und unter— 
zeichnen, daß ſie Cuba für einen Teil Aſiens, und zwar Chinas, hielten (12. Juni), 
und kehrte um. Von Stürmen geſchüttelt und krank, erreichte der Entdecker an der 
Südküſte von Jamaika vorüber, deſſen Inſelnatur er damals erkannte, den Hafen 
von Iſabella (29. September). Die Berechnung der geographiſchen Lage nach einer 


21. Entdeckung der Antillen durch Chriſtoph Kolumbus. 
Nach einer ihm ſelbſt zugeſchriebenen Zeichnung in „„l’Epistola Christofori Columbi“. 
(Ausgabe ohne Jahreszahl, etwa um 1404 erſchienen.) 


Mondfinſternis, die er in der Nacht vom 14. zum 15. September beobachtete, hat 
ſeinen Irrtum, er befinde ſich an der japaniſchen Küſte, unheilbar gemacht. Er beſtimmte 
nämlich die Inſel Saona auf 800 45“ von Cadiz entfernt (gegen 62% 40“ in der 
Wirklichkeit), in dieſer Entfernung aber lag nach ſeiner anfänglichen Anſchauung das 
Geſtade Oſtaſiens. 

e Auf Espanola traf er Zank und Entmutigung. Der zurückgelaſſene Oberſt 

Indianern. Pedro de Margarit hatte ſich mit Hojeda entzweit und war nach Spanien zurück 
gekehrt, eine Erhebung der Indianer war mit Mühe bewältigt worden, und jetzt rückten 
vier verbündete Kaziken gegen Iſabella vor. Mit 200 Mann zu Fuß und 20 Reitern 
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ging ihnen Kolumbus entgegen, doch weniger ihrer überlegenen Bewaffnung und 
Kriegskunde als den entſetzlichen Bluthunden verdankten die Spanier einen leichten 
Sieg über die nackten Indianer (24. März 1494), dem die Unterwerfung des ganzen 
mittleren Teiles der Inſel bis Ende des Jahres folgte. — Damit begann nun die 
ſyſtematiſche Ausbeutung und Entvölkerung des Landes. Blockhäuſer ſicherten vor allem 
den Königsgau, und jedem Eingeborenen wurde die vierteljährliche Lieferung einer 
Quantität Baumwolle oder Goldſtaub, den ſie aus den Flüſſen zu waſchen hatten, 
auferlegt. Doch dieſe, rauh aufgeſchreckt aus der bedürfnisloſen Trägheit ihres „Papa⸗ 
geienlebens“, waren dazu weder geneigt noch körperlich im ſtande; ſcharenweiſe flüch- 
teten ſie ins Gebirge und ſtarben dort zu Tauſenden dahin. 

Aber auch die Anſiedler ſchmolzen unter Fieber und Mangel auf 600 Köpfe 
zuſammen, und was dann noch übrigblieb, war tief entmutigt und verſtimmt über 
den Admiral, der ſie durch glänzende Bilder von Reichtum und Herrſchaft ins Elend 
gebracht habe. Auch in Spanien erweckten die Zurückgekehrten ein ähnliches abſprechen- 
des Urteil. Es war hohe Zeit für Kolumbus, durch ſein perſönliches Auftreten ſich 
die Gunſt des Königspaares wieder zu ſichern. Am 10. März lief er, ſeinen ener- 
giſchen Bruder Bartolomeo als Stellvertreter (Adelantado) zurücklaſſend, von Iſabella 
aus und landete, mehrmals von Gegenwinden aufgehalten, mit ſeiner hungernden, faſt 
verzweifelnden Mannſchaft am 11. Juni 1496 in Cadiz. 


Dritte Reiſe des Kolumbus. 


Raſch gelang es ihm, in Spanien alle Wolken zu zerſtreuen. Ja, die Regierung 
nahm auf ſeinen Betrieb die verſtändige Erlaubnis zu privaten Entdeckungen, die ſie 
1495 gegeben hatte, wieder zurück, um ſeinen Gewinn nicht zu ſchmälern, über den er 
zuweilen eifriger wachte als über ſeinen Ruhm, und genehmigte ebenſo ſeinen kurz— 
ſichtigen Vorſchlag, in Ermangelung freiwilliger Anſiedler Verbrecher nach Espanola 
zu ſenden, den Auswurf der Menſchheit unter die wehrloſen Rothäute! Aber Geld— 
verlegenheiten hinderten lange die Ausfahrt des neuen Geſchwaders; erſt am 30. Mai 1498 
trat Kolumbus von San Lucar de Barrameda (an der Mündung des Guadalquivir) 
aus mit ſechs Schiffen und 200 Anſiedlern ſeine dritte Reiſe an. 

Drei ſeiner Fahrzeuge ſteuerten von den Kanarien aus direkt nach Espafiola; er 
ſelber ging nach dem Äquator, um zu unterſuchen, ob nicht die ſpaniſch-portugieſiſche 
Teilungslinie dort ein Land ſchneide, und weil nach ſeiner Anſchauung, entſprechend den 
Verhältniſſen auf der Oſthälfte der Erde, dort Edelſteine, Gold und Perlen in Menge zu 
finden ſein mußten. Doch er fand nicht, was er ſuchte, ſah ſich vielmehr durch Wind— 
ſtillen, unerträgliche Hitze und Waſſermangel gezwungen, den Kurs wieder nordwärts zu 
lenken. Dabei tauchten am 1. Auguſt die Gipfel von La Trinidad aus den Fluten 
auf, im Süden aber dehnte ſich eine öde Niederung, das Delta des Orinoko, deſſen 
ſtrömende Waſſer mit den Wellen des Meeres in weißſchäumender Brandung zuſammen— 
ſtießen. Durch ſie hindurch ging das Geſchwader in den Pariagolf und dann durch 
die Felszacken des Drachenſchlundes in die Karibiſche See. Damals ſtieg dem Admiral 
die Ahnung auf, daß er ein Feſtland vor ſich habe, da ein ſo mächtiger Strom 
unmöglich aus einer Inſel hervorbrechen konnte; aber mit ſeiner Anſchauung, er 
befinde ſich an der Oſtſeite Aſiens, wollte dies nicht recht ſtimmen, denn dieſes Feſt— 
land mußte weit weſtlich von Espaniola liegen. Er meinte deshalb in der Nähe des 
— Paradieſes zu ſein, das die Phantaſie der Zeitgenoſſen faſt immer nach dem 
äußerſten Oſtrande der Erde verlegte, auf ſteiler Gebirgskrone, von der ſeine vier 
Ströme herniederſtürzten, und er ſah in dem raſch ſtrömenden Orinoko einen derſelben! 
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So von wunderlichen Phantaſien erfüllt, kam er am 31. Auguſt im neugegründeten 
St. Domingo an der Südküſte Espanolas an. 

Rauh ſah er ſich hier zur Wirklichkeit der Dinge auferweckt. Gegen ſeinen Stellver- 
treter Bartolomeo hatte ſich ein Teil der Anſiedler unter dem Oberrichter Roldan empört, 
und Kolumbus konnte ſie nach langem Streite nur durch Aufopferung ſeines eignen 
Anſehens zu unſicherem Gehorſam zurückführen. Er ſicherte ihnen Strafloſigkeit zu und 
ſtattete ſie mit Ländereien und Leibeignen (Repartimientos oder Encomiendas) aus, die 
für ihre ſpaniſchen Herren den Acker bauen und das Gold aus den Bächen waſchen 


22. Wappen des Chriſtoph Kolumbus. 


ſollten (September 1499). Wirklich ſteigerte ſich jetzt deren Erträgnis, und auch die 
Haustiere vermehrten ſich überaus ſchnell; aber die Eingeborenen litten entſetzlich unter 
dem neuen Druck. 

Inzwiſchen waren die Feinde des Genueſen in Spanien nicht unthätig. Die 
Königin, empört über die Sklavenfrachten, die Kolumbus anſtatt der in Ausſicht 
geſtellten Schätze von edlem Metall und Gewürzen nach Kaſtilien ſandte, ſowie entſetzt 
über die ſittliche Verwilderung der Koloniſten, beſchloß endlich, den Admiral feiner Statt- 
halterſchaft zu entheben, und ſandte Franz Bobadilla, einen armen Calatrava-Ritter 
von energiſchem Charakter, mit unumſchränkter Vollmacht nach Espaßola. Als dieſer 
am 23. Auguſt 1500 vor St. Domingo erſchien, war Kolumbus gerade abweſend 
und mit harter Beſtrafung neuer Unruhen beſchäftigt. Der neue Statthalter ergriff 
ſofort Beſitz vom Platze und ließ den Admiral, der nun beſorgt herbeikam, ſamt ſeinen 
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beiden Brüdern mit ſinnloſer Härte in Ketten ſchlagen. Im Oktober ſegelten zwei 
Schiffe unter Alonſo de Vellejo mit den Gefangenen zurück. In tiefſter Seele 
gekränkt, wies der Entdecker das Anerbieten Vellejos, ihm die Feſſeln abzunehmen, 
entſchieden zurück und betrat in Ketten den Boden Spaniens (November 1500). Die 
Kunde, daß man den Entdecker der Neuen Welt in Ketten nach Spanien zurückgebracht 
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23. Amerigo Vespucci. Nach einem alten Kupferſtich. 


habe, erregte natürlich das größte Aufſehen, und die Monarchen, fühlend, daß die dem 
Vizekönige angethane Schmach auf ſie ſelbſt zurückfalle, gaben ihn nicht nur auf der 
Stelle frei, ſondern ließen ihm auch eine bedeutende Summe (2000 Dukaten) zuſtellen, 
damit er ſeinem Range gemäß reiſen und bei Hofe erſcheinen könne. Gnädig empfingen 
ſie den Gekränkten zu Granada, gaben ihm aber, was er vor allem wünſchte, die 
Statthalterſchaft nicht zurück. 
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Das war allerdings ein Bruch des alten Vertrages, doch die Krone konnte die 
Anklagen gegen Kolumbus' Amtsführung nicht unberückſichtigt laſſen, da er unzweifel- 
haft der ſchwierigen Aufgabe nicht gewachſen geweſen war. Vielmehr übernahm 
der treffliche Nikolaus de Ovando, der im Februar 1502 mit 32 Schiffen und 
2500 Mann abging, den erledigten Poſten, um ihn mit beſſerem Erfolge zu bekleiden. 


Entdeckungen auf dem Feſtlande von Süd- und Nordamerika. Braſilien. 


Während Kolumbus, mit allerlei widerwärtigen Händeln beſchäftigt, auf Espafiola 
und dann in erzwungener Unthätigkeit in Kaſtilien ſaß, hatten andre das Entdeckungs— 
werk, das er über ſeinen Verwaltungsgeſchäften vergeſſen, rüſtig weiter gefördert. 
Vom Mai bis zum September 1499 befuhr Alonſo de Hojeda mit dem großen 
Piloten Juan de la Coſa und dem Florentiner Amerigo Vespucei (geb. 1451), 
der ſeit 1493 im Dienſte des ſpaniſchen Handelshauſes Berardi ſtand, die Nordküſte 
von Südamerika vom ſpäteren holländiſchen Guyana bis zum Cabo de la Vela an 
der Küſte Venezuelas, dem er dieſen Namen (d. i. Klein-Venedig) gab, weil er am 
Geſtade verſchiedene Dörfer antraf, die auf Pfählen im Waſſer errichtet waren. Gegen 
Ende des Jahres 1500 befuhr Rodrigo de Baſtidas mit Juan de la Coſa die noch 
übrige Küſtenſtrecke von Venezuela, ſah die hohen Schneegipfel der Sierra de Santa 
Marta, das Delta des Magdalenenſtromes und auch den Golf von Darien bis an die 
Landenge von Panama. 

In demſelben Jahre hoben ſich die Schleier von der Oſtküſte des ſüdamerikaniſchen 
Kontinents. Am 26. Januar 1500 ſtieß der alte Gefährte des Kolumbus, Vicente 
Yahez Pinzon, der am 18. November 1499 in See gegangen und geradeswegs nach 
Südweſten geſegelt war, beim Kap Auguſtin unter 8“ füdl. Br. auf die Oſtküſte des 
Feſtlandes und fuhr längs derſelben am Amazonenſtrom vorüber bis an die Mündung 
des Orinoko und von dort nach Haiti. Faſt dieſelbe Fahrt machte kurz danach Diego 
de Lepe mit Amerigo Vespucci. Zugleich hatte Vasco da Gama, als er von ſeiner 
erſten glücklichen Indienfahrt nach Portugal zurückkehrte (ſ. oben S. 42) den Rat 
gegeben, zur Vermeidung des gefährlichen Windſtillengürtels nördlich des Aquators 
möglichſt weit weſtwärts zu halten. Dieſem Rate folgend, erblickte Pedro Alvarez 
Cabral auf der zweiten Fahrt nach Indien am 21. April 1500 unvermutet hohes 
Land im Weſten, den ſeitdem ſogenannten Monte Pascoal (Oſterberg), eine weithin 
ſichtbare Landmarke, und lief in eine windgeſchützte Bucht, die er Porto seguro (Sicherer 
Hafen) nannte. Sein Auftrag zwang ihn, ſchon am 2. Mai wieder nach Oſten zu 
ſteuern, aber auf ſeinen Bericht fertigte ſchon im nächſten Jahre König Emanuel drei 
Schiffe von Liſſabon ab, an deren Bord ſich wieder in untergeordneter Stellung 
Amerigo Vespucci befand. Am 17. Auguſt 1501 kam das Land in Sicht, die äußerſte 
Oſtſpitze Südamerikas, die dem Heiligen des Tages zu Ehren nach dem Brauche der 
Portugieſen San Roque benannt wurde. Die flache, waldige Küſte wurde dann ſüd— 
wärts verfolgt bis zur Bai von Cananea (26° 3° ſüdl. Br.), aber die auftauchende 
Ländermaſſe noch nicht als ein Feſtland erkannt, ſondern Iha de Santa Cruz (Inſel 
des heiligen Kreuzes) benannt. Erſt ſpäter dachten die Portugieſen daran, den Reich— 
tum an Farbeholz (Brezil, daher Braſilien) auszubeuten; aber da ſie in den tropi— 
ſchen Urwaldungen weder Gewürze noch Edelmetalle fanden, ſo war von einer Beſiede— 
lung zunächſt keine Rede. 

Etwas früher ſchon enthüllten engliſche Seefahrer die Oſtküſte Nordamerikas. 
Der Genueſe Johann Cabot (Giovanni Gabotto), ſpäter Bürger von Venedig, wo 
fein Sohn Sebaſtian geboren wurde, endlich in Briſtol anſäſſig, ſuchte ſchon vor 


“ 


Entdeckungen auf dem amerikaniſchen Feſtlande. Kolumbus' vierte Reiſe. 63 


Kolumbus (ſeit 1491) in höheren Breiten und alſo auf kürzerem Wege Kathai (China) 
zu erreichen und ließ ſich deshalb am 5. März 1496 von König Heinrich VII. eine 
Ermächtigung für ſeine Weſtfahrten ausſtellen. Aber erſt am 24. Juni 1497 entdeckte 
er eine Landſpitze, wahrſcheinlich von Labrador, die er als die erſte Spur des neuen 
Landes Prima vista nannte. So verfolgte er im Jahre 1498 mit Sebaſtian Cabot 
bereits auf eine lange Strecke die nordamerikaniſche Oſtküſte bis gegen Nordcarolina 
hin. Nach dem Tode des Vaters führte der Sohn deſſen Gedanken weiter aus, indem 
er im Jahre 1503 wahrſcheinlich die Davis- oder Hudſonsſtraße auffand. Doch Eng— 
land war damals noch nicht reif dazu, ſeine Entdeckungen zu benutzen. So ging 
Sebaſtian Cabot in die Dienſte Spaniens als Reichspilot (1512-16), iſt aber doch 
in England ohne Dank zu finden und unbeachtet geſtorben. Fremde folgten ſeinen 
Spuren. Zwei Portugieſen, Gaspar und Miguel Cortereal, fanden 1500 und 1501 


Grönland wieder und die Felſenküſte von Labrador. Nirgends aber wurde ein Ver- 


ſuch zur Anſiedelung an den ſcheinbar unwirtlichen Geſtaden gemacht, wo weder Gold 
noch Gewürze lockten. 


Des Kolumbus vierte Reiſe und Tod. 


Um dieſe portugieſiſchen und engliſchen Entdeckungen, die fo wenig mit ſeinen 
vorgefaßten Meinungen übereinſtimmten, hat Kolumbus ſich nicht bekümmert. Ihn 
erfüllte jetzt der Gedanke, den Weg nach Kathai (China) zu finden. Dazu rüſtete er 
mit der Erlaubnis und dem Gelde der Krone vier kleine bewegliche Schiffe in Sevilla, 
und begleitet von ſeinem Bruder Bartolomeo und ſeinem heldenhaften erſt drei— 
zehnjährigen Sohne Fernando (Ferdinand) lichtete er am 9. Mai 1502 im Hafen 
von Cadiz die Anker zu ſeiner vierten und letzten Reiſe. Schon am 15. Juni lag 
er vor San Domingo; doch Ovando, beſorgt, die Ankunft des unbeliebten Mannes 
möchte Unruhen unter den Koloniſten hervorrufen, ſperrte ihm den Hafen. Eben lag 
in dieſem ein ſtattliches Geſchwader von 28 Segeln fertig zur Abfahrt, um eine Kron— 
ladung Gold im Werte von etwa 2½ Mill. Mark und Bobadilla ſamt Roldan nach 
Spanien zu überführen. Umſonſt warnte Kolumbus vor der Abreiſe, weil er aus 
aſtrologiſchen, nicht aus phyſikaliſchen Gründen einen Sturm vorausſah; das Geſchwader 
lief aus, und das Geſchick gab dem Warner recht: ein furchtbarer Wirbelſturm, den 
niemand auf ſo lange Zeit vorausſagen kann, verſenkte 20 Schiffe, mit ihnen die 
beiden Männer, in denen der Entdecker ſeine bitterſten Feinde ſah. 

Von Espaüola gelangte Kolumbus am 30. Juli in die Bai von Honduras bei 
der Inſel Guanaja und dann an das mittelamerikaniſchen Feſtland ſelber beim Kap Hon⸗ 
duras. Hätte er dieſe Richtung noch ein paar Tage weiter verfolgt, ſo wäre er auf das 
Geſtade Mexikos, des erſten der großen amerikaniſchen Kulturſtaaten, geſtoßen. Doch yufa- 
tekiſche Kauffahrer, die auf wohlgebautem Ruderſchiff zum Erſtaunen der Spanier bunte 
Baumwollenzeuge, Metallwaren und Schwerter mit Obſidianklingen führten, verhießen 
neue Goldländer im Süden. So wandte er das Steuer ſüdwärts, lief an der Mos— 
kitoküſte hin und fand die gehofften Goldſchätze auf der „reichen Küſte“ (Costa rica). 
Hier, an den Chiriqui-Inſeln war es auch, wo er von den Eingeborenen erfuhr, neun 
Tagereiſen weiter weſtlich läge ein neuer Ozean, die erſte Kunde vom Stillen 
Meere, welche die Europäer erreichte. Doch Kolumbus war blind für das neue 
Licht; er ſah in dem mittelamerikaniſchen Feſtlande, das er vor ſich hatte, die „Goldene 
Halbinſel“ des Ptolemäos (d. i. Malakka) und meinte nun in etwa zehn Tagen den 
Indiſchen Ozean an der Mündung des Ganges erreichen zu können! Aber er fand 
nicht die geſuchte Durchfahrt nach dem Weſten, und endlich zwangen ihn widrige Winde 
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tropische Gewitterſtürme, 

hüllen ſchienen, verbunden mit Mangel an 

machten die Fortſetzung der Fahrt unmöglich. Am 10. Mai 1503 ſah Kolumbus wieder 
die Südküſte von Cuba vor ſich, aber ſeine Fahrzeuge waren jo übel zugerichtet, daß 
er St. Domingo nicht mehr erreichen konnte, ſondern ſie am Nordgeſtade von Jamaika 
auf den Strand laufen ließ. In dieſer verzweiflungsvollen Lage unternahmen 
schließlich einge Wagehälſe in zwei offenen indianiſchen Ruderkähnen die tollkühne Fahrt 
nach Kap Tiburon auf Espanola (Auguſt 1503). Doch erſt im Frühjahr 1504 konnten 
ſie ein hineinreichend großes Schiff auftreiben, während Krankheit und Mangel Kolumbus 
mit ſeinen Leuten niederwarfen, und die Geſunden meuterten. Mit Waffengewalt mußte 
ſein Bruder gegen die Rebellen einſchreiten. Endlich im Auguſt kam das erlöſende 
Schiff. Und als wollte der Ozean bei dieſer letzten Reiſe alles Ungemach auf das 
Haupt des Entdeckers häufen, ſo wurde Kolumbus, am 12. September von St. Domingo 
ausgelaufen, von den Herbſtſtürmen ſo arg mitgenommen, daß er erſt im Anfang des 
November 1504 den Hafen von Cadiz gewann. 
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24. Schlußſzeilen eines Briefes des Christoph Kolumbus an das Katholiſche Königspaar. 


La Sancta Trenydad guarde à Vuestras Altegas como deseo y menester habemos, con todos sus grandes estades 

y senorios, De Granada ä seys de hebrero de mill y quinientos y dos aflos. „Die heilige Trinität bewahre Eure 

Hoheiten, wie ich bitte und wie wir es bedürfen, mit allen ihren Staaten und Herrſchaften. In Granada am 6. Febr. 1502.“ 

Dieſer fromme Briefſchluß iſt nicht minder kennzeichnend für Kolumbus wie der myſtiſche Bau ſeiner Unterſchrift. Die 

Bedeutung der ſieben Buchſtaben, welche er mit peinlicher Genauigkeit unter alle ſeine Briefe malte, wird verſchieden 

ausgelegt. Die wahrſcheinlichſte Erklärung iſt: „Servidor Sus Altegas Sacras Jesus Maria Isabel — Christoferens‘‘ 
(Chriſtusträger). 


columns Er hat Spanien nicht wieder verlaſſen. Königin Iſabella ſtarb kurz nach ſeiner 
Ankunft am 29. November; ihr Gemahl war in die europäiſche Politik tiefer ver⸗ 
flochten, als es für die überſeeiſchen Unternehmungen förderlich war. Vergebens hoffte 

deshalb Kolumbus die Wiedereinſetzung in ſeine Statthalterſchaft; ſie iſt nicht erfolgt 

und konnte nicht erfolgen. Er hat das als ſchwarzen Undank empfunden, aber ſonſt 

ſich über die Krone nicht beklagen können; von den reinen Kroneinkünften hat er ſtets 

den zehnten Teil erhalten, und zum Erſatz für ſeine Statthalterſchaft hat ihm Ferdinand 

eine kaſtiliſche Grafſchaft angeboten. Noch hoffte er auf die neuen Herrſcher Kaſtiliens, 
Erzherzog Philipp und Johanna, aber auch das ſchlug ihm fehl, und ſein Leben 


Die neüw en Inſeln ſo hinder Gifpanien gegen Grieche bep dem land Indie ligen. 
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war am Ziele. Am Himmelfahrtstage (21. Mai) 1506 ſtarb er zu Valladolid im 
Franziskanerkloſter. Zu Sevilla in der Karthauſe wurde er beſtattet, und die ſtolze 
Inſchrift, die König Ferdinand ihm ſetzen ließ, rühmt, daß er Kaſtilien eine neue 
Welt geſchenkt habe. Nachmals, im Jahre 1538, hat man die Gebeine nach St. 
Domingo übergeführt. 


Die Entdeckung des Großen Ozeans 
und der mittelamerikaniſchen Kulturländer. 


Kolumbus ſtarb ohne Ahnung davon, daß die Bedeutung des Gefundenen leines 
neuen Erdteiles) die des Geſuchten (der Geſtade Oſtaſiens) unendlich übertraf. Nur 
wenige Jahre nach ſeinem Tode, und alle Zweifel mußten ſchwinden. Bereits im Jahre 
1508 wurde die Inſelnatur Cubas durch eine Umfahrt feſtgeſtellt. Beſonders aber richtete 
ſich der Drang der Entdecker und Abenteurer nach den Küſten des Golfes von Darien, 
die Kolumbus aufgefunden hatte. Zwei Unternehmungen unter Diego de Nicueſa 
und Hojeda führten Anfang 1510 nach mehreren mißlungenen Verſuchen zur Gründung 
von Santa Maria an der Weſtſeite des Golfes und Nombre de Dios an der Stelle 
des heutigen Aspinwall, aber Kämpfe mit den kriegeriſchen Kariben und noch mehr 
die giftige Fieberluft der tropiſchen Uferniederungen rafften die meiſten dahin; Hojeda 
ſtarb gänzlich mittellos in Espafſola, wohin er gegangen war, um Hilfe zu holen, 
Nicueſa wurde von ſeinen meuteriſchen Untergebenen ausgeſetzt und verſcholl. 
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25. Kärtchen zu den Entdeckungsreiſen des Balboa. 


Endlich vereinigte der verwegene Vasco Nunez de Balboa, der Führer der 
Empörer, die Reſte beider Scharen zu Beutezügen auf der Landenge von Panama. 
Dabei erhielt er von einem Kaziken die Kunde von einem Ozean jenſeit der Kor— 
dilleren, und als er daraufhin im Thale des Chucunaque durch dicht verſchlungenen 
Urwald abwärts drang, erblickte er als der erſte Europäer von der letzten Uferhöhe 
aus den vielgegliederten Golf von St. Miguel, der ſich nach dem Großen Ozean hin 
öffnet (25. September 1513); wenige Tage ſpäter nahm er von allen ſeinen Inſeln 
und Küſten im Namen der Krone Kaſtilien förmlich Beſitz. Seitdem gingen ſpaniſche 
Raubfahrten auf den kaum entdeckten Gewäſſern oſtwärts bis zum Golfe von Parita, 
weſtwärts bis zur Nicoyabucht (Coſtarica). 

Von den Geſtaden des Mexikaniſchen Reiches hielt jedoch die Spanier gewiſſermaßen 
ein böſer Zauber noch zurück. Auch Juan Ponce de Leon hatte im Jahre 1513 zwar 
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die Halbinſel Florida entdeckt, war aber dem feſtländiſchen Geſtade nicht weiter weſtwärts 
gefolgt. Erſt im Jahre 1517 erreichte Francisco Hernandez de Cordova auf einer 
Sklavenjagd von Cuba aus, das 1511 mit leichter Mühe unterworfen worden war, die 
Küſte Yukatans beim Kap Catoche und ſah mit Erſtaunen die Merkmale einer hohen 
Geſittung: dicht bevölkerte Städte mit mächtigen Steinbauten, wohlbewaffnete und wohl— 
bekleidete Einwohner, die den Kampf mit den Spaniern keineswegs ſcheuten. Daraufhin 
entſandte der Eroberer und Statthalter von Cuba, Diego Velasquez, von Matanzas 
aus ſeinen Neffen Juan de Grijalva. Am 4. Mai 1518 erblickte dieſer die Inſel 
Cozumel, am 7. erreichte er das Feſtland von Yufatan und weſtlich vordringend die 
Küſte Mexikos am Tabascofluſſe. Hinter dem niedrigen, ungeſunden Küſtenlande 
erhoben ſich über vorliegenden Terraſſen hohe glänzende Schneegebirge, ſteinerne Städte 
lagen am Ufer, reicher Goldſchmuck an Kleidern und Waffen der Eingeborenen blendete 
die Spanier und reizte ihre Begier. An zahlreichen Küſtenplätzen trat man mit den 
Azteken in gewinnbringenden Handelsverkehr, und nicht fern vom ſpäteren Veracruz, 
am Rio de Banderas, erreichten die Botſchafter des „Kaiſers“ Moctheuzoma 
(Montezuma) die weißen Fremdlinge. Am liebſten hätten Grijalvas Leute ſich ſofort 
in dem Goldlande feſtgeſetzt, aber dazu hielt ſich ihr Führer nicht für bevollmächtigt, 
er begnügte ſich mit der Beſitzergreifung unter den üblichen Formen (19. Juni) und 
kehrte am Panucofluſſe um. Doch die letzte Stunde des Aztekknreiches hatte geſchlagen, 
als der erſte Spanier ſeine Küſte betrat. 

So hoben ſich allmählich die Umriſſe Mittel- und Nordamerikas aus den Waſſern; 
gleichzeitig wurden aber auch die Küſtengebiete des Oſtens von Südamerika von kühnen 
Seefahrern erforſcht. 

Auf Vespuccis Anregung, der auf die Möglichkeit, dieſes Feſtland im Süden zu 
umſegeln aufmerkſam gemacht hatte, brach 1515 Juan Diaz de Solis auf und fand die 
gewaltige Mündung des Plataſtromes, die er verzeihlicherweiſe für einen Meeresarm 
hielt. Doch bei einer Landung ward er angeſichts ſeines Geſchwaders von den wilden 
Eingeborenen erſchlagen, und ſeine erſchreckten Gefährten kehrten um. Ein Portugieſe in 
ſpaniſchen Dienſten übernahm es, die unvollendet gelaſſene Aufgabe zu löſen. Das 
war Ferdinand Magellan (Fernäo del Magalhass, ſpr. Magaljaings), trotz ſeines 
unſcheinbaren Außern entſchloſſen und furchtlos, zum Befehlen geſchaffen. 

Geboren um 1480, hatte er zuerſt in Oſtindien unter Albuquerque, ſpäter in Afrika gedient, 
dann aber unwillig, weil ihm eine unbedeutende Erhöhung ſeiner Beſoldung verweigert worden 
war, ſein Vaterland aufgegeben und ſich der ſpaniſchen Regierung angeboten, um durch eine Fahrt 
um Südamerika die Moluffen zu erreichen, die er für näher hielt, als ſie ſind. Wirklich ſchloß dieſe 
mit ihm einen Dienſtvertrag ab, verſprach ihm fünf Schiffe zu ſtellen und einen Teil des 
Gewinns mit der Statthalterſchaft der zu entdeckenden Länder zu überlaſſen. Auch ſollte in den 
nächſten zehn Jahren niemand außer Magellan die Fahrt wiederholen dürfen. So verließ der 
Portugieſe, dem die ſtolzen Spanier nur widerwillig gehorchten, am 20. September 1519 mit 
fünf Segeln den Guadalquivir. 

Schon am 10. Januar 1520 hatte er die Laplata-Mündung erreicht, von wo 
aus ſeine eignen Entdeckungen erſt begannen. Langſam an der Küſte hinſegelnd kam 
er am 24. Februar in den Matthiasgolf, am 31. März in die Bucht St. Julian, wo 
er trotz des Murrens ſeiner Offiziere, die lieber nach dem portugieſiſchen Oſtindien 
abgeſchwenkt wären, den Winter der ſüdlichen Halbkugel abzuwarten beſchloß. Indes 
meuterten ſie dort gegen den Commodore und konnten nur mit blutiger Strenge zum 
Gehorſam zurückgebracht werden. 

Während dieſes Winteraufenthalts trat man auch mit den Bewohnern des in 
Schnee gehüllten Landes in Verkehr. Am 24. Auguſt endlich lief das Geſchwader, 
durch die Strandung eines Fahrzeugs auf vier Segel vermindert, wieder aus, wurde 
aber durch rauhes Wetter unterwegs ſo aufgehalten, daß es erſt am 21. Oktober die 
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Mündung einer tief einſchneidenden Meeresſtraße gewann. Es war die geſuchte Durch— 
fahrt nach dem Großen Ozean. Mit Bangen wagten ſich die Spanier in die furchtbaren 
Engen hinein, links und rechts umſtarrt von himmelanſtrebenden düſteren Steinmaſſen, 
deren weiße Schneegipfel meiſt von Wolken umhüllt ſind, während ihre blauen Gletſcher 
bis an den Saum des tintenſchwarzen Meeres herunterhängen. Bei der Durchfahrt 
verlor Magellan ein zweites Schiff, das er in die ſüdlichen Buchten ausgeſandt hatte; 


26. Ferdinand Magellan, der erſte Weltumſegler. 
Nach einem Kupferſtich. 


denn weil er unvorſichtig den Ankerplatz verlaſſen hatte, fand das zurückkehrende ihn 

nicht mehr auf und ſteuerte nach der Heimat. Die andern Schiffe warteten neun 

Tage und begrüßten ſo erſt am 27. November frohlockend die unermeßliche Fläche des 

Großen Ozeans beim Kap Deſeado, dem „Erwünſchten“. Die Küſte Südamerikas ſah 

Magellan ſeitdem nur noch einmal auf weite Entfernung, ihn trieb es weſtwärts nach 

Indien. Das Wetter war günſtig, der Ozean ſo ruhig, daß er ihn unverdienterweiſe 
9 * 


68 Das Zeitalter der Entdeckungen. 


den „Stillen“ nannte (richtiger den „Friedlichen“, el Pacifico). Von den Inſelwolken 
des ſüdlichen Teiles ſah er nichts. Am 11. oder 12. Februar 1521 kreuzte er öſtlich 
der Weihnachts- (Chriftmas-)Injel den Aquator und traf am 6. März auf die 
Diebsinſeln (Ladronen). Später kamen die Philippinen zwiſchen Lugon und 
Mindanao in Sicht. Die Eingeborenen von Zebu (Cebu) nahmen die Erſchöpften 
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27. Titelblatt der deutſchen Überfehung des Briefes des Amerigo Vespucci an Lorenzo Pierfrancesco de' Medici, 
in welchem er über ſeine dritte Reiſe ſchrieb. 


freundlich auf, ihr Fürſt ließ ſich ſogar taufen und ſchwur dem König von Spanien 
den Lehnseid. Aber als Magellan, um dieſem nunmehrigen ſpaniſchen Vaſallen die 
kleine Inſel Mactan zu unterwerfen, dorthin überſetzte, fand er in einem Gefechte 
mit den Bewohnern ſeinen Tod (27. April 1521). Infolgedeſſen lockten auch die 
Zebuaner heimtückiſch den neuen Befehlshaber Duarte Barboſa mit 23 Gefährten 
ans Land und erſchlugen ſie alle. Geſchwächt und entmutigt verbrannten die Über⸗ 
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lebenden ein Schiff, da ſie nur zwei zu bemannen vermochten, und erreichten das 
Geſtade von Borneo bei dem bedeutenden Hafen Bruni. Da ſie jedoch trotz des 
freundlichen und glänzenden Empfanges ſich nicht ſicher glaubten, ſo ſegelten ſie eilig 
nach Mindanao zurück. Von hier aus kamen ſie endlich mit Hilfe eines Malaien 
nach den Molukken (6. November). Hier gelang es, Gewürzfrachten einzunehmen und 
mit mehreren Häuptlingen Freundſchaftsverträge abzuſchließen. Am 18. Dezember 
endlich trat die „Victoria“ unter Sebaſtian d'Eleano, die leckgewordene „Trinidad“ 
zurücklaſſend, die Rückfahrt durch den Indiſchen Ozean nach Europa an. Anfang Mai 
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28. Anfang desſelben Briefes. 


erreichte ſie Afrika, im Juli die Kapverdiſchen Inſeln, und endlich am 6. September 
1522 lief ſie als das letzte Schiff des ſtattlichen Geſchwaders mit nicht mehr als 
dreizehn Europäern und drei Aſiaten, aber einer Gewürzfracht von 100 000 Dukaten 
Wert an Bord, in die Mündung des Guadalquivir ein. In Valladolid empfing 
König Karl J. (als deutſcher Kaiſer Karl V.) die Heimgekehrten und lohnte ihre 
unſäglichen Anſtrengungen und Erfolge mit Gnadengehalten und Wappen. 

Die erſte Reiſe um die Welt war vollbracht, die wirkliche Größe der 
Erde erkannt, die von Kolumbus zuerſt entdeckten Lande hatten ſich als ein 
neuer Erdteil enthüllt. 
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Durch ein, man möchte ſagen, heimtückiſches Spiel des Zufalls führt dieſer neue 
Erdteil nicht den Namen deſſen, der ihn auffand. Jener Amerigo (Amalrich, Alberich, 
Emmerich) Vespucci, der an mehreren ſpaniſchen und portugieſiſchen Reiſen längs der 
ſüdamerikaniſchen Küſten teilgenommen hatte (ſ. S. 62 u. 66) und, ſeit 1508 wieder in 
ſpaniſchen Dienſten, das hochwichtige Amt eines Reichspiloten bekleidete (geſt. 1512), hatte 
eine Karte jener Entdeckungen und ausführliche Beſchreibungen ſeiner Reiſen veröffentlicht, 
die viel gedruckt und überſetzt und daher mehr geleſen wurden, als die kurzen Briefe des 
Kolumbus an die ſpaniſchen Monarchen. Auf jener Karte hatte er das Gefundene als die 
„Neue Welt“ (Novus mundus) und ehrlich Kolumbus als ihren Entdecker bezeichnet. 
Erſt ein Deutſcher, Martin Waltſeemüller (Hylacomylus) zu St. Dis in Lothringen, 
wo damals eine Gruppe deutſcher und franzöſiſcher Gelehrter, unterſtützt von dem 
Herzog Rens, ſich ſehr eifrig mit geographiſchen Studien beſchäftigte, kam, als ihm 
jene Karten in die Hände fielen, auf den Gedanken, den neuen Weltteil nach dem Vor— 
namen deſſen, der ihm die erſten Beſchreibungen gewidmet hatte, Amerika (urſpünglich 
Ameriga) zu taufen, und machte dieſen Vorſchlag zuerſt in der Vorrede zu ſeiner 1507 
in St. Dis erſchienenen Kosmographie. Raſch fand der neue Name Beifall, zumal 
da er ſo wohlklingend in Tonfall und Anlaut an die Namen der übrigen außer- 
europäiſchen Erdteile anklang. Schon 1509 nennt ihn eine handſchriftliche, 1520 eine 
gedruckte Wiener Karte. Doch drang er zunächſt amtlich nicht durch, vielmehr haben 
die Spanier ihre Beſitzungen im Weſten ſtets als Indien bezeichnet. Auch bei ihnen 
iſt alſo Kolumbus niemals zur verdienten Ehre gelangt. 


29. Bleierner Sarg mit den Gebeinen des Chriſtoph Kolumbus. 
Aufaefunden im Jahre 1877 in der Kathedrale von San Domingo. 
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Die Begründung der ſpaniſchen Herrſchaft 


auf dem Feſtlande von Amerika. 


ie Antillen hatten die Spanier faſt ohne Widerſtand beſetzt; das Zeit— 
alter der Eroberung, der „Conquiſta“, begann erſt, als ſie die Küſten 
des Feſtlandes betraten und dort zuſammenſtießen mit alten Kultur— 
völkern, deren Geſittung der europäiſchen ſich im allgemeinen näherte, 
in manchen Stücken ſie ſogar übertraf. 

Nicht etwa die ſpaniſche Krone war es in erſter Linie, die das Werk der Erobe— 
rung ausführte, vielmehr that es die Nation überhaupt, ihr voran der Adel, in zahl— 
reichen privaten, von der Krone nur gutgeheißenen, ſelten oder niemals unterſtützten 
Unternehmungen. In dieſem Geſchlechte der ſpaniſchen Eroberer, der Conquiſtadores, 
lebten dicht nebeneinander die gemeinſten und edelſten Regungen: rohe Habgier und 
barbariſche Grauſamkeit, löwenherziger Heldenmut und kecke Abenteuerluſt, glühender 
Glaubenseifer und gebietende Herrſcherkraft, und das alles wurde getragen von einer 
ausſchweifenden Phantaſie, die, genährt durch die romantiſche Dichtung der Zeit, beſtändig 
in einer Welt der Wunder und Märchen ſchwelgte und dieſe nun im fernen Weſten 
leibhaftig vor ihren verzückten Augen aufſteigen ſah. Nicht der leiſeſte Zweifel an 
ihrem guten Rechte zur Eroberung regte ſich in dieſen Köpfen, denn Heiden und Un— 
gläubige waren rechtlos, ihr Beſitz gute Beute des tapferen Chriſten, der ſie zu 
gewinnen verſtand, und obendrein hatte der oberſte Herr der Chriſtenheit, der Papſt, 
alles dies „herrenloſe“ Land jenſeit des Weltmeeres dem Könige von Spanien ver— 
liehen (. S. 57). Es war derſelbe Sinn, der um dieſelbe Zeit in Europa den Kampf 
gegen die Ketzer aufnahm und in der Neuen Welt das Heidentum zerſchlug, um auf 
den Trümmern beider die Herrlichkeit des katholiſchen Weltreiches aufzurichten. 


Die Eroberung von Mexiko. 
Die Vorzeit Mexikos. 

Auf den herrlichen Hochlanden von Mittelamerika (Anahuac), auf deren Terraſſen 
die Gewächſe aller Zonen nebeneinander gedeihen und die beſpült werden von den 
beiden größten Ozeanen der Erde, entwickelten ſich frühzeitig, und ſoviel ſich erkennen 
läßt, vollkommen unabhängig von außeramerikaniſchen Einflüſſen die drei Kulturvölker 
der Tolteken in Mexiko, der Maya in Yufatan und der Guiché in Guatemala. 
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Während nun die beiden letzteren ungeſtört blieben, brachen nach Mexiko ſeit dem 11. Jahr- 
hundert von Norden her die roheren Stämme der Nahuatlaken ein, zuletzt die Chichi— 
meken, dann die Tepaneken, endlich die Azteken. Vor ihnen wichen die Tolteken nach Süden 
zurück, ſie ſelber aber ſetzten ſich allmählich feſt, vor allem in und um das herrliche Hoch— 
thal von Mexiko auf der oberſten Terraſſe, doch in einzelnen Niederlaſſungen verſtreut 
auch bis Guatemala hinein, mitten unter andersſprachigen Stämmen. So entſtanden 
die drei Staaten von Tezeuko, Tenochtitlan (Mexiko) und Tlacopan, alle um die 
kleinen Seen jenes Hochthales gelegen und durch einen feſten Bund geeinigt, der ſeit 


31. Aztekiſches Götzenbild, darſtellend die Göttin Teoyaomiqui, Gemahlin des Kriegsgottes, 
im Nationalmuſeum zu Mexiko. 


dem 14. Jahrhundert unter der Führung Tenochtitlans, des Staates der Azteken, 
allmählich die Stämme des geſamten Hochlandes von Meer zu Meer und ſüdlich bis 
Guatemala zu einem mächtigen Reiche verband. 

So ſtanden die Dinge, als die Spanier in Mexiko landeten. Das Reich war 
eine Anhäufung von herrſchenden, verbündeten und unterworfenen Gebieten, etwa wie 
das altperſiſche. Dieſen hatten die Azteken entweder ihre Fürſten als Vaſallen belaſſen 
oder ſie aztekiſchen Statthaltern unterſtellt; ſtarke aztekiſche Garniſonen behüteten die 
wichtigſten Plätze. An der Spitze des Ganzen ſtand mit deſpotiſcher Gewalt der 
„Kaiſer“. Er wurde ſtets aus demſelben Geſchlechte von den vier vornehmſten Adligen 
gewählt und vom Adel auch in wichtigen Fällen beraten. Umgeben von blendender Pracht 
und unterwürfiger Demut, galt er als die alleinige Quelle des Rechtes, übte aber keinen 
Einfluß auf die richterliche Gewalt, die in verſchiedenen Abſtufungen ſich vollkommen 
unabhängig bewegen durfte. Reiche Einkünfte ſtanden ihm zur Verfügung aus den Kron— 
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gütern, den Abgaben der Kronvafallen, den Lieferungen der Orte um die Hauptſtadt und 
den Tributen der Unterworfenen. Dem Herrſcher zunächſt ſtand ein kriegeriſcher Adel, 
ihm zu Abgaben von ſeinen Gütern verpflichtet. Die Maſſe des Volkes lebte in harter 
Unterthänigkeit, aber in außerordentlich feſten Verhältniſſen, die ſich bis zur Gegen- 
wart wenig verändert haben. Jede Gemeinde exiſtierte in völliger Abgeſchloſſen— 
heit, denn der geſamte Grund und Boden gehörte der Geſamtheit, nur der Ertrag 
ſeiner Arbeit fiel dem einzelnen zu. Doch konnte jeder nach Kraft und Luſt ein 
größeres oder kleineres Stück bebauen. Wanderte er aus, ſo verlor er natürlich ſeinen 
Anteil am Grundbeſitz, jeder war alſo feſt an ſeine Heimat gebunden. 


32 und 33. Merikaniſche Krieger. Nach Kingsborough, „Antiquities of Mexiko“, 


Als die Hauptaufgabe des Reiches erſchien der Krieg. Daher die hohe Aus- deerweſen. 


bildung des Heerweſens. Das Heer ſetzte ſich aus den Azteken und den Aufgeboten 
der verbündeten und unterworfenen Stämme zuſammen, war in Korps von 8000 Mann 
geteilt, die unter beſonderen Feldzeichen fochten — das Reichswappen zeigte den Adler, 
auf dem Kaktus ſitzend, eine Schlange im Schnabel — an ſtrenge Disziplin und Ord— 
nung bei Marſch und Lagerung gewöhnt. Die Krieger deckten ſich mit dick geſteppten 
Kollern aus Baumwolle in bunten Farben, die Führer trugen eine Art Küraſſe aus 
goldenen oder ſilbernen Platten, darüber wohl einen koſtbaren Federüberwurf; alle hatten 
Helme von Holz oder Leder oft in Form von Tierköpfen mit mächtigen bunten Feder- 
büſchen, dazu runde Schilde mit langen Federbehängen. Das fehlende Eiſen erſetzte 
an den Lanzenſpitzen und Schwerterklingen das mit Zinn gehärtete Kupfer oder der 
haarſcharfe Obſidian (Feuerſtein, Iztli), deſſen Furchtbarkeit die Spanier mehr als 
einmal entſetzte. 
Spamers ill. Weltgeſchichte V. 10 
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Die jo ausgerüſteten Heere waren der Schrecken von Anahuac, denn kaum jemals 
ruhten die Waffen. Galt doch der Krieg den Azteken als die höchſte Pflicht gegen 
ihre blutgierigen Götter. Ihre Religion beruhte auf der Vorſtellung eines höchſten 
Weſens, aber dasſelbe trat hinter zahlloſen Gottheiten niederen Ranges und vielfach nur 
örtlicher Bedeutung in der Praxis zurück. Unter ihnen nahm die oberſte Stellung der 
Kriegsgott ein, Huitzilopochtli oder Mextli (daher der Name Mexiko); neben ihm 
ſtand Tezcatlepofa, der Schöpfer der Welt, Tlalok, der Gott des Regens, Quetzalcoatl, 
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34. Wlalok, der Gott des Regens. 35. QAnetzalcoatl, der Gott der Luft. 


urſprünglich ein Prieſter und Reformator der Tolteken, ſpäter Gott der Luft, den man 
ſich hellfarbig, langbärtig und dunkelhaarig vorſtellte, nach der Sage der Gründer der 
mexikaniſchen Kultur und Herrſchaft. Wer dieſen Göttern treulich diente, wer für ſie 
im Kriege fiel oder ihnen geopfert wurde, der wurde nach dem Tode der höchſten 
Stufe der Seligkeit in einem heiteren Paradieſe teilhaftig. Die Mehrzahl der Ab— 
geſchiedenen aber genoß nur eine dumpfe Befriedigung oder lebte in ewiger Dunkel- 
heit. Die Toten wurden verbrannt, die Aſche in einer Urne aufbewahrt. In den 
Moralgeboten und Gebeten kreuzen ſich Anſchauungen, die ſich den chriſtlichen nähern, 
mit ganz rohen oder kindiſchen Vorſtellungen. 

Ungeheuer war die Macht und die Zahl der Prieſter. Am Haupttempel zu 
Mexiko gab es ihrer 500. Sie waren nach Rang und Aufgaben ſtreng gegliedert — 
am höchſten ſtanden die Oberprieſter — wohnten zum Teil im Tempelbezirk unter 
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36. Tempelrnine zu Urmal in Yukatan, Nach Gailhabaud, „Monuments“. 
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mönchiſcher Disziplin, kaſteiten ſich durch Faſten, Nachtwachen und Peinigungen, ver— 
richteten regelmäßige Waſchungen und Gebete und ſtanden alle unter zwei Oberprieſtern, 
die vom Kaiſer und ſeinen Edlen gewählt wurden und im Rate des Monarchen ſehr 
oft den entſcheidenden Einfluß ausübten. Jede Stadt war in geiſtliche Sprengel ab— 
geteilt und beſaß zahlreiche Tempel (Teocalli, d. i. Gotteshaus), oft rieſige Bau— 
werke inmitten einer feſten Mauer, die in Pyramidenform, gewöhnlich in vier oder 
mehr Abſätzen emporſtiegen und oben auf der Plattform turmartige hölzerne Kapellen 
mit den Götterbildern, den Opferſteinen und Altären enthielten. Ununterbrochen brannte 
auf dieſen das heilige Feuer. Jedem Tempel war ein beſtimmter Landbeſitz zugewieſen, 
den die Fürſten durch Schenkungen beſtändig vermehrten; außerdem empfing er die 


87. Aztekiſcher Opferſtein im Nationalmuſeum zu Mexiko. 


Erſtlinge des Feldes und andre Gaben. Was ſie davon nicht zu ihrem Unterhalt 
brauchten, gaben die Prieſter als Almoſen den Armen. 

Der ältere, von den milden Tolteken übernommene Kultus beſtand in feierlichen 
Prozeſſionen und Tänzen, in Spenden von Früchten, Räucherwerk und Tieropfern. 
Erſt ſeit dem 14. Jahrhundert begannen die Menſchenopfer, erſt ſeltener, dann immer 
häufiger mit der wachſenden Ausdehnung des Reiches, ſo daß endlich kein Feſt mehr 
ohne ſie denkbar war und ihre Zahl ſchließlich zu grauenvoller Höhe ſtieg. In den 
letzten Zeiten des Reiches fielen dem ſchrecklichen Wahne alljährlich etwa 20 000 Men- 
ſchen zum Opfer; bei der Einweihung des großen Haupttempels zu Mexiko ſollen ihrer 
70 000 getötet worden ſein! In feierlicher Prozeſſion und feſtlichem Schmuck führte 
man die Unglücklichen durch die Straßen und die Stufen zum Haupttempel hinauf; 
das Volk pries ſie ſelig und gab ihnen Aufträge ins Jenſeits mit, denn ſie gingen 
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ja ſofort ins Paradies ein! Oben auf der Plattform angekommen, wurde der dem Tode 
Geweihte ſeines Schmuckes entkleidet, dann, an Armen und Beinen feſtgehalten, über dem 
Opferſtein ausgeſtreckt. Darauf ſchnitt der Prieſter in blutrotem Gewande mit einem 
ſtarken Hiebe des Meſſers aus Iztli dem Opfer die Bruſt auf, riß das Herz heraus und 
legte es noch heiß und zuckend dem Götzenbild in den Mund, oder verbrannte es in 
goldenem Becken. Die Leiche aber ſtieß er die ſteile Tempeltreppe hinab, wo ſie unten in 
Empfang genommen und zum kannibaliſchen Schmauſe zubereitet wurde. So ſehr war 
dies Menſchenopfer ſchließlich zum Mittelpunkte der mexikaniſchen Religion geworden, 
daß man Kriege oft nur führte, um Gefangene zu machen, und oft genug drängten 


38. Aztekiſches Kalendarium im Nationalmuſeum zu Mexiko. 


die Prieſter zum Kampfe, fochten wohl gar ſelber unter den vorderſten mit. Wie eine 
ſchwarze Wolke lag der blutige Aberglaube über dem ſonnigen Hochlande von Anahuac; 
er wirkte verwildernd und verdüſternd auf ſeine Völker und beſchleunigte den Unter— 
gang des Reiches. Und doch hielt der allmächtige Einfluß der fanatiſchen Prieſter 
die Mexikaner dabei feſt. 

Denn ſie beherrſchten auch die Erziehung wenigſtens der oberen Klaſſen, die ſie 
in großen mit den Tempeln verbundenen Anſtalten leiteten. Die Knaben wurden vor 
allem zur Kenntnis der religiöfen Zeremonien angehalten, lernten aber auf den höheren 
Stufen auch die eigentümliche Bilder- (Hieroglyphen) Schrift und die prieſterlichen 
„Wiſſenſchaften“, Wahrſagerei und Aſtrologie, die Mädchen namentlich weibliche Hand— 
arbeiten. Denn auch alle wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe waren prieſterliches Eigentum, 
und ſie waren nicht ganz gering. Ja die Azteken beſaßen das von den Tolteken merk— 
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würdig ſcharf berechnete Sonnenjahr von 3657¼ Tagen, das fie in 18 Monate zu je 
20 Tagen teilten und am Ende mit fünf Schalttagen ergänzten, und ſie wußten ſelbſt 
Landkarten herzuſtellen, die auch den Spaniern brauchbar erſchienen und den älteren 
europäiſchen ſchwerlich viel nachſtanden. 

So abſtoßend nun vieles in dieſer mexikaniſchen Ziviliſation für uns iſt, daß ſie 
ſich nur auf der Grundlage einer ſehr entwickelten wirtſchaftlichen Arbeit aufbauen 
konnte, iſt doch auf der Stelle klar. Zwar wurde ſie beeinträchtigt durch den Mangel 
an arbeitsfähigen Haustieren — nur der Truthahn wurde gezähmt — und das Fehlen 
des Eiſens, aber beides hinderte nicht den ſorgfältigſten Anbau des reichen, viel— 
fach auch künſtlich bewäſſerten Bodens mit Mais, Kakao, Baumwolle, Agave (Aloe, 
Maguey), deren Saft ein berauſchendes Getränk (Pulque) lieferte, während die 


39. Aztekiſches Götzenbild im Nationalmuſeum zu Mexiko. 


Dornen als Nadeln, die Faſern zu Schreib- und Kleiderſtoffen benutzt worden. Da- 
neben wurden die Baumwolle und die herrlichen Federn der einheimiſchen Vögel zu 
den feinſten Gewändern verarbeitet, und aus Gold und Federn reiche, oft höchſt kunſt— 
und geſchmackvolle Geräte und Schmuckgegenſtände hergeſtellt. Ohne Eiſen erbauten 
die Mexikaner mächtige Tempel und ausgedehnte Paläſte aus Stein. Letztere waren 
Anhäufungen niedriger Gebäude, Decken und Thore von ſtarken Pfeilern getragen, die 
Außenwände oft mit Reliefs oder mit Verzierungen in Stuck bekleidet, die Innenräume mit 
feinen Baumwollzeugen oder Tierfellen behangen. In Plaſtik und Malerei zeigen dieſe 
Völker eine ſcharfe Naturbeobachtung und energiſche Wiedergabe des Charakteriſtiſchen; 
da ſie aber die Verhältniſſe (Proportionen) nicht genug beachten und durchweg zur Stili— 
ſierung natürlicher Formen in geometriſche Figuren neigen, ſo machen die menſchlichen 
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40. Ruinen eines Palaſtes zu Urmal in UJukatan. Nach Gailhabaud, „Monuments“. 


| Zum Austauſch der ſehr verſchiedenen Produkte der einzelnen Teile des Reiches 
dienten treffliche Straßen. Kaiſerliche Läufer beſorgten mit Windeseile die Depeſchen 
— von der Küſte nach der Hauptſtadt in etwa zwei Tagen — Reiſende wurden in 
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Sänften befördert, und ſteinerne Poſthäuſer gewährten ihnen Unterkunft. In den großen 
Städten ſtrömten zu den Märkten oft viele Tauſende zuſammen, um ihre Bedürfniſſe 
gegen Goldſtaub in Federkielen, Zinn- und Kupferbarren oder Kakaobohnen einzutauſchen. 

Aber ſo mächtig auch das Aztekenreich, ſo bedeutend auch ſeine Ziviliſation beim Beginn 
des 16. Jahrhunderts erſchien, es trug die Keime des Verfalls bereits in ſich. Nur 
unwillig duldeten die unterworfenen Stämme die Zwingherrſchaft der Azteken, und ſelbſt 
in dem herrſchenden Volke fehlte es nicht an Unzufriedenheit mit dem harten Steuerdruck. 
Nur ſolange der Schrecken ſeiner Waffen alles daniederhielt, konnte dieſes Reich beſtehen. 

Das Verhängnisvollſte aber war, daß ein religiöſer Glaube ſeine Widerſtandskraft 
untergrub. Jener Quetzalcoatl, fein göttlicher Begründer, war nach der Sage übers 
Meer gen Oſten gezogen, um dereinſt ſelbſt oder durch ſeine Nachkommen das Reich 
wieder in Beſitz zu nehmen. Und jetzt forſchten die aztekiſchen Weiſen ängſtlich, ob 
dieſer Zeitpunkt nicht nahe ſei! Ungewöhnliche Naturereigniſſe, Kometen, ein ſeltſames 
Licht im Oſten und dergl., ſchienen Ungewöhnliches anzukünden, und die Geiſter waren 
dafür um ſo empfänglicher, als in kurzem ein aztekiſches Zeitalter (104 Jahre) zu 
Ende ging, auf das erſte Jahr des neuen aber ſtets unheimliche Erſchütterungen vor— 
ausgeſagt wurden. Und jetzt erſchienen wirklich weiße, bärtige, dunkelhaarige Männer 
an der Küſte, die auf „Schlangen“ ritten, auf geflügelten Schiffen das Meer befuhren, 
Blitz und Donner in ihren Waffen führten. Waren das die Nachkommen Quetzalcoatls, 
die da kamen, um ihr altes Erbe wieder zu fordern? 


Aufbruch des Cortez. 


So ſorgte man ſchon in der Kaiſerſtadt von Anahuac, als auf Cuba das 
Geſchwader ausgerüſtet wurde, deſſen kühner Führer der Eroberer des gewaltigen 
Reiches werden ſollte. Das war Fernando Cortez. Geboren 1483, war er nach 
dem Abſchluſſe ſeiner Studien in Salamanca, wo er Baccalar der Rechte geworden 
war, 1504 nach Haiti gekommen, hatte ſich bei der Eroberung von Cuba beteiligt und 
Grundbeſitz erworben, dann als wiſſenſchaftlich gebildeter Mann eins der erſten Amter 
erhalten. Jetzt war er ein ftattlicher Herr von ungemeiner Körperkraft, die Herzen 
gewinnend durch Benehmen und Rede und doch voll entſchloſſenen Ernſtes, durch beides 
geboren zur Herrſchaft über andre, ehrgeizig und hochſtrebend, auch vor Gewaltthat 
nicht ſcheuend, wenn ſie zum Ziele führte, aber hochſinniger und ſcharfblickender als 
die meiſten ſeiner Genoſſen, die einzige wirkliche Heldengeſtalt in der abenteuerlichen 
Schar der Conquiſtadoren. Ihn hatte Diego Velasquez, der Statthalter von Cuba, 
welcher ſchon die Expeditionen von 1517 und 1518 ausgeſandt, zum Führer einer 
neuen auserſehen, deren Ziel die Eroberung Mexikos war. Aber da Cortez ſelbſtändiger 
handelte, als ihm recht war, wollte er ihn durch einen andern erſetzen. Doch ſchnell 
entſchloſſen kommt ihm dieſer zuvor, reißt feine Mannfchaften, mit ſich fort und hebt 
am 18. Februar 1519 beim Kap S. Antonio, der Weſtſpitze von Cuba, die Anker an 
der Spitze von 553 Soldaten, von denen nur 32 Armbrüſte, 13 Hakenbüchſen führten 
und 19 beritten waren. Außerdem verfügte er über 14 größere und kleinere Geſchütze. 
Das war die Macht, mit welcher er, ein Rebell gegen den Statthalter von Cuba und 
damit gegen die Krone Kaſtilien, ein Reich erobern wollte, das Spanien an Größe 
übertraf und an äußerer Kultur ihm wenig nachſtand. 

Nach ſtürmiſcher Überfahrt landete das Geſchwader auf Cozumel vor der 
hukatekiſchen Küſte, wo es in Aguilar, einem im Jahre 1511 hierher verſchlagenen 
Spanier, einen Dolmetſcher fand, welcher der Mayaſprache mächtig war. Dann ſüd— 
weſtlich ſteuernd, lief Cortez den Tabascofluß an (4. März). Die etwas landeinwärts 
gelegene Stadt wurde erobert, die tapfer fechtenden Eingeborenen im offenen Felde 
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Aeſchlagen und zur Wewer gezwungen. Nachdem man den Palmſonntag dorch 
eine Meſſe in der eroberten Stadt feierlich begangen hatte, fuhr man an der Küſte 
hin weiter nordwärts und warf am 20. April Anker unter dem Schutze der Inſel 
San Juan de Ulloa gegenüber der Stätte des heutigen Veracruz. 

Zum Glück für die Spanier, deren Dolmetſcher das hier geſprochene Nahuatl nicht 
mehr verſtand, geſellte ſich dort eine junge Mexikanerin vornehmer Abkunft zu ihnen, 
die der Sklaverei entkommen war und ihnen, da fie des Aztekiſchen, des Mayadialekts 
und raſch auch des Kaſtilianiſchen mächtig war, die größten Dienſte leiſtete. Die kluge 
ſchöne Fremde erhielt in der Taufe den Namen Marina und war bald Cortez' unzertrenn— 
liche Gefährtin. Mit ihrer Hilfe ſetzte er ſich hier mit den Eingeborenen in Verbindung. 
Am Charfreitag (21. April) betrat er den Boden Mexikos, ſchlug ein Lager auf und 
eröffnete den Marktverkehr. Auch der aztekiſche Statthalter der Provinz kam herbei 


42. Kaiſer Montezuma. 
13 einem der Überlieferung zufolge von Ferdinand Cortez beſtellten Gemälde. 


und erhielt von Cortez auf ſein Befragen die Auskunft, er habe einen Auftrag ſeines Herrn, 
des Königs von Spanien, den er dem Herrſcher der Azteken nur perſönlich in ſeiner 
Hauptſtadt eröffnen könne. Mit den Bildern, welche mexikaniſche Schnellmaler wunderbar 
raſch und in genügender Treue aufgenommen hatten, flogen Kuriere nach Tenochtitlan. 

Dort ſaß auf dem Throne ſeit 1502 Montezuma II. (Mocteuzoma), urſprünglich 
Oberprieſter, ſpäter als Eroberer bis Guatemala gefürchtet, prachtliebend und verſchwen— 
deriſch, ſtolz und ernſt, aber im höchſten Maße bigott und deshalb ganz abhängig von 
dem Glauben an die Rückkunft Quetzalcoatls. Wenn dieſe weißen Männer nun ſeine 
Nachkommen waren, wie durfte er ihnen entgegentreten? Da ihm jedoch ahnte, daß 
ſie ihm Verderben brächten, ſo beſchloß er das Verkehrteſte: ſie zur Umkehr aufzu— 
fordern und ihnen zugleich durch blendende Geſchenke einen Begriff von ſeiner Macht 
zu geben. Er zeigte ihnen ſeinen Reichtum und ſeine Schwäche. 

Und ſo ſahen denn die Spanier ſchon nach acht Tagen eine aztekiſche Geſandtſchaft 
in ihrem Lager, welche eine verwirrende Fülle der prachtvollſten Gaben in Gold, 
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Federwerk und feiner Baumwolle vor ihnen ausbreitete. Albrecht Dürer, gewiß ein 
zuſtändiger Beurteiler, der ſie im Jahre danach in Brüſſel ſah, erſtaunte über die 
„wunderbaren, kunſtvollen Sachen und die ſubtilen Ingenia der Menſchen in fremden 
Landen“. Aber Cortez beſtand auf ſeinem angeblichen Auftrag auch einer zweiten 
Botſchaft gegenüber, und ihn anzugreifen hinderte Montezuma ſeine abergläubiſche Scheu. 

Bald zeigten ſich die Früchte dieſer unſicheren Politik. Der noch nicht lange von 
den Azteken unterworfene Stamm der Totonaken von Cempoalla trat mit Cortez in 
Bündnis und ließ es ſich ſogar widerſtrebend und entſetzt gefallen, daß die Spanier 
die bluttriefenden Götterbilder vom Teocalli ſtürzten, dort ein Kreuz aufrichteten 
und chriſtlichen Gottesdienſt feierten; er erkannte die ſpaniſche Hoheit an, geſtattete 
und beförderte ſogar die Anlage einer ſpaniſchen Niederlaſſung auf ſeinem Gebiete, 
der Villa rica della Vera Cruz (einige Meilen nördlich vom heutigen), die fortan 
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43. Teocalli von Papantla (im Staate Veracruz). Nach Gailhabaud, „Monuments“. 


der Ausgangspunkt der Unternehmungen des Cortez und das Bindeglied zwiſchen 
Mexiko und den Antillen wurde. Indem aber Cortez ſein kleines Heer in eine bürger— 
liche Gemeinde umſchuf und von dieſer nun ſich zum Oberfeldherrn (Generalkapitän) und 
Oberrichter ernennen ließ, wälzte er den größten Teil ſeiner Verantwortlichkeit gegenüber 
der Krone Spanien auf feine Genoſſen und kettete fie dadurch feſter als jemals an ſich. 
Zugleich ſchickte er ein Schiff nach Spanien, um dort die Beſtätigung ſeiner Würden zu 
erlangen, und damit alles Schwanken unmöglich werde, ließ er vor den Augen ſeiner 
Mannſchaft ſeine ſämtlichen Fahrzeuge bis auf jenes eine verſenken. Stumm ſchaute die 
Schar dem Schauſpiel zu, dann aber brach von allen Seiten der brauſende Ruf los: 
„nach Mexiko, nach Mexiko!“ Der verwegene Zug, ein Abenteuer ſondergleichen, begann. 

Am 16. Auguſt 1519 brachen von Veracruz, wo eine Beſatzung unter Escalate 
zurückblieb, 300 Spanier und 1300 Totonaken gen Tenochtitlan auf, gefolgt von 
1000 Laſtträgern für Gepäck und Geſchütz. Durch die prachtvolle Tropenlandſchaft 
der Tierra caliente ging es über Jalapa aufwärts nach der Hochterraſſe und durch 
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ſchwierige Päſſe, aber vn Hinderniſſe von jeiten der Mexikaner bis an bie FREE 
des kleinen Staates von Tlaskala, der feine Unabhängigkeit gegen die Azteken trotzig 
behauptet hatte. Tlaskala war ein Bundesſtaat aus vier Kantonen unter einem kriege— 
riſchen Adel, bewohnt von einer arbeitſamen, abgehärteten, freiheitsſtolzen Bauernſchaft, 
im übrigen den Azteken an Kultur keineswegs nachſtehend. Als eine totonakiſche 
Geſandtſchaft für die Spanier freien Durchzug forderte, riet der hundertjährige 
Kicotencatl, einer der vier großen Häuptlinge des Staates, das ſchlagfertige Grenzheer 
unter ſeinem gleichnamigen Sohne möge die Fremden angreifen; je nach dem Erfolge 
könne dann der Staat das Geſchehene anerkennen oder verleugnen. So ſah ſich Cortez 
zu Anfang September in zwei blutigen Gefechten die Tlaskalteken gegenüber; er ſiegte 
zwar, befeſtigte ſich aber auf dem Hügel von Tzompach. In ernſter Stimmung, 
geſtärkt durch Beichte und Abendmahl, gingen am 5. September ſeine Spanier noch— 
mals vor. Aber trotz des Entſetzens, das den Feinden die Reiter und die Feuerwaffen 
einflößten, bedurfte es einer vierſtündigen Schlacht, um den Sieg zu erkämpfen, und 
erſt als ein nächtlicher Überfall der ſpaniſchen Stellung mißlungen und einige Spione 
dort aufgegriffen worden, als ſchon die Lage der Fremden bedenklich, ihr Mut im 
Sinken war, erſchien endlich der junge Xicotencatl, das Haupt der nationalen Partei, 
im ſpaniſchen Lager, noch ſtolz und ſelbſtbewußt, und nahm die Bedingungen des 
Cortez: Bündnis und Unterwerfung unter Spanien, an. Es war die entſcheidende 
Thatſache des Feldzuges. Am 23. September zogen die Spanier als Freunde in 
Tlaskala ein, deſſen Größe Cortez mit der von Granada verglich, und wenn auch der 
Verſuch einer allgemeinen Bekehrung mißlang, ſo ließen ſich doch die Töchter tlaskal— 
tekiſcher Edlen, welche den ſpaniſchen Offizieren als Frauen zugeführt wurden, taufen, 
und der chriſtliche Gottesdienſt wurde nicht geſtört. 

Über dieſen Nachrichten brach die Widerſtandskraft Montezumas zuſammen. Er 
lud durch eine neue Geſandtſchaft die unbezwinglichen Fremden nach ſeiner Hauptſtadt 
ein und bat fie, den Weg über Cholula zu nehmen, wo er alles zu ihrer Aufnahme 
vorbereiten laſſe. Dieſe Stadt, in reichangebauter Gegend gelegen, von einer hoch— 
ziviliſierten, äußerſt betriebſamen Bevölkerung bewohnt, war der große Stapelplatz 
Anahuacs und zugleich ein religiöſer Mittelpunkt, der Sitz Quetzalcoatls, deſſen 
rieſiger Teocalli noch heute im weſentlichen aufrecht ſteht, die Stätte zahlloſer Tempel, 
der Sammelplatz unendlicher Wallfahrerſcharen. Hier zogen die Spanier mit den Toto- 
naken und 6000 Tlaskalteken durch drängende Menſchen unter Blumengewinden ein. 

Aber bald wurde, als eine aztekiſche Geſandtſchaft eingetroffen war, das Benehmen 
der Cholulaner zurückhaltend, unheimliche Anzeichen deuteten auf Vorbereitungen zu 
einem Überfall, und endlich gelang es Marina, einigen geſchwätzigen Frauen das 
Geheimnis zu entlocken: die Spanier ſollten beim Abmarſche in den engen Straßen 
angefallen und vernichtet werden. In dieſer verzweifelten Lage griff Cortez zu einem 
Akte verzweifelter Notwehr. Er ließ die vornehmen Cholulaner, welche am Morgen 
des Marſchtages in ſeinem Quartiere, einem großen Tempelhofe, erſchienen, um 
ſich von ihm zu verabſchieden, zuſammenhauen und entfeſſelte dann ſeine Soldateska 
gegen die unglückliche Stadt zu Mord, Brand und Plünderung. Mehrere Tauſend 
Menſchen fielen der Schlächterei zum Opfer, erſt nach mehreren Stunden wurde ſie 
eingeſtellt, aber ihr Schrecken flog durch ganz Anahuac, die benachbarten Gemeinden 
unterwarfen ſich, und Montezuma, deſſen geheime Befehle vermutlich den Überfall 
angeordnet hatten, warf alle Schuld auf die Cholulaner. 

Nun konnte nichts mehr den Marſch auf ſeine Hauptſtadt hindern. Mit den 
Tlaskalteken — die Totonaken wurden zurückgeſandt — erſtiegen die Spanier den 
Gebirgsſattel zwiſchen den rieſigen Vulkankegeln des Popokatepetl und Iztaceihuatl, 
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die, in weiße Schneemäntel gehüllt, auf das blühende Land herniederſchauen. Sie 
fanden die kürzeſte Straße nach Mexiko allerdings durch Felsblöcke und Baumſtämme 
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geſperrt — ein letzter ſchwächlicher Verſuch, fie zu hemmen — aber ſie ſchlugen fie 
dennoch ein und fanden dabei Schutz gegen Sturm und Nachtkälte in den ſteinernen 
Poſthäuſern. So gelangten ſie unter harten Anſtrengungen empor, und plötzlich öffnete 
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ſich ihnen bei einer Wegbiegung der Blick auf das wundervolle Hochthal von Mexiko. 
Da lag es vor ihnen im Kranze ſtrahlender Schneeberge, eine blühende Landſchaft voll 
dunkler Wälder, grüner Gärten und reicher Felder mit zahlloſen weißen Ortſchaften, in 
der Mitte ſchimmerten die Spiegel der großen Seen, und aus dem größten erhob ſich 
mit ragenden Türmen und Paläſten die Inſelſtadt Tenochtitlan, das Venedig der 
Neuen Welt. In raſchem Abſtieg ging es nun hinunter am Abhange der Sierra. 
Es war zu ſpät, als Montezuma unter Anbietung reichſter Geſchenke Cortez nochmals 
zum Rückzuge auffordern ließ; wie hätte dieſer angeſichts des herrlichen Zieles auf 
ſeine Gewinnung verzichten können! Er beſtand auf dem Einzuge und der perſönlichen 
Begegnung mit dem Kaiſer. Montezumas Götter aber blieben ſtumm, trotz Opfer und 
Gebete, und jo that dieſer den letzten Schritt: er ließ Cortez, der ſchon in Ajotzinko 
ſtand, durch feinen Neffen Cacama, den Fürſten von Tezcuco, feierlich nach ſeiner 
Hauptſtadt einladen. Am See von Chalko hin bewegte ſich der Zug der Spanier wie 
durch ein Zauberland nach Itztapalapan, wo herrliche Gärten mit Fiſchteichen und 
Vogelhäuſern ſie entzückten, durch die Nacht aber glühten über den See die zahlloſen 
Tempelfeuer herüber und verkündeten die Nähe der Hauptſtadt. 

Als der Morgen des 8. November 1519 anbrach, ſtanden die Spanier bereits 
unter Waffen. Noch verhüllten weiße Nebel den See und Mexiko ſelbſt wie mit einem 
Schleier, dann ſtieg die Sonne der Tropen ſtrahlend empor und übergoß alles mit 
ihrem hellſten Lichte, die weiße Stadt, die grünen Ufer und den blauen See, auf dem 
ſich hunderte von Kähnen tummelten. So ging es vorwärts, Cortez mit den Reitern 
voran, auf einem breiten Dammweg aus Steinen und Ziegeln durch dichtgedrängte 
Menſchenreihen. Da zeigte ſich von ferne ein ſchimmernder Zug, es war Montezuma 
in einer Sänfte, von glänzendem Gefolge umgeben. Als Cortez ihn erblickte, ſtieg er 
vom Roß und ging dem Fürſten entgegen, der gleichfalls zu Fuß ihm gegenübertrat, 
von ſeinen Unterthanen in ſtummer Ehrfurcht begrüßt. Es war ein ſtattlicher Mann 
von Mittelgröße in den vierziger Jahren, auffallend hellfarbig für ſeine Raſſe, von 
ſchlankem, ebenmäßigem Bau, ſchwachem Bart und ſchwarzen Haaren, von würdevoller 
Haltung und gütig-ernſtem Ausdruck. Die erſte Begrüßung der beiden Männer war 
freundlich, aber ſtumm, nur Geſchenke — ſehr ungleichen Wertes — tauſchten ſie aus, 
dann kehrte der Monarch in die Hauptſtadt zurück, die Spanier aber ſetzten ihren Marſch 
fort, eine lange, gerade, breite Straße hinein, zwiſchen niedrigen, ſteinernen Paläſten mit 
flachen Dächern, über zahlreiche Brücken und Kanäle, angeſtaunt von dichten Menſchen— 
maſſen und ſelbſt wie im Traume dieſer Entfaltung einer ungeahnten Ziviliſation 
gegenüber. Ein weiter Palaſt, umgeben von einer feſten Steinmauer, unmittelbar beim 
großen Tempel, nahm ſie in ſeinen Höfen und Hallen auf. 

In Mexiko waren die Spanier, aber was nun weiter? Keine 400 Mann, ſaßen 
ſie inmitten einer Stadt, deren Einwohnerzahl in die Hunderttauſende ging, die nur 
durch drei lange, leicht zu unterbrechende Dämme mit dem Feſtlande zuſammenhing 
und ſelbſt wieder ein Gewirr von Straßen und Kanälen war. Ein Wink Montezumas, 
und ſeine unbeſiegten Azteken warfen ſich auf das iſolierte Häuflein der Fremden. Und 
wie lange konnte es dauern, daß er dieſen Wink gab! Zwar hatte er ſie freundlich 
aufgenommen, er ſorgte reichlich für alles, beſuchte ſie gleich nach der Ankunft in ihren 
Quartieren und überſchüttete ſie mit Geſchenken; er empfing am nächſten Tage Cortez 
ſelbſt in ſeinem Palaſte, ja er zeigte ſich bereit, die Oberhoheit der Spanier anzu— 
erkennen, da er fie im vollen Ernſte für die Nachkommen Quetzalcoatls hielt, aber die 
Zumutung, ſeinem blutigen Heidentume zu entſagen, wies er rundweg von der Hand 
und verbarg auch ſeine Verſtimmung nicht, als bei einem Beſuche des großen Tempels 
mit ſeiner entzückenden Ausſicht Cortez ſeinen Abſcheu vor den blutigen Greueln dieſes 
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Kultus äußerte. Solange dieſer aber aufrecht ſtand, blieb die Unterwerfung unter 
Spanien eine leere Form. 

Nur ein verwegener Streich konnte aus dieſer Lage befreien. Die Gelegenheit 
bot ſich bald. Von Veracruz kam die Nachricht, daß der aztekiſche Statthalter der 
Küſtenprovinz die dortigen Spanier angegriffen habe und ihr Befehlshaber Escalate 
gefallen ſei. Da beſchloß Cortez, Montezuma in ſeiner eignen Hauptſtadt als Geiſel 
für die Sicherheit der Spanier feſtzunehmen! Mit ſtarkem Gefolge begab er ſich zu 
ihm und bat ihn, zum Beweiſe ſeiner freundlichen Geſinnungen eine Zeitlang im 
ſpaniſchen Palaſte zu reſidieren. Faſſungslos, zitternd fügte ſich der Monarch der 
unerhörten Zumutung des furchtbaren Fremden, ja er hielt feinen klagenden Unter- 
thanen gegenüber den Schein freiwilligen Entſchluſſes feſt. Seitdem war er ein Werk— 
zeug der Spanier, überzeugt, daß dies der Wille ſeiner Götter ſei. Er lieferte ſeine 
Häuptlinge, die Veracruz angegriffen hatten, zur Hinrichtung an Cortez aus, er ſetzte 
in Tezeuco an die Stelle des nationalgeſinnten Cacama deſſen Bruder Ixtlilochitl, der 
den Spaniern günſtig geſtimmt war, er ließ ſeine Beamten und Vaſallen den Eid der 
Treue für Karl V. ſchwören und Tribut für den ſpaniſchen Herrſcher einfordern, er 
geſtattete ſogar chriſtlichen Kultus auf dem großen Teocalli. Das Reich der Azteken 
ſchien durch einen Handſtreich in eine ſpaniſche Provinz verwandelt zu ſein. 

Aber wenn der Herrſcher in ſo weitgehender Weiſe ſeinen nationalen Stolz vergaß, 
ſein tapferes Volk that es nicht. Immer weiter und tiefer fraß unter den Azteken 
der Groll gegen die Fremdlinge um ſich, und zu dieſen drohenden Anzeichen geſellte 
ſich eine längſt gefürchtete Gefahr von Cuba her. 

Am 23. April 1520 landete vor Veracruz mit dem Befehle, Cortez zu entſetzen 
und die Unternehmung im Namen des Velasquez fortzuführen, Panfilo de Narvaez an 
der Spitze von 900 Mann, darunter 80 Reiter. Zum Glück für Cortez nahm der 
neue Kommandant von Veracruz, der entſchloſſene Gonzalo de Sandoval, Narvaez' 
Abgeſandte ſofort feſt und ſchickte ſie nach Mexiko. Dort gewann Cortez ſie im geheimen 
und ließ dann durch ſie und Pater Olmedo, ſeinen Kaplan, Narvaez' kleines Heer ſo 
wirkſam bearbeiten, daß die meiſten ſich zu ihm neigten. Davon unterrichtet, eilte der 
kühne Mann mit 260 Spaniern nach der Küſte, überfiel im Mai 1520 Narvaez bei 
dunkler Regennacht in Cempoalla, nahm ihn ſelbſt, verwundet wie er war, gefangen 
und brachte ſein kleines Heer ohne Mühe zum Übertritt. Bis auf 1300 Mann ver- 
ſtärkt, trat er den Rückmarſch nach Tenochtitlan an. 

Dort aber entlud ſich inzwiſchen das lange drohende Unwetter in einer blutigen 
Kataſtrophe. Sein zurückgelaſſener Stellvertreter, der kühne, aber leidenſchaftliche Pedro 
de Alvarado, glaubte oder gab vor zu glauben, daß die aztekiſchen Edlen ein großes 
religiöſes Feſt, zu deſſen Begehung ſie ſich in großer Zahl im Haupttempel einfanden, 
zu einem Angriff auf die Spanier benützen würden. Um ihnen zuvorzukommen — 
wie Cortez in Cholula — ließ er die Unbewaffneten im Tempel überfallen und nieder⸗ 
machen. Die Blüte des aztekiſchen Adels fiel an dieſem Tage, und damit zerriß das 
Band zwiſchen den Mexikanern und den Spaniern. An die Spitze der empörten 
Nation trat Montezumas Bruder Cuitlahuac, ein Todfeind der Weißen, und eröffnete 
ſofort den Angriff auf den ſpaniſchen Palaſt. Bei dieſer Lage der Dinge traf Cortez 
am Johannistage 1520 wieder in der Hauptſtadt ein. Aber das Geſchehene konnte 
auch er nicht ungeſchehen machen, die Azteken wieſen jeden Vorſchlag zurück und 
beſtürmten unausgeſetzt die ſpaniſche Stellung. Zwar ſetzten ſich die Spanier mit 
Cortez an der Spitze nach blutigem Ringen in Beſitz des Haupttempels, der ihren 
Palaſt völlig beherrſchte, und zündeten die hölzernen Gotteshäuſer auf ſeiner Plattform 
an, doch brachte das nur eine vorübergehende Erleichterung. Da in der äußerſten Not 
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ging Cortez Montezuma um ſeine Vermittelung an. Als nun der unglückliche Monarch 
vom flachen Dache des Palaſtes herab zu ſeinen Unterthanen begütigende Worte ſprach, 
ſchwieg zwar einen Moment der Streit, aber dann brach wütendes Geſchrei los, Steine 
und Pfeile flogen gegen den einſt abgöttiſch verehrten Kaiſer, und ſchwer verwundet 
ſank er den Spaniern in die Arme. Doch mehr noch als die Wunden verzehrte ihn der 
Gram über die jammervolle Rolle, zu der ihn ſein Geſchick verdammt hatte. In dumpfem 
Hinbrüten verbrachte er ſeine letzten Tage, die Verbände riß er ab, er wollte ſterben. 
Am 30. Juni 1520 ſchloß er die Augen als ſpaniſcher Gefangener in ſeiner Hauptſtadt. 

Sein Tod entband die Azteken von der letzten Rückſicht, raubte Cortez ſeine koſt— 
barſte Geiſel. Es blieb ihm nichts andres als der ſchleunigſte Abzug! Auf dem weſt— 
lichen Dammwege nach Tlakopan ſollte er erfolgen, bei Nacht, in tiefſter Stille, denn 
nur unentdeckt konnte er gelingen. Um die drei Offnungen im Damm — denn die 
Brücken waren abgeworfen — gangbar zu machen, war eine tragbare Brücke aus 
Holz angefertigt worden. In der Nacht des 1. Juli ſetzten ſich die Spanier und 
Tlaskalteken in Bewegung. Schweigendes Dunkel lag über Stadt und See, und 
glücklich gewann das Heer auch die Dammſtraße. Da plötzlich tönt von den Tempeln 
her der wohlbekannte dumpfe Ton der Trommel Huitzilopochtlis, über den dunklen 
See ſchießen von allen Seiten wohlbemannte Kähne heran, wütendes Kriegsgeſchrei 
gellt den entſetzten Spaniern ins Ohr, Pfeile und Speere hageln auf Helm und Panzer. 
Entſetzlich iſt die Lage der auf dem ſchmalen Damme Zuſammengedrängten; zwar die 
erſte Offnung wird glücklich überſchritten, aber es gelingt nicht, die feſteingetretene 
Brücke wieder in die Höhe zu bringen; mit Gepäckſtücken, Kanonen, Leichen verſuchen 
die Spanier die beiden andern Lücken auszufüllen oder ſich durch Schwimmen zu 
retten, aber rechts und links klimmen immer dichter die dunklen Geſtalten der Azteken 
empor, überall raſender Angriff, verzweifelte Gegenwehr, Auflöſung jeder Ordnung, 
die nackte Selbſtſucht der Angſt auf Schritt und Tritt. Alvarado entkommt, ſeine 
Rennlanze einſtemmend, durch einen Rieſenſprung über die dritte Offnung, deren Stelle 
noch heute davon den Namen bewahrt („Alvarados Sprung“); wer's ihm nicht nach— 
thun kann, wird gefangen als wohlgefälliges Opfer für den Kriegsgott, der endlich 
ſeinen treuen Verehrern den blutigen Sieg geſchenkt hat. 

Das war die „Trauernacht“, die Noche triste, noch heute unvergeſſen in Mexiko. 
Als ſich auf dem weſtlichen Ufer des Sees um den Teocalli von Otoncalpoleo die 
Reſte ſammelten, da fehlten 860 von den Spaniern, über 4000 von den treuen Tlas— 
kalteken. Was übrig geblieben, das war eine Handvoll Leute, von den Spaniern 440, 
alle erſchöpft bis zum Tode, alle verwundet, faſt ohne Pferde, ohne Geſchütze und 
Feuergewehre, aber nicht entmutigt. Unentwegt ſtand in dieſen eiſernen Herzen der 
Gedanke der Eroberung Mexikos. Zunächſt freilich galt es den Rückzug nach Tlaskala 
zu gewinnen. Unter den härteſten Entbehrungen umging Cortez die Seen am Weſt— 
und Nordufer und erſtieg den Gebirgsſattel bei Teotihuacan. Aber von dort erblickte 
er zu ſeinem Entſetzen ein gewaltiges Heer, das die weite Ebene von Otumpan 
erfüllend, ihm die Rettungsſtraße nach Tlaskala ſperrte. Erſt ein verzweifelter Kampf 
am 8. Juli, den der Ritter Juan Salamanca entſchied, indem er den feindlichen 
Feldherrn mit dem Reichsbanner niederſtreckte, öffnete ihm die Bahn; und Tlaskala 
erwies ſich in dieſer äußerſten Not als treu, nahm die Spanier auf, gewährte ihnen 
Ruhe und diente ihnen als Ausgangspunkt für den neuen Angriff auf Mexiko. 

Nicht durch einen verwegenen Handſtreich wie zuerſt, ſondern durch ſorgſam vor— 
bereitetes und berechnetes Vorgehen dachte Cortez diesmal zum Ziele zu gelangen. 
Aus Cuba kamen Zufuhren und Verſtärkungen; dreizehn leichte Schiffe (Brigantinen) 
wurden in Tlaskala gezimmert, um in Stücken nach dem See von Mexiko geſchafft 
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zu werden und dieſen zu beherrſchen; und was wichtiger war, zahlreiche, den Azteken 
unterworfene Stämme, begierig, ihr Joch zu brechen, ſtellten den Spaniern ihre 
Hilfstruppen. Durch einheimiſche mehr als durch ſpaniſche Waffen, durch den Bund 
der abtrünnigen Vaſallen mit den Fremden ſollte Mexiko zu Grunde gehen. 

Anfang 1521 überſchritt Cortez mit 600 Spaniern und 100000 Mann ein— 
geborener Bundesgenoſſen die Sierra nördlich des Iztaceihuatl und warf ſich zunächſt 
auf die Städte rings um Tenochtitlan, um dies zu iſolieren und auf ſeine eignen Kräfte 
zu beſchränken. Zuerſt fiel ohne Widerſtand Tezeuco, dann, zum Teil unter heldenmütiger 
Gegenwehr, alle Plätze um den See und am Gebirge. Von Tlakopan aus überſah end— 
lich Cortez die herrliche Hauptſtadt, der er Tod und Zerſtörung brachte. Denn ihr neuer 
Fürſt Guatemozin (Guauhtemozin), ein Neffe Montezumas, wies alle Anträge, die ihn 
zur Ergebung beſtimmen ſollten, trotzig zurück und bereitete eine Verteidigung vor, würdig, 
mit der Karthagos verglichen zu werden. So beſetzten die Spanier, während die Bri— 
gantinen den See von den Kähnen der Azteken rein fegten, die Ausgänge der drei Damm— 
ſtraßen und drangen dann ſeit dem 30. Mai trotz wütenden Widerſtandes bis an die 
Stadt. Aber zwei Stürme auf dieſe ſelbſt ſcheiterten an der verzweifelten Gegenwehr der 
Belagerten, ein dritter führte zu einer ſchweren Niederlage. Cortez ſelbſt entging nur durch 
die Aufopferung Chriſtobal de Oleas der Gefangenſchaft, doch zwei Geſchütze und ſieben 
Pferde ſamt 62 Spaniern fielen den Siegern in die Hände. Mit Grauen ſahen die 
Belagerer, wie dieſe alle, auf den ragenden Tempeln und in der klaren Luft des Hoch— 
landes deutlich erkennbar, noch in der nächſten Nacht als Schlachtopfer für Huitzilopochtli 
bluteten. Durch dieſen Sieg und Orakelſprüche ermutigt, hielten die Belagerten auch 
dann aus, als, da jede Zufuhr aufhörte, Hungersnot und Seuchen in der unſeligen Stadt 
wüteten; die Angreifer mußten Gaſſe für Gaſſe, Haus für Haus erſtürmen, bis ſieben Achtel 
der Stadt ſamt dem Haupttempel in ihren Händen waren. Aber in den letzten ihnen noch 
übrigbleibenden Straßen zuſammengedrängt, ſchleuderten die Eingeſchloſſenen ſtieren 
Auges und irren Geiſtes ihre Geſchoſſe den Stürmenden entgegen. Ein letzter Angriff 
endlich am 13. Auguſt entſchied. Guatemozin verſuchte über den See zu fliehen, doch 
eine ſpaniſche Brigantine fing ihn auf, nahm den letzten Kaiſer der Azteken gefangen. 

Ein paar Tauſend wankende, hohläugige, zu Skeletten abgemagerte Geſtalten, das 
war alles, was der fürchterliche Kampf von den ſtolzen Azteken Tenochtitlans übrig 
gelaſſen hatte. In einem furchtbaren Gewitter, das in der Nacht nach der Erſtürmung 
mit flammenden Blitzen die Thallandſchaft taghell erleuchtete und in krachenden Donner— 
ſchlägen an den Bergwänden widerhallte, ſchienen auch die beſiegten Heidengötter 
Abſchied zu nehmen von ihrem alten Herrſcherſitze. 

Die Beute in der eroberten Stadt befriedigte die gierigen Spanier ſo wenig, 
daß, ihrem Drängen nachgebend, Cortez ſeinen Ruhm mit der Folterung Guatemozins 
befleckte, um das Geſtändnis verborgener Schätze aus ihm herauszupreſſen. Doch mit 
ſtoiſchem Mut ertrug der Fürſt die Qualen, kein Wort kam über ſeine Lippen. 

Die Eroberung war zu Ende. Es mußte ſich zeigen, ob die Spanier ſie auch 
feſtzuhalten, ſie zu organiſieren wiſſen würden. Und in der That hat hier Cortez 
große Gaben eines Regenten entfaltet. Als er nach vielen Mühen gegen Velasquez' 
und des Biſchofs Fonſeca Einfluß, der ſeit Iſabellas Zeiten die „indiſchen“ Geſchäfte 
in Händen hielt, ſeine Beſtätigung als Statthalter, Oberrichter und Oberfeldherr in 
„Neuſpanien“ durchgeſetzt hatte (1522), entwickelte er eine überaus energiſche 
Thätigkeit, um das Zerſtörte wiederherzuſtellen, der ſpaniſchen Herrſchaft eine feſte 
Grundlage zu geben, das reiche Land für ſie nutzbar zu machen, die Eingeborenen zu 
bekehren. In kurzer Zeit entſtand Mexiko wieder aus ſeinen Trümmern auf Grund 
der alten Straßenlinien. An Stelle des Haupttempels erhob ſich zuerſt eine Kirche des 
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45. Eine Seite aus der Mayahandfchrift der Königl. Bibliothek zu Dreoden, 


Erklärung der Fig. 45: 
Eine Seile aus der Mayahandfchrift der Königlichen Bibliothek 
zu Dresden. 


Dieſe Mayahandſchrift, das wichtigſte unter den vier uns in Dresden, Paris 
und Madrid erhaltenen größeren Denkmälern der einſt reichen Mapalitteratur, enthält 
auf 39 Blättern (74 Seiten) der vorſtehenden Größe und Form, die aus den Faſern 
der Agave hergeſtellt und mit einem weißlichen Gipsüberzuge verſehen ſind, einen 
religiöſen Feſtkalender für einen ſehr großen Zeitraum. Auf der hier wiedergegebenen 
Seite ſind menſchliche Figuren dargeſtellt, die, wie es ſcheint, teils Opfergaben 
darbringen, teils das mittelamerikaniſche Landesgetränk Pulque (j. S. 78) bereiten. 
Dazwiſchen laufen Reihen von Hieroglyphen und Zahlzeichen, und zwar bedeuten bei 
dieſen die wagerechten Striche die Zehner, die Punkte die Einer, die größte Einheit iſt 
die Zwanzig. Von den Hieroglyphen ſind erſt einzelne Zeichen in ihrer ſinnlichen 
Bedeutung enträtſelt. Im allgemeinen ſteht nur ſoviel feſt, daß die Zeichen weder 
eine reine Bilderſchrift, noch eine reine Buchſtabenſchrift, ſondern ein Gemiſch von 
beiden ſind, etwa wie die ägyptiſchen Hieroglyphen. Figuren und Hieroglyphen ſind 
mit einer Art von Tuſche, teilweiſe auch mit Farben aufgemalt. Die menſchlichen 
Geſtalten gewähren zugleich eine Vorſtellung von der Art, wie die mittelamerikaniſchen 
Kulturvölker die Natur auffaßten und wiedergaben. 


Mapa- Alphabet. 
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Zeichen der Negation. Aspirationszeichen. Silbe Ti. 


Dieſer aus dem 16. Jahrhundert von Diego de Landas überlieferte Schlüſſel zur Mapyaſchrift iſt 
weder vollſtändig noch unbedingt zuverläſſig, reicht alſo zur Deutung von Handſchriften nicht aus. 
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heiligen Franciscus, ſeit 1573 die prachtvolle Kathedrale zu Maria de la Aſuncion 
(Himmelfahrt), in ihrer Nähe entſtand Cortez' Palaſt. Zahlreiche Spanier ſiedelten ſich 
bald hier an, doch überwogen die Eingeborenen, deren man noch unter Cortez etwa 
30000 Familien zählte (gegen 2000 europäiſche), bei weitem an Zahl. Ferner wurden 
die wichtigſten Häfen und Metallgruben durch ſpaniſche Kolonien geſichert; ſo entſtanden 
an der Oſtküſte außer Veracruz, das erſt gegen Ende des 16. Jahrhunderts an ſeine 
heutige reizloſe und ungeſunde Stätte verlegt wurde, Medellin (nach Cortez' Heimat 
genannt) und Antigua, mit der Hauptſtadt durch eine gute Straße verbunden, am 
Großen Ozean Zacatula, weiter im Binnenlande Colima. Durch mannigfache 
Begünſtigungen lockte Cortez ſpaniſche Einwanderer herbei; er verhing deshalb über 
die Eingeborenen mit Ausnahme der Tlaskalteken trotz ihrer hohen Kulturſtufe das 
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46. Thor zu Labnah in Ynkatan. Nach Gailhabaud, „Monuments“. 


harte Syſtem der „Repartimientos“ (j. S. 60), wie er denn ſelbſt als Marquis de Valle 
das reiche Thal von Oaxaca mit 17000 Einwohnern, 50 Ortſchaften und 60000 Dukaten 
Einkommen von Karl V. erhielt. Im Anbau von europäiſchen Kulturpflanzen ging 
er mit gutem Beiſpiele voran, auch neue Minen wurden eröffnet. Gleichzeitig trug 
er für die Ausbreitung des Chriſtentums unter den Eingeborenen Sorge, da er deſſen 
Verkündigung von Anfang an für ſeine heilige Pflicht hielt. Hatte das aztekiſche 
Heidentum durch den Untergang des Reiches allen Halt in der Bevölkerung verloren, 
deren Unabhängigkeit ihre Götter nicht hatten retten können, ſo arbeiteten nun auch 
ſeit 1524 die Franziskaner mit hingebendem Eifer durch Predigt und Schule an der 
Begründung des neuen Glaubens, deſſen prunkvollem Kultus die Gewöhnung der 
Mexikaner an feierlichen, glänzenden Gottesdienſt entgegenkam, und ſie erwarben ſich 
ein unvergängliches Verdienſt durch die fleißige Sammlung altmexikaniſcher Über⸗ 
lieferungen. Dieſe Sorgfalt kam freilich nicht dem ausgebildeten Schrifttum der 
12* 
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Mexikaner zu gute. Vielmehr wütete hier der ſpaniſche Fanatismus ebenſo wie gegen 
die Erzeugniſſe der ſpaniſch-arabiſchen Litteratur, und die dürftigen Reſte, die ihm 
entgingen, entziehen ſich auch der Benutzung der Nachwelt, da ſie, trotz eifrigſter 
Thätigkeit der Amerikaniſten, noch immer keinen genügenden Schlüſſel zu ihrer ſeltſamen 
Bilderſchrift beſitzt. 

Doch neben friedlicher Arbeit gingen bei Cortez neue Unternehmungen zu Lande 
und zur See. Schon 1522 hatte unabhängig von ihm Gonzalez das herrliche 
Nicaragua erobert; 1524 beſetzte in ſeinem Auftrage Alvarado zum Teil unter 
heftigem Widerſtande das Land der Guichs, Guatemala, und ſicherte es durch 
die Gründung von St. Jago; Cortez ſelbſt durchzog und unterwarf 1524 — 26 
unter großen Beſchwerden Yufatan und Honduras. Überall leitete ihn dabei 
auch der Gedanke, eine Durchfahrt zwiſchen beiden Ozeanen aufzufinden. Verleum— 
dungen bei Hofe veranlaßten ihn, 1527 nach Spanien zu gehen, um ſie zu entkräften. 
Hier empfing ihn Karl V. mit der höchſten Auszeichnung zu Toledo, beließ ihm auch 
fein Oberfeldherrnamt in Neuſpanien und verlieh ihm dazu das Recht auf neue Ent- 
deckungen am Großen Ozean, doch ſeine Statthalterwürde beſtätigte er ihm nicht, denn 
Cortez hatte bereits allzugroße Verdienſte um die ſpaniſche Krone. Mißmutig im 
Frühjahr 1530 zurückgekehrt, vermochte er ſich da, wo er jahrelang als ein Fürſt 
geboten hatte, in eine untergeordnete Stellung nicht zu finden, lebte deshalb meiſt fern 
von Mexiko auf ſeinen muſterhaft bewirtſchafteten Gütern und ſuchte Genüge in neuen 
Entdeckungen. Den Fahrten Nuno de Guzmans folgend, der 1530 Kalisco und 
Cinaloa aufgehellt hatte, ſandte er mehrere Expeditionen nach Nordweſten, die auch 
die Südſpitze der kaliforniſchen Halbinſel fanden, und machte ſelbſt 1535 —37 
eine Fahrt dahin. In feinem Auftrage befuhr dann Juan de Ulloa im Jahre 1539 
den kaliforniſchen Meerbuſen und die öde Weſtküſte der Halbinſel bis zum Kap Eugano 
(Eugenio). Da Cortez aber mit ſeinem Nachfolger, dem Vizekönig Antonio de 
Mendoza, über ſein Entdeckerrecht in Streit geriet und viele Koſten unnütz auf⸗ 
gewendet hatte, ſo reiſte er im Jahre 1540 zum zweitenmal nach Spanien, um dort 
ſeine Sache zu betreiben, begleitete auch im Jahre darauf den Kaiſer nach Afrika; 
indeſſen richtete er nichts aus, und mit härterem Undank gelohnt als Kolumbus, ſtarb 
er, nach langem Harren im Begriffe nach Mexiko zurückzukehren, am 2. Dezember 1547 
in einem Dorfe bei Sevilla. 


47. Medaille mit dem Bildnis des Ferdinand Cortez. 


(Münztabinett in Berlin.) Nach Ruge, 
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Er erlebte noch, daß in Mendozas Auftrage Hernando de Alarcon den Colorado— 
fluß 85 ſpaniſche Meilen hinauffuhr und damit die Halbinſelnatur Altkaliforniens 
feſtſtellte (1540), daß dann Juan Cabrillo Neukalifornien auffand und feine Küſte bis 
zum Kap Mendoeino verfolgte (1542 — 43). Im Binnenlande war ſchon 1538 Vasquez 
de Coronado in der Richtung auf Neumexiko vorgedrungen; nähere Nachrichten über 
das Land brachte jedoch erſt 1582 Antonio de Espejo zurück; die Beſitzergreifung 
vollzog erſt 1596 Juan de Onate, doch man fand kein Gold und kümmerte ſich infolge— 
deſſen nicht viel um das Land. Auch die Fahrt des Sebaſtian Viscayno, der 1603 
bis zum Cabo Blanco gelangte, blieb vereinzelt. Seitdem gerieten die Entdeckungen 
der Spanier in dieſer Richtung völlig ins Stocken, denn nur der Goldreichtum, nicht 
wiſſenſchaftliches Intereſſe, hat ſie von jeher beſtimmt, und ein neidiſches Geſchick hat 
ihnen die Silberſchätze Neukaliforniens verhüllt. 

Aus denſelben Gründen gewannen die Entdeckungen an der Nordküſte des 
mexikaniſchen Golfes für die Spanier keine Bedeutung. Schon 1522 hatte eine 
ſpaniſche Expedition unter Pineda, die der Statthalter von Jamaika, Francisco de 
Garay, ausſandte, Florida entdeckt und die ganze Küſte über den Miſſiſſippi hinaus bis 
in die Gegend von Veracruz aufgenommen; bei einer zweiten Unternehmung im 
Jahre 1528 kam ihr Führer Narvaez um. Die dritte und bedeutendſte unter Hernando 
de Soto (1539 —42) drang von Florida aus unter unſäglichen Schwierigkeiten durch 
das ſumpfige Küſtenland weſtwärts vor, erſtürmte die ſtarke indianiſche Feſtung Mavila 
(Mobile) und überſchritt den Miſſiſſippi. Kurz nachher ſtarb Soto (1541); ſeine Schar 
ſetzte trotzdem den Marſch noch bis ans Felſengebirge fort, kehrte dann aber um, 
erreichte wieder den Miſſiſſippi und fuhr ſchließlich unter furchtbaren Strapazen und 
Kämpfen im Sommer 1542 den Rieſenſtrom hinunter ins Meer und längs der faſt 
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unzugänglichen Lagunenküſte bis in die Nähe des Panucofluſſes, wo der ſpaniſche 


Statthalter die gänzlich erſchöpften Leute aufnahm. Seitdem haben die Spanier keine 
Verſuche mehr gemacht, das Miſſiſſippiland zu erobern, denn Gold gab es dort nicht. 


Die Spanier in Peru. 
Altperuaniſche Kultur. 


Die Suche nach Gold führte die Spanier auch an die Küſte des zweiten großen 
Kulturſtaates der Neuen Welt, des Inkareiches Peru. In den großen Thälern zwiſchen 
den rieſigen Ketten der Anden, deren Höhe die Glut der Aquatorſonne mäßigt, nicht an 
der teils waldigen und ſumpfigen, teils regenloſen und dürren Küſte, die höchſtens an 
ihren zahlreichen Flußläufen den Anbau verſtattet, hat ſich die peruaniſche Kultur 
entfaltet. Sie wurde begünſtigt durch die Widerſtandsfähigkeit, welche ihre wichtigſten 
Nährpflanzen (Mais, Kinoahirſe, Kartoffel, Coca), dem rauhen Klima der Hochebenen 
gegenüber bewähren. Ihr ſorgfältiger, durch künſtliche Bewäſſerung und Guano— 
düngung geförderter Anbau bildete die Hauptbeſchäftigung der Peruaner. Hierin 
ſtanden ſie den Mexikanern gleich, in andern voran. Sie züchteten das einzige der 
Neuen Welt eigentümliche vierfüßige Haustier, das Lama, zum Laſttragen und zur 
Produktion von Wolle, die ſie wie die Baumwolle zu den feinſten, oft ſehr ſchön 
gemufterten Geweben zu verarbeiten und prachtvoll zu färben verſtanden; fie wußten 
Thongefäße in der mannigfaltigſten Geſtalt und Farbe herzuſtellen; mit ihren Werk— 
zeugen aus Bronze und Kupfer errichteten ſie mächtige Steinbauten, ja ſie wölbten 
Bogen, was die Mexikaner nicht vermochten. Feſte Steinſtraßen verbanden die einzelnen 
Landesteile, wie vor allem die 225 Meilen lange Linie von Cuzeo nach Quito, ein 
Werk, deſſengleichen es damals in Europa nirgends gab, Hängebrücken aus Holz, 
Stein oder zähem Weidengeflecht überſpannten die reißenden Bergſtröme, und eine vor— 
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treffliche Poſt, welche Botſchaften durch Läufer und Reiſende durch Sänften beförderte, 
geitattete den regſten Verkehr. Freilich bediente man ſich bei Kauf und Verkauf nur 
der Wage, um Edelmetalle in ihrem Werte zu beſtimmen, alſo des unvollkommenſten 
Verfahrens, und die Peruaner erſchienen weniger ſcharfſinnig als die mittelamerikaniſchen 
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48. Orofie pernaniſche Mumie mit ſalſchem Kopf (½1 natürlicher Größe). 
Nach Reiß und Stübel, „Totenfeld von Ancon“. 
Auf den erften Anblick ſcheint bei dieſen mumifizierten Leichen der Kopf aus dem Mumienballen bervorzuragen. Dies iſt aber nicht der 
Fall, da der eigentliche Körper in der gewohnten, hockenden Stellung im Innern des Ballens verwahrt iſt, während das den Kopf 
darftellende Bündel nur aus zuſammengedrebten Tüchern beſtebt, die durch Bänder und Faden an der Rückſeite feſt verknotet find. Ein 
rot gemaltes Geſicht ſowie eine Art Perücke begünſtigen die Tauſchung noch mebr. Gbenſo wie der Kopf iſt auch der untere Teil des 
großen Ballens verwahrt; dieſe Umſchnürung gibt außerdem den ſtarken Baſttauen Halt, an welchen die Mumie behutſam in das Grab 
gelaſſen wurde. 


Völker, wenn ſie keine feſtbegrenzte Zeitrechnung zuſtandebrachten, ſondern ſich nur nach 
den Sonnenwenden zu richten vermochten, keine Landkarten, ſondern nur Stadtpläne 
in erhabener Arbeit herſtellten, und ſchließlich auch ſtatt einer Bilderſchrift künſtlich 
ineinander verſchlungene und verknüpfte buntfarbige Wollſchnüre (Quippu) zu Mit- 
teilungen, namentlich zur Darſtellung von Tribut- und Heerliſten verwandten. Dagegen 
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wußte ihre Malerei die menſchliche Geſtalt ohne die aztekiſchen Verzerrungen mit guter 
Beobachtung darzuſtellen. 
Die Begründung dieſer ganzen Kultur ſchrieben die Peruaner dem Manco Capac 3 
und feiner Schweſter (1000 n. Chr.) zu. Er war der Fürſt der Quechuaſtämme um Cuzco, deerweſen. 
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49. Durchſchnitt einer einfachen Mumie (½ natürlicher Größe). 
Nach Reiß und Stübel, „Totenfeld von Ancon“. 


Es treten hier deutlich die beiden Hüllen hervor, aus welchen die Mumienballen, ähnlich den Mumien mit falſchen Köpfen, 
gebildet werden. Bei fait jämtlihen Mumien finden ſich Schmuckſtücke, wie Ringe, Armſpangen u. ſ. w. 


neben dem ein älteres Kulturvolk, die Aymara, um den Titicacaſee ſaß, und galt als 
Sohn der Sonne. Denn neben zahlloſen andern Gottheiten verehrten ſie in ihrem 
ſonnenbeglänzten Lande die Sonne zumeiſt. Ihr zu Ehren erhoben ſich goldſtrahlende 
Steintempel vor allem am ſtillen Titicacaſee und in der Hauptſtadt Cuzco; zahlreiche 
Prieſter und klöſterlich lebende „Sonnenjungfrauen“ dienten ihr durch Gebete, Spenden 


Sonne“ genoß der Herrſcher aus dem Stamme der Inkas göttliche, widerſpruchloſe 
Macht; er war zugleich Vorſteher der Prieſterſchaft, Oberfeldherr und Oberrichter, 
alleiniger Eigentümer des ganzen Landes. Mit glänzendem Gepränge machte er ſeine 
Reifen, und ſtarb er, jo wurde er zu Cuzeo im Sonnentempel einbalſamiert und auf 
goldenem Stuhle ſitzend beſtattet, wobei ſeine Frauen und Diener ſich wetteifernd zum 
Opfertod drängten, um mit ihm zur Sonne einzugehen. Mit dieſem Glauben an ein 
künftiges Leben hängt auch die Art der Beſtattung zuſammen, wie ſie ſich namentlich 
aus den Ausgrabungen auf dem ausgedehnten Totenfeld von Ancon nördlich von Lima 
ergeben hat. Der Leichnam wurde in hockender oder kauernder Stellung zuſammen— 
geſchnürt, mit mehr oder weniger koſtbaren Stoffen umgeben, in einen Sack von grobem 
Zeug eingenäht und verſenkt, wobei man ihm allerlei Gerätſchaften, wie er ſie im 
täglichen Leben benützt hatte, mit ins Grab gab. Dem göttlichen Anſehen des Inka 
und ſeiner Einrichtung zufolge läßt ſich das peruaniſche Staatsweſen am beſten als ein 
durchgebildeter theokratiſcher Sozialismus bezeichnen. Aller Landbeſitz zerfiel in drei 
Teile: für den Gebrauch des Königs und des Adels, unter dem die Klaſſe der Inkas 
die vornehmſte war, der Geiſtlichkeit, welche ſich aus jenem ergänzte, und des Volkes, 
das mit ſeiner harten Arbeit ſich ſelbſt und die herrſchenden Kaſten zu ernähren hatte. 
Die für Adel und Prieſter beſtimmten Erträge floſſen in große Vorratshäuſer; in 
jeder Gemeinde wurden die Grundſtücke alljährlich von neuem, je nach der Größe der 
Familie, zur Bearbeitung zugeteilt. Ebenſo waren die Lamaherden ſowie alles Gold 
und Silber gemeinſames Eigentum; daher erhielt jede Familie von der Wolle der 
Lamas ihren Anteil, und die Edelmetalle wurden faſt nur zur Ausſchmückung der 
Tempel und Paläſte verwendet. Das Heerweſen war ebenſo ſtreng geregelt wie das 
wirtſchaftliche Leben. Die Krieger trugen Helme meiſt von ſpitzer Form mit ſchützenden 
Nackentüchern, Baumwollenkoller, darüber den noch jetzt üblichen Poncho und kleine 
runde Schilde. Als Waffen führten ſie kupferne Keulen, bronzene Streitäxte, Speere 
und Pfeile mit Bronze- oder Kupferſpitzen (ſ. das Vaſenbild). In der Schlacht 
eröffneten die Schützen oder Schleuderer das Gefecht. Die Stärke des ganzen wohl— 
gegliederten Heeres ſtieg in großen Kriegen bis auf 200 000 Mann. 

Und doch hat das Reich den Spaniern keinen nennenswerten Widerſtand geleiſtet. 
Denn dieſer peruaniſche Zwangsſtaat ſchützte allerdings den gemeinen Mann vor 
Mangel, aber er ließ ihn auch niemals ſich emporarbeiten aus der Sklaverei, zu der 
ihn die Geburt beſtimmte, und hielt zugleich die ſittlichen Kräfte nieder, die ſich nur in 
der Freiheit entfalten können. Unleugbar waren ſeine Kulturleiſtungen ſehr achtungs— 
wert; er verbreitete ſeine Einrichtungen durch Eroberung von Chile bis Neugranada 
und mit ihnen den Sonnendienſt und die feingebildete Quechuaſprache von Cuzeo; doch 
er erzeugte in ſeinem Volke nichts von der aufopfernden Vaterlandsliebe der freien 
Nationen, und ſo iſt das glänzende Reich der Inkas ruhmlos gefallen. 


Die Eroberung Perus. 


Es war ein roher Abenteurer, der es zerſtörte, Franz Pizarro aus Trupillo in 
Eſtremadura. 


Er war der außereheliche Sohn eines ſpaniſchen Offiziers und einer Mutter niederen Standes, 
geboren um 1471, ohne jede Bildung aufgewachſen und deshalb des Leſens und Schreibens 
niemals mächtig, aber begabt mit ſcharfem Verſtand und einem Herzen, das erfüllt war von 
Habgier und Herrſchſucht und die Furcht nicht kannte. In jungen Jahren war er nach Weit 
indien gegangen, war lange mit Hojeda und Balboa auf Abenteuer und Gewinn ausgezogen 
und endlich zu einem kleinen Landgut in Panama gekommen. 
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Krieger aus der Inkazeit. 


Malerei auf einer altperuaniſchen Vaſe (f. unten S. 96). 


Die Abbildung ſtellt fünf Krieger dar, deren mittelſter der Anführer iſt. Alle haben gleiche Helme mit mehr oder minder langen, den Nacken fchägenden Tächern. Das des 

Anführers iſt am längſten. Dieſer ift auch der einzige, welcher keine Taſche trägt, wie man fie bei den andern ſieht und wie fie häufig in Gräbern gefunden wurden. Außerdem 

hat der Anführer einen Naſenring; bei ſeinen beiden Nachbarn erblickt man große Ohrpflöcke. Bekleidet ſind die Krieger mit einem Untergewand und einem dem jetzigen Poncho 

ähnlichen Oberfleid, welches ſackförmig und mit Schlitzen für Kopf und Arme verſehen iſt. Drei Figuren haben als beſondere Auszeichnung Schleifen auf der linken Schulter. Don 

den Waffen läßt ſich nicht unterſcheiden, ob es flache, ſtabförmige Canzen oder morgenſternartige Keulen oder Verbindungen von beiden find. Einen kleinen runden Schild führt nur 
die Figur rechts. Bei fämtlichen Perfonen find Geſicht, Arme und Beine bemalt. 
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Dorthin drang die Kunde von einem goldreichen Lande im Süden, und kurz 
nachdem Mexiko gefallen war, brachte Pizarro mit einem Kameraden, Diego de 
Almagro und dem Prieſter Hernando de Luque ſoviel auf, um zwei kleine Schiffe und 
112 Mann auszurüſten. Als ſie indes im November 1524 nach Süden ſteuerten, 
gerieten ſie in die Zeit der ſtrömenden Herbſtregen und an eine waldige, ſumpfige, faſt 


50. Franz Pizarro. Nach einem Ölgemälde im Palais des Vizekönigs zu Lima. 


Im Namenszug rühren nur die Schnörkel von Pizarros Hand ber, welcher nicht ſchreiben konnte; 
der Name iſt von deſſen Sekretär geſchrieben. 


unbewohnte Küſte, ſo daß Pizarro lange Zeit Not litt im „Hungerhafen“ (etwa 89 

nördl. Br.) und die meiſten Leute verlor, und Almagro, der allein, ohne ihn gefunden zu 

haben, weiter ſüdwärts fuhr, auch nur bis zum Juanfluſſe (4° nördl. Br.) gelangte; dort 

aber erſpähte er ackerbautreibende Stämme und bei ihnen goldene Geſchmeide. Dadurch 

ermutigt ſchloſſen die Abenteurer mit Pedrarias de Avila, dem Statthalter von Panama, 

am 10. März 1526 einen Vertrag, der ihnen das alleinige Recht auf Entdeckungen 
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und Eroberungen im Südlande und das Drittel aller Einkünfte zuſicherte. Diesmal 
kam Pizarro bis zum San Juan, Almagro bis zum Kap Paſſado am Aquator; als 
dieſer dann von Panama noch Verſtärkungen zugeführt hatte, ſegelten beide weiter, 
wagten aber, auf der Höhe von Tacumez (19 nördl. Br.) angekommen, keine Landung, 
denn ſie ſahen vor ſich eine große nach der Schnur gebaute Stadt und die Küſte 
bedeckt mit Bewaffneten. Deshalb kehrte Almagro, um Verſtärkungen herbeizuſchaffen, 
nach Panama zurück, Pizarro blieb auf der Inſel San Gallo in der Matthäusbucht; 
ſchließlich verließen ihn aber alle ſeine Leute bis auf zwölf. Mit dieſen wenigen 
brachte der unerſchütterliche Mann auf der nicht weit entfernten unbewohnten, ſumpfigen 
Inſel Gorgona ſieben ſchreckliche Monate zu, geplagt von Hunger, Krankheit und 
Muskitoſchwärmen. Als endlich Almagro mit einiger Verſtärkung wieder kam, ſetzten 
ſie die Fahrt weiter fort bis in den ſchönen Golf von Guayaquil, traten dort mit der 
Bevölkerung von Tumbez, die alle Merkmale höherer Kultur offenbarte, in freundlichen 
Verkehr und drangen ſchließlich bis zum Hafen von Santa (9° füdl. Br.) vor. Aber 
ihre lange, mühſelige Unternehmung hatte den Entdeckern ſo wenig Gewinn gebracht, 
daß in Panama niemand mehr etwas an die Sache wagen wollte. Deshalb ging 
Pizarro im Jahre 1529 nach Spanien, wo er mit Cortez verkehrte (ſ. S. 91), und 
erlangte vom König Karl I., den er in Toledo Bericht erſtattete, die Ernennung zum 
Statthalter, Oberbefehlshaber und Oberrichter in den noch zu entdeckenden neuen 
Ländern, die künftig „Neukaſtilien“ heißen ſollten (26. Juli 1529). Im übrigen 
leiſtete die ſpaniſche Krone für das Unternehmen faſt gar nichts. 

So ſegelte Pizarro mit Almagro und ſeinen drei Brüdern Hernando, Juan und 
Gonzalo am 28. Januar 1531 zum drittenmal von Panama aus, diesmal an der 
Spitze von 180 Mann, darunter 37 Reiter, einigen Geſchützen und drei Schiffen. 
Eine erſte Landung im Matthäusgolfe führte nur zur Plünderung der Stadt Coaque; 
aber auf Puna fand man ſo lange freundliche Aufnahme, bis Pizarro durch die Hin⸗ 
richtung einiger Edlen wegen angeblicher Verſchwörung den Zorn der Einwohner reizte 
und ſich gezwungen ſah, nach Tumbez überzuſetzen. Er fand das Reich der Inkas in 
größter Zerrüttung. Im Jahre 1525 war Huyana Capac geſtorben und hatte ſeinen 
älteren Sohn Huascar zum Nachfolger beſtellt, den jüngeren Atahualpa von der 
Tochter des letzten Herrſchers von Quito (Ecuador) zum König dieſes erſt von ihm 
eroberten Reiches. Doch der ehrgeizigere und kräftigere Atahualpa erſtrebte die Allein- 
herrſchaft, brachte die beiten Feldherren und Truppen auf ſeine Seite, ſchlug ſeinen 
Bruder in der Nähe von Euzeo aufs Haupt und nahm ihn gefangen (Frühjahr 1532). 
So zum Ziele gelangt, wütete er erbarmungslos gegen die Anhänger des geſtürzten 
Herrſchers, hinderte aber nicht die Feſtſetzung der Spanier, die er leicht zu über⸗ 
wältigen hoffte. 

So konnte Pizarro ungeſtört etwa 30 Meilen ſüdlich von Tumbez in der Nähe 
der Küſte das feſte Standlager St. Miguel de Piura anlegen und in der Umgegend 
ſogar das Syſtem der Repartimientos durchführen. Erſt im September 1532 trat er 
mit 110 Mann Infanterie und 67 Reitern den Zug ins Innere an. Durch eine 
reich angebaute Landſchaft auf trefflicher Straße erreichte er am 15. November die 
heißen Bäder von Caxamalca (Cajamarca), in deſſen Nähe Atahualpa mit ſtarkem 
Heere lagerte. Wohl erregte die Zahl und Ordnung desſelben das Erſtaunen und den 
Schrecken der ſpaniſchen Abordnung, die den Inka zu einer Zuſammenkunft mit Pizarro 
einlud; um ſo feſter aber war dieſer entſchloſſen, ſich nach Cortez' Vorbilde der Perſon 
des Herrſchers zu bemächtigen. Am 16. November erſchien der Inka im ſpaniſchen Lager 
auf dem Markte von Cajamarca, mit ſtarkem und glänzendem Gefolge. Stolz wies er 
Pizarros Aufforderung, dem Könige von Spanien zu huldigen, von ſich, ja er drohte, 
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die Unbilden ſeiner Unterthanen an den Abenteurern zu rächen. Darauf hielt ihm der 
Kaplan Vincente de Valverde einen langen Vortrag über die Grundlehren des Chriſtentums, 
die Macht des Papſtes und die Übertragung der Neuen Welt an den König von Spanien, 
Ausführungen, die dem Inka die Übertragung in die Quechuaſprache nicht verſtändlicher 
machte; vielmehr begehrte er zu erfahren, woher denn der Pater das alles ſo genau wiſſe. 
Als dieſer ihm nun die Bibel zeigte, hielt Atahualpa das Buch ans Ohr, in der Meinung, 
es ſpräche, und warf es dann enttäuſcht und zornig weit von ſich. Da forderte der 


. = 
h = 
orig Yo 


| 


ro 


em 
= 
5 | 


1: 36.000 000 


— A wWlonieter 


so Westlv Greenwich 


51. Mürtdjen zu den Grobernngsjügen des Pizarro in Peru. 


fanatiſche Mönch ſeine Landsleute auf, dieſe Entweihung ihres Heiligtums an den 
Heiden zu rächen; von allen Seiten blitzten die ſcharfen Stahlklingen von Toledo, ein 
greuliches Blutbad begann unter den überraſchten, entſetzten, flüchtenden Leuten des Inka, 
er ſelber fiel den Spaniern in die Hände. Aber weniger ergeben in ſein Schickſal als 
Montezuma ſetzte er alles daran, ſeine Freiheit wiederzuerlangen, und Pizarros 
Habgier ging auf ſein unerhörtes Anerbieten ein, das Zimmer, in dem er ſich 
befand, einen Raum von 5 m Länge und 7 m Breite bis zu der Höhe, die er mit aus— 
geſtrecktem Arm erreichen könne — und er war ein hochgewachſener, ſchöner Mann — 
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gingen, um das Gold zu beſchaffen, und Hernando Pizarro die Orakelſtadt Pachacamac 
ausplünderte, verbreiteten ſich im übrigen unbegründete Gerüchte von „aufſtändiſchen“ 
Bewegungen im Norden und die allerdings gegründete Nachricht, Huascar ſei auf 
Befehl Atahualpas, dem ſeine Unterthanen nach wie vor blindlings gehorchten, ermordet 
worden. Obwohl nun der Inka in der That die Bedingung ſeiner Freilaſſung erfüllte, 
und ein enormer Reichtum, ſelbſt nach Abzug des königlichen Fünftels, das über 900 000 
Dukaten betrug, den Abenteurern zufloß, ſo wagte doch Pizarro den gefährlichen, ſchwer 
gereizten Mann nicht freizugeben, und Almagro forderte kurzweg ſeinen Tod. Seinem 
und andrer Drängen nachgebend, ließ Pizarro durch ſeine Offiziere den unglücklichen 
Fürſten unter den nichtigſten Vorwänden, als Mörder ſeines Bruders, Rebellen gegen 
Kaiſer und Papſt und dergleichen zum Tode durch das Feuer verurteilen, und da der 
Geängſtete, ſchon auf dem Scheiterhaufen, die Taufe duldete, den ſchnödeſten Juſtizmord 
durch Erdroſſelung vollſtrecken (29. Auguſt 1533). 

Der Tod des Inka ſtürzte alles in Auflöſung. Zügelloſigkeit und Empörung 
herrſchten allerorten, aber hier und da begann doch auch der Widerſtand gegen die 
fremden Eindringlinge, als Pizarros Reiter gegen Euzco vorückten. Zum Glück für ihn 
erbat jetzt Manco Capac, Atahualpas Bruder, den ſpaniſchen Beiſtand zur Erlangung 
des Thrones, der ſofort bewilligt wurde, und an ſeiner Seite zog der Eroberer mit 
500 Spaniern am 15. November 1533 mit großem Prunk in Euzco ein. In dieſer 
alten Hauptſtadt der Inkas, wo breite Straßen und Plätze, ſtattliche Paläſte und 
gewölbte Brücken, die ſtarke Feſtung auf der Höhe und der ſtrahlende Sonnentempel 
im Thal die Spanier mit Bewunderung erfüllten, vollzog Pizarro die Krönung des 
Inka Manco Capac als eines ſpaniſchen Vaſallen und regierte fortan Peru wie eine 
ſpaniſche Provinz. Selbſt das Heidentum brach viel ſchneller zuſammen als das der 
Azteken. Valverde wurde der erſte Biſchof von Cuzco, an Stelle des Sonnentempels 
entſtand bald ein Franziskanerkloſter, der heiligen Katharina geweiht. Zur Sicherung 
der Verbindung mit dem Mutterlande gründete Pizarro ſcharfblickend Truxillo und 
Lima leigentlich Ciudad de los Reyes — Stadt der heiligen Dreikönige — am Rimac) 
und führte, wo Spanier ſich anſiedelten, überall die Repartimientos ein, die im Grunde 
genommen die Peruaner nur zwangen, ihre Herren, aber nicht ihre Sklaverei zu ändern. 
Zugleich beſetzten Almagro und Benalcazar das Reich von Quito. 

Doch mit jenem ſeinem älteſten Gefährten ergab ſich bald Anlaß zu böſem Zwiſte. 
Pizarro hatte durch ſeinen Bruder Hernando die Anerkennung ſeiner Stellung ſamt 
dem Titel eines Marques de los Atavillos erlangt, Almagro auf Betrieb ſeiner 
Anhänger die Statthalterſchaft über die „ſüdlichen Lande“, zu denen er Cuzeo zu 
zählen geneigt war. Indes ward vorläufig der Ausbruch des Zwiſtes vermieden, 
indem ſich Almagro nach Chile aufmachte. Unter furchtbaren Strapazen und herben 
Verluſten überſchritt er 1535 die eiſigen Höhen der Kordilleren und drang bis zum 
Coquimbofluſſe vor (30° ſüdl. Br.), während einer ſeiner Offiziere die ganze chileniſche 
Küſte bis zum Rio Maule an der Grenze Araukaniens unterjuchte; da aber kein Gold 
gefunden wurde, ſo kehrte Almagro enttäuſcht um und nahm ſeinen Rückweg, um das 
Hochgebirge zu vermeiden, an der Küſte, mußte jedoch dabei die brennende Sandwüſte 
von Atacama paſſieren und kam erſt im Frühjahr 1537 gänzlich erſchöpft in Arequipa 
an. Hier überraſchte ihn die Nachricht, daß das Land im Aufſtande, Cuzceo belagert ſei. 

In der That hatte Manco Capac, der unwürdigen Rolle eines willenloſen Werf- 
zeuges der Spanier müde, ſein Volk gegen die Weißen aufgerufen und dadurch 
wenigſtens die Schmach kampfloſen Unterliegens von Peru abgewendet. Seit dem 
Februar 1536 lag er mit großen Heeresmaſſen vor Cuzeo, das Juan und Gonzalo 
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Pizarro verteidigten. Die ſtrohgedeckten Häuſer der Stadt wurden durch peruaniſche 
Brandpfeile in Flammen geſetzt, die ſchwach verwahrte Burg überrumpelt und nur 
mit Mühe von Juan Pizarro, der jedoch ſelbſt dabei umkam, wiedergenommen, die 
von Pizarro aus Lima geſandten Entſatztruppen in den Gebirgen vernichtet, die ver— 
einzelten ſpaniſchen Grundbeſitzer erſchlagen. Die Not war arg, als Almagro von 
Süden her erſchien. Sein Sieg bei Yucay in der Nähe von Cuzeo warf die Peruaner 
ins Gebirge zurück, beendete aber keineswegs den kleinen Krieg und entzündete zudem 
zwiſchen den alten Kriegsgenoſſen den Kampf um die Herrſchaft. 

Denn Almagro nahm nun wirklich Cuzeo als feine Hauptſtadt in Anſpruch, 
bemächtigte ſich am 8. April 1537 der Stadt durch nächtlichen Überfall, wies eine 
Abteilung Alvarados, den Pizarro aus Guatemala zu Hilfe gerufen hatte, mit Waffen- 
gewalt zurück und zeigte ſich allen Vergleichungsvorſchlägen unzugänglich. Es blieb nur 
die Entſcheidung des Schwertes. Sie erfolgte am 26. April 1538 bei Las Salinas, 
eine Stunde von Cuzeo, während Tauſende von Peruanern dem Bruderkampfe ihrer 
Bezwinger wie einem Schauſpiele frohlockend zuſahen. Das Geſchick entſchied für 
Hernando Pizarro; Almagro wurde auf der Flucht gefangen, zum Tode verurteilt und 
trotz ſeiner grauen Haare im Gefängnis erdroſſelt. 

Nun war Franz Pizarro allein Herr von Peru, während ſein Bruder Gonzalo 
in Quito ſaß. Eifrig für die Befeſtigung der ſpaniſchen Herrſchaft ſicherte er die 
wichtigſten Punkte gegen die noch immer aufſtändiſchen Peruaner durch feſte Stand— 
lager, legte im Süden Arequipa an, führte europäiſche Haustiere und Kulturgewächſe 
ein. Von Natur nicht eben argwöhniſch und rachgierig, ließ er aber faſt unter ſeinen 
Augen eine Verſchwörung der Anhänger Almagros, der „Chilemänner“, gegen ſein 
Leben reifen, die deſſen Lieblingsſohn Diego leitete. So überraſchten ihn um die 
heiße Mittagsſtunde des 26. Juni 1541, eines Sonntags, die Verſchworenen in ſeinem 
Palaſte zu Lima. Von der Übermacht bewältigt, aber ſein Leben teuer verkaufend, 
fiel der Eroberer unter den Streichen ſeiner eignen Landsleute. 

Mit ſeinem Tode begann eine Zeit wildeſter Zerrüttung. Zunächſt wurde Diego 
Almagro zum Statthalter ausgerufen, als kurz danach mit königlicher Vollmacht an 
Pizarros Stelle zu treten, falls dieſer mit Tod abgehe, der Rechtsgelehrte Chriſtoval 
Vaca de Caſtro aus Spanien ankam. Da Almagro ihm nicht weichen wollte, jo ſchlug 
er ihn bei Ayacucho an der Straße von Lima nach Cuzeo, nahm ihn gefangen und 
ließ ihn hinrichten (September 1542). Als nun aber ſein Nachfolger Blasco Nuflez 
Vela allen früheren Rebellen ihre Repartimientos entzog und den Peruanern die Freiheit 
gab, erregte er eine ſo leidenſchaftliche Entrüſtung unter den Anſiedlern, daß es Gonzalo 
Pizarro leicht fiel, mit 1200 Spaniern Lima einzunehmen, ſich als königlichen Statthalter 
Perus zu proklamieren (1544) und Vela, der nach Quito gewichen war, zu ſchlagen (1546). 
Doch die Krone, nicht geneigt dieſe offene Auflehnung zu verzeihen, ſandte ohne Heer, aber 
mit unbedingter Vollmacht den trefflichen Pedro de Gasca, einen Geiſtlichen, hinüber. 
Dieſer gewann zunächſt den Statthalter von Panama und die Flotte des Stillen Meeres. 
Mit ihr landete er in Lima und rückte dann ins Innere vor, wo ſich bereits die 
königlich Geſinnten gegen Pizarro regten. Ungeſchreckt durch eine Schlappe unweit des 
Titicacaſees (1547), verſtärkte er ſein Heer bis auf 2000 Spanier, und indem er 
die Päſſe der Kordilleren und den ſchäumenden Apurimac überſchritt, ſtieß er am 
9. April 1548 vier Meilen von Cuzeo bei Xaquixaguana auf Pizarro. Zum Kampfe 
kam es nicht, denn die feindlichen Truppen liefen im Augenblicke des Zuſammenſtoßes 
über, und ihr Führer ergab ſich. Das rettete ihm nicht das Leben, er ward am 
nächſten Tage enthauptet, nach ihm noch eine Anzahl andrer. Gasca aber übernahm 
unter königlicher Autorität als Vizekönig die Ordnung des Pflanzſtaates „Neukaſtilien“. 
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Peru wurde der Ausgangspunkt für die Eroberung der übrigen Länder 


Südamerikas und die Entdeckung des Amazonenſtromes. 


In Chile ſetzte ſich nach Pizarros Tode 1541 Pedro de Valdivia feſt, gründete Con— 
cepeion und andre Plätze und begann wie gewöhnlich die Ausbeutung der aufgefundenen Berg- 
werke durch einheimiſche Zwangsarbeiter. Indes dieſe kriegeriſchen Leute, die Araukaner, 
erhoben ſich, nahmen alle ſpaniſchen Plätze, erſchlugen Valdivia ſamt ſeinen Leuten und behaupteten 
auch in den folgenden Kämpfen tapfer ihre Unabhängigkeit, bis man es aufgab, ſie zu bezwingen. 
So ſehr aber hatten ſie ſich die Achtung, ja die Bewunderung der Spanier erworben, daß ein 
Mitkämpfer, Ereilla, dieſe Kriege in einem Epos („Araucania‘) gefeiert hat. 

Nach dem Amazonenſtrome gelangten die erſten Spanier jhon 1540. Damals überſchritt 
Gonzalo Pizarro mit einigen Hundert Spaniern und 4000 Eingeborenen die Kordilleren und 
drang im Thale des Napo hinab, trotz eiſiger Bergluft, trotz Regengüſſe und Gluthitze in den 
Ebenen bis zum Amazonenſtrome vor. Da die meiſten Pferde und Hunde aufgezehrt waren 
und nur Wurzeln oder Beeren des unermeßlichen Sumpflandes die Nahrung bildeten, ſo ward 
Franz Orellafa auf einem Floſſe den Strom hinabgeſchickt, um eine angebaute Gegend auf- 
zufinden. Doch dieſer kehrte nicht zurück, weil er die Strömung nicht überwinden konnte, ſondern 
ließ ſich, nachdem er zwei Fahrzeuge hatte zimmern laſſen, in ſiebenmonatlicher beiſpielloſer Fahrt 
den Amazonenſtrom hinuntertreiben bis zum Ozean und erreichte im September 1541 gluͤcklich 
die Antillen. Da er unterwegs, wahrſcheinlich an der Mündung des Jamunda unterhalb des 
tintenſchwarzen Rio negro, ein großes Dorf getroffen hatte, das nur von wehrfähigen Frauen 
bewohnt war, ſo nannte er den neuentdeckten Rieſenſtrom nach ihnen „Amazonenſtrom“. — 
400 Meilen von Quito befand ſich Pizarro, als er ſich zur Umkehr entſchloß, und nur ſeiner 
Thatkraft und Aufopferung war es zu danken, daß wenigſtens 80 Spanier Peru erreichten, 
freilich Gerippen ähnlicher als Menſchen. 

Die Lande am Amazonenſtrome gewannen niemals Bedeutung für die Spanier, zumal da ſich 
Orellagas Angaben von den goldſtrahlenden Städten eines Amazonenvolkes an feinen Ufern als 
phantaſievolle Lügen herausgeſtellt hatten. Aber auch die fruchtbaren Striche an der Nord- und 
Oſtküſte Südamerikas zu würdigen, verhinderte ſie ihr Golddurſt, den ſie dort wenig oder gar 
nicht befriedigen konnten. In Neugranada entſtand 1521 Santa Marta, 1532 Car⸗ 
tagena, das bald zum Ausgangspunkte für die Unterwerfung des Innern wurde, wo auf den 
Hochebenen von Cundinamarca inmitten wilder Stämme die Mozeas hauſten, ziviliſiert wie 
die Peruaner und reich an Waſchgold und Smaragden. Gonzalo Kimenez unterwarf fie im 
Jahre 1537 und legte dort Santa Fs de Bogotä an. 

In Venezuela entſtand im Jahre 1527 Coro als Sklavenhandelsplatz; darauf erlangten 
die Welſer von Augsburg, mit Karl V. in gewinnbringenden finanziellen Beziehungen, einen 
ſehr günſtigen Vertrag, der ihnen Venezuela als ſpaniſches Lehen übertrug und die Ausbeutung 
des Landes geſtattete. Von 1528 bis 1546 haben hier die Deutſchen rüſtig gearbeitet (ſ. das Nähere 
weiter unten); aber Neid und Mißgunſt der Spanier legten ihnen ſo viele Hinderniſſe in den 
Weg, daß die Welſer ſeit 1546 das Unternehmen aufgaben, worauf Karl V., wie es ſcheint 1555, 
die Belehnung zurückzog. Später gründeten die Spanier hier Puerto Cabello, brachten mit 
Hilfe der Negerſtlaven den Plantagenbau in Aufnahme und legten unter dem heroiſchen Pedro 
Alonſo Galeas 1567 Caräcas an. Von hier aus drangen fie bis in die Weidelande des 
Orinoko vor. 

In den Tiefländern des La-Plataſtromes, in denen vom Atlantiſchen Ozean bis 
zu den Anden die zum Teil ackerbauenden Stämme der Guaranis hauſten, gründete mit einer 
glänzenden Ausrüſtung 1525 Pedro de Mendoza Buenos Ayres. Doch mußte dies wieder 
aufgegeben werden — erſt 1580 erfolgte eine neue Anlage — und die erſte dauernde Nieder- 
laſſung entſtand tief im Binnenlande durch Juan de Ayola. Das war Aſſuncion (1538), von 
eh, an auf Landbau und Viehzucht angewieſen, die ſeit 1555 beſonders im großen Maß⸗ 
ſtabe betrieben wurden. Von der damals eingeführten, ſpäter verwilderten Herde ſtammen die 
zahlloſen Rinderſcharen in den ſüdamerikaniſchen Pampas ab. 

Von Neuſpanien aus ließ 1565 der Vizekönig Luis de Velasco durch Lopez de Legazpi 
die Philippinen beſetzen, der auf Zebu landete, San Miguel anlegte und die Inſeln nach 
ſeinem König „Philippinen“ taufte. Bald wurde der Hauptort Manilla auf Lugon. Auch hier 
erwarben ſich die Dominikaner beſondere Verdienſte um die Bekehrung der Eingeborenen, die 
in ihrem nationalen Beſtande erhalten blieben. 


Die ſpaniſche Nolonialpolitik. 
Beiſpielloſe Leiſtungen und beiſpielloſe Erfolge bezeichnen dies Zeitalter der Con— 


quiſta. Von der Nordgrenze Neukaliforniens bis zur Magelhaensſtraße, über einem 
Gebiete von etwa 200 000 Quadratmeilen, wehte die rotgoldene Flagge Spaniens. 
Es war die Weltmacht der Epoche und wollte es bleiben. Daher feine ganze Kolonial 
politik, in vieler Beziehung der ſchroffſte Gegenſatz zu der ſpäteren engliſchen. Es galt 
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dieſe unermeßlichen Beſitzungen auszubeuten für Spanien und nur für Spanien. Der 
ganze Grund und Boden galt kraft des einheimiſchen Staatsrechts und der päpſtlichen 
Schenkung als Eigentum der Krone. Die Spanier bildeten die herrſchende Kaſte, ſie 
ſtellten die höheren Beamten, die Großgrundbeſitzer, die geſamte Geiſtlichkeit wenigſtens 
im Anfange. Ihre Zahl war nicht groß, denn die verhältnismäßige dichte Bevölkerung 
der alten Kulturlande und in andern das tropiſche Klima geſtatteten keine maſſenhafte 
ſpaniſche Einwanderung; auch hatte das Mutterland keinen Überſchuß an Menſchen, der 
Volkscharakter widerſtrebte der „gemeinen“ Arbeit des Ackerbaues, und ſchließlich hemmte 
die Regierung thatſächlich die Auswanderung, indem ſie die Erlaubnis dazu an den 


52. Bartolomeo de Las Caſas. Nach einem Stiche von Enguidanos. 


Nachweis knüpfte, daß der Auswanderer ſelbſt und ſeine Eltern und Großeltern nie— 
mals von der Inquiſition beſtraft worden ſeien, und „Neuchriſten“, Araber und Juden 
überhaupt nicht zuließ, obwohl ſie grundſätzlich die Anſiedelung ſpaniſcher Bauern und 
Arbeiter beförderte und ihnen mancherlei Vorteile in betreff der Zölle und Abgaben 
in Ausſicht ſtellte (ſo ſchon in der Inſtruktion für Cortez vom Juni 1523). So 
erklärt ſich's, daß im Jahre 1546 in ganz Peru nur etwa 6000, im Jahre 1550 
in allen Kolonien nicht mehr als 15000 Spanier gezählt wurden. Der herrſchenden 
Kaſte gegenüber waren die Eingeborenen in den alten Kulturländern überall für die 
Bergwerke und durch das Syſtem der Repartimientos für den Landbau zu mäßigen 
Frondienſten angehalten; ſie tauſchten freilich in den meiſten Fällen nur die europäiſchen 
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gegen ihre einheimiſchen Herren ein, die nun nach dem Verluſte ihrer Güter meiſt zu 
Grunde gingen, doch aber teilweiſe ſich dem ſpaniſchen Adel zugeſellten, ſo daß z. B. 
ein Nachkomme Montezumas einmal Vizekönig von Neuſpanien wurde, wie auch der 
tlaskaltekiſche Adel ſeine Stellung behauptete. Im ganzen trat die Regierung im Bunde 
mit der Kirche fortwährend für die milde Behandlung der Eingeborenen ein. Sie 
beſchränkte ſchon 1512 und 1514 die Größe der Repartimientos auf den Antillen, 
geſtattete ſie überhaupt 1526 grundſätzlich nur zum Zwecke der Bekehrung der In— 
dianer, was freilich an der Sache nicht viel änderte, und hob endlich zur großen 
Unzufriedenheit der Eroberer noch unter Karl V. wenigſtens die Erblichkeit der Repar— 


timientos auf. Weiter verbot fie ſchon 1526, die Indianer zu Sklaven zu machen, 


Las Caſas. 


ſchützte fie vor wucheriſcher Ausbeutung, wandte die Inquiſition niemals gegen fie an, 
ließ ihnen auch ihre eignen Vorſteher und begünſtigte ihre nationale Erhaltung derartig, 
daß noch heute der größte Teil der Eingeborenen ſeine alten Sprachen redet. Ja ſie 
ſtützte allmählich geradezu ihr Anſehen auf die Maſſe der einheimiſchen Bevölkerung im 
Gegenſatze zu den ſelbſtherrlichen Neigungen der ſpaniſchen Eroberer. Zu Grunde 
ging nur die ſchwächliche Bevölkerung der Antillen. Denn die dort angeſiedelten 
ſpaniſchen Abenteurer, die ein Bericht der Dominikaner auf Espanola als die in- 
famſte Sorte Menſchen, Las Caſas als „Prieſter des Teufels“ bezeichnet, behandelten 
die Indianer als ihre Sklaven, während dieſe nach ihrer ganzen Art die harte Zwangs— 
arbeit nicht vertrugen, ſich ihr ſogar durch maſſenhaften Selbſtmord entzogen. So 
waren die urſprünglich angeblich über 1 Million Köpfe zählenden Einwohner von 
Espanola ſchon im Jahre 1508 auf 60 000 zuſammengeſchmolzen, 1510 auf 46 000, 
1514 — nach einer verheerenden Pockenſeuche — auf 13 — 14000, im Jahre 1548 
auf 500. Um dieſelbe Zeit erloſchen die Eingeborenen Cubas. Dank dem ebenſo bar- 
bariſchen wie unverſtändigen Verfahren der erſten Anſiedler waren die herrlichen An— 
tillen ſchon um 1520 zu Grunde gerichtet. Man verſuchte die mangelnden Arbeits— 
kräfte anfangs durch Menſchenraub aus andern Gegenden zu ergänzen; da dies nicht 
viel half und ſpaniſche Bauern nicht verwendbar waren, ſo entwickelte ſich auf den 
menſchenfreundlich gemeinten Rat des Dominikaners Bartolomeo de Las Caſas die 
Einfuhr afrikaniſcher Neger, die an ſchwere Arbeit unter den Tropen gewöhnt waren. 


Las Caſas ließ die glänzendſten weltlichen Ausſichten fahren, um ſich dem geiſtlichen Stande 
zu widmen, und war der erſte, der in Amerika die Prieſterweihe empfing. Er wirkte zuerſt ſeit 
1502 als Miſſionar auf Espanola und Cuba, trat 1520 in den Dominikanerorden, wurde ſpäter 
Prior des Kloſters in Puerto de Plata an der Nordküſte von Espaßola, endlich Biſchof von 
Chiapa in Guatemala und ſtarb 1566. Unermüdlich betämpfte er in Wort und Schrift auf mehreren 
Reifen nach Spanien das anfängliche grauſame Verfahren gegen die Eingeborenen, das er unchriſt— 
lich, unmenſchlich und unverſtändig nannte, und befürwortete eifrig und erfolgreich eine mildere 
Behandlung, kam aber dadurch freilich um 1517 auf den Gedanken der Negerſklaverei, die durch 
den Fluch Noahs gegen Ham ar eg erſchien (1. Moſ. 9, 25 ff.). Später hat er feinen 
„verderblichen und fündhaften Vorſchlag“ bitter bereut. 

Nach einer Denkſchrift, die Las Caſas 1517 dem König Karl in Spanien über- 
reichte, erhielt zuerſt ein niederländiſcher Edelmann aus dem Gefolge des Königs das 
Privilegium, 4000 Neger nach den Antillen einzuführen. Ein genueſiſches Haus, an 
das er dies Recht ſofort um 25000 Dukaten verkaufte, machte davon einen Gewinn 
von 300 000 Dukaten. Jene anfänglich geſtattete Zahl von Negern wurde übrigens 
fo raſch überſchritten, daß ſchon 1522 auf Espahola, 1550 in Venezuela Sklaven- 
aufſtände unter ihnen ausbrechen konnten und 1545 bereits vorausgeſagt wurde, Haiti, 
die Perle der Antillen, werde ihnen dereinſt ganz in die Hände fallen. 

Um die Ziviliſierung der wilden Indianerſtämme des Feſtlandes erwarben ſich 
ſpäter die größten Verdienſte die ſogenannten Miſſionen der Franziskaner und Jeſuiten. 
Sie ſperrten ausgedehnte Bezirke derartig ab, daß ſie Europäern den Aufenthalt nur 
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während einer Nacht, den Verkehr nur mit den Geiſtlichen geſtatteten. Dieſe organi— 
ſierten die Indianer zu einer großen von ihnen ſtraff, aber wohlwollend und verſtändig 
geleiteten Genoſſenſchaft von Arbeitern auf gemeinſame Rechnung. Jeder arbeitete einen 
Teil des Tages oder der Woche auf dem Gemeindefelde und lieferte den Ertrag dann 
ab. Den Verkauf an Auswärtige beſorgten die geiſtlichen Vorſtände. Miſſionen derart 
gab es in Neukalifornien, am Orinoko, in Paraguay (ſeit 1609) und ſie entwickelten 
ſich zu ſchöner, materieller Blüte, hatten aber den Fehler, daß ſie die Indianer nicht 
zur Selbſtändigkeit erzogen, ſondern in ewiger Bevormundung erhielten. Als des— 
halb mit dem Abfalle der Kolonien von Spanien die geiſtliche Leitung aufhörte, 
ſanken auch die Indianer zumeiſt in ihre Wildheit zurück. 

Die Ausbeutung des erworbenen Bodens durch den Anbau europäiſcher und 
orientaliſcher Kulturgewächſe und die Einführung europäiſcher Haustiere folgten ſehr 
bald der Entdeckung. Schon 1493 wurde auf Espanola neben der Baumwolle das 
Zuckerrohr angebaut, in ſeinem Gefolge kam aber auch die Negerſklaverei. Cortez ver— 
pflanzte es mit den meiſten europäiſchen Südfruchtbäumen nach Mexiko, Pizarro ver— 
ſuchte Ahnliches in Peru. Die europäiſchen Haustiere vermehrten ſich auf den Antillen 
fo raſch, daß ſchon 1516 Pferde und Rinder von Española nach Spanien verkauft 
wurden, und außerordentlich ſchnell bevölkerten ſich mit ihnen die weiten Ebenen Süd— 
amerikas. 

Doch viel wichtiger als die Ausnutzung des Bodens durch Ackerbau und Vieh— 
zucht erſchien den Spaniern ſtets die Ausbeutung der Metallſchätze der Autillen, 
Mexikos und Perus, und ſie vernachläſſigten ſyſtematiſch die Länder, aus denen nur 
Rohprodukte zu gewinnen waren. Der Goldreichtum der Antillen ging allerdings ſchon 
1541 zu Ende, aber unerſchöpflich ſchienen die Minen des Feſtlandes, die Gruben von 
Zacatecas, Guanaxato und Tasco in Neu-Spanien, von San Luis de Potoſi in Peru, 
und ganz ohne Frage verdankte Spanien die Möglichkeit ſeiner weltumſpannenden 
„katholiſchen“ Politik zu nicht geringem Teile den Bergwerken Amerikas. Unter Karl V. 
betrug der königliche Anteil (das Fünftel, Quintal) aus Peru jährlich etwa 400 000 
Dukaten, unter Philipp II. dagegen allein aus Potoſi faſt immer 1— 1 ½ Millionen 
Peſos (zu 4 Mark). Unter Philipp III. brachten die Silberflotten gewöhnlich über 
10 Millionen Dukaten, mehrmals aber über 11 Millionen. Und noch um 1800, 
als die große Zeit längſt vorüber war, lieferte Neuſpanien 5—6 Millionen, Peru 
1 Million Peſos Überſchuß in die ſpaniſche Staatskaſſe. 

Denn der Gewinn aus den neuentdeckten Landen ſollte unverkürzt allein nach 
Spanien fließen. Darauf war die ganze Verwaltung berechnet. Den höheren Beamten— 
ſtand, einen glänzend beſoldeten, überaus tüchtigen und im ganzen ſehr wohlwollenden, 
aber auch ſcharf beobachteten Amtsadel, ſtellte faſt nur Spanien, nicht Amerika, ſelbſt 
nicht die dort lebende Bevölkerung ſpaniſcher Abkunft, die Kreolen, denn kein Beamter 
ſollte mit dem Lande, das er regierte, verwachſen, damit jede Gefahr einer Em— 
pörung vermieden werde, und ſie iſt jahrhundertelang vermieden worden. An der 
Spitze ſtanden die drei großen Vizekönige von Neuſpanien, Neugranada und Neu— 
kaſtilien, zu denen ſpäter noch ein vierter in Buenos Ayres eintrat. Neben ihnen 
leiteten Generalkapitäne die Landesverteidigung. Den Vizekönigen zur Seite ſtanden 
die Audiencias, urſprünglich Gerichtshöfe, dann eine Art Staatsrat, unterſtützend, 
beratend, beaufſichtigend, unter ihnen für die einzelnen Provinzen die Statthalter. 
Alle Fäden der amerikaniſchen Verwaltung liefen ſeit 1524 zuſammen in dem „Rate 
von Indien“ (Consejo supremo de las Indias) in Sevilla, der aus den bewährteſten 
Männern des amerikaniſchen Dienſtes gebildet war und ſtets einen Vertreter am 
Hofe hatte. — Daß auch die Kirche ganz nach europäiſcher Weiſe eingerichtet wurde, 
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verſteht ſich von ſelbſt. Sie war von der Krone hier faſt Roc: abhängiger als in 
Spanien. Alle Biſchöfe ſchlug der König dem Papſte, alle Kanoniker (Dom- und 
Stiftsherren) den Biſchöfen vor, und nur durch Vermittelung des indiſchen Rates 
konnten päpſtliche Bullen nach „Indien“ gehen. Dafür wurde die Kirche aufs glän— 
zendfte ausgeſtattet und überall gefördert. Erzbiſchöfe ſaßen in Mexiko und Cuzco, 
zahlreiche Klöſter, beſonders der Bettelorden, arbeiteten für Bekehrung und Seelſorge 
unter den Eingeborenen. Mit großem Geſchick wußten ſie ſich dabei den heimiſchen 
Überlieferungen anzubequemen. Sie gaben jedem Dorfe (pueblo) ſeinen örtlichen 
Schutzheiligen, der einfach an die Stelle des einheimiſchen Heidengottes trat, ließen 
ſein Feſt mit den altüberlieferten Tänzen unter den Klängen ihrer heimiſchen Weiſen 
feiern und führten ihnen daneben Darſtellungen aus dem Leben Jeſu in Weihnachts- 
und Paſſionsſpielen vor. Dem tiefgewurzelten Glauben an Zaubermittel ſuchte die 
Kirche zwar entgegenzutreten, aber ohne jeden Erfolg. Auch Schulen und Univerſi— 
täten (z. B. in Lima) entſtanden nach ſpaniſchem Muſter und zogen ſehr bald auch 
die Eingeborenen an. 

Auch der ganze Verkehr mit „Indien“ war einheitlich geregelt. Fremde See— 
fahrer in den ſpaniſch-amerikaniſchen Gewäſſern wurden als Seeräuber angeſehen und 
demnach beſtraft. Aber ſelbſt für Spanien war der Handel mit Amerika an beſtimmte 
Gelegenheiten gebunden. Nur von Sevilla aus konnte man nach Weſtindien ſegeln, 
obwohl dies Vorrecht anfangs ſehr lebhaft bekämpft wurde. Hier beſtand ſchon ſeit dem 
Jahre 1503 das „Indienhaus“ (Casa de Contratacion), das mit der Aufſicht und Lei— 
tung des geſamten ſpaniſch-amerikaniſchen Handels und der Koloniſation betraut war. 
In Amerika beſchränkte ſich ſeit 1526 der ganze Verkehr auf die Häfen von Portobello 
und Veracruz. In jenem floß alles zuſammen, was von Peru und Chile kam, in dieſem 
die Ausfuhr von Mittelamerika und ſpäter auch das, was die jährlich in Acapulco von 
den Philippinen (beſetzt 1565) anlangende große Galione herüberbrachte. In Porto— 
bello auf der Landenge von Panama fand alljährlich, in Veracruz (oder vielmehr im 
nahen geſünderen Jalapa) aller drei Jahre eine große Meſſe ſtatt, bei der die euro— 
päiſchen und amerikaniſchen Kaufleute einander wie zwei geſchloſſene Handelsgeſell— 
ſchaften gegenübertraten und die Warenpreiſe auf dem ſpaniſchen Admiralſchiffe feſt⸗ 
geſtellt wurden. In denſelben Friſten gingen die berühmten „Silberflotten“ aus 
beiden Häfen nach Sevilla ab, jede aus einigen 20 großen, wohlbewaffneten und 
ſtarkbemannten Segelſchiffen (Galionen) beſtehend. Die mittelamerikaniſche Flotte legte 
unterwegs in La Guyara bei Caracas an, beide Geſchwader vereinigten ſich auf der 
Rückreiſe in Havana. Es war eine langwierige Fahrt, denn ſchon von S. Domingo 
nach Sevilla brauchte man damals 35 bis 40, in umgekehrter Richtung etwa 50 Tage. 
Der Wert der Ladung war enorm, bei einer Flotte im Jahre 1618 z. B. gegen 
16 Millionen Mark. Der ganze Gewinn aus dem Verkaufe dieſer Waren floß nun 
teils in die Kaſſen der ſpaniſchen Krone, teils einiger weniger bevorzugter Handels— 
häuſer und betrug, da es eine Konkurrenz nicht gab, 100 — 300 Prozent. 

Dieſes ganze Verfahren hemmte natürlich den wirtſchaftlichen Aufſchwung der 
Kolonien ganz erheblich, beſonders der auf Ackerbau und Viehzucht gerichteten, die 
z. B. keinen Wein bauen und von andern Erzeugniſſen nicht mehr ausführen durften, als 
das Mutterland brauchte. Aber auch das geiſtige Leben der Koloniallande verſumpfte 
und ſtockte völlig, denn Inquiſition und Bücherzenſur wurden hier womöglich noch 
ſtrenger gehandhabt als in Spanien, und während die Eroberer die einheimiſche Kultur 
roh zertraten, die ſonſt dieſen Ländern vielleicht eine Entwickelung wie in Japan und 
Oſtindien geſtattet haben würde, entwickelten ſich jetzt nur ſchwache Ableger der euro— 
päiſchen Geſittung. Für die geſamte geiſtige Entwickelung der Menſchheit haben ſie 
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bis heute ſo gut wie nichts geleiſtet. Für Spanien ſelbſt aber iſt die Eroberung und 
Ausbeutung Amerikas weit mehr ein Fluch als ein Segen geweſen. Die Ausſicht auf 
leichten Gewinn und eine glänzende Laufbahn jenſeit des Weltmeeres brachte die ehrliche 
Arbeit daheim vollends in Mißachtung, entvölkerte das Mutterland und ſteigerte die 
ohnehin ſtarke Neigung des Volkes zum Staats- und Kirchendienſt ins Krankhafte; die 
ſpaniſche Volkswirtſchaft verkümmerte, der Staat ſelbſt verſchwendete den raſch ge— 
wonnenen Reichtum in unaufhörlichen Kriegen für den Traum des katholiſchen Welt— 
reichs. So wurde Spaniens Größe auch Spaniens Verfall. 
* * 
* 

Anderſeits bleibt ſelbſtverſtändlich die Entdeckung des Seeweges nach Indien und 
die Auffindung eines neuen Erdteiles eine Thatſache von der entſcheidendſten Bedeu— 
tung für die Weltgeſchichte. Eine unermeßliche Erweiterung des geiſtigen Geſichtskreiſes 
trat ein. Erſt jetzt wurde die wahre Größe der Erde erkannt und damit dem unfehl— 
baren Anſehen der Alten und der Scholaſtik der entſcheidende Stoß verſetzt; die moderne 
Menſchheit begann ſich auch in dieſer Beziehung auf eigne Füße zu ſtellen. Nicht 
minder groß waren die wirtſchaftlichen Folgen. Indem der alte Weg durch das 
Mittelmeer allmählich vor dem neuen um das Vorgebirge der guten Hoffnung zurück— 
trat, verſchob ſich das Zentrum des Welthandels von den mitteleuropäiſchen Ländern 
nach dem Weſten, und die raſche Vermehrung des Edelmetallvorrats durch die ameri— 
kaniſchen Bergwerke führte eine vollſtändige Veränderung der bisherigen Grundlagen 
des europäiſchen Wirtſchaftslebens herbei, die ſich jedem einzelnen fühlbar machte. Und 
dies alles traf zuſammen mit einer ungeheuren Umgeftaltung des geiſtigen Lebens. 
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ährend Spanier und Portugieſen die Kenntnis des Erdballes in der 
unerwartetſten Weiſe erweiterten und dem Welthandel neue Bahnen wieſen, 
RK legten die Italiener den Grund zur modernen Wiſſenſchaft und. 
5 entwickelten eine wunderbare Kunſtblüte, dergleichen die Welt vordem 
nur einmal auf weit beſchränkterem Raume, im alten Griechenland, und nachher 
nie wieder geſchaut hat. Die Erregung eines neuen Intereſſes für das klaſſiſche 
Altertum, die Sammlung ſeiner litterariſchen und künſtleriſchen Überreſte, die begeiſterte 
Vertiefung der Gebildeten in dieſe neuentdeckte antike Welt und die erſte Anwendung 
ihrer Vorbilder auf die bildende Kunſt in der Frührenaiſſance, das alles fällt 
bereits in den Verlauf des 14. und namentlich des 15. Jahrhunderts; die volle 
Konſequenz dieſer Studien aber für Wiſſenſchaft und Kunſt zieht erſt das ſech⸗ 
zehnte gleichzeitig mit der deutſchen Reformation. Die Italiener erſchöpfen ihre 
Kraft auf dieſen Gebieten. Der große politiſche Fortſchritt in der Durchführung der 
ſtrengen Staatseinheit und der Zerſtörung des mittelalterlichen Lehnsweſens blieb auf 
die Einzelſtaaten beſchränkt, verhalf Italien weder zur nationalen Einheit, noch rettete 
er es vor der Fremdherrſchaft, und die Anſätze zu einer religiöſen Reform kamen nicht 
über einzelne Kreiſe und Perſonen hinaus. Es blieb den Deutſchen vorbehalten, die 
Religion auf der Grundlage der Gewiſſensfreiheit neu zu geſtalten, indem ſie zugleich 
in der Pflege der Wiſſenſchaft es den Italienern wenigſtens gleich thaten, in der künſt⸗ 
leriſchen Entwickelung ſie zwar nicht entfernt erreichten, aber doch in ihrer Weiſe daran 
arbeiteten, italieniſche Formenſchönheit mit deutſcher Innigkeit und Tiefe zu verſchmelzen. 


Die Wiederbelebung der Willenſchaft. 


Einen andern Weg, zu wiſſenſchaftlicher Betrachtung der Welt allmählich 
durchzudringen, als die Rückkehr zu den Werken der Alten, gab es nicht, man hätte 
denn ganz von vorn anfangen wollen. Das chriſtliche Mittelalter hatte die griechiſch— 
römiſche Wiſſenſchaft nur aus den unvollkommenen Handbüchern des ſpäten Altertums 
oder aus Überſetzungen, nicht aus den echten Quellen gelernt, war überdies, befangen 
in theologiſchen Vorausſetzungen und logiſchen Konſtruktionen oder zu phantaſtiſcher 
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Auffaſſung geneigt, ſeinem ganzen Geiſteszuſtande nach nicht geeignet zu ſchöpferiſcher 
wiſſenſchaftlicher Thätigkeit. Jetzt lernte man den Umfang des antiken Wiſſens all- 
mählich kennen, fand erſtaunt, um wieviel die Kenntnis und die Methode des Alter— 
tums der des Mittelalters vorausgeweſen ſeien, und ging eifrig daran, ſie ſich anzu— 
eignen, auf ihr weiterzubauen, ſich zu befreien von den Vorausſetzungen der Scholaſtik. 
Am bedeutſamſten mußte das auf dem Gebiete der exakten Wiſſenſchaften wirken. 
An der Hand der Alten lernte man allmählich die Natur ſelber beobachten und die 
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55. Aſtrolabium des Negiomontanns (vgl. S. 179). 


Ergebniſſe an die Stelle der früheren Phantaſiebilder ſetzen, jo vielfach auch die Ge- 
wohnheit, beide zu vermiſchen, nachgewirkt hat. An Ptolemäos lernte man die Erd- 
kunde und die Bewegungen der Geſtirne ſtudieren. Zwar der aſtrologiſche Irrwahn, 
man könne aus ihnen die Geſchicke der Menſchen ableſen, behauptete ſich noch ſehr 
lange, und auch ein ſo aufgeklärter Mann wie Petrus Pomponatius (eigentlich 
Pietro Pomponazzi, 1462 bis 1524) hielt an ihm feſt, aber bereits bekämpfte ihn 
Giovanni Pico (Graf von Mirandola, 1463 bis 1494) aufs entſchiedenſte und 
wollte nur die natürlichen Urſachen zur Erklärung irdiſcher Vorgänge herangezogen 
wiſſen. Die bedeutendſten Leiſtungen freilich ſollten hier den Deutſchen vorbehalten 
bleiben, unter denen vor andern Regiomontanus glänzte. Auf dem Gebiete der 
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Phyſik und Mechanik machte zuerſt der vielſeitige Lionardo da Vinci (1452 bis 
1519) Ernſt mit der Beobachtung und dem Verſuche, aus denen allein die Naturgeſetze 
erkannt werden können. Er ſtudierte die Lehre vom Stoß und der Reibung feſter, von 
der Wellenbewegung flüſſiger Körper, er ſuchte aus ihr Schall und Licht zu erklären 
und beobachtete den Widerſtand der Luft, wie Ebbe und Flut des Meeres. Seine 
plaſtiſchen und maleriſchen Arbeiten führten ihn zum Studium der Anatomie, die 
dann nach ihm Veſalius weiter förderte. Zugleich begann man botaniſche Gärten 
anzulegen, und Pandolfo Collenuccio begründete nach Plinius das erſte Naturalien 
kabinett. In der Mathematik wirkten Tartaglia und Cardanus. In der 
Medizin befreite man ſich durch eifrige Pflege der Anatomie von dem beherrſchenden 
Anſehen des Galenus und lernte mit eignen Augen beobachten. 

Nicht minder brach ſich auf dem Gebiete der hiſtoriſchen Wiſſenſchaften eine 
neue Auffaſſung Bahn. Die Italiener zuerſt machten ſich los von dem mittelalter— 
lichen Schema der Welt- und Ortschroniken. Jene hatten den Geſchichtſchreiber 
gezwungen, ſein Werk mit Erſchaffung der Welt zu beginnen und fortzuführen bis auf 
ſeine Zeit, dieſe bannten Schriftſteller wie Leſer in den engſten Kreis der Ereigniſſe. 
Jetzt lernte man von den Alten die Geſchichte eines beſtimmten Zeitraumes oder eines 
Volkes aus dem Fluſſe der Begebenheiten herausheben, die Thatſachen nicht nur äußer- 
lich aneinander reihen, ſondern in ihrem Zuſammenhange und nur aus ſich heraus 
erklären, ſtatt ſie auf die fortwährende direkte Einwirkung höherer Mächte zurückzu— 
führen, die Perſonen in ihren Eigentümlichkeiten auffaſſen und ſchildern, ja ſelbſt 
hiſtoriſche Geſetze in dem ſcheinbaren Wirrſal der irdiſchen Dinge erkennen. Durch 
alles dies und durch den Reichtum an eigner Lebenserfahrung, nicht nur und nicht ein— 
mal vorzugsweiſe durch gelehrte Studien, wurden die Florentiner die Begründer der 
modernen Geſchichtſchreibung und Staatswiſſenſchaft. Denn Florenz war das erſte 
wirklich ganz moderne Staatsweſen Europas, das in ſeiner unendlich bewegten und 
reichen Geſchichte auf engem Raume faſt alle Probleme der modernen Entwickelung 
aufgeſtellt und alle erdenklichen Staatsformen praktiſch erprobt hatte. Daher haben 
Niccolo Macchiavelli und Francesco Guicciardini in der ganzen damaligen 
Zeit als Hiſtoriker das Größte geleiſtet. 


Die italieniſche Renaiſſanee im 15. und 16. Jahrhundert. 


Niecolo Macchiavelli war am 3. Mai 1469 geboren und erhielt die wiſſenſchaftliche 
Bildung vornehmer Italiener. Als 1494 die Mediei verjagt worden waren und Florenz ſich 
als demokratiſche Republik eingerichtet hatte, trat er, ein eifriger Republikaner, in den Staats⸗ 
dienſt, wurde 1498 Kanzler der Signoria und Staatsſekretär und vertrat, wie es heißt, in 
23 Geſandtſchaften ſeine Vaterſtadt. Die Rückkehr der Medici im September 1512 machte ſeiner 
politiſchen Laufbahn ein Ende. Er zog ſich ganz auf ſeine Studien zurück und begann ſeine 
Erfahrungen und Beobachtungen in zahlreichen Arbeiten zu verwerten, obwohl er den Mangel 
einer praktiſchen Thätigkeit ſehr ſchmerzlich empfand. Die abermalige Vertreibung der Mediei 
im Mai 1527 ſchien ihm neue Ausſichten zu eröffnen, doch ſtarb er ſchon am 22. Juni 1527. 
Praktiſch vorzüglich gebildet, ein ſcharfer Beobachter und ſtrenger Logiker, ein aufrichtiger, 
begeiſterter Patriot, mehr alter Römer als moderner Italiener, durchaus weltlich, politiſch, von 
religiöſen Intereſſen gar nicht berührt, ſogar ohne ſittliches Ideal, hat er zuerſt die Staats⸗ 
lehre von der Theologie vollſtändig abgelöſt und die geſchichtliche Entwickelung auf beſtimmte 
Geſetze zurückgeführt. In ſeinen Abhandlungen über Livius (Discorsi) zeigte er an dem 
Beiſpiele der Römer, wie ein geſundes Volk durch Gemeinſinn emporkomme, in ſeiner Ges 
ſchichte von Florenz (Storie Fiorentine) bis 1492 Hug er das erſte große Beiſpiel eines 
rein politiſchen Geſchichtswerkes, in feinem berufenen Buche vom „Fürſten“ (il Principe) 
entwickelte er die Mittel, mit denen ein italieniſcher Fürſt ſeine zerſpaltene und von Fremden 
mißhandelte Nation zur politiſchen Einheit bringen könne, freilich Mittel, die durchaus nur nach 
der Zweckmäßigkeit, nicht nach den Grundſätzen der Sittlichkeit bemeſſen werden, vorwiegend aljo 
auf ſchlauer und gewaltthätiger Benutzung jeder menſchlichen Schwäche beruhen und den Namen 
Macchiavellis in unverdienten Verruf gebracht haben. Dem Papſttume gilt ſein bitterſter Haß; 
er hat ſeine Verderbnis mit dem berühmten Worte gezeichnet, „daß, je näher die Völker der 
römiſchen Kirche ſtehen, ſie deſto weniger Religion beſitzen“; er will „das Eiſen aus der Wunde 
ziehen“, d. h. die weltliche Herrſchaft des Papſttums zerſtören, das zu ſchwach ſei, Italien zu 
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einigen, aber ſtark genug, um ſeine Einheit zu verhindern. Selbſt dem Chriſtentume als ſolchem 
bringt er Abneigung engegen, denn deſſen Demut und Weltverachtung hindere die Thatkraft. 

In vielen Dingen das Gegenteil von Macchiavellk iſt ſein jüngerer Landsmann Francesco 
Guiceiardini. Er gehörte einer der adligen Florentiner Familien an und war am 6. März 
1483 geboren. Als Juriſt in Florenz, Ferrara und Padua gebildet und ſehr ehrgeizig, bekleidete 
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56. Niccolo Macchiavelli. 
Nach dem Gemälde von Sante di Tito geſtochen von P. Toſchi. 


er ſeit 1505 eine Lehrerſtelle an der Hochſchule ſeiner Vaterſtadt, widmete ſich aber daneben der 
Rechtsanwaltſchaft und zwar mit ſolchem Erfolge, daß er bald ein wohlhabender Mann wurde. 
Seine politiſche Laufbahn begann er in demſelben Jahre 1512, in dem ſie Macchiavelli beendete, 
mit einer Geſandtſchaft an den Hof Ferdinands von Aragonien, der ihn ſehr auszeichnete. Nach 
der Rückkehr der Medici (1512) trat er in ihre Dienſte, auch deshalb, weil er hoffte, fie würden, 
da ſie ſeit der Thronbeſteigung des Mediceerpapſtes Leos X. (1513—21) mit der Herrſchaft 
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über Florenz und Toscana auch die über den Kirchenſtaat vereinigten, im ſtande ſein, die 
Spanier aus Italien zu verjagen und die Unabhängigkeit des Landes in der Form eines 
Staatenbundes zu begründen, denn er war ein italieniſcher Patriot wie Macchiavelli. Seit 
1518 war er päpſtlicher Statthalter in Modena und Reggio, 1521 auch in Parma und ver- 
teidigte als ſolcher Reggio tapfer gegen die Franzoſen. Clemens VII., auch ein Medici (1523 — 32), 
machte ihn zum Statthalter der Romagna. Als ſolcher arbeitete er eifrig an dem Bündniſſe 
des Papſtes mit Frankreich (1526), verlor deshalb ſein Amt, als der Papſt nach der Erſtürmung 
Roms mit dem Kaiſer 1527 Frieden ſchließen mußte, und erlebte die zweite Verjagung der 
Medici aus Florenz. Aber die Verſöhnung beider Herrſcher im Vertrage von Bologna (1529) 
führte ihn wieder nach der Romagna zurück; 1531 wurden die Medici durch ſpaniſche Waffen 
in Florenz wiederhergeſtellt und erhielten den Herzogstitel. Guicciardini wurde die wichtigſte 
Stütze der neuen Gewalt, das eigentliche Haupt der Regierung. Trotzdem lohnte ihm Herzog 
Coſimo I. mit Undank, und in Groll darüber ſtarb Guicciardini am 23. Mai 1540. in 
Ariſtokrat durch und durch, der Geſinnung nach wie in ſeiner Erſcheinung, von hoher imponierender 
Geſtalt und ſtrengem Blick, kannte er die Weltverhältniſſe gründlich wie wenige und hatte die 
Jahrzehnte der für Italien entſcheidenden Umgeſtaltung nicht nur mit Bewußtſein, ſondern zum 
Teil in hervorragender Stellung durchlebt und an dieſen Veränderungen thätigen Anteil genommen. 
So unternahm er es, dieſe drei ſchickſalsvollen Jahrzehnte 1494 — 1526, vom erſten Einfall der 
Franzoſen bis zum Frieden von Madrid in ſeiner großen „Istoria d'Italia“, die erſt nach ſeinem 
Tode 1541 erſchien, in ſtreng chronologiſcher Ordnung darzuſtellen. Das Verdienſt des Werkes 
liegt weniger in der Gründlichkeit der Forſchung, mit der er es vielmehr ziemlich leicht nimmt, 
als in der Lebendigkeit der Darſtellung, der eindringenden Erörterung der Urſachen und Folgen 
der Begebenheiten und der ſtolzen Unabhängigkeit der Geſinnung gegenüber den Fürſten wie der 
Kirche. Daher erlebte das umfängliche Werk binnen 50 Jahren zehn Auflagen in italieniſcher 
Sprache und eine Menge von Überſetzungen. Daneben ſchrieb er wie Macchiavelli Abhandlungen 
über Livius und über die florentiniſche Verfaſſung, ſowie eine „Storia Fiorentina“ vom Empor⸗ 
kommen der Medici an bis 1509. 

Macchiavellis Anſchauungen ſind ein treffendes Beiſpiel dafür, bis zu welchem 
Grade in dieſer italieniſchen Renaiſſance die Gemüter der Gebildeten ſich der Kirche 
und der Religion entfremdeten. So völlig aufgegangen war die römiſche Kirche in 
leerem Formeldienſt und rohem Aberglauben, daß ſie dem tieferen ſittlichen Bedürfnis 
nichts mehr bieten zu können ſchien, und ſo herrlich entfaltete ſich die antike Welt— 
anſchauung vor den Augen der Humaniſten, daß ſie bei denen, die überhaupt für 
religiös-ſittliche Ideale noch empfänglich waren, wie von ſelber an die Stelle des Chriſten— 
tums trat. Florenz und der Hof der Mediceer wurden der Sitz einer platoniſchen 
Akademie, deren Jünger die Lehre Platons nicht etwa nur ſtudierten, um fie wiſſen⸗ 
ſchaftlich kennen zu lernen, ſondern ebenſo an ſie glaubten wie andre an die Lehren 
des Chriſtentums, ſo Pico von Mirandola, ſo Lorenzo de' Mediei, der auf ſeinem 
Sterbebett ſich ein Kapitel aus Platons Phädon vorleſen ließ, ſtatt von Savonarola 
die Abſolution zu empfangen (1492). Der ſchon genannte Pomponatius war ſogar über— 
zeugt, alle Religionen ſeien von weiſen Leuten nur erfunden, um die Menge auf den 
rechten Weg zu leiten, daher ebenſo vergänglich wie alle menſchlichen Erfindungen, und 
der geiſtvolle Papſt Leo X., der echte Sohn ſeines Landes, ſprach von einer „Fabel 
von Chriſtus“, an die man ſelber nicht glaube, die man aber nicht entbehren könne, 
da ſie allzu einträglich ſei. Hier tritt ſchon die volle Glaubensloſigkeit hervor, die der 
Mehrzahl dieſer Menſchen der italieniſchen Renaiſſance eigen iſt. Sie führte ſchließlich 
zum völligen Verluſte nicht bloß jedes religiöſen, ſondern auch jedes ſittlichen Gefühls, 
zu einer Auffaſſung, die als Aufgabe des Lebens nur den Genuß anſah und die 
Regeln es zu führen lediglich nach dem Maßſtabe der Zweckmäßigkeit, nicht der Sitt- 
lichkeit, bemaß. Daher brachte Italien auf der einen Seite jene feingebildeten Naturen 
hervor, die als Meiſter des Lebensgenuſſes allen voranſtehen, auf der andern jene 
Ungeheuer, die zur Erreichung ihrer ſelbſtſüchtigen Zwecke auch das ſchwärzeſte Ver— 
brechen nicht ſcheuen, wenn es zum Ziele führt, wie Ceſare Borgia, Erſcheinungen, 
die antik-heidniſch zu nennen ein Unrecht gegen das Altertum wäre. 

So die Gebildeten; die Maſſe des Volkes wurde davon direkt nicht berührt, ſo 


wenig wie von der Wiſſenſchaft der Renaiſſance. Ihr genügte der ſinnliche Prunk 
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heidniſche Anbetung zahlloſer Heiligen und die niedrigſte Auffaſſung von dem Ver— 
hältnis des Menſchen zu den himmliſchen Gewalten, deren Verzeihung und Wohlwollen 
ſich durch Geldſpenden, Gelübde und Andachtsübungen erkaufen ließ. So ganz heidniſch 
dachte dies Volk, daß noch unter dem frommen Papſt Hadrian VI. (1521 — 1523) 
in Rom zur Zeit einer verheerenden Seuche ein Stier geopfert wurde. 


Die italieniſche Litteratur. 


Der tiefe Gegenſatz, der jo auf wiſſenſchaftlichem und ſittlich-religiöſem Gebiete 
zwiſchen den Gebildeten und der Maſſe des Volkes klaffte, tritt nicht minder hervor 
in der Entwickelung der Litteratur und der bildenden Kunſt. Iſt dieſe ihrer 
ganzen Natur nach ariſtokratiſch, ſo hat ſich auch die Poeſie des 16. Jahrhunderts 
in Italien nicht eigentlich zu einer volkstümlichen geſtaltet, ſondern ſie blieb im 
weſentlichen eine Sache der höheren Kreiſe. Das Volk fand wie anderwärts Befrie— 
digung an Schwänken, Satiren und Novellen; die Gebildeten thaten ſich zuſammen in 
ſogenannten „Akademien“ mit oft wunderlichen Namen, ſo die della „Crusca“ („von 
der Kleie“) in Florenz, die „Winzer“ und die „arkadiſchen Schäfer“ in Rom, die 
„Entflammten“ in Padua u. ſ. f. Hier wurden antike Dichtungen geleſen, eigne Pro— 
duktionen vorgetragen und beſprochen. Dabei traten naturgemäß bald das Außerliche 
der Poeſie, der ſprachliche Ausdruck, die Form des Verſes, das mythologiſche Beiwerk 
ſo ſtark hervor, daß die Hauptſache, Gedanke und Empfindung, als Nebenſache erſchien. 
Das Ziel aber war die möglichſte Nachbildung aller antiken Gattungen nebeneinander, 
ohne Rückſicht darauf, daß jede Gattung der Dichtkunſt auf einer ganz beſtimmten 
Bildungsſtufe des Volkes beruht, die ſich künſtlich nicht nachmachen läßt. 

Vorzügliches wurde in der Lyrik geleiſtet. In klangvollen Sonetten kamen alle 
Empfindungen und Gedanken der reichen Zeit zum vollendetſten Ausdruck, und die her— 
vorragendſten Perſönlichkeiten haben ſich dieſer edlen Form bedient: Vittoria Colonna, 
Taſſo, Michelangelo, Macchiavelli. 

Vittoria Colonna, geb. 1492, Tochter des Fabrizio Colonna, des Großkonnetables von 
Neapel, und der Agneſe von Montefeltro, wurde ſehr jung mit Ferrante d'Avalos, Marcheſe von 
Pescara, vermählt und dadurch nach einem kurzen glücklichen Stillleben auf Ischia in die heißen 
Kämpfe der Zeit tief verflochten. Ihrem Gemahl, der als ſpaniſcher Feldherr der Todfeind der 
italieniſchen Freiheit wurde, bewahrte fie auch nach ſeinem frühen Tode (1526) treue Anhänglich⸗ 
keit und fand dann einen Erſatz in der reinen Freundſchaft mit Michelangelo. Erſt als Witwe 
wurde ſie die erſte Dichterin Italiens vor allem durch ihre religiöſen Dichtungen, die in klang— 
vollen Verſen eine tiefinnerliche Frömmigkeit, unbedingte Ergebung und feſte Zuverſicht zum 
Ausdruck bringen. Sie erlebte noch die kirchlichen Reformbeſtrebungen Pauls III., an denen 
ſie warmen Anteil nahm, und ſtarb 1547. 

Aber den breiteſten Raum nahmen die Schäferſpiele ein, Nachbildungen nament— 
lich der „Hirtengedichte“ des Vergil. Die überfeinerte Kultur der Zeit ſehnte ſich 
zurück zu der vermeintlichen Unſchuld und Reinheit des Hirtenlebens, und ſo traten an 
allen Höfen der Halbinſel in prachtvoller Ausſtattung, ſingend und klagend jene phan— 
taſtiſchen Schäfer und Schäferinnen auf, die in überſchwenglich-weichlichen Verſen ihr 
Liebesleid und Liebesglück ſchilderten und dabei Schmeicheleien gegen das erhabene 
fürſtliche Haus, Anſpielungen auf Perſonen und Vorgänge am Hofe keineswegs ſparten. 
So hat Taſſo in ſeinem Schäferſpiel „Aminta“ ſein eignes Geſchick vergegenwärtigt, 
ſo Guarini in ſeinem „treuen Hirten“ (Pastor fido) ein vielbewundertes und oft 
nachgeahmtes Beiſpiel geliefert. 

Auch das Heldengedicht war nicht volkstümlich. Dazu fehlte es an einem 
geeigneten national-italieniſchen Stoffe, denn das Altertum lag allzuweit zurück, und im 
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Mittelalter hat Italien keine wirklich nationalen Helden gehabt, es war aber auch die 
ganze Zeit nicht mehr naiv genug. Alſo blieb den Italienern, wie den Römern zur 
Zeit Vergils, nur das Kunſtepos. Das meiſte Material dazu lieferte die Karlsſage, 
dieſes bunte Durcheinander von Kreuzzügen und Liebesabenteuern, von Zauberei und 
Wunderromantik, ein Erbſtück des franzöſiſch-galliſchen Weſens. Das künſtliche phan- 
taſtiſche Rittertum der italieniſchen Höfe mit ſeinen ungefährlichen Turnieren und 
ſpielenden Liebesabenteuern trug nicht wenig zur Aufnahme und Ausbildung jener 
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innerlich verwandten Stoffe bei, das Altertum lieferte in Vergils Aneide das formelle 
Muſter. Zur Hauptpflegeftätte dieſer Kunſtdichtung wurde der Hof der Eſte zu 
Ferrara, muſterhaft durch ſeine ganz deſpotiſche, aber wohlberechnete Landesverwaltung, 
ſeine hochgerühmte Befeſtigung der für uneinnehmbar geltenden Hauptſtadt, ſeine ein- 
ſichtsvolle Pflege der bildenden Kunſt bei beſcheidenen Mitteln, unter Alfonſo I. (1505 
bis 1535), Ercole (1535—1559) und Alfonſo II. (15591597) eine Sammelſtätte 
der erleſenſten litterariſchen Größen Italiens. Hier lebte Bojardo Graf Scandiano 
1438 — 1494), der in ſeinem „Verliebten Roland“ das erſte große Beiſpiel des neuen 
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Kunſtepos gab, hier Ludovico Arioſto (1474 — 1533), ein geborener Ferrareſe, lange 
im Dienſte der Medici, dann Alfonſos I. von Ferrara. 


Er ſetzte das unvollendete Werk Bojardos in ſeinem „Raſenden Roland“ (Orlando 
furioso) fort, zugleich zur Verherrlichung des Hauſes Eſte, das er von dem ſagenhaften Liebes 
paare Rüdiger und Bradamante ableitet. In bunten Farben entfaltet er eine phantaſtiſche Zauber⸗ 
welt, doch ſeine Geſtalten ſind Puppen in den Händen höherer Gewalten und tragen keine 
Verantwortung für das, was fie thun, haben demnach auch keine ſittlichen Kämpfe in ſich durch⸗ 
zufechten, können alſo auch kein wahres Intereſſe einflößen. Ja, der Dichter ſelbſt ſteht dem, 
was er ſchildert, wie ſpöttiſch lächelnd, ohne inneren Anteil gegenüber. 


Anders doch Torquato Taſſo (1544 — 1595), ſein Nebenbuhler und Überwinder, 
der zwar der Zeit nach erſt der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts angehört, aber 
nach feiner dichteriſchen Thätigkeit noch im engſten Zuſammenhang mit der voraus- 
gegangenen Entwickelung ſteht und ſie abſchließt. 


Geboren zu Salerno am 11. März 1544 als Sohn Bernardo Taſſos, eines armen Edel⸗ 
manns, und der Porzia Roſſi, verlebte er eine trübe Jugend, da ſein Vater aus der Heimat 
verbannt wurde und ſich, von der Mutter dadurch getrennt, in Rom aufhielt. Torquato beſuchte 
zuerſt eine Jeſuitenſchule in Neapel, trieb dann in Rom unter den Augen des Vaters ſeit 1554 
eifrig klaſſiſche Studien und folgte 1557 dem Vater an den berühmten muſtergültigen Hof von 
Urbino, wo er ſich zu einem vollendeten Edelmann auszubilden ſtrebte. In Padua ſollte er 
Rechtswiſſenſchaft ſtudieren, kam aber dort bald zu völliger Klarheit über ſeinen dichteriſchen 
Beruf, dem er ſich fortan ganz widmete, indem er dabei die Berechtigung des romantiſchen Epos 
gegenüber der einjeitigen humaniſtiſchen Nachahmung der Alten nachdrücklich verfocht und dadurch 
in den heftigen Gegenſatz dieſer beiden Richtungen verflochten wurde. Seine erſte Probe gab 
er in dem romantiſchen Epos „Rinaldi“. Kurz darauf, 1565, nahm ihn Alfonſo II. von 
Ferrara als Hoftavalier in ſeine Dienſte. Fortan konnte er ſorgenlos und ungehindert ſeinen 
Neigungen, dem großen Epos und der phantaſtiſch-poetiſchen Welt leben, die er ſich in ſeinem 
Innern auferbaute. Da ihm aber das Gegengewicht einer verantwortlichen, praktiſchen Thätig⸗ 
keit fehlte, ſo ſtieß er heftig mit der Welt zuſammen; ſeine reizbare Empfindlichkeit ſteigerte ſich 
bis zur Krankhaftigkeit, er verließ 1577 halb als Flüchtling Ferrara, kehrte 1579 zwar wieder 
zurück, wurde aber vom Herzog wegen heftiger Reden und noch mehr in der Beſorgnis, die Ehre 
der Widmung des großen Epos zu verlieren, wenn ſich Taſſo wieder entferne, als geiſteskrank 
im Hoſpital zu St. Anna ſieben Jahre lang gefangen gehalten (1579—1586) und fand, endlich 
entlaſſen, doch nirgends mehr Ruhe; er wurde ſchließlich ſogar irre an ſeinem eignen Werk und 
begann es umzuarbeiten. In Rom iſt er am 25. April 1595 im Kloſter von S. Onoffrio, hoch 
oben auf dem Janiculus, geſtorben. Die ſchöne „Taſſoeiche“, unter der ſitzend er das herrliche 
Stadtbild zu ſeinen Füßen zu betrachten pflegte, hat 1891 der Sturm gebrochen. 

Niemals iſt ein Gedicht mit größerer Spannung erwartet worden als Taſſos „Befreites 
Jeruſalem“ (Gerusalemme liberata), das vollſtändig zuerſt im Jahre 1581 ohne Zuthun des 
Dichters in Parma erſchien. Der Stoff, die Eroberung Jeruſalems in dem erſten Kreuzzuge, 
erregte an ſich das Intereſſe, weil er ſich an die gleichzeitigen Kämpfe mit den Türken anſchloß; 
noch mehr wurde die Ausführung bewundert. Vieles iſt den Alten abgeſehen, modern-roman⸗ 
tiſch dagegen ſind die Anwendung der Zaubermaſchinerie und das ſtarke Hervortreten der Liebe 
als Motiv bei den berühmten Paaren Rinaldo und Armida, Tankred und Chlorinde, und in 
der Schilderung ſolcher Szenen, in denen Taſſos eigne Empfindung mit zum Durchbruch kommt, 
liegt die Stärke des Gedichts, weniger in der Fügung des Ganzen. Weil es den Anſchauungen 
ſeiner Zeit und Nation entſprach, iſt es in gewiſſem Sinne das Nationalepos der Italiener 
geworden und hat zahlreiche Nachahmer gefunden, ohne freilich ein echtes Volksepos ganz 
zu erſetzen. 


Ebenſo wenig wie ein ſolches konnte es im damaligen Italien ein volkstümliches 
Drama geben. Denn dies ſetzt eine einheitliche, in allen Kreiſen des Volkes lebendige 
ſittliche Anſchauung voraus, vor allem die Überzeugung von einer Weltordnung, die 
in ausgleichender Gerechtigkeit das Thun der Menſchen belohnt oder beſtraft und die 
Verantwortung für ſein Handeln jedem ſelber anheimſtellt. Solche Überzeugung aber 
war in Italien der Renaiſſance ſo wenig allgemein, daß vielmehr eine unglaubliche 
Stumpfheit des ſittlichen Gefühls bei hoch und niedrig die Regel bildet. Daher 
verwechſeln die Dichter von Trauerſpielen die Begriffe „tragiſch“ und „ſchrecklich“ 
und ſuchen das Weſen der Tragödie in der ſinnloſen Anhäufung von Greuelſzenen, 
wobei in Außerlichkeiten das antike Drama als Muſter dient. Eine beſſere Entwicke— 


lung nahm das Luſtſpiel, wozu die römiſchen Dichter leichter nachzuahmende Vor— 


+ 
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bilder boten und das Naturell des Volkes ſelbſt mehr Neigung und Geſchick zeigte. 
So bildete ſich das antikiſierende Charakterluſtſpiel nach Plautus und Terenz neben der 
altheimiſchen volkstümlichen Maskenkomödie (Comedia dell’ arte), die in Anlehnung an 
feſte Rollen das einzelne des Dialogs den Schauſpielern überließ. Aber auch hier 


59. Torquato Taſſo. 


tritt in grellſter Weiſe die Abweſenheit jedes ſittlichen Urteils bei Dichtern und Zu— 
hörern hervor, ſo bei der vielbewunderten „Calandra“ des Kardinals Bibiena, einer 
Nachahmung von Plautus' „Menächmen“, oder bei Macchiavellis an ſich geiſtvoller 
„Mandragola“, einer ſcharfen Satire auf das unſittliche Leben der Kloſtergeiſtlichen. 
Trotzdem wurden beide am römiſchen Hofe vor Leo X. aufgeführt. Nur ſolche Zu— 
ſtände erklären es, daß ein unbeſtrittener Lump, der geiſtreiche, aber ſittlich völlig 
haltloſe Pietro Aretino (1492 — 1557), über dreißig Jahre lang von Venedig aus 
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die ganze vornehme Geſellſchaft Italiens und Südeuropas überhaupt durch ſeine bos— 
haften Satiren, gewiſſenloſen Verleumdungen und hündiſchen Schmeicheleien in Schach 
halten und ſich förmlich tributpflichtig machen konnte. 


Bildende Kunf. 


Kann fo die italienische Litteratur dieſer Zeit keinen Anſpruch machen auf Mujter- 
gültigkeit, fo hat dagegen das Land in der bildenden Kunſt aller Gattungen eine fo 
unermeßliche Fülle großartiger und ſchöner Schöpfungen aufzuweiſen, daß darin die 
weltgeſchichtliche Bedeutung dieſer Zeit vor allem zu ſuchen iſt. 

Es gab freilich auch kein Land Europas, wo ſo viele Vorbedingungen zu glänzender 
Kunſtentfaltung zuſammengetroffen wären wie eben hier: eine altüberlieferte, fejt- 
gegründete Technik, verbunden mit künſtleriſchem Geſchmack, die in größter Fülle ent- 
deckten bildneriſchen und litterariſchen Denkmäler des Altertums, der altererbte, durch 
rege Thätigkeit beſtändig geſteigerte Reichtum der Gemeinden und Fürſten, der Geiſt— 
lichkeit und des Adels, der es den Künſtlern niemals an großen Aufträgen und 
glänzender äußerer Stellung fehlen ließ. 

So erwuchs noch im 15. Jahrhundert die neue Bauweiſe in Anlehnung an 
die ſpätrömiſche; ſie findet ihre Hauptaufgabe im Palaſtbau und überträgt ſeine Grund— 
ſätze auf den Kirchenbau, während das Mittelalter gerade umgekehrt verfahren war. 
Bildnerei und Malerei löſen ſich aus der engen Verbindung mit der Baukunſt, in 
der ſie das Mittelalter gefangen gehalten hatte; ſie erfriſchen ſich an dem Vorbilde 
der Antike und (nach deren Beiſpiele) an der Natur; ſie wollen jetzt nicht mehr das 
kirchlich Überlieferte, ſondern das Schöne darſtellen, widmen ſich alſo auch nicht mehr 
ausſchließlich veligiöfen Gegenſtänden, ſondern ziehen neben ſolchen bereits die Land— 
ſchaft (wenn auch nur als Hintergrund), das Bildnis, die mythologiſchen und geſchicht— 
lichen Vorgänge in den Kreis ihrer Aufgaben. Dabei bedient ſich die Bildnerei der 
althergebrachten Stoffe des Marmors, des Bronzeguſſes und der gebrannten Erde 
(Terrakotta); der Malerei dagegen gelingt ein gewaltiger Fortſchritt, indem ſie von der 
vergänglichen Tempera (Aquarell) zum Fresko und zur Glmalerei übergeht, letzteres 
nach niederländiſchem Vorbilde, das Antonello da Meſſina um 1474 nach Venedig 
übertrug. So wird die Malerei zum vollendetſten Kunſtzweige der neuen Zeit, wie es 
im klaſſiſchen Altertum die Plaſtik geweſen war, und übt den größten Einfluß auch 
auf die andern Künſte aus. 

Während des 15. Jahrhunderts, zur Zeit der Frührenaiſſance (1420 — 1500), 
hatte ſich das alles erſt in den Anfängen entfaltet. Die Baukunſt, am glänzendſten 
in Florenz und Venedig, wandte da die antiken Beſtandteile noch mehr vereinzelt an, 
daneben, beſonders in Venedig, noch viele gotiſche und orientaliſche Elemente; die ſchon 
hoch ausgebildete Plaſtik, von den Florentinern Ghiberti, Luca della Robbia und 
Donatello hervorragend vertreten, bewegte ſich noch ganz in religiöſen Gegenſtänden 
und verwandte ihre Werke noch meiſt zum Schmucke von Kirchen; ebenſo offenbarte die 
Malerei in der umbriſchen Schule, z. B. in den Werken Peruginsos, rein religiöſes 
Intereſſe, ſchlug jedoch in Florenz bei Maſaccio, Ghirlandajo, Signorelli u. a. 
in der Darſtellungsweiſe (z. B. der Aufnahme des nackten Menſchenkörpers) bereits 
eine mehr weltliche Richtung ein und wagte ſich zuerſt in Venedig an das Geſchichts— 
bild durch Mantegna. 

Zu einer wahrhaft ſtaunenswürdigen, unübertroffenen Höhe und Vortrefflichkeit 
entwickelten ſich alle Kunſtzweige erſt in der Hochrenaiſſance (1500 —80). Von 
den unglücklichen politiſchen Verhältniſſen, die Italien durch die Schuld ſeiner Fürſten 
und Stämme die Unabhängigkeit gekoſtet und es dem ſpaniſch-franzöſiſchen Einfluſſe 


* 
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rettungslos überliefert hatten, zogen ſich die Teilnahme und die ſchöpferiſche Kraft des 
Volkes gewiſſermaßen ganz auf die Kunſt zurück; ja in ihr hat vorwiegend auch das 
Streben der edelſten Geiſter nach einer religiös-ſittlichen Erneuerung feinen Ausdruck 
gefunden. Der patriotiſche Italiener mochte dabei wenigſtens die Genugthuung empfin⸗ 


den, daß ſein von Fremden beherrſchtes und mißhandeltes Vaterland doch im Reiche 


des Schönen die unbeſtrittene Meiſterin ſeiner Beſieger wurde. a 

Herrlich entſtanden durch die ganze Halbinſel im Anſchluß an die Vorbilder der 
altrömiſchen Bauten und die Regeln Vitruvs die Werke der Baukunſt, vor allem die 
Paläſte. Ihre Faſſaden (Stirnſeiten), die durch Säulen und Pfeiler gegliedert werden, 
find mit Reliefs, Statuen und Malereien geſchmückt, die Treppen weiträumig und prunf- 
voll, die Säle prangen im Schmucke der Wandmalereien und Stuckdecken, und das 
alles gruppiert ſich um offene Höfe mit Säulengalerien und Bogengängen. Dazu traten 
bald prächtige Landhäuſer, mit planvollen Gartenanlagen harmoniſch verbunden. In 
allem iſt es eine durchaus vornehme Baukunſt, auf ein prunkvolles, geſelliges Leben 
berechnet, wie von ihm gefordert. Im Kirchenbau wird das mittelalterliche Langſchiff 
vielfach vom quadratiſchen Grundriß oder der gleicharmigen griechiſchen Kreuzform 
und der hochragenden majeſtätiſchen Kuppel darüber verdrängt, das Kreuzgewölbe wird 
durch die flache Holzdecke oder das Tonnengewölbe, der Spitzbogen durch den Rund— 
bogen oder den wagerechten Fenſterabſchluß erſetzt. 

Und jetzt übernahm das päpſtliche Rom die Führung in allen Künſten zugleich. 
Zwar gab es hier keinen gebildeten und unabhängigen Adel, kein fleißiges und freiheit- 
ſtolzes Volk wie in Venedig oder Florenz, vielmehr war Rom nur der Anhang des 
päpſtlichen Hofes mit ſeinen zahlloſen geiſtlichen Würdenträgern und dem höfiſch 
gewordenen weltlichen Adel, das Volk faul, unwiſſend, bettelhaft, die Sittlichkeit überall 
auf tiefer Stufe. Aber ein unermeßlicher Reichtum war hier aufgehäuft durch die 
frommen Spenden der gläubigen Völker; ſeit Nikolaus V. (1447 —55) hatten die 
Humaniſten im Vatikan ihren Einzug gehalten, Sixtus IV. (1471 —84) hatte zum 
kapitoliniſchen Muſeum den Grund gelegt, das neue Funde (kurz vor 1500 Apollo von 
Belvedere, 1506 Laokoon) fortwährend bereicherten, und nach dem wüſten Alexander VI. 
(1492— 1503) ſaßen hintereinander zwei Päpſte auf dem Stuhle Petri, die, fo ver- 
ſchieden ſie voneinander waren, doch beide, dicht vor dem großen Abfall in Deutſch— 
land, in dem Bewußtſein der ungebrochenen Macht ihrer Kirche ſchwelgten und ſie 
beide in großartigen Kunſtſchöpfungen zum Ausdruck zu bringen ſtrebten: Julius II. 
della Rovere (1503 — 13) und der Mediceer Leo X. (1513 — 21). Jener war ein 


leidenſchaftlicher, wilder Kraftmenſch voll maßloſen Selbſtbewußtſeins, der den Kirchen— 


ſtaat zur erſten Macht Italiens zu erheben und die Fremden hinauszujagen ſich vor— 
geſetzt hatte. Leo X. begnügte ſich in der Politik mit der Förderung der Intereſſen 
ſeines Hauſes, gab die national-italieniſchen Pläne auf und war bemüht, alles Störende 
von ſich entfernt zu halten, denn er war vor allem ein behaglicher Lebemann, geiſt⸗ 
voller Humaniſt und Kunſtkenner, kirchlich ungläubig und ſittlich gleichgültig. 


Mit Leo X. kam der Geiſt der Florentiner und der Mediceer in Rom zur Herrſchaft. 
Giovanni de' Medici, geb. 1474, hatte ſich als ein jüngerer Sohn Lorenzos des Prächtigen ohne 
innere Neigung dem geiſtlichen Stande gewidmet und war 1513, als er ungewöhnlich jung zum 
Papſte gewählt wurde, erſt Kardinaldiakon, mußte alſo die Prieſterweihe empfangen, unmittel⸗ 
bar bevor er den päpſtlichen Stuhl beſtieg. Man ſagte ihm keine beſonderen Laſter nach, er 
war populär und erfüllte ſeine kirchlichen Pflichten gewiſſenhaft. Dabei verband er mit natür⸗ 
licher Gutmütigkeit und einer Liebenswürdigkeit, die jeden unwiderſtehlich feſſelte, eine würdevolle 
Haltung, obwohl ihn ſein Außeres nicht beſonders begünſtigte, denn auf einem kräftigen Körper 
ſaß ein etwas zu großer Kopf mit plumpen, ſtark geröteten Geſichtszügen und vorſtehenden, 
kurzſichtigen Augen, die ihn nötigten, ſich eines Glaſes zu bedienen. Aber ſeine geiſtliche Auf- 
gabe war ihm keine Herzenssache, und die Notwendigkeit einer Kirchenreform hat er niemals 
Begriffen. „Laßt uns das Papſttum genießen, da Gott es uns verliehen hat“, in dieſem Worte 
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kennzeichnet er ſich ſelbſt vollſtändig. In feiner geiſtiger Schwelgerei ſah er den Zweck des 
Lebens. Der Vatikan wurde unter ihm der Sammelplatz einer Menge vornehmer, geiſtreicher, 
feingebildeter, lebenskluger und lebensluſtiger, jedenfalls ſehr weltlicher Männer. Leo X. liebte 
ein geiſtreiches Geſpräch an gutbeſetzter Tafel und gewandte Improviſation, am liebſten in 
lateiniſchen Verſen, worin er ſelbſt Meiſter war, ergötzte ſich an Komödien, pflegte eifrig die 
Muſik, ſang ſogar ſelber ſehr gut und lag daneben mit Leidenſchaft der Jagd ob. Für Poeten, 
Künſtler und Gelehrte hatte er ſtets eine offene Hand; „eher würde ein Stein von ſelber fliegen, 
als daß Leo tauſend Dukaten zuſammenhalten könnte“, hieß es von ihm. Daher ſteckte er immer 
in Schulden, und bei ſeinem Tode waren ſelbſt ſeine Tiaren beim Pfandleiher. Aber er hat 


60. Michelangelo Ononarrotti. 
Nach G. Vaſaris Gemälde geſtochen von G. Cantini. 


doch auch Großes geſchaffen. Die alte, 1303 gegründete Hochſchule der Stadt Rom, die ſogenannte 
Sapienza, erweiterte er ſo, daß ſie 1514 in allen Fakultäten 88 Lehrer zählte; er gründete das 
griechiſche Kolleg unter Johannes Lascaris für zehn junge Griechen als Pflanzſtätte des Helle⸗ 
nismus in Italien und errichtete dort die erſte Druckerei griechiſcher Werke. Nicht geringere 
Teilnahme brachte er der lateiniſchen Litteratur entgegen, wie er z. B. 1515 die eben aus dem 
deutſchen Kloſter Corvey entführte Handſchrift der „Annalen“ des Tacitus herausgeben ließ; er 
dachte ſogar daran, das antike Rom im Bilde wiederherzuſtellen, und ernannte Raffael zum 
erſten Konſervator der Altertümer. 


Kunſtbeilage. 
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So wurde Leo X. der glänzendſte Vertreter der italieniſchen Hochrenaiſſance, 
nicht weil er die Bewegung ſeiner Zeit geleitet hätte, ſondern weil er ſich ihrem Zuge 
völlig hingab, und Rom geſtaltete ſich unter dieſen beiden Päpſten durch die Arbeiten 
von Italienern aller Länder der Halbinſel inmitten fortwährender Kriegsſtürme zu 
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61. Raffael Santi von Urbino. 
Nach dem Selbſtporträt geſtochen von E. Mandel (E. H. Schröder-Berlin). 


einer Stätte edelſter Kunſt, wie ſie die Welt nicht zum zweitenmal geſehen hat. Damals 

begann Donato Lazzari, genannt Bramante (1444— 1516), die Peterskirche und baute 

den Palaſt der Cancellaria mit der Kirche San Lorenzo und die großartigen Säulenhallen 

des Damaſushofes im Vatikan; Baldaſſare Peruzzi (1481— 1536) errichtete den Palazzo 

Maſſimi mit ſeinem gewaltigen Säulenhof und die ſchmuckvolle Villa Farneſina, 

die ſpäter Raffael ausmalte, Antonio da San Gallo (geſt. 1546) den großartigen 
Spamers ill. Weltgeſchichte V. 16 
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Palazzo Farneſe u. a. m. Vor allem aber haben jene beiden Päpſte das ganz perſönliche 
Verdienſt, die beiden größten Meiſter ihres Jahrhunderts nach Rom berufen oder 
ihnen große Aufgaben übertragen zu haben, Michelangelo und Raffael, beide auf 
allen Gebieten der Kunſt gleich heimiſch, beide gleich Fürſten geehrt. 


Michelangelo Buonarrotti, geb. 1475 in Chiuſi aus edlem Geſchlecht, bildete ſich bei 
Ghirlandajo zum Maler, nach der Antike unter dem Schutze Lorenzos von Mediei zum Bildhauer 
und ſchuf als ſolcher nach Savonarolas Tode 1498, den er hoch verehrte, jene wundervolle 
Gruppe der trauernden Maria mit dem Leichnam Chriſti (Pieta), die ihn ſofort den größten 
Meiſtern aller Zeiten gleichſetzte, während er in der Malerei mit Lionardo da Vinci in einem 
großen Schlachtenkarton wetteiferte. Im Jahre 1503 berief ihn Julius II. nach Rom. Der 
junge Künſtler hatte etwas in ſeiner Natur, was ihn dem Kirchenfürſten ähnlich machte; in 
ihrer Leidenſchaft ſind ſie wohl gelegentlich hart aneinander geraten, denn der Papſt verlangte, 
wie man ſagte, daß die Bauten nicht gemauert würden, ſondern aus dem Boden wüchſen. 


62. Palazzo Farneſe in Rom. 


Selbſtbewußte Kraft verband ſich bei Michelangelo mit der Urgewalt des Genius und dem Voll— 
beſitze aller techniſchen Mittel. Aus den Kämpfen ſeiner großen Seele heraus geſtaltet er ſeine 
Kunſtwerke; deshalb herrſcht in ihnen dieſelbe Leidenſchaft, wie in ihm ſelber, und mit allen 
Mitteln bringt er ſie in Haltung und Gebärde zum Ausdruck, ohne Rückſicht zuweilen ſelbſt 
auf die Schönheit, aber immer von der gründlichſten anatomiſchen Kenntnis unterſtützt. Die 
höchſte Vorſtellung hat er von der Kunſt: ſie ſoll Vollendetes ſchaffen, jo ſtrebt fie dem Gött— 
lichen nach. In ihm iſt nichts von der Frivolität ſeiner Zeit. Er bekannte ein Chriſtentum, 
das ſich nicht an Formeln und Satzungen band, und er übte es, frei von Selbſtſucht und Neid; 
er glühte tief innerlich für die republikaniſche Freiheit ſeines Florenz und ſuchte umſonſt ſie zu 
retten, ein reiner, ernſter, hoher Menſch inmitten einer grundverderbten Umgebung, der von ſich 
ſelber in einem ſeiner tief empfundenen Sonette ſagt: „Ich wandle einſam unbetretene Wege.“ 

In Rom ſollte er zunächſt ein rieſenhaftes Grabmal für Julius II. ſchaffen; es kam nicht 
ſo wie gedacht zur Ausführung, aber der gewaltige Moſes, das idealiſierte Abbild des gewaltigen 
Papſtes, macht es allein unſterblich. Dann begann er ſein maleriſches Hauptwerk, die Aus— 


* 
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malung der Sixtiniſchen Kapelle im Vatikan mit den Darſtellungen der Schöpfung, des 
Sündenfalls und der Sintflut, den zwölf Propheten und Sibyllen, „das Großartigſte, was die 
Malerei geſchaffen“, und vollendete es allein ohne jede Beihilfe — er jagte die Geſellen vom 
Gerüſt — binnen vier Jahren (1508 —12). Als er dann zum zweitenmal nach Rom kam (1534), 
gab er dem Rieſenwerke durch das „Weltgericht“ den großartigſten Abſchluß und übernahm 
endlich 1546 ohne Entgelt, „um Gotteswillen“, die Leitung des Baues der Peterskirche. 
Julius II. hatte ſie geplant als ein Denkmal für ſeine und des Papſttums Größe, das die 
ehrwürdige romaniſche, aber damals gänzlich baufällige Baſilika, die Krönungsſtätte ſo vieler 
Kaiſer, erſetzen ſollte, und hatte am 1. April 1506 den Grundſtein gelegt; Bramante entwarf 
damals einen rieſigen quadratiſchen Bau mit einer Kuppel, Raffael dachte an ein Langſchiff, 
Peruzzi und San Gallo kamen auf den urſprünglichen Gedanken zurück. Endlich erhob Michel 
angelo ein Abbild des Pantheons, die rieſige und ſchlanke Kuppel, deren Scheitel 143 m über 
| dem Boden ſchwebt, und errichtete damit ſich ſelber das großartigſte Denkmal, zugleich freilich 
> auch dem wiederhergeſtellten Papſttum, deſſen Herrſchaft ſoeben die freie Geiſtesbildung Italiens 
in Feſſeln ſchlug. Seiner Zeit müde, die ihn nicht mehr verſtand, vollends einſam ſeit dem 
Tode der edlen Vittoria Colonna (1547), mit der ihn gleiche Überzeugung zu reinſter Freundſchaft 
verbunden hatte, ſtarb er zu Rom am Abend des 18. Februar 1564, aber nicht dort, ſondern 
zu Florenz in Santa Croce, dem Nationalheiligtum der Florentiner, wurde er beſtattet. 
Er hatte noch das Modell der Peterskuppel vollendet, und bei ſeinem Tode war nur noch das 
Gewölbe ſelbſt herzuſtellen. Doch geſchah dies erſt unter Sixtus V. in nicht ganzzwei Jahren (158890) 
durch Giacomo della Porta und Domenico Fontana. Die Laterne wurde erſt unter Gregor XIV. 
aufgeſetzt, die innere Ausſchmückung der Kirche 1603 unter Clemens VIII. vollendet, endlich bis 
1612 unter Paul V. der vordere Kreuzarm zum Langſchiff ausgebaut. Die majeſtätiſchen 
Säulenhallen des Petersplatzes fügte Lorenzo Bernini unter Alexander VII. (1655 —67) hinzu. 
Michelangelos jüngerem Genoſſen wurde ein glücklicheres Los. Raffael Santi (Sanzio), Raffael 
eines Malers Sohn, war 1484 im ſtillen, waldgrünen Urbino in Umbrien geboren und wuchs Sant. 
hier in glücklichem Familienleben auf. Nach der Eltern Tode wurde er Schüler Pietro Peruginos, 
kam 1505 nach dem ewigbewegten Florenz und wurde 1508 nach dem ſtolzen Rom gerufen, 
| dem er bis an das Ende ſeines kurzen Lebens angehörte. In diefem Leben aber gab es keinen 
Kampf, in dieſer Seele keine Gegenſätze, und ſo bildete ſich Raffael zu einem wunderbar 
harmoniſchen Menſchen, vor deſſen Anblick jeder Streit verſtummte, zu einer Natur voll Anmut, 
Geſinnungsadel und Herzensgüte, aber auch voll raſtloſen Strebens nach dem Höchſten. So 
ſind auch ſeine Kunſtſchöpfungen durchaus edel und harmoniſch: in vollendeter Meiſterſchaft der 
| Technik weiß er die religiöſe Innigkeit der Umbrier und die kräftige Naturwahrheit der Florentiner 
* mit der reinen Formenſchönheit der Antike, wie er ſie in Rom fand, vollkommen zu verſchmelzen. 
| Er hat ſich auch als Bildner und Baumeiſter verfucht, war ſogar jeit 1516 der leitende Architekt 
an der Peterskirche, aber unerreicht iſt er als Maler, da bezeichnet er die höchſte Vollendung 


der religiöſen Kunſt des Mittelalters und den Anfang der modernen Geſchichtsmalerei. 
Sein großartigſtes Werk in Rom iſt die Ausmalung der ſogenannten „Stanzen“ (stanza, 
| d. i. Zimmer) im Vatikan und der „Loggien“ (offener Bogengänge) im Damaſushofe, die 
ihren Zugang bilden. Dort ſtellte Raffael in vier aufeinander folgenden Sälen das menſchliche 
Geiſtesleben in ſeinen höchſten Thätigkeiten, in Philoſophie, Poeſie, Theologie und Rechtswiſſen 


ſchaft dar, nicht durch allegoriſche Figuren, ſondern durch Gruppen handelnd bewegter Menſchen 
| (Stanza della Segnatura d. i. Zimmer des höchſten päpftlichen Gerichtshofes), ſodann die Rettung 

der Kirche aus drängenden Gefahren in dramatiſch bewegten Geſchichtsbildern (Stanza d’Eliodoro), 
weiter Kundgebungen der geiſtlichen Macht (Stanza del Incendio) und endlich die Begründung 
der weltlichen Macht durch Konſtantin den Großen, daher hier das berühmte Gemälde der Schlacht 
an der Milviſchen Brücke im Jahre 312 (ſ. Nachbildung Band II.). Später ſchmückte er die 
Deckenwölbungen der Loggien mit Darſtellungen aus der bibliſchen Geſchichte und entwarf für 
die Sixtiniſche Kapelle, die Michelangelo ausgemalt hatte, die herrlichen Tapeten (Teppiche) mit 
Szenen aus der Apoſtelgeſchichte (ſ. Band II.), die dann zu Brüſſel in Seide und Goldſtoff 
meiſterhaft gewebt wurden. Nebenher malte Raffael auch noch den prachtvollen Saal der Villa 
Farneſina aus (Triumph Galatheas) und ſchuf neben einer Reihe von Bildniſſen, wie Julius' II. 
* (. Band IV) und Leos X. (S. 113), allerdings mit Hilfe zahlreicher Schüler, eine unglaubliche 
Fülle von Olbildern für Kirchen und Klöſter, vor allem in immer neuer, bald lieblicher, bald 
erhabener Auffaſſung Darſtellungen Marias mit dem Chriſtuskinde, unter denen die altberühmte 
Sixtiniſche Madonna (zu Dresden), urſprünglich ein Altarbild für das Benediktinerkloſter 
San Siſto in Piacenza, mit Recht die oberſte Stelle behauptet. Ein Gemälde der Himmelfahrt 
war ſeine letzte Arbeit; es ſtand halb vollendet über ſeinem Bette, als er, kaum 36 Jahre 
alt, am Karfreitag verſchied (6. April 1520), auch im Tode noch ein Kind des Glücks, denn ſein 
frühes Ende erſparte es ihm, das Ende der ihn umgebenden Herrlichkeit zu ſehen. 


In ſeinen und Michelangelos Schöpfungen hat die Malerei das ſchlechthin Schönſte, 
das für alle Zeiten Klaſſiſche und zugleich das Gedankenreichſte geleiſtet, deſſen ſie 
überhaupt fähig iſt. Hier vereinigen ſich vollendete Formengebung und tiefſter Ideen— 
gehalt zum wunderbaren Ganzen, und nirgends iſt die Verbindung des Chriſtlichen mit 
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dem Antiken, des frommen Glaubens und der forſchenden Weisheit, wie fie dieſe Zeit 
in ihren edelſten Geiſtern erſtrebt, zu ſo vollkommenem Ausdruck gebracht worden als 
in den Werken der beiden Meiſter im Vatikan. 

Auch außerhalb Roms erſcheinen beide gewiſſermaßen vereint. Im Jahre 1520 ging 
Michelangelo nach Florenz, der früher erſten Stadt der Renaiſſance, um hier im Auftrage 
Papſt Leos X. für Giulio und Lorenzo Medici, den Bruder und Neffen des Papſtes, die 
berühmten „Mediceergräber“ in San Lorenzo aufzurichten. Während dieſer Arbeit nahm er 
leitend an der unglücklichen Verteidigung ſeiner Vaterſtadt gegen die Spanier Karls V. teil 


* 
—— 
0 
63, Lionardo da Vinci. * 
Nach dem Selbſtporträt geſtochen von Raphael Morghen. | 
(1529 — 30) und ließ dann grollend ſein Werk unvollendet liegen, und jo wurde es 1534 auf- 


geſtellt, die ſitzenden Statuen der beiden Medici, darüber die liegenden Geſtalten des Tages und 

der Nacht, der Morgenröte und des Abends. Raffael aber baute zu Florenz den edel-einfachen 
Palazzo Pandolfini neben Vaſaris Uffizien. 
Beide, Raffael und Michelangelo, wurden Gründer bedeutender Schulen, jener 
der römiſchen, dieſer der florentiniſchen, ſoweit ſolche Meiſter überhaupt Schüler 
haben können. Ihre Mitglieder erreichten natürlich die Meiſter nicht im entfernteſten; 
die Römer ſuchten bald das Weſen der Malerei lediglich in der ſchönen Form, die 
Florentiner ahmten das Kraftvolle ihres Vorbildes bis zur Verzerrung nach. 


—— 
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Von Florenz ging auch der größte Meiſter der lombardiſchen Schule aus, 


Lionardo da Vinci (geb. 1452). 


Ein Schüler Verocchios, hat er den größten Teil ſeines Lebens in Florenz zugebracht, aber 
gerade in Mailand, wo er im Dienſte des Hauſes Sforza 1492—99 wirkte, mehrere ſeiner 
Hauptwerke geſchaffen. Dann berief ihn König Franz I., der 1515 Herr der Lombardei geworden 
war, nach Paris (1516), und in Frankreich iſt er auch drei Jahre ſpäter geftorben. 

Ein bildſchöner und rieſenſtarker Mann, Meiſter in allen körperlichen Übungen und voll 
freudiger Lebensluſt, aber auch weichen Gemüts und ein trefflicher Vater ſeiner Familie, konnte 
er als Ideal eines Mannes gelten. Alle Intereſſen der reichen Zeit, all ihr Wiſſen und Können 
waren in ihm wunderbar vereinigt. Von ſeiner wiſſenſchaftlichen Bedeutung iſt ſchon früher die 
Rede geweſen (S. 110), aber auch als Künſtler iſt er vielſeitig wie Michelangelo und Raffael, voll 
ſchärfſter Beobachtungsgabe und unermüdlichem Triebe nach Vervollkommnung, weshalb er nur 


64. Antonio Allegri da Correggio. Nach dem Kupferſtich von Aſioli. 


wenig vollendet hat. Als Maler ſtrebte er nach feinſter Wiedergabe des ſeeliſchen Ausdrucks und 
plaſtiſcher Rundung der Geſtalten bei ſorgſamſter Ausführung und meiſterhafter Behandlung der 
Beleuchtung, deshalb wurde er einer der erſten Porträtmaler aller Zeiten; ſein vollendetſtes 
Werk iſt das Bildnis der Mona Liſa, der Gattin eines Freundes. Nicht minder treten aber 
ſeine Vorzüge in dem berühmten „Abendmahl“ hervor, das er in Mailand für das Kloſter 
Sta. Maria delle Grazie in Fresko malte, und in dem wenigen, was von ſeinen Florentiniſchen 
Geſchichtsbildern erhalten iſt. 


Auf ſeinen Schultern ſteht Antonio Allegri da Correggio aus der Gegend von 


Modena (1494 — 1534). 


Er will vor allem wirken durch die aus Hell und Dunkel wunderbar gemiſchte Beleuchtung 
und den ſinnlichen Reiz in Geſtaltung und Gruppierung ohne tieferen Ernſt und große Ge— 
danken. Die heilige Familie bildet ſeinen Lieblingsgegenſtand, ſo in dem berühmten Gemälde 
„Heilige Nacht“, doch hat er auch üppige mythologiſche Szenen und namentlich in Parma 
große Fresken gemalt. 


Lionardo da 
Vinei. 


Correggio. 
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Eine abgeſonderte Stellung nimmt wie im Staatsleben ſo auch in der Kunſt— 
entwickelung Venedig ein, die ſtolze Ariſtokratie, die mächtige und reiche Welthandels— 
ſtadt, die Herrin des öſtlichen Meeres. Hier haben in der Baukunſt länger als 
ſonſtwo in Italien orientalische und gotiſche Erinnerungen nachgewirkt; hier baute 
Jacopo Sanſovino (1477 — 1570) die herrliche Markusbibliothek und den ſtolzen 
Palazzo Cornaro am großen Kanal: zu Padua und Vicenza errichtete der thätige, nach 
dem Koloſſalen ſtrebende Andrea Palladio (1518 —80) ſeine zahlreichen Paläſte. 
Die Malerei findet entſprechend dem gediegenen Glanze des venezianiſchen Lebens ihren 
Gegenſtand in ſeiner Darſtellung, in der Vorführung namentlich weiblicher Schönheit 
und prunkender Koſtüme oft auf großartigem architektoniſchen oder landſchaftlichen 
Hintergrund, und das alles iſt übergoſſen von prachtvollem Kolorit. So malen die 
beiden Sanſovino, fo Giorgione (14771511), Palma Vecchio (1480-1528), 
Tintoretto (1512 — 94), der den Dogenpalaſt ausſchmückte, Paolo Veroneſe 
(1538— 88), der, auch wenn er biblische Szenen darſtellt, doch immer nur vene— 
zianiſche Nobili vorführt (z. B. in ſeiner „Hochzeit zu Kana“). Ihr größter Meiſter 
aber wurde Tiziano Vecellio aus Cadore (1477 — 1576). 

Tizian war ein Liebling des Glücks. Fröhlich ſchwamm er im Strome der vornehmen 
Geſellſchaft, ein Günſtling der Großen, ohne ihnen zu ſchmeicheln. Den Menſchen zu ſchildern 
in voller Lebenswahrheit, galt ihm als das Höchſte. Das machte ihn zum erſten Porträtmaler 
des Jahrhunderts — Karl V. wollte nur von ihm gemalt ſein — und zum erſten Darſteller 
der Frauenſchönheit; aber auch in kirchlichen Gegenſtänden wußte er das menſchlich Hohe zum 
vollen Ausdruck zu bringen (ſo in „Chriſtus mit dem Zinsgroſchen“). Die Kämpfe ſeiner Zeit 
haben ihn ſo wenig erſchüttert, wie den Staat Venedig. 

Es iſt ein Beweis für den lebendigen Zuſammenhang der damaligen Kunſt mit 
dem Volksleben, daß auch das Handwerk ſeine Erzeugniſſe künſtleriſch, d. h. ſchön, 
und dabei dem Zwecke des Gegenſtandes entſprechend zu behandeln verſtand, und daß 
es alſo zum Kunſthandwerk wurde. Die Möbel werden mit ſtilvollem Schnitzwerk 
oder eingelegter Elfenbeinarbeit verziert; nach antiken Vorbildern formen ſich die Glas— 
gefäße, wie ſie namentlich Venedig in unübertroffener Feinheit hervorbringt, ebenſo wie 
die reizvollen glaſierten Thongefäße, die unter dem Namen der Majoliken in Urbino und 
Gubbio, Florenz und Faenza (Fayencen) gearbeitet werden; in ſchwungvollen Pflanzenranken 
ſchlingt ſich das geſchmiedete Eiſenwerk der Thüren. Auch die Waffe wird zum Gegen— 
ſtand für das Kunſthandwerk. Gefäß und Griff des Degens werden in Eiſen geſchnitten 
oder, wie auch die Klinge, ziſeliert; Elfenbeineinlagen bedeckten den Kolben des Gewehres; 
vollends die Flächen der Plattenharniſche geben Raum für die reichſte Ornamentik, ja 
für die Darſtellung ganzer Geſtaltengruppen in getriebener oder ziſelierter Arbeit, und 
auch das feuerſpeiende Geſchütz wird künſtleriſch geadelt. In Arbeiten ſolcher Art 
ſtehen Mailand und Florenz voran, und kein Meiſter kann ſich auf dieſem Gebiete 
des Kunſthandwerks mit Benvenuto Cellini (1500 — 71) meſſen. 

Cellini war ein geborener Florentiner, der Sohn eines Baumeiſters, fand aber bei ſeinem 
unruhigen und händelſüchtigen Weſen nirgends recht Ruhe und lebte daher abwechſelnd in Rom, 
Mantua, Frankreich und Florenz, wo er auch 1571 ſtarb. Er war vor allem Goldſchmied und 
Stempelſchneider, zeichnete ſich aber auch durch ſeine Emaillierkunſt aus und lieferte ſelbſt einige 
treffliche Bildhauerarbeiten. Seine Selbſtbiographie verrät große Neigung zur Ruhmredigkeit 
und iſt daher nicht unbedingt zuverläſſig. 


* * 
* 


Mit einer blendenden, faſt unbegreiflichen Fülle edler Schöpfungen hat die Kunſt 
der Renaiſſance Italien übergoſſen, während gleichzeitig die edelſten Geiſter an der 
Begründung der modernen Wiſſenſchaft arbeiteten. Doch das rechte Wort für die Reform 
der Kirche zu finden blieb ihnen verſagt, die Folgerungen von ihrer Verſtandesarbeit 


65. Tiziano Vecellio. Selbſtbildnis des Künſtlers. 


Tizian bat ſich im hoheren Alter dargeſtellt, geſchmuͤckt mit der goldenen Gnadenkette Kaiſer Karls V. 
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auf die Religion haben ſie nicht gezogen. Die Männer, die ein vergeiſtigtes Chriſten— 
tum glaubten wie manche der großen Künſtler, blieben vereinzelt; der einzige, der ernjt- 
| haft eine Umgeſtaltung der Kirche in dieſem Sinne erſtrebte, Girolamo Savonarola, 
ö wurde 1498 als Ketzer verbrannt. Michelangelo und Raffael haben ihn Zeit ihres 
| Lebens hoch verehrt, aber für Italien gewann er keine dauernde Bedeutung, und er 
fand keinen Nachfolger; Italien brachte der Kirche nicht die Reform. 

Denn die meiſten humaniſtiſch Gebildeten dachten heidniſch; ſie ſtanden der Kirche 
gleichgültig gegenüber und äußerten ihr Intereſſe an ihr höchſtens in Spott und 
Satire. Die wenigen, die aufrichtig religiös empfanden, ſtanden doch in unnahbarer 
| Vornehmheit hoch über dem Volke, wie überhaupt die Humaniſten, und ſchließlich waren 
| alle dieſe Kreiſe in fo reger perſönlicher Berührung mit der höheren Geiſtlichkeit, welche 
künſtleriſche und humaniſtiſche Intereſſen eifrig förderte, daß ſie an eine ernſthafte Be- 
kämpfung kirchlicher Mißbräuche gar nicht denken konnten, ohne jene, die ihnen doch 
das Höchſte waren, zugleich in Frage zu ſtellen. Die Maſſe des Volkes aber fühlte 
ſich befriedigt von dem prunkvollen Kultus und der bequemen Moral, die ihr dieſe 
Kirche bot, und war ihrer ganzen Natur nach tieferem Erfaſſen religiöſer Dinge 
abgeneigt. Und nur ein ſolches konnte die Kirche neu geſtalten, deshalb blieb deutſcher 
Gemütstiefe dieſe Aufgabe vorbehalten. Über ihrer Löſung hat Deutſchland ſeine 
beſten Kräfte zugeſetzt und darüber die dringend notwendige Reform ſeiner ſtaatlichen 
und geſellſchaftlichen Verhältniſſe verſäumt. 
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66. Benvennto Cellini. 
Nach G. Vaſaris Gemälde geſtochen von Wachsmann 


— ——— E PU—— — 


EUROPA 


zu Beginn der Reformation 
um 1520 
bearbeitet von Carl Wolf 
Maßstab 1:15000000 
150 200 SD im 


20 östl. Lv Ferro 


Ed. Gaeblers Geoge Inst „Leipzig, 


ff ff fILa Ille 


Deutſchland unter Maximilian J. 
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an die Wende des 15. und 16. Jahrhunderts bot Deutſchland das merkwürdige 

Schauſpiel eines Volkes, das an Reichtum hinter wenigen zurückblieb, an 
Wehrhaftigkeit alle übertraf, auf jedem Gebiete des geiſtigen Lebens täglich 
= Fortſchritte machte, während doch jeine gemeinſamen politiſchen Einrich— 
tungen in völliger Auflöſung begriffen waren, eine ſteigende Verſtimmung alle Stände 
erfaßt hatte, die Kirche aber trotz alles äußeren Pompes in Kultus und Feſten, trotz 
tiefgreifenden weltlichen Einfluſſes und umfaſſenden weltlichen Beſitzes, trotz frommer 
Ergebenheit der Laien doch alle Merkmale tiefer Verderbnis offenbarte. 

Das Reich, breit hingelagert durch ganz Mitteleuropa, mit ſeinen Grenzgebieten 
tief eingreifend in die romanische und flawiſche Welt, behauptete immer noch an Aus- 
dehnung den erſten Rang unter den ziviliſierten Staaten des Erdteiles; immer noch 
war ſein König als der geborene Träger der römiſchen Kaiſerkrone der anerkannt erſte 
Herrſcher der Chriſtenheit, und noch galt der Grundſatz, daß jedes Recht in ſeinen 
weiten Grenzen auf der Verleihung des Kaiſers beruhe; doch thatſächlich war es nur 
noch eine loſe Anhäufung einiger Hundert fürſtlicher, ſtädtiſcher und adliger Gebiete 
von der verſchiedenſten Größe und Beſchaffenheit. 

Den erſten Rang wenigſtens, wenn auch nicht immer an Umfang und Macht, ſo 
doch in der Geltung innerhalb der ſtolzen Ariſtokratie deutſcher Fürſten, nahmen die 
kurfürſtlichen Territorien ein, das Königreich Böhmen, die Pfalzgrafſchaft bei 
Rhein, das Herzogtum Sachſen-Wittenberg, die Markgrafſchaft Branden— 
burg ſamt den reichen Landen der Erzbiſchöfe von Mainz, Trier und Köln. 
Die letzteren bildeten zugleich die bedeutendſten Glieder in der langen Kette geiſtlicher 
Fürſtentümer, die dem Rheinſtrome den Namen der „Pfaffengaſſe des heiligen römiſchen 
Reiches“ verſchaffte, wie Baſel, Straßburg, Worms, Speier, Utrecht. Geiſtliche Gebiete 
beherrſchten weiterhin einen großen Teil Niederſachſens (Münſter, Osnabrück, Pader⸗ 
born, Hildesheim, Halberſtadt, Verden); im Oſten lagerten die großen Erzſtifte Bremen, 
Magdeburg, Salzburg, an der oberen Donau Eichſtätt, Regensburg, Paſſau, am Main 
Würzburg und Bamberg, während die Stiftslande öſtlich der Saale und Elbe, wie 
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Naumburg-Zeitz, Merſeburg, Meißen, Brandenburg, Havelberg, Lübeck, 
Kammin, Breslau u. a., niemals zur Reichsunmittelbarkeit gelangt waren. Dazu 
geſellten ſich noch beträchtliche Beſitzungen des Deutſchen und des Johanniterordens im 
Süden, jo daß mindeſtens der dritte Teil des Reichsbodens unter der Hoheit geiſtlicher 
Fürſten ſtand. 

Unter den weltlichen Territorien, die nicht den Kurfürſten gehorchten, ragten im 
Südoſten die öſterreichiſchen Lande und Bayern, im Südweſten das Herzogtum 
Württemberg, im Nordweſten die weitgeſtreckten Beſitzungen der Herzöge von Kleve 
und die reichen burgundiſchen Landſchaften in den Niederlanden hervor. Aber 
überall im Süden und Weſten, wenig oder gar nicht im Norden und Oſten, wurden 
dieſe fürſtlichen Gebiete durch die Beſitzungen reichsunmittelbarer Grafen und Ritter 
wie durch die zum Teil weit ausgedehnten Territorien der Reichsſtädte durchbrochen. 
Unter ihnen behaupteten damals Nürnberg, Ulm, Augsburg, Frankfurt a. M., Straß⸗ 
burg, Metz im Süden, Bremen, Hamburg, Lübeck im Norden den unbeſtrittenen Vor— 
rang vor den viel zahlreicheren kleineren Genoſſinnen, die nirgends dichter nebeneinander 
lagen als in Schwaben, während öſtlich des Elbſtromes, von Lübeck abgeſehen, ſich 
keine einzige Reichsſtadt entwickelt hat. — So iſt die Gebietsverteilung in den einzelnen 
Landſchaften des Reiches eine äußerſt verſchiedene. Große geſchloſſene Fürſtentümer 
gab es nur im Oſten: hier erſcheinen weder reichsunmittelbare Städte noch Grafen 
und Ritter; der Süden und Weſten bietet ein Bild verworrenſter Gebietsverhältniſſe, ein 
Durcheinander kleinerer und größerer Trümmer aus dem einſt ſtolzen Ganzen des Reiches. 

Wer aber damals verſucht hätte, die Grenzen des Reiches beſtimmt zu ziehen, der 
würde außer etwa da, wo das Meer ſie darſtellte, dazu kaum im ſtande geweſen ſein. 
Unzweifelhaft war Böhmen mit ſeinen Nebenlanden, mit Mähren, Schleſien und den 
beiden Lauſitzen, ein Glied des Reiches, ſein König der erſte weltliche Kurfürſt, aber es 
trug nichts zu den Reichslaſten bei, und die Vorherrſchaft der tſchechiſchen Nationalität 
im Kernlande in Verbindung mit der huſſitiſchen Landeskirche, endlich das fremde 
Fürſtenhaus der polniſchen Jagellonen entfremdeten es völlig dem deutſchen Leben 
und verbanden es näher mit Polen und Ungarn. Unbeſtritten gehörte ſodann das 
Ordensland Preußen nicht zum Reiche, denn Oſtpreußen mit Königsberg war ſeit 1466 
polniſches Lehen, Weſtpreußen mit Danzig und Thorn ebenſo lange polniſcher Beſitz; aber 
die Bevölkerung war ganz überwiegend deutſch, der Hochmeiſter ein deutſcher Fürſt 
und im engſten Zuſammenhange mit dem Ordensmeiſter in Mergentheim, ſein Ver⸗ 
hältnis alſo zur Nation ein ungleich engeres als das Böhmens. Weiter zählte zwar 
Holſtein zu den Reichslanden, aber ſein Schweſterland Schleswig nicht, und beide 
waren wiederum ſeit 1459 durch das Herrſcherhaus mit Dänemark verbunden. 
Vollends an der Weſtgrenze, wo franzöſiſche Lehnsanſprüche tief in die nun habs- 
burgifchen Niederlande reichten, während wiederum das Herzogtum Lothringen und 
die Freigrafſchaft Burgund zwar deutſches Lehen, aber ihrer Bevölkerung nach 
großenteils franzöſiſches Land waren, und im Süden, wo die Schweizer Eid— 
genoſſen ſeit 1499 ſich von ihren Pflichten gegen das Reich befreit hatten, Savoyen, 
Mailand und Genua aber noch immer als Reichslehen galten, da waren deutſche und 
fremde Beziehungen und Anſprüche ſo unentwirrbar miteinander verflochten, daß es faſt 
unmöglich zu ſagen war, wo die Rechte des Reiches anfingen und wo ſie aufhörten. 
Eben dieſe Zuſtände bargen eine Menge Gefahren in ſich, mußten das Reich in unauf⸗ 
hörliche Kämpfe verwickeln. 

In dieſem bunten Gewirr waren am Ende des 15. Jahrhunderts zwei Mächte 
im Aufſtreben begriffen: in politiſcher Beziehung die Fürſtentümer, in wirtſchaftlicher 
Hinſicht die Städte. 
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Freilich war ein fürſtliches Territorium jener Zeit noch weit entfernt davon, ein 
modernes Staatsweſen zu ſein. Allerorten betrachtete das fürſtliche Haus das Ganze 
ſeiner Güter und Rechte als ſein Privateigentum und behandelte es danach von rein 
dynaſtiſchem Geſichtspunkte aus, ohne jede Rückſicht auf das Wohl des Ganzen, ja 
gelegentlich ſelbſt ohne Rückſicht auf das wirkliche Intereſſe des eignen Hauſes. Ver— 
pfändungen und Verkäufe einzelner Landesteile, Erbteilungen des ganzen Territoriums für 
die hinterbliebenen Söhne waren an der Tagesordnung, das Vorrecht des Erſtgeborenen 
wurde nur in wenigen Gebieten, wie in Brandenburg und im albertiniſchen Sachſen, in 
Bayern und Württemberg, anerkannt. Noch bildeten auch die Haupteinnahmequellen 
des fürſtlichen Hauſes nicht die regelmäßigen Steuern der Unterthanen, ſondern die 
ausgedehnten Kammergüter (Domänen) und die möglichſt geſteigerten nutzbaren Hoheits— 
rechte (Regalien), wie Zölle, Münzrecht, Bergwerksregal. Noch waren demgemäß die 
Aufgaben der fürſtlichen Landesverwaltung ſehr beſchränkt, gar nicht zu ver— 
gleichen mit der allumfaſſenden Wirkſamkeit des modernen Staates, weſentlich gerichtet 
auf die Adminiſtration der fürſtlichen Einkünfte, auf die oberſte Gerichtsbarkeit und 
die Handhabung des Landfriedens. Dem entſprach die geringe Zahl der fürſtlichen 
Beamten. Am Hofe der Kanzler als der eigentliche Leiter des Ganzen, in den ein— 
zelnen Bezirken die Rentmeiſter und Landvögte oder Hauptleute, das war ſo ziemlich 
alles, ganz zu geſchweigen davon, daß alle Sorge für die geiſtige Bildung lediglich 
Sache der Stadtgemeinden oder der Kirche blieb. 

Unter ſolchen Umſtänden mußte ein großer Teil der Aufgaben, welche heute die 
Landesregierung übernommen hat, den örtlichen Gewalten innerhalb des Territoriums 
zufallen, den Edelleuten, den geiſtlichen Stiftern, den Städten. Sie alle übten auf 
ihren Gebieten über ihre Unterthanen die Polizeigewalt und die niedere, ja ſoweit 
die Städte in Betracht kommen, häufig auch die höhere Gerichtsbarkeit aus. Die 
Stadtgemeinden genoſſen auch in allen übrigen Dingen faſt überall einer wenig 
beſchränkten Selbſtverwaltung, die ſie mehr zu Verbündeten, als zu Untergebenen ihres 
Landesherrn machte. Und nun traten wiederum dieſe Stände dem Fürſten als ge— 
ſchloſſene Körperſchaft, als Landſtände, gegenüber. Meiſt in drei, ſeltener in vier 
oder in zwei Stände, in Geiſtlichkeit, Edelleute und Städte gegliedert, fanden ſie ſich 
eigenmächtig oder auf den Ruf des Landesherrn zu Landtagen ein. Nur in Fries- 
land und Tirol hatten auch die Bauern das Recht der Vertretung behauptet, ſonſt 
galt überall der Satz, ſie ſeien durch ihre Grundherren repräſentiert. Die Mit— 
glieder des Landtags aber waren dies ſtets kraft eignen Rechts, nicht durch die Wahl 
irgend welches Bezirks; nur die Städter vertraten als bevollmächtigte Deputierte ihre 
Gemeinden. Die Verhandlungen mußten um ſo langwieriger und ſchwieriger werden, 
je zäher jeder Stand ſein Sonderintereſſe verfocht, je weniger in der Regel das Be— 
wußtſein der Gemeinſamkeit lebendig war. Und doch war die Bedeutung dieſer ſchwer— 
fälligen Verſammlungen ſehr groß geworden. Die nächſte Veranlaſſung zu ihrer 
Bildung war das Bedürfnis des Landesherrn nach Vermehrung ſeiner Einnahmen 
geweſen, und dieſe konnte nur durch die Bewilligung von Steuern erreicht werden, 
die grundſätzlich nur als außerordentliche, auf Zeit und zu beſtimmten Zwecken, zu 
Krieg, Bauten, Tilgung landesfürſtlicher Schulden u. a. bewilligte Leiſtungen galten. 
Denn zu außerordentlichen Anſtrengungen reichten die regelmäßigen fürſtlichen Ein— 
künfte nicht aus. Betrugen doch um 1500 die Einnahmen von Kur-Köln nur 110 000 
Gulden (damals zu etwa 7 RM. Metallwert), von Kur-Mainz 80 000 Gulden, von 
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Kur⸗Trier 60000 Gulden; ebenſoviel etwa vermochte Kur-Sachſen, Kur-Brandenburg 
dagegen nur 40 000 Gulden, während Bayern 100 000 Gulden, Württemberg 80 000 
Gulden, das Erzſtift Magdeburg 50 000 Gulden verrechneten. Wie gewaltig über— 
ragte da doch ſie alle das Haus Habsburg, das aus ſeinen deutſchen Erblanden 
300 000 Gulden, aus Burgund gar 580 000 Gulden zog! Aber auch dieſe Summen 
wollten wenig bedeuten gegenüber den enormen Koſten der Söldnertruppen jener Tage, 
da 100 Fußknechte ein Jahr hindurch 5000 Gulden, 100 Reiter 12 000 Gulden 
Sold erforderten, beiſpielsweiſe alſo die geſamten Jahreseinkünfte von Kur-Sachſen 
eben ausreichten, um 1200 Fußknechten oder 500 Reitern ein Jahr lang den Sold 
zu zahlen! Beſſer als alles andre machen dieſe Daten die Notwendigkeit, die Steuer- 
kraft des Landes anzuſpannen, deutlich; je mehr aber dies der Fall war, deſto mehr 
entwickelte ſich das Steuerbewilligungsrecht, alſo die Macht der Stände. Und 
ſprachen ſie die Bewilligung aus, dann nahmen ſie ſich auch das Recht, die Steuern 
ſelbſt zu veranlagen, einzuziehen und ihre Verwendung durch ihre Ausſchüſſe und ihre 
Beamten zu leiten. Für den Fall kriegeriſcher Rüſtung übernahmen ſtändiſche Deputierte 
auch die Aufbringung der Mannſchaften, ſtändiſche Muſtermeiſter die Organiſation, 
ſtändiſche Offiziere die Führung im Felde. So entwickelte ſich neben der landes- 
herrlichen Verwaltung eine ſtändiſche, die oft mehr bedeutete als jene und den 
Territorien mehr das Anſehen ariſtokratiſch als monarchiſch geordneter Länder gab. 
Urkunden fixierten dann wohl das Verhältnis der Stände zum Landesherrn, wie das 
„Libell“ von Augsburg im Jahre 1510 in Oſterreich; die Huldigung wurde dem 
Nachfolger erſt dann geleiſtet, wenn er ſie beſchworen hatte, jeder Verſuch des Fürſten, 
die ſtändiſchen Rechte zu brechen, ward mit Steuerverweigerung, wenn nicht gar mit 
Aufruhr beantwortet. Und doch zogen die ſchwerfälligen, mit Hader und Streit 
erfüllten Beratungen dieſer ſtolzen Stände gegenüber den Privatintereſſen des Fürſten— 
hauſes ein landſchaftliches Geſamtbewußtſein groß; ja unter beſonderen Umſtänden 
ſchloſſen ſich die Gebiete eines Fürſtenhauſes, die bis dahin nur durch die Dynaſtie 
zuſammengehalten worden waren, in ſtändiſchen Formen enger aneinander, wie z. B. 
in der Not der Türkeneinfälle gemeinſame Ausſchußlandtage ſowohl der drei Lande, 
Steiermark, Kärnten und Krain, als auch der fünf, Ober- und Niederöſterreich ſamt den 
drei erſtgenannten, ſtattfanden, von jenen zuerſt im Jahre 1494, von dieſen im 
Jahre 1496. 

Aber gegenüber dieſer Macht der Stände begann in der zweiten Hälfte des fünf- 
zehnten Jahrhunderts das Streben nach Steigerung der fürſtlichen Gewalt ſich 
geltend zu machen, freilich in den meiſten Fällen wenig konſequent und gar nicht zu 
vergleichen mit der rückſichtsloſen Ausbildung des fürſtlichen Abſolutismus in Italien. 
Wenn Öfterreich die ſtändiſche Macht in höchſter Blüte ſah, jo war in Brandenburg 
die Macht der Hohenzollern ſchon hoch geſtiegen. Die Kirche des Landes war bereits 
ſeit Friedrich II., dem Eiſernen (1440 — 1470), dem Landesherrn völlig unterworfen, 
den Städten, die ihm trotzig widerſtanden, hatte dieſer Fürſt ihre Bündniſſe und den 
Beitritt zur Hanſa verboten; Joachim I. (1499 — 1535) ſchrieb in ſeiner „Polizei- 
ordnung“ 1515 den Städten die Formen ihrer Verwaltung vor und traf eine Reihe 
tiefeinſchneidender Verfügungen. Überhaupt äußerte ſich das Wachstum fürſtlicher Macht 
weſentlich auf dem Gebiete der Geſetzgebung, die immer zahlreichere Seiten des Volks- 
lebens allgemeiner Regelung unterwarf; die ausführende und richterliche Gewalt dagegen 
verblieb nach wie vor der Hauptſache nach den Städten und den Grundherren. Der 
fürſtliche Staat jener Zeit war und blieb alſo in dieſer Beziehung eine Verbindung 
von landesherrlichen Kammergütern, adligen und geiſtlichen Grundherrſchaften und 
ſtädtiſchen Gebieten unter einer langſam um ſich greifenden monarchiſchen Gewalt. 
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Nichts hat mehr die Ausbildung der landesherrlichen Macht gefördert, als die er 


Einführung des römischen Rechts. Gewiß ein ſeltſames Schauſpiel, daß das Recht 
eines längſt untergegangenen fremden Volkes die Herrſchaft über Deutſchland gewann 
in demſelben Augenblicke, als ſich unſre Nation anſchickte, das Joch des römiſchen 
Papſttums zu zerbrechen, aber es iſt erklärlich nicht etwa nur aus dem Intereſſe der 
Landesherren, ſondern vor allem aus Mangel einer wirklich nationalen Rechtsbildung, 
die eine der traurigſten Folgen des Zerfalls der ſtaatlichen Einheit war und wieder die 
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ordnungsloſe Mannigfaltigkeit der Rechte mit ſich brachte, ſowie daraus, daß dies heimiſche 
Recht hinter der Kulturentwickelung zurückgeblieben war. Das römiſche Recht dagegen 
entſprach eben der jetzt von den Deutſchen erreichten höheren Kulturſtufe und trat in impo— 
nierender, folgerichtiger Durchbildung der Zerfahrenheit des deutſchen gegenüber. Indem 
es die Gewalt des römiſchen Kaiſers als unumſchränkt auffaßte, förderte es die der deut— 
ſchen Fürſten, auf deren Stellung dienſtfertige Juriſten die Idee des kaiſerlichen Abſolutis— 
mus anwandten. Schon im 15. Jahrhundert war dies römiſche Recht als „geſchrie— 
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benes“, als „kaiſerliches Recht“ proklamiert, das kaiſerliche Gericht zum Teil mit römiſchen 
Rechtsgelehrten beſetzt worden. In wachſender Zahl erſcheinen ſodann junge Deutſche 
auf italieniſchen Univerſitäten, namentlich in Bologna und Padua, um ſich der Rechts- 
wiſſenſchaft zu widmen, und ſeit der Mitte des Jahrhunderts öffnen deutſche Hoch— 
ſchulen ihre Hörſäle den Lehrern des fremden Rechts, ſo zuerſt Greifswald und 
Erfurt, während das einheimiſche Recht keinerlei wiſſenſchaftliche Behandlung erfuhr 
und ſo immer weniger im ſtande war, den Wettkampf aufzunehmen. Mehr Schwierig- 
keiten ſtellten ſich der praktiſchen Einführung entgegen. Nach deutſchem Recht ent— 
ſchieden ohne Appellationsinſtanz, in öffentlicher Sitzung und mündlichem Verfahren 
die Schöffen aus dem Laienſtande als „Urteilsfinder“ unter Vorſitz des Richters als 
„Urteilsfrager“, nach römiſchem gelehrte Einzelrichter nach äußeren Normen im 
geheimen, ſchriftlichen Prozeß. Auch die Anſchauungen und Beſtimmungen des fremden 
Rechts ſtanden denen des deutſchen in vieler Beziehung ſchnurſtracks entgegen. Trotzdem 
gewannen allmählich die fürſtlichen Beamten die mächtige Stellung des Richters in 
römiſchem Sinne und drängten die ungelehrten Schöffen zurück; die fürſtlichen Hof— 
gerichte oder Kammergerichte wurden zum Teil oder auch ganz mit römiſchen Rechts- 
gelehrten beſetzt (fo in Württemberg 1495, in Brandenburg 1516) und gegen deutſchen 
Rechtsbrauch zu Appellationsgerichten geſtaltet. Die Einholung von Rechtsbelehrungen 
bei den ſogenannten Oberhöfen, wie ſolche in Freiburg i. Br. und Frankfurt a. M. 
für den Süden, ferner in Köln, Lübeck, Magdeburg für den Norden beſtanden, kam 
mehr und mehr in Abnahme, wurde wohl geradezu verboten, ſo in Sachſen ſchon 1432. 
So drängten mit überlegener Gewalt römiſches Rechtsverfahren und römiſche Rechts— 
anſchauung das einheimiſche Weſen zurück, ertötete allmählich jedes lebendige Ver— 
ſtändnis und Intereſſe für das Recht im Volke und ſchuf eine tiefe Kluft zwiſchen den 
juriſtiſch gebildeten Beamten und ihm. Um ſo hohen Preis wurde die Förderung der 
fürſtlichen Gewalt und die Herſtellung einer annähernden Rechtseinheit erkauft; kein 
Wunder, daß die ungeheure Mehrheit der Nation zunächſt nicht die Wohlthaten, ſondern 
nur den Druck der neuen Ordnung empfand und ihr tiefe Abneigung entgegenbrachte. 

Es iſt klar, daß ſich die Beſtrebungen nach Steigerung der fürſtlichen Gewalt 
vor allem in den weltlichen Gebieten äußern mußten, wo alles, was der Fürſt ſeiner 
Macht zufügte, feinem ganzen Geſchlechte zu gute kam. Anders in den zahlreichen geiſt— 
lichen Territorien. An Stelle des erblichen Fürſten trat hier der von den Domherren, 
dem „Kapitel“, gewählte, von ihm beratene und beſchränkte Biſchof oder Erzbiſchof, 
den kein ähnliches Intereſſe lenkte. So änderten ſich die Verhältniſſe hier wenig; die 
Stiftslande blieben, was ſie ſeit lange waren, bequeme Verſorgungsanſtalten für die 
jüngeren Söhne der großen Fürſtenhäuſer und des benachbarten oder dem Stifte lehns— 
pflichtigen Adels, oft ohne jede Rückſicht auf die meiſt ſehr ungeiſtlichen Neigungen 
der jungen Herren. 

Alles in allem betrachtet, erſcheint aber auch in den weltlichen Fürſtentümern der 
Staatsbau als ein ſchwaches Gerüſt; die Gewalt war geteilt zwiſchen dem Landesherrn 
und feinen Ständen, überall herrſchte das fürſtliche, ſtädtiſche oder adlige Sonderintereſſe 
vor, das gemeinſame Bewußtſein war erſt ſchwach entwickelt. 


Die Städte; Handel und Gewerbe. 

Gegenüber dem Fürſtentume hatten die Städte, politiſch betrachtet, ihr Spiel 
verloren. Zwar der Zutritt zum Reichstage war den Reichsſtädten gewährt worden, 
aber die großen Städtebündniſſe hatten ſich im Süden nicht zu behaupten vermocht. 
Im Norden beſtand, abgeſehen von kleineren Einigungen von nur landſchaftlicher 
Bedeutung, wie z. B. der damals noch ſehr kräftige Sechsſtädtebund in der Ober— 
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Lauſitz eine war, e ruhmvolle Hanſa fort, freilich auch geſchwächt durch den Abfall 
der niederländiſchen wie durch den Austritt vieler binnenländiſchen Städte, den ihre 
Landesherren erzwungen hatten. 

Doch wenn auch die Geltung der Reichsſtädte in der Reichspolitik erſchüttert erſcheint, 
ſtädtiſche Verfaſſung und Verwaltung ſind doch die bei weitem entwickeltſten, die ſtädtiſchen 
Gebiete in der That die einzigen wirklich modern organiſierten Territorien im Reiche, und 
ihre wirtſchaftliche Bedeutung wie ihre Bevölkerung iſt beſtändig im Steigen. Freilich darf 
man die Einwohnerzahlen moderner Großſtädte nicht auf die des 15. Jahrhunderts über— 
tragen. Nach einer genauen Zählung hatte 1449 Nürnberg nur 20000 E., Straßburg um 
dieſelbe Zeit 16— 17000, Baſel 15000, Frankfurt a. M. 7000, Danzig nur wenig über 
16000. Aus den heftigſten Parteikämpfen zwiſchen den Zünften der Handwerker und 
den durch Großgrundbeſitz und Großhandel hervorragenden Geſchlechtern der Patrizier 
im 14. und 15. Jahrhundert hatte ſich die ſtädtiſche Verfaſſung faſt überall heraus- 
gebildet auf Grundlage einer Vereinbarung, die entweder einer Anzahl von Handwerks— 
meiſtern den Eintritt in den Rat, alſo Anteil am ſtädtiſchen Regiment verſtattete oder 
auch die Patrizier zu zunftähnlichen Verbindungen vereinigte (wie in Straßburg und 
Köln). Der Charakter der ſtädtiſchen Verfaſſung blieb trotzdem im weſentlichen ariſto— 
kratiſch, das Übergewicht lag überall in den Händen der geſchäfts- und weltkundigen 
Geſchlechter. Alljährlich wurde der Rat neugebildet, aber der Wechſel in den Per— 
ſonen war dabei faktiſch ein ſehr geringer. In feinen Händen lag die geſamte Ver— 
waltung der Finanzen, der Polizei, des Gerichts, des Kriegsweſens, der auswär— 
tigen Politik, und er nahm ſie teils in ſeiner Geſamtheit, teils durch einzelne ſeiner 
Mitglieder oder durch ſtehende Ausſchüſſe mit einer Anzahl von ſtändigen, beſoldeten 
Unterbeamten wahr. So oft auch eine ſolche Regierung durch parteiiſches und hartes 
Verfahren fehlen mochte, die ſtrenge Zuſammenfaſſung aller Gewalt im Rate, die treff— 
liche Ordnung der Finanzen, die ſehr achtungswerte Wehrfähigkeit, endlich die kühle, 
berechnende, konſequente, wenn auch ſtets hart egoiſtiſche Intereſſenpolitik nach außen 
machen doch im ganzen die Städte zu einer der erfreulichſten Erſcheinungen dieſer 
gärungsvollen Zeit. 

Die Ausbildung einer ſtraffen und folgerichtig arbeitenden Verfaſſung und Ver— 
waltung war den Städten aber nur deshalb möglich, weil ihre wirtſchaftliche Ent— 
wickelung die aller andern Stände übertraf. Wie in politiſcher, ſo war auch in 
wirtſchaftlicher Beziehung jede Stadt eine kunſtvoll gegliederte Genoſſenſchaft, da das 
Handwerk nicht Sache des einzelnen, ſondern der Zunft (Innung, Gilde) war. Jede 
Innung wiederum erſcheint als eine halbſozialiſtiſch organiſierte Verbindung der Genoſſen 
eines beſtimmten Handwerks. Sie verpflichtete ihre Mitglieder zur Arbeit und über— 
wachte die Güte der gelieferten Waren aufs ſtrengſte; ſie ſchaffte ihnen das Arbeitsmate— 
rial am liebſten durch Geſamteinkauf, auf Rechnung der Zunft, ſie ſchützte jeden einzelnen 
gegen die Genoſſen durch die Beſchränkung der Produktion auf ein beſtimmtes Maß wie 
durch Vorſchriften über die Zahl der Geſellen und Lehrlinge, nach außen durch das 
Alleinrecht der Zunft auf dies beſtimmte Gewerbe; ſie unterſtützte ſie im Falle des Un— 
vermögens oder der Krankheit aus der gemeinſamen Kaſſe. Streng regelte ſie die Ver— 
hältniſſe der Lehrlinge und Geſellen zum Meiſter, als deſſen Hausgenoſſen beide 
gehalten wurden; ſorglich achtete ſie auf die Ehre der Zunft und wußte ſich nach 
außen bei fröhlichen Feſten wie in ernſter Sache würdig und nachdrücklich zu behaupten. 
Die ganze Organiſation konnte um ſo wuchtiger wirken, je enger die Zünfte desſelben 
Handwerks durch weite Landſchaften, ja durch das ganze Reich zuſammenhielten; das 
ermöglichte den Geſellen die freie Wanderſchaft und ſetzte ſie, da auch ſie ihre beſon— 
deren Verbindungen unter ſich hatten, wohl in den Stand, ſelbſt mit großen Arbeits— 
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einſtellungen ihre Sache durchzufechten, wie die Bäckergeſellen in Kolmar von 1495 
bis 1505 mit Unterſtützung der oberrheiniſchen Genoſſenſchaften, in Nürnberg die 
Blechſchmiedgeſellen im Jahre 1475 thaten. Eben dieſe zunftmäßige Organiſation hat 
das deutſche Handwerk des 15. Jahrhunderts groß gemacht, zumal da eine Trennung 
zwiſchen Kunſt und Handwerk nicht vorhanden war. Alle die großen Nürnberger Meiſter 
der Plaſtik und Malerei, Adam Kraft, Peter Viſcher, Albrecht Dürer, waren ehrſame 
Mitglieder einer beſtimmten Zunft. Glänzend entfaltete ſich ſo zu Nürnberg beſonders 
die Metallarbeit in der Herſtellung von Hausgeräten, Werkzeugen und Waffen aller 
Art. Augsburg machte ſich einen weitberühmten Namen durch ſeine kunſtvollen 
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69. Innungsſtube der Loh- und Weißgerber zu Breslau, 
Nach der Zeichnung von G. Rehlender in Henne am Rhyn, Kulturgeſchichte“. 


Harniſche und Helme, Ulm durch ſeine Leinweberei; in den Städten des nördlichen 
Deutſchland blühten die Tuchfabrikation und die Bierbrauerei, und weithin verführte 
der deutſche Handel die Erzeugniſſe der deutſchen Induſtrie. 

Zwar hatte der Handel jener Zeit mit zahlreichen uns jetzt unbekannten Hinder— 
niſſen und Erſchwerungen zu kämpfen. Auf ſchlechten Straßen zogen mühſam zahl— 
reiche Gäule die kleinen Karren des Kaufmanns daher, häufig bedroht durch eine 
entbrennende Fehde zwiſchen ſeiner Stadt und einem benachbarten Edelmann, wenn es 
nicht gar einem adligen Schnapphahn beliebte, ohne die Formalitäten einer ritterlichen 
Abſage den Warenzug auszurauben und die Kaufleute einzutürmen, bis ſie ſchweres 
Löſegeld zahlten. Daher zogen die Wagen faſt immer in Karawanen, von Reiſigen 
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gedeckt, ihre Straße, wie die Kauffahrteiſchiffe gegen ähnliche Gefahren ſich zu Flotten 
unter dem Schutze von Kriegsſchiffen zuſammenſchloſſen. Doch wenn der Kaufmann 
den Beraubungen entging, den zahlloſen Zollſtätten kleiner und großer Herren ver— 
mochte er nicht auszuweichen; zahlte man doch von der bayriſchen Grenze bis Wien 
elfmal Zoll! Oder er ſah ſich gezwungen, in einer Stadt, welche das „Stapelrecht“, 
d. h. die Befugnis beſaß, beſtimmte Waren, die ſie vielleicht zu ihrem Gewerbebetriebe 
beſonders brauchte, auf dem Durchgange anzuhalten und zu einem teilweiſen Verkaufe 
zu nötigen, mehrere Wochen hindurch liegen zu bleiben, alſo Geld und Zeit zu opfern. 
Solches Recht machten z. B. Großenhain und Görlitz für den Erfurter Waid geltend, 
deſſen blauen Färbeſtoffs ſich die Tuchmacher damals ſtatt des Indigos bedienten, und 
Leipzig erhielt 1507 ein Stapelrecht für alle Waren, die in einem Umkreiſe von 
15 Meilen an der Stadt vorbeigingen. Vielleicht endlich gefiel es gar einer mächtigen 
Stadt, ganze Straßenzüge, die ſie nicht berührten, dem Verkehr zu ſperren, wie man 
im Jahre 1512 einmal den geſamten Handel zwiſchen den böhmiſchen Landen und 
Polen auf die einzige Straße über Breslau zu leiten verſuchte. Das wirre Durch— 
einander der deutſchen Münzverhältniſſe in Verbindung mit der ganz gewöhnlichen 
Verſchlechterung des Münzgehaltes kam noch hinzu. Ja die Kirche ſtellte ſich mit 
ihrem kanoniſchen Recht, das vielfach, weil es den älteren wirtſchaftlichen Verhältniſſen 
entſprach, in das deutſche Recht Aufnahme gefunden hatte, der Entwickelung des Handels 
geradezu feindlich gegenüber. Sie ſchätzte von den Erwerbszweigen mittelalterlicher 
Anſchauung gemäß den Ackerbau am höchſten, den Handel am geringſten, fie ver— 
warf gänzlich auch den Eigennutz als Beweggrund wirtſchaftlicher Arbeit und verbot 
infolgedeſſen kurzweg das Zinsnehmen von einem Geldkapital, hinderte alſo die 
Anhäufung ſolchen Kapitals, damit die Entwickelung des Kredits und ſomit überhaupt 
den wirtſchaftlichen Fortſchritt. Die Folge war zunächſt die, daß die Juden, an das 
kirchliche Zinſenverbot nicht gebunden und von jedem andern Erwerb durch Geſetz und 
Vorurteil ausgeſchloſſen, ſich des geſamten Geldwechſels und Handels bemächtigten und 
in ihren Truhen um ſo beträchtlichere Kapitalien ſammelten, je höher bei der herr— 
ſchenden Unſicherheit ſie die Zinſen ſtellen mußten. So brachten ſie nicht bloß einzelne 
Herren, ſondern ganze Dorfſchaften und Stadtgemeinden in Abhängigkeit und Not und 
erregten gegen ſich jenen tödlichen Haß, der, aus kirchlichen wie wirtſchaftlichen Motiven 
entſprungen, mehrfach, ſo im Beginne der Kreuzzüge, ſo beim Regierungsantritt König 
Karls IV. 1347, zu den blutigſten Verfolgungen und noch im 15. Jahrhundert zur 
faſt allgemeinen Ausweiſung der Juden führte. Jedenfalls haben ſie aber die Ent— 
wickelung des Geldverkehrs weſentlich gefördert, und trotz des kirchlichen Zinſenverbots, 
das übrigens unter dem übermächtigen Drucke der Verhältniſſe in feiner vollen Konz 
ſequenz nie aufrecht erhalten werden konnte, entwickelte ſich auch in den Händen der 
Chriſten der deutſche Handel des 15. Jahrhunderts in mehr moderner Weiſe. 

Schon am Anfange desſelben errichtete in Frankfurt a. M. der Rat vier Banken 
für Geldwechſel und Geldgeſchäfte, 1498 konzeſſionierte Kaiſer Maximilian I. eine ſolche 
in Nürnberg. Sehr Erhebliches trugen dann die großen Handelsgeſellſchaften in 
Süddeutſchland zur Steigerung des Verkehrs und zur Entwickelung des Kredits bei. 
Die Beſtrebungen dieſer Geſellſchaften richteten ſich zunächſt auf die Beherrſchung des 
ſüdländiſchen und orientalischen Verkehrs, deſſen Betrieb bei der Koſtſpieligkeit der 
Waren und ihres Transports wie dem großen Riſiko einem einzelnen kaum möglich 
geweſen wäre, dann auch auf den Aufkauf einheimiſcher Lebensmittel und den Betrieb 
der Bergwerke. Der große Gewinn lockte zahlreiche kleine Leute, Bauern und Hand— 
werker, ihre Erſparniſſe ihnen anzuvertrauen, wie Höchſtetter in Augsburg einmal 
1 Million Gulden an ſolchen Einlagen zu verzinſen hatte, und koloſſale Vermögen 
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bildeten ſich damals. Die Fugger wurden im Anfange des 16. Jahrhunderts auf 
63 Millionen Gulden geſchätzt; Jakob Fugger übernahm daher 1507 vom Kaiſer 
Maximilian pfandweiſe um 70000 Gulden ſieben Herrſchaften und ſchoß ihm 1509 
innerhalb acht Wochen 170000 Dukaten (Goldgulden), den Betrag der ihm für den 
italieniſchen Krieg bewilligten Hilfsgelder, vor. Ambroſius Höchſtetter machte mit 
800000 Gulden Paſſiva Bankrott. Bei demſelben Haufe gewann Bartholomäus Rem 
mit einer Einlage von 500 Gulden in ſechs Jahren (1511—1517) 24500 Gulden. 
Die Gründer des Augsburgiſchen Hauſes Fugger waren die Brüder Ulrich und Johann 
Fugger, die 1368 und 1376 aus der Gegend von Schwabmünchen in Augsburg einwanderten. 
Johann erwarb durch die Ehe mit einer Augsburgerin das Bürgerrecht. Schon der erſte Sohn 
dieſes Paares, Andreas, hieß „der reiche Fugger“, der zweite, Jakob, war Zunftmeiſter der 
Barchentweber. Den Welthandel des Hauſes begründeten erſt die Söhne Jakobs. Ulrich 
(geſt. 1510) ergriff das Bankfach, trat ſchon 1473 mit Kaiſer Friedrich III. in Geſchäftsverbin⸗ 
dung und errichtete mit ſeinem Bruder 1494 eine Geſellſchaft, die mit Spezereien, Seide und 
Wolle durch Deutſchland, die Niederlande, Italien und Ungarn einen ſchwunghaften Handel 
trieb. Sein jüngerer Bruder Jakob (geb. 1459), urſprünglich Geiſtlicher, erſt ſpäter Kaufmann, 
machte Geldhandel und Bergwerksbetrieb zur Hauptſache, erwarb ergiebige Gruben in Tirol, 
Kärten, Ungarn und Spanien, beteiligte ſich mit den Welſern am oſtindiſch-portugieſiſchen Handel 
und ſetzte die Verbindung mit den Habsburgern erfolgreich fort, wurde daher 1504 mit ſeinen 
Brüdern geadelt. Nach ſeinem Tode (1525) übernahmen, da er kinderlos war, ſeine Neffen 
Raimund und Anton, die Söhne ſeines ſchon 1506 verſtorbenen Bruders Georg, das 
reiche Erbe. 


Auch ſonſt kam manches dem Aufſchwunge des Handels zu gute. Zwar die Ent- 
wickelung des Poſtweſens wollte noch nicht eben viel bedeuten, da faſt nur Briefe 
befördert wurden. So hatte der Deutſche Orden längſt ſeine wohlorganiſierte Reitpoſt, 
aber nur für ſeine Zwecke; ſo unterhielt Danzig Reiter und Läufer, die durch das 
ganze weitgedehnte Gebiet der Hanſa gingen; fo beſtand ſchon ſeit dem 14. Jahr- 
hundert eine regelmäßige Reitpoſtverbindung zwiſchen Augsburg und Venedig. Maxi- 
milian I. entwickelte dann beſonders in dem wichtigen Durchgangslande Tirol das 
Poſtweſen und gab 1517 dem Haufe Thurn und Taxis das Poſtregal für die Linie 
Wien-Brüſſel. 

Viel wichtiger war die außerordentliche Vermehrung des Vorrats an Edel— 
metallen durch die ſyſtematiſche Ausbeutung der öſterreichiſchen, ungariſchen, böh— 
miſchen, ſächſiſchen und Harzer Bergwerke. In Tirol brachte z. B. Schwaz eine 
jährliche Ausbeute von 300000 Gulden, das erzgebirgiſche Schneeberg, 1471 fündig 
geworden, lieferte bis 1501 325000 Zentner Silber, Annaberg gab 1495 — 1499 
125 000 Thaler Überſchuß, bis 1505 über 400 000 Gulden. Deutſche Bergleute arbeiteten 
in Ungarn, Frankreich, Spanien und Schottland, ſpäter ſogar im ſpaniſchen Amerika. 

Eben dieſe Verhältniſſe, die Monopoliſierung ganzer Geſchäftszweige durch die 
Handelsgeſellſchaften wie die damalige außerordentliche Vermehrung des Edelmetall- 
vorrats machten ſich vielfach drückend in einer raſchen Steigerung der Preiſe fühlbar, 
wie z. B. in Württemberg ſeit 1510 in wenigen Jahren der Wein um 49 Prozent, 
das Korn um 32 Prozent im Werte ſtieg. Die öffentliche Meinung machte dafür 
einfach die Gewinnſucht der großen Kaufherren verantwortlich; ſie war ſo mächtig, 
daß der Kölner Reichstag im Jahre 1512 die Handelsgeſellſchaften kurzweg verbot, 
übrigens ohne ſichtlichen Erfolg; ſie äußerte ſich ungeſtüm in der volkstümlichen Litte⸗ 
ratur wie auf der Kanzel; noch Ulrich von Hutten bezeichnete 1521 die Kaufleute als 
die ſchlimmſte Sorte von Räubern, alles Erſcheinungen, wie ſie mit großen wirtſchaft— 
lichen Umgeſtaltungen immer verbunden geweſen ſind. 

War die Bedeutung des deutſchen Handels im Steigen, ſo war ſeine Ausdehnung 
wenigſtens nicht geringer geworden; auch die portugieſiſche Entdeckung des Seeweges 
nach Indien bewirkte zunächſt keine Verengerung, ſondern eine Erweiterung des deut- 
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Nach Dürers Gemälde in der königl. älteren Pinakothek zu München. 


ſchen Handelsgebiets, und in beſchränkterem Sinne galt dies ſogar von der Entdeckung 
Amerikas. Noch ſtand die Hanſa groß und mächtig da, trotz der Schließung 
ihres Kaufhofes zu St. Peter in Nowgorod durch die Moskowiter im Jahre 1494, 
wo Waren im Werte von 960000 Mark Silber in Beſchlag genommen wurden, trotz 
der Feindſeligkeiten der nordiſchen Reiche, ſelbſt trotz des Abfalls der niederländiſchen 
Städte, der „Weſterlinge“, die mit den Nordländern verbündet den Oſtſeeſtädten, den 
„Oſterlingen“, ſchwere Konkurrenz zu machen begannen. Die Hanſa behauptete immer 
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noch, geſtützt auf ihre großen Kaufgöfe in Bergen, Brügge und London, den 
altgewohnten Verkehr mit Norwegen, mit Flandern und England, mit Spanien und 
Portugal. Ihre großen, ſtarken, hochbordigen „Koggen“, von denen manche 1600, 
1800, ja über 4000 Tonnen hielt, trotzten, gut bemannt und bewaffnet, allen Gefahren 
der wilden See wie feindlichem Angriff. Lübeck vornehmlich war immer noch, obwohl 
es den Verkehr durch den Sund nicht zu hindern vermochte, der wichtigſte Platz für 
den Umtauſch ruſſiſcher und ſkandinaviſcher Rohprodukte mit den Naturerzeugniſſen 
und Induſtriewaren des mittleren und weſtlichen Europa. Von 537 Schiffen, die 
1475 im Danziger Hafen einliefen, kamen 197 auf Lübeck. Danzig ſelbſt ſandte 
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Nach Merians „Archontologia Cosmica““ 


häufig in einem Jahre 600 — 700 Schiffe mit Getreide nach England, einmal, im 


Jahre 1481, ſogar 1100 Fahrzeuge derart nach den Niederlanden. Im Jahre 1474 
waren 74 Danziger Schiffe in der „Baie“ vor Nantes, dem großen Stapelplatz für 
den weſteuropäiſchen Handel. In ſechs Jahren, 1441 — 1447, zahlten die Holländer 
in Danzig über 12 Millionen Thaler an Zoll. Wiederum die Binnenſtädte des 
deutſchen Nordoſtens unterhielten, noch nicht geſtört durch ſperrende Zollgrenzen, einen 
ſchwunghaften Verkehr bis tief nach Polen und Ungarn hinein, ſelbſt bis nach Konſtan— 
tinopel, teils als Vermittler für Südweſtdeutſchland, teils zum Vertrieb ihrer eignen 
Produkte, namentlich des Tuches und der Leinwand. 

Von Süd- und Weſtdeutſchland aus bewegte ſich ein lebhafter Verkehr nach Frank— 
reich, namentlich nach Paris und Lyon, den Rhein hinunter nach den Niederlanden, die 
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Donau hinab nach Ungarn, über die Alpen nach Venedig. Ulm nahm an Handels— 
abgaben um 1500 jährlich über eine halbe Million Gulden ein, Frankfurt vermittelte 
durch ſeine großen Meſſen den ober- und niederdeutſchen Handel. Augsburg war 
der Hauptplatz für den italieniſchen Verkehr. In Venedig, das den Süddeutſchen 
noch lange als Hochſchule des Handels galt, hatten die Fugger, Welſer, Paum— 
gartner u. a., wie die Kaufherren von Nürnberg und Köln ihre feſten Kontore; 
im „Deutſchen Speicher“, dem noch heute ſtehenden „Fondacco dei Tedeschi“ am 
Canale grande, ſtapelten die Deutſchen ihre Waren auf und verkehrten dort. Im Jahre 
1484 betrugen die Zolleinnahmen Venedigs für die nach Deutſchland gehenden Waren 
trotz zahlreicher Veruntreuungen 20000 Dukaten, was begreiflich iſt, wenn einmal in 
einem Monat allein an Spezereien, Zucker u. ſ. w. für 140000 Dukaten an die 
Deutſchen verkauft wurden. Die Ausfuhr aus Venedig beſtand vorwiegend aus Ge— 
würzen, Südfrüchten, koſtbaren Stoffen und Glaswaren, die Einfuhr aus Metallen, 
Leder, Tuch, Leinwand und Pelzwerk. 


Der ſtolze Senat von Venedig nahm auf die deutſchen Kaufleute um jo mehr Rückſicht, 
je höher die Bedeutung Liſſabons als Gewürzmarkt ſtieg. Um 1492 erhielt der Fondacco, der 
bis dahin völlig unter venezianiſchen Beamten geſtanden hatte, eigne deutſche Beamte (die 
Cottimieri), und als das Gebäude im Winter 1504/5 abbrannte, baute der Staat auf jeine 
Koſten ein neues prächtiges Haus und ließ es von Tizian mit Fresken zieren. 


Von Italien aus ließen die Welſer ihre Schiffe regelmäßig nach der Levante 
gehen, anderſeits hatten ſie eine Filiale in Antwerpen, die mit London, Liſſabon und 
Sevilla in Verbindung ſtand. 

Eben die Süddeutſchen, die Augsburger Firmen voran, waren es auch, die für 
Deutſchland die Teilnahme an dem aufblühenden portugieſiſch-afrikaniſch-indiſchen 
Handel eroberten und beſonders den Erträgniſſen des deutſchen Bergbaus dort gewinn— 
bringenden Abſatz ſicherten. Im Jahre 1503 gründeten die Welſer und andre Augs— 
burger Häuſer eine mit großen Vorrechten ausgeſtattete Handelsgeſellſchaft in Liſſabon 
und nahmen zuerſt 1505 mit drei eignen, allerdings von Portugieſen bemannten, aber 
doch auch von Deutſchen begleiteten Schiffen und mit einem Kapital von 21000 Cru— 
zados (zu 27 Mark) an den Fahrten nach Oſtindien Anteil; im Jahre 1504 begabte 
König Johann die deutſchen Kaufleute in Portugal mit beſonderem Gerichtsſtande. 
So groß war der Aufſchwung des deutſch-portugieſiſchen Verkehrs, daß einmal eine 
Handelsgeſellſchaft mit der Krone Portugal ein Geſchäft von 600 000 Gulden abſchloß, 
ein andermal allein aus Liſſabon 36000 Zentner Pfeffer, 24000 Zentner Zimt aus- 
geführt wurden. Gewinn und Riſiko entſprachen einander. Der Untergang eines mit 
Spezereien beladenen Schiffes führte den Fall des Hauſes Höchſtetter herbei; anderſeits 
brachte die Fahrt von Indien 1505 den Unternehmern einen Gewinn von 150 Prozent, 
denn die Preisſtellung in der Heimat war ganz in ihrer Hand. Erſt die unvernünftige 
Erhöhung der Pfefferpreiſe (von 1505 bis 1520 um etwa 50 Prozent) ſchreckte die 
Deutſchen von dieſen Unternehmungen ab. 

Dafür benutzten die Welſer ihre Beziehungen zu Spanien und zu Karl V., um 
in Weſtindien Fuß zu faſſen. Nachdem ſie ſchon auf Madeira und auf den Kanarien 
Plantagen angelegt hatten, gründeten ſie 1525 auf Grund eines königlichen Freibriefs, 
der ſie den Spaniern gleichſtellte, eine Faktorei in St. Domingo, und 1527 ließen ſich 
die beiden Brüder Bartholomäus und Anton Welſer Venezuela als ſpaniſches Lehen 
übertragen. Dort begannen ſie ſeit 1528 die Unterwerfung und Ausbeutung des 
Landes, wobei ſie auch die Südſee zu erreichen hofften, aber 1546 fanden ihre Unter— 
nehmungen durch die Eiferſucht der Spanier ein tragiſches Ende, und ſie gaben den 
Gedanken auf. 
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Die erſte Expedition führte der bisherige Faktor der Welſer in St. Domingo, Ambroſius 
Dalfinger aus Ulm, 1527 von Sevilla nach Coro in Venezuela, wo er im Februar 1528 
landete. Auf ſeinem zweiten Zuge fand er 1532 im Gefecht mit Indianern ſeinen Tod. 
Inzwiſchen erreichte ſein Stellvertreter, Nikolaus Federmann, das nördliche Stromgebiet des 
Orinoko. Dalfingers Nachfolger, Georg Hohermut aus Speier, drang 1535—38 bis zum Apure 
vor, während Federmann auf eigne Fauſt den Magdalenenſtrom erreichte und dort mit einer 
ſpaniſchen Expedition zuſammentraf, die von Peru her kam. Nach Hohermuts Tode in Coro 
im November 1540 erhielt Philipp von Hutten zu Anfang 1541 die Ernennung zum General- 
kapitän, und zu feiner Unterſtützung erſchien der junge, erſt 28 jährige Bartholomäus Welſer 
ſelbſt in Coro. Beide dehnten vereinigt ihre Züge bis tief in den Süden des Landes hin aus, 
kehrten erſt nach mehrjährigen Kämpfen und Strapazen um und ſtießen auf dem Heimwege im 
oberen Tocuyothale auf den von der Regierung in St. Domingo eigenmächtig ernannten Statt⸗ 
halter Juan de Caravajal. Da Hutten ihn in dieſer Eigenſchaft nicht anerkennen wollte, ſo kam 
es zum Streit; trotz eines Vertrages wurden die Welſeriſchen auf dem Abzug heimtückiſch über⸗ 
fallen und Hutten mit Bartholomäus Welſer ohne Urteil und Recht auf Caravajals Befehl ent- 
hauptet (April 1546). Dafür büßte dieſer allerdings ſelbſt mit dem Tode, als der neuernannte 
königliche Statthalter Juan de Toloſa anlangte. Für die Beſiedelung haben die Welſer wenig 
gethan, da ſie ganz in der Weiſe der ſpaniſchen Conquiſtadoren verfuhren, zur Erforſchung des 
Binnenlandes dagegen viel beigetragen. 


Dieſelben ſüddeutſchen Kaufleute brachten den ganzen Wechſelverkehr nach Venedig, 
dann über Antwerpen mit England, Spanien, Portugal und Italien, ebenſo zwiſchen 
dem Weſten und dem deutſch-ungariſchen Südoſten in ihre Hand. 

Wo ſo Handwerk und Handel wetteifernd zuſammenwirkten, da mußte ſich auch 


gediegener Wohlſtand entfalten. 


Allerdings darf man ihn nicht mit modernem Maßſtab meſſen. Noch Luther bezeichnet 
als das Durchſchnittseinkommen eines vermögenden Bürgers, etwa eines Handwerksmeiſters, 
40 Gulden, und in Baſel betrug 1446 das größte Vermögen 14—15 000 Gulden. Dagegen 
ſtanden die ſtädtiſchen Arbeitslöhne verhältnismäßig ſehr hoch, weit höher als heute. Zwiſchen 
1455/80 verdiente in Sachſen ein männlicher Arbeiter jährlich etwa 20 Gulden, ein Bergmann 
im Erzgebirge ſogar 26 Gulden, auch der gewöhnliche Tagelöhner etwa 18 Gulden. Der Kauf 
wert des Geldes aber betrug damals mindeſtens das vier- oder fünffache des heutigen, ſo daß 
man für 20 Gulden (damals 1 Gulden etwas über 9 Mark Metallwert) 100 Scheffel Roggen 
oder 1200 Pfund Fleiſch oder 80 Ellen Tuch erhielt. 

Gern legten die Kaufherren der Städte ihren Reichtum in liegenden Gründen, in 
Schlöſſern und Landgütern an, wie z. B. die Fugger und Paumgartner in Augsburg 
große Grundherrſchaften mit Hoheitsrechten erwarben, oder der bekannte Görlitzer 
Patrizier Georg Emmerich bei ſeinem Tode im Jahre 1507 15 Dörfer oder Dorf— 
anteile hinterließ. 

Stattlich trugen die reichen Gemeinden dieſen Reichtum auch in großen Bauten 
zur Schau, in hochgetürmten Kirchen, deren das 15. Jahrhundert noch eine ganze 
Reihe entſtehen ſah, in ſchön gegiebelten Rats- und Zunfthäuſern, hier und da auch 
ſchon in wohnlichen Privathäuſern mit wohlverwahrten Glasfenſtern und mannig— 
fachem Hausrat, während früher das Behagen viel mehr außerhalb als innerhalb des 
eignen Hauſes geſucht und dies demnach nur dürftig ausgeſtattet, das Hauptgewicht 
auf Vorratsräume und Geſchäftslokale gelegt wurde. Allgemein war die Freude an prunk— 
voller, bunter Tracht, deren Moden kaum weniger häufig wechſelten als heute, an koſt— 
barem Schmuck, an geſchmackvollen Waffen; nicht weniger fand die derbe Sinnlichkeit 
der Zeit Behagen an üppigen Gaſtereien, bei denen die Tiſche unter der Laſt ſtark— 
gewürzter Gerichte beinahe brachen und neben Bier der verſchiedenſten Sorten auch 
einheimiſcher wie fremder, namentlich ſüdländiſcher Wein, iſtriſcher Rivoglio (Reifal) 
und griechiſcher Malvaſier, in Strömen floß. Umſonſt eiferten Kleider- und Speife- 
ordnungen einer geſtrengen Obrigkeit dagegen. „Welches Gaſtmahl gibt es bei euch“, 
ſo ruft um 1450 der vielgereiſte Aneas Sylvius Piccolomini (ſpäter Papſt Pius II.) 
den Deutſchen zu, „wobei man nicht aus Silber trinkt? Welche Frau, nicht nur 
von Stande, ſondern auch aus dem Volke, glänzt nicht von Gold? Was ſoll ich 
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von den goldenen Ketten der Ritter und den goldgeſchmückten Zügeln der Roſſe reden, 
was von den mit Edelſteinen beſetzten Schwertergriffen, von den Ringen, Gürteln, 
Panzern und Helmen, die von Golde ſchimmern? Wieviel koſtbares Gerät gibt es 
in den Kirchen, wieviele mit Perlen und Gold verzierte Reliquien, wie groß iſt die 
Pracht der Altäre und ihrer Prieſter!“ 

Und nicht nur reich, auch wehrkräftig waren die deutſchen Städte. In Wehr 
und Waffen verteidigten die Bürger ihre gewaltigen Mauern und zogen gegen benach— 
barte Adelsburgen zu Felde; manche Stadt wußte auch ihre unterthänigen Bauern in 
eine ſtreitfertige Miliz zu verwandeln, wie Nürnberg deren 10000 Mann ins Feld 
ſtellen konnte. Die Kunſt, mit dem Feuergewehr und dem ſchweren Geſchütz umzugehen, 


72 und 73. Bafeler Frauentrachten zu Anfang des 16. Jahrhunderts. Nach Hans Holbein. 


war am früheſten in den Städten heimiſch. „Wer die deutſchen Zeughäuſer geſehen 
hat“, ſagt Aneas Sylvius, „der muß lachen, wenn er andre Rüſtkammern erblickt. So 
viele große Balliſten, Katapulten und Mauerbrecher, ſo viel eherne Geſchütze von 
ungewöhnlicher Größe, die man Bombarden nennt, ſind da zu ſehen.“ Er findet 
weiter, die deutſchen Knaben lernten eher reiten als reden, und „nicht nur die Edlen, 
ſondern auch die Bürger geringeren Standes haben Rüſtkammern in ihren Häuſern 
und eilen bei unerwarteten Überfällen oder Alarmierungen ſofort bewaffnet herbei.“ 
Da befremdet es nicht, wenn Lübeck mit Hamburg zuſammen im Jahre 1420 einmal 
800 Reiter, 2000 Mann zu Fuß nebſt 1000 Schützen ins Feld ſtellte, wenn ſechs 
Hanſeſtädte im Jahre 1427 eine große Kriegsflotte mit 8000 Mann Beſatzung gegen 
Dänemark in See gehen ließen, wenn das doch eben nicht bedeutende Görlitz im Jahre 
1532 an Söldnern 333 Mann mit Geſchütz und Heerwagen gegen die Türken ſandte. 


Kriegsweſen 
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Nürnberg. 


Wieviele anziehende Städtebilder ließen ſich da nun im einzelnen entwerfen! Da war am 
Rheine Straßburg, von dreifacher Mauer umgeben, wie Venedig durchfloſſen von zahlreichen 
ſchiffbaren Kanälen, überragt von dem herrlichen Münſter, deſſen vollendeter Turm „ſein Haupt 
in den Wolken verbirgt“, anſehnlich durch ſtattliche Bürgerhäuser, „die zu bewohnen ſelbſt Könige 
nicht verſchmähen würden.“ Da breitete ſich an der Donau mit weitgedehnten Vorſtädten das 
behäbige Wien mit ſeinen hochgiebeligen, ſteinernen, aber noch ſchindelgedeckten Häuſern, ſeinem 
Stephansdome, von dem ein bosniſcher Geſandter einmal ſagte, der Turm ſei mehr wert, als 
das ganze Königreich Bosnien, ſeinen gut gepflaſterten Straßen, auf denen ſich ein übermütiges, 
reiches, üppiges Leben entfaltete. 


74. Bombarde aus dem 16. Jahrhundert. 


Da prangte weit im Norden das ehrwürdige und ſtolze Lübeck, von dem ein zeitgenöſſiſcher 
Dichter ſagt: 
„Lubeck aller ſtete ſchöne, 
von richer zre trageſtu die Krone.“ 


Weithin blickte damals wie noch heute das ſpitze Turmpaar ſeiner gotiſchen Marienkirche über 
Land und Meer, hernieder auf den belebten, menſchenerfüllten Markt vor dem mit Wappen 
und Laubengängen geſchmückten Rathauſe, dem Schauplatze ſo vieler Hanſatage, auf das trotzige 
erſt 1477 vollendete Holſtenthor, auf den ſchiffwimmelnden Hafen im Traveſtrom. Und weit 
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hin im Küſtenlande, in Roſtock und Stralſund, in Danzig und Riga, ragten die hoch⸗ 
getürmten Backſteinkirchen, noch jetzt ſtolze Denkmale der Frömmigkeit, des Reichtums und der 
ausdauernden Thatkraft unſrer Vorfahren. 

Doch von keiner deutſchen Stadt aus der letzten Zeit des Mittelalters iſt uns ein ſo liebe⸗ 
voll und eingehend gezeichnetes Bild erhalten, wie dasjenige, welches des Humaniſten Konrad 
Celtes kundige Feder von Nürnberg entworfen hat. Behauptete doch ebendieſe Stadt einen 
unzweifelhaften Vorrang vor allen andern, ſo daß ſie in der That beinahe als die Hauptſtadt 
des damaligen Deutſchland erſcheinen kann, und ſo mag mit ihrem Bilde dieſe Schilderung 
deutſchen Städteweſens geſchloſſen ſein. 

Schon wer ſie von ferne ſah, wie ſie, im weiten Umkreiſe von dem alten Reichswalde 
umgeben, von der ſchmalen Pegnitz durchfloſſen, ſich in ſandiger Ebene erhob, umkränzt von 
doppelter Mauer, mit gegen 400 Türmen hinter dem 20 Klafter breiten Wallgraben gelagert, 
der empfing einen mächtigen Eindruck. Dieſer ſteigerte ſich nur noch, wenn der Wanderer durch 
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eines der ſechs Thore, über denen der vergoldete Reichsadler prangte, und die mit Fallgittern 
und Ketten wohl verwahrt waren, das Innere der Stadt betrat. Da lag im Norden auf hohem 
Sandſteinfelſen die alte Kaiſerburg, überragt von dem uralten, ſchwarzen „Heidenturme“ und 
dem ſchlanken „Luginsland“. Breite Straßen, weite Plätze, alle ſauber und gut gepflaſtert, waren 
belebt von zahlreichen öffentlichen Brunnen, deren Celtes 120 zählt, 23 Röhrbrunnen ungerechnet; 
dem „ſchönen Brunnen“ auf dem Hauptmarkte widmet er eine genauere Beſchreibung. Schat⸗ 
tige Baumreihen auf der Inſel Schütt inmitten der Stadt und auf der Hallerwieſe draußen 
am Fuße der Burg luden zu Spaziergängen ein. Maſſiv in Stein aufgeführt prangten die 
Privathäuſer mit zierlich vergitterten, oft blumengeſchmückten Glasfenſtern; im Innern glänzten 
ſchöner, oft koſtbarer Hausrat und eine wohlausgeſtattete Rüſtkammer. Ausführlich ſchildert 
Celtes die beiden Haupttirchen zu St. Lorenz und St. Sebald, er rühmt die ſieben Mönchs⸗ 
und die beiden Nonnenklöſter. Genauer berichtet er noch über die Verfaſſung und Ver— 
waltung der Stadt, die uns freilich aus andern Quellen noch beſſer bekannt iſt als aus ſeiner 
Schilderung. Der Rat beſtand ſeit etwa 1350 aus 42 Mitgliedern, nämlich 26 „Bürgermeiſtern“, 
von denen 13 zugleich Schöffen des Stadtgerichts waren, 8 „Genannten“, d. i. Mitgliedern des 
weiteren, übrigens auch patriziſchen Rates, und 8 Handwerksmeiſtern. Doch fiel das Haupt⸗ 
gewicht durchaus auf die 26 „Bürgermeiſter“, und unter dieſen wieder auf die 7 „Alteſten“. 
Den drei „oberſten Hauptleuten“ waren die wichtigſten Amter übertragen, den beiden „Loſungern“ 
die Finanzverwaltung, dem dritten das Kriegsweſen. Nur einmal im Jahre trat der weitere 
Rat, die „Genannten“, etwa 200 Männer, zuſammen. Wie die Verwaltung, ſo lag auch die 
Gerichtsbarkeit in den Händen des Rates oder mindeſtens des Patriziats, aus dem ſich jener 
fait ausſchließlich ergänzte. Sehr ſtreng war die Polizei über Maß, Gewicht und Münze, über 
Luxus und Ordnung in den Straßen. Bewundernswürdig erſchien unſerm Gewährsmann die 
Fürſorge für Arme und Kranke durch vier große Hoſpitäler, mehrere Krankenhäuser ſelbſt für Aus⸗ 
ſätzige, Herbergen und zahlreiche fromme Stiftungen, nicht minder die Sorge für elternloſe Kinder 
und die trefflichen Anſtalten für die nötige Verpflegung der Stadt im Fall einer Teuerung. 

In ſeinem Erwerbsleben war Nürnberg, ohne ſchiffharen Fluß, ohne fruchtbare Umgebung, 
faſt allein auf Handwerk und Induſtrie angewieſen. Überall ſchwirrten die Räder, klapperten 
Hammer und Meißel. Vor allem die Pegnitz trieb zahlreiche Werke. Weithin gingen dann 
die Produkte nürnbergiſchen Kunſtfleißes, während die Stadt faſt alle Lebens- und Genußmittel 
aus geringerer oder größerer Entfernung herbeizuſchaffen hatte. Eben dies machte ſie zu einem 
großen Mittelpunkte des Weltverkehrs, zu einer Stadt, „die alles erfährt, was in Europa geſchieht, 
und nichts verſchweigt.“ 

Induſtrielle Betriebſamkeit und weitumfaſſender Verkehr drückten auch der Bevölkerung 
ihren eigentümlichen Charakter auf. Sie erſchien dem Beobachter äußerlich einnehmend durch 
kräftige, dabei ſchlanke Geſtalten und freundlichen Ausdruck, ihrem Weſen nach erfinderiſch, 
betriebſam, ſprachkundig, begierig nach Neuem, daher wechſelnden Moden geneigt, gelegentlich 
wohl herausfordernd im Auftreten. Die Frauen ſchildert er als ſauber und anmutig. entgegen⸗ 
kommend in ihrem Benehmen, als tüchtige Hausfrauen und ſorgſame Mütter, aber auch wohl⸗ 
bewandert in geſchäftlichen Dingen, gut unterrichtet, vielfach ſelbſt des Lateiniſchen kundig, der 
Weltſprache jener Tage, in ihrer Tracht gegen die Erwartung einfach und prunklos. 

So impoſant und anziehend zugleich ſtellte ſich einem Manne, der „mancherlei Städt’ und Län⸗ 
der geſchaut und Sitten erkannt hat“, das alte Nürnberg am Anfange des 16. Jahrhunderts dar. 


Doch dem hellen Lichte fehlte weder in Nürnberg noch in andern deutſchen 
Städten dunkler Schatten. So wohl geordnet die Verhältniſſe überall erſchienen, der 
alte Gegenſatz zwiſchen Patriziat und Zünften war keineswegs ausgetragen; es gärte 
allerorten in den unteren Schichten der bürgerlichen Bevölkerung, zumal in jenen 
Städten, die das Unglück hatten unter dem „mehr als türkiſchen Joche“ geiſtlicher 
Fürſten zu ſtehen. Doch dieſe Bewegungen hätten ſchwerlich viel bedeutet, wenn nicht 
das Aufſteigen fürſtlicher Macht und bürgerlichen Reichtums in der großen Maſſe der 
Nation als die Urſache wachſenden Druckes empfunden worden wäre. Eben deshalb 
wurden die an ſich konſervativſten Elemente des Volkes, der Adel und die Bauern, 
damals zu einer furchtbaren revolutionären Macht. 


Der mittlere und niedere Adel. 


Sieht man von dem hohen Adel, den Reichsfürſten ab, ſo zeigte die ungeheure 
Mehrheit des deutſchen Adels, die Reichsritterſchaft des Südweſtens wie der geſamte 
landſäſſige, den Fürſten lehnspflichtige Adel, alle Merkmale des Verfalls. Die 
furchtbaren Erfahrungen der franzöſiſchen Ritterſchaft gegenüber den Engländern und 
Vlamingen, der ſchwäbiſchen und öſterreichiſchen gegenüber den ſchweizeriſchen Eid— 
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genoſſen, die Schmach endlich großer deutſcher Heere im Huſſitenkriege hatten darüber 
belehrt, daß die ſchwere Panzerreiterei, wie fie der Adel jtellte, jahrhundertelang die 
Krone des Kriegsvolkes, nichts vermöge über ein ſtandfeſtes, mit langen Speeren und 
Feuerwaffen ausgeſtattetes Fußvolk. Seitdem ſpielte das geworbene Söldnerfußvolk 
der Schweizer und der deutſchen Landsknechte, wie ſie zuerſt Kaiſer Maximilian I. in 
ſeinen niederländiſchen Kriegen verwendet hatte, die Hauptrolle; die allgemeine Ver— 
breitung der Pulvergeſchütze und Handfeuerwaffen drückte die geharniſchten Geſchwader 
des Adels vollends in der Geltung herab, ſo ſchwerfällig ſich die neue Erfindung auch 
noch im offenen Felde erwies. War ſeitdem jede leidlich befeſtigte Stadt den Kriegs- 
mitteln des Adels unangreifbar, ſo hatte ſchon mehr als einmal das Gemäuer adliger 
Burgen die ſchreckliche Wucht bürgerlichen Geſchützfeuers erfahren, und vor den Stein 
kugeln der „faulen Grete“ waren die Burgen des märkiſchen Adels gegenüber dem 
Hohenzoller Friedrich I. zuſammengebrochen. 

Nur ſehr wenige Edelleute waren finanziell in der Lage, ihre Schlöſſer mit der 
neuen höchſt koſtſpieligen Artillerie auszurüſten, um jo weniger, als auch in ſeinen 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen der Adel in unaufhaltſamem Rückgange begriffen war. 
Seine Einkünfte von den meiſt ſchlecht mit Fronarbeitern bewirtſchafteten Gütern und 
aus den Zinſen der Bauern blieben im beſten Falle dieſelben; der Wohlſtand der 
Städte war dagegen durch Handel und Gewerbe beſtändig im Steigen, ſo daß das Wert⸗ 
verhältnis zwiſchen dem Grundbeſitz und dem beweglichen Vermögen ſich zu ungunſten des 
erſteren verſchob. Und doch ſchien es dem Edelmann (und vielleicht noch mehr ſeiner Frau) 
Ehrenſache, in Kleidung und Schmuck nicht hinter dem „Krämervolk“ der Städte zurück⸗ 
zuſtehen. Sinnloſer Luxus und unverſtändige Erbteilungen verwüſteten allmählich eine 
Unmaſſe adliger Vermögen, ganze Reihen adliger Schildträger verarmten oder gingen 
zu Grunde, ihre Güter gingen an Stadtgemeinden oder einzelne Bürger über. 

„Von der eoſtlichkeit der kleider komt es vil her“, ſagt ein Zeitgenoſſe, „daß es ſo ſer 
abwerts get mit dem adel in deutſchen landen; ſie wollen prunken als die richen kaufleute in 
den ſtedten tun, und wollen nit lyden, das die frauen und tochter der kaufherren beſſer und 
coſtlicher geeleidet ſint, den ire frauen und tochter und ſy ſelbs. Aber ſie hant das gelt nit, 
was jhene hant.“ So verſchwand damals ein großer Teil des weſtfäliſchen Adels; ſo gingen in 
Oberheſſen in den letzten Zeiten des Mittelalters etwa 200 Ritterfamilien unter; ſo gab es in 
Bayern eine Menge Edelleute, die ſo ärmlich lebten wie die ärmſten Bauern; ſo beſaß um 
1510 das einzige Görlitz nicht weniger als 25 Dörfer, die faſt alle vorher in adligem Eigentum 
geweſen waren, und um dieſelbe Zeit ſtanden in der Oberlauſitz eine Menge adliger Güter zum Verkauf. 

Vollends von der feinen ritterlichen Sitte und Bildung der glänzenden Hohen- 
ſtaufenzeit war auf den adligen Burgen am Ausgange des 15. Jahrhunderts keine 
Spur mehr zu finden, die Leitung der geiſtigen Kultur war längſt in die Hände der 
Städter übergegangen. Wilde Jagden und wüſte Trinkgelage bildeten faſt die einzige 
Unterhaltung der Burginſaſſen, die auf einſamem Felſen oder hinter ſumpfigen Gräben, 
in engen Räumen zuſammengedrängt hauſten, wenn nicht eine Fehde mit irgend einer 
Stadt Abwechſelung in das öde Einerlei und Ausſicht auf lohnende Beute brachte. 

Denn das allgemeine Unbehagen, das der Adel über ſeine Lage empfand, äußerte ſich 
zunächſt in einem unendlichen Haß gegen Bürger und Bauern. Ein fränkiſches 
Reiterlied aus dieſer Zeit läßt ſich vernehmen: 


„Kaufleut ſind edel worden, Wir hab'n uns das vermeſſen 
Das merkt man täglich wohl; Im edlen Frankenland; 

Dann kommt der Reiterorden, Die Bauern wolln uns freſſen, 
Macht ihren Adel voll. Den Adel wohl bekannt. 

Heraus ſoll man ſie klauben Das wird Gott nit verhängen, 
Aus ihren fuchsnen Schauben Wir wolln ſie vor uns ſprengen, 
Mit Brennen und mit Rauben, Sie wie die Säu' beſengen, 
Dieſelben Kaufleut gut Bis uns die Beute wird, 


Um ihren Übermut. Ihr Kopf den Galgen rührt.“ 


— 


— — — 


— 
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Die wildeſten, in ihrem Neid und Haß gegen die Bürger faſt ſinnloſen Edelleute 
wünſchten geradezu Vernichtung aller ſtädtiſchen Kultur; der Kriegszuſtand erſchien ihnen 
als das naturgemäße Verhältnis beider Stände. Begreiflich, daß dieſer Haß von der 
andern Seite ebenſo ehrlich erwidert wurde. Ein Volkslied von dieſer Seite ſagt: 
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79. Wanbritter überfallen ein Dorf. 
Nach dem „Mittelalterl. Hausbuch“, Bilderhandſchrift aus dem Ende des 15. Jahrhunderts. 


„Was ſoll man vil erzelen Deshalb ſoll man nit baiten (warten), 
Von dieſer buben tat? Jetz tut man ſtrick beraiten, 
Berauben, brennen, ſtehlen, Daran man wird belaiten 

Das iſt ihr täglich prot. Die buben in gemain 


Mit freud zum rabenſtain.“ 

Und es blieb nicht bei dieſen beiderſeitigen Gefühlen. Der Krieg bildete nicht 
nur in der Theorie, ſondern auch in der Wirklichkeit zwiſchen Adel und Städten die 
Regel. Denn tief eingewurzelt war die altgermaniſche Rechtsüberzeugung, jeder freie 
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Mann ſei befugt, ſein wirkliches oder vermeintliches Recht in offener Fehde wider den 
Schädiger zu ſuchen; ſie galt für ehrlich, ſobald der Abſagebrief rechtzeitig dem Gegner, 
alſo in den meiſten Fällen einer Stadt, überſandt worden war. Dann hielt die bedrohte 
Gemeinde gute Wacht auf Mauern und Türmen, legte Bewaffnete in die ausgeſetzten 
Dörfer und Landſitze und ließ ihre Reiter ſtreifen, um den Fehdeſüchtigen nachzuſpüren 
und die bedrohten Warenzüge zu ſchützen. Von der andern Seite konnte man faſt nie 
daran denken, die feſte Stadt ſelbſt anzugreifen; wohl aber überfielen die feindlichen 
Reiterhaufen, Edelleute und geworbene Knechte, den Kaufmann auf der Landſtraße, 
raubten ſeine Ballen, warfen ihn in finſteren Kerker, bis er Löſegeld zahlte, oder ſie 
ſetzten den Bauern der ſtädtiſchen Dörfer den roten Hahn aufs Dach, erſchlugen die 
Männer und trieben die Viehherden fort. Es war im ganzen ein elender Verderb 
von Land und Leuten, ohne irgend welche Ausſicht auf raſche Entſcheidung. Wohl 
aber wuchs die Erbitterung, und von den feindlichen Edelleuten, die den Bürgern in 
die Hände fielen, entgingen nur ſehr wenige dem Galgen oder dem Henkerſchwert. 
Endlich machte vielleicht ein Vergleich dem wüſten Handel ein Ende, meiſt zum Nachteil 
der Stadt, weil ſie ungleich mehr als ihre adligen Gegner zu verlieren hatte. 

In ſolchem Treiben kamen ritterliche Männer empor, wie Franz von Sickingen, 
Götz von Berlichingen, Hans von Selbitz, Mangold von Eberſtein u. a., 
Charaktere und Exiſtenzen, wie ſie in keiner andern. Zeit möglich geweſen wären, in 
ihrer Stellung zum Teil über die Schranken ihres Standes hinausgewachſen, wie denn 
Sickingen eine faſt fürſtliche Macht erwarb, in ihrem Weſen ein wunderliches Gemiſch 
von perſönlicher Ehrenhaftigkeit, ſogar Hochherzigkeit, hartem Egoismus und gefühlloſer 
Roheit, Perſönlichkeiten, denen wir von unſerm ſittlichen Standpunkt aus unmöglich 
gerecht werden können; denn vieles, was wir ſchlechthin verdammen müßten, fand jene 
Zeit gerechtfertigt oder wenigſtens entſchuldbar. 

Sickingen, auf dem Landſtuhl bei Kaiſerslautern und der Ebernburg unweit Kreuznach 
geſeſſen, begann im Jahre 1515 eine Fehde mit der Reichsſtadt Worms aus keinem andern 
Grunde, als weil ein von dort ausgewieſener und mit Konfiskation ſeines Vermögens beſtrafter 
Notar ihm einige Forderungen an Wormſer Bürger abgetreten und der Rat ſich zwar zu 
gerichtlicher Verhandlung erboten, aber die ſofortige Auszahlung der Summe verweigert hatte. 
Ohne Fehdebrief warf der Ritter dreißig zur Meſſe nach Frankfurt ziehende Kaufleute aus Worms 
bei Oppenheim nieder und ſandte erſt dann der Stadt eine Abſage. Unbekümmert um die Acht 
des kurz vorher eingeſetzten Reichskammergerichts wie um die Verſuche des Kaiſers, den ober⸗ 
rheiniſchen Kreis gegen ihn in Waffen zu bringen, bedrängte Sickingen drei Jahre lang Worms 
durch verheerende Raubzüge, unterſtützt unter andern auch durch den Ritter Götz von Berli⸗ 
chingen „mit der eiſernen Hand“, der ſeinen ritterlichen Ruf wenige Jahre vorher durch die 


Fehde gegen Nürnberg begründet und im ſpäten Alter ſich und dem ganzen Treiben ſeines 
Standes in ſeiner Selbſtbiographie ein Denkmal von unnachahmlicher Naivität geſetzt hat. 


So ſah es allerorten in den ſüd- und weſtdeutſchen Landen aus. Unzweifelhaft 
war hier der bei weitem größte Teil des Adels ein Verderb der Nation, völlig 
begreiflich deshalb der bittere Haß der Bürgerſchaften, berechtigt das Streben der 
größeren Fürſten, die Selbſtändigkeit des ganzen Standes, vor allem der Reichs- 
ritterſchaft, in deren Mißbrauch er ſich und andre verdarb, einzuſchränken oder zu 
vernichten. Doch je mehr dies hervortrat, deſto mehr ſah ſich der Adel auf die 
Bahnen der Gewalt gedrängt. Im Oſten, in den Koloniallanden jenſeit der Elbe, 
ſtand es inſofern meiſt beſſer, als hier der Adel mehr und mehr zur Selbſtbewirt— 
ſchaftung ſeiner Güter überging, dieſe allerdings, weil ſie an ſich nicht groß genug 
waren, auf Koſten der Bauern vergrößerte, dafür aber auch ſein Einkommen auf 
friedliche Weiſe ſteigerte. 
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Die Bauern und die Landwirtſchaft. 


Viel gefährlicher noch als die Mißſtimmung des Adels war es, daß weithin durch 
Deutſchlands Gaue, namentlich im Süden und Weſten, die dumpfe Gärung im 
Bauernſtand immer mehr zu gewaltſamem Ausbruche trieb. Die verſchiedenſten 
Urſachen wirkten dazu mit. 

Seit Jahrhunderten war ein großer, vielleicht der größte Teil der deutſchen Bauern 
in ſehr mannigfacher Form von größeren Grundherren abhängig geweſen. Am Ende 
des Mittelalters aber war der ganze Stand in Unterthänigkeit geraten; nur in wenigen 
Gegenden hatten ſich freie Bauernſchaften behauptet, ſo vor allem in der Schweiz, in 
Tirol, wo ſie ſogar den Landtag beſchickten, und in den holſteiniſchen Dithmarſchen, 
deren handfeſte Bauern noch im Jahre 1500 das holſteiniſche Ritterheer des Königs 
Johann von Dänemark in der Mordſchlacht bei Hemmingſtedt am Duſenddüvelswarf 
vernichteten. 

Doch dies waren ſeltene Ausnahmen. Im übrigen laſſen ſich drei weſentliche 
Stufen der Abhängigkeit unterſcheiden, obwohl ſie vielfach ineinander übergingen. 

Die Zinsbauern lebten in einem feſtbegrenzten Vertragsverhältnis als Eigen— 
tümer ihres Grundes; ſie leiſteten der Schutzherrſchaft einen gewöhnlich ſehr mäßig 
bemeſſenen Schutz ( Rekognitions-) zins meiſt in Naturalien, wie Eier, Hühner, Schweine 
und dergleichen mehr zu beſtimmten Terminen; ihre Gemeinden regierten ſich im ganzen 
ſelbſt; der vom Herrn ernannte Schulze hegte das Dorfgericht mit ein paar Schöffen 
über kleinere Sachen, und die gemeine Mark oder die Allmende, d. i. der in Gemein— 
beſitz verbliebene und deshalb unangebaute Teil der Dorfflur (Wald, Weide, Waſſer) 
ſtand für eignen Bedarf jedem einzelnen Gemeindegenoſſen zur freien Benutzung, ſo daß 
er Holz ſchlagen, eine beſtimmte Zahl von Vieh auf die Weide treiben, fiſchen und 
jagen durfte. 

Die Hörigen dagegen bewohnten und bebauten Grund und Boden ihres Herrn, 
waren zu ſtärkeren Leiſtungen an Naturalien und zu Fron- oder Hofedienſten auf dem 
herrſchaftlichen Gute verpflichtet und auch ſonſt mannigfach gebunden, z. B. verhindert, 
ihr Gut ohne Erlaubnis des Herrn zu verlaſſen, und gehalten, ihre Kinder dem Grund- 
herrn eine Zeitlang zum Geſindedienſte zu überlaſſen. Die Nutzung der gemeinen Mark 
war ihnen wohl geſtattet, aber nur gegen Zins. 

Endlich die Leibeigenen waren, was der Name ſagt, Sklaven ihres Herrn, an 
die Scholle gefeſſelt und mit dieſer verkäuflich, wurden im ganzen hart gehalten und 
zu „ungemeſſenen“ Dienſten und Leiſtungen verwandt. Indes wog dieſe Form der 
Abhängigkeit keineswegs vor, und das läßt ſich im allgemeinen als Regel aufſtellen: 
die milderen Formen der Unterthänigkeit herrſchten im Süden und Weſten, die härteren 
im Oſten, wo die Unterwerfung ſlawiſcher Bevölkerung unter deutſche Herrſchaft größeren 
Druck hervorgebracht und ſchließlich auch auf die Behandlung der eingewanderten, 
urſprünglich freien deutſchen Bauern hinübergewirkt hat. 

Alles in allem betrachtet, war der deutſche Bauer noch am Ausgange des Mittel- 
alters keineswegs das geplagte Laſttier, zu dem er beſonders nach dem Dreißigjährigen 
Kriege erniedrigt worden iſt. Zwar am öffentlichen Leben in größeren Verhältniſſen 
nahm er keinen Anteil, aber ſeine Gemeindeangelegenheiten durfte er meiſt frei beſorgen, 
und waren die Bodenverhältniſſe günſtig, die Leiſtungen nicht allzu drückend und die 
Herrſchaft wohlgeſinnt, ſo konnte er zu anſehnlichem Wohlſtande gelangen; denn 
Landbau und Viehzucht blühten. Faſt durchgängig herrſchte noch die Dreifelderwirt- 
ſchaft, bei der alljährlich der dritte Teil des Pfluglandes als Brache liegen blieb; nur 
in den nördlichen Küſtenlandſchaften und in den Alpen blühte die Feldgraswirtſchaft 
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die moderne Fruchtwechſelwirtſchaft mit Stallfütterung. Einſichtige Grundherren, wie 
namentlich kirchliche Herrſchaften, leiteten ihre Wirtſchaften in großartigem, ſorgfältig 
geregeltem Betriebe, wie ihn z. B. das Wirtſchaftsbuch des Nikolaus Engelmann, der 
1495 — 1516 dem kurmainziſchen Hofe in Erfurt vorſtand, in trefflicher Weiſe ver⸗ 
gegenwärtigt. Selbſt die Hörigen und Leibeigenen, die auf dem Hofe als Tagelöhner 
dienten, wurden meiſt reichlich, namentlich mit derber Fleiſch⸗ und Gemüſekoſt verpflegt 
und nicht ſchlecht bezahlt, hatten alſo eine auskömmliche Exiſtenz. 


Ein (herrſchaftliches) Dorf unter der Dreifelderwirtſchaft ſah ungefähr ſo aus: 
| »Der Wald und die entlegeneren oder ſchlechteren Teile der Flur blieben ſtets als Hutweide 


mit Vorwiegen der Viehzucht; am Unterrhein und in Flandern trieb man ſogar bereits | 


| zu gemeinſamer Nutzung liegen; nur etwa die große Hälfte der ganzen Flur, die dem Dorſe 
näher lag, war Wieſe oder Pflugland. Dies zerfiel wieder in verſchiedene „Gewanne“ nach der 
Güte des Bodens; daher hatte jeder Hof ſeinen Anteil an jedem Gewanne, ſo daß jedes Bauerngut 
| und das Herrengut ſelbſt aus zahlreichen kleinen, zerſtreuten Stücken beſtanden (Gemenglage). 
Nur im öſtlichen Deutſchland wog die geſchloſſene (fränkiſche, vlämiſche) Hufe vor. Mit der 
Gemenglage war der Flurzwang unzertrennlich verbunden, d. h. der Zwang für alle, die Felder 
in einer und derſelben Fruchtfolge anzubauen. Daher zerfiel das Pflugland in drei „Felder“, 
ein Ober-, Mittel- und Unterfeld, deren Benutzung alljährlich wechſelte. Jedes „Feld“ wurde 
einmal mit Sommerkorn, einmal mit Winterkorn beſtellt und blieb das dritte Jahr als Brache 
liegen, um zu ruhen und von den Bauern wie von der Herrſchaft als Weide benutzt zu werden. 
Das Vieh blieb alſo nur im Winter im Stalle, im Sommer war es beſtändig auf der Weide, 
ſo daß der Dünger größtenteils verloren ging und das Vieh im Winter, da es oft an Futter 
mangelte, weil Futterkräuter nicht gebaut wurden, ſehr herunterkam. Die Schweine trieb man | 
wenn möglich auf die Eichelmaſt. Im ganzen lieferte ein Gut unter der Dreifelderwirtſchaft 
nur etwa die Hälfte des Ertrags wie unter der Fruchtwechſelwirtſchaft; aber der Übergang zu 
dieſer war ſehr ſchwer wegen des Flurzwangs und der Weideſervituten auf der Brache. 


herr Darüber ſtimmen denn auch alle Berichte überein: der Wohlſtand der Bauern 

der Bauern. war am Ende des 15. Jahrhunderts nicht etwa im Sinken, ſondern im Steigen, und 
mit ihm wuchs ihr Selbſtgefühl. Denn die Gelegenheit, landwirtſchaftliche Pro⸗ 
dukte durch Verkauf zu verwerten, war damals auf die nächſte Umgebung beſchränkt, 
der Bauer hatte alſo zwar wenig Geld, aber er mußte das, was er baute, größtenteils 
ſelber verbrauchen, lebte alſo nach einer guten Ernte und in gedeihlichen Jahren ſo 
recht „aus dem Vollen“. Im üppigen Aufwande bei Feſttafeln, in reicher Tracht 
und koſtbarem Schmuck thaten es viele Bauern den ſtädtiſchen Patriziern gleich, den 
Landjunkern oft zuvor. Die Altenburger Bauern, jetzt noch wohlhäbig, trugen Mützen 
aus Bärenpelz, Korallenketten mit Goldſtücken und ſeidene Bänder, die pommerſchen | 
trugen nur „engliſch und ander gut gewandt“, die elſäſſiſchen machten nach des Straß⸗ 

| burgers Wimpheling Verſicherung oft ſolchen Aufwand bei Kindtaufen und Hochzeiten, 
daß man dafür ein Haus oder ein Ackergütchen hätte kaufen können. 


= =—y — 


„Sie ſind grob, ſtolz, unnütze, 
I Treiben jetzt die größte Pracht dc.“ 


ſagt ein Volkslied von den Bauern, und ein Nürnberger Faſtnachtsſpiel faßt kurz und 
bündig das Ergebnis vieler Beobachtungen in die Worte zuſammen: „Die Pauerſchaft 
hochſteiget, und ritterſchaft niederſteiget.“ Aber nicht nur der wachſende Wohlſtand 
ſteigerte das bäuerliche Selbſtgefühl, auch der Landsknechtsdienſt, vornehmlich bei 
den ſüddeutſchen Bauern. Wer vielleicht jahredurch in Italien oder Frankreich gefochten, 
Schlachten gewonnen und Städte geplündert, über zitternde Beſiegte ſich als Herr 
durch die Gewalt des Schwertes gefühlt hatte, wer jetzt in Samt und Seide einher— 
prunkte, auf dem Hut die koſtbare Feder und um den Hals die goldene Kette, der war 
ſchwerlich geneigt, in der Heimat vor dem Edelmann ſeinen Nacken zu beugen, und 
deſſen Beiſpiel mußte, wenn er prangend, von gaffender Jugend umringt, in ſeinem 
Dorf einzog und ſeine Hellebarde vor dem Wirtshaus in die Erde ſtieß, auch die 
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geſellſchaftlich wurden die Landsknechte die gefährlichſten Gegner des Adels. 

Auf dieſen vielfach wohlhäbigen, mit ſtarkem Selbſtgefühl erfüllten Bauernſtand 
legte ſich nun ein geſteigerter Druck der Grundherrſchaften. Je weniger der Edel— 
mann mit dem Bürger in Lebensweiſe und Auftreten Schritt zu halten vermochte, je 
höher ſich zugleich die fürſtlichen Steuerforderungen ſtellten, deſto mehr verſuchte er ſich 
an ſeinen Bauern zu erholen. Größere Herren, namentlich geiſtliche Fürſten, verführen 
nicht anders, hier und da ſchon von römiſch-rechtlichen Anſchauungen geleitet, die nur 
Kolonen und Sklaven kannten und mit ihrem ſtrengen Eigentumsbegriff auf die 


80. Dentſche Banern im 16. Jahrhundert. 
Jakſimile eines Kupfer ſtichs von Albrecht Dürer. 


halb ſozialiſtiſchen Verhältniſſe der deutſchen Landwirtſchaft gar nicht paßten. So 
begannen die Grundherren allerorten die bäuerlichen Laſten zu ſteigern, die Rechte und 
Freiheiten zu verkürzen. Namentlich die „gemeine Mark“, unentbehrlich für die ganze 
Wirtſchaft jener Zeit, und beſonders den Wald mit dem Jagdrecht nahmen ſie als 
ihr Eigentum in Anſpruch und geſtatteten eine beſchränkte Benutzung, wenn überhaupt, 
ſo nur gegen Zins. So verfuhr der Fürſtabt von Kempten gegenüber der gleich— 
namigen Reichsſtadt, der noch ausgedehnte Rechte an den Stiftswaldungen, als Ausfluß 
der gemeinen Mark, zugeſtanden hatten. So nahm der Rat von Görlitz dem Dorfe 
Langenau das bis dahin gegen Forſtzins behauptete Nutzungsrecht in der Heide (1506). 
Derſelbe Fürſtabt drückte ſyſtematiſch die freien Zinsleute des Stiftes zu Leibeigenen 
herab. Höchſt nachteilig wirkte insbeſondere die leidenſchaftliche Jagdluſt der Fürſten 
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und Herren. Pfalzgraf Friedrich I. legte fi) auf den Rat ſeiner römischen Juriſten 
das Obereigentumsrecht über ſämtliche Waldungen ſeines Landes bei. Ulrich von 
Württemberg bedrohte im Jahre 1517 jeden, der in fürſtlichen Waldungen mit Schieß 
gewehr betroffen wurde, auch wenn er nicht ſchieße, mit Blendung. Nicht weniger 
wurde ſtreng beſtraft, wer einen Hirſch oder ein Wildſchwein, die ſeinen Acker ver— 
wüſteten, niederſchoß; dazu wurden den Bauern ſchwere Jagdfronden aufgebürdet. 
Ohnehin wurden die landesfürſtlichen Steuern, die der Adel nicht bewilligte, faſt ſtets 
auf die Bauern abgewälzt. Im Oſten benutzten die Grundherren die Erwerbung 
obrigkeitlicher Rechte, die ihnen der Landesherr durch Pfand oder Kauf überlaſſen 
mußte, beſonders dazu, die Bauern zu „legen“, d. h. ihre Güter einzuziehen, meiſt 
um ſie im Intereſſe der einträglichen Wollproduktion in Schafweide zu verwandeln, 
und allgemein war das Beſtreben, die Freizügigkeit der Bauern zu beſchränken, da ſie 
durch das Erbrecht an ihre Hufen gebunden ſeien. So allgemein und heftig ſind die 
Klagen über Verkürzung der Rechte und Steigerung der Laſten, daß an ihrer all- 
gemeinen Begründung gar kein Zweifel beſtehen kann. Rohe Mißhandlung der Perſon 
verſtand ſich bei der Roheit des damaligen Adels ganz von ſelbſt. Aber auch andre 
Nöte drückten in manchen Gegenden die Bauern. Seitdem der Bevölkerungsabfluß in 
die ſlawiſchen Lande im Oſten aufgehört hatte, war namentlich im weſtlichen Deutjch- 
land, im mittleren Rheinlande, im Tauber- und Neckarthale, am ſüdlichen Schwarzwalde 
u. a. w. eine ungeſunde Zerſplitterung des bäuerlichen Grundbeſitzes eingetreten. Viele 
Bauern verarmten deshalb, fielen ſtädtiſchen Wucherern in die Hände, verloren ſchließ— 
lich ihr verſchuldetes Gut und gerieten in Leibeigenſchaft. 

Da war es nur natürlich, daß längſt vor dem großen Bauernkriege vielfach 
bereits vereinzelte Unruhen ausbrachen, oder wo es dazu nicht kam, Brandſtiftungen 
und Mordanſchläge die wachſende Erbitterung verrieten. Zeigte doch das Beiſpiel 
der Huſſiten und mehr noch der freien Schweizer, was bäuerliche Kraft zu leiſten 
vermöge. Solchen Unruhen lagen nun zunächſt lediglich örtliche Beſchwerden, nicht 
allgemeine Motive zu Grunde. So erhob ſich 1432 um Worms ein Bauernaufſtand 
gegen die Wucherzinſen der Juden, ſo 1462 im Erzſtift Salzburg gegen drückende 
Steuern. Auch die Erhebung der Bauern um Kempten im Jahre 1492 galt nur der 
Behauptung oder Wiederherſtellung der alten Rechte. Schon aber wurde dazwiſchen 
eine ſozialiſtiſche oder vielmehr kommuniſtiſche Strömung ſichtbar, die nicht der Beſeitigung 
einzelner Übelſtände galt, ſondern auf den Umſturz alles Beſtehenden und eine ganz neue 
Ordnung der Dinge hinſtrebte. Huſſitiſche Lehren waren es, die auch in Deutſchland der- 
gleichen radikal-revolutionäre Beſtrebungen hervorriefen. Im Jahre 1476 tauchte plötzlich 
im würzburgiſchen Gebiete ein ſchwärmeriſcher, von myſtiſchen Anſchauungen erfüllter 
junger Mann, Namens Johannes Böhm, auf. Umringt von Tauſenden, die aus Bayern, 
Schwaben, vom Rhein, aus Heſſen, Thüringen und Sachſen herbeiſtrömten, predigte er 
in Nicklashauſen an der Tauber den Sturz aller beſtehenden weltlichen und geiſtlichen 
Ordnung, die gleichmäßige Verteilung der Güter, Gemeinſamkeit vor allem von Wald, 
Waſſer und Weide, Ermordung aller Prieſter u. ſ. w. Zwar wurde Böhm verhaftet, 
um ſpäter den Feuertod zu ſterben, und die regelloſen Haufen, die zu ſeiner Befreiung 
gegen Würzburg zogen, ſtoben vor den Geſchützen der Marienburg auseinander, aber die 
kommuniſtiſchen Gedanken wucherten unter dem deutſchen Landvolke fort und prägten ſeinen 
Bewegungen einen radikalen Zug auf, den ſie bisher durchaus noch nicht gehabt hatten. 

War der Aufruhr von Nicklashauſen infolge ſeines phantaſtiſchen Charakters raſch 
zuſammengefallen, ſo führte ſechzehn Jahre ſpäter (1492) die ſteigende Erbitterung zu 
einer weitverzweigten Verſchwörung am Oberrhein, die entdeckt und mehrfach beſtraft, 
doch niemals wirklich unterdrückt werden konnte und den großen Bauernaufſtand der 
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81. Der Bundſchuh. 


Die Sache wurde entdeckt und unterdrückt, aber 1502 tauchte plötzlich der „Bund— 
ſchuh“ im Bistum Speier von neuem auf; 7000 Mann waren damals verſchworen, 
eine allgemeine Erhebung des Landvolks am ganzen Oberrhein beabſichtigt. Diesmal 
ſtand neben den alten Forderungen auch die Freiheit der gemeinen Mark und die 
Aufhebung von Steuern, Zinſen und Zehnten auf dem Programm, ja ſogar das rein 
politiſche Verlangen nach dem deutſchen Einheitsſtaat unter der kaiſerlichen Monarchie. 
Wiederum wurde die Empörung vereitelt, aber einer der Leiter, Joß Fritz, überzog 
von der Gegend von Freiburg i. Br. aus das ganze Land bis Speier hinab und bis 
nach Württemberg und ins Elſaß hinein mit einem dichten Netze von Verſchwörungen. 
Hauſierer und Bettler trugen die Bewegung von Ort zu Ort; in zwölf Artikeln waren 
die Forderungen formuliert, im weſentlichen die früheren, aber diesmal wurden ſie 
begründet mit der Berufung auf die Bibel, ſo daß ſie als Ausfluß der göttlichen 
Wahrheit, ihre Verfechtung demnach als religiböſe Pflicht erſchienen, faſt in huſſitiſcher 
Weiſe. Dabei rechnete man auf den Beiſtand der nahen Schweizer. Aber dieſe kamen 
nicht, und im Oktober 1513 wurde der Bund abermals unterdrückt. Doch Joß Fritz 
entfloh und ſetzte ſeine Aufwiegelung fort. 

Ein Jahr ſpäter (1514) erhob in Württemberg der „arme Konrad“ (d. i. der 
Bauer) ſein Haupt und vereinigte wenigſtens im Anfange Land und Städte. Zwar 
hatte hier die Bewegung zum großen Teil nicht ſoziale Gründe, ſondern richtete ſich 
im weſentlichen gegen die Mißwirtſchaft des Herzogs Ulrich; aber die Beſchwerden 
über die Entfremdung der gemeinen Mark und die Härte der Forſtgeſetze treten doch 
auch hier hervor, daneben zum erſtenmal die Klagen über die Mißſtände der römiſchen 
Rechtspflege. Erreicht wurde dort für die Bauern ebenſowenig als anderswo, vielmehr 
gelang es, den Aufſtand durch die Beſetzung und Plünderung Schorndorfs und zahl— 
reiche Blutgerichte niederzuwerfen, aber die Gärung dauerte auch hier fort. 

Einen viel gefährlicheren Charakter noch gewann der faſt gleichzeitig ausbrechende 
Aufſtand des Landvolks im inneren Ofterreich, der ſchon ein Bauernkrieg genannt 
werden kann. Die Verwüſtungen der Türkeneinfälle und die Steigerung der gutsherr- 
lichen Forderungen infolge der Kriegslaſten wirkten hier zuſammen mit dem Beiſpiele 
des greuelvollen Kuruzen(Krenziger-)Erieges im nahen Ungarn (1514). 
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Das Landvolk, das in den ſüdlichen Teilen Ungarns durch eine päpſtliche Bulle 
zum Kreuzzuge gegen die Türken aufgerufen worden war, blieb beiſammen und wandte 
ſich unter der Führung des tüchtigen Georg Dozſa gegen ſeine adligen Unterdrücker. 
Bei mehrfachen Zuſammenſtößen, vornehmlich bei Cſanad, nahm es blutige Rache an 
dem Adel. Es wäre dieſem nicht ſo leicht gelungen, ſeinen Gegner zu Paaren zu 
treiben, wenn nicht der zu Hilfe gerufene kriegeriſche Großfürſt Johann Zapolya von 
Siebenbürgen ſich gegen den mächtigſten Haufen der aufſtändiſchen Kuruzen unter 
Dozſa ſelbſt gewandt und den „Bauernkönig“ bei Temesvar niedergeworfen hätte. 
Dozſa büßte den Verſuch, für ſeine Landsleute beſſere Zuſtände herbeizuführen, auf 
einem glühend gemachten Eiſenthrone, auf dem ihn der fürchterliche Szeklerfürſt zu 
Tode martern ließ. Über die Bauernſchaft Ungarns aber verhing ein Reichsgeſetz die 
Leibeigenſchaft in ſtrengſter Form. 

Aber auch in andern Teilen der habsburgiſchen Staaten ſah man ſchon 1512 
den hellen Aufſtand vor der Thür; drei Jahre darauf erhob ſich zuerſt um Gottſchee 
in Krain das deutſche, dann unter dem Feldgeſchrei: „Stara pravda l“ („das alte Recht“) 
auch das ſloweniſche Landvolk. Reißend ſchnell ergriff die Empörung ganz Krain, 
Unterſteiermark und Unterkärnten; auch die kleinen Städte, ſelbſt der niedere Klerus, 
fielen, der Sache der Bauern als einer „gottgefälligen“ zu. Dutzende von Burgen, 
ſelbſt das feſte Hochſchloß von Cilli, fielen, vielfach unter blutigen Greueln, in ihre 
Hände. Friedliche Vermittelung, wie ſie namentlich Kaiſer Maximilian wollte, ſchlug 
fehl; erſt dem bewaffneten Eingreifen des Adels unter Georg von Herberſtein, Sieg⸗ 
mund von Dietrichſtein und Hans von Auersperg gelang es im Sommer 1515 nach 
harten Kämpfen des Aufſtandes Herr zu werden; aber umſonſt drangen die landes- 
herrlichen Kommiſſare auf Abhilfe der begründeten Beſchwerden, und jo glimmte auch 
hier das Feuer unter der Aſche fort. 

Aus allem iſt erſichtlich, daß ſich mehrere ganz verſchiedene Strömungen in einem 
Bette zu ſammeln begannen. Das Streben nach der Wiederherſtellung der alten 
Markrechte, nach der Erleichterung oder Abſchaffung der bäuerlichen Laſten überhaupt 
verbindet ſich mit völlig revolutionären, kommuniſtiſchen Tendenzen. Dazu tritt dann 
eine Reihe rein politiſch-kirchlicher Forderungen, und mehr und mehr beginnt man 
das ganze Programm auf die bibliſche Lehre zu ſtützen, ſich auf gottgebotenes Recht 
zu berufen. Damit wurde der Bewegung eine unabſehbare Ausſicht eröffnet. 

Begreiflich war es nun freilich, wenn durch ſolche Erfahrungen der Haß der 
herrſchenden Stände gegen die Bauern mehr und mehr anſchwoll. Erſchien ihnen 
doch der feiner ganzen Natur nach konſervativſte Stand des Volkes als der revolu- 
tionärſte! Die zeitgenöſſiſche Litteratur, ſoweit ſie vom Adel und den ſtädtiſchen 
Patriziern beeinflußt iſt, wird denn auch nicht müde, den Landmann zu verſpotten. 
Er iſt die komiſche Figur in Volksliedern und Faſtnachtsſpielen; grob, unnütz, üppig, 
Flegel, Ackertrappen, ſo lauten die Liebkoſungen, mit denen man ihn überſchüttet. Der 
große Satiriker Sebaſtian Brant jammert in ſeinem „Narrenſchiff“ über die Hof— 
fart der Bauern und erkennt als Grund derſelben ganz richtig den geſteigerten Wohl— 
ſtand; konſequenterweiſe iſt deshalb der Züricher Felix Hemmerlin der Meinung, 
es wäre gut, wenn ihnen etwa alle fünfzig Jahre Haus und Hof abgebrannt würden, 
damit ſie nicht zu üppig würden. Derſelbe Schriftſteller faßt denn auch äußerlich den 
Ruſticus, der im Dialog den Bauernſtand gegenüber dem Ritter vertritt, als Inbegriff 
alles Unſchönen, Widerwärtigen und Rohen. Dem entgegen macht endlich der Ruſticus 
ſeinem Grimme über die ritterlichen und fürſtlichen Gewaltthaten Luft und bricht zum 
Schluß in die racheatmenden Worte des Pſalmiſten aus: „Gieße Deine Ungnade auf 
ſie, und Dein grimmiger Zorn ergreife ſie. Ihre Wohnung müſſe wüſte werden und 
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ſei niemand, der in ihren Hütten wohne. Denn ich weiß, der Herr wird des Elenden 
Sache und des Armen Recht ausführen!“ 

So war auf der andern Seite die Stimmung. Wie deshalb die Vertreter der 
bisherigen Ordnung die Bauern fürchteten als die revolutionäre Kraft, die ſie aus 
ihren Angeln heben könnte, ſo ſahen alle diejenigen, die jene Ordnung und die auf ihr 
beruhenden Zuſtände für ungerecht hielten, und ihre Zahl war groß, mit unverhehlter 
Hoffnung auf die am meiſten von ihnen gedrückten Bauern als auf die Werkzeuge der 
Reform oder auch der Revolution. Prophezeiungen und aſtrologiſcher Wahn beſtärkten 
darin. Allgemein war der Glaube an die Wiederkehr Kaiſer Friedrichs II. als eines 
erbitterten Pfaffenfeindes und Freundes des „armen Mannes“. Schon im Jahre 1456 
ſchien ein Komet auf Erniedrigung der Gewaltigen, Erhöhung der Niedrigen zu deuten. 
Die zahlreichen illuſtrierten Kalender trugen ſolche Anſchauungen in jede Hütte. Da 
wird nun die längſt vorhandene, ſchon aus der Zeit des Baſeler Konzils (1431—49) 
ſtammende Schrift: „König Sigismunds Reformation“ zur „Trompete des Bauern— 
krieges“. Der unbekannte Verfaſſer erſtrebt vor allem eine gründliche Reform der 
Kirche, worauf noch ſpäter näher einzugehen ſein wird, aber auch Umbildung der 
ſozialen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe; doch er verzweifelt an der friedlichen Durch— 
führung: „Hilfe kann nur durch Gotteskraft und das weltliche Schwert werden.“ 
Dies Schwert aber ſollen „die Gemeinen“ führen. Nicht nur der Bauernſtand, auch 
die Bürger ſind unter den „Gemeinen“ zu verſtehen. Denn Stadt und Land müſſen 
gleichmäßig „reformiert“ werden. Die Leibeigenſchaft und alle Unterthänigkeit find auf- 
zuheben, da alle Menſchen durch die Erlöſung frei geworden ſind. Der Bann (d. i. 
der private Beſitz) von Wald, Waſſer und Feld, die Zehnten und Zinſen müſſen fallen. 
In den Städten ſind die Zünfte und die großen Handelsgeſellſchaften abzuthun, Preiſe 
und Löhne müſſen obrigkeitlich feſtgeſetzt werden. „Es ſetzt ſich niemand wider die 
göttliche Ordnung denn die Gelehrten, Weiſen und Gewaltigen, die Kleinen aber rufen 
und ſchreien Gott an um Hilfe und um eine gute Ordnung.“ Deshalb ſollen ſie „es 
kecklich angreifen, fröhlich zuſchlagen, alles Unheil zerſtören, das Schwert brauchen. 
Die Zeit der chriſtlichen Freiheit iſt gekommen.“ 

Waren die „Kleinen“, voran die Bauern, zur Durchführung der Umgeſtaltung 
berufen, ſo lag es ſehr nahe, aus dem „armen Manne“ ein Ideal aller Vortrefflichkeit 
zu machen. Sowohl vom ſittlich-religiöſen, als vom volkswirtſchaftlichen Standpunkt aus 
wurde die Arbeit des Landmanns als eine ganz beſonders verdienſtliche betrachtet, von 
jenem, weil ſich beim Abendmahl Chriſti Leib in Brot verwandle, von dieſem, weil 
der Ackerbau alle Stände ernähre. 


„Ich lob dich, du edler baur, für alle Herren auf Erden: 
für alle ereatur, der kayſer muß dir gleich werden“, 


ſo feiert der Nürnberger Hans Roſenplüt in „Des Bauern Lob“ die ländliche Arbeit. 


* * 
* 


Eine gewaltige Gärung alſo hatte die unteren Schichten der ſtädtiſchen wie der 
ländlichen Bevölkerung ergriffen. Und wie ſie, ſo bäumte ſich der Adel gegen die 
beſtehende oder ſich entwickelnde Ordnung auf. Aber dieſe beiden revolutionären Stände 
waren in grimmiger Feindſchaft voneinander geſchieden und konnten unmöglich zu 
einem Ziele zuſammen wirken. Und wie Adel und Bauern einander entgegenſtanden, 
ſo ſtand wieder jener gegen Fürſten und Städte, wie die Fürſten ihrerſeits alle Stände 
ſich beinahe gegenüber ſahen. Alle Stände untereinander entzweit, jede Hand wider die 
andre, das war das bezeichnende Merkmal des Zeitalters. 
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Die Reichsgewalten. 


Nur eine ſtarke Monarchie wäre im ſtande geweſen, die feindlichen Gegenſätze 
zu verſöhnen, die Revolution zu verhindern durch die Reform. Es war das Un— 
glück Deutſchlands, daß es keine ſolche Monarchie, ja kaum noch eine feſte Reichs— 
ordnung beſaß. 

Das Königtum hatte dieſe Bedeutung längſt nicht mehr; ja es war, ſeitdem es 
mit dem Jahre 1439 thatſächlich in den erblichen Beſitz des Hauſes Habsburg über— 
gegangen war, kaum noch ein nationales Inſtitut. Hatte ſchon die Verbindung mit 
dem römiſchen Kaiſertum, das, wenn auch nur dem Worte nach, den Anſpruch auf die 
Weltherrſchaft in ſich ſchloß, die nationale Königsgewalt ihrer nächſten Beſtimmung 
allmählich entfremdet, ſo drohte jetzt die ausgreifende Hauspolitik Maximilians I., der 
nicht nur die alten burgundiſchen Reichslande, ſondern auch Ungarn und die ſpaniſche 
Monarchie ſeiner Familie zu gewinnen ſtrebte, den Träger der Kaiſer- und Königs— 
krone vollends von einer wahrhaft deutſch-nationalen Politik abzuziehen. Und dieſe 
hätte ihm vor allem die Neubegründung einer feſten Reichsgewalt zur Pflicht gemacht. 
Denn eine ſolche gab es nicht mehr. Der Kaiſer erteilte noch Belehnungen, was bei der 
durchgebildeten Erblichkeit der Lehen meiſt zu einer reinen Formalität geworden war, 
er verlieh Standeserhöhungen und bezog als Reſt der alten umfaſſenden Anſprüche 
auf die Regalien im Reiche noch gewiſſe Einkünfte, die ſchon Kaiſer Sigismund 1412 
auf nicht mehr als 13000 Gulden angab. Die Rechte des Kriegsherrn, des Geſetz— 
gebers und des höchſten Richters übte er entweder nur noch gemeinſam mit den Stän- 
den des Reiches, oder ſie hatten wenig Bedeutung. Das kaiſerliche Gericht, an ſich 
höchſt ungenügend, weil es an den wechſelnden Sitz des Kaiſers gebunden und nicht von 
feſtangeſtellten Richtern beſetzt war, ſondern nur nach Bedürfnis gebildet wurde, beſaß 
über die kurfürſtlichen Territorien gar keine, über die übrigen nur ſehr geringe Autorität 
und namentlich gar nicht die Mittel, um ſeinen Urteilsſprüchen Geltung zu verſchaffen. 
Alle übrigen Rechte übte der Kaiſer nur gemeinſam mit dem Reichstage, über deſſen 
Zuſammentritt nach Ort und Zeit das Bedürfnis entſchied; doch war eine ſüddeutſche 
Reichsſtadt regelmäßig ſein Sitz. 

Die Zuſammenſetzung des deutſchen Reichstages hatte ſich erſt allmählich fixiert; 
die Reichsſtädte erſchienen in ihrer Geſamtheit regelmäßig erſt 1487; ſeit 1489 
traten die drei Kollegien der Kurfürſten, Fürſten und Städte hervor. Die Schwer— 
fälligkeit der Verhandlungen, die ſich aus dieſer Zuſammenſetzung ergab, wurde 
damals wenigſtens dadurch einigermaßen verringert, daß die Fürſten meiſt perſönlich 
erſchienen und zur Stelle ihre Meinung abgaben; ſie war aber trotzdem noch groß 
genug, da zu einem gültigen Beſchluſſe die Einſtimmigkeit aller drei Kollegien gehörte. 
Gewöhnlich wurde denn auch wenig erreicht. Namentlich das Kriegsweſen und die 
auswärtige Politik des Reiches ließen die Schwächen der Reichsverwaltung in grellſter 
Weiſe hervortreten; es gab weder ein einheitliches Reichsheer noch eine einheitliche 
Reichspolitik nach außen, ja nicht einmal eine wirkſame Verteidigung ließ ſich ermög— 
lichen. Das wehrkräftigſte Land der Welt, das Söldner für alle andern ſtellte, ſah 
den Angriffen Karls des Kühnen auf die Reichslande Schweiz und Lothringen unthätig 
zu, es ließ Wien und Niederöſterreich jahrelang in den Händen der Ungarn, es 
geſtattete, daß ein polniſches Fürſtenhaus in Böhmen herrſchte und das Land thatſäch— 
lich vom Reiche trennte, es hatte der huſſitiſchen Dreſchflegel und Speere ſich nicht zu 
erwehren gewußt. Wo irgend etwas Kraftvolles geſchah, da ging es von einzelnen 
Fürſten oder von Sonderbündniſſen der Reichsſtände aus, die das notwendig erſetzen 
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mußten, was das Reich als Ganzes nicht mehr vermochte: von der Hanſa, dem Schwä— 
biſchen Bunde (ſeit 1488), der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft, die man freilich kaum 
noch zum Reiche rechnen durfte. 

So war die Reform der Reichsverfaſſung die dringendſte Aufgabe, die Deutſch— 
land zu löſen hatte. Gelang ſie nicht, dann trieb die Nation unabſehbaren Kata— 
ſtrophen entgegen. 


Perſuche zur Reform der deutſchen Reichsverfallung 
unter Raifer Maximilian I. 


Die Einſicht in die Mängel der beſtehenden Verhältniſſe und in die Notwendig— 
keit ihrer Abhilfe war allgemein vorhanden, über die Art derſelben aber beſtand keinerlei 
durchgreifende Anſchauung; nur darin ſtimmten die wenigen, welche über die Frage 
nachgedacht hatten, überein, daß eine Verſtärkung der kaiſerlichen Macht das Mittel 
ſei, um aus unerträglichen Zuſtänden herauszukommen. Die Idee mittelalterlicher 
Kaiſerherrlichkeit wirkte dabei beſtimmend mit. Es war natürlich, daß ſich zumeiſt in 
den Reichsſtädten ſolche Anſchauungen bildeten, denn eben ihre Intereſſen litten unter 
der Zerrüttung im Reiche am meiſten, und ihre Bürger ſtanden in den nächſten Be— 
ziehungen zum Kaiſertum. Da fordert z. B. ein Schriftſteller, der Maximilians Krieg 
gegen die Venezianer (1508 — 10) gefeiert hat, die deutſchen Fürſten auf, ihre Hoheits— 
rechte dem Kaiſer zurückzugeben, da ſie doch nichts für das Reich thäten; auch der Abt 
Johann Tritheim (Trithemius) von Sponheim erklärt ſich gegen jede Steigerung fürſt— 
licher Gewalt, und ein Rheinfranke ruft, an das deutſche Königtum gewendet, geradezu aus: 

„Die Fürſten ſind die Räuber, die Räuber deines Ruhms; 

O daß ein Rächer käme des Volks- und Königtums!“ 
Die in Straßburg 1513 erſchienene „Welſchgattung“ ſieht ohne eine ſtarke Kaiſer— 
gewalt bürgerliche Kriege und kirchliche Spaltung voraus, womit ſie nur zu ſehr recht 
behalten ſollte. Auch populäre Kreiſe ſetzten ihre Hoffnung auf die nationale Monarchie; 
der oberrheiniſche Bundſchuh proklamierte ſogar den deutſchen Einheitsſtaat, 

Freilich praktiſche Vorſchläge, wie nun die Reformen durchzuführen ſeien, tauchten 
nur ganz vereinzelt auf. So empfiehlt die „Reformation Kaiſer Sigismunds“ die 
Einziehung der Kirchengüter und die Übernahme der Zölle auf das Reich; ſo entwickelt 
der Kardinal Nikolaus von Cues (Cuſanus) um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
in eingehender Weiſe ſeine Reformideen auf Grund einer Verſtärkung der kaiſerlichen 
Gewalt. Er will völlige Aufhebung des Fehderechts durch einen ewigen Landfrieden 
und Neuordnung von Recht und Gericht. Deshalb ſoll das ganze Reich in zwölf 
Kreiſe geteilt, in jedem ein Reichsgericht mit feſt beſoldeten Beiſitzern aus allen Stän— 
den niedergeſetzt werden; die von ihnen auferlegten Bußen fließen in die Reichskaſſe. 
Jährlich einmal zu feſt beſtimmter Zeit tritt auf wenigſtens einen Monat der Reichs⸗ 
tag zu Frankfurt a. M. zuſammen, bei dem auch der Bürgerſtand durch Abgeordnete 
der größeren Städte, nicht bloß der Reichsſtädte, Vertretung findet. Seine Kompetenz 
erſtreckt ſich beſonders auf die Geſetzgebung, die allmählich ein einheitliches Recht in 
ganz Deutſchland auf deutſcher Grundlage herſtellen ſoll. Um das Reich finanziell 
ſelbſtändig zu machen, ſollen ihm die Zölle und außerdem eine Reichsſteuer überwieſen 
werden, aus denen die Koſten für ein ſtehendes Reichsheer und den kaiſerlichen Hofhalt 
fließen ſollen. Gewiß große und würdige Gedanken; doch in den Kreiſen, denen ihre 
Ausführung am eheſten obgelegen hätte, waren ſie am wenigſten lebendig. 

Denn die deutſchen Fürſten des ausgehenden Mittelalters hatten überhaupt, mit 
wenigen Ausnahmen, nur noch ein dynaſtiſches Intereſſe, das ſie mit rückſichtsloſer 
Gewaltſamkeit verfolgten, unbekümmert um das Wohl des Ganzen. Die im Weſten 
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pflogen bereits ungeſcheut Verbindungen mit Frankreich. Schon im Jahre 1501 
fand es Jakob Wimpheling von Straßburg (geſt. 1528) nötig, nachzuweiſen, daß 
Elſaß von jeher ein deutſches Land geweſen ſei. Dazu drohten tagtäglich die ſchwerſten 
Gefahren von außen. Im Oſten verwüſteten türkiſche Raubſcharen alljährlich die inner⸗ 
öſterreichiſchen Länder, im Norden lag die Hanſa in ſchwerer Fehde mit Dänemark, 
im Süden tobte der Kampf der Spanier und Franzoſen um den Beſitz Italiens. 
Alles mahnte dringend zum Vorgehen. 

Es gab für ein ſolches zwei Wege. Entweder mußte die aufſteigende Macht der 
größeren Fürſten, die das Reich zu zerreißen drohte, gebrochen, die kaiſerliche Monarchie 
des Hauſes Habsburg auf ihren Trümmern begründet werden; oder man mußte die 
Entwickelung der Territorialhoheit als zu Recht beſtehend anerkennen und den Ständen 
einen ſicheren, weitgreifenden Anteil an der Reichsregierung geſtatten, der ſie zwang, 
ſich für das Reich zu intereſſieren. Der erſte Weg führte zu einer ſich dem Einheits- 
ſtaat nähernden Ordnung, der zweite zur Verwandlung des Reiches in einen Bundes- 
ſtaat. So weit es in dieſer Frage überhaupt eine öffentliche Meinung gab, war ſie 
für den erſten Weg. 

Schlug ihn das Haus Habsburg ein, dann mußte es vor allem die Nation in 
ihrer Maſſe für ſich gewinnen, d. h. es mußte die ungeheure Aufgabe übernehmen, 
zugleich die kirchlichen, ſozialen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe zu reformieren. Von 
dem Momente an ſtand Habsburg an der Spitze der nationalen Bewegung, es hatte 
die Maſſen für ſich, und vor ihnen wäre jeder Widerſtand morſch zuſammengebrochen. 
Denn ſchon damals ſollte ſich Uhlands Wort erfüllen: „Es wird kein Haupt über 
Deutſchland leuchten, das nicht mit einem reichlichen Tropfen demokratiſchen Oles 
geſalbt iſt.“ Konnte Habsburg das nicht, dann blieb nur der andre Weg. 

Kaiſer Maximilian I. (14931519) hat es nicht vermocht. Aber er hat 
auch den andern Weg zur Reform, ſoviel an ihm war, abgeſchnitten. Deutſchland 
blieb ein Chaos. 

Welch eine liebenswürdige, bezaubernde Perſönlichkeit war aber doch dieſer Max, 
und wie populär iſt er geweſen! Eine hohe breitſchulterige Geſtalt, blondlockig und 
blauäugig, voll Adel und Würde, prachtvoll anzuſchauen, wenn er in glänzender Silber- 
rüſtung auf hohem Braunen ſeinen Einzug hielt oder als Kriegsherr leuchtenden Auges 
ſeine Tapferen führte, eine offene, fröhliche Natur voll Lebensluſt und Lebenskraft. 
Leutſelig war er und gewinnend im Umgang, ein geborener Redner, dem das Wort 
leicht von der Lippe floß, barmherzig gegen Mühſelige und Beladene, aber auch ein 
Meiſter in jeder männlichen und ritterlichen Kunſt, ein reiſiger Reiter, der voll Kraft 
und Gewandtheit den gepanzerten Hengſt im Turnier tummelte und jeden Gegner in 
den Sand warf — ſo jenen übermütigen Franzoſen Claudius de Barre zu Worms, 
der ſich ſtolz rühmte, jedem Gegner obgeſiegt zu haben — ein verwegener Jäger, deſſen 
ſchwindelnde Abenteuer noch ſpätere Geſchlechter mit ſchauderndem Entzücken begleiteten. 
In ſeinen Kenntniſſen und Fertigkeiten zeigt er, ein echter Vertreter der Renaiffance- 
zeit, eine bewundernswerte Vielſeitigkeit. Als erfahrener Artilleriſt richtete er mit dem 
Genuſſe des Kunſtverſtändigen ſeine ſchweren Geſchütze gegen das Gemäuer feindlicher 
Burgen; er kannte jedes perſönlich und nannte ſie mit ironiſch⸗zärtlichen Namen: die 
„ſchöne Kathl“, den „Weckauf“, den „Purlepauz“, die „Singerin“. Als trefflicher 
Exerziermeiſter wußte er mit Spieß und Feuerrohr ſo gut oder beſſer umzugehen wie 
jeder Landsknecht. Und als Sachkenner begutachtete er die Arbeit der Plattner 
(Harniſchſchmiede), wie er denn das kunſtvolle Eiſenkleid bis zur Vollendung ausbildete, 
das den ganzen Mann von Kopf bis zu Fuß bedeckte. Überhaupt gab es kaum eine 
Richtung des Intereſſes, die ihm fremd geblieben wäre. Sieben fremde Sprachen 
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hatte er ſich angeeignet; die humaniſtiſchen Studien fanden in ihm einen eifrigen und 
verſtändnisvollen Förderer; bis zum eignen Schaffen pflegte er Poeſie und Litteratur. 
Im „Theuerdank“ berichtet er über ſeine Brautfahrt nach dem „Fräulein von Burgund“ 
(Maria), im „Weißkunig“ über die Thaten ſeiner Jugend. Lebendiges Intereſſe hegte er 
für die Kunſt; Albrecht Dürer hat für ihn gezeichnet und ihn gemalt, und ſein Grabmal 
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zu Innsbruck mit den ehernen Geſtalten deutſcher Helden legt noch heute Zeugnis von 
des Kaiſers Neigung ab. — Unter günſtigeren Verhältniſſen hätte Max für ſein Volk 
das werden können, was für Frankreich fein jüngerer Zeitgenoſſe Franz I. wurde, dem 
er in manchen Stücken ähnelt. Aber er war leider ein Deutſcher, an Zuſtände gefeſſelt, 
die er nicht zu beherrſchen verſtand. Von der zähen Beharrlichkeit, der opferwilligen 
Selbſtverleugnung, dem durchdringenden Scharfblick, die dem Reformator Deutſchlands 
unentbehrlich waren, beſaß er nichts. Ihn berauſchte der alte phantaſtiſche Traum 
mittelalterlicher Kaiſerherrlichkeit; über Italien ſeine Hoheit zu begründen und an der 
Spitze der Chriſtenheit die Türken aus Europa zu verjagen, das waren ſeine Ideale. 
Aus dem Zwieſpalt zwiſchen hochſtrebendem Wollen und bitterem Mißmut über mangel- 
haftes Können kam er niemals heraus. Nur in der Arbeit für die Macht ſeines 
Hauſes war er ein nüchterner Realiſt, und nur hier hat er Erfolge gehabt. 

In drei Abſchnitten verlaufen die Verſuche zur Reform der Reichsverfaſſung. 
Hoffnungsvoll ließ ſich die erſte an mit dem Reichstage zu Worms im Jahre 1495, 
freilich nicht im Sinne des Kaiſers, ſondern der Stände, an deren Spitze Berthold 
von Henneberg, Erzbiſchofkurfürſt von Mainz, erſchien. Auf ihren Antrag wurde 
beſchloſſen, einen Reichsrat, d. h. eine aus den (17) bedeutendſten Fürſten beſtehende 
Reichsregierung mit voller Kompetenz über die Finanzen, Aufrechterhaltung des Friedens 
und äußere Politik zu bilden. Ein „ewiger Landfriede“ ſollte geboten, damit jede 
Streitigkeit vom Wege der Selbſthilfe durch Fehde auf den Weg der Klage vor dem 
Reichskammergericht gewieſen werden. Dieſes ſollte ſeinen feſten Sitz in Frankfurt 
a. M. erhalten; ſeine Mitglieder ernannten die Stände, der König nur den Vorſitzenden. 
Der Reichstag ſollte jährlich am 1. Februar in Frankfurt zuſammentreten; über aus— 
wärtige Politik wie über die Verwendung der eingehenden Reichsſteuer hatte er die 
Entſcheidung. Dieſe letztere, der ſogenannte „gemeine Pfennig“, ſollte direkt von jedem 
Reichsangehörigen gezahlt, von ſieben Reichsſchatzmeiſtern eingehoben, zum Unterhalt 
des Reichsgerichts und zur Führung des Krieges in Italien und gegen die Türken 
verwendet werden. Nur zögernd nahm Maximilian am 1. Auguſt dieſe Entwürfe an; 
er meinte damit „hinausgewieſen zu werden aus aller Macht und Gewalt“, aber er 
hoffte ſo die Mittel zum Kampfe gegen Karl VIII. von Frankreich zu erhalten, der 
ſoeben, im Jahre 1494, Neapel erobert hatte. 

In der That wurde das Reichsgericht am 3. November 1495 eröffnet, aber bald 
traten die größten Schwierigkeiten hervor. Die Reichsritterſchaft in Schwaben, Franken 
und am Rhein weigerte kurzweg die Unterwerfung unter Reichsgericht und Reichsſteuer, 
ebenſo Lothringen; Danzig und Elbing wieſen als „polniſche“ Städte beides zurück. 
So löſte ſich ſchon im Juni 1496 das Reichskammergericht wieder auf, weil ſeine 
Mitglieder nicht bezahlt wurden. Deshalb erneuerte der Tag von Lindau (1496/7) 
die Wormſer Beſchlüſſe; aber ohne Geld, wie er war, weigerte er dem Kaiſer die 
geforderte Hilfe gegen Frankreich, ſo daß Max voll Verdruß die Stadt verließ. 
Trotzdem wurde das Reichsgericht wieder eröffnet, die Erhebung des gemeinen Pfennigs 
wenigſtens in Angriff genommen. Die Reichsſtädte zahlten alle bis auf drei, Branden— 
burg und Sachſen waren zum Teil fertig. Max ſelbſt brachte aus den öſterreichiſchen 
Erblanden etwa 27 000 Gulden zuſammen. Doch vielfach ſtockte die Erhebung, und 
im ganzen kamen von den 250 000 Gulden, die man in Ausſicht genommen hatte, 
nur 50000 Gulden ein. Die Schweizer weigerten ſogar die Unterwerfung unter den 
Spruch des Kammergerichts und begannen den offenen Kampf mit Maximilian. 

Da berief der Kaiſer im Jahre 1498 den Reichstag von neuem nach Freiburg. 
In feuriger Rede forderte er die Unterſtützung der Stände gegen Frankreich, das eben 
Anſtalten machte, ſich des Herzogtums Mailand zu bemächtigen, und wirklich bewilligte 
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der Reichstag bis 1 Aal der auf die Reichsſteuer eingegangenen Summen, 
wies auch die franzöſiſchen Anträge, gegen den Verzicht auf Mailand dem Könige 
Ludwig XII. Genua und Neapel zu überlaſſen, zurück, da erſteres eine Camera imperii, 
letzteres ein Lehen des päpſtlichen Stuhles ſei und der Kaiſer als Vogt der heiligen 
römiſchen Kirche dieſe bei ihren Rechten ſchützen müſſe. So vollkommen mittelalterlich 
empfanden noch die Reichsfürſten. 

Aber zu Anfang des Jahres 1500 ſetzte ſich Ludwig XII. ungehindert in Mai— 
land feſt, und der Krieg Maximilians gegen die Schweiz endete im September 1499 
mit dem Frieden von Baſel, der einer Loslöſung der Eidgenoſſen vom Reiche gleichkam. 

Der Schweizer Krieg entſprang einesteils aus jener Weigerung der Eidgenoſſenſchaft, ſich 
dem Kammergerichte zu unterwerfen, anderſeits aus Streitigkeiten zwiſchen Tirol und den Schwei⸗ 
zern über Graubünden, das 1496 ein Bündnis, 1498 einen Kriegsbund mit den Eidgenoſſen 
ſchloß, um ſich von der alten Verbindung mit Tirol gänzlich zu löſen. Dagegen fand Tirol 
zunächſt Hilfe beim Schwäbiſchen Bunde, ſpäter griff das Reich ein. Im ganzen aber behaupteten 
in dieſem Hochgebirgskriege die Schweizer das Übergewicht. Während die Tiroler das Engadin 
verheerten, ſiegten die Eidgenoſſen am 11. April 1496 am Schwaderloch bei Konſtanz, am 
22. Mai bei Glurns und Mals im Vintſchgau, obwohl Maximilian vom Bodenſee her bereits 
bis Feldkirch am Arlberg gekommen war, endlich am 22. Juli bei Dorneck an der Birs ſüdlich 
von Baſel. Darauf begannen die Friedensverhandlungen, da Maximilian auf eine ausgiebige 
Unterſtützung vom Reiche nicht rechnen konnte. 

Aufs neue berief in einem ſchwungvollen Ausſchreiben der Kaiſer die Stände des 
Reiches nach Worms (April 1500). Hier wurde in der That beſchloſſen, an Stelle 
des nur ſehr langſam eingehenden gemeinen Pfennigs ein Reichsheer durch direkte 
Aushebung nach den Pfarreien zu bilden, jo daß je 400 Einwohner einen Fußknecht 
auszurüſten, die Fürſten, Grafen und Herren die Reiterei zu ſtellen hätten. Zugleich 
verſchritt man zur Bildung des Reichsregiments als eines ſtehenden Ausſchuſſes 
der Reichsſtände mit dem Sitze in Nürnberg. Es beſtand aus den Vertretern der 
Kurfürſten und aus einem fürſtlich-ſtädtiſchen Kolleg; ſeine Mitglieder waren von jedem 
Eide ihrer Landesherrſchaft gegenüber entbunden. Ein Kurfürſt ſollte beſtändig in 
Perſon zugegen ſein, der Kaiſer führte den Vorſitz oder ernannte einen Stellvertreter. 
So geſtaltete ſich das Reich aus einer Monarchie zu einer fürſtlichen Oligarchie, zum 
„gemeinen Weſen deutſcher Nation“, mit einer feſten Hauptſtadt, wie ſie nur zu lange 
gefehlt hatte und zweckmäßiger damals gar nicht gefunden werden konnte. Das Kaiſer— 
tum allerdings war zu einer Ehrenpräſidentſchaft herabgedrückt, gewaltig hob ſich die 
fürſtliche Macht ihm gegenüber wie gegenüber den eignen Landtagen. 

Begreiflich iſt es deshalb, aber auch beklagenswert, daß der Kaiſer alles that, um 
dem kaum gebildeten ſtändiſchen Reichsregiment die Wege zu kreuzen. Als dieſes mit 
König Ludwig XII. über einen Waffenſtillſtand verhandelte, belehnte er eigenmächtig 
den König mit Mailand und verhinderte den Zuſammentritt des Reichstages. Anfang 
1502 war deshalb ſchon alles wieder in voller Auflöſung; die Kurfürſten, Berthold 
von Mainz voran, dachten deshalb ſogar an Entſetzung des Kaiſers. Dazu kam es 
nun freilich nicht, wohl aber zerrannen die ſtändiſchen Reformprojekte, und Maximilian 
ſchickte ſich an, den monarchiſchen Weg zu betreten. 

Ein glänzender Kriegserfolg verſchaffte ihm mit einem Male weitreichendes Anſehen. 
Gegen einen früheren Erbfolgevertrag wollte Georg der Reiche, Herzog von Bayern— 
Landshut, der letzte ſeines Stammes, ſtatt ſeines Vetters Albrecht IV. von Bayern— 
München ſeinen Schwiegerſohn Ruprecht von der Pfalz zum Erben einſetzen und 
übergab ihm wirklich kurz vor ſeinem Tode (1. Dezember 1503) Schatz, Geſchütz und Haupt⸗ 
ſtadt. Der Kaiſer, zur Entſcheidung aufgefordert, verfügte nach mehrfachen vergeblichen 
Unterhandlungen eine Teilung des Beſitzes zwiſchen den beiden Bewerbern in der Art, daß 
Albrecht alles Land ſüdlich der Donau, Ruprecht das Gebiet nördlich des Stromes (die 
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ſogenannte Oberpfalz) erhalten ſollte; er ſelbſt behielt ſich erhebliche Abtretungen (das 
jetzige nordöſtliche Tirol um Kufſtein) vor. Statt ſich dem Spruche zu fügen, eröffnete 
die Pfalz den Krieg mit der Beſetzung von Landshut am 24. April 1504. Schon am 
28. April aber verfiel ſie der Reichsacht und ſah ſich, nur von Böhmen kräftig unter— 
ſtützt, einer überlegenen Macht gegenüber, denn zum Kaiſer hielten der Schwäbiſche 
Bund, Württemberg, Heſſen, Brandenburg, Bayern-München und zahlreiche Reichsſtädte; 
auch die öffentliche Meinung ſtand durchaus auf des Kaiſers Seite und begrüßte mit 
lautem Jubel den glänzenden Sieg, den Maximilian am 12. September 1504 bei 
Menzesbach unweit Regensburg über die ketzeriſchen Böhmen erfocht. Kurze Zeit 
darauf nahm er das damals bayriſche Kufſtein nach heftiger Beſchießung. Überwunden, 
mußten die Söhne Ruprechts, der inzwiſchen am 20. Juli 1504 geſtorben war, den 
Frieden ſuchen. In Köln kam dieſer am 3. Juli 1505 zuſtande auf Grundlage des 
kaiſerlichen Teilungsvorſchlags. Max ſtand glänzender, imponierender da als je. Eine 
ſtarke habsburgiſche Partei umgab ihn, durch perſönliche Vorteile gewonnen, auf 
weitere hoffend. Die ſtändiſche Reformpartei aber war zerſprengt, zumal da ſchon 
am 1. Dezember 1504 auch Kurfürſt Berthold von Mainz geſtorben war. — Jetzt 
mußte ſich's zeigen, ob der habsburgiſche Weg zum Ziele führte. Wenigſtens betreten 
hat ihn der Kaiſer. 

Unter dem Eindrucke ſeines Sieges im Landshuter Kriege ſchlug er zu Köln die 
Errichtung einer Reichsregierung und die Erhebung des „gemeinen Pfennigs“ von 
neuem vor. Da er aber die Entſcheidung über wichtigere Fälle ſich ſelber vorbehielt 
und für die Reichsſteuer die gemachten Erfahrungen nicht eben ſprachen, ſo lehnte der 
Reichstag die kaiſerlichen Anträge ab und beſchloß ſtatt deſſen die Aufſtellung einer 
ſogenannten „Matrikel“ mit Zugrundelegung der einzelnen Territorien, ſo daß jedes 
einzelne zu einer beſtimmten Leiſtung an Truppen oder Geld verpflichtet wurde. Daraufhin 
wurde eine mäßige Rüſtung zur Sicherung der habsburgiſchen Erbfolge in Ungarn 
bewilligt, damit dies Land „dem heiligen Reiche wieder verwandt gemacht werde“. 
Denn dort widerſtrebte eine ſtarke Partei unter Stephan Zapolya, Grafen von der 
Zips, den früheren Abmachungen über die Erbfolge der Habsburger. Maximilians 
Einſchreiten hatte auch wirklich den gewünſchten Erfolg; er beſetzte Preßburg, Oden— 
burg und Eiſenburg ohne Schwertſtreich und erzwang am 19. Juli 1506 den Frieden 
von Wien, in dem das habsburgiſche Erbrecht auf Ungarn aufs neue anerkannt wurde. 

Ermutigt dachte er nun daran, zur Kaiſerkrönung gen Rom zu ziehen. Da ihm 
aber die Venezianer den bewaffneten Durchmarſch verweigerten, überdies alte Grenz— 
ſtreitigkeiten, namentlich über die Grafſchaft Görz, die nach dem Tode des letzten 
Grafen Leonhard (1500) an die Habsburger gefallen war, mit ihnen ſchwebten, ſo 
forderte und erhielt der Kaiſer im Jahre 1507 zu Konſtanz die Bewilligung von 
12 000 Mann auf Grund der Matrikel zum Römerzug und gab dagegen die Wieder— 
eröffnung des Reichskammergerichts zu. Zugleich ſprach er gegen das Verſprechen, 
6000 Mann für den italieniſchen Krieg zu ſtellen, die Schweizer vom Gerichte des 
Reiches förmlich los; ſie waren ſeitdem nur „Reichsverwandte“. Darauf nahm er im 
Januar 1508 zu Trient den Titel „erwählter römiſcher Kaiſer“ an und erklärte damit 
das Kaiſertum für unabhängig von der päpſtlichen Krönung. 

Aber fo ſtolzem Anfange entſprach mit nichten der Fortgang. Von der Reichs- 
hilfe erſchien wenig, von der ſchweizeriſchen gar nichts; der Angriff auf das Vene— 
zianiſche ſcheiterte, und in ſtürmiſchem Vorgehen entriſſen dann die Venezianer den 
Kaiſerlichen Trieſt, Görz und ganz Iſtrien. Max mußte froh ſein, einen Waffenſtillſtand 
zu ſchließen. Als er nun, bereits mit Frankreich und Spanien gegen die Republik von 
San Marco im Bunde, im April 1509 zu dem Reichstage in Worms einzog, ſtießen 


ſeine erneuerten Hilfsanträge auf den entſchiedenſten 
Widerſtand vor allem der Städte, die im Reichs— 
gericht zu wenig vertreten zu ſein klagten und voll 
Abneigung den Krieg gegen Venedig, das Muſter 
einer ſtädtiſchen Republik, verfolgten. Keine beſſere 
Aufnahme fanden die kaiſerlichen Hilfegeſuche im 
nächſten Jahre zu Augsburg, als die Venezianer 
trotz ihrer furchtbaren Niederlage von Agnadello 
(Vaila) an der Adda am 14. Mai 1509 Padua 
tapfer gegen den Kaiſer behauptet hatten. Zudem 
erregten jeine beſtändigen Eingriffe in den Gejchäfts- 


kreis des Reichsgerichts die lebhafteſte Verftimmung. - 


Es ſtellte ſich immer mehr heraus: er ſelbſt war 
ganz unfähig und auch gar nicht geneigt, die Ver— 
faſſungsreform zuſtande zu bringen, und er ſtörte 
noch das wenige, was aus der ſtändiſchen Anregung 
hervorgegangen war. 

Mittlerweile mußte er zuſehen, wie ſich Papſt 
Julius II. (1503 1513) mit Venedig verſöhnte 
und ſich ſchließlich, mit dieſem und Spanien ver— 
bündet, anſchickte, die Franzoſen aus Italien zu ver- 
jagen. Deren glänzender Sieg bei Ravenna am 
Oſterſonntage (12. April) des Jahres 1512 blieb 
fruchtlos, da die Schweizer inzwiſchen ins Mailän— 
diſche einmarſchierten; der ganze Feldzug endete mit 
dem Abzuge der Franzoſen aus Oberitalien, und 
Spanien gebot als die einzige Großmacht auf der 
Halbinſel. Da mußte der Kaiſer auf dem Reichs- 
tage zu Köln 1512 zufrieden ſein, eine neue Be— 
willigung auf Grund des freilich ſtark herabgeſetzten 
„gemeinen Pfennigs“ zu erhalten, dagegen aber den 
Widerſtand gegen die ſtändiſchen Reformen fallen 
laſſen. Für die Exekution der kammergerichtlichen 
Urteile ſollte das Reich in zehn Kreiſe, jeder unter 
einem von den Fürſten ernannten Kreishauptmann, 
geteilt, auch ein ſtändiſcher Reichsrat dem kaiſerlichen 
Hofe beigegeben werden. Doch es blieb auch hier 
bei den Beſchlüſſen; zur Ausführung kam nichts. 

So konnte der Kaiſer an der Seite Spaniens 
und Englands zwar an dem Kriege teilnehmen, der 
im Jahre 1513 abermals gegen Frankreich ausbrach 
und zu dem Siege bei Guinegate in Flandern 
führte (16. Auguſt), aber den kühnen Zug des jugend— 
lichen Königs Franz J. von Frankreich über die 
Alpen, ſodann deſſen Einmarſch in Mailand, wo die 
Schweizer kurz vorher den Herzog Maximilian Sforza 
wiedereingeſetzt hatten, und den entſcheidenden Sieg 
der Franzoſen über die bis dahin unbezwungenen 
Schweizer in der „Rieſenſchlacht“ von Marignano 


Nach Jähns 


83. Aus der Schlacht bei Marignano, den 14. September 1515. Flachrelief vom Grabmal König Franz’ I. von Frankreich. 
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am 13. und 14. September 1515 mit ſeinen Folgen vermochte er nicht zu hindern. 
Fortan gebot in Oberitalien Frankreich, im Süden Spanien; kaum daß Maximilian 
den Venezianern ein paar Grenzſtriche in Friaul und eine Kriegsentſchädigung abzu— 
gewinnen vermochte. 

Drohender noch erſchienen die inneren Verhältniſſe: allerorten herrſchten Gärung 
und Fehde, die Autorität der Reichsgewalt war überall hinfällig. Unter ſo trüben 
Ausſichten eröffnete man am 1. Juli 1517 den Reichstag zu Mainz. Eine Kom— 
miſſion wurde niedergeſetzt, um über die Urſachen des inneren Unfriedens zu beraten. 
Ihr Bericht gab ein trauriges Bild. Der Geſchäftsgang des Reichsgerichts erſchien ihr 
zu langſam, die Ausführung ſeiner Urteile höchſt zweifelhaft, die Acht ohne Geltung, 
die Unſicherheit allgemein, die Ausbeutung durch Rom ungeheuer, im Bauernſtande 
drohende Bewegung. Worms und Speier klagten über Franz von Sickingen, Lübeck über 
Dänemark. Wie zu helfen ſei, wußte keiner zu ſagen. Das war das Ende ſo großer 
Hoffnungen, ſo mühevoller Verſuche. „Unſre inneren Zuſtände ſind friedlos geworden“, 
ſchrieb Abt Trithemius. 

Warum mußte es doch eben ein ſolches Ende ſein? Beide Parteien, der Kaiſer 
und die Stände, wollten die Reform, aber in einem durchaus entgegengeſetzten Sinne, 
dieſe auf der Grundlage einer ausgedehnten Beteiligung der Fürſten am Reichsregiment, 
jener durch eine Verſtärkung der kaiſerlichen Macht, aber beide ohne Konſequenz, ohne 
den leiſeſten Verſuch, die ungeheure Aufgabe der allgemeinen Reform in Angriff zu 
nehmen und ſo die öffentliche Meinung des Volkes auf ihre Seite zu ziehen. Beide 
Mächte waren gerade ſtark genug, ihre Wirkung gegenſeitig aufzuheben, keine ſtark genug, 
die andre zu bewältigen. Aber die ſtändiſchen Reformvorſchläge gingen auch über die 
damalige Stufe der Volkswirtſchaft und Staatsverwaltung zum Teil hinaus. Die Reichs- 
ſteuer- und Reichsmilitärpläne ſetzten bei allen Ständen einen geordneten, auf ſtatiſtiſcher 
Erkenntnis beruhenden Haushalt und eine ſtarke obrigkeitliche Gewalt voraus. Doch 
nur die Städte erfüllten dieſe Bedingungen, alle übrigen nicht. Dazu waren alle, außer 
den Städten, in ihren Einkünften noch weſentlich auf Naturalien angewieſen, mußten 
alſo jede Geldſteuer als eine drückende Laſt empfinden. So kam denn nichts zuſtande 
als die Matrikel und das Reichskammergericht; alles andre blieb Entwurf. 

Es war ein ſchlechter Erſatz, wenn zu gleicher Zeit die ungeſtalten Umriſſe der habs— 
burgiſch-ſpaniſchen Weltmonarchie aus dem Dunkel der Zukunft hervorzutreten begannen. 

Durch ſeine Vermählung mit Karls des Kühnen (geſt. 1477) Tochter Maria 
(14771482) hatte Maximilian die burgundiſchen Lande, mit Ausnahme des eigent- 
lichen Herzogtums Burgund, in ſeinen Beſitz gebracht und ſie auch glücklich gegen die 
Franzoſen behauptet. Sein Sohn aus dieſer Ehe, Herzog Philipp, der nächſte 
Erbe dieſer Lande (geb. 21. Juni 1478) eröffnete ſich und ſeinem Hauſe durch die 
Vermählung mit Johanna (Juana) von Kaſtilien, Ferdinands und Iſabellas 
Tochter, wenigſtens entfernte Ausſichten auch auf den ſpaniſchen Beſitz (1496). 
Dieſe verwirklichten ſich jedoch erſt, als Juanas Schweſter Iſabella wie ihr und 
Emanuels von Portugal Sohn Miguel raſch hintereinander ſtarben (1498 und 
1500) und nach ihnen auch die Mutter am 26. November 1504 ins Grab ſank 
(ſ. S. 23). Jetzt war unzweifelhaft Juana Königin von Kaſtilien und nach ihres 
Vaters Tode auch Erbin Aragoniens. Doch nach dem jähen Tode des Gemahls 
(25. September 1506) verſank die Unglückliche in hoffnungsloſe Schwermut, und als 
Vertreter ihrer Söhne Karl und Ferdinand (geb. 24. Februar 1500 und 10. März 
1503) übernahm der aragoniſche Großvater die Verwaltung auch Kaſtiliens, während 
Maximilian in den Niederlanden regierte. Da dieſer ſelbſt von ſeiner zweiten Gemahlin, 
Maria Bianca Sforza von Mailand (1494 — 1511), keine Kinder hatte, jo 
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mußten jene beiden Enkel ihm auch in den dſterreichiſchen Erblanden folgen. In ihren 
Abſichten für die Zukunft ſtimmten freilich beide Großväter keineswegs überein. Der 
ſtaatsmänniſche Ferdinand dachte aus der geſamten Ländermaſſe zwei Reiche zu bilden; 
für Karl (I.) beſtimmte er Sſterreich, die Niederlande, eventuell Ungarn mit Böhmen 
und die Kaiſerkrone, für Ferdinand Spanien und Neapel. Eine ſolche Geſtaltung 
wäre haltbar geweſen und hätte zugleich dem Hauſe Habsburg eine beherrſchende 
Stellung in Deutſchland verſchafft, ohne es doch allzu ſehr mit auswärtigen Be— 
ziehungen zu belaſten. Doch der phantaſtiſche Maximilian wünſchte alle Kronen 
auf dem Haupte des älteren Enkels Karl zu verſammeln. Unter dem gewaltigen 
Eindrucke der Schlacht von Marignano, die der Macht Frankreichs ein dauerndes 
Übergewicht zu verſchaffen ſchien, ließ auch Ferdinand feinen Widerſpruch fallen und 
gab die Vereinigung aller ſpaniſchen und habsburgiſchen Lande unter Karls J. 
Zepter zu. Sein Tod am 23. Januar 1516 führte den Enkel zunächſt auf den 
Thron Spaniens. 

Faſt im ſelben Momente wurde das Anrecht der Habsburger auf Böhmen und 
Ungarn, die ſeit 1490 unter dem ſchwachen Jagellonen Wladis law (ſeit 1471 König 
von Böhmen) vereinigt waren, durch die Verhandlungen in Preßburg und die feierliche 
Zuſammenkunft der Herrſcherfamilien in Wien (Juli 1515) geſichert. Maximilians J. 
Enkel Ferdinand wurde zum Gemahl Annas von Ungarn und Böhmen, ſeine Enkelin 


Maria zur Gemahlin ihres Bruders Ludwig, der dem Vater Wladislaw in beiden 


Reichen folgen mußte, beſtimmt. Die päpſtliche Beſtätigung gab im Januar 1516 der 
ganzen Abkunft die Weihe. 

Fürwahr, majeſtätiſche Ausſichten für die Habsburger! Freilich, der künftige Herr 
der deutſchen, burgundiſchen, ſpaniſchen und italieniſchen Lande konnte ſich niemals nur 
als Deutſcher fühlen, und die ungelöſten Aufgaben im Reiche zu löſen, war er wahr— 
ſcheinlich nicht im ſtande. 

* 2 * 

Die Verfaſſungsreform unvollendet, alle Stände wider einander verbittert, in den 
Volksmaſſen und im Adel tiefe Gärung, die Kirche von Grund aus verderbt und ſchon 
im unverſöhnlichen Gegenſatze mit der neuen Bildung, das Reich ohne jede feſte, durch— 
greifende Leitung — ſo trieb die Nation einer ungeheuren geiſtigen Bewegung entgegen, 
die ſie in ihren tiefſten Empfindungen, in allen Schichten erregen ſollte. 

Denn wenige Monate nach dem hoffnungsloſen Schluſſe des Reichstages von Mainz 
ſchlug Martin Luther ſeine Sätze an die Schloßkirche zu Wittenberg. 


Die alte Kirche und die neue Bildung. 


Wenn es am Ende des Mittelalters eine ſtarke Monarchie nicht gab, ſo hatte dazu 
nichts ſo ſehr beigetragen als der lange heiße Kampf der deutſchen Könige als römiſcher 
Kaiſer mit den Anſprüchen des Papſttums, ein prinzipieller Kampf, den das Mittel— 
alter überhaupt nicht austragen konnte und den auch die Neuzeit vielleicht nicht aus— 
tragen wird. Denn neben dem ausgebildeten päpſtlichen Syſteme war und iſt überhaupt 
keine Selbſtändigkeit der ſtaatlichen Gewalten möglich. Als Stellvertreter Gottes auf Erden 
trat ſeit Gregor VII (1073 — 1085) der Papſt ſämtlichen weltlichen Fürſten mit dem 
Anſpruche auf Oberlehnsherrlichkeit entgegen; er hatte das Recht, die Eide der Unter— 
thanen zu binden und zu löſen. Die Kirche war nicht im Staate, ſondern die ein— 
zelnen Staaten waren in der römiſchen Kirche enthalten; der Staat war eine Inſtitution 
untergeordneten Ranges, lediglich ein Werkzeug der Kirche, ein Notbehelf für dies kurze 
Erdenleben, die Kirche eine göttliche Stiftung, die Herrſcherin des Himmels und der 
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Erde. Mit dem Falle der Hohenſtaufen war dieſe Theorie beinahe Wirklichkeit geworden, 
niemals freilich volle Wirklichkeit. Denn raſch erhob ſich dagegen im Verlaufe des 
ö 14. und 15. Jahrhunderts eine wachſende Oppoſition innerhalb wie außerhalb der 
| Kirche. Sie betonte die Selbſtändigkeit ftaatlicher Ordnung, fie wollte an die Stelle 
ö der ſchrankenloſen Alleinherrſchaft der Päpſte in der Kirche die Autorität der Kirchen— 
gemeinſchaft ſetzen, wie ſie die Konzilien darſtellten. Solche Beſtrebungen ſcheiterten 

nicht ganz. Während ſich zum erſtenmal eine thatſächlich ketzeriſche Landeskirche, 
die huſſitiſche in Böhmen, die Anerkennung Roms erzwang, ſicherten Frankreich und 
England, kurz darauf auch die ſpaniſchen Reiche, dank einer kräftigen Monarchie, ſich 
unter Wahrung der Kircheneinheit eigne Landeskirchen mit weitgehender Selbſtändig— 
keit gegenüber Rom und mit einem tiefgreifenden Einfluſſe der ſtaatlichen Gewalt. Aber 
grundſätzlich wurde die Stellung des Papſttums nicht erſchüttert, und Pius II. konnte 
es wagen, jede Appellation vom Spruche des Papſtes an ein Konzil, alſo die Über— 
ordnung der Konzilien über den Papſt, mit kirchlichen Strafen und Verwünſchungen 
zu belegen (1460 und 1463). 


Die katholiſche Kirche in Deutſchland und die geiſtige Bildung. 


Sagen Für Deutſchland aber war nicht einmal eine nationalkirchliche Organiſation möglich 


Dei nas geweſen, weil es hier eine nationale Staatsgewalt ſchon nicht mehr gab; vielmehr 
hatte hier das Konkordat von Wien im Jahre 1448 einen Zuſtand geſchaffen oder 
wiederhergeſtellt, wie er ſonſt nirgends im weiten Umfange der römiſchen Kirche beſtand. 
Schrankenlos waltete hier die Macht Roms, und auf allen Gebieten des Lebens 
behauptete die Kirche eine herrſchende Stellung. 

Jeder Erzbiſchof mußte das Pallium, das Abzeichen ſeiner Würde, jeder Biſchof die päpſtliche 
Beſtätigung mit ſchwerem Geld in Rom erkaufen, und beſtändig wurden dieſe Summen geſteigert. 
Für das Erzſtift Mainz wurden 1517 z. B. 30000 Gulden verlangt; Regensburg zahlte am 
Ende des 15. Jahrhunderts 12 Goldgulden, 1507 dagegen 1400 Gulden. Die fetteſten Pfründen 
ferner waren als „Reſervationen“ der Vergebung durch den Papſt vorbehalten und wurden 
von ihm oft genug an unwürdige Menſchen verliehen, die, dem Lande und ſeiner Sprache 
meiſt fremd, ſich damit begnügten, die Einkünfte ihrer Stellen zu beziehen und ſie durch elend 
beſoldete Vikare verwalten zu laſſen. Ja, ſämtliche geiſtliche Amter, die in den ungeraden 
Monaten des Jahres erledigt wurden, fielen päpſtlicher Beſetzung anheim. Päpitliche Legaten, 
ſtolz wie Könige, erſchienen beſtändig in Deutſchland und griffen in die regelmäßige Verwaltung 
der Sprengel willkürlich ein. Jeder Anlaß wurde außerdem benutzt, um durch „Türkenzehnten“ 
und Ablaß ungeheure Summen nach Rom zu ziehen. Und doch lag ſchon ein unverhältnis⸗ 
mäßig großer Teil des deutſchen Volksvermögens in den Händen der Kirche. Die ſchönſten 
Landſchaften ſtanden direkt unter ihrer Herrſchaft, wie das Rheingebiet und Franken mit nur 
wenigen Ausnahmen; mindeſtens ein Drittel des geſamten Grund und Bodens, berechnete man, 
gehörte der „Toten Hand“, und beſtändig mehrte ſich ihr Beſitz durch Schenkungen und Käufe. 

Anſätze Nur in einzelnen Landſchaften hatte etwa ein ſtolzes Fürſtenhaus oder eine kräftige 


Landes⸗ ag =v. 2 : 
2 Stadtgemeinde die ärgſten Eingriffe abgewendet; durch Sonderverträge mit Rom war 


hier eine Art landeskirchlicher Ordnung entſtanden, die der Regierung ein weit— 
gehendes Vorſchlags- oder Anſtellungsrecht für geiſtliche Amter, ſelbſt für Bistümer, 
ſogar ein Oberaufſichtsrecht über die Geiſtlichkeit, namentlich über die Klöſter, einräumte. 
So ſtand es in Sſterreich (ſeit 1446), jo in Brandenburg (ſeit 1447), ja ſelbſt in 
kleineren Territorien wie Kleve (ſeit 1444) und Sachſen, wo ſeit 1476 Meißen, ſeit 
1484 Naumburg und Merſeburg landesherrlicher Beſetzung unterlagen. Auch Städte, 
wie z. B. Nürnberg, wußten ähnliche Rechte zu gewinnen und feſtzuhalten. Aber das 
waren eben doch nur Ausnahmen; im ganzen regierte Rom nirgends durchgreifender 

und rückſichtsloſer als in Deutſchland. 
er Und in welcher breiten Ausdehnung war nun doch die Kirche in Deutſchland 
airche. gelagert! Sechs Erzbiſchöfe ſtanden über mehr als dreißig Biſchöfen; fie alle waren 
umgeben von den Domherren ihrer Kapitel, meiſt jüngeren Söhnen adliger Geſchlechter, 
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die ſie wählten, berieten und beſchränkten; unter ihnen walteten über den einzelnen 
Bezirken der Sprengel Dekane, Archidiakonen und Erzprieſter, über den einzelnen Ge— 
meinden die Pfarrer (Plebani) mit ihrem zahlreichen Gefolge von Kaplänen, Altariſten und 
Prädikanten für Meſſeleſen, Verwaltung der Sakramente und Predigen. Dazu geſellten 
ſich eine Menge Kollegiatſtifter, deren Mitglieder, obwohl Weltgeiſtliche, in klöſterlicher 
Ordnung lebten. Und dieſer zahlreichen Weltgeiſtlichkeit, die kein Ordensgelübde band, 
ſtand eine noch viel ſtärkere Ordensgeiſtlichkeit in Mönchs- und Nonnenklöſtern 
gegenüber. Die Orden älterer Stiftung, die Benediktiner, Prämonſtratenſer und Ciſter⸗ 
cienſer, waren in ihrem Einfluſſe weit überflügelt worden von den Dominikanern, 
Franziskanern, Auguſtiner-Eremiten, die nicht in vornehmer und bequemer Abgeſchloſſen— 
heit und ländlicher Abgeſchiedenheit, ſondern in dem Getümmel der Städte lebten, durch 
Predigt, Beichtehören und Betteln in engſter Berührung mit dem Volke ſtanden und 
aus ihm meiſt auch hervorgingen. Die Geſamtzahl der geiſtlichen Stifter und Genoſſen— 
ſchaften oder gar ihrer Mitglieder iſt ſchwer zu ſchätzen. In Brandenburg z. B. gab es 
neun Dom- und Kollegiatſtifter neben 85 Klöſtern; Nürnberg zählte ſieben Mönchs- und 
zwei Nonnenklöſter; zu Breslau verſahen in der Kirche St. Eliſabeth 122, in St. Maria 
Magdalena 124 Altariſten den Dienſt. Zu Köln wurden in dem einen Dominikaner— 
kloſter jährlich an 17000 Meſſen geleſen, und die Stadt ſollte ſo viele Gotteshäuſer 
zählen als das Jahr Tage. Selbſt das mäßig große Görlitz hatte einen Pfarrer, einen 
Prediger, fünf Kapläne und fünfzig Altariſten, beſaß außerdem ein Franziskanerkloſter. 

Mit einer faſt unermeßlichen Autorität ſtand dieſer zahlloſe Klerus dem Volke 
gegenüber. Er war der Mittler zwiſchen den Menſchen und Gott, ſein war das Recht, 
zu binden und zu löſen, er hatte, ſo war der Glaube, Seligkeit und Verdammnis 
jedes einzelnen in der Hand. 

Auf dieſer Anſchauung und auf der Überzeugung von der ſeligmachenden Kraft 
der „guten Werke“ beruhte der Anteil der Laien an der Kirche. „Gute Werke“ 
waren das Gebet, die Teilnahme am Gottesdienſt, in deſſen Mittelpunkte nicht die 
Predigt, ſondern die Meſſe ſtand, und an den großen Kirchenfeſten, die durch 
figurenreiche Aufzüge oder dramatiſche Darſtellungen die Schauluſt lockten und befrie⸗ 
digten. Wer ſich beſonders eifrig erweiſen wollte, der trat etwa einer der zahlloſen 
frommen Brüderſchaften bei, die oft die geſamte Bevölkerung einer Stadt in ſich 
aufnahmen, da jede Zunft eine ſolche Bruderſchaft darſtellte, und auf der Anſchauung 
beruhten, daß die guten Werke jedes einzelnen der Geſamtheit zu gute kämen. Über 
ſolche wurde dann natürlich ſorgfältig Buch und Rechnung geführt. So hatte die 
Brüderſchaft der elftauſend Jungfrauen, der auch Kurfürſt Friedrich der Weiſe von 
Sachſen angehörte, im Laufe der Jahre aufgeſammelt: 6455 Meſſen, 3550 Pſalter, 
200 000 Roſenkränze, 200000 Te deum laudamus, 1600 Gloria, 11000 Gebete 
für St. Urſula, 630 Mal 11000 Paternoſter und Ave Maria. Verdienſtlicher 
noch erſchien eine Wallfahrt zu Gnadenörtern, nach einheimiſchen, wie etwa 
Wilsnack in Brandenburg, Aachen, Mariazell und andern, oder weit entlegenen, wie 
Rom, Jeruſalem und St. Jago im ſpaniſchen Galicien. Alle Stände waren daran 
beteiligt, auch Frauen, ſelbſt nach fremden Orten. Bekannt iſt z. B. die Wallfahrt 
des Herzogs Albrecht von Sachſen nach Jeruſalem im Jahre 1476, oder die doppelte 
Pilgerreiſe des Georg Emmerich von Görlitz nach demſelben Ziele, nur zu dem 
Zwecke, eine genaue Nachbildung der Leidensſtätten Chriſti in der Heimat herzuſtellen. 
Wer es vermochte, konnte ſich durch die Stiftung von Meſſen, Altären, Kapellen oder 
durch Geſchenke an ein Gotteshaus eine weitere Stufe in den Himmel bauen, und wurde 
vollends von Rom ein Jubeljahr ausgeſchrieben, dann hatte auch der Geringſte Gelegen— 
heit, ſich Ablaß von ſeinen Sünden durch einfache Geldzahlung zu erkaufen. 
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Es wäre unbillig, zu verkennen, daß das ganze Syſtem der guten Werke eine 
unüberſehbare Maſſe wohlthätiger Stiftungen ins Leben gerufen und dadurch eine 
großartige Barmherzigkeitspflege ermöglicht, daß weiter der enge Zuſammenhang der 
geſamten Bevölkerung mit der Kirche ein reiches Kunſtleben entfaltet hat. Auf der 
andern Seite kann jedoch ebenſowenig verborgen bleiben, wie äußerlich doch vieles in 
dieſer Teilnahme der Laien an der Kirche war, wie dies Aufgehen aller Frömmigkeit 
in guten Werken die wahre Sittlichkeit nicht förderte, ſondern eher untergrub, wie ſich 
deshalb ſittliche Roheit mit äußerlicher Kirchlichkeit ſehr wohl vertrug. Niemals iſt 
ohne Zweifel dieſe äußerliche Kirchlichkeit größer, die innere Herzensbildung geringer 
geweſen, als am Ausgange des Mittelalters. 

Doch auf die Leitung des ſittlich-religiöſen Lebens beſchränkte ſich keineswegs die 
Wirkſamkeit der Kirche, ſie griff ſchlechtweg in alle Beziehungen ein. Sie erhob auch 
den Anſpruch, die geſamte geiſtige Bildung zu beherrſchen, unabhängig vom Staate 
und über dem Staate zu ſtehen, ſelbſt den bürgerlichen Handel und Wandel in allen 
ſeinen Formen dem, was ſie als göttliches Recht betrachtete, zu unterwerfen. 

Univerſitäten. Die Univerſitäten zunächſt waren ſeit dem 14. Jahrhundert im weſentlichen nach 
dem Muſter der Pariſer Hochſchule entſtanden, daher, wenn auch von dem Landesherrn 
geſtiftet, grundſätzlich kirchliche Anſtalten, durch päpſtliche Bullen beſtätigt, jeder weltlichen 
Gerichtsbarkeit enthoben, meiſt mit liegenden Gründen und Stiftungen ausgeſtattet. Die 
Oberleitung führte ein geiſtlicher Herr, gewöhnlich der Biſchof des Sprengels, zu dem 
ſie gehörte, als ihr Kanzler; als ſolcher leitete er namentlich die Doktorpromotionen. 
An der Spitze ſtand ein gewählter Rektor, der nicht immer ein Profeſſor zu ſein 
brauchte, ſondern gelegentlich auch ein Student vornehmen Ranges war. Die Profeſſoren 
zerfielen gewöhnlich in vier Fakultäten, die artiſtiſche (philoſophiſche), mediziniſche, 
juriſtiſche (oder auch nur kanoniſtiſche, d. h. kirchenrechtliche) und theologifche; jede 
hatte ihren jährlich oder halbjährlich wechſelnden Vorſteher, den Dekan. Bei den 
älteren Univerſitäten Prag, Wien und Leipzig lief daneben die Einteilung der Pro⸗ 
feſſoren und Studenten in Landsmannſchaften (Nationen) nach dem Vorbilde von 
Paris; die ſpäteren hatten ſie als überflüſſig aufgegeben. Alle dieſe Körperſchaften 
gaben ſich ihre ſelbſtändigen Satzungen, hatten ihre Kaſſe und andern Beſitz und ver⸗ 
fügten über beſtimmte Einkünfte. Die Profeſſoren erhielten gewöhnlich keinen eigent- 
lichen Gehalt, ſondern waren mit kirchlichen Pfründen ausgeſtattet, was eben auf der 
Vorausſetzung beruhte, daß fie Angehörige der Kirche (elerici), alſo auch unverheiratet 
waren. Daher wohnten ſie denn auch meiſt in ſogenannten Kollegien zuſammen, 
die auf Stiftungen beruhten und gewöhnlich auch einer Anzahl von armen Studenten 
Aufnahme gewährten. Die Mehrzahl der Studenten fand in den Burſen (daher 
bursarius, Burſche) Unterkunft, teils gegen einen Geldbeitrag (bursa), teils umſonſt. 
Kollegien wie Burſen ſtanden unter ſtrenger, klöſterlicher Zucht. Gewöhnlich waren 
die Kollegien, zuweilen auch die Fakultäten und die Univerſitäten mit Bibliotheken aus- 
geſtattet, deren Benutzung zunächſt den Angehörigen, aber in der Regel nur im Biblio- 
thekszimmer, wo die wertvollſten Bücher an den Leſepulten angekettet waren, freiſtand. 

Studien Aufs ſtrengſte war die Studienordnung geregelt. Die jungen Leute traten 
den Ansderſt zunächſt in die artiſtiſche Fakultät ein, die für viele in jugendlichem Alter (mit 14 oder 
tüten. 15 Jahren) Aufgenommene die Stelle unſrer heutigen Gymnaſien vertreten mußte, da 
die der Univerſität vorarbeitenden Anſtalten damals durchſchnittlich keine genügende 
Vorbildung vermittelten. Dem einleitenden philoſophiſchen Studium (dem Trivium, 
Grammatik, Rhetorik, Logik) lagen die logiſchen, einige naturwiſſenſchaftliche und philo— 

ſophiſche Schriften des Ariſtoteles zu Grunde, die in den Vorleſungen erklärt wurden. 

Das daran ſich ſchließende Quadrivium (Arithmetik, Geometrie, Muſik und Aſtronomie) 
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vermittelte eine mathematiſche Bildung auf Grund meiſt mittelalterlicher Handbücher. 
Die meisten Studenten erlangten in dieſer Fakultät nach 1½ —2 Jahren wenigſtens den 
Grad des Baccalareus, verhältnismäßig wenige den höheren des Magiſters der freien 
Künſte nach etwa derſelben Zeit. Dann erſt war der Übergang zu den eigentlichen Fach— 
ſtudien möglich. Unter ihnen behauptete weitaus den höchſten Rang die Theologie, die 
„Königin der Wiſſenſchaften“, und in ihr herrſchte unbedingt die Autorität des Thomas 
von Aquino, des großen Theoretikers der päpſtlichen und kirchlichen Weltherrſchaft. 
Das ganze Gebäude der kirchlichen Dogmatik war hier mit einem gewaltigen Gerüſt 
logiſcher Begründung umgeben, die es für den Verſtand unanfechtbar machen ſollte. 
Eine rieſige Geiſtesarbeit vieler Jahrhunderte hatte dieſe „Scholaſtik“ geſchaffen; kein 
Wunder deshalb, daß für den artiſtiſchen Magiſter, nachdem er vorher zuerſt als Cursor 
biblicus über die Heilige Schrift, ſpäter als Sententiarius über das grundlegende 
dogmatiſche Lehrbuch des Petrus Lombardus geleſen hatte, bis zur Graduierung als 
Licentiatus theologiae im ganzen ein zehn- bis zwölfjähriges Studium erforderlich 
war. Ebenſolange brachte meiſt der Juriſt mit dem Studium der Bücher des kirchlichen 
(kanoniſchen) und bürgerlichen (römiſchen) Rechtes zu, ehe er ſich mit dem Doktorhute 
ſchmücken konnte, der Mediziner dagegen bis zum gleichen Ziele nur vier Jahre. 
Denn gerade dieſes Fach litt unter dem Mangel an empiriſcher Kenntnis. Erſt ſeit 
dem Anfange des 15. Jahrhunderts verſchaffte ſich die zuerſt in Italien und Frank- 
reich ausgebildete Anatomie allmählich Eingang auf einigen deutſchen Univerſitäten, 
namentlich in Wien. 

Den Vorleſungen gingen in allen Fakultäten, namentlich bei der artiſtiſchen, häufige 
und regelmäßige Disputationen zur Seite, die oft mit großer Feierlichkeit umgeben 
waren. Für dieſe Kämpfe zu ſchulen, war ſogar die eigentliche Aufgabe der Vorleſungen. 
Freilich, ſo mühevoll und langwierig überhaupt das Univerſitätsſtudium war, ſo be— 
wundernswürdig die logiſche Durchbildung in den beſtimmten Formen, ein wirklich 
wiſſenſchaftlicher Fortſchritt war nur äußerſt langſam oder gar nicht möglich. Das 
Bedeutſamſte, was die Univerſitäten für die geiſtige Entwickelung geleiſtet haben, war 
die Durchführung des ganz neuen Grundſatzes, daß die Wiſſenſchaft eine Macht für ſich 
ſei, auch gegenüber der Kirche. Die Folgerung freilich, daß die Wiſſenſchaft frei ſein 
müſſe, wurde daraus noch nicht gezogen, der ganze akademiſche Unterricht war vielmehr 
ſtreng an die Kirchenlehre und die Tradition gebunden, infolgedeſſen eine beſtändige 
Wiederholung ererbter, zum Teil nicht einmal richtig verſtandener Kenntniſſe, daher im 
Grunde unfruchtbar und gedrängt, in den zahlloſen Disputationen den Scharfſinn oft 
an nutzloſen Spitzfindigkeiten und unlösbaren Fragen zu üben, wie etwa dieſen: „In 
welcher Sprache hat die Schlange zu Adam geſprochen?“ „Wo liegt das Haupt 
Johannes des Täufers begraben?“ „Wenn eine Maus eine geweihte Hoſtie verzehrt, 
hat dann dieſe auch die Wirkung, welche ſie auf den Menſchen hat, und wenn ſie 
dieſelbe hat, was wird dann aus der Maus?“ Die Gelehrſamkeit war überall groß, 
die Wiſſenſchaftlichkeit gering. Dazu ſtanden die Univerſitäten überall dem Volksleben 
völlig fremd gegenüber. Sie lehrten nicht nur ausſchließlich in lateiniſcher Sprache, 
ſondern ſie lehnten auch jedes Eingehen auf das nationale Leben grundſätzlich ab. 
Die Bildungsmittel, über die ſie verfügten, waren ganz ausſchließlich dem Altertume 
und dem Kirchentume entnommen; um nationale Geſchichte und Litteratur, ſelbſt um 
das nationale Recht kümmerten ſie ſich grundſätzlich nicht. So ſchufen ſie aller— 
dings gegenüber der Zerklüftung des Volkes in Berufsſtände eine geiſtige Ariſtokratie, 
die ſich aus allen Ständen ergänzte, aber dieſe ſtand mit ſouveräner Geringſchätzung 
allem Volkstümlichen gegenüber und war weder gewillt, noch auch nur fähig, auf das 
Volksleben unmittelbar einzuwirken. 
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Für die Schulbildung des Volkes in weiteren Kreiſen zu ſorgen, war dem Klerus 
niemals als Pflicht erſchienen. Zwar hatten die alten Mönchsorden, die Benediktiner 
voran, ſtets Schulen an ihren Klöſtern errichtet, aber ſie waren nur für die Heran⸗ 
bildung von Geiſtlichen beſtimmt, daher von geringem Umfang und, ſo groß auch in ihrer 
Blütezeit ihre Verdienſte um die wiſſenſchaftliche Bildung geweſen waren, mit dem 
Ordensweſen ſelber mehr und mehr verfallen. Außer ihnen beſtand an jeder biſchöflichen 
Kirche eine Schule unter Leitung des Domſcholaſtikus, aber auch fie war der Heran- 
bildung von Geiſtlichen gewidmet. So genügten die kirchlichen Schulen nirgends dem 
Bildungsbedürfniſſe des aufſtrebenden Bürgertums, weder durch ihre Zahl noch durch 
ihren rein kirchlichen Zwecken angepaßten Unterricht im Trivium. Da arbeiteten denn 
überall kräftige Gemeinden an der Errichtung von Stadtſchulen, von Anſtalten, die 
weiteren Kreiſen dienen und von der Gemeinde unterhalten werden ſollten, der erſte Anfang 
eines weltlichen Schulweſens. Freilich gab es mit dem Domſcholaſtikus und den Biſchöfen 
harte Kämpfe um das Patronatsrecht zu beſtehen, da dieſes zunächſt als Ausfluß des 
Aufſichtsrechtes jenen zuſtand. So bannte z. B. im Jahre 1338 Biſchof Albrecht von 
Halberſtadt den Rat zu Stendal wegen Errichtung einer Stadtſchule; ſo wollte der Rat 
zu Leipzig mit päpſtlicher Genehmigung ſchon im Jahre 1395 eine Schule zu St. Nikolai 
ſtiften, aber der Widerſtand des Auguſtiner-Propſtes zu St. Thomä verhinderte ihn 
daran bis 1511. Indes im ganzen ließ ſich die Bewegung doch nicht hemmen. Unter 
Anerkennung des geiſtlichen Aufſichtsrechtes gewannen die Städte nach und nach das 
Patronat, d. h. die Beſetzung der Lehrerſtellen, zunächſt des Rektorats. 

Freilich haben ſich keineswegs überall in deutſchen Landen Stadtſchulen entwickelt. In der 
Hochburg des Klerus, in den rheiniſchen und weſtfäliſchen Stiftslanden, behaupteten ſich die 
geiſtlichen Anſtalten faſt ohne Mitbewerb; nur die Stadtſchule von Weſel gewann einen größeren 
Namen. Dasſelbe gilt von dem größten Teile Frankens und von Oſterreich, wo die Schule zu 
St. Stephan in Wien erſt um 1296 in die Hände des Rates überging. Wo dagegen im Norden 
und Oſten, im Süden und Weſten ſich das ſtädtiſche Weſen beſonders kräftig entfaltete, da kamen 
auch allerorten ſtädtiſche Schulen empor, jo namentlich in Schwaben — hier erhielt Ulm 1383 
das Patronat — dann in den Küſtenlanden des Nordoſtens, deſſen trotziges Bürgertum die Hanſa 
gegründet hatte, und im öſtlichen Mitteldeutſchland. Die Stadtſchule zu Zwickau zählte Ende 
des 15. Jahrhunderts ihre Schüler nach Hunderten, die ſächſiſchen Bergſtädte brachten es raſch 
zu eignen Anſtalten, in der von Görlitz ſammelten ſich um 1490 jährlich 5— 600 Schüler. In 
Breslau entſtand die erſte Stadtſchule im Jahre 1266 bei St. Maria Magdalena, bis zum 
Ende des Mittelalters dann noch ſechs andre. Selbſt im größtenteils ſlawiſchen Mähren be— 
ſaßen Olmütz (ſeit 1288) und Iglau ſtädtiſche Anſtalten. 

Überall beweiſt der ſtarke Zudrang, wie lebhaft das Bildungsbedürfnis in weiten 
Kreiſen empfunden wurde. Und doch unterſchieden ſich die Stadtſchulen in ihrem 
Unterricht gar nicht von den geiſtlichen Schulen, denn ihre Lehrer genoſſen genau die— 
ſelbe Vorbildung in der artiſtiſchen Fakultät und ſtanden gewöhnlich im Dienſte einer 
Kirche. Den Rektor (Schulmeiſter) ernannte der Rat; ihm blieb dann überlaſſen, nach 
Bedürfnis und auf Kündigung ſich Hilfslehrer („Geſellen“) anzunehmen (locati, bacca- 
larei); daß keiner verheiratet war, wurde dabei vorausgeſetzt. Die Beſoldung floß 
größtenteils aus dem Schulgelde, dazu kamen Einnahmen aus kirchlichen Verrichtungen 
und Stiftungen; die Stadt ſelber leiſtete wenig oder gar nichts und begnügte ſich damit, 
das meiſt recht dürftige Schulgebäude zu ſtellen und zu unterhalten. Bunt zuſammen— 
gewürfelt war die Schülerſchaft. Neben den Stadtkindern ſtellten ſich in Banden 
vereinigt „fahrende Schüler“ von auswärts ein, die als „Schützen“ unter der tyranni— 
ſchen Leitung älterer Genoſſen, der „Bacchanten“, bettelnd, ſtehlend und hungernd von 
Stadt zu Stadt zogen und ein ſehr bedeutendes, aber der Disziplin nicht eben förderliches 
Kontingent bildeten. Dürftig war der Unterricht, im weſentlichen bloß berechnet auf An— 
eignung der Elementarkenntniſſe, auf Erlernung eines ſchwachen Lateins mit Hilfe von 
recht unpraktiſchen Lehrbüchern und auf Abrichtung für den Kirchendienſt. Denn ein 
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großer Teil der Zeit verging Lehrern und Schülern mit kirchlichen Verrichtungen, über 
der Mitwirkung beim Gottesdienſt und bei den Kirchenfeſten. Sich unabhängig von der 
Kirche zu machen, waren die Stadtſchulen weder im ſtande noch willens. Wo ſich etwa 
freiere Gelüſte regten, wurden ſie raſch unterdrückt, wie z. B. im Jahre 1504 der 
Biſchof von Meißen das Leſen der Bibel in den Schulen kurzweg verbot. Alles in 
allem betrachtet, beherrſchte die Kirche den Unterricht der Stadtſchulen nicht weniger 
als den an ihren eignen Anſtalten, war alſo verantwortlich für das, was dort geleiſtet 
und nicht geleiſtet wurde. 

So ausgedehnt nun auch die Kreiſe des Volkes ſein mochten, die in dieſen 
Schulen ihre Bildung ſuchten, ein eigentliches Volksſchulweſen erſetzten ſie doch 
nicht. Anfänge zu einem ſolchen bildeten in den Städten die „Deutſchen Schulen“ 
oder „Schreibſchulen“, die im 15. Jahrhundert vielfach gegründet wurden und Leſen, 
Schreiben und Rechnen lehrten. Die allgemeine Verbreitung dieſer Fertigkeiten unter 
dem Handwerkerſtande und die blühende bürgerliche Litteratur dieſer Zeit ſind keine 
ſchlechten Beweiſe für ihre Wirkſamkeit. Für die Maſſen des Landvolkes kamen auch 
ſie nicht in Betracht. Einen ſyſtematiſchen Schulunterricht für dieſe Schichten gab es 
überhaupt nicht; erſt die Reformation hat ihn für das proteſtantiſche Deutſchland 
angebahnt. So blieb die Maſſe des Volkes auf die religiöſe Bildung angewieſen, die 
ihr weniger die Predigt, als die Darſtellungen und Erzählungen aus der heiligen 
Geſchichte, wie ſie bei großen Kirchenfeſten, namentlich zu Weihnachten und Oſtern, 
vorgeführt wurden, endlich der reiche Bilderſchmuck in den Kirchen ſelber vermittelten. 
Niemand wird jedoch behaupten wollen, daß dieſe ungeregelten und zufälligen Ein— 
drücke den Mangel einer wirklichen Schulbildung erſetzt hätten. 

Mit der Herrſchaft über das religiöfe Leben wie über alle Bildung und Wiſſen— 
ſchaft ausgeſtattet, ſtand nun der Klerus unabhängig von jeder weltlichen Gewalt, 
befreit von weltlicher Gerichtsbarkeit auch in rein weltlichen Sachen, nur dem Gericht 
ſeiner Oberen unterworfen, und doch wiederum in allem, was das kirchliche Gebiet 
berührte, berechtigt, die Laien vor ſein Forum zu ziehen, wie z. B. alle Eheſachen 
geiſtlichem Richterſpruche unterlagen. Allerorten ſah ſich ſo die ſtaatliche Behörde in 
ihren Aufgaben gehemmt, und jeder, der mit einem Geiſtlichen prozeſſierte, war in 
Gefahr, ſchließlich den ganzen Handel nach Rom zur Aburteilung gebracht zu ſehen. 
Auch finanziell waren die Anſprüche der Kirche ſchon durch die Forderung des Zehnten 
nicht gering. In der That ſtand ſie, einheitlich organiſiert, auf der Grundlage einer 
uralten, ununterbrochenen Überlieferung gebaut, mit unermeßlichem Reichtum und durch 
die zahlreichen geiſtlichen Fürſtentümer ganz direkt mit politſcher Macht ausgeſtattet, 
von dem Glauben der Völker getragen, nicht ſowohl neben, als über dem Staate. 
Sie nötigte ihn, ihr Arm zu fein wider die Ungehorſamen und die Ketzer; fie 
nahm ſich das Recht, ſelbſt die wirtſchaftliche Arbeit ihrem Geſetze zu unterwerfen, 
das, wenngleich es nicht vollſtändig durchgeführt wurde, ſo doch z. B. das Zinſen— 
verbot — außer für Hypotheken auf Grundbeſitz — erzwang und dadurch die Ent— 
wickelung der wirtſchaftlichen Kräfte hemmte. Die kirchliche Univerſalherrſchaft, wie ſie 
Gregor VII. geträumt hatte, war in Deutſchland wenigſtens kaum noch ein Traum 
zu nennen. 

Doch zum Segen war dieſe Herrſchaft ihren Trägern nicht geworden. In dem 
Gefühle ihres — wie ſie meinten — in göttlichem Geſetze begründeten Vorrechts war 
ihnen allmählich, und am meiſten den Höchſtgeſtellten, das Bewußtſein der ſittlichen 
Verantwortlichkeit abhanden gekommen. Gewiß war die Entſittlichung des höheren 
Klerus in Rom am ſchlimmſten, aber ſie war doch auch in Deutſchland ſehr arg. 
Wer prunkvolles, üppiges Hofleben, Jagden und Gelage, Turniere und Liebeshändel 
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in breiteſter Entfaltung ſehen wollte, der mußte die Reſidenzen deutſcher Biſchöfe auf- 
ſuchen. An ihr geiſtliches Amt dachten die Herren wenig, und ihre Domkapitularen 
thaten es ihnen darin gleich. Da ſieht man, klagt ein Mönch dieſer Zeit, aufgeblaſene 
Geſtalten einherſchreiten, gekleidet in feinſte engliſche Tuche, auf dem Kopfe das Barett, 
die mit koſtbaren Ringen geſchmückte Hand entweder auf dem Rücken oder hochmütig 
in die Seite geſtemmt. Oder ſie reiten ſtolz zu Pferde, gefolgt von zahlreicher, bunt- 
farbig gekleideter Dienerſchaft. Da werden prachtvolle Wohnungen erbaut mit hohen 
herrlich bemalten Hallen; da wird gepraßt bei prunkenden Mahlen, das Gut frommer 
Stiftungen vergeudet in Bädern, Aufwand getrieben mit ſeltenen Pferden, Hunden 
und Jagdfalken. Herren ſolcher Art vereinigten wohl mehrere Pfründen und ließen 
die Amter durch Vikare verwalten. Auch in den Reihen des niederen Klerus riß arge 
Unſittlichkeit ein, oder mindeſtens eine ſehr äußerliche Auffaſſung des geiſtlichen Berufes. 
Von den Klöſtern waren die der älteren Orden meiſt reich und bequem geworden und 
kümmerten ſich weder um Unterricht noch um Wiſſenſchaft; bei andern herrſchten oft 
genug Unwiſſenheit und Roheit und eine Sittenfäulnis, wie ſie ärger niemals dageweſen 
iſt. Wie die Drohnen im Bienenſtock erſchienen den Zeitgenoſſen dieſe Ordensleute 
in ihren zahlloſen Klöſtern, die gar keinen andern Zweck mehr zu haben ſchienen, 
als Hunderttauſenden unthätiger und oft ſittenloſer Menſchen ein bequemes Daſein 
zu verſchaffen. Auch damals gab es unzweifelhaft zahlreiche tüchtige, pflichtgetreue 
Geiſtliche, die ſchlecht und recht mit ihrer Gemeinde lebten und ihres Amtes warteten, 
ebenſo einzelne eifrige Biſchöfe, wie Friedrich und Johann von Magdeburg 
(geſt. 1464, bez. 1475), Rudolf von Würzburg (geſt. 1495) u. a., die unermüdlich 
auf Provinzial- und Diözeſanſynoden gegen die Verderbnis des Klerus wirkten; aber 
ſie litten mit unter dem Fluche, dem der ganze Stand verfallen war. 


Eindringen der humaniſtiſchen Bildung. 


Je greller nun der Widerſpruch hervortrat zwiſchen dem Verfall der Geiſtlichkeit 
in ihrer Mehrzahl und der Beherrſchung aller Kreiſe des menſchlichen Daſeins, wie 
ſie dieſer Klerus beanſpruchte und thatſächlich ausübte, deſto energiſcher mußte ſich 
die Oppoſition gegen ſeine Herrſchaft geltend machen, und deſto mehr mußten kirchlich 
geſinnte Männer auf die Beſeitigung der ſchweren Schäden dringen, die den 
Widerſpruch herausforderten. Nirgends aber trat die Bewegung gegen die kirchliche 
Herrſchaft nachhaltiger, erfolgreicher, ſchöpferiſcher auf als auf dem Gebiete der 
geiſtigen Bildung. 

Glanzvoll hatte ſich in Italien die Kultur der Renaiſſance entfaltet; fie hatte 
eine Bildung rein weltlicher Art geſchaffen, unabhängig von der Kirche, der ſie in 
ironiſcher Gleichgültigkeit gegenüberſtand, ſie hatte die Anfänge der modernen Wiſſenſchaft 
hervorgebracht, ſie hatte eine Blüte der Kunſt gezeitigt, die höchſtens in den glänzendſten 
Epochen altgriechiſcher Geiſteskultur etwas Verwandtes findet. Wie hätte das nun alles 
bei der engen Verbindung Deutſchlands mit Italien durch Handel, Studienreiſen und 
Kirchenregiment ohne Einfluß nordwärts der Alpen bleiben können! Zwar ein Haupt- 
motiv, das die Begeiſterung der Italiener für das römiſch-griechiſche Altertum entzündet 
hatte, der Gedanke, daß dieſe Zeit zugleich die ruhmvollſte Periode des eignen Landes 
ſei, fiel in Deutſchland naturgemäß weg, denn ſeine hiſtoriſchen Erinnerungen zeigten 
es in jener Epoche in den Anfängen der Geſittung und im Kampfe gegen die römiſche 
Welt; und auch die Reſte der römiſchen Kultur am Rhein und an der Donau waren 
an überwältigender Größe mit den römiſchen Ruinen Italiens gar nicht zu ver— 
gleichen. Aber das äſthetiſch-wiſſenſchaftliche Intereſſe an den Schriften der Alten, die 
Freude an der Darſtellung edler Gedanken und großer Thaten in vollendeter Form 
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mußte um ſo lebhafter erwachen, je mehr die Scholaſtik, ſchwerfällig und unſchön, 
immer und immer wieder das hundertmal Durchgearbeitete wiederholte und jede freie 
Regung des Gedankens läſtiger Bevormundung unterwarf. Dazu kam die innere Ver— 
wandtſchaft zwiſchen der durchaus ſtädtiſchen Kultur der antiken Welt und der damaligen, 
ſo weſentlich von den Städten beherrſchten Entwickelungsſtufe Deutſchlands. Die großen 
Zeiten aber der altdeutſchen Litteratur, deren Lyrik namentlich an Grazie und Form— 
vollendung der antiken kaum nachſtand, waren längſt vorüber, ihre Erzeugniſſe vergeſſen, 
erſetzt durch die pedantiſch-nüchternen Produkte der Meiſterſingerſchulen und die noch 
formloſen Leiſtungen der Paſſionsſpiele; und auch wenn dies nicht der Fall geweſen 
wäre, jo hätte jene mittelalterliche Litteratur ſchon deshalb gar nicht wirken können, 
weil die Kulturſtufe, auf der ſie beruhte, längſt überwunden war. Mit wahrem Jubel 
warf ſich deshalb in Deutſchland alles, was den engen Schranken des Althergebrachten 
zu entkommen ſtrebte, auf die neuen Studien, ſobald nur die erſten Anregungen 
gegeben waren. 

Die großen Reformkonzilien am Anfange des 15. Jahrhunderts waren es, die ſie 
vermittelten. Italieniſche Humaniſten kamen im Gefolge welſcher Prälaten nach Konſtanz 
(1414—18) und Baſel (1434 — 44), dorthin unter andern Vergerio, welcher Kaiſer 
Sigismunds Intereſſe für die neue Bildung zu gewinnen wußte, wie dieſer dann 1431 
ſelbſt in Italien ſehr freundliche Aufnahme fand; in Baſel erſchienen Poggio und 
Enea Silvio de' Piccolomini, erſterer unermüdlich im Aufſpüren antiker Hand— 
ſchriften auf deutſchem Boden, dieſer ſpäter Geheimſchreiber Kaiſer Friedrichs III. und 
von Einfluß auf ſeine Kollegen in Wien, bei denen er das Intereſſe für die antike 
und humaniſtiſche Litteratur erregte. Bedeutſamer war es noch, als ſich einzelne Italiener 
oder in Italien humaniſtiſch gebildete Deutſche in Univerſitäten oder an Fürſtenhöfen 
Eingang verſchafften, ſo Peter Luder in Heidelberg und Erfurt, nach ihm ebendort 
Publicius Rufus, auf der Plaſſenburg beim Markgrafen Johann von Brandenburg— 
Kulmbach Pietro Arrighino. Immer ſtärker wurde dann die Zahl der Deutſchen, 
die, an italieniſchen Univerſitäten gebildet, für die neue Richtung in die Heimat 
eintraten. Bahnbrechend vor allen wirkte da der Niederländer Rudolf Agricola 
(1442—85). Im Beſitze aller Bildung ſeiner Zeit und von glänzender Gewandtheit 
im Gebrauche beider klaſſiſchen Sprachen, war er auf fortwährenden Wanderungen 
unermüdlich thätig für die Förderung antiker Studien, die er vornehmlich als Bildungs— 
mittel der Nation angeſehen wiſſen wollte. 

Nichts hat dann mehr zur Verbreitung dieſer Studien beigetragen, als die neue 
Kunſt des Buchdrucks in Verbindung mit dem Buchhandel. Bis 1500 wurden 
in Deutſchland gegen 1000 Druckereien gezählt; in Mainz gab es in dieſer Zeit fünf, 
in Baſel 16, in Köln 21, in Nürnberg gar 25 Offizinen. In ſchönen, klaren, markigen 
Lettern, in der Verzierung mit kräftigen Holzſchnitten hervorragender Meiſter erreichten 
ihre Leiſtungen bald eine hohe Stufe der Vollendung. Vielfach waren die Drucker zu— 
gleich auch Buchhändler, die dann durch zahlreiche wandernde „Buchführer“ ihre Ware 
nach allen Richtungen vertrieben. Antonius Koberger in Nürnberg, der „Fürſt“ 
der deutſchen Buchhändler und Buchdrucker, der mit 24 Preſſen und 100 Geſellen 
arbeitete, hatte um 1500 in vielen größeren Städten Zweiggeſchäfte, Faktoren aber 
faſt in allen Ländern; aus ſeinen Preſſen gingen bis 1504 210 Werke hervor, alle in 
ſtattlichen Folianten. 

Anthoni Koberger (nicht Koburger) iſt jo recht ein Muſterbild des tüchtigen, fleißigen und 
unternehmenden Handwerkerſtandes dieſer Zeit. Er war zwiſchen 1440 und 1450 in Nürnberg 
geboren und begann ſeine Thätigkeit als Buchdrucker um 1473. Seine bedeutendſten Drucke 


ſind die vierbändige hochdeutſche Bilderbibel von 1483 und die Schedelſche Weltchronik von 1493 
mit 2250 Holzſchnitten. Daneben ließ er vieles auswärts drucken, denn er war zugleich Ver— 
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leger und hatte ſeine Faktoreien in Breslau und Wien, wie in Krakau, Venedig, Paris und 
Lyon, und ſeine „Buchführer“ durchzogen planmäßig alle Länder Europas. Ein ſtattlicher 
Mann, zuverläſſig und treu in Handel und Wandel, vorſichtig und entſchloſſen, mit ſeinem 
Patenkinde Albrecht Dürer und mit Willibald Pirckheimer befreundet, von allen hochgeachtet, 
vom Kaiſer Maximilian geehrt, beſchloß er ſein geſegnetes Leben im Jahre 1513. 

In Baſel zeichnete ſich beſonders Johann Froben, in Köln Franz Birckmann 
aus, der Hauptvermittler mit England und den Niederlanden. Seinen Mittelpunkt fand 
der ganze deutſche Buchhandel damals in Frankfurt a. M., das Koberger z. B. nach⸗ 
weislich fünfzehnmal beſuchte. Von Deutſchland aus hatte ſich die „ſchwarze Kunſt“ 
meiſt durch Deutſche mit erſtaunlicher Schnelligkeit auch nach Spanien, Portugal, 
Italien und Frankreich verbreitet. In Paris genoß Robert Etienne (Stephanus) 
ſolches Anſehen, daß ſogar König Franz I. den Meiſter in feiner Werkſtätte aufſuchte; 


84. Aldus Manutins. Nach einem Kupferſtich. 


in Venedig entfaltete der gelehrte Aldus Manutius eine über ganz Italien aus— 
gebreitete Wirkſamkeit. Mit gerechtem Stolze durfte Jakob Wimpheling im Jahre 
1507 ſchreiben: „Wir Deutſche beherrſchen faſt den geſamten geiſtigen Markt des 
gebildeten Europa.“ 

Ein eigentümliches Völkchen nun, dieſe deutſchen Humaniſten, dieſe Propheten 
einer neuen Bildung! Es waren Männer von einer ſtaunenswerten Vielſeitigkeit des 
Intereſſes und der Leiſtungen, voll regen, unverdroſſenen, ſelbſtloſen Eifers, die meiſten 
wanderluſtig und unſtät, eben deshalb häufig genug auch in ihrer Weltauffaſſung 
Kosmopoliten, obwohl gerade die edelſten warme Patrioten geweſen ſind, meiſt gar keine 
unbeholfenen Stubengelehrten, ſondern Männer von Welt, gewöhnt, mit den Großen 
dieſer Erde zu verkehren, ja ſehr oft darauf angewieſen, ihre Gunſt zu gewinnen, und 
doch voll hohen Selbſtgefühls, ſich bewußt, eine große Sache zu vertreten, eine Macht 
zu ſein, und daher trotz zahlloſer perſönlicher Eiferſüchteleien und litterariſcher Fehden 
wie eine große Genoſſenſchaft ihren Feinden gegenüber. Sie waren wohl alle für die 
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85. Erasmus von Rotterdam. 
Nach dem Gemälde Hans Holbeins d. J. 


Alten begeiſtert, ſie ſtrebten danach, ein glänzendes Latein zu ſchreiben und zu ſprechen, 
das ihnen wie zur Mutterſprache wurde; ſie ſetzten den höchſten Stolz darin, den 
antiken Dichtern es gleich zu thun, ſie nachzuahmen; ſie modelten an ihren ehrlichen 
deutſchen Namen ſo lange, bis ſie lateiniſch oder griechiſch, wenn nicht wurden, ſo doch 
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mindeſtens klangen (jo „Melanchthon“ für Schwarzert, „ Skolampadius“ für Haus- 
ſchein [eigentlich Hußgen oder Heußgen), „Capito“ für Köpfel, „Agricola“ für Schnitter, 
„Mutianus Rufus“ für Konrad Muth u. a.). Aber ſo ſehr ſie ſich bemühten, Geiſt 
und Empfindung ihrer Zeit in antike Formen zu zwängen, den Bedeutenderen von ihnen 
war doch bald klar, daß es gelte, die neugewonnene Kenntnis auf die Bedürfniſſe des 
Lebens anzuwenden. So gewann der deutſche Humanismus raſch eine viel praktiſchere 
Richtung als der italieniſche, indem er ſich in den Dienſt nicht nur der geiſtigen, 
ſondern auch der ſittlich-religibſen Wiedergeburt der Nation ſtellte. 

Betrachten wir zunächſt einige feiner Hauptvertreter, dann ſeine bedeutendſten Pfleg— 
ſtätten, endlich die verſchiedenen Richtungen feines Einfluſſes auf das Leben unfres Volkes. 

Keiner in der Heerſchar der Humaniſten kann ſich an tiefgehender Wirkſamkeit 
und beherrſchendem Anſehen mit Deſiderius Erasmus (Gert, Gerhard) von Rotter- 
dam (14671536) vergleichen. 


Geboren am 28. Oktober 1467 zu Gouda bei Rotterdam, kam er früh nach Deventer, wo 
damals der berühmte Alexander Hegius die von den „Brüdern zum gemeinſamen Leben“ 
begründete Schule in humaniſtiſchem Sinne umzugeſtalten begann. Hier empfing er die erſten 
Anregungen, wurde aber ſchon im Jahre 1480 durch jähen Tod beider Eltern beraubt und endlich, 
da ſich ſeine Vormünder des Knaben zu entledigen wünſchten, nach langem Widerſtreben genötigt, 
in das Kloſter Emmaus (Stein) bei Gouda einzutreten (1487). Obwohl ihm dort der Abt volle 
Freiheit zu ſeinen Lieblingsſtudien ließ, ſo wurde ihm doch allmählich der Widerſtreit zwiſchen 
ſeiner äußeren Lage und ſeinem Streben ſo unerträglich, daß er ein Anerbieten des Biſchofs von 
Cambrai, Heinrich von Berghes, in ſeinen Dienſt zu treten, als eine Erlöſung begrüßte (1491). 
Trotzdem erhielt er damals auch die Prieſterweihe. Im Jahre 1496 ſandte ihn aber der Biſchof 
zur Fortſetzung ſeiner Studien nach Paris, der erſten Hochſchule Europas. Damit begann er 
ein unruhiges Wanderleben, das ihn bis 1516 ſo ziemlich durch alle Länder Weſteuropas führte. 
Schon 1497 kam er in Begleitung eines jungen Lords nach England, wo er noch mehrmals in 
den nächſten Jahren verweilte und zahlreiche Verbindungen mit hochſtehenden Gönnern des 
Humanismus anknüpfte. Durch ſie wurde er 1506 in den Stand geſetzt, das Land ſeiner 
Sehnſucht, Italien, aufzuſuchen. Über Turin kam er nach Bologna, verweilte längere Zeit zu 
Venedig im Verkehr mit dem gelehrten Buchdrucker Aldus Manutius und vornehmen Humaniſten 
der ſtolzen Republik, dann in Padua; endlich gelangte er 1508 über Siena nach Rom und trat hier 
Leo X. näher. Aber eine glänzende Ausſicht lockte ihn von dort hinweg nach England, deſſen junger 
König Heinrich VIII. (1509—47) mit ſeiner Gemahlin Katharina von Aragonien der neuen 
Bildung verſtändnisvolle Förderung entgegenbrachte. Doch die Profeſſur zu Cambridge, die ihm 
Biſchof Fiſher verſchaffte, behagte ihm wenig, und trotz des anregenden Umganges mit Männern 
wie Thomas Morus, Colet, Warnham und andern, ſehnte er ſich doch oft genug zurück 
nach Rom, an den glänzenden Hof Leos X. Mehrfache Reiſen nach Baſel zu ſeinem Verleger 
Johann Froben brachten ihn in engere Beziehungen zu Deutſchland und ſeinen Humaniſten, die 
ſich mit begeiſterter Verehrung um ihn ſcharten, und endlich im Jahre 1516 machte die Berufun 
als königlicher Rat an den Hof Karls I. (V.) ſeinem unruhigen Wanderleben wenigſtens zunächſt 
ein Ende. Ohne regelmäßig zu amtlichen Geſchäften verwendet zu werden, wählte er ſich ſeinen 
Sitz in der ſtillen Univerſitätsſtadt Löwen, kam aber auch häufig nach Antwerpen, einmal auch 
nach England (1517). Seine litterariſchen Intereſſen bewogen ihn endlich, 1521 ganz nach Baſel 
überzuſiedeln, wo er bis 1529 geblieben iſt. Die mit der Reformation dort verbundenen Unruhen 
führten ihn nach Freiburg i. Br., ohne daß er ſich doch daſelbſt recht wohl gefühlt hätte. Bei 
einem Aufenthalte in Baſel iſt er am 11. Juli 1536 dort gejtorben. 


Erasmus war ganz weſentlich Gelehrter und ein Lehrer von unermeßlichem Einfluß 
durch ſeine Schriften und einen außerordentlich ausgedehnten Briefwechſel, weit weniger 
durch perſönliches Wirken, woran ihn andauernde Kränklichkeit hinderte. In die 
gewaltigen Kämpfe ſeiner Zeit griff er, ängſtlich und die Aufregung des Streites ſcheuend, 
nur wenig und faſt immer gezwungen zur Abwehr perſönlicher Angriffe ein. War er 
doch überhaupt vorwiegend ein Mann des klaren, ſcharfen Verſtandes, an kein Land durch 
ein warmes Vaterlandsgefühl gefeſſelt, überall zu Hauſe und nirgends heimiſch, keines 
Volkes Kind, wie er denn nirgends die Sprache, die um ihn herum geſprochen wurde, 
verſtand oder es auch nur der Mühe wert hielt, ſie zu lernen, ein echter Vertreter des 
weltbürgerlichen Humanismus, ein wahrer Bürger jenes habsburgiſchen Weltreiches, 
das auf der Niederhaltung aller Nationalitäten beruhte. 
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Aber eben deshalb war auch ſeine Wirkſamkeit durch keine ſtaatlichen Schranken 
eingeengt und behindert. Und ſie war doch von einer wunderbaren Vielſeitigkeit. Zwar 
die exakten Wiſſenſchaften und die eigentlich hiſtoriſchen Studien blieben ihm fremd, 
aber unermeßlich iſt ſeine Thätigkeit in der Herausgabe antiker Klaſſiker, von denen 
er die griechiſchen gewöhnlich mit lateiniſcher Überſetzung verſah. Ebenſo gut hat er 
die Werke der Kirchenväter herausgegeben, und bahnbrechend vor allem wirkte ſeine 
Ausgabe des griechiſchen Urtextes des Neuen Teſtamentes mit lateiniſcher 
Übertragung (zuerſt 1516), durch die er wider Willen der Lutheriſchen Reformation 


86. Wilibald Pirckheimer. 
Nach Albrecht Dürer geſtochen von J. J. Haid. 


Vorſchub leiſtete und ſich ſelbſt heftigen Anfeindungen ausſetzte. So weſentlich repro— 
duzierender Thätigkeit zugewandt, gab er doch auch praktiſche Anweiſungen für den 
Unterricht in den klaſſiſchen Sprachen und hat auf der andern Seite Erbauungsbücher 
geſchrieben. In den weiteſten Kreiſen hat er mit ſeinen „Adagia“, einer Sammlung 
von Sentenzen und Sprichwörtern (zuerſt 1506), gewirkt und den Ton feinſter Satire 
zu treffen gewußt in ſeinem „Encomium moriae“ (Lob der Narrheit, zuerſt 1509). 
Da läßt die Thorheit als mächtigſte Königin alle Stände ſich huldigen, vom hoch— 
mütigen Prälaten bis zum armen Bauern herab, keiner wird verſchont. Die 1800 Exem— 
plare der erſten Auflage waren in wenigen Monaten vergriffen. 
Spamers ill. Weltgeſchichte V. 23 


Nitenbergund 
der Humanis⸗ 
mus. 


Pirckheimer. 


178 Deutſchland zu Beginn des 16. Jahrhunderts: Der deutſche Humanismus. 


Allumfaſſend wie ſeine Thätigkeit waren die litterariſchen oder perſönlichen Ver— 
bindungen des Erasmus. Es gab kein Land, mit dem er nicht Beziehungen gehabt, 
keinen Humaniſten, der ſich ihm nicht zu nähern geſucht hätte. Wetteifernd warben 
Friedrich der Weiſe von Sachſen, Ernſt von Bayern, Franz I. von Frankreich, Hein- 
rich VIII. von England um ſein Intereſſe und um ſeine Perſon. Wie einen König 
ehrten ihn die Genoſſen. Der kleine, blaſſe und oft kränkliche Mann in ſeiner ein— 
ſamen Studierſtube war eine Macht für ſich, das unfehlbare Orakel ſeiner Zeit. 

Wie mächtig die neue Bildung den höheren Bürgerſtand zu ergreifen vermochte, 
das beweiſt niemand beſſer als die impoſante Erſcheinung des Wilibald Pirckheimer 
von Nürnberg (1470 1530). a 

Aus einem der vornehmſten und reichſten Geſchlechter der alten Reichsſtadt entſtammt, am 
5. Dezember 1470 als Sohn des Johannes Pirckheimer geboren, der damals im Dienſte des Biſchofs 
von Eichſtätt, ſpäter des Herzogs Albrecht von Bayern und Sigismunds von Tirol ſtand, genoß er 
eine treffliche Erziehung, erwarb ſich aber früh auch praktiſche Erfahrung als Reiſebegleiter ſeines 
Vaters und in den Fehden des Bistums. Sieben Jahre brachte er darauf in Padua und Pavia 
mit dem Studium des römiſchen Rechts zu, beſchäftigte ſich aber eifrig auch mit humaniſtiſchen 
Studien und lernte Griechiſch und Italieniſch. Im Jahre 1497 kehrte er nach der Heimat zurück, 
vermählte ſich mit der Tochter eines angeſehenen Hauſes, Crescentia Rieter, und trat in den Rat. 


Seine Kriegserfahrung verſchaffte ihm 1499 das Kommando des nürnbergiſchen Fähnleins, an 
deſſen Spitze er den unglücklichen Schweizerkrieg Maximilians ehrenvoll mitfocht und das Ver⸗ 


trauen des Habsburgers ſo gewann, daß er den Rang eines kaiſerlichen Rates empfing. Mannig⸗ 
fache Anfeindungen jedoch und der Tod des Vaters bewogen ihn, im Jahre 1501 aus dem Rate 
zu ſcheiden. Auch ſeine glückliche Ehe trennte der Tod ſeiner Gemahlin 1504. Obwohl ſein 
einziger Sohn ihr kurz darauf nachſtarb, ſo hat er ſich doch nie wieder vermählt. Er fand ſeine 
ganze Genugthuung in öffentlicher und wiſſenſchaftlicher Thätigkeit; 1504 wieder in den Rat 
gewählt und zu zahlreichen auswärtigen Sendungen verwendet, hielt er in dieſer Stellung 
aus, und wiewohl einmal der ſtolze Mann, tief verletzt durch neue Angriffe, abermals ſeinen 
Abſchied erbat, ſeine Kollegen wußten ihn, durch Bitten noch mehr als durch Erhöhung ſeines 
Gehalts und Entbindung von den mühſeligen Geſandtſchaftsreiſen, doch wieder zu feſſeln. 


Es war nichts Kleines in dieſem Manne. Eine wuchtige Geſtalt, auf trotzigem 
Nacken ein großes Haupt mit dichtem Haar, kräftigen Zügen, feſtem Kinn, großen 
Augen unter buſchigen Brauen, ſo glich er in ſeinem Außern nicht einem Gelehrten, 
ſondern eher einem Krieger. Er wollte auch nicht nur ein Gelehrter ſein. Für ihn 
war das antike Leben nicht bloß ein Gegenſtand des Studiums, ſondern der praktiſchen 
Nachahmung in Geſinnung und Handlungsweiſe. Wie ein altrömiſcher Senator ſtand 
er da als Regent einer ſtolzen Stadtrepublik, die er mit Rom oder auch mit Venedig 
vergleichen konnte, und in der großartigen Liberalität ſeines Hauſes. Mit ſolider 
Pracht war es ausgeſtattet, ein wahres Muſeum von Antiken; es barg eine koſtbare 
Bibliothek, die mit Handſchriften und ſchönen Druckwerken zu vermehren ihr Beſitzer 
keine Mühe und keinen Aufwand ſcheute; es öffnete ſich gaſtfrei allen Jüngern der 
neuen Bildung, als eine „Herberge der Gelehrten“, wie es in Deutſchland kaum eine 
zweite gab. Neidlos förderte er die Arbeiten andrer mit ſeinen eignen Mitteln. Es 
gab kein Land, mit dem er nicht Verbindungen unterhalten, keinen bedeutenden Mann 
der reichen Zeit, mit dem er nicht verkehrt hätte, kein Fach des Wiſſens, das ihm 
fremd geblieben wäre. Aus Italien ſandte ihm Graf Pico von Mirandola koſt— 
bare Handſchriften, oder es fragte der Venezianer Baptiſta Egnatius über die Ent— 
wickelung der deutſchen Städte bei ihm an; aus Spanien ſchrieb ihm ſein Neffe 
Gregor Geuder über die neueſten Entdeckungen im Weſtmeere. Außerſt lebhaft war 
ſeine Korreſpondenz mit Erasmus; Huttens aufſtrebendem Talente ſchenkte er freudige 
Teilnahme; mit ganzer Seele nahm er an dem Kampfe Reuchlins gegen die „Dunkel- 
männer“ teil und war ſtolz auf den Namen eines „Reuchliniſten“. Dem Konrad Celtes 
gewährte er gaſtfreie Aufnahme in ſeinem Hauſe und wohl auch zum Teil das Mate— 
rial zu ſeiner ſchönen Schilderung Nürnbergs. Andre ehrte er durch Widmung ſeiner 
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Schriften. Denn er war auch litterariſch raſtlos thätig. Eine Reihe griechiſcher 
Autoren hat er herausgegeben oder überſetzt, manches auch ins Deutſche. Über römiſche 
Münzen ſtellte er ſorgfältige Beobachtungen an und verſuchte ihren Wert auf den 
Nürnberger Fuß zu reduzieren. Den Kirchenvätern widmete er namentlich in ſpäteren 
Jahren ein eifriges Studium. Die Geographie des Ptolemäos gab er nicht bloß 
lateiniſch heraus, ſondern er entwarf danach eine Beſchreibung des alten Germanien 
und bemühte ſich, die Angaben des griechiſchen Gelehrten über Aſien mit den Ent- 
deckungen der Portugieſen, die er bis China hin kannte, in Einklang zu bringen. 
Vortrefflich bewandert zeigt er ſich auch im Weſtmeere, wo ſich eben ein neuer Kon— 
tinent den Spaniern entſchleierte. Wie Cäſar hat er endlich die Geſchichte ſeines eignen 
Feldzuges in der Schweiz beſchrieben. 

So zeigte er, wie das Studium der Alten auf jeden Kreis menſchlichen Wiſſens 
befruchtend einwirken könne, wie ſein Wert nicht weſentlich beruhe auf der äußeren 
Nachahmung ihrer litterariſchen Schöpfungen. Und auch das entſpricht ganz antikem 
Weſen, daß er der bildenden Kunſt ſeine lebhafteſte Teilnahme ſchenkte. Mit dem 
großen Albrecht Dürer verband ihn innigſte Freundſchaft, auf Pirckheimers Anregung 
entwarf der Maler den Triumphwagen Kaiſer Maximilians (1518), und als 
der Freund ſtarb (6. April 1528), da ſetzte ihm der Patrizier in ſeinen Elegien ein 
Denkmal, das ſie beide ehrt. 

Es war ganz weſentlich das Verdienſt der Nürnberger Patrizierfamilien, der 
Pirckheimer, Schreyer, Walther, wenn ſich ihre Stadt zu einem der Mittelpunkte 
der deutſchen Renaiſſance geſtaltete. Schon Johann Pirckheimer hatte die Berufung 
eines in Italien gebildeten Humaniſten als öffentlichen Lehrer bewirkt. Die bereits 
am Beginn des Jahrhunderts beſtehenden vier Schulen erhielten 1509 durch W. Pird- 
heimer und den Propſt Johann Kreß eine treffliche Schulordnung. Daneben 
beſtand noch eine Schola Dec unter Cochläus' Leitung. Doch Ähnliches geſchah 
auch anderwärts. 

Charakteriſtiſch für Nürnberg war, daß es einer beſtimmten Gruppe von Wiſſen- Nürnberg ala 
ſchaften, die ſich unter dem Einfluſſe der neu entdeckten antiken Quellen glänzend zu eratten Bi 
entfalten begannen, der Mathematik und Aſtronomie, eine Heimſtätte bot. 

Denn im Jahre 1471 ſchon war der berühmte ane (Johannes Rentomon- 
Müller aus Königsberg in Franken) dahin übergefiedelt. In Wien war er mit dem 
ausgezeichneten Georg von Peuerbach in Verbindung gekommen, der, obwohl nur 
mit höchſt mangelhaften Inſtrumenten ausgerüſtet, ein bahnbrechendes Werk über die 
Bewegungen der Planeten zuſtande gebracht und unendliche Mühe angewendet hatte, 
um aus einer ſchlechten lateiniſchen Überſetzung des Ptolemäos, die erſt wieder auf 
der arabiſchen Überſetzung desſelben beruhte, die Anſichten des Griechen zu enträtſeln. 
Darüber ſtarb er 1461; doch Regiomontan, dem Verſprechen getreu, das er dem Lehrer 
gegeben hatte, und einer Einladung des Kardinals Beſſarion in Rom folgend, ging nach 
Italien, lernte dort Griechiſch, um den Ptolemäos im Urtext verſtehen zu können, vollendete 
zugleich in Venedig ſein trigonometriſches Lehrgebäude und kehrte 1468, im Beſitze faſt 
der geſamten mathematiſchen Litteratur des Abendlandes, nach Wien zurück. Da ihm 
dieſe Stadt jedoch die nötigen techniſchen Hilfsmittel nicht bot, ſo ſiedelte er 1471 
nach Nürnberg über, das durch ſeine Handelsbeziehungen „der Mittelpunkt Europas“, 
zugleich durch ſeinen hochentwickelten Gewerbfleiß und den rührigen, praktiſchen Geiſt 
ſeiner Bürger für die Zwecke Regiomontans beſonders geeignet war. In gemein— 
verſtändlichen Vorleſungen gewann er zunächſt das Intereſſe der Gebildeten, legte dann 
große Werkſtätten für die Herſtellung mathematiſcher und aſtronomiſcher Inſtrumente 
wie für Landkarten an, auch eine Druckerei für mathematiſche und aſtronomiſche Werke, 
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und erbaute auf Koſten des Patriziers Bernhard Walther die erſte Sternwarte 
Europas. Er erfand den ſogenannten Jakobsſtab zur Gradmeſſung, der unentbehrlich 
für die großen Entdeckungsfahrten war, und berechnete neue praktiſch eingerichtete 
Sternentafeln (Ephemeriden) für die Jahre 1475—1506, die Kolumbus mitnahm. 
Was er gepflanzt hatte, das hat der Nürnberger Patrizier Martin Behaim 
(geb. um 1459) weiter gepflegt und praktiſch zur Anwendung gebracht. Er brachte 
Regiomontans Ephemeriden nach Portugal, verfertigte den erſten Erdglobus (1492) 
und nahm mehrfach an portugieſiſchen Fahrten teil, ſtarb auch in Liſſabon (1506). 


87. Ritter Martin Behaim. 


Martin Behaim, wohl ein Schüler Regiomontans, ging als Kaufmann nach den Nieder- 
landen und von dort nach Liſſabon. Hier galt er am Hofe Johanns II. als geographiſche 
Autorität und nahm 1484 — 86 teils als Geograph, teils als Kaufmann an der großen Ent⸗ 
deckungsfahrt des Diego Cao längs der Weſtküſte Afrikas teil, wofür er zum Ritter des portu⸗ 
gieſiſchen Chriſtusordens erhoben wurde. Nach ſeiner Rückkehr reiſte er nach den Azoren und 
verheiratete ſich mit der Tochter des Lehnsträgers der Inſeln Fayal und Pico, des niederländiſchen 
Edelmanns Jobſt von Hurter, der nach Fayal vlämiſche Anſiedler geführt hatte. Auch mit 
Kolumbus trat er in Verbindung und beſtärkte ihn in ſeinen Plänen. Bei einem Beſuche ſeiner 
Vaterſtadt Nürnberg (1491—93) verfertigte er „auf Fürbitt und Begehr“ den Erdglobus, einen 
„Apfel“ mit einem Durchmeſſer von 158“, mit einer Menge von Aufſchriften und dem Nürn— 
berger Wappen, der noch jetzt in dem Familienarchive des Hauſes Behaim aufbewahrt wird. 
Dann kehrte er nach Portugal zurück und ſtarb in portugieſiſchen Dienſten. 


So wurde Nürnberg der Hauptſitz für mathematiſche, aſtronomiſche und geographiſche 
Studien, die erſte Werkſtätte für ihre Inſtrumente wie für die rationelle Kartenzeichnung. 
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Ohne die Leiftungen der Nürnberger und der Deutſchen überhaupt wären die glänzenden 
Entdeckungen der Portugieſen und Spanier unmöglich geweſen, und erſt die deutſche 
Wiſſenſchaft hat fie verarbeitet und der allgemeinen Kenntnis vermittelt. 

Wahrhaft befruchtend wirkte nun auch der deutſche Humanismus auf dem Gebiete 
der Geſchichtsforſchung und der Geſchichtſchreibung, und oberdeutſche Städte, 
Heidelberg, Straßburg und Augsburg voran, ſind es, in denen ſie ſich am regſten entfaltet. 
In der ſchönen Neckarſtadt war es die Univerfität, ſeit 1476 beſonders durch Pfalz- 
graf Philipp zu hoher Blüte gelangt, die unter der Leitung ihres eifrigen Kurators 
Johann von Dalberg, des Biſchofs von Worms (1445 — 1503), einen glänzenden 
Kreis von Gelehrten vereinigte, wie Jakob Wimpheling, Johann Reuchlin und andre. 
Noch viel weiter griff die Societas literaria Rhenana, die der ruheloſe Konrad Celtes 
1491 gründete und Dalberg ſorgfältig pflegte. Eiue Reihe großer Namen fanden ſich in 
ihr zuſammen; außer den genannten z. B. der große Juriſt Ulrich Zaſius in Frei⸗ 
burg, der allgelehrte Abt Johann Trithemius, der Augsburger Konrad Peutinger, 
Wilibald Pirckheimer, Heinrich Bebel in Tübingen u. a. 
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88. Die beiden Erdhalben nach dem Globns Behaims. 
(Vergl. die Karte Toscanellis S 49.) 
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Trithemius (ſ. Bild S. 192) nannte ſich nach dem Dorfe Trittenheim an der Moſel, Trithemius. 


wo er 1462 geboren war. Frühzeitig trat er in den Benediktinerorden ein und war 1483 bis 
1503 Abt des Kloſters Sponheim bei Kreuznach. Ausgebreitete Studien in der ſcholaſtiſchen 
Philoſophie und Theologie, in der Mathematik, Aſtronomie und Medizin, ſowie in den Schrift⸗ 
ſtellern des klaſſiſchen Altertums und in der Geſchichte machten ihn zum größten Polyhiſtor 
ſeiner Zeit. Daneben wirkte er in Wort und Schrift für die Seelſorge und empfahl unermüdlich 
das Studium der Bibel und der Kirchenväter, wobei man ſich allerdings durchaus der kirchlichen 
Auslegung unterordnen müſſe. In ſeinem Kloſter begründete er eine Art gelehrte Akademie, 
vermehrte die Bibliothek meiſt noch durch Abſchriften (er ſelbſt ſchrieb das griechiſche Neue Teſta⸗ 
ment ab) bis auf 2000 Bände und dachte an die Errichtung einer eignen Buchdruckerei. Sein 
perſönlicher und brieflicher Verkehr war kaum weniger ausgebreitet als der des Erasmus. 


Vor allem hat ſie deutſche Geſchichtsforſchung und Geſchichtſchreibung gepflegt. 
Denn weit entfernt, daß die Bewunderung der Alten den patriotiſchen Sinn dieſer 
Humaniſten untergraben hätte, belebte ihn vielmehr das Beiſpiel antiker Vater- 
landsliebe. Emſig vertieften ſie ſich in das deutſche Altertum, wie es ihnen die 
Germania des Tacitus erſchloß, die zuerſt 1470 in Venedig, ſchon 1473 in zwei 
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Ausgaben zu Nürnberg erſchien. Wimpheling, ſchon in Straßburg mit Geiler von 
Kaiſersberg und Sebaſtian Brant in einer gelehrten Geſellſchaft zum Studium der 
deutſchen Geſchichte verbunden, ſchrieb in ſeiner „Epitome rerum germanicarum“ die 
erſte allgemeine Geſchichte Deutſchlands, Tritheim im „Katalog der berühmten Männer 
Deutſchlands“ die erſte Litteraturgeſchichte; Celtes, hervorragend als Anreger und 
Sammler, häufte unermeßlichen Stoff zu einer „Germania illustrata“ auf, deren 
Vollendung freilich ſein früher Tod (1508) verhinderte. Der eng mit ihm befreundete 
Konrad Peutinger gründete in ſeiner Vaterſtadt eine gelehrte Geſellſchaft und brachte, 
angeregt durch die römiſche Vergangenheit Augsburgs, eine ſtattliche Sammlung von 
Antiken und eine große Bibliothek zuſtande. Die erſte Sammlung von römiſchen 
Inſchriften aus Augsburg und Umgegend und eine Reihe Quellenſchriftſteller zur älteren 
deutſchen Geſchichte hat er herausgegeben; die römiſche Weltkarte, die Celtes aufgefunden 
und ihm geſchenkt hatte, trägt noch ſeinen Namen (Tabula Peutingeriana). 


Konrad Peutinger wurde am 15. Oktober 1465 in Augsburg geboren (geſt. 1547), ſtudierte 
in Padua und Bologna die Rechte und kam in Florenz und Rom mit den dortigen huma⸗ 
niſtiſchen Kreiſen in Verbindung. Nach feiner Heimkehr trat er 1490 in den Dienſt ſeiner 
Vaterſtadt und wurde 1497 Stadtſchreiber auf Lebenszeit. Als ſolcher hatte er Augsburg vor 
allem nach außen zu vertreten und kam dadurch in enge Beziehungen zu Maximilian I., der 
ihn hoch ſchätzte und ihn zum kaiſerlichen Rate erhob, nahm überhaupt ſeitdem an allen wich⸗ 
tigen Reichsgeſchäften Anteil und war daher ſelten daheim. Seine Lieblingsbeſchäftigung aber 
galt der Geſchichte. Dafür fand er in ſeiner trefflichen Gattin Margarete Welſer (ſeit 1499) 
eine verſtändnisvolle Gehilfin. 


Wie hätte aber Kaiſer Maximilian nicht ſolchen Studien ſeine fördernde Teil— 
nahme zuwenden ſollen! Mit ſeiner Unterſtützung reiſte und ſammelte Celtes, für ihn 
ſollte Peutinger ein Kaiſerbuch und habsburgiſche Urkundenregiſter bearbeiten. Hat er 
doch auch für die Überlieferung ſeiner eignen Thaten geſorgt. 

Unmöglich konnte nun die Wiſſenſchaft, wie fie ſich unter dem belebenden Sonnen 
ſcheine des neuerſtandenen Altertums entwickelte, vor den Schranken der Kirche Halt 
machen. Huldigten ihr doch auch zahlreiche Geiſtliche. Das Studium der Kirchen— 
väter wurde durch die Arbeiten eines Erasmus und Pirckheimer gefördert, für die 
Kirchengeſchichte wirkte Trithemius. Aber noch viel bedeutſamer wurde es doch, daß 
Erasmus den griechiſchen Urtext des Neuen Teſtaments zugänglich machte (zuerſt 1516), 
Reuchlin durch ſeine „Rudimenta linguae hebraicae“ in die ſchwierige, bis dahin außer⸗ 
halb jüdiſcher Kreiſe völlig unbekannte Sprache des Alten Teſtamentes einführte (1506). 
Dem gegenüber war die altüberlieferte Autorität der Vulgata, der lateiniſchen Bibel- 
überſetzung des 5. Jahrhunderts, wiſſenſchaftlich nicht länger haltbar. 

Wenn ſo aus antiker Wurzel die moderne Wiſſenſchaft hervorzuſprießen begann, 
ſo war doch auch der formale Einfluß dieſer Studien ein großer Gewinn. Gewiß 
wurde durch das Latein die Mutterſprache in den Hintergrund gedrängt, über dem 
fremden Idiom vernachläſſigt, gewiß — was das Bedenklichſte war — durch die Herr— 
ſchaft des Lateiniſchen auf Schulen und Univerſitäten, in Wiſſenſchaft und Dichtung 
die unheilvolle Scheidung der Nation in Gelehrte und Ungelehrte nur noch verſchärft; 
allein es lag doch auch in der Aneignung und Handhabung des Lateiniſchen eine 
gewaltige bildende Kraft, die ſchließlich auch der deutſchen Sprache zu gute kommen 
mußte, ſobald man es verſuchte, in ihr mit der unvergleichlich durchgebildeten Römer— 
ſprache zu ringen. Von dieſem Geſichtspunkte aus gewinnen auch die Bemühungen der 
Humaniſten, neben wiſſenſchaftlicher lateiniſcher Proſa eine lateiniſche Poeſie ins Leben 
zu rufen, erhöhtes Intereſſe. Keine Stadt iſt für dieſe Beſtrebungen bedeutſamer ge— 
worden als Erfurt, von dem noch in anderm Zuſammenhange zu reden ſein wird. 

Nächſtdem dürfte Wien zu nennen ſein. Schon ſeit 1457 wurde hier über 
griechiſche Autoren geleſen, dann der lateiniſche Sprachunterricht verbeſſert. Seit 1497 
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89. Konrad Pentinger. 
Nach Chriſtoph Ambergers Gemälde in der Kreis- und Stadtbibliothek zu Augsburg. 


trat Konrad Celtes, ſelbſt poeta laureatus, an die Spitze eines Dichterkollegiums, gleich— 
zeitig einer „Donaugeſellſchaft“, deren Mitglieder in freier Hausgenoſſenſchaft mit— 
einander lebten. An ähnlichen Beſtrebungen fehlte es überhaupt nirgends, wo ſich 
der Humanismus feſtgeſetzt hatte. 

Eben ſeine formale Seite iſt nun auch für den Jugendunterricht von durch— 
greifender Bedeutung geworden. Jakob Wimpheling wurde der erſte pädagogiſche 
Schriftſteller der Zeit. Neue Lehrbücher begannen die alten ſchwerfälligen Hilfs— 
mittel zu verdrängen, und die alten Anſtalten wandelten ſich in „Lateinſchulen“ um. 


Der 
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So wirkte in der Schule zu Deventer der treffliche Alexander Hegius (1474 bis 
1498); ſein Schüler Rudolf von Langen reformierte die Domſchule in Münſter, in 
Nürnberg arbeitete Cochläus, im ſächſiſchen Zwickau entſtand damals eine griechiſche 
Schule. In Sachſen war auch das Fürſtenhaus der neuen Bildung geneigt, wie denn 
Ernſt und Albrecht, die Stammväter der beiden wettiniſchen Linien, in ihrem Sinne 
unterrichtet wurden. » 
Ja, es war eine wahrhafte „Wiedergeburt“, die ſich damals in Deutſchland 
vollzog. Überall friſches Streben, begeiſterte Wärme, glänzende Erfolge. Ihre haupt⸗ 
ſächlichſte Bedeutung lag freilich keineswegs in dem, was den Humaniſten ſelber die 
Hauptſache war, in der Nachahmung der Alten und ſelbſt nicht in der Neubegründung 
der Wiſſenſchaft, ſondern darin, daß der Humanismus die freie Perſönlichkeit ent- 
wickelte, die Geſchloſſenheit der alten Stände lockerte und die Möglichkeit einer all- 
gemeinen „humanen“ Bildung ſchuf. Wie aber ſtand dieſe ganze Richtung zur Kirche 
und zwar zu der Kirche, wie ſie damals war? 


Der Humanismus und die Kirche. 


Eine gegen die Kirche als ſolche, ſoweit ſie in der Pflege wahrer Religioſität ihre 
Aufgabe erkannte, gerichtete Tendenz hatte der deutſche Humanismus an ſich gar nicht. Er 
kämpfte im Anfange nur gegen die geſchmackloſen und pedantiſchen Formen, in denen 
ſich die Scholaſtik bewegte. Zählte er doch auch zahlreiche, aufrichtig der Kirche ergebene 
Männer in ſeinen Reihen. Ein Biſchof von Worms brachte Heidelberg zur Blüte, 
Trithem war Abt von Sponheim, Wimpheling eine tief religiöſe Natur. Vollends der 
Reformplan des Erasmus war in ſeiner Art wirklich großartig. Er wollte aus 
der verlebten Scholaſtik herauskommen, mit Hilfe des Humanismus die Chriſtenheit 
zurückführen zu den erſten Quellen chriſtlicher Erkenntnis, zu der Heiligen Schrift und 
zu den Zuſtänden der erſten chriſtlichen Jahrhunderte, wie ſie in den Schriften der 
älteren Kirchenväter erſcheinen. Nach dieſen Vorbildern „beruhte das Weſen der Religion 
nicht in dem Glauben an ein Syſtem von Lehrſätzen und dogmatiſchen Wahrheiten, ſon— 
dern in dem innigen Anſchluß an die Perſon des Erlöſers“, in der frommen Geſinnung 
des Menſchen, die durch die Sittlichkeit des Wandels beſtätigt wird. Eine großartige 
Thätigkeit entfaltete er, um dieſe Anſchauungen immer tiefer zu begründen, in immer 
weitere Kreiſe zu tragen. In feinem „Encomion moriae“ machte er mutig Front gegen 
die Verkommenheit der Scholaſtik und des Kloſterweſens; ſeine eigne Lehre entwickelte 
er in dem trefflichen „Enchiridion militis christiani“ (Handbuch des chriſtlichen Streiters) 
und in ſeiner Vorrede zu den Anmerkungen des Lorenzo Valla zum Neuen Teſtament; 
er gab ihnen dann durch ſeine Ausgaben und Erklärungen des griechiſchen Urtextes 
(1516) und der älteren Kirchenväter eine feſte Grundlage. „Ebenſo ſehr gegen das 
Heidentum mancher Humaniſten wie gegen die mönchiſche Unwiſſenheit ſollte die 
geläuterte Theologie und Religion auftreten“, und in engſter Anlehnung an die großen 
Gewalten des Staates und der Kirche, mit denen er perſönlich im beſten Einvernehmen 
blieb, hoffte Erasmus ſeine humaniſtiſche Reformation der Theologie durchzuſetzen. War 
doch Karl V. voll von reformatoriſchen Tendenzen, und hatte doch Leo X. die Widmung 
ſeines großen Bibelwerkes mit wärmſtem Lobe entgegengenommen. 

Doch unfraglich täuſchte ſich Erasmus in den Hauptpunkten. Eine wiſſenſchaftliche, 
d. h. verſtandesmäßige Reform allein konnte niemals die Kirche erneuern, denn ſie ver— 
mochte höchſtens auf eine kleine Minderheit von Gebildeten zu wirken, niemals auf die 
Maſſen des Volks, das konnte nur eine gewaltige, das Gemütsleben packende Bewegung. 
Sodann trennte den Humanismus von der damaligen Kirche ein innerer Gegenſatz, 
der zwar eine Zeitlang vielleicht verhüllt, aber nicht aufgehoben werden konnte. Er 
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beruhte auf zweierlei. Die neu aufkommende Wiſſenſchaft mußte, bewußt oder unbe- 
wußt, die Freiheit der Forſchung als ihr Lebenselement erkennen, denn ſie hatte 
von den Alten gelernt zu denken ohne theologiſche Vorausſetzung. Dieſen Anſpruch 
konnte die mittelalterliche Kirche niemals zugeſtehen, denn ſie unterwarf Wiſſen und 
Glauben ihrer unfehlbaren Entſcheidung. Weiter hatten die hiſtoriſchen Studien das 
nationale Selbſtgefühl bei den meiſten und beſten Vertretern des Humanismus, 
ebenſowohl tiefer begründet als auch geſteigert. Wimpheling, Trithemius, Pirckheimer, 
Bebel waren ſtolze Deutſche, entſchiedene Anhänger der kaiſerlichen Gewalt. Wenn es 
aber etwas gab, was das Nationalgefühl herausfordern konnte, ſo war es die dreiſte 
Ausbeutung der Deutſchen durch eine fremde, tief verderbte, hochmütige Prieſterſchaft. 
Da war denn der Kampf unvermeidlich. 

Auf beiden Seiten iſt dieſer Gegenſatz früh genug zum Bewußtſein gekommen. 
Die Vertreter der Scholaſtik begegneten allerorten den Humaniſten mit offener Feind- 
ſchaft, und die Univerſitäten, welche jene beherrſchten, erwehrten ſich deshalb der neuen 
Bildung, ſolange es irgend ging, ſo vor allem Köln, dann Leipzig, Roſtock, Ingolſtadt. 
Auf der andern Seite erſtritt ſich der Humanismus in Erfurt eine herrſchende 
Stellung und brachte hier ſeinen Anhängern den Gegenſatz zur Scholaſtik beſonders 
lebhaft zum Bewußtſein. Hatte doch in keiner andern Univerſität der Humanismus 
ſo raſch feſte Wurzel geſchlagen; denn die Stadt ſelbſt war durch die ihr tief ver— 
haßte Herrſchaft des Erzſtifts Mainz hierarchiſchen Anſprüchen überhaupt abgeneigt, die 
Univerſität aber zur Zeit des großen Schismas von der mächtigen Bürgerſchaft 1379 
gegründet (beſtätigt 1389, eröffnet 1392), als die päpſtliche Autorität tief erſchüttert 
war, daher freierer Richtung zugethan. Hier hatte ſeit 1466 Publicius Rufus 
gelehrt, hier wurde dann Maternus Piſtoris der Mittelpunkt eines großen Kreiſes 
von Poeten, denen die Nachahmung lateiniſcher Dichtung als das Höchſte galt, unter ihnen 
der feine Spötter Crotus Rubianus und der lebensluſtige Helius Eobanus Heſſus. 
Von irgend welcher Feindſeligkeit gegen die Scholaſtik war bei Maternus noch nicht 
die Rede; um fo mehr tritt fie bei feinem Nachfolger Mutianus Rufus (eigentlich 
Konrad Muth) beſtimmend hervor. 


a Muth, geboren 1471 in Homburg als Sohn wohlhabender und angejehener 
Eltern, dann in Deventer, Erfurt und Italien gebildet, jpäter am Hofe des Landgrafen von 
Heſſen, endlich ſeit 1502 Kanonikus in Gotha, bekleidete zwar keine Stellung an der Univerfität 
Erfurt, machte aber jein gaſtfreies Haus im nahen Gotha zu einem Sammelpunkte junger 
Humaniſten. Da wurden poetiſche Aufgaben geſtellt und gelöſt, da ſollte ſich in ſolchen Leiſtungen 
nicht nur die Sprache, ſondern auch die Anſchauung nach dem Muſter der Alten modeln, 
wie denn beide in dem bedeutendſten Werke, das Mutians Anregung entſtammt, Eobans Bucolica 
(Hirtengedichte), in der That vereinigt erſcheinen. Vor allem aber machte der Meiſter den 
prinzipiellen Gegenſatz, der ihr Streben von der Scholaſtik trennte, ſeinen Schülern klar. 
In ſeinem Kreiſe wurde ſie der abfälligſten Kritik unterzogen, ſelbſt die akademiſchen Würden, 
die ihre Univerſitäten verliehen, wurden geringſchätzig behandelt, da ſie durch pedantiſchen Formel— 
kram erworben werden müßten. 


Der Umſturz der Erfurter Stadtverfaſſung durch eine ſtürmiſche demokratiſche 
Bewegung im Jahre 1510 erſchütterte auch die Stellung der dortigen Scholaſtiker, 
die mit dem geſtürzten Rate in engen Beziehungen geſtanden hatten, die rohe Ver— 
wüſtung der theologischen Burſen durch Volkshaufen und Landsknechte 1511 brach ihre 
Herrſchaft vollends, knickte aber freilich auch die Blüte der Univerſität, deren Frequenz 
ſeitdem reißend ſchnell ſank. Auch die Mutianer verließen zum Teil das verödete Erfurt, 
aber ſie lernten draußen das Leben kennen und kehrten als geſtählte Kämpfer zurück. 

Mit dieſen Erfurter Humaniſten ſtand in engſter Verbindung der Reichsritter 
Ulrich von Hutten. 


Einem weit in Franken, Schwaben und Heſſen verbreiteten Geſchlechte entſproſſen, wurde 
er als Sohn Ulrichs von Hutten und der Ottilia von Eberſtein am 21. April 1488 auf der 
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Steckelburg, ſechs Stunden von Fulda, geboren. Den begabten, aber ſchwächlichen Knaben 
beſtimmten die Eltern zum geiſtlichen Stande und ließen ihn deshalb 1499 als Novize ins 
Kloſter Fulda eintreten; doch der Aufforderung, die Gelübde abzulegen, widerſtand er entſchloſſen 
und flüchtete endlich 1505 mit Hilfe ſeines älteren Jugendfreundes Crotus Rubianus hinweg 
nach Köln, um ſich humaniſtiſchen Studien zu widmen. Von ſeinem Vater hartherzig verſtoßen, 
frühzeitig von ſchwerem Leiden befallen, das ihn nie ganz verließ, beſuchte er in mühſeligem 
Wanderleben, oft bettelarm und elend, die Univerſitäten zu Erfurt und Frankfurt a. O., Leipzig 
und Greifswald, Roſtock und Wittenberg, kam dann durch Böhmen und Mähren nach Wien, 
endlich im Frühjahr 1512 nach Italien, ohne jedoch Rom zu ſehen, und eignete ſich während 
dieſer unruhigen Jahre eine Beherrſchung des Lateiniſchen an, die zwar an ſich damals nicht 
ungewöhnlich, aber unter ſeinen Verhältniſſen erſtaunlich iſt. Im Jahre 1513 zurückgekehrt 
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fand er ſchlechten Empfang bei ſeinen ritterlichen Verwandten, die Huttens Studien und Arbeiten 
für nichts achteten, aber dann durch ſeinen Gönner, den feingebildeten Ethelwolf von Stein, 
Aufnahme bei dem eben gewählten jungen Erzbiſchof Albrecht von Mainz, wo er nun anregende 
Monate verlebte, auch Erasmus kennen lernte. Vom Fürſten und auch von ſeiner Familie mit 
Geld verſehen, hielt ſich Hutten von 1515 bis 1517 zum zweitenmal in Italien auf, um nach dem 
Wunſche der Seinen das juriſtiſche Studium aufzunehmen. Er verweilte deshalb nicht nur in 
Rom, ſondern auch in Bologna, wo er in die „Deutſche Nation“ der Juriſten eintrat und 
gelegentlich deren Syndikus wurde, doch ſcheint aus ſeinen juriſtiſchen Studien nicht viel geworden 
zu ſein, vielmehr blieb er der Humaniſt und Litterat, der er geweſen war. Als ſolcher fand er 
auch in Venedig bei den erſten Männern der Stadt die ſchmeichelhafteſte Aufnahme. Im 
Juni 1517 traf er wieder in Augsburg ein, und dort wurde ihm die größte Anerkennung, 
die ein „Poet“ jener Tage nur erſtreben konnte: vor glänzender Verſammlung krönte ihn 
Kaiſer Maximilian am 12. Juli mit dem Lorbeerkranze des Dichters, den Konſtanze Peutinger 
eflochten hatte. Kurze Zeit nachher trat er in die Dienſte des Erzbiſchofs von Mainz. Sein 
anderleben ſchien zu Ende zu ſein. 

Unſtät und ruhelos gelangte er niemals zu einer feſtgeſchloſſenen Wirkſamkeit. 
Des Lateiniſchen in ſeltenem Grade mächtig, hat er doch eine belehrende und unter— 
richtende Thätigkeit wie Erasmus und andre faſt gar nicht entfaltet. Ihm kam alles 
darauf an, auf ſeine Zeit unmittelbar zu wirken als Dichter und Publiziſt. Denn ſo 
ſehr Erasmus den Streit ſcheut, ſo begierig ſucht ihn die kampfesfrohe Seele des 
Reichsritters; in ſeinen Schriften klingt etwas wie Roſſewiehern und Trompeten— 
geſchmetter. Und mit jeder Faſer ſeines Herzens gehört er ſeinem Volke an, ein 
ſtolzer, leidenſchaftlicher Deutſcher. Deshalb hat er mit einer Energie und einer hin— 
reißenden Wirkſamkeit in die Kämpfe ſeiner Zeit eingegriffen, wie keiner mehr außer 
Luther. Er war der einzige große weltliche Publiziſt der Reformationszeit. 
Daß er lange nur lateiniſch ſchrieb, hat die Wirkung ſeiner Worte allerdings beein— 
trächtigt, aber doch nicht in dem Maße, wie es heute der Fall ſein würde. Denn 
auch im Bürgerſtande war damals die Kenntnis des Lateiniſchen, dank der weſentlich 
lateiniſchen Bildung aller Schulen, weit verbreitet, und an Dolmetſchern konnte es 
Unkundigen nirgends fehlen. Beinahe alles nun, was Hutten in poetiſcher Form 
geſchrieben hat, iſt doch eben nicht ſowohl poetiſch als ſatiriſch oder rhetoriſch gedacht, und 
alles, mit Ausnahme ſeiner „Klagen gegen die Lötze“ in Greifswald, die ihn mehr 
als unfreundlich behandelt hatten, wendet ſich allgemeinen, öffentlichen Angelegenheiten 
zu. Es iſt der deutſche Patriot und der adelsſtolze Reichsritter, der hier ſpricht. 
Eifrig nimmt er Anteil an dem Kriege Maximilians gegen die Venezianer; wie höhnt 
er dieſe „Fröſche“, die es wagen, von ihrem Sumpfe aus den Adler anzuquaken; in 
ihr früheres Nichts will er die ſtolze Stadt zurückgeſchleudert wiſſen. Wie ſpottet er 
über den galliſchen Hahn, der „mit blutigem Kamm und zerrauftem Gefieder“ vor dem 
Adler aus Italien entflieht (Sommer 1512)! Wie er fo mannhaft für feinen Kaiſer ein- 
tritt, deſſen Ruhm er auch einmal mit dem Degen tapfer gegen ein paar übermütige 
Franzoſen zu Viterbo verteidigte (1515), ſo wendet er bald die Stacheln ſeiner Worte 
auch gegen das päpſtliche Rom, das er auf ſeiner zweiten italieniſchen Reiſe genügend 
kennen gelernt hatte. In gerechtem Zorn ſchleudert er gegen den Ablaß die trotzigen Verſe: 

„— — — — Wer mag hoffen zu kaufen, 

Was, wer's etwa beſitzt, ſicher verkaufen nicht mag? 

Wollt' er jedoch, ſo könnt' er es nicht verkaufen. Der Himmel 

Steht um den einzigen Preis redlichen Wandels zum Kauf.“ 
Und gegen den Papſt Julius II. wagt er zu ſagen: 


„Julius, dieſer Bandit, den ſämtliche Laſter beflecken, 

Er verſchlöſſe den Himmel nach Willkür dieſem und ſchlöſſe 

Jenem ihn auf? Sein Wink beſeligte oder verdammte? 

Nein, nur eigenes Thun und nimmer der heiligſte Vater 

Macht uns gerecht, die Tugend allein erſchließt uns den Himmel, 

Nicht der Schlüſſel Gewalt, mit denen der römiſche Gaukler 

Klappert und ſo das Volk, das arme, betrog'ne, ſich nachzieht.“ 
24 * 
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Ein andermal ſchildert er die ſchwelgeriſchen, üppigen Prälaten in Rom: 


„Welche mit Luſt ſchlecht ſind, und mit Vollmacht, ach, und in deren 
Joch das teutoniſche Volk leider ſo willig ſich fügt.“ 


Er fragt ſeine Landsleute vorwurfsvoll: 


„Wann doch kommt es dahin, daß Deutſchlands Augen ſich öffnen, 
Einzuſehen, wie ganz Rom es zur Beute gemacht?“ 


So ſprach keineswegs nur der ehrliche Mann, den der freche Schacher mit dem 
Heiligſten erbitterte, ſondern auch der Stolz des Deutſchen bäumt ſich hier auf gegen die 
Ausbeutung ſeines Volkes durch eine fremde Gewalt. Und in ſolchen Verſen klingt nicht 
das ironiſche Lachen der italienischen Humaniſten, ſondern das Pathos ſittlichen Zornes. 
Das war der tiefe Unterſchied zwiſchen der Oppoſition, die wohl auch Italiener gegen 
die kirchliche Verderbnis erhoben, und der der Deutſchen, daß jene mit dem Verſtande 
und dieſe mit dem Herzen bei der Sache waren. 

Doch zum allgemeinen Bewußtſein kam den Humaniſten ihr Gegenſatz zu der 
Kirche ihrer Zeit und zur Scholaſtik erſt durch die litterariſche Fehde, in die einer 
ihrer Führer verwickelt wurde. Das war Johannes Reuchlin. 


Johannes Reuchlin, 22. Februar 1455 von armen Eltern geboren — ſein Vater war 
Verwalter des Dominikanerkloſters in Pforzheim — wurde wegen ſeiner ſchönen Stimme an 
den markgräflich badiſchen Hof gerufen und gewann dort die Mittel, ſich den Wiſſenſchaften zu 
widmen, wobei er theologiſche, juriſtiſche und humaniſtiſche Studien vereinigte. Er betrieb ſie 
außer in Baſel beſonders in Frankreich, wo er ſich zweimal aufhielt, und trat dann als Geheim⸗ 
ſchreiber in den Dienſt Herzog Eberhards von Württemberg. In deſſen Gefolge beſuchte er im 
Jahre 1482 zum erſtenmal Italien und lernte dort Lorenzo de' Medici mit andern Häuptern 
der Renaiſſancekultur kennen. Einige Geſandtſchaften an den kaiſerlichen Hof brachten ihm den 
Rang eines kaiſerlichen Rates und den Adel. Trotz ſolcher Erfolge zog er ſich doch nach Eber— 
hards Tode 1496 ganz auf ſeine gelehrten Studien zurück und lebte in Heidelberg, deſſen ſchöne 
Bibliothek er erheblich vermehrte, beſuchte auch wiederum Italien 1498, namentlich um des 
Hebräiſchen willen. Später wandte er ſich zwar wieder der praktiſchen Laufbahn zu und wurde 
Richter des Schwäbiſchen Bundes in Stuttgart (1502 —1515), pflegte aber nach wie vor mit 
Vorliebe wiſſenſchaftliche Studien und ſiedelte endlich 1519 nach Ingolſtadt über, wo er an der 
Univerſität mit großem Erfolge Griechiſch und Hebräiſch lehrte. Erſt 1521 ſiedelte er nach 
Tübingen über (1522). Seinem praktiſchen Berufe nach Juriſt, hatte er auch ſonſt manches, 
was ihn von den eigentlichen Humaniſten innerlich unterſchied. Das Hebräiſche, das dieſe 
als eine barbariſche Sprache gering ſchätzten, hatte er von jüdiſchen Rabbinern beſonders in 
Rom und Wien erlernt und, auf die Arbeiten jüdiſcher Grammatiker und Lexikographen 
geſtützt, im Jahre 1506 die erſte hebräiſche Grammatik zuſtande gebracht. Ihn leitete 
aber dabei außer dem wiſſenſchaftlichen Intereſſe auch beſonders eine myſtiſch⸗theologiſche 
Neigung, daher ſeine Vorliebe für die Kabbalah, jene wunderlich phantaſtiſche Philoſophie des 
ſpäteren Judentums, die allerlei Geheimniſſe aus den Buchſtaben der Heiligen Schrift zu 
enträtſeln glaubte, auf der andern Seite ſein Intereſſe für die ebenſo phantaſtiſche Zahlenmyſtit, 
der ſpätgriechiſchen Neupythagoräer. So meinte er, aus einem einzigen Verſe des zweiten Buches 
Moſe die zweiundſiebzig unausſprechlichen Namen Gottes herausleſen zu können und in den 
drei Konſonanten des Wortes baräh (ſchaffen) fand er ein Symbol der Dreieinigkeit. Dabei 
hatten die ſpätjüdiſchen Schriften für ihn denſelben Wert wie die bibliſchen Bücher. 


Frühzeitig trat Reuchlin vermöge ſeiner Sprachkenntnis irrtümlichen Überſetzungen 
der Vulgata entgegen, ohne deshalb in wirklichen Konflikt zu geraten. Ein ſolcher 
wurde ihm erſt durch die Kölner Theologen, meiſt Dominikaner, aufgedrängt. Und 
fo entwickelte ſich die Reuchliniſtenfehde, in der zum erſtenmal die Vertreter der 
alten Kirche und der neuen Bildung ihre Kräfte im offenen Kampfe maßen. 


Johann Pfefferkorn, ein 1505 in Köln zum Chriſtentum übergetretener Jude von 
geringer Bildung und zweifelhaftem Charakter, jedenfalls ein Mann von großer Leidenſchaftlich⸗ 
keit, hatte, geärgert durch vergebliche Bemühungen, ſeine früheren Glaubensgenoſſen zu bekehren, 
im Sommer 1509 von Kaiſer Maximilian im Lager vor Padua ein Mandat erwirkt, das alle 
jüdiſchen Schriften, welche Schmähungen gegen das Chriſtentum enthielten, wegzunehmen und zu 
verbrennen befahl. Als Kenner der hebräiſchen Litteratur wurde Reuchlin nebſt vier Univerſitäten 
zu einem Gutachten aufgefordert und gab dies im November 1510 dahin ab, daß der Talmud, 
den er übrigens nur aus Widerlegungsſchriften kenne, wohl manches gegen das Chriſtentum 
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vorbringen möge (was beiläufig in hohem Grade der Fall iſt), aber ſicher auch manches Gute 
enthalte, daß andre Bücher teils für die Auslegung des Alten Teſtaments oder der „Heimlichkeit 
der Reden und Wörter Gottes“ (d. i. die Kabbalah), teils für den jüdiſchen Kultus unentbehrlich 
ſeien; immerhin möge man die Beſitzer ſolcher Bücher, die nachweislich Schmähungen gegen 
das Chriſtentum enthielten, zur Strafe ziehen und die Bücher verbrennen. Da aber die andern 
Gutachten die Auslieferung aller jüdiſchen Bücher zur Unterſuchung anempfahlen, ſo entſchied 
die Kommiſſion in dieſem Sinne und verwies die ganze Frage an den Reichstag. 

Erbittert über die Vereitelung ſeiner Rachepläne, richtete Johann Pfefferkorn zu Oſtern 1511, 
ohne Zweifel im Sinne der Kölner, ſeinen „Handſpiegel“ gegen Reuchlin und beſchuldigte 
den ehrenhaften Mann der Beſtechung durch die Juden. Dieſer vergalt in ſeinem „Augen⸗ 
ſpiegel“ gereizt Schmähung mit Schmähung und deckte vierunddreißig Lügen der Gegner auf. 

Die Kölner aber, offenbar erfreut, in einem anerkannten Haupte der neuen Bildung die ganze 

verhaßte Richtung treffen zu können, ſetzten ſofort den ganzen kirchlichen Apparat in Bewegung: 

die theologiſche Fakultät forderte Widerruf und Zurücknahme des „Augenſpiegels“, drohte im 0 
Weigerungsfalle mit dem Prozeß durch die Inquiſition und erwirkte 1512 ein kaiſerliches 

Verbot des „Augenſpiegels“. Anfangs war nun Reuchlin, kränklich und etwas ängſtlich, 

zur Demütigung bereit; dann aber ſammelte er ſich, verweigerte, was man forderte, ließ 

ſich auch durch die nun verfügte Beſchlagnahme des „Augenſpiegels“ nicht ſchrecken, ſondern 

ſchleuderte im Sommer 1513 eine leidenſchaftliche „Verteidigung gegen die Kölniſchen 
Verleumder“. 

Da nun aber die namhafteſten Univerſitäten — außer Köln auch Löwen und Paris — 
den „Augenſpiegel“ verdammten und den Widerruf forderten, ſo inſtruierte der Ketzermeiſter 
Hoogſtraten von Köln den Prozeß in Mainz. Doch erwirkte Reuchlin vom Erzbiſchof die 
Erlaubnis, nach Rom appellieren zu dürfen, und die ſchon unter großem Zulaufe begonnene 
Verhandlung mußte zum ſchweren Verdruß der Dominikaner unterbrochen werden (13. Oktober). 
Eine noch günſtigere Wendung nahm die Sache, als Papſt Leo X., ein Gönner der Humaniſten 
und wenig erbaut von der pfäffiſchen Verfolgungsſucht, die Führung des Prozeſſes dem Biſchof 
von Speier auftrug. Denn dieſer ſprach im April 1514 Reuchlin frei und verurteilte Hoog— 
ſtraten in die Koſten. Aber die Dominikaner kannten die Gründe, die in Rom am eheſten 
Gehör fanden; durch reichliche Geldſpenden an paſſender Stelle ſeßte Hoogſtraten perſönlich die 
Wiederaufnahme des Prozeſſes in Rom durch. Nun aber zeigte ſich, in welchem Grade bereits 
der Handel die Sympathien für den geplagten Reuchlin in Deutſchland geweckt hatte. Fürſten, 
Biſchöfe und Städte unterſtützten ſein Geſuch, die Sache raſch und endgültig zu entſcheiden, und 
legten für ſeinen erbaulichen Wandel Zeugnis ab. Vor allen Dingen aber ſcharten ſich die 
Humaniſten um den bedrohten Genoſſen. Voll Stolz auf ſolchen Beiſtand gab Reuchlin 1514 ” 
die in dieſer Angelegenheit an ihn gerichteten Briefe als „Olarorum virorum epistolae“ 

(„Briefe berühmter Männer“) heraus; die gefeiertſten Namen: Erasmus, Hutten, Eoban, 
Crotus, Pirckheimer, Melanchthon waren darunter. 


Das gebildete Deutſchland zerfiel in zwei feindliche Lager; zum vollen Bewußt⸗ 
ſein war nunmehr der Gegenſatz zwiſchen der Autoritätsherrſchaft der alten Kirche 
und der Freiheit der neuen Bildung gelangt, und mit lautem Jubel begrüßten die 
„Reuchliniſten“ die Nachricht, das römiſche Gericht habe gegen eine Stimme den An- 
geklagten freigeſprochen, der Papſt aber den ganzen Prozeß durch ein Aufſchubsmandat 
wenigſtens unentſchieden gelaſſen (Sommer 1516). Sie durften ſich als die Sieger 
fühlen, und ſie ſäumten nicht, den ſchwer erkämpften Sieg zu benutzen. 

Epistolae Schon im Herbſt 1515 war die geiſtvollſte und wirkſamſte Satire erſchienen, die 

obscurorum jemals gegen eine hochmütige und beſchränkte Hierarchie geſchleudert worden iſt: die 
„Epistolae obseurorum virorum“ („Briefe unberühmter Männer“) erſten Teils. 
Zwei neue Auflagen kamen noch 1516 heraus, 1517 ein zweiter Teil, der beſte 
Beweis, welche Aufnahme die geniale Leiſtung fand. Der Name iſt gewählt als ein 
Gegenſtück zu den „Epistolae clarorum virorum“, die Reuchlin 1514 veröffentlicht 
hatte; das Wortſpiel aber, das in der deutſchen Überſetzung des Titels mit „Dunkel- 
männer-Briefe“ liegt, iſt dem Lateiniſchen fremd. 

In einem Latein, das, obwohl verzerrt, doch der wirklichen lateiniſchen Um- 
gangsſprache der ſcholaſtiſchen Kreiſe geſchickt nachgebildet iſt, entwickelt ſich in naiver 
Unbefangenheit das ganze Weſen der „Sophiſten“. Ihren haarſpaltenden Scharfſinn 
üben ſie in Nichtigkeiten zuweilen unſauberſter Art; in allen humaniſtiſchen Dingen 
verraten ſie die gröbſte Unwiſſenheit und bilden ſich doch dabei viel darauf ein, daß 
ſie ſelbſt ſehr wohl im ſtande ſeien, in klaſſiſcher Gelehrſamkeit etwas zu leiſten, wovon 
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dann in einigen poetiſchen Verſuchen die ergötzlichſten Proben geliefert werden. Ihre 
Feinde, die Poeten, geben den Schreibern fortwährend Gelegenheit zu herzbrechenden 
Klagen; bald drängen ſie ſich frech in die Univerſitäten ein, bald treiben ſie ihren 
ruchloſen Spott mit würdigen Vertretern ſcholaſtiſcher Wiſſenſchaft. Und wie verliebt, 
wie ſehr den Freuden der Tafel ergeben zeigen ſich dabei doch die ſcholaſtiſchen Herren! 
In die ganze Reihe der Briefe kommt nun dadurch eine Art poetiſcher Einheit, daß 
ſie alle an den Magiſter Ortvinus Gratius zu Köln, der einer der eifrigſten Gegner 
Reuchlins, obwohl kein Fanatiker war, gerichtet ſind, und die Reuchliniſtenfehde ſich wie 
ein roter Faden durch das Ganze hindurchzieht. „Die Briefe ſind einem figurenreichen 
Relief zu vergleichen, auf welchem ſich Silen und Eſel, Satyr und Bacchantin durch⸗ 
einander treiben.“ 


Als Verfaſſer bekennt ſich auf dem Titel des erſten Teils Rochus Boechus Muſel⸗ 


mannus. Doch hinter dieſer Maske ſieht deutlich das ſpöttiſche Geſicht des Crotus 
Rubianus hervor, der durch ſatiriſches Talent und die Neigung, es litterariſch zu 
verwerten, ebenſo wohl bekannt war, wie er auf der andern Seite während ſeines 
Aufenthalts in Köln zur Zeit des Reuchliniſtenſtreites Gelegenheit genug gehabt hatte, 
ſeine Studien zu der Karikatur zu machen, die er dann lieferte. Am zweiten Teile 
haben außer ihm noch andre Humaniſten mitgearbeitet, ſo vor allen Hutten. 

Die Maske war ſo meiſterhaft, daß die betroffenen Kreiſe zunächſt von der beißen— 
den Satire gar nichts merkten. Die Bettelmönche in England jubelten, daß ſie nun 
eine Schrift zu ihren gunſten hätten; ein Dominikanerprior in Brabant kaufte ſogar 
eine Anzahl Exemplare, um ſeinen Vorgeſetzten ein Geſchenk damit zu machen! 
Die Humaniſten triumphierten. Selbſt der ängſtliche Erasmus fand einzelnes vor— 
trefflich, das Ganze freilich in ſeiner herausfordernden Kühnheit erweckte ihm kein 
Wohlgefallen. 

Dem würdigen Reuchlin ſchien der tolle Mummenſchanz, der um ſeinen Namen 
ſpielte, etwas bunt, aber er ließ ſich ihn gefallen. Daß eine Nachahmung der Briefe 
durch Ortvinus, „eine unerlaubt geiſtloſe Erwiderung“, und ein päpſtliches Breve, das 
die Beſitzer der Satire mit dem Banne bedrohte, ſie ſelbſt zu verbrennen befahl, wir⸗ 
kungslos blieben, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Der Prozeß ſelbſt nahm übrigens noch für Reuchlin eine ungünſtige Wendung. Unter 
dem Eindrucke der beginnenden Lutheriſchen Bewegung erklärte ein päpſtlicher Beſchluß vom 
20. Juni 1520 das Urteil des Biſchofs von Speier für ungültig, verdammte den „Augenſpiegel“ 
und verurteilte Reuchlin zu ewigem Stillſchweigen und in die Koſten des ganzen Prozeſſes. 
Doch ſtarb Reuchlin ſchon am 30. Juni 1522 in Bad Liebenzell. 

Die deutſche Welt war bereits in einer Aufregung gegen Rom und ſeinen An— 
hang, die weit über die humaniſtiſchen Kreiſe hinausging. Die geſamte volkstüm⸗ 
liche Litteratur der Zeit iſt wie durchtränkt von der Oppoſition gegen die ſchreienden 
Mißbräuche in der Kirche. 

Über das weltliche Leben der hohen Prälaten, die ohne allen Beruf zu ihrem 
geiſtlichen Amte kommen, ſagt der Nürnberger Hans Roſenplüt: 


„Erſt ſo lebt er ym ſaus, 

Als er ſein tag hat vor getan, 

Des hengt ym ein guter Zipfel an, 

So wirt er dann im lande rauben und prennen, 
Und eins reißen, das ander trennen.“ 


„Dem Kriegsmann das Feld, dem Pfaffen das Chor; 
Wenn ſich's verkehrt, dann ſiehe dich vor!“ 


ſang das Volk. 


Volkstümliche 
Bewegung 
egen die 
irchlichen 
Mißſtände. 


192 Deutſchland zu Anfang des 16. Jahrhunderts. 


Und Sebaſtian Brant urteilt in ſeinem „Narrenſchiff“, das alle Narren aller 
Stände und Länder nach Narragonien führt, über die Jagd nach Pfründen: 


„Merk, wer vil pfrunden haben will, 
Der letſten wart' er in der Hell!“ 


Derſelbe Satiriker tadelt an den Univerſitätslehrern: 

„das ſie der rechten Kunſt nit achten, 

Unnütz geſchwätz allein betrachten“, 
Eben am Schluſſe des 15. Jahrhunderts hielt die niederdeutſche Bearbeitung 
der uralten Tierſage, Reynke de Vos (vom Jahre 1498), der Menſchenwelt einen 
ſatiriſchen Spiegel vor in der Schilderung des Tierſtaats, in dem der Fuchs nicht 


92. Abt Trithemins. 
Nach einer unvollendeten Zeichnung Hans Holbeins. 


nur jede erdenkliche Heimtücke ſtraflos ausübt, ſondern auch ſeine Schlechtigkeit mit 
dem Mantel kirchlichen Wandels und heuchleriſcher Demut zu decken weiß. Bald 
gaben ſelbſt Meiſter wie Albrecht Dürer, Lukas Cranach der Altere und andre 
auch in ſatiriſchen Zeitbildern der Bewegung der Geiſter durch Stichel und Palette 
Ausdruck. 

Bereits gewann hier und da die volkstümliche Oppoſition Geſtalt in ganz greif— 
baren Forderungen. Der oberrheiniſche Bundſchuh verlangte ſchon Abſchaffung des 
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geiſtlichen Gerichts in weltlichen Dingen, Aufhebung der Klöſter, Beſeitigung der 
Pfründenanhäufung in einer Hand, Abſtellung der Ohrenbeichte u. ſ. f. Und auch die 
höchſten Kreiſe der Nation machten ſich zum Organ ähnlicher Beſtrebungen: der Reichs- 
tag von 1517 erhob laute Klage über die Ausbeutung Deutſchlands durch den 
römiſchen Hof. 

So beherrſchte die Verſtimmung gegen die alte Kirche alle Kreiſe. Dieſe 
Bewegung war freilich zum großen Teil noch unklar in ihren Zielen; ſie wurde auch 
vielfach nicht von nationalen Geſichtspunkten geleitet, zu denen ſich eben nur einzelne 
erhoben, ſondern mehr von allgemein menſchlichen Erwägungen, aber ſie war im 
raſchen Anſchwellen. Wenn es nicht bald gelang, den unvergänglichen ſittlichen Gehalt 
der chriſtlichen Religion von den entſtellenden Formen zu befreien, die ihn beinahe 
erſtickten, und das veligiöfe Bedürfnis in Einklang zu bringen mit den Forderungen 
der neuen Bildung, die ſich unabweisbar aufdrängten, dann drohte eine Entfremdung 
von der Kirche ohne befriedigenden Erſatz, wie ſie in Italien zum Schaden der Nation 
unter den Gebildeten ſchon längſt beſtand und ſich in Deutſchland wenigſtens bereits 
hier und da zeigte. „Entweder“, ſo durfte der aufgeklärtere Geiſt ſchließen, „die 
Menſchenſeele bedarf zu ihrem inneren Frieden der Rechtfertigung, und dann ſind es 
nicht die guten Werkes, welche fie bringen, oder alles, was die Religion dem Menſchen 
zu ſeinem inneren Frieden gewähren kann, iſt in dem, was die Kirche bietet, umfaßt; 
dann iſt es von der Art, daß es füglich entbehrt werden kann.“ Kaiſer Maximilian 
legte 1508 in der That dem Abt Trithemius eine Reihe von Fragen vor, welche 
Zweifel an jeder chriſtlich-religiböſen Grundlage erkennen laſſen. Erasmus ferner 
begann Grundlehren des Chriſtentums anzufechten, ja für ihn ſchob ſich unmerklich an 
die Stelle des überlieferten Glaubens eine antik-heidniſche Lebensphiloſophie, welche die 
Ausſprüche der Bibel nicht viel anders betrachtete, als die Lehren des Sokrates oder 
Platon und dieſe Männer in eine Linie ſtellte mit den Evangeliſten und Apoſteln. 
Mutianus Rufus vollends faßte das Chriſtentum als die allgemeine Religion, die lange 
vor Chriſtus vorhanden geweſen und in einzelnen Strahlungen ſchon bei den Juden, 
Griechen, Römern und Germanen hervorgetreten ſei. Demnach galten ihm heidniſche 
Götter und chriſtliche Heilige nur als Geſtaltungen des einen Gottes. Und er war nicht 
der einzige, der ſo dachte. Griffen Anſchauungen derart in weiteren Kreiſen um ſich, 
dann verfielen entweder die Gebildeten einem modernen Heidentume, die Maſſen ſitt— 
licher Verwilderung, oder dieſe blieben in den Banden der alten Kirche, jene aber 
ſahen hochmütig auf den gemeinen „Aberglauben“ herab, und die häßlichſte Scheidung 
trat ein, welche die Stände eines Volkes trennen kann. 

Die Hilfe konnte nur von der Kirche ſelber kommen. Daß freilich das ver— 
weltlichte Papſttum mit ſeinem Anhange ſie nicht bringen werde, war nicht zweifelhaft. 
Und ob die Bewegung, die ſich in der Kirche ſelbſt regte, durchdringen werde auch 
ohne Rom und gegen Rom, ohne daß eine ſtarke Reichsgewalt ſie ſchützte und ſtützte, 
wer mochte dieſe Frage entſcheiden? 


Spamers ill. Weltgeſchichte V. 25 
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| Die deutſche Reformation und Karl V. bis 1532. 
Kailer Karl v. und Martin Tuther. 

(1517 [1519] — 1521.) 

A on den Italienern eine Reform der verderbten Kirche zu erwarten, konnte 
Ai damals niemand in den Sinn kommen, der fie kannte. Es war den 
> 


I 1 Spaniern und den Deutſchen vorbehalten, dieſes große Werk zu beginnen. 
ee Jene haben mit Schonung des mittelalterlichen Kirchentums es von ſeinen 
ärgſten Auswüchſen befreit; dieſe fielen von Rom ab und errichteten einen neuen Bau. 
Jene Geſtaltung hat die romaniſchen Nationen für das Papſttum gerettet und auch 
einen Teil Deutſchlands ihm teils erhalten, teils zurückerobert; dieſe gewann die germa- 
niſchen Völker und trieb ihren Einfluß bis tief in die ſlawiſche und romaniſche Welt. 
Das Ringen beider miteinander erfüllt die Geſchichte der nächſten anderthalb Jahr- 
hunderte; ſie haben ſich eine berechtigte Geltung nebeneinander erkämpft. 
W An Beſtrebungen, die Kirche auf ihre urſprünglichen Grundlagen zurückzuführen 
kungen in und gegenüber den ſpäteren Bildungen dieſe Grundlagen zur Geltung zu bringen, 
deulſcland. hatte es im Mittelalter niemals gefehlt, und zwei „ketzeriſche“ Sekten, die Waldenſer 
und die Huſſiten, hatten ſich ſogar behauptet. Aber auch innerhalb der ſich als recht— | 
gläubig betrachtenden Kirche, die jene Sekten von ſich geſtoßen hatte, tauchten nament- 
ö lich am Niederrhein und in den Niederlander ähnliche Anſchauungen auf. Johann | 
(Rucherath) von (Ober-) Weſel, Profeſſor in Erfurt, ſpäter Prediger in Worms 
(geſt. 1481), erklärte ſich gegen den Ablaß. Johann Pupper von Goch, Rektor eines 
Nonnenkloſters in Mecheln (geſt. 1475), betrachtete die Heilige Schrift als die alleinige 
Quelle des Glaubens und maß den Schriften der Kirchenväter nur ſoweit Autorität 
bei, als ſie mit der bibliſchen Wahrheit übereinſtimmten. Johann Weſſel aus Grö— 
| ningen (geſt. 1489) endlich leugnete bereits die Stellung des Prieſters als des Mitt— 
ö lers zwiſchen Gott und dem Gläubigen und ſetzte ſeine Hoffnung auf die göttliche 
| Gnade ſchon weſentlich in die Rechtfertigung durch den Verſöhnungstod Chriſti. 
| Myſtiter. Doch gab es auch Richtungen, die von einer Oppoſition gegen die herrſchende 
Kirchenlehre ganz abſahen und lediglich eine Vertiefung des religiös- ſittlichen Lebens 


* 


9 


Reformatoriſche Beſtrebungen in Deutſchland. 195 


im einzelnen Menſchen erſtrebten. Das war vor allem der Myſtizismus, wie ihn 
Johann Tauler und andre ſchon im 14. Jahrhundert vertreten hatten, das innige, jehn- 
ſüchtige Streben nach der Gemeinſchaft mit Gott durch Verzicht auf jede Selbſtſucht und 
Unterdrückung jeder leidenſchaftlichen Regung. So bildete er ein Gegengewicht gegen die 
grenzenloſe Veräußerlichung des religiöſen Lebens durch die Werkheiligkeit. — Auf 
ſolcher Grundlage bildete ſich, von Gerhard Groot in Deventer geſtiftet (geſt. 1384), 
die Genoſſenſchaft der „Brüder des gemeinſamen Lebens“ (Hieronymianer). 
Sie umfaßte bald zahlreiche „Brüder- und Schweſterhäuſer“ im ganzen Norden, die in 
dem Chorherrenſtift Windesheim ihren Mittelpunkt hatten, und arbeitete eifrig an der 
Förderung der Jugendbildung und der für das kirchliche Leben bedeutſamen Wiſſen— 
ſchaften, auch an der Zurückführung der Mönchsorden, namentlich der Franziskaner und 
Auguſtiner, zu ſtrengerer Zucht. Ihr eigentliches Ziel aber war des eignen Herzens 
Friede. Aus dieſen Kreiſen ging das Edelſte hervor, was die vorreformatoriſche Kirche 
geſchaffen hat: das Buch des Thomas von Kempen (a Kempis) „de imitatione 
Christi“ („von der Nachfolge Jeſu Chriſti“). 
Thomas Hamerken war Chorherr auf dem Agnetenberge bei Zwolle und ſtarb 1471. 
Sein Buch, das in alle Sprachen überſetzt wurde und durch die ganze Welt verbreitet iſt, 
„zeigt, im ſtillen Gegenſatze des Heiligengottesdienſtes, des äußerlichen Kloſterlebens und der 


Minoritenfabeln, die wahre innere Nachfolge Chriſti im Ertöten der Selbſtſucht und in unbedingt 
ſich hingebender Gottesliebe“. \ 


Und wie tief mußte doch die Sehnſucht des deutſchen Volkes nach religiöſer Er— 
kenntnis ſein, wenn bis zum Beginn der lutheriſchen Reformation nicht weniger als 
fünfzehn vollſtändige Bibelausgaben in hochdeutſcher und fünf in niederdeutſcher 
Mundart erſcheinen konnten, ungerechnet die Überſetzungen der Palmen, Epiſteln und 
Evangelien! Auch die Entwickelung der deutſchen Predigt durch Männer wie Geiler 
von Kaiſersberg in Straßburg, und durch ganze Orden, wie die Dominikaner und 
Auguſtiner, die Fürſorge, die dieſem Zweige des Gottesdienſtes durch Beſchlüſſe der 
Synoden und die Stiftung beſonderer Predigtämter gewidmet wurde, die rege Thätigkeit, 
die ſich namentlich in den Kreiſen der Dominikaner und Franziskaner auf die Ausbil- 
dung deutſchen Kirchengeſanges richtete und die Menge der Gebet- und Andachtsbücher, 
der Predigtſammlungen und Katechismen, alles das läßt erkennen, wie lebhaft das 
Bedürfnis nach Verinnerlichung des religiöſen Lebens war. 

So ſchied ſich die Geiſtlichkeit ſelber in zwei Parteien. Die große Mehrheit hielt 
gewohnheitsmäßig am Alten feſt, eine tief erregte Minderheit ſah das Heil in einer 
Erneuerung des ſittlich-religiöſen Lebens von innen heraus. Nach derſelben Richtung 
drängte das tiefſte Bedürfnis des Volkes. Die entſcheidende Frage war, ob ſich die 
herrſchende Kirche ſo weit umgeſtalten könne, daß ſie jene berechtigten Beſtrebungen 
befriedigte, oder ob ſie dieſe zur Ausſcheidung, zur Bildung einer neuen Kirche drängen 
ſollte. Es ſollte das Schickſal Europas und vor allem Deutſchlands ſein, daß das 
zweite geſchah, weil die Leiter der Kirche die Notwendigkeit einer innerlichen Erneuerung 
zu ſpät begriffen. 

Nirgends war eine freiere kirchliche Anſchauung ſtärker vertreten als in Erfurt, 
wie ja auch hier der Humanismus ganz beſonders tiefe Wurzeln geſchlagen hatte. Die 
Univerſität hatte für das Reformkonzil von Baſel eifrig Partei genommen und ſeine 
Beſchlüſſe feſtgehalten, auch als ſich alle andern deutſchen Univerſitäten dem Papſttume 
wieder anſchloſſen. Dann hatte hier Johann von Weſel zwanzig Jahre lang 
(1440 — 60) gelehrt und im höchſten Anſehen geſtanden, das ſich nicht verminderte, 
auch als er 1479 von einem Inquiſitionsgericht zu Mainz zum Widerruf gezwungen 
und in ein Kloſter eingeſperrt worden war. „Johann von Weſel hat die hohe Schule 
mit ſeinen Büchern regiert“, ſagt Luther von ihm. Ihm folgten andre Männer von 
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verwandter Richtung, wie z. B. Johann Grebinſtein, der, freilich nur gelegentlich und 
ſchüchtern, behauptete, Johann Huß ſei ungerecht verbrannt worden. Überhaupt ſtand 
zu Erfurt die Scholaſtik keineswegs in unbedingter Geltung, die Autorität des Thomas 
von Aquino wurde ſogar beſtritten, und die ſcholaſtiſchen Disputationen wurden hier 
ohne den ſonſt üblichen Glanz abgehalten. Dagegen blühte das Studium der Bibel 
und der älteren Kirchenväter. Die ſteigende Frequenz der Univerſität beweiſt, wie 
ſehr doch dieſe Richtung dem Bedürfniſſe wieder entgegenkam. 
Dieſes Erfurt wurde die geiſtige Heimat Martin Luthers. 
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94. SIuthers Mutter: Margareta Luther, geb. Ziegler. 
Nach dem Gemälde von Lukas Cranach. 


| 
| 
N 
Luthers Ein Thüringer Kind, Sohn des Hans Luther und der Margarete Ziegler, wurde der Knabe | 
| zettaidte Ent: am 10. November 1483 zu Eisleben geboren, wohin der Vater ſich kurz vorher von Möhra bei | 
wickelung. Salzungen, der Heimat ſeines Geſchlechts, als Bergmann gewendet hatte. Nach dem kriegeriſchen 
Heiligen des Tages erhielt er in der Taufe den Namen Martinus. Die Eltern mußten ſich zunächſt 
| kümmerlich durchſchlagen und hielten den Sohn gar hart, wie er denn ſelbſt erzählt, feine Mutter 
habe ihn um einer Nuß willen blutig geſchlagen. Aber der Vater wollte etwas Beſſeres aus 
dem Martin machen, als er ſelber hatte werden können, und ſo brachte er ihn denn 1497 auf 
die Schule zu Magdeburg, ein Jahr ſpäter auf die Georgenſchule nach Eiſenach, wo die Mutter 
Verwandte beſaß. Doch erſparte ihm das nicht das mühſelige Leben des armen Schülers. Mit 
N den Genoſſen zog er als „Kurrendſchüler“ ſingend durch die Gaſſen, bis ihn Urſula Cotta, 
eine junge Frau aus guter Familie, durch ſeine ſchöne Stimme aufmerkſam gemacht, als Koſt— 
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Doch bald erfaßte den Jüngling, in ſchärfſtem Gegenſatz zu dem, was er trieb, mit ſteigender 
Gewalt die Frage nach dem Verhältnis zwiſchen dem Menſchen und Gott. Immer weniger 


95. Luthers Vater: Hans Luther. 
Nach dem Gemälde von Lukas Cranach. 


ſchien es ihm möglich, ſich der Gnade Gottes zu verſichern durch das eigne Verdienſt, durch die 
„guten Werke“; immer drohender trat ihm die Gefahr, der Verdammnis zu verfallen, vor die 
geängſtete Seele. Ein plötzliches Ereignis führte zu einem ebenſo plötzlichen, wenigſtens plötzlich 
ſcheinenden Entſchluß. Er war am 2. Juli 1505 auf der Rückreiſe von einem Beſuche bei ſeinen 
Eltern bis in die Nähe des Dorfes Stotternheim bei Erfurt gelangt, als ihn im freien Felde 
ein grimmiges Gewitter überfiel. Unter Blitz und Donner, die ſich Schlag auf Schlag folgten, 
erkannte er die Nähe der rächenden Gottheit; fürchterlich trat ihm die Gefahr vor Augen, mitten 
in ſeinen Sünden dahingerafft zu werden, da rief er in der Angſt zu St. Anna, der Schutzheiligen 
der Bergleute, um Rettung und gelobte, ein Mönch zu werden, wenn er davonkomme. Das 
Wetter zog vorüber, er kam glücklich nach Erfurt. Umſonſt redeten die Freunde ab, umſonſt 
bat der alte Vater, deſſen beſte Hoffnung der Sohn zu vernichten drohte; er hielt ſich ans Gelübde 
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gefeſſelt. Noch einmal verſammelte er die Genoſſen zu fröhlicher Geſelligkeit, wie er ſie liebte; 
am nächſten Tage, am 17. Juli, begleiteten ſie ihn traurig an die Pforte des Auguſtinerkloſters. 
In ſeinen Räumen hoffte Bruder Martinus den Zorn des richtenden Gottes zu verſöhnen. 

Die Auguſtiner-Eremiten, in deren Genoſſenſchaft er eintrat, nannten ſich nach 
Auguſtinus, aber von der eigentümlichen Lehre desſelben, daß der Menſch vor Gott gerecht 
werde allein durch den Glauben an Chriſti Verdienſt, nicht durch ſeine Werke, war in dem 
Orden nichts lebendig. Er machte ſeinen Mitgliedern die ſtrengſte Werkheiligkeit zur Pflicht, 
wie alle andern Orden. Fünfundzwanzig Paternoſter z. B. mußte der Auguſtiner am Morgen 
beten, jeden, auch den kleinſten Verſtoß gegen die ſehr ſtrenge Regel beichten und durch neue 
Bußübungen jühnen. Auch die ſogenannte Reform des Ordens durch den Vikar Andreas 
Proles hatte nur die Wiederherſtellung der ſtrengen Ordensregel bezweckt. Zudem waren 
die Auguſtiner eifrig päpſtlich, und gerade das Erfurter Kloſter hatte in den Jahren 1502 
und 1504 reiche Abläſſe erhalten. 

In dieſer Umgebung mußte Luther in ſeiner Überzeugung, durch eigne Kraft, vornehmlich 
durch „gute Werke“, durch Bußübungen und Kaſteiungen die göttliche Gnade zu erringen, nur 
beſtärkt werden. In ſeiner engen Zelle, die ihm nur die Ausſicht auf den Kloſterhof öffnete, 
gab er ſich ihnen mit aller Anſtrengung hin bis zur Erſchöpfung aller geiſtigen und körperlichen 
Kräfte. Er fand die Ruhe nicht, die er ſuchte. Da war es der Generalvikar ſeines Ordens 
Johann von Staupitz, der den blaſſen, abgemagerten Bruder Martinus, wie er ihm einmal 
ſeine Anſchauungen vortrug, auf die Vergebung der Sünde durch den Glauben an den Ver— 
ſöhnungstod Chriſti hinwies. Wie ein Lichtſtrahl fiel dieſe Lehre in die verdüſterte Seele des 
Mönches, und eifrig ſuchte er ſeitdem ſich in ihr zu beſeſtigen durch das Studium des Paulus, 
des Auguſtinus und der Myſtiker des 14. und 15. Jahrhunderts, vornehmlich Taulers. Am 
2. Mai 1507 erhielt er die Prieſterweihe, wobei er zum erſtenmal ſeinen Vater wiederſah, der 
ſich noch immer nicht in das neue Leben des Sohnes finden konnte; Ende 1508 vermittelte 
Staupitz ſeine Berufung nach Wittenberg als Profeſſor der Philoſophie und Prediger an der 
Schloßkirche zum Allerheiligenſtift. . 

Die Univerſität zu Wittenberg war eine der jüngſten im Deutſchen Reiche, 1502 vom 
Kurfürſten Friedrich geſtiftet, 1507 vom Papſte beſtätigt. Ihre Profeſſoren, meiſt Auguſtiner, 
waren zugleich an der Stiftskirche, welche der Kurfürſt reich ausgeſtattet hatte, Kanoniker und 
bezogen ihre Einkünfte teils als ſolche, teils von den Pfarreien, die ſie durch Vikare verwalten 
ließen. Noch war die Anſtalt im Werden, die Stadt, die ſie umſchloß, klein und dürftig — ſie 
zählte noch 1519 nur 356 ſteuerpflichtige Häuſer und etwa 3000 Einwohner —; alles kam 
daher für die Hebung der Univerſität auf tüchtige Lehrer an. Und dieſe huldigten durchſchnitt⸗ 
lich einer kirchlich freieren Richtung. Der erſte Rektor war Dr. Martin Pollich, Leibarzt 
des Kurfürſten und zugleich Profeſſor der Theologie, aber ein Freund der Humaniſten, 
erſter theologiſcher Dekan Staupitz, ein eifriger Anhänger des Auguſtinus. In dieſen geiſtig 
belebten Kreis trat Luther ein. Bald darauf machte er ſich auch als Prediger einen Namen: 
zwar trat er anfangs ſcheu und befangen auf, aber was er ſprach, machte den Eindruck, daß es 
aus innerſter Überzeugung käme. Mit ſeinem Orden blieb er fortwährend in enger Beziehung, 
verweilte auch 1509/10 wieder in Erfurt, ſo daß ihm 1511 die Erledigung eines Streites, der 
in demſelben ausgebrochen war, vor dem päpſtlichen Gericht in Rom aufgetragen. wurde. 
ER In Begleitung eines andern Ordensbruders, wie es die Ordensregel vorſchrieb, machte er 

a ſich dahin auf. Zu Fuß, von Kloſter zu Kloſter herbergend, ſo durchzog er Süddeutſchland, die 

Schweiz und Italien. Wohl erfreuten ihn der Reiz italieniſcher Natur und die Schönheit der 
Städte, aber die leichtfertige Art, wie die Klöſter ihre geiſtlichen Aufgaben behandelten, mißfiel 
ihm gar ſehr. Um ſo größer war ſeine Erwartung in Rom; als die ewige Stadt vor ihm 
lag, da fiel der deutſche Mönch demütig zur Erde und rief aus: „Sei gegrüßt, du heiliges 
Rom!“ Im Auguſtinerkloſter an der Porta del Popolo verweilte er etwa vier Wochen. Staunend 
betrachtete er die rieſigen Baureſte des Altertums, aber von der wundervollen Blüte der Kunſt, 
die ſich dort eben entfaltete — nebeneinander arbeiteten damals Raffael und Michelangelo! — 
ſah er nichts. Eifrig beſuchte er vor allem die zahlloſen Kirchen, las Meſſe im St. Peter und 
verrichtete die Andachten, an denen der Ablaß hing. Doch erfuhr er auch erſchreckt von der 
Zuchtloſigkeit und Frivolität bis in die höchſten Kreiſe hinauf und hörte entſetzt den Ausſpruch: 
„Iſt eine Hölle, ſo iſt Rom darauf gebaut.“ Indes ſeine ſtrenge Kirchlichkeit wurde durch ſolche 
Beobachtungen keineswegs erſchüttert; erſt in ſpäterer Zeit, als er ſich von der alten Kirche zu 
löſen im Begriffe ſtand, haben ihn dieſe römiſchen Erinnerungen in ſeinem Vorhaben beſtärkt. 

Wahrſcheinlich erſt Anfang 1512 von Rom zurückgekehrt, wurde Martin Luther Doktor 
der Theologie (Sententiarius) im Oktober 1512. Zagend übernahm er die neue Lehraufgabe, 
las z. B. 1513— 16 über die Pſalmen. Noch war er ganz in der alten allegoriſchen Erklärungs⸗ 
weiſe befangen, aber mehr und mehr bildete er ſein theologiſches Syſtem aus. 


Daß alles menſchliche Thun von Natur ſündhaft und der menſchliche Wille unfrei 
ſei, das Gute zu erſtreben, daß alſo die Gnade Gottes erworben werde nicht durch 


die „guten Werke“ der Kirche, ſondern allein durch den Glauben an das Verdienſt 
Chriſti, der dem Chriſten die Gotteskindſchaft erworben hat ohne jedes Hinzuthun 
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des Menſchen, dieſe Grundzüge ſtanden ihm ſchon 1516 feſt. Er trug ſie in ſeinen 
Vorleſungen wie in ſeinen Predigten vor, und bereits Anfang 1517 konnte er an 
ſeinen Freund Johann Lange in Erfurt ſchreiben: „Unſre Theologie und St. Augu— 
ſtin machen Fortſchritte und herrſchen auf unſrer Hochſchule.“ Wirklich wurden im 
ſelben Jahre die Vorträge über Thomas von Aquino durch ſolche über klaſſiſche Schrift- 
ſteller erſetzt. Allgemein wurde die Bedeutung Luthers anerkannt, von niemand wärmer, 
als von Georg Spalatin, dem Hofkaplan des Kurfürſten Friedrich. 

Georg Burkhard aus Spalt bei Nürnberg, der Sohn eines Gerbers, mit Luther faſt 
gleichalterig, hatte ſeit 1497 in Nürnberg eine humaniſtiſche Bildung genoſſen, 1498 die Uni⸗ 
verſität Erfurt bezogen, die er 1502 mit Wittenberg vertauſchte und dort den Magiſtertitel 
erworben. Nach Erfurt zurückgekehrt, trat er in enge Beziehungen zu dem Kreiſe des Mutianus 
Rufus und wurde auf deſſen Empfehlung 1505 Lehrer am Kloſter Georgenthal. Von da berief 
ihn Kurfürſt Friedrich von Sachſen als Erzieher ſeines Neffen Johann Friedrich 1508 an ſeinen 
Hof. Bald gewann er das Vertrauen des Fürſten im hohen Grade, wurde ſein Hofprediger, 
Geheimſekretär und Geſchichtſchreiber, und entfaltete in dieſer einflußreichen Stellung bald eine 
lebhafte Thätigkeit für Luther und ſeine Sache. 

Kein Zweifel: jene Anſchauungen, die Luther mit ſteigendem Erfolge vertrat, waren 
noch keineswegs ketzeriſch, aber ſie ſtanden allerdings der Werkheiligkeit, wie ſie die 
herrſchende Kirche vorſchrieb, ſchnurſtracks entgegen. Ein geringer Anlaß brachte den 
verhüllten Gegenſatz zum offenen Ausbruch. 

Wenn es irgend ein Gnadenmittel gab, deſſen Mißbrauch jedes einfache ſitt— 
liche Gefühl empören mußte, ſo war es der Ablaß. Nach der Theorie, auf der 
er beruhte, hatten die zahlloſen Heiligen der Kirche viel mehr gute Werke verrichtet, 
als ſie zu ihrer Seligkeit bedurften. So war im Himmel ein unermeßlicher Schatz 
angehäuft worden, über den dem Papſte die freie Verfügung zu gunſten der Gläu— 
bigen zuſtand, die ſich durch beſtimmte Andachten oder andre fromme Werke eine 
Anweiſung auf dieſen Schatz zu erwerben vermochten. Urſprünglich bewirkte nun eine 
Anweiſung derart nicht den Erlaß der Sünde ſelbſt, ſondern nur der kirchlichen 
Strafen, die für die Sünde auferlegt waren, und Reue und Buße waren die Vor— 
ausſetzung dabei. Aber mehr und mehr wurde beides miteinander vermiſcht, und 
vollends für das Gefühl des Volkes wurde der Ablaß ein bequemes Mittel, ſich der 
ärgſten Sündenſchuld zu entledigen. Schließlich ſchrumpfte die ganze Leiſtung des Ab— 
laßbedürftigen in eine Geldzahlung zu irgendwelchem „frommen“ Werke zuſammen. 
In ſchlechthin frivoler Weiſe beutete Rom dieſe Anſchauungen zu ſeinen ſelbſtſüchtigen, 
oft rein weltlichen Zwecken aus. Mit den Sünden der Deutſchen, erklärte lachend der 
ruchloſe Ceſare Borgia, der Sohn Papſt Alexanders VI., bezahle er die Koſten ſeiner 
Eroberungskriege. Von 1500 bis 1517 gingen nicht weniger als fünf Abläſſe über 
Deutſchland, und Unſummen Geldes fanden ihren Weg über die Alpen. 

So hatte wiederum für 1517 Papſt Leo X. angeblich zur Förderung des Baues 
der Peterskirche einen Ablaß in Deutſchland ausgeſchrieben und dem Erzbiſchof 
Albrecht von Mainz und Magdeburg die Hälfte der in ſeinen Sprengeln ein— 
gehenden Gelder zur Bezahlung des Palliums (24000 Gulden) zugewieſen, worauf 
ihm die Fugger 30000 Gulden vorgeſchoſſen hatten. 

Die enge Gemeinſchaft, in der hier Papſt Leo X. und der deutſche Kirchenfürſt erſcheinen, iſt 
nicht ganz zufällig. Erzbiſchof Albrecht, der zweite Sohn des Kurfürſten Johann Cicero von 
Brandenburg (geb. 1480), war ſehr jung (1513) zum Erzbiſchof von Magdeburg und Admini⸗ 
ſtrator von Halberſtadt, ein Jahr danach auch zum Erzbiſchof und Kurfürſten von Mainz erwählt 
worden, aber trotz ſeiner geiſtlichen Stellung ein Gönner der Humaniſten und Künſtler wie 
Leo X. Er nahm Ulrich von Hutten in ſeine Dienſte, verehrte Erasmus und Reuchlin, beſchäf— 
tigte die erſten deutſchen Künſtler wie Albrecht Dürer, ſchmückte den Dom von Mainz und die 
1520 von ihm gegründete Stiftskirche in Halle, ſeiner gewöhnlichen Reſidenz, prächtig aus und 
baute dort als ſeinen Lieblingsſitz die ſtolze Moritzburg hoch über der Saale. Kirchlich damals 


Alete und von ſchwachem Charakter, hat er den verhängnisvollen Schritt in Sachen des 
Ablaſſes ohne jede Ahnung ſeiner Folgen gethan. 
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Mehrere Unterkommiſſare, von Agenten des Hauſes Fugger begleitet, bereiſten 
das Land. Sie verhießen den Empfängern des Ablaſſes vollkommene Vergebung 
aller Sünden und Erlöſung aus der Pein des Fegefeuers, Anteil an allen guten 
Werken der Kirche und Erlöſung auch der Seelen der ſchon Abgeſchiedenen aus 
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96. Albrecht von Brandenburg, Erzbiſchof von Mainz und Magdeburg. 
Nach Albrecht Dürers Kupferſtich. 


dem Fegefeuer. Nur für die erſte Gnade, nicht auch für die übrigen, wurde 
Buße und Beichte gefordert, doch vor einem freigewählten Beichtvater. Mit ſolchen 
Verheißungen durchzog der Dominikanermönch Johann Tegel, ein Menſch zweifel- 
haften Rufes, obwohl Prior des Kloſters zu Pirna, die ſächſiſchen Lande in prun- 
kendem Aufzuge, er ſelbſt auf reichgeſchirrtem Maultier, gefolgt von einem Schwarm 
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von Geiſtlichen, in jeder Stadt empfangen durch die Behörden, den Klerus und zahl- 
loſes Volk. In den Kirchen ließ er das rote Ablaßkreuz mit dem päpſtlichen 
Wappen aufrichten, das ſoviel vermöge wie das Kreuz Chriſti, und in der Weiſe 
eines Marktſchreiers pries er dem zuſtrömenden Volke die Kraft des Ablaſſes an, 
den er verkündigte. So trat er auch in Zerbſt und in Jüterbogk auf, unfern 
Wittenberg. 

Luther hatte ſich ſchon 1516 ſcharf gegen den Ablaß ausgeſprochen; jetzt empört 
und geängſtigt durch den Mißbrauch, entſchloß er ſich, ſeine Zweifel öffentlich zu 
erkennen zu geben. Am Tage vor Allerheiligen, dem Kirchweihfeſte der Schloßkirche, 
welches zahlreiche Geiſtliche und Laien aus der ganzen Umgegend anlockte, am 
31. Oktober 1517, nachmittags, ſchlug er ſeine 95 Theſen in lateiniſcher Sprache 
an die Kirchthüren. 

Er meinte damit keineswegs etwas Ungewöhnliches zu thun. Es war die Heraus- 
forderung zu einer akademiſchen Disputation; etwas beſonders Aufregendes ſollte nicht 
darin liegen. Denn die Theſen waren durchaus vorſichtig und gemäßigt abgefaßt. 
Sie wollten die Wirkung des Ablaſſes auf die zeitlichen Strafen, welche die Kirche 
auflegte, beſchränkt und alſo auch keinesfalls auf die Seelen im Fegefeuer ausgedehnt 
wiſſen. Die Sünde ſelbſt wird von der Gnade Gottes vergeben auch ohne Ablaß 
und ohne Dazwiſchenkunft des Prieſters, der eben nur die göttliche Vergebung zu 
verkündigen hat. Am Schluſſe macht Luther auf die verderblichen Folgen aufmerkſam, 
welche die leichtfertige Art vieler Ablaßprediger haben müſſe und ſchon gehabt habe, 
alles in dem ehrlichen Glauben, daß der Papſt ſelbſt ſeine Anſchauungen billige und 
von den Mißbräuchen nichts wiſſe. 

Doch die Theſen hatten eine Wirkung, wie ſie am allerwenigſten ihr Urheber 
erwartete. Zwar zur Disputation meldete ſich niemand, und die nächſte Umgebung 
Luthers, namentlich ſeine Ordensbrüder, zeigten Angſtlichkeit über das, was ihnen ein 
verwegenes Beginnen ſchien. Auch Kurfürſt Friedrich, ſo ſehr er die Ausbeutung des 
Volkes durch die römiſchen Abläſſe mißbilligte, konnte von dem Auftreten Luthers für 
ſein Allerheiligenſtift fürchten. Aber dieſe Theſen liefen in vierzehn Tagen durch 
Deutſchland und riefen bald die heftigſten Entgegnungen hervor. Denn daß ſie einen 
harten Angriff auf die päpſtliche Allgewalt in ſich ſchloſſen, konnte nicht geleugnet 
werden, und eben im Jahre 1516 hatte das Laterankonzil dieſe Gewalt, wie es ſchien, 
noch befeſtigt, indem es die Aufhebung der pragmatiſchen Sanktion von 1438, der 
Grundlage für die Selbſtändigkeit der franzöſiſchen Nationalkirche, genehmigt. In 
voller Selbſttäuſchung über den Stand der Dinge in Deutſchland hatte Leo X. das 
Konzil am 16. März 1517 geſchloſſen. 

Von dieſem Standpunkte aus richtete Tegel mit Hilfe Johann Kochs (Wimpina) 
in Frankfurt a. O. ſeine 106 Antitheſen gegen Luther, und, was mehr bedeutete, 
noch vor Ende des Jahres erfolgte direkt von Rom aus von Silveſtro Mazzolini 
da Prierio (Prierias), dem Meiſter des heiligen (päpſtlichen) Palaſtes, eine überaus 
heftige Erwiderung. In einer groben, beleidigenden Sprache behauptete der Verfaſſer 
die unfehlbare Gewalt des Papſtes in Sachen des Glaubens und faßte Luthers Theſen 
als einen Angriff auf dieſe Gewalt auf. Mit ſicherem Inſtinkt hatte der Italiener 
ihre Bedeutung herausgefühlt. Luther erſchrak, denn wenn Leo X. dieſen Theorien 
beiſtimmte, dann war er ein Ketzer. Aber das war vorübergehend; bald ſetzte er ſich, 
auch von Hoogſtraten in Köln und Dr. Eck in Ingolſtadt bekämpft, tapfer zur Wehr, 
disputierte am 26. April 1518 zu Heidelberg, wohin er als Diſtriktsvikar zu einem 
Kapitel ſeines Ordens gegangen war, unter großem Zulauf und ſandte nach Rom eine 
Rechtfertigungsſchrift, in der er ſich päpſtlicher Entſcheidung zu unterwerfen verſprach. 
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geſchäft ſo arg verdarb, ein Ende zu machen. Am 7. Auguſt 1518 erhielt Luther 
die Vorladung, ſich binnen ſechzig Tagen in Rom vor zwei beſonderen Richtern, 
darunter ſeinem Gegner Sylveſter Mazzolini, zur Vernehmung zu ſtellen. Er war ver— 
loren, wenn er der Forderung folgte. Doch der ſächſiſche Mönch galt den Deutſchen 


97. Martin Luther im 38. Lebensjahre (noch in Ordenstracht). 
Nach einem Stich von Lukas Cranach. 


I 
|| ſchon viel mehr, als man in Rom ahnte, und die Stimmung bis in die höchſten 
5 Kreiſe hinauf war den römiſchen Anſprüchen durchaus feindlich. Das ſollte der 
Reichstag zeigen, den Kaiſer Maximilian ſoeben in Augsburg eröffnete. 
3 og Schon früher hatte Leo X. zum Türkenkriege aufgefordert, im März 1517 das 
| Laterankonzil den Beſchluß zu einem allgemeinen Kreuzzuge gefaßt. Um dieſelbe Zeit 
| war zu Cambrai eine Verſtändigung darüber zwiſchen dem Kaiſer, Spanien und 
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Frankreich zuſtande gekommen, und am 13. März 1518 hatte dann Leo X. den 
Kreuzzug feierlich proklamiert. Mit großem Gepränge erſchien zu Augsburg der 
Kardinal Thomas de Vio aus Gaöta (Cajetanus) als päpſtlicher Legat, um dem 
Kaiſer einen geweihten Helm mit Schwert zu überreichen und den Reichsſtänden Vor— 
ſchläge über die Aufbringung der Koſten zu machen. An ſich konnte nun die Not— 
wendigkeit gemeinſamer Abwehr nicht wohl bezweifelt werden. Kroatien, Ungarn, 
Inneröſterreich durch fortgeſetzte Raubzüge verwüſtet, Italien mit türkiſchen Landungen 
bedroht, das war die Lage. Auf der andern Seite beherrſchte das tiefe und wahrlich 
nicht unbegründete Mißtrauen die Stände, alles Geld, das ſie bewilligten, würde nicht 
gegen die Türken, ſondern zur Füllung des päpſtlichen Schatzes verwendet werden. 
Rückſichtslos ſprach dies die Schrift des Würzburger Domherrn Friedrich Fiſcher 
aus, der mit im Ausſchuſſe ſaß: „Den Türken wollt ihr ſchlagen?“ rief er den 
Deutſchen zu, „ihr irrt euch im Namen. Suchet ihn nicht in Aſien, ſuchet ihn in 
Italien. Gegen den aſiatiſchen kann jeder Fürſt ſich ſelber wehren, den andern zu 
bändigen reicht die ganze chriſtliche Welt nicht aus. — Ihr könnt dieſen Höllenhund 
nur mit Strömen Goldes beſänftigen.“ So verwarf denn der Reichstag am 27. Auguſt 
die Türkenſteuer in allen Punkten als „eine unerhörte Neuerung“ und knüpfte daran 
laute Klagen über die unerträglichen Mißbräuche des römiſchen Hofes in Deutſchland. 
Ein ganzer Tag, ein dickes Buch reiche nicht aus, um ſie alle aufzuzählen, ſo ſagte 
eine Denkſchrift des Biſchofs von Lüttich. In dieſer Stimmung hätte ein deutſcher 
Fürſt den Martin Luther der Rache Roms ausliefern ſollen? 

Schon war auch Kaiſer Maximilian, deſſen letzter Reichstag der zu Augsburg 
werden ſollte, auf den kühnen Auguſtiner aufmerkſam geworden. Ein Gutachten, das 
er ſich von Jakob Wimpheling erbat, riet ihm, er möge den Streit zwiſchen Luther 
und dem Papſte in die Länge ziehen, bis die deutſchen Biſchöfe die Reformation ſelbſt 
fordern würden; dann ſolle der Kaiſer als Schirmherr der deutſchen Kirche energiſch 
für ſie eintreten. Deshalb forderte denn auch Maximilian den Kurfürſten Friedrich 
auf, „den Mönch fleißig zu bewahren“, und er ſelbſt hatte auch in der That allen 
Grund, Luthers Landesherrn zu jchonen. 

Denn ihn beſchäftigte der Plan, ſeinem Enkel Karl I. von Spanien die Würde 
des römiſchen Königs und damit die Nachfolge im Reiche zuzuwenden. Dafür bedurfte 
er um ſo mehr der guten Meinung des Kurfürſten, als Franz I. von Frankreich die 
größten Anſtrengungen machte, die Wahl auf ſich ſelber zu lenken, und bereits mit 
Mainz, Trier, Pfalz und Brandenburg darüber in Verhandlung ſtand, der Papſt aber 
dieſe franzöſiſche Bewerbung unterſtützte, um nicht die Macht Habsburgs zu gefährlichſter 
Höhe anſchwellen zu laſſen. Den Anſtrengungen Karls I. und Maximilians gelang 
es nun wirklich am 27. Auguſt von Mainz, Köln, Pfalz, Böhmen und Brandenburg 
bindende Erklärungen zu erhalten und ſo die franzöſiſch-päpſtliche Politik aus dem 
Felde zu ſchlagen. Hatte ſo der Kaiſer keinerlei Urſache, dem römiſchen Hofe in 
Luthers Sachen entgegenzukommen, ſo mußte ihm dagegen ſehr viel daran liegen, 
auch Friedrich von Sachſen, der ſich bis jetzt unzugänglich erwieſen hatte, für ſich 
zu gewinnen. 

So wirkten die mannigfachſten Beweggründe zuſammen, um Luther gegen Rom 
zu decken und den Kardinal Thomas de Vio zur Nachgiebigkeit zu beſtimmen. Zwar 
bewilligte er nicht die Vernehmung des Auguſtiners vor unparteiiſchen Richtern in 
Deutſchland, wohl aber entſchloß er ſich, ihn ſelber in Augsburg zu verhören. 

Als Luther die Aufforderung ſeines Fürſten erhielt, ſich dem Kardinal zu ſtellen, 
rieten ihm die Freunde dringend ab; er aber ging ohne Widerrede, wenn auch nicht 
ohne Zagen. „Nun muß ich ſterben“, ſo hat er damals gedacht, er ſah den Scheiter— 
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haufen vor Augen. Mit einem Ordensbruder wanderte er zu Fuß über Weimar, 
Koburg, Nürnberg nach Augsburg, wo er am 7. Oktober anlangte, bereits von einfluß— 
reichen Gönnern, wie Konrad Peutinger, dem Kanonikus Langemantel u. a. erwartet; 
auch Staupitz kam kurz nachher von Salzburg herbei. Im Karmeliterkloſter fand Luther 
beim Prior Johann Froſch freundliche Aufnahme. Am 12. Oktober ſtand er zum 
erſtenmal vor Cajetan. Er fiel nieder vor dem ſtolzen Kirchenfürſten; der aber erklärte, 
er wolle ſeine Sache „väterlich beilegen“, nicht mit ihm disputieren und ſtellte ihm 
ſofort die Forderungen: Luther ſollte ſeine Irrtümer widerrufen, verſprechen, ſich ihrer 
künftig zu enthalten und alle Dinge meiden, welche den Frieden der Kirche ſtören 
könnten. Da jedoch der Mönch dieſe Irrtümer genannt wiſſen wollte, ſo kam es ganz 
gegen den Willen des Kardinals zu einem lebhaften Wortgefecht, das Luther endlich 
mit der Bitte ſchloß, ihm Zeit zur Überlegung zu gewähren. Schon am nächſten Tage 
gab er die ſchriftliche Erklärung ab, er könne nur dann widerrufen, wenn er widerlegt 
ſei, und obwohl der Kardinal darüber lächelte, ſo gab er doch zu, daß Luther eine 
ſchriftliche Erwiderung aufſetze. 

Es war für Luther ein kaum weniger ernſter Moment, als der vor Kaiſer und 
Reich zu Worms zweiundeinhalb Jahre nachher, als er am 14. Oktober feine Ent- 
gegnung in des Kirchenfürſten Hände legte. Denn mit größter Schärfe betonte er 
darin: der Papſt könne irren, wie ja ſelbſt Petrus geirrt habe, deshalb habe jeder 
Gläubige das Recht, päpſtliche Ausſprüche an der Hand der Heiligen Schrift zu prüfen 
und ſie zu verwerfen, wenn ſie nicht mit ihr zuſammenſtimmten. Und wahrhaft 
ergreifend, weil er den ſchweren Seelenkampf Luthers erkennen läßt, lautet der Schluß: 
„Solange dieſe (angeführten) Beweisſtellen feſtſtehen, kann ich nichts andres thun und 
weiß nur, daß man Gott mehr gehorchen muß als den Menſchen. Auch wolle 
Ew. Hochwürden bei unſerm heiligſten Vater Leo X. Fürſprache thun, daß er nicht 
mit ſo ungnädiger Strenge meine Seele in die Finſternis hinausſtoße, die nur das 
Licht der Wahrheit ſucht und ganz bereit iſt, alles nachzugeben und zu widerrufen, 
wenn ſie eines Beſſeren belehrt ſein wird. Nur daß man mich nicht nötige, etwas 
gegen mein Gewiſſen zu thun, denn ich glaube ohne jeglichen Zweifel, daß dieſes die 
Lehre der Heiligen Schrift ſei.“ 

So Luther. Doch der Kardinal, ein gelehrter Dominikaner, befahl kurzweg den 
Widerruf und donnerte mit ſcholaſtiſchen Argumenten den Auguſtiner an, bis dieſer 
auch in Eifer geriet und ohne viel Hochachtung tapfer Widerpart hielt. „Es iſt genug, 
widerrufe!“ herrſchte ihm Cajetan entgegen, und als der Mönch flehentlich bat, das 
nicht zu verlangen, da erhob er ſich zornig: „Geh, widerrufe, oder komme mir nicht 
wieder vor die Augen!“ So ging Luther hinweg, dem Italiener aber war es unheim— 
lich geworden gegenüber dieſer unerſchütterlichen Überzeugungstreue. „Ich mag nicht 
weiter mit dieſer Beſtie reden“, ſagte er ſpäter, „denn er hat tiefe Augen und wunder— 
bare Spekulationen im Kopfe.“ 

„Nicht eine Silbe werde ich widerrufen“, ſo ſchrieb noch am ſelben Abend 
Luther an Spalatin. Dann legte er vor Notar und Zeugen die „Appellation von 
dem ſchlecht unterrichteten Papſt an den beſſer zu unterrichtenden“ nieder und ritt, 
gewarnt von wohlmeinenden Freunden vor einem Gewaltſchritt des erzürnten Gegners, 
am 20. abends von Augsburg auf der Straße nach Nürnberg hinweg, am erſten Tage 
acht Meilen in einem Zuge, ſo daß er zum Tode erſchöpft am Abend auf das Stroh 
fiel. In Nürnberg erreichte ihn ein päpſtliches Breve vom 23. Auguſt, das Cajetan 
bevollmächtigte, ihn, der ſchon für einen Ketzer erklärt worden war, mit Hilfe der 
weltlichen Macht in ſeine Gewalt zu bringen, und alle Orte, wohin er ſich etwa 
wenden möge, mit dem Interdikt zu belegen. So ſehr haſtete der römiſche Hof mit 
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der Vernichtung des gefährlichen Mannes! Dieſer aber kam am 31. Oktober glücklich 
nach Wittenberg, und belehrt über die Geſinnungen des Papſtes, appellierte er von 
ihm an den Spruch des Konzils. 

Indes war die Lage nicht derart, daß Rom jenes Breve hätte zur Ausführung 
bringen können. Vor allem galt es Rückſicht zu nehmen auf Kurfürſt Friedrich, der 
den Mönch offenkundig beſchützte. Denn ſeine Stimme war für die Wahl eines 
römiſchen Königs von größtem Gewicht. Deshalb erhielt der Sachſe Karl von 
Miltitz, päpſtlicher Kammerherr, den Auftrag, dem Kurfürſten als Zeichen der 
Anerkennung ſeiner Tugenden die goldene Roſe zu überbringen und die Lutheriſche 
Angelegenheit möglichſt geräuſchlos aus der Welt zu ſchaffen. Am 3. Januar 1519 
traf Miltitz in Altenburg mit Luther zuſammen und bewog ihn zu einem förmlichen 
Vertrage. Seine Sache ſollte, wie er immer verlangt hatte, einem deutſchen Biſchof zur 
Entſcheidung vorgelegt werden, bis dahin ſollten beide Parteien den Streit ruhen 
laſſen. Von der Forderung des Widerrufs oder gar von dem Breve vom 23. Auguſt 
war weiter nicht die Rede. 

Während ſo in dem heißen theologiſchen Kampfe eine Ruhepauſe eintrat, nahmen 
die Angelegenheiten des Reiches eine entſcheidende Wendung. Am 12. Januar 1519 
ſtarb in dem Schloſſe zu Wels an der Traun auf der Rückreiſe in ſeine öſterreichiſchen 
Erblande Kaiſer Maximilian I. Eine Zwiſchenregierung trat ein; in Norddeutſchland 
(d. h. in den Ländern des ſächſiſchen Rechts) übernahm während dieſer Zeit Kurfürſt 
Friedrich der Weiſe von Sachſen das Reichsvikariatz er deckte eben dadurch, 
daß er in der kirchlichen Frage nichts that, die Sache Luthers. 

Friedrich III. hat ſich ſeine hiſtoriſche Stellung vor allem durch ſein Verhältnis zur luthe— 
riſchen Bewegung erworben. Er war damals noch in guten Jahren (geb. 17. Januar 1463 in 
Torgau), ein Mann von herzlicher Frömmigkeit nach alter Art, die er durch eine Wallfahrt nach 
Jeruſalem 1493 und die Begründung des Allerheiligenſtifts in Wittenberg bewährte, mit ſeinem 
Bruder Johann in ungetrübter Eintracht, ſo daß ſie beide nach dem Tode ihres Vaters Ernſt 
(1486) ihre Lande, außer dem eigentlichen Kurſachſen, gemeinſchaftlich regierten, und ein wahrer 
Vater ſeines Volkes. Als Zögling der Stiftsſchule in Grimma hatte er eine gute wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung erhalten und offenbarte dieſes Intereſſe vor allem durch die Stiftung der Univer— 
ſität Wittenberg. Als Staatsmann jeigte er klares Urteil und beſonnenes Maßhalten, was ihm 
in dieſer gärungsvollen Zeit hohes Anſehen verſchaffte, entbehrte aber, wie er ſelbſt ſehr wohl 
wußte, jenes hochſtrebenden Ehrgeizes und jener bezwingenden Thatkraft, die den Herrſcher macht, 
und war deshalb auch an dem Scheitern der Reichsreform unter Maximilian nicht ohne Schuld. 
In der kirchlichen Frage verfuhr er mehr vorſichtig als energiſch und ſchützte Luther zunächſt 
nicht deshalb, weil er dem Ablaß aus theologiſchen Gründen feindlich geweſen wäre, als weil 
ihm die damit verbundene Ausbeutung des Volkes zuwider war, und er Luthers Bedeutung für 
die Blüte ſeiner Univerſität klar erkannte, zeigte ſich auch ſpäter dem Reformator gegenüber per- 
ſönlich ſehr zurückhaltend (er hat ihn überhaupt nur zweimal geſehen, in Lochau und Worms), 
verwarf aber auch jede Gewalt in Glaubensſachen und ſicherte gerade damit der Sache Luthers 
das, was ſie am meiſten bedurfte, die Freiheit der Entwickelung. 


Dieſer ſelbſt aber erlangte eben damals die Muße, jeine Studien zu vertiefen, 
ſeine Überzeugung feſter zu begründen. Und eben jetzt gewann er ſich einen Gehilfen, 
in deſſen Perſon ſich die humaniſtiſche Wiſſenſchaft in den Dienſt der kirchlichen 
Umgeſtaltung ſtellte. Das war Philipp Melanchthon (Schwarzert). 


Ein Süddeutſcher, am 16. Februar 1497 zu Bretten in der Pfalz geboren, ein Verwandter 
Reuchlins, der ſein Lehrer wurde, erweckte er durch ſeine ſeltene Frühreife das Erſtaunen der 
Zeitgenoſſen. Mit dreizehn Jahren hatte er die Univerſität Heidelberg bezogen, mit fünfzehn 
war er 1512 nach Tübingen übergeſiedelt und zwei Jahre ſpäter magister liberalium artium 
geworden. Seitdem hatte er die akademiſche Laufbahn eingeſchlagen und bald als Lateiner, 
noch mehr als Kenner des Griechiſchen und Hebräiſchen hohe und verdiente Anerkennung gefunden. 


Wie Reuchlin den Grund zum wiſſenſchaftlichen Studium des Hebräiſchen gelegt 
hatte, ſo leiſtete Melanchthon dasſelbe für das Griechiſche durch ſeine Grammatik. 
Als Profeſſor des Griechiſchen kam er auf Reuchlins warme Empfehlung im Auguſt 1518 
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nach Wittenberg. Eine kleine, ſchmale Geſtalt, blaß, blond, ſchüchtern und ſcheu, von 
ſchwacher Stimme, ſo nahm er auf den erſten Blick wenig für ſich ein. Aber Luther fand 
bald die ſeltene Kraft des Zweiundzwanzigjährigen heraus, und raſch ſchloß ſich zwiſchen 
beiden ein Herzensbündnis, in dem die ſtürmiſche, leidenſchaftliche, kampfesmutige Seele 
Luthers ihr Gegengewicht fand in der ſtillen, beſcheidenen, maßvollen und mäßigenden 
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Natur des Genoſſen. Und wie kam zugleich das ſprachliche Wiſſen Melanchthons dem 
Bibelſtudium des Freundes zu Hilfe! Jetzt erſt begann Luther das Neue Teſtament 
im Urtext zu verſtehen, und wie ein Lichtſtrahl ging es in ihm auf, als er fand, daß 
an der Stelle von poenitentia in der Vulgata, einem Worte, das man allgemein im 
Sinne äußerlicher Bußübung (Pönitenz) auffaßte, das griechiſche weravoın (metänoia) 
ſtehe, das „Sinnesänderung“ bedeutet, alſo Luthers Anſchauung von der Verwerflichkeit 
bloß äußerer Bußübung beſtätigte. 
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Doch jeder Fortſchritt in der Erkenntnis mußte Luther in neuen Streit verwickeln. 
Schon in Augsburg hatte er im Intereſſe ſeines Kollegen Dr. (Andreas Bodenſtein 
aus) Karlſtadt den Ingolſtädter Dr. Johann Eck, einen der hervorragendſten Ver— 
treter der Scholaſtik, erſucht, ſich zu einer Disputation mit dieſem in Leipzig einzufinden, 
ohne jedoch ſelbſt daran teilnehmen zu wollen. Als nun aber ihm die Theſen Ecks 
zukamen, fand er ſeine eignen Lehren darin angegriffen und alſo den Altenburger 
Vertrag von der andern Seite her verletzt. Streitfertig wie er war, richtete er ſchon 
im Februar ſeine Gegentheſen an Eck, welche die bibliſche Begründung des päpſtlichen 
Primats verwarfen und das allgemeine Prieſtertum aller Chriſten predigten, und 
begehrte an der Disputation perſönlich Anteil zu nehmen. 
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Obwohl nun der Biſchof von Merſeburg als Kanzler der Univerſität ſie bei 
Strafe des Bannes verbot, ſo befahl doch der Landesherr, Herzog Georg von 
Sachſen, die Abhaltung der Disputation, indem er dem Biſchof drohend erklärte, 
wenn die Theologen fortführen, die Unterredung zu hindern, ſo werde er ſie als 
Betrüger betrachten, die nur ihre Unwiſſenheit zu verbergen ſuchten; er gab ſelbſt den 
prächtigen Saal der Pleißenburg her und kam perſönlich nach Leipzig. 

Nach einer Eröffnungsrede des Petrus Moſellanus, eines erasmiſchen Humaniſten, 
begann das Redeturnier am 27. Juni 1519 zunächſt zwiſchen Eck und Karlſtadt unter 
Teilnahme zahlreicher Zuhörer, unter denen ſich Herzog Georg und der jugendliche 
Herzog Barnim von Pommern, damals Ehrenrektor der Univerſität, befanden. Außer— 
lich war Eck dem Gegner weit überlegen, überaus gewandt in theologiſcher Polemik, 
ſiegesgewiß und von einem rieſigen Gedächtnis unterſtützt, während Karlſtadt etwas 
unbeholfen und weniger zuverfichtlich ſtets die Beweisſtellen anzog und oft erſt am 
nächſten Tage eine Behauptung Ecks zurückwies. Zu einer Entſcheidung führte der 
Streit nicht; um ſo geſpannter war alles auf das Auftreten Luthers. Wie verſchieden 
zeigten ſich doch da auch äußerlich die Gegner! Eck groß, robuſt, von einem gewiſſen 
ſchauſpieleriſchen Weſen, Luther blaß und hager, nur die tiefen, dunklen Augen ver— 
rieten die feurige Seele. So ſtanden ſie auf zwei mit Teppichen behangenen Kathedern 
einander gegenüber. 

Zwei Tage lang ſtritten ſie um die Lehre von der Rechtfertigung und den guten 
Werken, ohne ſich irgendwie näher zu kommen; brennender wurde der Streit erſt, als 
Eck ihn auf das Gebiet der päpſtlichen Autorität hinüberſpielte und den Satz aufſtellte, 
ſie gehe zurück auf die Einſetzung durch Chriſtus und die Apoſtel. Luther leugnete 
das rundweg und warf dem Gegner endlich die unbequeme Wahrheit entgegen, die 
griechiſch-katholiſche Kirche habe doch die päpſtliche Gewalt niemals anerkannt und 
trotzdem viele treffliche Heilige und Kirchenväter hervorgebracht. Ja, meinte Eck, dieſe 
Anſchauung hätten bereits Wiclef und Huß gehabt, und fie ſei von den Konzilien doch 
als ketzeriſch verdammt worden. Der Kampf näherte ſich der Kriſis, die Spannung 
ward allgemein. Luther ſchwankte nicht: das beweiſe nichts, denn manche der 
Meinungen, welche von den Konzilien verdammt worden, ſeien grundevangeliſch. 
Trotzdem ſeien ſie ketzeriſch, beharrte Eck, denn ein rechtmäßig verſammeltes Konzil 
könne nicht irren. Darauf ſtellte Luther die entſcheidende Frage: „Womit wollt Ihr 
beweiſen, daß ein Konzil nicht irren könne?“ 

Ringsum flog die Aufregung durch die Verſammlung, Herzog Georg fuhr heftig 
empor, und Eck entgegnete: „Wenn Ihr glaubt, daß ein rechtmäßig verſammeltes Konzil 
irren könne, ſo ſeid Ihr mir wie ein Heide und Zöllner.“ Man hat die Disputation 
noch ein paar Tage fortgeſetzt, doch die Entſcheidung war gefallen: Luther erkannte 
nicht nur die Autorität des Papſtes nicht mehr an, er hatte auch die Unfehlbarkeit der 
Konzilien geleugnet; er ſtand nicht mehr auf dem Boden der römischen Kirche. 

Faſt in demſelben Augenblicke war zu Frankfurt a. M. eine wichtige Entſcheidung 
gefallen, welche die deutſchen Dinge in die verhängnisvollſte Bahn hineingetrieben hat: 
die Kurfürſten hatten am 28. Juni 1519 einſtimmig Karl J. von Spanien zum 
deutſchen König erwählt. 

Nach dem Tode Maximilians war der Wahlkampf aufs heftigſte entbrannt. An 
die früheren Abmachungen, die ſich nur auf die Wahl zum römiſchen Könige bezogen 
hatten, betrachteten ſich die Kurfürſten nicht mehr gebunden; deshalb gelang es Franz J., 
Joachim J. von Brandenburg, deſſen Bruder Albrecht von Mainz ſamt Pfalz und 
Trier für ſeine Kandidatur zu gewinnen, während ſich Köln und Friedrich von Sachſen 
keinerlei Zuſage ablocken ließen. Es war nicht bloß der Ehrgeiz, der den König 
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dabei lenkte, vielmehr die ſchwere Bedrängnis, in die Frankreich geraten mußte, 
wenn Karl I. mit feiner ohnehin ſchon überragenden Macht auch noch die Stellung 
des Kaiſers vereinigte; eben deshalb mußte Franz die Wahl des Spaniers zu ver— 
hindern ſuchen, und konnte er ſelbſt nicht an ſeine Stelle treten, doch wenigſtens 
einem andern zur Krone verhelfen. Das war für den Notfall in ſeinem Sinne 
Joachim J., der ſich ſelbſt, der einzige unter den Kurfürſten, nicht für zu gering hielt, 
die Hand nach der Kaiſerkrone auszuſtrecken. Er hatte ſich zunächſt für Franz I. ver- 
pflichtet, ſogar anheiſchig gemacht, ein Heer für ihn aufzubringen, wie im Süden 
Herzog Ulrich von Württemberg mit Frankreich in Verbindung ſtand. Dem gegenüber 
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hatte auch Karl J. von Spanien alle Mittel aufgeboten. Seit Februar 1519 arbeiteten 
ſeine Geſandten an allen Kurhöfen, doch nur in Mainz mit Erfolg. Denn auch die 
römiſche Kurie wirkte gegen ſeine Wahl und wünſchte im geheimen weder ihm noch 
dem Franzoſen den Sieg. „Die Kurfürſten wären Narren“, meinten die nüchternen 
Römer, „wenn ſie nicht einen aus ihrer Mitte wählten“; ſie dachten an Friedrich 
von Sachſen oder Joachim von Brandenburg. 

Doch nicht mit ſolchen Mitteln ſollte ſchließlich die Frage entſchieden werden. 
Ein großer Kriegserfolg verſchaffte dem Habsburger plötzlich ein beherrſchendes An— 
ſehen, und die Volksmeinung im Südweſten wogte ſtürmiſch gegen die Franzoſen auf. 
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Herzog Ulrich von Württemberg, im Jahre 1498 jung zur Regierung gekommen, ne us 
gewaltthätig und leidenſchaftlich, hatte ſich ſchon 1514 in eine gefährliche Bewegung feiner Württemberg. 
Städte und Bauern verflochten geſehen (ſ. S. 153), war dann gereizt aus dem Schwäbi— 
ſchen Bunde ausgetreten und hatte obendrein den Zorn der geſamten fränkiſchen Reichs— 
ritterſchaft erregt durch die Ermordung ſeines Stallmeiſters Hans von Hutten, an 
deſſen junge ſchöne Gemahlin ihn eine leidenſchaftliche Neigung feſſelte, während ihn der 
herriſche Sinn ſeiner eignen Frau, Sibylla von Bayern, immer mehr abſtieß. Die 
ſcharfe Feder Ulrichs von Hutten, deſſen Vetter der Gemordete war, und das Schwert 
des fränkiſchen Adels ſollten die Rache übernehmen, doch gelang es damals noch, den Aus— 
bruch offenen Kampfes zu verhindern. Als aber nun Herzog Ulrich am 29. Januar 1519 
die ſchwäbiſche Bundesſtadt Reutlingen, weil die Bürger ſeinen Burgvogt auf Achalm 
erſtochen hatten, in raſchem Angriff nahm, da beſchloß der Schwäbiſche Bund unter 
dem Einfluſſe Habsburgs, deſſen vorderöſterreichiſchen Lande zum Bunde gehörten, den 
Angriff auf den Friedensbrecher. In ihm traf man zugleich den Führer der franzö⸗ 
| ſiſchen Partei im Süden und einen Fürſten, gegen den die Reichsritterſchaft ſofort in 
Waffen zu bringen war. Das führte auch Franz von Sickingen und in ſeinem Ge— 
folge Ulrich von Hutten mit ins Feld. Im März 1519 marſchierte das Bundesheer 
von Ulm aus in Württemberg ein, die ſchweizeriſche Tagſatzung rief, von Karls 
Diplomatie gewonnen, ihre Landsleute, die beſten Truppen Ulrichs, zurück; in wenigen 
Wochen war das ganze Land in den Händen des Bundes, und der Herzog flüchtete 
nach der Pfalz. 

Der leichte Erfolg löſte die franzöſiſche Partei im Süden beinahe auf und ſtärkte 
gewaltig die des Habsburgers. Dazu bäumte ſich allerorten längs des ganzen Rheins 
die Empfindung des Volkes gegen die Wahl des Franzoſen auf. Der rheiniſche Adel 
wie die rheiniſchen Städte zeigten ſich entſchloſſen, ſie niemals zu dulden, und ſie 
waren wohl im ſtande, ſich Gehör zu verſchaffen; denn eben rückten im Solde Karls J. 
Sickingen und Georg von Frundsberg mit ſtattlichem Heere gegen Frankfurt heran, 
um die Wahlſtadt gegen eine etwaige franzöſiſche Bedrohung zu ſchützen. — So war 
die Stimmung, als die Kurfürſten zuſammentraten. Franz I. hatte jede Ausſicht ver— 
loren, ſeine Wahl hätte jeden, der dafür ſtimmte, perſönlicher Gefährdung ausgeſetzt. 
Es blieb nur Karl I. 

Doch blieb wirklich nur die Wahl zwiſchen dem Franzoſen und dem Burgunder? Wahl 
Joachim J. dachte an ſich ſelbſt, er fand keine Unterſtützung. Wie aber, wenn Friedrich N 
von Sachſen die Kaiſerkrone nahm? Sie lag lockend vor ſeinen Augen; er durfte nur 
die Hand danach ausſtrecken, ſo fiel ſie ihm zu. Als er, den Main herabkommend, in 
Frankfurt landete, empfingen ihn ſämtliche Kurfürſten; noch am Abend vor dem Wahltage 
beſchwor ihn Richard von Trier, die Krone zu nehmen und erbot ſich, einen Teil der 
Regierungslaſt auf ſeine jüngeren Schultern abzuladen; der bedächtige Sachſe lehnte jedoch 
ab. Er hatte nicht den begehrenden Ehrgeiz, der den Brandenburger beſeelte; er fürchtete, 
mit den ſchwachen Kräften ſeines Stammlandes die ſchwere Laſt der Krone nicht tragen 
zu können, und ſo wies er den goldenen Reif zurück, der nur einmal einem Sterblichen 
geboten zu werden pflegt. Ja er ſelbſt faßte alle Gründe für Karls I. Wahl 
abſchließend zuſammen: die Verwandtſchaft mit Maximilian I. und die gewaltige Haus— 
macht, die einen großen Teil der Reichslaſten werde zu tragen vermögen, während man 
bei der drohenden Gärung im Bauernſtande nicht daran denken könne, neue Steuern 
für das Reich aufzulegen. Sein Anſehen entſchied die einſtimmige Wahl Karls J. am 
28. Juni 1519. Die öffentliche Meinung war es geweſen, die dies Ergebnis her— 
beigeführt hatte, und mit frohen Hoffnungen begrüßten Ritter und Städte, begrüßten 
die nationalgeſinnten Humaniſten und ſelbſt Luther die Wahl des Habsburgers; die 
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Löſung aller Schwierigkeiten erwarteten fie von ihm. Nie hat ſich ein großes Volk 
ſchwerer über das getäuſcht, was ſeiner Zukunft frommte. 
Verbindung Doch zunächſt ſah man das nicht. Ja, in eben dieſen Monaten vollzog ſich die 


Luthers mit 8 5 - 
den Reichs- Verbindung der humaniſtiſch-reichsritterlichen mit der kirchlichen Bewegungspartei. Der 


Sumantfien. Träger diefer Verbindung wurde Ulrich von Hutten. 

Niemals war Hutten nur Humaniſt und Patriot, er fühlte ſich ebenſo gut als 
Edelmann, und ſeine politiſchen Ideale waren die des Reichsritters. Hatte er gegen 
Rom die Fehde begonnen, ſo war das durchaus von weltlichen, nationalen, gar 
nicht von religiöſen Geſichtspunkten aus geſchehen. Eben deshalb brachte er Luther 
im Anfange weder Verſtändnis noch Teilnahme entgegen; er war gleichzeitig mit ihm 
in Augsburg, ohne irgend welche Notiz von ihm zu nehmen, er ſetzte deshalb auch 
die Bekämpfung Roms in ſeinen kurz darauf erſchienenen Dialogen: „Das Fieber“ 
und „Die Anſchauenden“, die beide in Augsburg ſpielen, ſelbſtändig fort, ohne Be— 
ziehung auf Luther, weſentlich aus Oppoſition gegen die ſittliche Entartung und den 
Übermut des römiſchen Hofes gegenüber Deutſchland; er betrachtete den Handel Luthers 
ſogar mit einer gewiſſen Schadenfreude. „Freſſet euch untereinander, damit ihr 
voneinander gefreſſen werdet“, ſagte er damals einem Ordensbruder. Luther wiederum 
war von ſeiner religiöſen Überzeugung aus zur Bekämpfung der alten Kirche gelangt; 
auf die ſchreienden Mißbräuche der römiſchen Kirchenverwaltung wurde er erſt durch 
die Verhandlungen von Augsburg aufmerkſam. So liefen die humaniſtiſch-nationale und 
die religibſe Oppoſition nebeneinander her, ohne ſich zu berühren oder gar zu verbinden. 

Die Kunde von der Leipziger Disputation änderte dies mit einem Schlage. 
Jetzt erkannte Hutten, daß Luthers Beginnen die Herrſchaft des Papſttums an der 
Wurzel faſſe, daß ſich ihre Ziele berührten. Auf der Stelle warf er ſich für Luther 
in den Kampf. Nach allen Seiten warb er durch Briefe für ihn um Beiſtand; er 
entwickelte vor allem perſönlich eine unermeßliche litterariſche Thätigkeit, ſchleuderte 
Flugſchrift auf Flugſchrift in die deutſche Welt hinaus. 


Anfangs 1520 erſchien eine ganze Sammlung von Dialogen, keiner ſchneidiger, rückſichts⸗ 
loſer als der Vadiscus oder die Trias Romana. „An drei Dingen, heißt es da, hat Rom 
Überfluß, an Altertümern, Gift und Verwüſtung. Drei Waren halten die römiſchen Händler 
feil: Chriſtus, Pfründen und Weiber. Drei Dinge ſtehen zu Rom im höchſten Preis: ſchöne 
Frauen, prächtige Pferde und Bullen.“ Der Schluß aber charakteriſiert Rom folgendermaßen: 
„Sehet da die große Scheune des Erdkreiſes, in die zuſammengeſchleppt wird, was in allen 
Ländern geraubt worden iſt, in welcher der unerſättliche Kornwurm ſitzt, der ungeheure, Haufen 
Korn verſchlingt, umgeben von ſeinen zahlreichen Mitfreſſern, die uns zuerſt as Blut aus⸗ 

gelben, dann das Fleiſch abgenagt haben, jetzt an das Mark gekommen find, uns die innerſten 

ebeine zerbrechen und alles, was noch übrig iſt, zermalmen. Das ſind die Plünderer unſres 
Volkes, die früher mit Gier, jetzt mit Frechheit und Wut die erſte Nation der Welt berauben, 
vom Blut und Schweiß des deutſchen Volkes ſchwelgen, aus den Eingeweiden der Armen ihren 
Wanſt füllen, ihre Uppigfeit nähren.“ 

Der Eindruck ſolcher leidenſchaftlichen Angriffe war unermeßlich. „Nichts iſt 
jetzt den meiſten Deutſchen ſo verhaßt, als der Name Rom“, ſchrieb damals Cochläus 
in Nürnberg. 

Die ed. Inzwiſchen war Luthers Angelegenheit weiter vorgerückt. Die Univerſitäten Löwen 
Leipziger und Köln hatten auf Grund der ihnen zur Entſcheidung eingeſchickten Akten der Leip- 
Disputatton. ziger Disputation Luthers Sätze für ketzeriſch erklärt. Erfurt freilich verweigerte jedes 
Urteil, denn dort war die Lutheriſche Partei völlig zur Herrſchaft gelangt, die Huma— 

niſten vor allem ſtanden ſeit der Leipziger Disputation begeiſtert für den Wittenberger 

ein; einige von ihnen, wie Euricius Cordus, Juſtus Jonas, ſogar Eobanus begannen 
theologiſche Vorleſungen in antirömiſchem Sinne. Aber eben, weil die Univerſität für 

Luther war, konnte ſie ein Urteil über ſeine Leipziger Sätze nicht abgeben, denn vom 
Standpunkte der römiſchen Kirche waren ſie ohne Zweifel ketzeriſch. | 
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Zu gleichem Reſultate wirkte mit, was jetzt von Hutten und ſeinen Genoſſen aus— 
ging. Oſtern 1520 traf er mit Crotus Rubianus, der eben aus Italien kam, in 
Bamberg zuſammen; hier verſtändigten ſich beide. Kurz darauf ſchrieb Crotus ermun— 
ternd an Luther; am 4. Juni wandte ſich Hutten ſelbſt von Mainz aus zum erſten⸗ 
mal direkt an ihn. Er betonte die Einheit ihrer Ziele und forderte herzliches Ver— 
trauen. „Befreien wir das unterdrückte Vaterland! Gott haben wir auf unſrer Seite. 
Iſt Gott für uns, wer will wider uns ſein?“ Zuletzt bot er ihm Sickingens Schutz 
an. Denn dieſen mächtigſten und einſichtigſten der Reichsritter hatte Hutten für 
Luthers Sache gewonnen. — Damit trat die Ritterſchaft, der eine der beiden auf eine 
Umgeſtaltung hinſtrebenden Stände, mit dem kirchlichen Reformator und der humaniſtiſch⸗ 
nationalen Oppoſition in Verbindung und deckte ſie mit ihrem Schilde. 

Auf Luther blieb dies keineswegs ohne Eindruck. Von der Menſchenfurcht fühle 
er ſich durch Sickingen befreit, ſchrieb er an Spalatin; er wandte das Huttenſche Wort 
auf ſein Beginnen an: „Der Würfel iſt geworfen“ (Jacta est alea), er trat mit Hutten 
in brieflichen Verkehr. 

In der That ſchien er des weltlichen Schutzes eben jetzt dringend zu bedürfen. 
Zögernd, erſt auf das Drängen Ecks, der taktlos genug war, wider ſeinen Gegner in 
der Disputation die kirchlichen Strafmittel in Bewegung zu ſetzen, hatte man ſich in 
Rom auf Grundlage der Urteile von Köln und Löwen, obwohl erſt nach langen, ein— 
gehenden Beratungen, entſchloſſen, die Bannbulle gegen Martin Luther zu ſchleudern 
(15. Juni 1520). Sie verdammte 41 ſeiner Sätze, forderte den Widerruf derſelben 
binnen 60 Tagen von der Veröffentlichung der Bulle in den Sprengeln Meißen, Merſe— 
burg und Brandenburg an gerechnet und befahl im Weigerungsfalle allen weltlichen 
Obrigkeiten, den Gebannten zu faſſen und dem Papſte zu überliefern. Rom erklärte 
damit in vollſter Form der ganzen deutſchen Bewegung den Krieg. — In der That 
konnte Rom nicht anders. Denn ohne Zweifel war Luther ein Ketzer und hatte 
ohne Zweifel den Widerruf, die Unterwerfung unter die kirchliche Autorität, ver— 
weigert. Aber eben, daß Rom ſo handeln mußte, wie es that, bewies die Unverſöhn— 
lichkeit der alten Kirche, wie ſie damals war, mit dem Geiſte der Freiheit, der neuen 
Zeit, die ſich in Martin Luther regte. 

Und jetzt erſt, als ihm die Kunde von der Ausfertigung der Bannbulle zukam 
und er durch die Verbindung mit den Humaniſten und Reichsrittern inne wurde, er 
werde von einer gewaltigen Strömung getragen, jetzt wurde er zum nationalen 
Reformator und ſchritt zu wuchtigem Angriff auf das ganze Syſtem der römiſchen 
Herrſchaft vor. Anfang Auguſt 1520 erließ er ſein gewaltiges „Sendſchreiben an 
den ſchriſtlichen Adel deutſcher Nation von des geiſtlichen Standes Beſſe— 
rung“; er richtete es an den Kaiſer, die Fürſten und die Ritterſchaft. 

Drei „Mauern“ wirft er zunächſt nieder, welche die „Romaniſten“ aufgeführt hatten, 
die drei Grundſätze: daß die weltliche Gewalt kein Recht habe über die Geiſtlichkeit, 
vielmehr der geiſtlichen Gewalt durchaus untergeordnet ſei; daß niemand die Heilige 
Schrift auszulegen gebühre, als allein dem Papſte; daß endlich nur der Papſt ein 
Konzil berufen könne. Sodann legt er die reformatoriſchen Forderungen, ſcharf gefaßt 
und ganz offenbar mit Benutzung der humaniſtiſchen Oppoſitionsſchriften aufgeſtellt, dem 
chriſtlichen Adel vor: Beſchränkung der Üppigkeit des päpſtlichen Hofes, Sicherung 
des deutſchen Volkes gegen die römiſche Habgier, freie Beſetzung der Kirchenämter mit 
Deutſchen, Entſcheidung der Prozeſſe vor deutſchem Gericht, Abſchaffung des knechtiſchen 
Eides der Biſchöfe, Beſeitigung der weltlichen Gewalt des Papſtes, Beſchränkung 
der Bettelorden und Zurückführung der Klöſter auf ihre urſprüngliche Beſtimmung. 
chriſtliche Schulen zu fein, Aufhebung des erzwungenen Cölibats, endlich Reform 
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der Univerſitäten und Schulen im Sinne der Humaniſten und im Intereſſe des 
Bibelſtudiums. 

Es war noch keineswegs die unbedingte Loslöſung von Rom, die Luther damals 
predigte, ſondern die Neugeſtaltung der deutſchen Kirche auf der Grundlage einer 
weitgehenden Selbſtändigkeit als einer Nationalkirche nach dem Vorbild etwa der 
ſpaniſchen und franzöſiſchen. Dieſer Reform konnten auch die deutſchen Biſchöfe bei— 
ſtimmen, und wenn eine kräftige Reichsgewalt ſie in großem Sinne in Angriff nahm, 
dann konnte ſie gelingen. 

Aber freilich, nicht nur die Mißbräuche Roms und ſeine Herrſchaft über Deutjch- 
land griff Luther an, vielmehr erſchütterte ſeine (bibliſche) Lehre von dem allgemeinen 
Prieſtertum aller Chriſten die ganze Stellung des Klerus als des Mittlers zwiſchen 
Gott und dem Menſchen in ihren Grundfeſten, und ſeine Anſchauung von dem Rechte 
eines jeden Chriſten, am Maßſtabe der Bibel jeden Ausſpruch des Papſtes und der 
Konzilien zu meſſen, verwarf grundſätzlich jeden Anſpruch derſelben auf unfehlbare Auto— 
rität. Und in demſelben Augenblicke, als er die Umgeſtaltung der deutſchen Kirchen— 
verfaſſung forderte, griff er in ſeiner Schrift „Über die babyloniſche Gefangen— 
ſchaft der Kirche“ („De captivitate ecclesiae babylonica“) auch die Lehre von den 
(ſieben) Sakramenten an, die mit der Mittlerſtellung des Klerus aufs engſte verflochten 
war, verlangte das Abendmahl unter beiderlei Geſtalt auch für die Laien, Beſeitigung 
des Meßopfers und Beſchränkung der Sakramente auf Taufe, Buße und Abendmahl. 

Die Grundfeſten der römiſchen Kirche erzitterten unter dieſen Schlägen. Wurzelte 
ſie wirklich noch im Bewußtſein des deutſchen Volkes, ſo mußte das Beginnen des 
Wittenbergers ein verwegenes Abenteuer bleiben. Das Gegenteil ſollte ſich offenbaren. 

Karl V. gab zwar den Befehl, die Schriften Luthers nach Anweiſung der Bann— 
bulle zu verbrennen, was denn auch in ſeinen burgundiſchen Erblanden — z. B. in 
Löwen — wie in Köln und Mainz geſchah; aber anderwärts wieſen ſelbſt mehrere 
Biſchöfe, wie die von Bamberg und Paſſau, die Bulle zurück, und Herzog Wilhelm 
von Bayern ſuchte bei Eck geradezu um Zurücknahme des Bannes nach. In Erfurt 
vollends, wo Eck perſönlich erſchien, ſtürmten die Studenten die Druckerei und zerriſſen 
die fertigen Exemplare der Bulle, deren Anſchlag die Univerſität rundweg verweigert 
hatte; in Leipzig geriet Eck ſogar in Lebensgefahr. In Kurſachſen war an ihre Ver— 
öffentlichung gleich gar nicht zu denken. Kein Zweifel, die öffentliche Meinung ſtand 
in weiten Kreiſen auf Seiten Luthers. 

Und wie wirkten auf der andern Seite die nationalen Humaniſten auf dieſe Stim— 
mung! Wie Luther, lebten auch ſie noch des ehrlichen Glaubens, König Karl V. werde 
ſich der großen Volksſache annehmen. Vor allen ging Hutten mit vollſter Leiden— 
ſchaft vor. Freilich, ſeine Hoffnungen auf die Habsburger hatte er gar bald herab— 
geſtimmt, da ſeine Reiſe an den Hof zu Brüſſel (Juni und Juli 1520) ergebnislos 
geblieben war; um jo unermüdlicher warf er jetzt Schrift auf Schrift ins Volk, per- 
ſönlich überdies gereizt durch das Begehren Leos X. an den Erzbiſchof von Mainz, 
ihn, der in deſſen Dienſten ſtand, zur Rechenſchaft zu ziehen (12. Juli). Nicht mehr 
lateiniſch, ſondern deutſch ſchrieb jetzt der Reichsritter für ſein Volk: 

„Latein ich zuvor geſchrieben hab'; Deutſch Nation in ihrer Sprach, 
Das war eim jeden nit bekannt; Zu bringen dieſen Dingen Rach.“ 
Jetzt ſchrei ich an das Vaterland, 

Noch vor Ende 1520 erſchien ſeine „Klag und Vermahnung gegen die unchriſt— 
liche Gewalt des Papſtes und der ungeiſtlichen Geiſtlichen“, eine Zuſammenfaſſung aller 
Anſchuldigungen gegen Rom mit der Ermahnung, ſich um Hutten und Luther zu ſcharen 
und Deutſchland von der Pfaffenherrſchaft zu befreien, wenn nötig, mit Gewalt. Noch 
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hatte er auch die Hoffnung auf Karl V. nicht ganz aufgegeben; er fordert ihn auf, 
das römiſche Unweſen auszurotten: 

„Des ſollt ein Haubtmann du allein, 

Anheber, auch Vollender ſein.“ 

Dann faßte er ſeine früheren lateiniſchen Dialoge in deutſcher Bearbeitung als 
„Geſprächbüchlein“ zuſammen; auf dem Titel erſchienen Luther und Hutten nebenein— 
ander, und in tief empfundenen Verſen bricht das Bewußtſein des Reichsritters von 
dem ſchweren Ernſte ſeines Beginnens durch: 


„Von Wahrheit will ich nimmer län, Daß ich die Sach hätt' gfangen an; 

Das ſoll mir bitten ab kein Mann, Gott wöll ſie tröſten, es muß gan, 

Auch ſchafft zu ſtillen mich kein Wehr, Und ſollt' es brechen auch vorm End, 
Kein Bann, kein Acht, wie faſt und ſehr Will's Gott, es mag nit werden gewendt, 
Man mich damit zu ſchrecken meint; Darum will brauchen Händ und Fuß; 
Wiewohl mein fromme Mutter weint, Ich hab's gewagt!“ 


Das war ſein Wahlſpruch geworden, wie er ihn kurz nachher in dem herrlichen 
Liede voranſtellte, deſſen erſte Strophe lautet: 


— 


„Ich hab's gewagt mit Sinnen Nit eim allein, 

Und trag des noch kein Reu. Wen man es wollt' erkennen, 
Mag ich nit dran gewinnen, Dem Land zu gut, 

Noch muß man ſpüren Treu. Wiewohl man thut 

Damit ich mein: Ein Pfaffenfeind mich nennen.“ 


Es war ihm bitterer Ernſt mit ſeiner Sache; war mit der Preſſe, mit friedlichen 
Mitteln nichts auszurichten, dann ſollten die Reichsritter ihr gutes Schwert aus der 
Scheide ziehen. Schon war ihr Gewaltigſter, Franz von Sickingen, durch Hutten der 
Sache Luthers gewonnen. Im Winter von 1520 war Hutten Sickingens Gaſt auf 
der Ebernburg; er öffnete ihm die Augen über den römiſchen Druck und las ihm aus 
Luthers Schriften vor. Noch hofften beide auf den Kaiſer, zu dem ſich Sickingen 
begeben wollte. Wiederum vermittelte Hutten die Verbindung mit Luther, noch am 
9. Dezember ſchrieb er an ihn. 

Mochte aber der Reformator auch ſich des Eifers freuen, der ſich für ſeine Lehre 
regte, die Gewalt der Waffen, die Hutten ſtürmiſch begehrte, wies er weit von ſich. 
„Ich wünſche nicht“, ſchrieb er an Spalatin, „daß mit Gewalt und Blut für das 
Evangelium geſtritten werde. Durch das Wort iſt die Welt überwunden, iſt die Kirche 
gerettet worden, mit dem Worte wird ſie wiederhergeſtellt werden.“ Auch Hutten gegen— 
über lehnte Luther jede Gewaltanwendung ab. 

Trotzdem, geſtützt auf ſein ruhiges Gottvertrauen und gehoben durch die begeiſterte 
Zuſtimmung, die ſich rings um ihn regte, wagte Luther noch vor Ende des Jahres 
1520 den äußerſten Schritt, der ihn unwiderruflich von der römiſchen Kirche ſchied: 
am 10. Dezember vormittags 9 Uhr warf er vor dem Elſterthor in Wittenberg in— 
mitten der Profeſſoren und Studenten die Bannbulle und die päpſtlichen Dekretalien 
ins Feuer des Scheiterhaufens mit den Worten: „Weil du den Heiligen des Herrn 
(d. i. Chriſtus) betrübt haſt, alſo verzehre dich das ewige Feuer!“ 

In dieſem Augenblicke war Karl V. ſchon auf deutſchem Boden. Umgeben von 
den vier rheiniſchen Kurfürſten war er unter dem Jubel des Volkes auf prächtigem, 
ſilbergepanzertem Schimmel in ernſter, ruhiger Haltung zu Aachen eingezogen, hatte 
am 23. Oktober 1520 die Kaiſerkrone empfangen und dabei jenen alten Eid geleiſtet, 
der ihn verpflichtete, ein getreuer Vogt der römiſchen Kirche zu ſein wider Heiden und 
Ketzer. Aber er unterzeichnete auch die Wahlkapitulation, die ihn verpflichtete, ſich 
in deutſchen Angelegenheiten nur des Rates von Deutſchen und des Deutſchen als 
Amtsſprache zu bedienen, auch keine fremden Truppen ins Reich einzuführen. 
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Aller Augen richteten ſich auf ihn, eine unermeßliche Aufregung durchwogte das 
Reich. Luther war für Tauſende und wieder Tauſende der nationale Held, und er 
hatte unwiderruflich mit Rom gebrochen. Die Reichsritter und Humaniſten drängten 
ſtürmiſch vorwärts. Im Januar 1521 ließ Hutten eine neue Sammlung lateiniſcher 
Dialoge ausgehen von mächtig aufregender Wirkung. Im (zweiten) „Warner“ will 
Sickingen dem Kaiſer im Intereſſe Luthers dienen, iſt dies aber nicht möglich — und 
Hoffnung auf eine ſolche Wendung hegte Hutten ſelbſt kaum noch — etwas auf eigne 
Hand unternehmen, wobei er offen den Böhmen Ziska in ſeinen kirchenumgeſtaltenden 
Maßregeln als ſein Vorbild preiſt. In den „Räubern“ predigt der Verfaſſer die 
engſte Verbindung zwiſchen den Reichsrittern und den Städten als den beiden reform— 
freundlich geſinnten Ständen; als das Ziel erſcheint ihm die Befreiung von der 
Pfaffenherrſchaft, deshalb auch die Einziehung der Kirchengüter, wenn nötig, ſelbſt 
durch einen „Pfaffenkrieg“. Kein Zweifel, Hutten trieb zur Revolution auch gegen 
den Kaiſer. 

Und ſolche Stimmungen gingen durch alle Kreiſe. Die Lutherſchen Schriften, 
überall hin vertrieben, fanden reißenden Abſatz. Von dem Aufruf „an den chriſtlichen 
Adel“ hatte der Verleger in kürzeſter Zeit 4000 Exemplare gedruckt und verkauft; auf 
der Frankfurter Meſſe ſetzte ein einziger Buchhändler 1400 Exemplare Lutherſcher 
Sachen ab. Eifrig, ja leidenſchaftlich traten die Erfurter Humaniſten für Luther ein. 
Auch ſonſt regte ſich die Bewegungspartei kräftig in dem, was man heute Journaliſtik 


nennen würde. Eberlein von Günzburg ſtellte in ſeinen „Fünfzehn Bundesgenoſſen“ 


Karl V. 


Hutten und Luther als „zwei Gottesboten“ nebeneinander; eine „germaniſche Litanei“ 
enthielt Gebete für beide; Volkslieder feierten Hutten als den Verfechter der Gerech— 
tigkeit; das eine fordert ihn auf: 

„Du ſolt beiſtahn dem Rechten, Mit frommen Kriegsleuten gut 

Mit andern Rittern und Knechten, Beſchirmen der Chriſten Blut.“ 
Zahlreiche beiſtimmende Briefe gingen ihm von allen Seiten zu; die Böhmen ſchickten 
ihm die Schriften von Huß. Freilich fehlte es auch nicht an Gegenſtimmen. Thomas 
Murner in Straßburg beklagte in einem Trauerliede den Untergang des chriſtlichen 
Glaubens und betonte in einer Erwiderung auf Luthers Schreiben an den chriſtlichen 
Adel, Reformen ſeien vorzunehmen, aber durch die geordnete Obrigkeit, den Kaiſer, die 
Stände, ein Konzil, nicht aber durch Aufruhr. Schon damals wurden dem Witten 
berger die revolutionären Bewegungen, die andre planten und die undeutſche Politik 
des Kaiſers zum Ausbruch brachte, mit auf die Rechnung geſetzt. 
. Aber was ſich gegen Luther regte, das waren nur vereinzelte Stimmen. Die 
meiſten Juriſten und Humaniſten, d. h. die Anhänger der neuen Bildung, ſo fand der 
päpſtliche Nuntius Ale ander, ſeien gegen Rom aufgebracht, dazu ſehr viele Geiſtliche 
und der Adel durchweg; alle Welt rufe nach einem Konzil auf deutſchem Boden, Un— 
zählige verſchmähten ſchon das Bußſakrament; eine allgemeine Aufregung gegen Rom 
habe Deutſchland ergriffen. Und hinter den Gebildeten, den leitenden Ständen, ſtanden 
in dumpfer Gärung die Maſſen des Landvolkes. 

Immer unabweislicher drängte die ſchickſalsſchwere Frage heran: Reformation 
oder Revolution? Sie zu entſcheiden vermochte allein der Kaiſer. Wenn er fie 
nicht im nationalen Sinne löſte, dann ergoſſen ſich die aufgeregten Fluten verheerend 
über das deutſche Leben. — War Karl V. der, für den man ihn gehalten hatte, war 
er die Hoffnung der Nation? 

Als ihn die Kurfürſten zum deutſchen König wählten, war er, am 24. Februar 1500 
zu Gent geboren, wenig über neunzehn Jahre alt. Eine glückliche, von liebenden 
Eltern behütete Jugend hatte er niemals gehabt. Schon im Dezember 1501 reiſten 
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die Eltern, Herzog Philipp und Juana, nach Spanien ab und ließen ihn unter der 
Obhut ſeiner Tante Margareta zurück; und als nun vollends die Mutter ſeit 1503 
in Schwermut verſank, der Vater im September 1506 in Spanien ſtarb, da fiel jener 
die Sorge um den verwaiſten Knaben, der ſeine Eltern nie gekannt hatte, völlig 
anheim. Er entwickelte ſich langſam. Sein Lehrer war Hadrian von Utrecht (ſeit 
1507), ein ernſter, gewiſſenhafter, etwas pedantiſcher Profeſſor der Theologie von 
ſtreng katholiſcher Richtung, der in Karl V. allerdings kein wiſſenſchaftliches Intereſſe 


A: og 
102. Wilhelm von Croy, Erzieher Karls V. Nach einem Gemälde im Museum zu Brüſſel. 


zu erwecken verſtand, aber ſeine religiöſe Überzeugung für das ganze Leben beſtimmte, 
ſein Hofmeiſter Wilhelm von Croy, Herr von Chiövres, ein Lebemann von behag⸗ 
lichen Formen, aber durchdringender Geſchäftskenntnis. 


Wilhelm von Croy, Markgraf von Aarſchot, entſtammte einem alten brabantiſchen 
Geſchlecht und war als Sohn Philipps von Croy 1458 geboren. Er genoß eine treffliche Er— 
ziehung, kam früh an den erzherzoglichen Hof, wurde ſchon 1491 Ritter des goldenen Vlieſes, 
1501 Gouverneur und Generalkapitän des Hennegau, 1506 Generalſtatthalter ſämtlicher Nieder— 
lande. Mit dem Jahre 1509 übernahm er die Erziehung des Erzherzogs Karl. Dieſer lernte 
von ihm für die ſcharfe Auffaſſung politiſcher Verhältniſſe ſehr viel und blieb ihm ſtets dankbar. 
Als der Erzherzog 1515 mündig wurde, trat Croy an die Spitze des ihn umgebenden Rates und 
übte ſeitdem bis an ſeinen Tod (27. Mai 1521) auf Karl einen faſt unbegrenzten Einfluß aus. 
Spamers ill. Weltgeſchichte v. 28 
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Beide begleiteten ihn dann auch nach Spanien, wo der König 1517 — 1520 ver- 
weilte, ohne ſich bei ſeinen neuen Unterthanen irgend welche Sympathien zu erwerben. 
Der junge Fürſt hatte in der That wenig Anziehendes; ſeine Geſtalt war unter Mittel- 
größe, blaß und hager, das dünne ſchlichte Haar rötlich blond, das Kinn, an dem 
der Bart ſich nur ſchwach entfaltete, etwas vorſtehend, die Haltung ſchlaff, nur das 
Auge ſcharf, ja ſtechend. Seine Geſundheit war niemals ſehr feſt, ſeine Körperkraft 
gering, weshalb er auch an ritterlichen Übungen trotz einer gewiſſen Gewandtheit kein 
beſonderes Vergnügen fand. Auch ſein Weſen ließ ihn wenig bedeutend erſcheinen. 
Ohne Erfahrung und von dürftigem Wiſſen zeigte er ſich äußerlich gleichgültig und 
teilnahmlos. Aber die ihn näher kannten, wußten, daß er außerordentlich reizbar ſei, 
furchtbar heftig werden könne und in Zorn und Rache nichts von Verſöhnung wiſſe. 
Seine politiſchen Entſchlüſſe ſtanden zunächſt ganz unter dem Einfluſſe ſeines Erziehers 
Croy und ſeines Kanzlers Mercurio Gattinara, eines in den wichtigſten Geſchäften 
ergrauten überaus vorſichtigen und überlegenden Staatsmannes (geb. 1465). Nur in einem 
war er ſelbſtändig: in ſeiner kirchlichen Richtung. Hier iſt ſeine Seele nie unſchlüſſig 
geweſen. Und er war ſtrenger Katholik, freilich nach ſpaniſcher, nicht nach römiſcher 
Weiſe. Damit war für Luther und feine Parteigenoſſen alles geſagt. Und was hätte 
ihn und ſeine burgundiſchen Staatsmänner weiter beſtimmen können, ſich von national- 
deutſchen Geſichtspunkten leiten zu laſſen? Ihn und ſie beherrſchte wie ſeinen Groß— 
vater Maximilian J., von dem er ſie überkommen hatte, die ſtolze, aber unausführbare 
Idee kaiserlicher Weltherrſchaft. Deutſchland war ein Beſtandteil feiner Weltmacht, 
vielleicht ein ſehr wichtiger, aber doch eben nur ein Teil. Daneben beherrſchte er 
die burgundiſchen Lande, Spanien und halb Italien; ſeine Politik konnte niemals eine 
deutſche ſein, ſelbſt wenn er es wollte. Und er wollte es nicht. Er war ein Habs— 
burger, in den Niederlanden einigermaßen heimiſch, ſehr wenig in Spanien, am aller- 
wenigſten in Deutſchland. Am liebſten ſprach er Franzöſiſch oder Vlämiſch, das 
Lateiniſche war ihm noch wenig vertraut, Spaniſch lernte er erſt ſpäter, Hochdeutſch 
verſtand er damals gar nicht und geläufig hat er es nie gehandhabt. Das war 
der Herrſcher, an deſſen Entſcheidung jetzt die politiſche, ſoziale und religiöſe Zukunft 
eines großen Volkes hing. Seine Stellung ſollte nicht lange zweifelhaft bleiben. 

In den Niederlanden waren auf ſeinen Befehl Luthers Schriften verbrannt worden. 
Dasſelbe geſchah faſt unter ſeinen Augen in Köln. Trotzdem ſah er raſch ein, daß 
es bei der herrſchenden Stimmung ganz unmöglich ſei, Luther etwa ſofort an Rom 
zu geeigneter Beſtrafung auszuliefern, und da auch Kurfürſt Friedrich auf Erasmus' 
Rat für feinen Schützling ein unparteiiſches Gericht auf deutſchem Boden forderte, ſo 
befahl ihm der Kaiſer am 28. November 1520, den Mönch mit auf den Reichstag 
nach Worms zu bringen. Auf die Kunde von der Verbrennung der Bannbulle 
widerrief er freilich dieſen Befehl, weil ihm jetzt jede Verhandlung mit einem jo hart- 
näckigen Ketzer unmöglich ſchien, doch ſollte er ſehr bald inne werden, daß die Stimmung 
der Nation auch dies ſcheinbar Unmögliche erzwang. 

Als er in Worms am 28. Januar 1521 den verhängnisvollen Reichstag eröffnete, 
ſchien zunächſt allerdings die kirchliche Frage hinter den wichtigſten politiſchen Ver- 
handlungen weit zurückzutreten. Zuerſt bewilligten die Stände die Einſetzung eines 
Reichsregiments zu Nürnberg, das aus einem kaiſerlichen „Statthalter“ und 22 Räten, 
darunter vier vom Kaiſer ernannten, beſtehen, während der Abweſenheit desſelben mit 
voller Gewalt alle inneren, auch die kirchlichen Angelegenheiten entſcheiden, in ſeiner 
Anweſenheit aber nur eine beratende Stimme haben ſollte. Gleichzeitig ſollte das 
Reichskammergericht — ebenfalls in Nürnberg — wieder gebildet und die ſchon längſt 
beſchloſſene Einteilung des Reiches in zehn Kreiſe zur Sicherung des Landfriedens 
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endlich zur Ausführung gebracht werden. Weiter bewilligten die Stände zur Eroberung 
des franzöſiſchen Italien, zum Romzuge und Türkenkriege eine Reichshilfe von 4000 
Reitern und 20 000 Mann zu Fuß auf ſechs Monate, vom September 1522 an ge- 
rechnet, aber nur, falls Ruhe im Reiche bleibe. Sie ſollten auf Grund der Konſtanzer 
Matrikel von 1507, die von nun an in feſter Geltung blieb, veranlagt werden, und 
zwar wurde die einfache Leiſtung (Simplum) aller Stände zuſammen auf 2500 Pferde 
und 12000 Mann zu Fuß feſtgeſetzt, deren damaliger Monatsſold einem Geldbetrage 
von 119 000 Gulden rheiniſch entſprach. Dieſe Leiſtung, gewöhnlich in Geld aus— 
gedrückt, hieß ſeitdem „Römermonat“, und es wurde üblich, alle Bewilligungen der 
Reichsſtände nach dieſer Einheit zu bemeſſen. Endlich übertrug Karl V. ſeinem jüngeren 
Bruder Ferdinand die deutſch-öſterreichiſchen Lande ſamt der Anwartſchaft auf Böhmen 
und Ungarn und wurde ſo der Gründer einer deutſchen Linie ſeines Hauſes. 

Was aber wollte das alles bedeuten gegenüber der Lutheriſchen Sache! Hier in 
Worms war der Kaiſer umgeben von den deutſchen Fürſten, inmitten der Aufregung der 
Maſſen. Daß eine Reform der Kirche unumgänglich ſei, darin ſtimmten alle Parteien 
überein, auch der Kaiſer. Selbſt der päpſtliche Nuntius, Kardinal Hieronymus Aleander, 
der für die Ausführung des Bannes wirken ſollte, aber mit unruhigem Erſtaunen die 
ungeheure Erregung rings um ſich wahrnahm, ſchrieb nach Rom, man möge „um 
Gotteswillen“ die ärgſten Mißbräuche ſofort abſchaffen, ſonſt drohe der Abfall Deutjch- 
lands. Der Beichtvater Karls V. aber, der ſpaniſche Franziskaner Glapion, verſuchte 
eine Vermittelung zwiſchen der ſpaniſchen Art der Kirchenreform und Luthers Weiſe, 
um die gewaltige Kraft des Wittenbergers für jene zu gewinnen. Er billigte Luthers 
anfängliche Aufſtellungen und verwarf nur die zuletzt entwickelten als ketzeriſch. Luther 
jedoch forderte nach wie vor Widerlegung aus der Heiligen Schrift. Trotzdem lehnte 
der Kaiſer zu Aleanders großem Verdruß die ſofortige Verhängung der Reichsacht 
über Luther mit dem Hinweis auf die Stimmung der Stände ab. Als nun ein päpft- 
liches Breve die Forderung des Legaten wiederholte, da vermochte auch eine drei⸗ 
ſtündige Rede Aleanders (am 13. Februar) die deutſchen Fürſten nicht zu überzeugen; 
nur der Kaiſer gab endlich nach und legte dem Reichstage ein Edikt vor, das die 
Verbrennung der Lutheriſchen Schriften und Gefangennahme des Reformators befahl. 
Es war umſonſt. Nach ſiebentägigen, überaus erregten Debatten — Joachim von 
Brandenburg und Friedrich von Sachſen wurden faſt handgemein — gaben die Stände 
am 2. März ihre Meinung dahin ab: bei der ungeheuren Aufregung ſei eine Ver⸗ 
nehmung Luthers unumgänglich; wolle er die wider den Glauben der Väter laufenden 
Artikel widerrufen, ſo ſolle er in andern Punkten auch ferner gehört werden. Wolle 
er nichts widerrufen, dann ſolle der Kaiſer die nötigen Befehle ausgehen laſſen. 
Darauf ließ der Kaiſer am 6. März die Vorladung ausfertigen, welche Luther auf- 
forderte, binnen 21 Tagen nach Empfang des Schreibens ſich zu ſtellen, und ihm freies 
Geleit zur Hin- und Rückreiſe zuſicherte. 

Es war ein neuer Verſuch, die Richtung, die der Wittenberger eingeſchlagen hatte, 
hinüberzulenken zu der Bahn der Reform, die auch ſtrengkatholiſche Männer für un— 
aufſchiebbar hielten. Denn zur ſelben Zeit mahnten die Fürſten den Kaiſer an ſeine 
Pflicht, die Rechte Deutſchlands gegenüber Rom zu wahren, und überreichten ihm eine 
ausführliche Schrift über die Mißbräuche des römiſchen Hofes in Deutſchland, die zum 
Teil viel ſchärfer lautete, als Luthers Sätze. Als unvermeidlich wurde ein Konzil 
bezeichnet. Aleander war in Verzweiflung. Gerüchte von einem beabſichtigten Hand- 
ſtreiche der Ritter gegen alles Geiſtliche umſchwirrten ihn; neun Zehntel aller Deutſchen, 
ſo hieß es, ſtünden auf Luthers Seite. Von der nahen Ebernburg drohte Hutten in 
leidenſchaftlichen Aufrufen den päpſtlichen Legaten Tod und Verderben; in Worms 


Transſkription 
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Lulhers Geleilsbrief zum Reichstag von Worms. 


(Original in der Wallenrodtiſchen Bibliothek zu Königsberg in Preußen.) 


Dem Ehrſamen Unſerm lieben Andächtigen 
Doctor Martin Luther, Auguſtiner-Ordens. 


Wir Karl der Fünfte, von Gottes Gnaden erwählter Römiſcher Kaiſer, zu allen Zeiten 
Mehrer des Reichs, und in Germanien, zu Hiſpanien, beider Sieilien, Jeruſalem, Hungarn, Dal⸗ 
matien, Croatien ꝛc. König, Erzherzog zu Oſterreich und Herzog zu Burgund, Graf zu Habsburg, 
Flandern und Tirol ꝛc. bekennen, als Wir aus beweglichen Urſachen Martin Luther Auguſtiner⸗ 
Ordens her gen Worms erfordert, daß Wir Ihm deshalben Unſer und des heiligen Reichs frey⸗ 
geſtrackh (ſtreng beobachtet) Sicherheit und Geleit wider männiglich gegeben und zu eſagt haben, und 
thun das von kaiſerlicher Macht wiſſentlich in Kraft dieſes Briefs, alſo daß er in Ein und zwanzig 
Tagen, den nächſten nach Ueberantwortung dieſes unſeres Briefs, her gen Worms kommen und da⸗ 
ſelbſt Unſer und des Reichs Stände Handlung auswarten und darnach von dannen bis wieder an ſein 
ſicher Gewahrſam ziehen ſolle und mag, von Uns und allermanniglichen unbeleidiget und unverhindert. 
Und gebieten darauf allen Churfürſten, Fürſten, geiſtlichen und weltlichen, Prälaten, Grafen, Freyen 
Herrn, Rittern, Knechten, Hauptleuten, Vitztumen, Vögten, Pflegern, Verweſern, Amtleuten, Schult⸗ 
heißen, Burgermeiſtern, Richtern, Räthen, Burgern, Gemeinden und ſonſt allen andern Unſern und 
des Reichs Unterthanen und Getreuen, in was Würden, Staats oder Weſens die ſein, ernſtlich 
mit dieſem Brief, und wollen daß ſie ſollen Unſer und des Reichs Sicherheit und Geleit an dem 
gedachten Martin Luther ſtät und feſt halten, ihn auch in ſeinem Hin- und Wiederziehen geleiten 
und geleitet zu werden verſchaffen, und ihn dawider nicht beleidigen noch bekümmern, noch des 
jemands anderm zu thun geſtatten, in keine Weiſe, als lieb einem jeden ſei Unſre und des Reichs 
were Ungnad und Straff zu vermeiden. Das meinen Wir ernſtlich, mit Urkund dieſes Briefs. 
Geben in Unſerer und des Reichs Stadt Worms, am ſechſten Tag des Monats Martii nach 
Chriſti Geburt Funfzehen hundert und ein und zwanzigſten, Unſer Reiche des Römiſchen im 
Andern, und der andern aller im ſechſten Jahr. 

Ad Mandatum Domini Imperatoris 
Carolus. manu propria. 
Albertus Cardinalis Moguntinus Archicancellarius, 


Niclas Zwyl. 


Dieſen Geleitsbrief umſchloß nachſtehender Vorladungsbrief: 


Karl, von Gottes Gnaden erwählter Römiſcher Kaiſer, zu allen Zeiten Mehrer des 
Reichs x. Ehrſamer lieber Andächtiger. Nachdem Wir und des heiligen Reichs Stände, jetzt 
hier verſammelt, 8 und entſchloſſen der Lehren und Bücher halben, ſo ein Zeit her von 
dir ausgegangen find, Erkundigung von dir zu empfangen, haben wir dir her zu kommen, und 
von da wiedrum an dein ſicher Gewahrſam Unſer und des Reichs freygeſtrackh Sicherheit und 
Geleit gegeben, das Wir dir hieneben zuſenden, mit Begehr, du wolleſt dich fürderlich erheben, 
allſo daß du in Ein und Zwanzig Tagen, in ſolchem Unſerm Geleit beſtimmt, gewißlich hie bey 
Uns ſeyſt und nicht ausbleibeſt, dich auch keines Gewalts oder Unrechtens beſorgen. Dann Wir 
dich bey dem obgemeldtem Unſerm Geleit feſtiglich handhaben wollen, uns auch auf ſolche deine 
1 verlaſſen, und du thuſt daran Unſer ernſtliche Meinung. Geben in Unſerer und des 
ichs Stadt Worms am ſechſten Tag des Monats Martii. Anno 1521. Unſeres Reichs im 
andern Jahr. b 

Ad Mandatum Domini Imperatoris 

Carolus. manu propria. 

Albertus Cardinalis Moguntinus Archicancellarius. 


Niclas Zwyl. 
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Sicherheits- oder 1 Martin Luthers zum Reichstag von Worms. 
Original in der Wallenrodt iſchen Bibliothek zu Königsberg in Preußen. 
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arbeitete eine Druckerei an der Vervielfältigung revolutionärer und Lutherſcher Schriften, 
und eifrig liefen die Boten zwiſchen dem Sitze des Reichstages und dem Hauptquartiere 
der ſchlagluſtigen Ritterſchaft hin und her. „Unſre Hoffnung zu ſiegen beruht einzig 
und allein auf dem Kaiſer“, ſchrieb Aleander nach Rom. 

Inmitten der ungeheuren Aufregung war der, dem ſie galt und deſſen Name 
auf aller Lippen ſchwebte, der allerruhigſte. Nach Worms zu gehen, war Luther lange 
bereit. Schon am 21. Dezember 1520 ſchrieb er an Spalatin die herrlichen Worte: 
„Wenn ich gerufen werde, ſo werde ich kommen ſelbſt als ein kranker Mann, falls ich 
geſund nicht kommen kann. Denn man darf nicht zweifeln, daß Gott ruft, wenn der 
Kaiſer ruft. Wenn ſie Gewalt anwenden wollen, wie es wahrſcheinlich iſt, dann müſſen 
wir dem Herrn die Sache befehlen. Will er nicht retten, ſo kommt auf mein Haupt 
wenig an, mit Chriſtus verglichen. Sicher iſt es nicht unſre Sache, zu entſcheiden, ob 
aus meinem Leben oder aus meinem Tode mehr oder weniger Gefahr für das Evan— 
gelium und das Heil des Vaterlandes entſtehen wird. Vermute alles von mir, nur 
nicht Flucht und Widerruf; ich will nicht fliehen, noch viel weniger widerrufen.“ Er 
bedauerte dann, nicht gehen zu müſſen (ſ. S. 218), und zeigte ſich umſomehr ent- 
ſchloſſen, der Vorladung zu folgen, als ihm am 19. März die erſte Kunde davon 
zukam. Am 26. März empfing er den kaiſerlichen Herold Kaſpar Sturm. Der Rat 
zu Wittenberg ſtellte ihm für die Reiſe einen „Rollwagen“; in ſeiner Begleitung waren 
Georg Amsdorf, der Ordensbruder Johann Pezenſteiner und ein junger pommerſcher 
Edelmann, Peter Swaven. So fuhr Luther am 2. April, am Dienſtag nach Oſtern, 
ſeinem Schicksal entgegen, getragen von einer öffentlichen Teilnahme, die ſich ihm täglich 
in immer neuen Beweiſen offenbarte. l 

In Leipzig ehrte ihn der Rat mit dem für vornehme Reiſende üblichen Weintrunk; 
als er ſich am 6. April Erfurt näherte, empfing ihn an der Grenze des Stadtgebietes 
der Rektor der Univerſität, Crotus Rubianus, an der Spitze von 40 Reitern und un— 
zählbaren Volksmaſſen; alle Straßen und Fenſter waren von Menſchen erfüllt, als er 
einfuhr. Vor dichtgedrängter Gemeinde predigte er am Sonntage in ſeiner Auguftiner- 
kirche; die Univerſität gab ihm ein Feſtmahl, der Rat überhäufte ihn mit Ehren, das Volk 
glaubte ihn ſogar im Beſitze göttlicher Wunderkraft. So fuhr er am 8. April weiter 
über Gotha, Eiſenach, Berka, Hersfeld, Friedberg und Frankfurt a. M.; überall ſtrömte 
das Volk zuſammen, den „Wundermann“ zu ſehen. Unterwegs erfuhr er, daß ein kaiſer⸗ 
liches Edikt die Verbrennung ſeiner Bücher befehle; die Römlinge hofften ihn dadurch 
von der Weiterreiſe abzuſchrecken, er aber kannte keine Furcht. Als er in Oppenheim 
zwiſchen Frankfurt und Worms anlangte, kam ihm von der Ebernburg durch Martin 
Bucer die Aufforderung, er möge Sickingens Schutz annehmen; er wies ſie mit den 
Worten zurück: „Und wenn ſo viel Teufel in Worms wären als Ziegel auf den 
Dächern, ich wollte wohl hineinkommen.“ Es war am 16. April vormittags 10 Uhr, 
als ein Hornſtoß des Türmers feine Ankunft meldete. Im offenen Wagen fuhr er 
daher, vor ihm zu Roß der kaiſerliche Herold, hinter ihm Juſtus Jonas und zahl⸗ 
reiche Herren vom Adel; mit hundert Pferden, meldete Aleander nach Rom, ſei „der 
große Ketzer“ in Worms eingezogen. Tauſende von Menſchen umdrängten den kühnen 
Mönch, der aus ſeinen dunklen „dämoniſchen“ Augen frei und offen auf die Maſſen ſah. 
Als er vor ſeinem Quartier, dem Johanniterhauſe — in der Nähe des Kurfürſten 
Friedrich — abſtieg, ſagte er zu den Freunden, die ihn beſorgt begrüßten: „Gott wird 
mit mir ſein!“ Bis tief in die Nacht empfing er Beſuche. 

Schon am nächſten Morgen, Mittwoch, erhielt er die Vorladung vor den Reichstag 
für nachmittags 4 Uhr. Auf Umwegen mußte man ihn nach dem Biſchofshofe ge— 
leiten, denn alle Straßen ſperrten dichte Menſchenmaſſen. Erſt um 6 Uhr trat er vor 


Luthers Reiſe 
Worms. 


nach 


Luther vor 


Kaiſer und 
R 


elch. 


Luther — der 
kommiſſion. 


nicht. „Nicht einen Strich werde ich widerrufen“, ſchrieb er noch am Abend an den 
kaiſerlichen Rat Cuspinianus in Wien. Am 18. April begab er ſich abermals nach 
dem Biſchofshofe. Ein paar Stunden lang mußte er im Gedränge warten, heiter unter— 
hielt er ſich mit dem Augsburger Stadtſchreiber Konrad Peutinger. Erſt um 6 Uhr kam 
er vor. Er ſtand vor einem welthiſtoriſchen Moment. Die Fackeln, die man eben im 
Saale anzündete, warfen ihr rotes flackerndes Licht auf die reichen Gewänder und die 
erregten Mienen der Hunderte von Fürſten und Edlen, die ſich in dem weiten Raume 
voll Spannung drängten. Abermals legte ihm Eck die zweite Frage vor, erſt lateiniſch, dann 
deutſch. In längerer, erſt lateiniſcher, dann deutſcher Rede antwortete Luther feſt und 
männlich mit lauter, weithin vernehmbarer Stimme; niemals iſt er größer geweſen. 
Er teilte ſeine Schriften in drei Klaſſen, in Lehrſchriften, Schriften gegen die Miß— 
bräuche des Papſttums und Streitſchriften gegen Privatperſonen. Die erſten könne er 
nicht widerrufen, denn ſie ſeien auf die Bibel begründet, die zweiten wolle er nicht 
widerrufen, weil dies den Romaniſten nur Anlaß geben werde, Deutſchland noch mehr 
zu unterdrücken; die dritten möge er ebenſowenig zurücknehmen, denn er würde ſeinen 
Feinden dadurch nur Mut machen; ſie möchten ihn doch widerlegen, wenn ſie könnten! 
Da bemerkte Eck in ſtrafendem Tone: es handle ſich hier nicht um eine Disputation; 
er möge erklären, ob er ſich den Konzilien unterwerfe, und eine kurze, klare Antwort 
geben. Hierauf Luther: „Weil denn Ew. Kaiſerl. Majeſtät, Kurfürſten, Fürſten und 
Grafen eine ſchlichte Antwort begehren, ſo will ich die geben, ſo weder Hörner oder 
Zähne haben ſoll, nämlich alſo: Es ſei denn, daß ich durch Zeugnis der Schrift über- 
wunden werd' oder aber durch offenbare Gründe — denn ich glaube weder dem Papſt 
noch den Konzilien alleine, weil am Tage liegt, daß dieſelben oft geirret und wider 
ſich ſelbſt geredet haben: ich bin überwunden durch die Schriftſtellen, die ich angeführt 
habe, gefangen im Gewiſſen an Gottes Wort. Deshalben nichts mag noch will wider- 
rufen, weil wider das Gewiſſen zu handeln, unſicher und gefährlich iſt.“ 

Nochmals fragte da Eck, ob er denn wirklich glaube, daß die Konzilien geirrt 
hätten. Und als Luther dieſe Frage ohne Umſchweife bejahte, da befahl der Kaiſer, 
entſetzt über ſolche Worte, die Verhandlung abzubrechen. In die ſchwellende Aufregung 
hinein rief da Luther die berühmten Worte: „Hie ſteh ich, ich kann nicht anders! 
Gott helfe mir! Amen.“ Mit Ziſchen und Höhnen verfolgten ihn die Spanier, als 
er abging, die Hand emporhebend wie triumphierend, die Deutſchen aber freuten ſich 
des mutigen Landsmanns, auch ſein Fürſt; nur meinte der am Abend in ſeiner bedäch- 
tigen Weiſe zu Spalatin: „Er ift mir viel zu kühn.“ Doch Luther rief den in ſeiner 
Wohnung harrenden Freunden zu, indem er in fröhlicher Erregung mit aufgehobenen 
Armen im Zimmer auf und ab ging: „Ich bin hindurch, ich bin hindurch!“ 

Der Kaiſer meinte nun mit ihm fertig zu ſein und legte bereits am nächſten Tage 
ein eigenhändig geſchriebenes Dekret vor: er habe beſchloſſen, mit Luther als mit einem 
Ketzer zu verfahren. Doch abermals widerſprachen die Stände. Sie erlangten, daß 
eine Reichskommiſſion niedergeſetzt wurde, um abermals mit Luther zu verhandeln. 
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Denn hinter dieſen einem Manne ſtanden Hunderttauſende. Am 24. April früh 
erſchien der Reformator vor dem achtgliedrigen Ausſchuß, in dem der Erzbiſchof 
Richard von Trier, Joachim von Brandenburg und Georg von Sachſen die hervor⸗ 
ragendſten Mitglieder waren. Nochmals forderten ſie nun von Luther, daß er wenigſtens 
ſeine Sätze gegen die Konzilien zurücknehme; es war umſonſt. Noch weiter ging man 
am 25. ihm entgegen: er möge nur verſprechen, ſich einem neuen Konzil zu unter⸗ 
werfen, womit der päpſtliche Bann thatſächlich beiſeite geſchoben und die Berufung 
Luthers an ein Konzil (vom November 1518) vom Reiche amtlich anerkannt worden 
wäre. Luther lehnte dies nicht geradezu ab, aber er knüpfte ſeine Einwilligung an 
die Bedingung, daß dort nichts gegen Gottes Wort beſchloſſen werde; von einer Unter- 
werfung unter die kirchliche Autorität ſchlechtweg wollte er nichts hören, und dann war 
eine Verſtändigung mit ihm vom kirchlich-katholiſchen Standpunkte aus nicht möglich. 
Den Erzbiſchof von Trier ergriff der ganze furchtbare Ernſt der Stunde; er redete 
noch einmal unter vier Augen mit dem Auguſtiner: er ſelber möge Vorſchläge machen. 
„Ehrwürdiger Herr“, entgegnete Luther, „iſt meine Sache nicht aus Gott, ſo wird ſie 
untergehen; iſt ſie aus Gott, ſo werdet ihr ſie nicht dämpfen!“ Und als noch— 
mals der Kirchenfürſt drängte: „Da kann ich nicht weichen; es gehe, wie Gott will!“ 
— Es war zu Ende. Gefaßt ging Luther hinweg. 

Noch am Abend kündigte ihm Eck im Namen des Kaiſers an: da er nicht nach— 
gebe, ſo müſſe gegen ihn verfahren werden; er habe 21 Tage lang auf freies Geleit 
zu rechnen. Am 26. April früh 10 Uhr fuhr er ſtill hinweg. Von Frankfurt aus 
beteuerte er nochmals in zwei Schreiben an den Kaiſer und die Fürſten feine Bereit- 
willigkeit, ſich vor einem unparteiiſchen Gerichte zu ſtellen und zu widerrufen, wenn 
er aus der Heiligen Schrift widerlegt werde; dann ging es dem Norden zu. 

Angeſichts der erſchütternden Ereigniſſe, die infolge der Kirchentrennung über 
Europa und namentlich über Deutſchland hereingebrochen ſind, hat man wohl gefragt: 
Warum hat Luther in Worms die Verſtändigung mit der ſpaniſchen Kirchenreformation, 
die doch die Mehrzahl der Reichsſtände wollte, verſchmäht? Die fo fragen, vergeſſen 
zweierlei: Für Luther gab es niemals Fragen der Zweckmäßigkeit, ſondern ſtets nur 
Fragen des Gewiſſens, und ſein Gewiſſen verbot ihm, ſich zu unterwerfen. Sodann 
ſtanden ſich in Worms in jenen entſcheidenden Tagen zwei Prinzipien leibhaftig gegenüber: 
der Grundſatz der unfehlbaren kirchlichen Autorität und der der Gewiſſensfreiheit. Ihr 
Gegenſatz war unverſöhnlich; in ihrem Kampfe ſchieden ſich Mittelalter und Neuzeit. 

Der Kaiſer hatte ſich für das Mittelalter entſchieden. Am 8. Mai kam ſein 
Bündnis mit Leo X. gegen Frankreich zuſtande; es war der Preis, den der wider— 
ſtrebende Papſt für die Unterdrückung der deutſchen Ketzerei zahlte. Mit der Abfaſſung 
des Edikts gegen Luther beauftragte Karl V. den Nuntius Aleander. Doch ſo wenig 
ſicher war er der Zuſtimmung der Fürſten auch jetzt noch, daß er die meiſten, darunter 
die Kurfürſten von der Pfalz und Sachſen, abreiſen ließ und erſt am 25. Mai das 
Edikt den vier übrigen, nicht dem geſamten Reichstage vorlegte. Sie ſtimmten zu, und 
am 26. Mai, am erſten Sonntage nach Trinitatis, unterzeichnete es der Kaiſer nach der 
Meſſe in der Kirche. Des Reiches Acht und Aberacht wurde über Luther verhängt, ſeine 
Bücher der Vernichtung preisgegeben und außerdem verfügt, daß hinfort kein Buch ohne 
Wiſſen und Willen der geiſtlichen Oberen gedruckt und verkauft werden dürfe. Um 
aber den Schein zu erwecken, als habe der Reichstag in ſeiner Geſamtheit der Acht 
zugeſtimmt, wurde das verhängnisvolle Aktenſtück auf den 8. Mai zurückdatiert. Es 
war thatſächlich erſchlichen, ſelbſt formell ſeine Geltung zweifelhaft. 

So ſetzte ſich das Haus Habsburg und mit ihm das Kaiſertum der ſtärkſten 
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des nationalen Lebens zu löſen, rührte es nicht einen Finger. Damit führte es gegen 
ſich ſelber den vernichtenden Stoß. Denn die Erwartung, das Wormſer Edikt werde 
die ungeheure Bewegung niederwerfen, konnte kein Verſtändiger hegen; blieb es aber 
ö wirkungslos, dann enthüllte ſich kläglich die Ohnmacht der deutſchen Monarchie. Doch 
der Kaiſer, der geſchworen hatte, der Vogt der römiſchen Kirche zu ſein, konnte nicht 
anders. Daß er es nicht konnte, bewies freilich nur allzudeutlich: dies Kaiſertum war 
nicht mehr national. Was an ſeine Stelle treten und wie von dem Grundſatze der 
Gewiſſensfreiheit aus ſich eine neue Kirche aufbauen ſollte, wer konnte das ſagen? 


Die Revolutionsjahre. 
(1521 — 1525.) 
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Die Lage nach Nichts konnte troſtloſer ſein als der Ausgang des Wormſer Reichstages. Den 
weisst drängenden Forderungen der deutſchen Nation ſetzte der Kaiſer einfach Schweigen 
entgegen. Der Lutheriſchen Richtung, die viele Hunderttauſende teilten, erklärte er den 
Vernichtungskrieg. Der große, unwiederbringliche Augenblick ging jammervoll verloren. 
Aber auch die ſo leidenſchaftlich geforderte, ſo ſicher vorher verkündigte Revolution des 
reichs ritterlichen Standes brach nicht aus; Sickingen verſagte ſich ihr im entſcheidenden 
Augenblick, um in kaiſerlichen Dienſten gegen Frankreich Ruhm und Beute zu gewinnen, 
und Hutten trieb ſich während der nächſten Monate in kleinlichen Fehden herum. 
„Das ſind Hunde, die nur bellen, nicht beißen“, meinten ſchadenfroh die Gegner, und 
| gewiß hatte Erasmus mit feiner: kühlen Bemerkung ganz recht: „Wer jo redet, ſo 
droht, der muß ſchlagfertige Truppen hinter ſich haben.“ Die ganze Bewegung, auch 
die rein kirchliche, ſchien führerlos. 
| Luther auf Denn auch Luther war verſchwunden, vielleicht von den Gegnern überfallen, 
hi a u ermordet oder ins Verließ geworfen, wer wußte es! Ihm ſelbſt war ſchon bei feiner 
Abreiſe von Worms im Auftrage ſeines Landesherrn unter der Hand mitgeteilt worden, 
man werde ihn auf der Heimreiſe beiſeite bringen. Denn auf jeden Fall mußte ihn 
der Kurfürſt vor den Gefahren ſchützen, die ihm von der Feindſchaft des Kaiſers 
drohten, und offen war das nicht mehr möglich. Deshalb ergingen auch die Befehle ſo 
vorſichtig, daß der Kurfürſt ſelbſt zunächſt über den Ort des Verſteckes in Ungewißheit 
blieb. Luther hatte ſich in Eiſenach von ſeinen übrigen Reiſegefährten verabſchiedet 
und war nur mit Pezenſteiner und Amsdorf nach Möhra, der alten Heimat ſeines 
Geſchlechts, gefahren, wo er bei ſeinem Oheim Heinz Luther wohnte, auch einmal 
predigte. Am 4. Mai brach er wieder auf, um die Straße zu gewinnen, welche öſtlich 
an Ruhla vorbei über das Gebirge nach Walters hauſen und Gotha führt. Als nun am 
Abend das Fuhrwerk ſich mühſam die ſteile Strecke hinter Altenſtein durch dichten Buchen⸗ 
wald emporwand, da ſprengte dort, wo heute etwas ſeitwärts von der Straße das 
Lutherdenkmal ſteht, ein Reitertrupp aus dem Gebüſch, die Helme geſchloſſen, das Schwert 
gezogen. Schreiend entlief der Ordensbruder, und während Amsdorf mit Worten gegen 
die Reiter heftig focht, wohl nur, damit der Kutſcher glaube, es handle ſich um einen 
ernſthaften Überfall, hoben dieſe unbekümmert um den Gefährten Luther aus dem 
Wagen und zwangen ihn, zwiſchen ihren Pferden im Trab ins Gebüſch zu laufen. 
Dort aber ſtand ein Roß für ihn bereit, der Führer des Trupps ſchlug das Viſier 
zurück, und heraus blickte das ehrliche Geſicht des Hans von Berlepſch, des kur— 
fürſtlichen Schloßhauptmanns. Dann ging es oſtwärts über Berg und Thal auf 


KRunffbeilage. 


Kardinal Aleander, päpftlicher Legat. Bifchof von Brandenburg, Gregor von Brüd, Ernſt der Fromme von Sachſen. Holzſchuher. Portugales, Jakob Fugger. 
Glapio, Beichtvater Karls V. Kardinal Colonna, päpftlicher Legat. Kaifer Karl V. Friedrich der Weiſe. Der Kanzler des Erzbiſchofs von Trier. Philipp von Braunſchweig. Landgraf Philipp von Heſſen. Luther. Herzog Alba. Georg von Frundsberg. Der Reichsherold Sturm. 
Kurfürft Joachim I. von Brandenburg. 8 Prinz Chriſtian von Danemark, ſpäter Chriſtian III. Cuthers juriftifcher Beirat Schurf. 
Erzbiſchof von Trier, Johann von Sachſen. Herzog Georg von Sachſen. 


Luther auf dem Reichstag zu Worms 1521. 


Gemälde von Anton von Werner. — Nach einer Photographie von Franz Hanfſtängl in München. 


2 


Luther auf der Wartburg. 225 


Brotterode zu; erſt als die Nacht hereingebrochen war, lenkte der Zug nordwärts 
und kurz vor Mitternacht polterte der Hufſchlag der Heimkehrenden auf der Zugbrücke 
der Wartburg. 

In der Vorburg, im Ritterhauſe, erhielt der „Junker Georg“, der angebliche 
Staatsgefangene, als welcher Luther der Schloßbeſatzung gegenüber galt, ſein Zimmer 
angewieſen. Dort ſchaute er aus engem Fenſter über das wogende Wipfelmeer des 
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Thüringer Buchenwaldes und auf die fernen blauen Kegelberge der Rhön, gewiß ein 
Raum, ſo recht geeignet zu ruhigem Studium und beſchaulicher Betrachtung. Freilich 
mußte er einſtweilen die ihm aufgedrungene Rolle weiterſpielen. Als ein Kriegsmann 
ging er einher, ließ ſich den Bart wachſen, ſaß zu Pferde und ritt mit auf die Jagd. 
Aber ſein Herz war wenig dabei. Er fühlte ſich noch wie im Mittelpunkte des 
Streites, trat bald mit Wittenberg in geheime Verbindung, ritt ſogar im Dezember 
einmal heimlich hinüber und ſchleuderte unermüdlich Sendſchreiben und Streitſchriften 
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von Löwen und Paris, die ſeine Verdammung näher zu begründen ſuchten; er forderte 
vom Erzbiſchof Albrecht in drohendem Tone die Abſtellung mancher Ungebührniſſe und 
hatte die Genugthuung, daß der erſte Kurfürſt des Reiches ihm, dem gebannten und 
geächteten Mönch, ganz demütig verſicherte, die gerügten Übelſtände ſeien bereits abgeftellt. 
Daneben liefen Arbeiten rein theologiſcher Art, wie die Fortſetzung ſeiner lateiniſchen 
„Erklärung der Palmen“ und die „deutſche Kirchenpoſtille“, eine Sammlung von 
24 Predigten, meiſt einfache Auslegungen der bibliſchen Texte. Vor allem aber begann 
er hier das Werk, das ihn ebenſowohl zum großen Erzieher des evangeliſchen Volkes 
wie zum Bildner der neuhochdeutſchen Sprache machen ſollte. 

Schon früher hatte er die ſieben Bußpſalmen übertragen; jetzt begab er ſich an 
die umfaſſende Arbeit, das Neue Teſtament nach der Ausgabe des Erasmus aus 
dem griechiſchen Urterte (nicht, wie alle ſeine Vorgänger gethan hatten, aus dem 
fehlerhaften lateiniſchen der Vulgata) in deutſcher Sprache wiederzugeben, eine in der 
That erſtaunliche Leiſtung. Denn in der Einſamkeit der Wartburg entbehrte Luther 
ganz und gar eigentlich litterariſcher Hilfsmittel; er hatte außer der Vulgata nichts 
als feine Sprachkenntniſſe und feine innige Vertrautheit mit der Bibel wie mit der 
volkstümlichen Sprechweiſe. Aber noch auf der Wartburg hat er die Arbeit vollendet 
und einen Teil bereits damals nach Wittenberg geſchickt. 

Und das alles, während ihn ſchwere Sorgen quälten um den Fortgang ſeines 
Werkes, und körperliche Beängſtigungen, die Folgen der gänzlich veränderten Lebens- 
weiſe, ihn ergriffen. Da ſah er wohl die ſchwarze Geſtalt des teufliſchen Verſuchers 
vor ſich aufſteigen, an deſſen Exiſtenz er ſo feſt glaubte wie die ganze damalige Welt. 
Und er hatte Grund zu quälender Beſorgnis. Denn ſeine Wittenberger Freunde waren 
ohne ihn wenig, keiner von ihnen hatte etwas von ſeiner Löwennatur, und manche 
wiederum handelten ſo ungeſtüm, daß ſie die ärgſten Feinde der eignen Sache wurden. 

Da führte Karlſtadt in ehrlicher Überzeugung, aber ohne Überlegung, bereits 
wuchtige Schläge gegen die alte Kirchenordnung. Nicht daß er ſie führte, war bedenklich, 
ſondern, daß er ſie eben jetzt führte. Laut forderte er die deutſche Kirchenſprache, 
das Abendmahl unter beiderlei Geſtalt, die Aufhebung des Cölibats. Bereits im 
Oktober 1521 ſchafften die Auguſtiner zu Wittenberg die Meſſe ab, um Weihnachten 
ging man noch ſtürmiſcher vor; denn nun gewann eine leidenſchaftliche Richtung Einfluß 
auf die Wittenberger. In Zwickau hatte der Tuchmacher Nikolaus Storch eine 
Sekte gebildet, die auch die Autorität der Bibel verwarf und auf die unmittelbare 
göttliche Eingebung baute. Sie erklärte ſich gegen die Kindertaufe und predigte die 
baldige Wiederkunft Chriſti; aber ſie griff auch ſchon auf das ſoziale Gebiet über und 
forderte nach dem Vorbilde der erſten Chriſtengemeinden die Gütergemeinſchaft als 
eine von Gott gebotene Einrichtung. 

Eifrig nahm an der Bewegung der Prediger an der Marienkirche Thomas 
Münzer teil; Sendboten, 12 Apoſtel und 72 Jünger, ſollten nach allen Richtungen 
das neue Evangelium tragen. Da Kurfürſt Friedrich, innerlich ſelbſt unſicher, mit 
dem Einſchreiten zögerte, ſo griffen endlich der Stadtpfarrer Nikolaus Hausmann 
und der Amtshauptmann Wolf von Weißenbach kräftig ein, die Sektierer wurden 
entweder verjagt oder verhaftet. Die meiſten Verbannten wandten ſich nach Wittenberg. 
Hier erregte ihre Ankunft um Weihnachten 1521 neue Stürme; jetzt fiel allgemein die 
Meſſe ſowie die lateiniſche Kirchenſprache, und als abgöttiſch wurden Altäre, Bilder, 
Statuen in den Kirchen zertrümmert oder hinausgeworfen. 

Der Kurfürſt von Sachſen fühlte ſich gegenüber den ſich in feinem Lande meh- 
renden Ausſchreitungen ratlos, Amsdorf und Melanchthon gerieten in Angſt. Endlich 
erwirkte Herzog Georg, der mit ſteigendem Unmut dem Treiben zuſah, ein ſtrenges 


gegen die kirchlichen Neuerungen einzuſchreiten. Geſchah dies in der von Georg 
beabſichtigten Weiſe, dann hätte die Maßregel ebenſo gut Luther wie Karlſtadt getroffen, 
und dabei wäre mit dem Unkraut der Weizen ausgereutet worden. 

Dieſe Kunde trieb Luther von der Wartburg. Er vergaß alle Gefahr und alle 
Weiſungen ſeines Landesherrn, dem er in einem groß gedachten Briefe ſeinen Entſchluß 
anzeigte; allein, ohne Begleitung, ſetzte er ſich am 1. März in Reitwams und Reit— 
ſtiefeln zu Pferde und ritt auf Wittenberg zu. In Jena iſt er im „Bären“, wo er 
Nachtquartier machte, mit ein paar Schweizer Studenten zuſammengetroffen, die ihn 
erſt beim Abſchiede erkannten, und nichts in ihrer naiven Schilderung von der Begeg— 
nung iſt charakteriſtiſcher als die heitere Ruhe des gewaltigen Mannes, der unter Acht 
und Bann mutterſeelenallein durch Thüringen reitet, im Herzen ſchwere Sorge um den 
Unverſtand fanatiſcher Parteigenoſſen. Am 7. März kam er in Wittenberg an; acht 
Tage hintereinander predigte er gegen die Sektierer und ſtillte die leidenſchaftliche Be— 
wegung, die ſeiner eignen Sache gefährlicher zu werden drohte, als der alten Kirche, 
gegen die ſie ſich richtete. Karlſtadt und Münzer verſchwanden aus Wittenberg. 

Wie aber konnte Luther, für den ſein ängſtlicher Landesherr offen nicht aufzu— 
treten wagte, ſich halten gegen des Reiches Acht, die über ſeinem Haupte hing? Hätte 
das deutſche Reich noch als eigentliche Monarchie beſtanden, ſo wäre er freilich ver— 
loren geweſen. Aber es war das ja längſt nicht mehr, und ſeine Acht erwies ſich als 
ſtumpfe Waffe. Doch nicht bloß dies. „Kaiserlicher Majeſtät Regiment im Reiche“, 
im Herbſt 1521 zu Nürnberg unter dem halbjährlich wechſelnden Vorſitze eines der 
größeren Reichsfürſten eröffnet, fühlte ſich von Anfang an viel mehr als eine Ver— 
tretung der Stände, denn als ſolche des Kaiſers. Nicht wenige der Stände waren 
geneigt, die formelle Gültigkeit des Wormſer Edikts in Zweifel zu ziehen. Für Luthers 
Sache direkt wirkte beſonders der kurſächſiſche Vertreter Hans von der Planitz, der 
unermüdlich betonte, wenn man Luther entferne, ſo würden andre an ſeine Stelle treten, 
nur nicht Männer von ſeiner Bedeutung. So geſtimmt hatte zwar im Januar 1522 
das Reichsregiment jenes ſcharfe Mandat gegen die kirchlichen Neuerungen erlaſſen, 
aber es duldete unter ſeinen Augen in Nürnberg die Ausbreitung der lutheriſchen Lehre 
und lutheriſcher Schriften. Bald that es noch mehr. 

Damals ſaß auf dem päpſtlichen Stuhle (von Januar 1522 bis September 1523) 
Papſt Hadrian VI., der alte Lehrer Karls V. und der letzte Deutſche, welcher die 
dreifache Krone getragen hat. 

Der Vater Hadrians (geb. 1459), deſſen Familienname ſich nicht ſicher feſtſtellen läßt, 
war Handwerker. Der Sohn erhielt eine gelehrte Bildung erſt in Delft und Zwolle, ſeit 1476 
auf der Univerſität Löwen, wo er 1476 mag. lib. art., 1491 Doktor der Theologie wurde. 
Hier las er auch anfangs über Philoſophie, ſpäter über Theologie, während ihm humaniſtiſche 
Intereſſen immer fremd blieben. Als einer der angeſehenſten niederländiſchen Scholaſtiker 
wurde er 1507 zum Lehrer des jungen Erzherzogs Karl berufen (ſ. S. 217) und trat, nachdem 
dieſer volljährig geworden war, 1515 in den Staatsrat ein. Um die alleinige Nachfolge ſeines 
Zöglings in ſämtlichen ſpaniſch⸗habsburgiſchen Ländern zu ſichern, ging er kurz vor dem Tode 
König Ferdinands 1516 als Geſandter nach Spanien und übernahm nachher mit dem Kardinal 
Kimenez die Stellvertretung des jungen Königs bis zu deſſen Ankunft. Vor allem aber gewann 
er eine wichtige kirchliche Stellung in Spanien als Biſchof von Tortoſa und als Leiter der 
Inquiſition, erhielt auch 1517 den Kardinalspurpur und ging überhaupt vollſtändig auf die 
ſpaniſchen Kirchenreformpläne ein. Aus dieſer Stellung und aus ſeinen perſönlichen Beziehungen 
zu Karl V. erklärt es ſich, daß dieſer ſeine Wahl zum Papſte eifrig beförderte und fie am 
9. Januar 1522 nach langem Wahlkampfe im Konklave glücklich durchſetzte. 

Das gerade Gegenteil des religibs-oberflächlichen, durchaus der humaniſtiſchen Bil- 
dung ergebenen Leo X., kam dieſer Niederländer nach Rom mit dem feſten Entſchluſſe, 
die unvermeidliche Reform der Kirche durchzuführen. Es war der erſte Verſuch, die 
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ſpaniſche Kirchenreform auf die allgemeine Kirche zu übertragen. Er begann mit dem 
päpſtlichen Hofe und mit Rom. Welche Fäulnis hatte da doch die glänzende Regierung 
ſeines Vorgängers verdeckt! Die päpſtlichen Kaſſen leer, eine enorme Schuldenlaſt von 
über 1 Million Dukaten aufgehäuft, alle Koſtbarkeiten, ſelbſt die päpſtlichen Tiaren, 
verpfändet, in der Stadt und ringsum das Räuberweſen in vollſter Blüte, die Paläſte 
der Kardinäle vermöge des ihnen zuſtehenden Aſylrechtes, das jeden Verbrecher vor 
Strafe ſchützte, oft wahre Räuberhöhlen — das war es, was Hadrian in Rom vor— 
fand. Rückſichtslos begann er aufzuräumen. Die Künſtler und Poeten, „dieſe Heiden 
und Schmarotzer“, verſchwanden von ſeinem Hofe; er ſelbſt lebte nach wie vor in klöſter⸗ 
licher Einfachheit, wobei ihm eine alte niederländiſche Haushälterin die Wirtſchaft 


105. Hadrian VI., der letzte deutſche Papſt. Nach einem Kupferſtiche. 


führte. Das Waffentragen in den Straßen Roms wurde verboten, das Aſylrecht der 
Kardinalspaläſte aufgehoben. Tiefer griff er ein, als er ſich anſchickte, alle Anhäufung 
von Pfründen in einer Hand und alle Anwartſchaften und Gnaden abzuſchaffen, vor 
allem den Ablaß zu beſchränken. Aber die Kardinäle widerſtrebten nach Kräften. 
Cajetan erklärte ihm: gewiß ſei beim Ablaß die Buße die Hauptſache, aber wenn 
man dies ſo ſehr betone, werde man den Ablaß ganz entwerten, und Rom brauche 
Geld. Ein andrer Kardinal, Soderini, ſagte ihm rund heraus: ſolche Maßregeln 
würden nur Luthers Sache fördern; gegen Ketzereien gebe es nur ein Mittel: die Aus- 
rottung, den Kreuzzug; jede Reform würde die Einnahmen des römiſchen Hofes 
ſchmälern! Mit ſolcher Leichtfertigkeit wagten dieſe Kirchenfürſten die wichtigſte Frage 
ihrer Zeit zu behandeln. Da kann die Leidenſchaftlichkeit der Angriffe Huttens und 
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dabei, und alſo mußten ſie bleiben, der darunter notleidenden Chriſtenheit zum Trotz. 

Hadrian freilich ließ ſich durch ſolche Stimmen nicht beirren. Er ſandte feinen Hadrian VI. 
Legaten Francesco Chieregati, Biſchof von Teramo, zum Reichstage nach Nürnberg, deniſche Ber 
der im November 1522 eröffnet wurde. Indem er mit großartiger Offenheit den ſitt⸗ wegung. 
lichen Verfall der Kirche darſtellte, bot er weitgehende Reformen an, ſelbſt ein Konzil auf 
deutſchem Boden, aber er forderte auch die ſtrenge Ausführung des Wormſer Ediktes. 
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106. Johannes Gkolampadius. (Zu Seite 230.) 
Nach einem Kupferſtiche. 
Denn den Bann gegen Martin Luther konnte und wollte auch ein Hadrian nicht zurück— 
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nehmen; die Reformen, die er plante, konnten doch eben nur unter Wahrung der päpſt— 
lichen Gewalt und des hierarchiſchen Syſtems erfolgen. Aber der Reichstag, an ſeiner 
Spitze Erzherzog Ferdinand als kaiſerlicher Statthalter, erklärte in ſeiner Antwort, die 
dem Legaten am 8. Februar 1523 übergeben wurde, die geförderte Vollſtreckung des 
Wormſer Edikts ſei unmöglich, zählte von neuem die Beſchwerden Deutſchlands gegen den 
römiſchen Stuhl auf und forderte ein allgemeines Konzil auf deutſchem Boden binnen 
einem Jahre. Bis dahin ſollte die Predigt des Evangeliums nach der von der Kirche | 
angenommenen Auslegung frei fein, aber Schmähſchriften verboten bleiben. Mit dieſer 
Antwort machte das Reichsregiment zwar nicht gerade Luthers Sache zu der ſeinigen, 
wohl aber ſchob es Acht und Bann, die gegen ihn ergangen waren, zur Seite und 
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ſtellte ſich offen an die Spitze derer, die für eine gründliche Reform der Kirche 
Partei ergriffen. Von einem Einſchreiten gegen die Lutheriſche Bewegung war keine 
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Es ſchien beinahe, als könne die verhängnisvolle Entſcheidung von Worms wieder 
rückgängig gemacht, die Reform in die Hände der Reichsgewalt gelegt werden. Aber 
in dieſem Augenblick erſchütterte eine von Anfang an ausſichtsloſe Bewegung das An- 
ſehen des Regiments aufs tiefſte und offenbarte die hoffnungsloſe Zerfahrenheit der 
deutſchen Zuſtände. 


Der Aufſtand der Reichsritter unter Franz von Sickingen 1522— 23. 


Seit Hutten die Beziehungen des Reichsritters zu Martin Luther vermittelt hatte, 
war Sickingen der eifrigſte Förderer der neuen Lehre geworden. Manche ihrer flüch- 
tigen Anhänger, wie der ausgetretene Dominikaner Martin Bucer, hatten Aufnahme 
auf ſeinen Burgen gefunden; Johann Okolampadius aus Weinsberg, früher Mönch 
im Brigittenkloſter Altenmünſter, war ſeit März 1522 Schloßkaplan auf der im Nahe⸗ 
thal gelegenen Ebernburg geworden und hatte dort den erſten Gottesdienſt nach luthe⸗ 
riſchem Ritus eingerichtet. Jetzt ſah der Ritter ſeine Hoffnungen, die er auf die kaiſer⸗ 
lichen Kriegsdienſte gebaut hatte, zerſtoben; da tauchten die alten Pläne wieder bei ihm 
auf, die er ſchon zur Zeit des Wormſer Reichstages gehegt hatte. Sie richteten ſich 
vor allem auf die Sicherung der Selbſtändigkeit der Reichsritterſchaft, die Vernichtung 
der geiſtlichen Fürſtentümer und die gewaltſame Durchführung der kirchlichen Refor⸗ 
mation. Wie weit ſeine vielfachen Verbindungen reichten, wurde auf dem großen 
Rittertage zu Landau im Auguſt 1522 offenbar. Aus dem Kraichgau und dem 
Weſtrich, vom Hunsrück, von der Nahe und vom Rheingau, vom Wasgau und von 
der Ortenau war die rheiniſche, fränkiſche und ſchwäbiſche Reichsritterſchaft zufammen- 
geſtrömt. 

Am 13. Auguſt unterzeichneten die Verſammelten die Urkunde eines „brüder 
lichen Verſtändniſſes“ zur Ablehnung fremder Gerichtsbarkeit und Entſcheidung gegen- 
ſeitiger Streitigkeiten ohne weitere Appellation. Franz von Sickingen, umgeben von 
zwölf Vertrauensmännern nach den einzelnen Kreiſen, ſollte der Hauptmann des 
Bundes ſein. 


Schon früher hatte Hutten für die Sache ſeiner Standesgenoſſen mit jeuriger Energie die 
Feder ergriffen. Hatte er ſchon in den „Räubern“ vom Januar 1521 der Ausſöhnung zwiſchen 
Rittern und Städten das Wort geredet, ſo rief er jetzt in der „Beklagung der Freiſtette teutſcher 
rare die Reichsſtädte offen zu gemeinſamer Bekämpfung der Fürſten als des gemeinſamen 

eindes auf: 


„Ihr frommen Städt, nun habet Acht Ihr ſeht, daß ihr mit ihm zugleich 
Des gemeinen deutſchen Adels Macht, Biſchwert werdt durch der Tirannen Reich, 
Zieht den zu euch, vertraut ihm wohl! Die jetzt all ander Stendt verdruckt, 


Ich ſterb', wo's euch gereuen ſoll. Allein ſich hand herfürgeruckt.“ 
Und dann an die Fürſten gewendet ruft er aus: 


„Iſt auch ein Fürſt, der hab' zuviel? Den ſetzt er auf ein neuen Zoll. 

Ich frag, iſt einer, der hab' gnug, Sag an, du Wolf, wann biſt du voll? 
Und nicht auf weitre Nutzung lug? Denkſt nit, daß etwa käm ein Tag, 

Den Adel hat er g'freſſen ſchon, Der dir bisher verborgen lag, 

Jetzt will er zu den Städten gon. Daß du mußt ſpeien aus den Fraß?“ 


Ein Dialog, der, wenn nicht von Hutten ſelbſt, doch wenigſtens aus dem Sickingenſchen 
Kreiſe hervorgegangen iſt, der „Neu Karſthans“ tritt ein für die Verbindung des Adels mit den 
Bauern, der beiden Stände alſo, die ſich von der aufſteigenden fürſtlichen Macht am meiſten 
bedrückt fühlten. In den angefügten „Dreißig Artikeln“ wird bereits das Programm einer 
kirchlichen Umgeſtaltung gepredigt. Wenn dieſe Verbindung jo, wie Hutten ſie plante, ſich ver- 
oe dann blieb von der beſtehenden ſtaatlichen und kirchlichen Ordnung kein Stein auf 
dem andern. 
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Ernſthaft genug war der Anfang. Schon im Spätſommer 1522 verfügte Sickingen, anne 

ebenſo gut Reichsritter wie im Felde beliebter Landsknechtführer, über eine Streitmacht 
von 5000 Mann zu Fuß und 1500 Reitern mit zahlreichem trefflichen Geſchütz. Auf 
den Kurfürſten⸗Erzbiſchof von Trier, Richard von Greifenklau, ſollte der erſte Schlag 
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107. Fran; von Sickingen. 
Nach dem Gemälde in der ſtädtiſchen Kunſtſammlung zu Heidelberg. 


fallen. Gegen ihn ſprach ebenſowohl die perſönliche Gereiztheit Sickingens als die 
Erwägung, daß man in ihm zugleich die weltliche Macht der Geiſtlichkeit treffe. 
Dabei rechnete der Reichsritter auf Spaltungen in Trier ſelbſt, wo ein Teil der Be— 
völkerung für die Reformation geſtimmt ſchien, wie auf die Neutralität der benach- 
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barten geiſtlichen Kurfürſten von Mainz und Köln. In der That zogen ihm Vaſallen 
des Mainzer Erzſtifts zu Hilfe, und die Fähren des mainziſchen Rheingaus führten 
ſeine Bundesgenoſſen über den Strom. So brach er los. 

Nach kurzer Beſchießung zwang er die kleine Stadt St. Wendel zur Übergabe, 
dann ging er über den Hunsrück gegen Trier ſelbſt vor. Er und ſein Heer waren 
voll der Zuverſicht des Gelingens. In kurzem werde der Reichsritter Kurfürſt von 
Trier ſein, hieß es unter ſeinen Truppen; er ſelbſt hielt ſich wohl für eine Geißel Gottes 
über die Geiſtlichen, und trotzig wies er deshalb die Aufforderung des Reichsregiments, 
das ihm bei Strafe der Acht die ſchleunige Einſtellung ſeiner rechtloſen Fehde gebot, 
zurück; er ſei ſo gut des Kaiſers Diener wie die Herren vom Regiment und wolle ein 
beſſeres Recht im Reiche machen, als dieſe bisher gethan hätten. 

Doch wer zum Schwerte greift gegen das formelle Recht, der muß zu ſiegen verſtehen. 
Und das verſtand Sickingen nicht. Als am 8. September ſeine Kolonnen ins Thal der 
Moſel hinunterſtiegen, da fanden fie die kurfürſtliche Hauptſtadt in vollem Verteidigungs- 
zuſtand. Unter ſeinen Augen hatte der Erzbiſchof die Abtei St. Maximin vor den Mauern 
in Brand ſtecken laſſen, um ihre reichen Vorräte dem Feinde zu entziehen. Der Stiftsadel 
war dem Lehnsherrn gehorſam zur Stelle, die Bürgerſchaft, durch Söldner verſtärkt, ſtand 
gerüſtet auf den Wällen. Die Aufforderung zur Übergabe wies Richard ab, die heftige 
Beſchießung ließ er kräftig erwidern, ja die Belagerten fielen aus und vernagelten ein paar 
feindliche Geſchütze. Die Verſuche Sickingens, durch aufreizende Briefe, die er über die 
Mauern ſchießen ließ, die Unzufriedenen in der Stadt zum Aufruhr zu bringen, blieben 
vergeblich. Dazu wurden einige Zuzüge, die er vom Norden erwartete, abgefangen, 
und andre ließen ſich dadurch abſchrecken. In kaum einer Woche erkannte er, daß 
er der Schwächere ſei; am 14. September hob er die Belagerung auf und zog heim⸗ 
wärts, unterwegs Kirchen, Klöſter und Dörfer verheerend. Das kecke Unternehmen war 
geſcheitert, und der Rückſchlag traf vernichtend die Reichsritterſchaft ſamt ihrem Führer. 

Im Frühjahr 1523 rüſteten ſich Kurfürſt Richard von Trier, Ludwig von 
der Pfalz und Landgraf Philipp von Heſſen zum Vorgehen gegen die Erhebung, 
die den geſamten Fürſtenſtand bedrohte. Ihre Söldner warfen zunächſt die Bundes- 
genoſſen Sickingens um Fulda und Frankfurt zu Boden, vereinigten ſich dann bei 
Kreuznach und die Nahe aufwärts ziehend wandten ſie ſich gegen Sickingens ſtärkſte 
Burg, den Landſtuhl bei Kaiſerslautern. Hier harrte der Reichsritter ſelber des 
Angriffs, denn ein Heer vermochte er nicht mehr im Felde zu halten. Alle ſeine Bot- 
ſchaften um Hilfe, die er bis in die Schweiz und nach Böhmen ſandte, trafen auf 
taube Ohren; wie gelähmt ſaßen ſeine Standesgenoſſen auf ihren Schlöſſern und ließen 
ihren Führer im Stich. Noch hoffte er auf das feſte Gemäuer ſeiner Burg, das er 
erſt kürzlich hatte aufführen laſſen. Doch auch dieſe Hoffnung trog ihn nur zu bald. 

Mit Ende April ſtanden die drei Fürſten vor Landſtuhl. Schon am 29. begann 
die Beſchießung mit aller Wucht; zerſchmetternd ſchlug eine Steinkugel nach der andern 
gegen die Mauern, gleich am erſten Tage ihrer 600; der Hauptturm der Burg brach 
ſchon nach wenigen Stunden zuſammen, die Bruſtwehren zerfielen in Staub. Und 
als Sickingen am 1. Mai, um die Wirkungen der Beſchießung genauer zu betrachten, 
hinter einer Mauerlücke ſtand, zerſchmetterte eine trierſche Kugel einen Balken neben 
ihm, und ein abgeſchlagener Splitter riß dem Ritter die Seite auf, ſo daß Lunge und 
Leber ſichtbar wurden. Man trug den Todwunden in ein unterirdiſches Gewölbe, den 
einzigen noch ſchußfeſten Raum. In den nächſten Tagen verſtummte das Geſchütz der 
Burg gänzlich, ihre Mauern waren nur noch ungeſtalte Trümmerhaufen; am 7. Mai 
dachten die Belagerer zu ſtürmen. Doch kam es nicht jo weit. Schon am 6. kapitu⸗ 
lierte der Landſtuhl gegen freien Abzug der Beſatzung. Noch lebend, aber im Sterben 
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trafen die ſiegreichen Fürſten den Burgherrn; wenige Stunden ſpäter iſt Sickingen 
verſchieden. 

In raſcher Folge fielen nun auch ſeine übrigen Burgen, nach langer Gegenwehr 
auch die Ebernburg, wo 36 ſchöne Geſchütze erbeutet wurden. Die Eroberungen ver— 
teilten die Sieger unter ſich. Aber auch den fränkiſchen Reichsadel, der, obwohl ihm 
verbündet, doch Sickingens Fall unthätig zugeſehen hatte, traf dasſelbe Geſchick; in 
wenigen Wochen nahm das Heer des Schwäbiſchen Bundes unter Georg Truchſeß von 
Waldburg, von den Städten mit Geſchütz unterſtützt, 26 Schlöſſer ein und übergab 
fie größtenteils der Zerſtörung. Es war nicht nur mit den hochfliegenden Plänen, 
ſondern auch mit der politiſchen Geltung der Reichsritterſchaft für immer zu Ende. 

Die öffentliche Meinung begleitete den jähen Fall Sickingens hier und da mit 
Teilnahme, die Landsknechte ſangen Lieder zu ſeinem Andenken. Luther aber, tief 
erſchüttert durch den Untergang des Mannes, der ihm einſt hochſinnig feinen Schutz 
in gefährlicher Zeit angeboten und ſich als einen Verfechter des Evangeliums betrachtet 
hatte, ſchrieb an Spalatin: „Gott iſt ein gerechter, aber wunderbarer Richter.“ 

Sickingens Fall iſt in der That weder unverſchuldet noch ſchwer erklärlich. Sein 
Gedanke war nur dann kein Traum, wenn es ihm gelang, den geſamten Adel mit ſich 
fortzureißen, die Städte und die Bauern ſich zu verbünden. Er vermochte das nicht, 
weil jener in den einzelnen Landſchaften ſich in ganz verſchiedener Lage befand, dieſe 
durch hundertjährigen Haß von der Ritterſchaft getrennt waren. Und ſelbſt wenn er 
geſiegt hätte, aus Deutſchland wäre nichts geworden, als ein unermeßliches Chaos 
kämpfender Parteien. So war es gewiſſermaßen ein Glück, daß er fiel, noch ehe er 
die Verwirrung in weitere Kreiſe getragen hatte. 

In ſeinen Fall verwickelte Sickingen auch den größten Zeitſchriftſteller der Bewegungs⸗ 
partei, Ulrich von Hutten. Wiederum von ſeiner alten Krankheit befallen, hatte er ſich nach 
Sickingens Tode nach Baſel gewendet. Doch der vorſichtige Erasmus hatte ihn abgewieſen und 
hilflos gelaſſen; erſt Ulrich Zwingli in Zürich nahm ihn auf und brachte ihn in einer Heil- 
anſtalt auf der Inſel Ufenau unter. Hier verſchied er Ende Auguſt oder Anfang September 


1523 in äußerſter Armut. Für ihn war es ein Glück, daß er ſtarb, denn dem, wofür er 
geſtritten, brachte die Folgezeit nur halbe Erfüllung. 


Auflöſung des Reichsregiments und Beginn der konfeſſionellen Spaltung. 


Die Sieger in dem Kampfe gegen die Erhebung des Adels waren in erſten Linie 
die Fürſten, in zweiter die Städte, nicht die Nürnberger Reichsregierung. Ja ſie hatte 
nur ſchwankend in dieſem Zerwürfnis überhaupt Stellung genommen. Denn im 
Anfange hatten die Sympathien für Luther, deſſen Sache Sickingen zu führen erklärte, 
ein entſchiedenes Vorgehen verhindert, nur zögernd war endlich die Regierung zur 
Verhängung der Acht vorgeſchritten. Jetzt bäumten ſich gegen fie das hochgeſteigerte 
Selbſtgefühl und die Selbſtſucht der fürſtlichen Sieger auf; ſie wagten, das günſtige 
Urteil des Regiments für Frowin von Hutten, den ſie vertrieben hatten, für ungültig 
zu erklären. Und auch die Reichsſtädte zeigten ſich der Nürnberger Regierung feind— 
ſelig, gereizt ſchon dadurch, daß ihnen die Fürſten unbillig und unklug die althergebrachte 
Reichsſtandſchaft verſagten, noch mehr aber durch den großen Plan, das ganze Reich 
mit einer Zollgrenze zu umgeben und die Einkünfte aus dieſem Zoll, der nur auf 
die nicht für den Lebensunterhalt unentbehrlichen Waren gelegt werden und vier Pro⸗ 
zent des Wertes betragen ſollte, zum Unterhalt der Reichsbehörden, vor allem zur 
Sicherung des Landfriedens zu verwenden. In kläglicher Kurzſichtigkeit verkannten die 
Städte, welch unermeßlicher Vorteil vor allem ihnen aus einer geſteigerten Sicherheit 
des Verkehrs erwachſen mußte; ſie ſahen nur die Laſten der neuen Auflage und ſie, in 
denen meiſtenteils ſchon damals die kirchliche Umgeſtaltung im Gange war, beſchloſſen, 
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! gegen dasſelbe Reichsregiment, das ſich ſoeben an die Spitze der kirchlichen Reform— 
bewegung geſtellt hatte, die Hilfe des Kaiſers, des Todfeindes der neuen Lehre, anzu— 
| rufen. Eine ſtädtiſche Geſandtſchaft ging zu ihm nach Valladolid (2. Auguſt 1523) 
und erhielt tröſtliche Zuſicherungen. Der kaiſerliche Rat Johann Hannart wurde 
| mit Inſtruktionen nach Nürnberg geſchickt. 
ö Reichstag Am 14. Januar 1524 wurde hier der Reichstag eröffnet. Die heftigſte Gegner⸗ 
von auth derg ſchaft erhob ſich da von allen Seiten gegen das Reichsregiment. Heſſen, Trier und 
Pfalz klagten es der Begünſtigung Sickingens an, die Städte beſchwerten ſich über 
ſeine Eingriffe in ihre Freiheiten, Herzog Georg von Sachſen und der Biſchof von 
Würzburg über die Begünſtigung des Luthertums. 
Immer deutlicher ſtellte es ſich heraus, daß die Stände überhaupt keine Reichs- 
regierung mehr wollten; höchſtens einen römiſchen König, der nichts bedeutete, hätten 
ſie ſich als Stellvertreter des abweſenden Kaiſers gefallen laſſen. Tief gekränkt und 
körperlich leidend verließ Friedrich von Sachſen ſchon am 26. Februar Nürnberg; er 
mochte es nicht ruhig mit anſehen, wie die Stände in Verblendung und Selbſtſucht 
die Regierungsbehörde zerſtörten, die ſie ſelber als Schutzwehr gegen den fremdländiſchen 
N Kaiſer geſchaffen hatten. Und da nun auch der kaiſerliche Geſandte ſich dafür erklärte, 
| fo kam es endlich zu dem Beſchluſſe, ſämtliche Mitglieder des Regiments zu entlaſſen und 
die ganze Behörde zwar noch nicht geradezu aufzulöſen, wohl aber ſie nach dem kleinen 
ſchwäbiſchen Eßlingen zu verlegen, wo ſie völlig unter dem Einfluß des Schwäbiſchen 
Bundes und alſo der öſterreichiſchen Regierung in Württemberg ſtand. Thatſächlich 
| war es dort zu traurigſter Ohnmacht verurteilt, das Reich „in feine Glieder gelöſt“. 
Da war es nun auch ganz unſicher, ob die Frage der kirchlichen Reform irgend 
N wie im nationalen Sinne werde entſchieden werden. Zunächſt hielt wenigſtens der 
„ Nürnberger Reichstag an dem Gedanken feſt. Sein Abſchied vom 18. April 1524 enthielt 
die Beſchlüſſe, das Wormſer Edikt durchzuführen nur fo weit möglich und auf einem 
neuen Reichstage zu Speier gemeinſame Beſtimmungen über die kirchlichen Verhältniſſe zu 
| treffen, wie ſie bis zu dem geforderten Konzil geregelt werden ſollten. Zugleich wurden 
N dem Kardinal Campeggio, dem Legaten des Papſtes Clemens VII. — Hadrian VI. 
war am 14. September 1523 geſtorben — aufs neue die Beſchwerden der Nation über- 
| reicht. Noch ſchien ſich alſo die Möglichkeit einer Kirchenreform von Reichswegen zu bieten. | 
| Der katho⸗ Zur Durchführung gehörte freilich mehr Einheit der Geſinnung, als in Deutſch⸗ 
| te Sonder» land damals vorhanden war. Rom legte gegen den Reichsabſchied, der die Entjchei- 
Regensburg dung über kirchliche Verhältniſſe einer weltlichen Verſammlung übertragen wollte, 
ſofort Verwahrung ein, und von gleicher Geſinnung zeigte ſich Karl V. erfüllt. Ohne 
Rückſicht auf die Aufregung im Reiche verbot er die Abhaltung des Reichstags von 
Speier und zerſtörte damit die letzte Hoffnung auf Verſtändigung in der kirchlichen 
Frage (15. Juli). Faſt gleichzeitig gelang der römiſchen Politik noch ein andrer 
Erfolg: am 6. Juli ſchloſſen in Regensburg Oſterreich, Bayern, Salzburg und elf 
ſüddeutſche Biſchöfe ein förmliches Bündnis, das fie verpflichtete, an der alten Kirche r 
feſtzuhalten, das Wormſer Edikt durchzuführen und in ihren Landen die ärgſten Miß⸗ 
brauche abzustellen. Willkürlich, eigenmächtig trennten fi) die Verbündeten von der 
Geſamtheit der Reichsſtände und gaben damit das Zeichen zur konfeſſionellen Spaltung 
der Nation und zu einer alles in Frage ſtellenden Revolution. 
| Es gab keine Reichsgewalt mehr; mit eignen Händen hatten die Stände 
den letzten Anſatz zu einer ſolchen zerſtört; eben deshalb geſchah für die Reform der 
ſchon zuſammenbrechenden kirchlichen Verhältniſſe von ſeiten des Reiches nichts, nichts 
auch für die Löſung der ſozialen Wirren. Für alle dieſe unabweisbaren Forderungen 
hatten die geordneten Gewalten des Reiches nicht das Geringſte gethan. 
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Beginn der kirchlichen Umgeſtaltung. 


Zugleich aber hatte an zahlreichen Punkten trotz Bann und Acht die kirchliche 
Umgeſtaltung in Luthers Sinne begonnen. Unermeßlich wuchs in dieſen Jahren die 
Autorität des Wittenberger Reformators; für alle Fragen verlangte und erwartete man 
von ihm die Entſcheidung; geradezu erſtaunlich wurden dem entſprechend ſeine litterariſche 
Thätigkeit und ſein Briefwechſel. Er, der beſcheidene Profeſſor in einer kleinen Land— 
ſtadt, war für Hunderttauſende die beſtimmende Macht; eine Stellung nahm er ein, 
wie ſie niemals weder vorher noch nachher ein einfacher deutſcher Mann beſeſſen hat. 


108. Martin Luthers Fran, Katharina von Bora. 
Nach Holbeins Gemälde im Germaniſchen Muſeum zu Nürnberg. 


Damit übernahm er die ungeheure Aufgabe, auf der Grundlage, die er allein 
anerkannte, auf der Grundlage der Heiligen Schrift und ihrer freien Auslegung, die 
Kirche neu zu geſtalten. 

Wenn er die Entſcheidung von Papſt und Konzilien ablehnte, die Gewalt der 
Biſchöfe verwarf — fo vor allem in der Schrift: „Wider den falſch genannten geift- 
lichen Stand des Papſtes und der Biſchöfe“ vom Auguſt 1522 — wenn er das all- 
gemeine Prieſtertum der Chriſten verkündigte, alſo einen durch Weihen geſchaffenen 
abgeſonderten geiſtlichen Stand nicht anerkannte, ſo blieb für die Regelung der kirch— 
lichen Verhältniſſe nur eine Autorität: grundſätzlich die Geſamtheit der Gemeinde— 
glieder, thatſächlich die ordnungsmäßige Vertretung derſelben, der Rat. Ihm fielen 
die entſcheidenden Beſchlüſſe, ihm die Wahl der Pfarrer und die Verwaltung der kirch— 
lichen Güter zu. Von dieſem Grundſatze aus gelangte die neue Lehre zunächſt nicht 
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zu einer Geſamtkirche, ſondern nur zu zahlreichen ſelbſtändigen Gemeinden. Allmählich 
vollzogen ſich nun die Neuerungen im Kultus. Der Opfercharakter der Meſſe ſchwand, 
an ihre Stelle trat das Abendmahl unter beiderlei Geſtalt; die deutſche Sprache ver— 
drängte die dem Volke unverſtändliche lateiniſche bei Taufe und Abendmahl; in den 
Mittelpunkt des ganzen Gottesdienſtes trat die deutſche Predigt. Solche Umgeſtaltung 
wurde zuerſt in der Pfarrkirche zu Wittenberg durchgeführt; die Stiftsherren in der 
Schloßkirche blieben bis 1524 altgläubig. Kaum minder wichtig war es, daß die 
erzwungene Eheloſigkeit der Geiſtlichen und damit auch das Kloſterweſen im Prinzipe 
fielen. Schon Karlſtadt hatte ſich gegen beides in ſeiner leidenſchaftlichen Weiſe ausge— 
ſprochen; dann hatte ein großer Auguſtinerkonvent im Dezember 1521 zu Wittenberg 
ſich gegen die bindende Kraft der Kloſtergelübde und Ordensregeln erklärt. Seitdem 
waren Prieſterehen beſtändig im Zunehmen, die Klöſter, zunächſt in Kurſachſen, begannen 
ſich aufzulöſen. Luther ſelbſt billigte beides, da er Cölibat und Kloſterweſen grund— 
ſätzlich als gegen Gottes Wort ſtreitend verworfen hatte. 

Er hat gelegentlich wohl ſelbſt die Ehe eines Prieſters eingeſegnet, ſo die Bugen— 
hagens im Oktober 1522. Austritte aus dem Kloſter konnten auf ſeine Beiſtimmung 
oder gar Unterſtützung rechnen, ſo die von neun Nonnen aus Nimtſchen bei Grimma 
zu Oſtern 1523. In einer kleinen Schrift erzählte er ſelbſt, wie ein junges Mädchen 
gegen ihren Willen von ihren Angehörigen zum Eintritt in das Kloſter gezwungen 
worden ſei und wie fie ſich dann unter heftigen Kämpfen von dem abgenötigten Ge— 
lübde losgeſagt habe („Geſchichte einer Nonne“). Trotz allem blieb jedoch der 
Reformator noch im Auguſtinerkloſter und trug die Kutte; erſt im Oktober 1524 legte 
er ſie ab, denn ſie war gar ſchadhaft geworden, und that einen bürgerlichen Rock an, 
wie er ſich in naiver Freude rühmte: „Gott zu Ehren, vielen zur Freude, dem Satan 
zu Trutz und Schmach.“ 

Aber erſt im folgenden Jahre that er den letzten Schritt, er vermählte ſich raſch 
entſchloſſen mit der aus Nimtſchen entflohenen Nonne Katharina von Bora 
(13. Juni 1525). Was damals von feinen Feinden mit ſchadenfrohem Hohne begleitet 
wurde, das iſt in der That von unermeßlichem Segen für das deutſche Volk geworden. 
Der unnatürliche Zwang, den der fanatiſche Sinn des mönchiſchen Gregor VII. gegen 
alten Brauch der Geiſtlichkeit auferlegt hatte, war beſeitigt; als Gatte und Vater ſtand 
ſeitdem der evangeliſche Prieſter in ſeinem Volke, und Luthers eignes Haus wurde 
bald das Vorbild für die Geſtaltung einer der wichtigſten und ſegensreichſten Kultur— 
mächte der proteſtantiſchen Welt: für das evangeliſche Pfarrhaus. 

War die Löſung des Cölibats vor allem von großer ſittlicher Bedeutung, ſo be— 
anſpruchte die Frage des Kirchenvermögens die größte materielle Wichtigkeit; ja ſie 
hat auf den Gang der großen Bewegung einen entſcheidenden Einfluß geübt. Luther 
wollte das bisherige Einkommen der Pfarren den evangeliſchen Geiſtlichen gewahrt 
wiſſen; das Kapital der Stiftungen für nunmehr verworfene Zwecke, wie Seelenmeſſen, 
ſollte zum Teil etwaigen bedürftigen Nachkommen der Stifter ausgezahlt, ſonſt zu 
kirchlichen Zwecken verwendet werden und in den „gemeinen Kaſten“ (kirchliche Gemeinde- 
kaſſe) fließen. Die Klöſter wünſchte er in Krankenhäuſer oder Schulen verwandelt zu 
ſehen; was etwa von ihren Gütern übrig bliebe, ſei den Städten zu überlaſſen. Mit 
einer Organiſation derart iſt zuerſt — ſchon 1523 — das kleine Leisnig vorgegangen; 
freilich blieb häufig genug hier wie anderwärts die Ausführung hinter der Abſicht 
zurück, und nicht wenige Hände griffen begehrlich zu, wo eine ſtarke Autorität das 
nicht zu hindern vermochte. 

Mit der beginnenden Auflöſung der altkirchlichen Inſtitute kam aber auch das 
geſamte Unterrichtsweſen in Gefahr, wie denn auch, da der bisher ſo hoch geachtete 


109. Martin Luther in ſpäteren Lebensfahren. 
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und vielfach ſo einträgliche Beruf der Geiſtlichkeit in ſeiner bisherigen Geſtaltung 
plötzlich als widerchriſtlich erſchien, der Beſuch der Univerſitäten und Schulen raſch 
abnahm. Energiſch griff da Luther ein mit ſeiner bahnbrechenden Flugſchrift: „An 
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die Bürgermeiſter und Ratsherren der Städte in deutſchen Landen, daß ſie chriſtliche 
Schulen aufrichten und halten ſollten“ (1524). Hatten die ſtädtiſchen Behörden das 
Recht, die kirchlichen Verhältniſſe zu regeln, ſo erwuchs ihnen auch die Pflicht, dieſe 
Aufgabe von der Kirche zu übernehmen. Denn, ſo führte der Reformator aus, die 
Schulen ſeien notwendig zum Studium der alten Sprachen, die ebenſo für das Ver— 
ſtändnis der Heiligen Schrift unentbehrlich ſeien, wie zur Bildung für den praktiſchen 
Beruf, namentlich für die Verwaltung von Staat und Gemeinde. Außer den antiken 
Sprachen wünſchte Luther noch Muſik und Mathematik in den Lehrplan aufgenommen 
zu ſehen, auch „Poeten und Hiſtorien“ ſollten fleißig geleſen werden. So fanden die 
humaniſtiſchen Studien ihren Weg in die deutſchen Schulen, und erſt dadurch wurden 
ſie ein wirkſames Bildungsmittel der Nation. Die Anregung trug die beſten Früchte; 
mit der Neugeſtaltung der Kirche iſt ſeitdem die Neugeſtaltung des Unterrichtsweſens 
überall Hand in Hand gegangen. 

So wenig Luther Einfluß auf politiſchem Gebiete begehrte, ſeine Lehre, wie er 
ſie namentlich in der Schrift: „Von weltlicher Obrigkeit“ 1523 entwickelte, iſt doch 
auch für den Staat der Anfang einer neuen Epoche geworden. Die alte Kirche be— 
trachtete den Staat als eine Einrichtung niederen Ranges, als ihr abhängiges Werk— 
zeug; Luther befreite ihn von dieſer Vormundſchaft durch den Satz: die weltliche 
Obrigkeit habe ihr Recht von Gott gleichwie die Kirche. Ihre Aufgabe iſt: 
Frieden zu ſchaffen und zu erhalten; in Glaubensſachen ſoll ſie ſich nicht miſchen, ſo 
wenig wie der Kirche eine weltliche Gewalt zuſteht. Krieg mögen die Fürſten führen, 
wenn es um ihrer Unterthanen willen geſchieht. Daß der Reformator von den Fürſten 
ſeiner Zeit wenig hielt, vielmehr rund heraus erklärte: „Sie ſind gemeiniglich die 
größten Narren oder die ärgſten Buben auf Erden“, und kluge Fürſten als eine ſehr 
ſeltene Erſcheinung bezeichnete, das änderte nichts an der grundſätzlichen Bedeutung 
ſeiner Staatslehre. 

Zunächſt nur vereinzelt, ohne feſten Plan und in ſehr verſchiedener Weiſe gelangten 
nun dieſe Grundſätze zur praktiſchen Durchführung. Da die Fürſten zum aller⸗ 
größten Teile entweder feindlich oder wenigſtens unthätig blieben, ſo fiel dieſe Auf- 
gabe den Gemeinden zu, die ja Luther als die Trägerinnen der Kirchengewalt be— 
trachtete. Mannigfache äußere Motive haben dabei mitgewirkt: vor allem der Wider⸗ 
wille der Städte gegen die biſchöfliche Macht, beſonders da, wo dieſe auch die weltliche 
Herrſchaft beſaß, zuweilen auch das Streben nach dem Beſitze des Kirchenguts. Aber 
der Hauptbeweggrund blieb doch überall und immer die feſte Überzeugung von der 
Wahrheit der neuen Lehre. Sehr häufig gab für die Durchführung den Anſtoß die 
Stimmung der Gemeinde, auf welche lutheriſche Prediger wirkten; ſeltener trat der 
Rat gleich anfänglich an die Spitze der Bewegung. 

Auch in Kurſachſen iſt die Neugeſtaltung zuerſt von den Gemeinden ausgegangen, 
nicht von der Regierung. Vielmehr hielt ſich der Landesherr Friedrich, teils weil er 
ſich innerlich unſicher fühlte, teils aus Rückſicht auf den ſtreng katholiſchen Vetter 
Herzog Georg und anfangs auch auf das Reichsregiment, im weſentlichen neutral, aber 
er that auch nichts gegen die Reformation. So wirkte zu Zwickau ſeit 1521 Nikolaus 
Hausmann in Luthers Sinne, in Altenburg berief der Rat Luthers Freund, Link, als 
Geiſtlichen; im Amte Borna richtete der Reformator ſelber das neue Kirchenweſen ein. 

Von Kurſachſen wirkte der Anſtoß frühzeitig nach den benachbarten Beſitzungen 
der Erzſtifter Mainz (Erfurt) und Magdeburg hinüber. In beiden Städten trieb 
hauptſächlich die Abneigung gegen die weltliche Herrſchaft der Kirche vorwärts, in 
beiden erſcheint deshalb der Rat als Leiter der Bewegung. Zu Erfurt war es bereits 
1521 zu tumultuariſchen Auftritten gekommen, Volkshaufen und Studenten hatten die 
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begannen die Klöſter ſich aufzulöſen. Als Prediger wirkte hier namentlich Luthers 
Freund, Johann Lange. In Magdeburg war ſchon 1524 der größte Teil der 
Bürgerſchaft lutheriſch, der Rat erbat ſich dann von Kurfürſt Friedrich den Nikolaus 
Amsdorf als Prediger und führte die Neugeſtaltung durch; Luther ſelbſt predigte ein— 
mal in dieſer Stadt. Doch blieb der Dom noch lange katholiſch. Von den mächtigen 
Nordſeeſtädten wandten ſich Bremen und Hamburg frühzeitig der neuen Lehre zu, 
doch folgte hier der Rat nur zögernd dem Andringen der Bürgerſchaft, und zu ſyſte— 
matiſcher Neugeſtaltung kam es noch nicht. 

Auch im Süden ſtand eine blühende, ſtarke Gemeinde an der Spitze der kirch— 
lichen Neugeſtaltung, Nürnberg, eine der wichtigſten Heimſtätten des Humanismus, 
einige Jahre hindurch auch die politiſche Hauptſtadt des Reiches. Eben Mitglieder 
der Geſchlechter und höhere Geiſtliche waren hier die Leiter, von jenen der Rats— 
ſchreiber Lazarus Spengler und die beiden Loſunger (Schatzmeiſter) Hieronymus Ebner 
und Kaſpar Nützel, von dieſen die Pröpſte der beiden Hauptkirchen, beſonders Oſiander, 
ein plumper Fanatiker, aber ein bedeutender Theolog. Die Stimmung der Bürgerſchaft 
ſprach Hans Sachs ſchon 1523 in ſeiner „Wittenbergiſchen Nachtigall“ aus; auch 
Albrecht Dürer gehörte zu den Anhängern der neuen Lehre. Seit 1524 wurde der 
Gottesdienſt lutheriſch eingerichtet, Anfang 1525 nach einem mehrtägigen Religions- 
geſpräche auf dem Rathauſe die Einführung der Neuerungen im ganzen Stadtgebiete 
beſchloſſen und allen Geiſtlichen das Gelöbnis des Gehorſams vom Rate abgefordert. 
Da löſten ſich auch die Klöſter auf, wobei es nicht ohne manche Härte abging, zu der 
3. B. das Klariſſenkloſter unter feiner trefflichen Abtiſſin Charitas Pirckheimer keine 
Veranlaſſung geboten hätte. Erfahrungen dieſer Art haben auch die letzten Jahre ihres 
Bruders Wilibald verbittert und ihn ſchließlich aus einem eifrigen Vorkämpfer zu 
einem ohnmächtigen Gegner der Reformation gemacht (geſt. 22. Dezember 1530). 

Auch in Ulm wurde 1524 vom Rate ein evangeliſcher Prediger berufen, in 
Straßburg war ſchon 1523 der größte Teil der Bürgerſchaft evangeliſch, dagegen 
widerſtrebte in Augsburg noch der Rat, wobei die Handelsbeziehungen zu Spanien 
ſtark mit ins Gewicht fielen. — Vollends in Bayern ſchritt, beſonders ſeit dem 
Regensburger Vertrage, die Regierung unter der Leitung des Kanzlers Dr. Leonhard 
von Eck mit großer Schärfe gegen die Anhänger Luthers ein, doch traten evangeliſche 
Prediger bereits in Salzburg, Tirol und Steiermark auf. 

Wo in den Landen der böhmiſchen Krone ſich wie in Böhmen ſelbſt die huſſitiſche 
Kirche behauptet hatte, da fand die neue Lehre bereiten Boden; aber auch wo dies 
nicht der Fall war, brach ſie ſich raſch Bahn. So in Schleſien. Zu Breslau, das 
fortwährend in widerwärtige Streitigkeiten mit dem Klerus verflochten war, nahm das 
Luthertum ſo raſch überhand, daß ſchon 1523 der Rat den Johann Heß von Nürn- 
berg als Pfarrer zu St. Maria Magdalena berief und im nächſten Jahre die Umge— 
ſtaltung durchführte; Herzog Friedrich von Liegnitz war ſchon 1523 übergetreten. 
In der benachbarten Oberlauſitz gingen die Sechsſtädte voran. In Görlitz z. B. pre 
digte ſchon 1522 der Pfarrer Rothbart im Lutheriſchen Sinne und wurde von den 
Zünften gegen den in ſeiner Mehrheit noch altgläubigen Rat geſtützt; im Jahre 1525 
ſagte ſogar der Pfarrklerus der geſamten öſtlichen Lauſitz dem Biſchof von Meißen 
förmlich den Gehorſam auf. 

Seinen bedeutendſten Erfolg konnte das Luthertum im Ordenslande Preußen 
verzeichnen. Seit dem Jahre 1514 trug das goldene Kreuz des Hochmeiſters Albrecht 
von Brandenburg. Hochſinnig hatte er den Kampf mit Polen aufgenommen, um 
ſich von der drückenden polniſchen Oberhoheit zu löſen, aber ſchon 1522 wurde ihm 
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ein nachteiliger Waffenſtillſtand auferlegt. Da ging er hilfeſuchend ins Reich. In 
deſſen hoffnungsloſer Zerrüttung fand er nun zwar nicht die begehrte Unterſtützung, 
aber er lernte in Nürnberg die Lehre Luthers näher kennen und ſprach im Sep— 
tember 1523 auf der Durchreiſe nach Berlin beim Reformator ſelbſt vor. Der hatte 
ſchon im März in ſeinem Schreiben „an die Herren deutſches Ordens“ die mönchiſchen 
Ritter ermahnt, ihr Gelübde von ſich zu werfen, da die Verbindung mönchiſcher und 
kriegeriſcher Pflichten ein Unding ſei; jetzt, als der Hochmeiſter ſelber ihm in ſeiner 
Zelle gegenüber ſaß, da mahnte er den Fürſten, dem Zwitterweſen des Ordens ein 
Ende zu machen, das Land Preußen in einen weltlichen Staat zu verwandeln. Albrecht 
ſchwieg lächelnd. Aber inzwiſchen war in ſeinem Lande die neue Lehre in reißend 
ſchneller Ausbreitung begriffen; nicht nur die Städte — auch die in Livland, wie 
Riga, Reval und Dorpat — nahmen ſie an, ſondern auch der Biſchof von Samland, 
Georg von Polenz, erklärte ſich zu Weihnachten 1523 in Königsberg offen für Luther 
und begann auf eigne Hand die Durchführung der Neugeſtaltung; ihm ſchloß ſich der 
Biſchof von Pomeſanien, Erhard von Queis, an; die meiſten Ordensritter legten den 
weißen Mantel ab. Das Land wäre abgefallen, hätte der Hochmeiſter dem allen zu 
wehren verſucht; ſo trieben ihn Not und eigne Überzeugung in neue Bahnen. Da 
nun auch die polniſche Regierung den Deutſchen Orden in ſeinem Anſpruche auf 
Unabhängigkeit nicht mehr dulden wollte, kam ſie ihrem Vaſallen auf halbem Wege 
entgegen. Mit Zuſtimmung der preußiſchen Landſtände empfing daher am 10. April 1525 
Markgraf Albrecht auf dem Markte zu Krakau das Land Preußen als erbliches 
Herzogtum von der Krone Polen zu Lehen. So vollzog ſich die erſte Ein— 
ziehung eines geiſtlichen Fürſtentums und zugleich die Gründung des erſten evangeliſchen 
Staates; in einer ihrer glorreichſten Eroberungen brach die alte Kirche binnen wenigen 
Monaten morſch zuſammen. 

Es war ein ungeheurer Abfall, unerhört in der Geſchichte. Was den Deutſchen 
Jahrhunderte hindurch als das Heiligſte und Ehrwürdigſte gegolten hatte, das war 
jetzt plötzlich von dem Glauben der Hunderttauſende verlaſſen, als Menſchenſatzung und 
Teufelswerk dem Haſſe, der Verachtung preisgegeben. Und immer weiter drang die 
Aufwiegelung in Wort und Schrift, oft ungeſtüm und maßlos; denn wäre den Menſchen 
jener Zeit eine andre Auffaſſung möglich geweſen, ſie wären nicht von der alten Kirche 
abgefallen. Wenn aber die kirchliche Autorität jäh zuſammenbrach, ſo wurde alle 
Autorität überhaupt erſchüttert; was ſtand noch feſt im Himmel und auf Erden, wenn 
dieſe tauſendjährige Kirche fiel! Eine leidenſchaftliche Kritik warf ſich auf alle 
beſtehende Ordnung; an der Heiligen Schrift, als an der einzig gültigen Norm, prüften 
unruhig Tauſende nicht nur die Überlieferungen der Kirche, ſondern alle Zuſtände in 
Staat und Geſellſchaft, und nicht nur als ein Recht, ſondern als eine religiöſe 
Pflicht erſchien es, allem ein Ende zu machen, was gegen die Schrift ſei. In dieſer 
Anſchauung lag eine unermeßliche revolutionäre Kraft; wehe der Nation, wenn ſie wie 
ein zündender Funke in die ſeit Jahrzehnten ſchon gärenden Maſſen des Landvolks 
fiel! Dann war eine furchtbare, zerſtörende Erhebung unausbleiblich. Daß fie kommen 
werde, ſahen viele auf beiden Seiten längſt voraus; Luther faßte ſie als die Folge des 
Widerſtandes, den die Biſchöfe, „des Teufels Boten und Statthalter“, dem Evangelium 
leiſteten, ſeine Gegner, wie Hieronymus Emſer, als Ergebnis der lutheriſchen Lehre. 
Aſtrologiſche Prophezeiungen verkündeten große Umwälzungen und vermehrten die 
Aufregung. Nur eine ſtarke Regierung wäre noch im ſtande geweſen, die Bewegung 
zu zügeln, indem ſie die unvermeidlichen Reformen durchſetzte; doch nirgends gab es 
eine ſolche, und nirgends that ſich die Ausſicht auf umfaſſende Reformen auf; ſelbſt 
die kirchliche Umgeſtaltung erſchien noch in den Anfängen: noch hatte kein größerer 


— — 


— — 


SN Ell 
— 
beg in Freũſſen, ꝛc 


. 
mn 


- 2 > e uw x - 2 l Can La 
eee . 


1 
den ꝛ . v. 
hen! 


2 
born 
ci 


. —— 
Zn 


110. Albrecht von Brandenburg, erfter Herzog in Preußen. 
Nach einem Kupferſtiche. 31 N 
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Fürſt ſich für ſie erklärt, und die hohe Geiſtlichkeit ſtand ihr mit wenigen Ausnahmen 
feindlich gegenüber. 

Die Hoffnungsloſigkeit dieſer Lage trieb den entſetzlichſten Bürgerkrieg hervor, den 
Deutſchland jemals geſehen hat. 


Der Bauernkrieg (1524—1525). 


Henne u Der Bauernkrieg hatte feinen Urſprung und feine größte Stärke in den Land— 
des Bauern ſchaften des Südweſtens, in Schwaben und Franken, wo die politische Zerſplitterung 
"eos. am größten, die geiſtlichen Herrſchaften am meiſten verbreitet und das Gefühl des 


| Druckes im Landvolke am lebhafteſten war, denn hier hatte der Bauer zum großen 
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111. Verkleinerter Titel einer Predigt von dem Bauern von Wöhrd. 
Teil in günſtigen Verhältniſſen gelebt und ſah das aufmunternde Beiſpiel der Schweizer 
nahe vor Augen. Er verbreitete ſich von dort aus weiter, einerſeits nach dem Salz— 


burgiſchen und einigen öſterreichiſchen Landen, anderſeits nach Thüringen und 
einigen Teilen Sachſens. Niemals alſo war er eine Erhebung der geſamten deutſchen 
Bauernſchaft; namentlich niederdeutſche Gebiete hat er gar nicht berührt und von den 
oſtdeutſchen nur wenige. Aber diejenigen, in denen damals die größte Kultur war, 
die riß er alleſamt in ſeinen Wirbel hinein. Und hier blieb er keineswegs auf die 
Bauern beſchränkt. Vielmehr ergriff er hier auch die ſtädtiſche Bevölkerung, ſogar 
einen Teil der unzufriedenen Ritterſchaft und wurde ſomit zu einer allgemeinen Er— 
hebung der gedrückten Volksmaſſen in Stadt und Land. Die edelſten und die gemeinſten 
Motive wirkten dabei zuſammen wie noch bei allen großen Bewegungen: der Drang 
nach kirchlicher, politiſcher und ſozialer Freiheit, wütender Haß und blinder Fanatismus 1 
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gegen die Unterdrücker, Habſucht und Mordgier arbeiteten entfeſſelt durcheinander. Wo 
war die Kraft, die ſie zu beherrſchen vermochte? 

Schon im Juni 1524 erfolgte die erſte Erhebung, dicht an der Schweizer Grenze, 3 
da wo der junge Rhein ſich aus dem Bodenſee nach Weſten Bahn bricht. Hier brach in Schwaben. 
in der Grafſchaft Stühlingen, dann in dem nahen Kletgau und Hegau, endlich im 


112. Herzog Ulrich von Württemberg. 
Nach einem Gemälde in der k. k. Ambraſer Sammlung zu Wien. 


Thurgau der Aufſtand los. Unter einem geſcheiten und kühnen Demagogen, Hans 

Müller von Bulgenbach, ſchwuren die Bauern in Waldshut ſich zu einer „evan— 

geliſchen Bruderſchaft“ zuſammen, die Sendlinge verbreiteten von dort aus die Auf— 

regung durch ganz Schwaben. Sogar ein fürſtlicher Führer ſchien ſich hier an die Spitze 

ſtellen zu wollen, der 1519 verjagte Herzog Ulrich von Württemberg. Der ſaß 
31” 
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I auf dem Hohentwiel, den er ſich mit franzöſiſchem Gelde erkauft hatte, verjagte Reichs— 
| ritter zogen ihm zu, bis nach Böhmen hin gingen feine Werbungen. Er ſelbſt rüſtete 
32 Fähnlein unter einem Banner mit weißem Kreuz und wartete nur der Gelegenheit, 
in Württemberg einzubrechen und mit Hilfe der bäuerlichen Erhebung, mit dem 
„Schuh“, da es mit dem „Stiefel“ nicht ging, ſein Herzogtum wiederzuerobern. Im 
Februar 1525 ſchien ihm die Zeit gekommen zu ſein; mit 10000 Mann brach er auf. | 
Obwohl die Leute zum Teil ſchlecht bewaffnet waren und unterwegs ſchon viele ent- | 
liefen, jo kam er doch bis Stuttgart. Aber die Kunde von der Schlacht bei Pavia 
(24. Februar) und die Abberufung ſeiner Schweizer trieben ihn zurück. | 
ı Trotz dieſes Fehlſchlags gewann jedoch die Empörung täglich Boden. Noch im 
Februar erhoben ſich die Bauern des Algäu gegen den Abt von Kempten und den 
Biſchof von Augsburg, dann die im Norden des Bodenſees. Einzelne Städte wie Mem— 
mingen und Kempten ſchloſſen ſich an. Dann wälzten ſich die erregten Wogen nord— 
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Nach einem Holzſchnitt Schäuffelins im „Troſtſpiegel“. 


wärts nach der oberen Donau: im März ſcharten ſich hier um Leipheim öſtlich von 
Ulm 6000 Bauern zum „roten Haufen“ zuſammen. Im April folgten dann die 
Bauern Württembergs, nahmen am 25. Stuttgart, von wo der öſterreichiſche Statt— 
N halter flüchtete, und brachten den ganzen öſtlichen Schwarzwald in Aufruhr. Wie ein 
Waldbrand lief gleichzeitig der Aufſtand durch das vielgeteilte Elſaß; hier wurde das ſtark 
befeſtigte Zabern der Mittelpunkt eines „chriſtlichen Bundes“, dem ſich auch Weißen— 
burg anſchloß; ſelbſt in Straßburg war die Aufregung ſo groß, daß der Rat einen 
Handſtreich der Empörer fürchtete. Im Mai brachen auch die Bauern des öſter— i 
reichiſchen Breisgau los, am 21. erſchienen fie, 12000 Mann ſtark, vor Freiburg 
und zwangen am 24. durch heftige Beſchießung die Stadt zur Übergabe. 
Es war vielleicht ein Unglück für die ſchwäbiſche Bewegung, daß Herzog Ulrich, | 
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obwohl in ſteter Verbindung mit ihr, nicht die Oberleitung in die Hand zu nehmen ver— 
mochte. Seine Hauptmannſchaft hätte dem Aufſtand in Schwaben wahrſcheinlich die Ein- 
heit verliehen, die ihm völlig fehlte, und hätte ihn vielleicht auch einigermaßen gezügelt. 
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So aber durchtobte er entfeſſelt die ſchwäbiſchen Gaue. Nur einzelne Haufen, kein 
Heer, bildeten ſich vielfach unter Leitung ſtädtiſch gebildeter Männer, kleiner Beamten 
und „evangeliſcher“ Prediger; ſie waren es zumeiſt, welche der wilden Bewegung eine 
gewiſſe Richtung gaben, ſie vor allem gegen die Kirche lenkten. Da fielen zahlreiche 
Klöſter der Zerſtörung anheim, wie das berühmte St. Blaſien im Schwarzwald, das 
herrliche Maßmünſter im ſüdlichen Elſaß, das Kloſter Lorch mit ſeinen Hohenſtaufen— 
gräbern; aber auch zahlreiche Burgen erlagen der entfeſſelten Wut; am 2. Mai brannte 
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Holzſchnitt Hans Lützelburgers nach Hans Holbein d. J. 


| ein Bauernhaufe von Schwäbiſch-Gmünd die alte Kaiſerburg Hohenſtaufen aus, an 
welche dieſes Geſchlecht keine ehrwürdige Erinnerung mehr knüpfte. 

Monate hindurch wußten die Aufſtändiſchen nur, was ſie zerſtören, nicht, was ſie 
an die Stelle des Zerſtörten ſetzen wollten. Da tauchte etwa im April ein ganz ver— 
ſtändiges Programm auf und gab der Empörung Ziel und Richtung. Das waren 
„die zwölf Artikel der gemeinen deutſchen Bauernſchaft“. Sie forderten unter 
Berufung auf die Heilige Schrift freie Wahl der Pfarrer durch die Gemeinden und 
freie Predigt des Evangeliums, Abſchaffung aller Zehntabgaben, mit Ausnahme des 
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ſogenannten großen Zehnten, und der Leibeigenſchaft, freie Jagd, Fiſcherei und Wald— 
nutzung, das heißt im weſentlichen die Herſtellung der „gemeinen Mark“ (ſ. S. 147), 
daher auch Zurückgabe der den Gemeinden entzogenen Gemeindeländereien (Allmenden), 
Beſchränkung der Fronden, Abſtellung der willkürlich geforderten Dienſte, Abſchaffung 
der willkürlichen Strafen, endlich Beſeitigung des Todfalles (Beſthauptes, d. h. der Pflicht, 
beim Tode des hörigen Hofbeſitzers das beſte Stück Vieh dem Herrn abzuliefern). Am 
Schluſſe wird die Bereitwilligkeit erklärt, in den Artikeln zu ändern, was etwa nicht der 
Heiligen Schrift gemäß ſein ſollte. In wenigen Wochen verbreitete ſich das Flugblatt in 
vielen Tauſenden von Exemplaren durch den ganzen Süden, und ſoweit die Bewegung 
überhaupt ein klares Ziel gehabt hat, iſt es in dieſen Sätzen enthalten geweſen. 

Inzwiſchen hatte der Aufſtand ſich auch nach Franken hinein verbreitet und dort 
mit größerer Einheit auch größere Kraft gewonnen. Zuerſt erhob er in und um 
die freie Reichsſtadt Rothenburg an der Tauber ſein Haupt. In der Stadt lebte ſeit 
lange der Rat in heftigem Zwiſt mit den Zünften; in ihrem Gebiete hauſte ein kräf— 
tiges, in den Waffen geübtes Landvolk. Dies erhob ſich zuerſt gegen Ende März; 
ihm folgte die Stadtgemeinde, aufgeregt durch mehrere Prädikanten, unter denen ſich auch 
der flüchtige Karlſtadt befand; der bisherige Rat wurde geſtürzt und durch einen revo— 
lutionären erſetzt, der katholiſche Kultus verſchwand. Schon gärte es auch im benach— 
barten Stifte Würzburg; in Bamberg brach am 11. April die offene Empörung los, 
eindringende Bauernhaufen verwüſteten in Gemeinſchaft mit dem ſtädtiſchen Pöbel die 
Hofburg und die Häuſer der Domherren, kaum daß der herrliche Dom gerettet wurde; 
und obwohl am 15., am Sonnabend vor Oſtern, der Biſchof die Einſetzung eines Aus— 
ſchuſſes zur Prüfung der Beſchwerden genehmigte, ſo dauerten doch die Unruhen fort: 
über ſiebzig Schlöſſer wurden im Gebiete des Stiftes verwüſtet. Auch im nahen 
Fürſtentum Ansbach brachen Unruhen aus. 

Viel bedenklicher geſtalteten ſich noch die Dinge, als ſich im Odenwalde ein 
gewaltiges Bauernheer ſammelte. Es nannte ſich das „evangeliſche Heer“ oder den 
„hellen Haufen“; an ſeiner Spitze ſtanden Georg Metzler und Wendelin Hipler, 
früher gräflich Hohenlohiſcher Kanzler, ein entſchloſſener und beſonders fähiger Führer, 
weitſichtiger als die meiſten ſeiner Genoſſen. Er wurde bald die Seele des ganzen 
fränkiſchen Aufſtandes. Am 4. April ſammelte ſich zunächſt der „helle Haufe“ bei dem 
ſchönen Benediktinerkloſter Schönthal an der Jagſt, plünderte es gründlich und zog 
dann, vereinigt mit dem militäriſch verhältnismäßig gutgeſchulten „ſchwarzen Haufen“, 
der ſich unter dem fränkiſchen Ritter Florian Geyer in der Gegend um Rothen— 
burg a. T. gebildet hatte, am 10. April ſüdwärts. 

Die Grafen von Wertheim und Löwenſtein wurden zur Anerkennung der zwölf 
Artikel gezwungen, und am Oſterſonntage erſchien das Bauernheer vor Weinsberg. 
Die Stadt und das ſagenberühmte Schloß Weibertreu waren durch eine ſchwache Beſatzung 
des Schwäbiſchen Bundes unter dem Grafen Ludwig von Helfenſtein gedeckt. In 
Hoffnung auf baldigen Entſatz ermahnte dieſer ſeine Leute und die Bürger zu tapferem 
Ausharren und wies die Aufforderung des Bauernanführers zur Übergabe ab. Gereizt 
dadurch und noch mehr durch die Verwundung eines ihrer Parlamentäre, gingen die 
Bauern mit größtem Ungeſtüm zum Sturme vor. 

Florian Geyer überwältigte in kurzer Zeit das Schloß, andre Kolonnen warfen 
ſich auf die Mauern der Stadt, riſſen die Paliſſaden heraus und legten ſchnell die 
Leitern an. Das heftige Feuer der Beſatzung vermehrte nur die Erbitterung der An— 
greifer; „wie die Katzen“ klommen Geyers Leute die Leitern empor, und als nun 
vollends ein Ausfallspförtchen aufgeſprengt wurde, da verließen die Verteidiger in 
wilder Flucht die Mauern, und in dichten Haufen ergoſſen ſich die Stürmer, zu blinder 
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Wut entflammt, in die Gaſſen. Die Bürger ſchonten fie, doch was Stiefel und Sporen 
trug, das war dem Verderben beſtimmt. Nur einige zwanzig Edelleute, darunter 
Graf Helfenſtein, fielen, nach tapferer Gegenwehr in der Kirche, gefangen den Bauern 
in die Hände, aber nur, um zu einer beſonderen barbariſchen Exekution, dem Tode 
„beim Gaſſenlaufen“ nach Landsknechtsſitte, aufgeſpart zu werden. Am dritten Oſter— 
tage führte man die Unglücklichen hinaus. Umſonſt bot der Graf Helfenſtein eine 
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Summe von 30000 Gulden den Empörern als Löſegeld; umſonſt warf ſich ſeine 
unglückliche Gemahlin, eine natürliche Tochter Kaiſer Maximilians, ihren zweijährigen 
Knaben auf dem Arme, um Gnade flehend den Führern der Bauern zu Füßen; erbar— 
mungslos wurden erſt der Graf, dann ſeine Gefährten in die ſpeerſtarrende Gaſſe 
gejagt, wo gar bald einer nach dem andern ſterbend zuſammenbrach. 

Entmutigt durch den Weinsberger Erfolg und durch den Schrecken, den er weithin 
verbreitete, nahm jetzt der ganze Adel vom Odenwalde bis zur ſchwäbiſchen Grenze 
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die zwölf Artikel an; die Bauernführer aber beſchloſſen, alle Edelleute und Klöſter 
„abzuthun“, zunächſt Heilbronn in die „chriſtliche Bruderſchaft“ aufzunehmen, dann 
die mainziſchen und würzburgiſchen Stiftslande zu unterwerfen. In Heilbronn beſtand 
ſchon ſeit längerer Zeit, beſonders unter den Weingärtnern, eine revolutionäre Ver- 
bindung; als jetzt am 18. April der „helle Haufe“ vor der Stadt ankam, erzwang er 
die Übergabe und den Anſchluß an das Bündnis. Dasſelbe geſchah im nahen Wimpfen; 
beide Städte ſtellten dem Bauernheere Mannſchaften, Waffen und Geſchütz. Hier ſieg— 
reich, wandte ſich das nun wiedervereinigte Bauernheer unter dem bekannten Reichsritter 
Götz von Berlichingen, der es, nicht gerade freiwillig, ſeit dem 24. April führte, nord— 
wärts ins mainziſche Gebiet, plünderte am 30. April das reiche Benediktinerkloſter 
Amorbach und erzwang am 7. Mai von dem Statthalter, Biſchof Wilhelm von Straß— 
burg, der im Aſchaffenburger Schloſſe von den aufſtändiſchen Bürgern und Speſſarter 
Bauern eingeſchloſſen war, für das ganze Erzſtift einen Vertrag auf Grund der zwölf 
Artikel. Ebenſo huldigte der Graf von Wertheim, ja er ſchloß ſich ſelber dem Heere 
an. Angeſichts ſolcher Erfolge brach auch in Frankfurt a. M. die. Bewegung los, 
längſt vorbereitet durch eine „evangeliſche Bruderſchaft“ unter Dr. Gerhard Weſterburg 
von Köln, einem Schwager Karlſtadts; ein Revolutionsausſchuß trat an die Spitze und 
zwang den Rat zur Annahme ſeiner (41) Artikel. Weithin am Rhein hinab verbreitete 
ſich von da aus die Gärung. 

Inzwiſchen war das fränkiſche Bauernheer ins Würzburgiſche einmarſchiert. 
Der nach Heidelberg geflüchtete Biſchof hatte die Aufforderung zum Anſchluſſe ab- 
gewieſen; um ſo leidenſchaftlicher flammte der Aufſtand im ganzen Stiftsgebiet empor. 
Selbſt die Stadt Würzburg ſchloß ſich an. In Menge wurden Schlöſſer und Klöſter 
geplündert und ausgebrannt; doch die Feſtung von Würzburg, der Marienberg, am 
linken Mainufer auf ſteiler Höhe Fluß und Thal überragend, hielt unter Sebaſtian 
von Rotenhan tapfer ſtand; an ihr brachen ſich wie an einem Felſen die ſchäumenden 
Wogen des fränkiſchen Bauernaufſtandes. 

Aber wohin ſonſt die Führer blickten, waren ſie ſiegreich in Franken und Schwaben; 
im Norden war Thüringen in den Händen Thomas Münzers, und bis in die Alpen- 
lande hinein flutete die ſtürmiſche Bewegung. Da war es begreiflich, wenn in den 
Köpfen der Leiter der ſüddeutſchen Revolution der verwegene Gedanke auftauchte, die 
ſo oft ſchon verſuchte, aber immer wieder geſcheiterte Reform der Reichsverfaſſung 
ſelber in die Hand zu nehmen. Wahrſcheinlich aus der Feder Wendelin Hiplers 
floß ein Entwurf, ſo großartig angelegt, daß er unter den Programmen der nationalen 
Entwickelung einen hervorragenden Platz verdient, zugleich der letzte Verſuch derart 
vor 1848. Hipler forderte außer der ſchon formulierten Umgeſtaltung der bäuerlichen 
Verhältniſſe Einziehung aller geiſtlichen Güter auf Rechnung des gemeinen Nutzens, 
Beſeitigung des römiſchen Rechts, Wiedereinführung des deutſchen Rechts mit Volks- 
gerichten aus allen Ständen, als höchſte Inſtanz das Reichskammergericht, keine Steuer 
außer der Kaiſerſteuer, Einheit von Münze, Maß und Gewicht im ganzen Reiche, 
Beſchränkung des Wuchers der großen Handelshäuſer und Sicherheit der Landſtraßen. 
Eine proviſoriſche Reichsregierung ſollte in Heilbronn gebildet, ein organiſiertes Heer 
im Felde gehalten, ein Parlament nach Heilbronn berufen werden. Wäre das durch- 
zuführen geweſen, ſo wäre eine ſich dem Einheitsſtaate nähernde Verfaſſung unter 
einem ſtarken Königtum aus der furchtbaren Bewegung hervorgegangen und unſägliches 
Elend der Nation erſpart geblieben. Es war ein Unglück nicht bloß für die Bauern, 
ſondern für Deutſchland, daß die Führer die Maſſen nicht zu bemeiſtern, ihre wilden 
Leidenſchaften, die ſich auf Zerſtörung und Rache, aber nicht auf die Reichsreform 
richteten, nicht zu zügeln vermochten. 5 
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Obendrein hatte die Revolution in Thüringen, unter der Leitung von Thomas 
Münzer, Pfeiffer und Karlſtadt, einen ſchlechthin radikal-ſozialiſtiſchen und fanatiſch— 
religiöſen Charakter angenommen. 


Aus Wittenberg 1522 verjagt, hatte ſich Münzer zunächſt nach Böhmen gewandt, trat 
aber, nach kurzem Aufenthalte in Nordhauſen, Oſtern 1523 als Prediger in Allſtädt bei der 
Sachſenburg auf. Hier ſtiftete er einen weitverzweigten kommuniſtiſchen Geheimbund zum Um⸗ 
ſturz alles Beſtehenden und proklamierte als einzige Autorität die unmittelbar auf den Menſchen 
wirkende göttliche Erleuchtung. Infolge der großen Aufregung, die er weithin hervorrief, ver— 
wies ihn die kurſächſiſche Regierung des Landes. Doch fand Münzer Zuflucht in der freien 
Reichsſtadt Mühlhauſen, wo ein ausgetretener Mönch Pfeiffer bereits viel Anhang unter 
dem Volke gefunden hatte. Von hier abermals vertrieben (September 1524), wandte ſich Münzer 
nach Schwaben, wohin damals auch Karlſtadt kam, der in Orlamünde eine Gemeinde nach 
ſeinem eignen Kopfe eingerichtet hatte und ſchließlich auf Luthers Rat ausgewieſen worden war. 
Nun gelang es unterdeſſen Pfeiffer und Münzer, in Mühlhauſen feſten Fuß zu faſſen. Der 
Rat wurde geſtürzt und durch eine revolutionäre Behörde erſetzt, die Bilder in den Kirchen zer 
trümmert, das Dominikanerkloſter verwüſtet, die geiſtlichen Güter eingezogen, der Kommunismus 
proklamiert. Mit der Autorität eines gottgeſandten Propheten verbreitete Münzer überallhin 
durch ſeine Sendboten den Aufſtand, forderte den Beitritt zu dem „Bunde der Brüder in neuer 
Freiheit und Gleichheit“, predigte den Vertilgungskrieg gegen die Fürſten und Herren. 
„Laſſet euer Schwert nicht kalt werden von Blut“, jo rief eines feiner Sendſchreiben den Mans— 
felder Bergleuten zu. Die Grafen von Mansfeld, Stolberg und Hohenſtein fügten ſich; der Rat 
von Erfurt öffnete am 28. April den Aufſtändiſchen die Thore und gab, um ſich ſelbſt zu retten, 
die geiſtlichen Güter der Plünderung preis, was freilich ſeinen Sturz durch einen revolutionären 
Ausſchuß nur aufhielt, aber nicht hinderte. Zahlreiche Klöſter — mindeſtens ſiebzig, darunter das 
ſchöne Reinhardsbrunn — fielen der Zerſtörung oder Plünderung anheim. Von Thüringen her 
lief der Aufſtand hinüber ins Vogtland und Erzgebirge, wo beſonders die Bergleute eifrig 
bei der Sache waren; es gärte in der Oberlauſitz und in Schleſien. 

Mit den „zwölf Artikeln“ hatte ſich verhandeln laſſen, auch mit dem Heilbronner 
Programm wäre eine Verſtändigung der weltlichen Fürſten möglich geweſen; denn 
wenn dieſe auch zu gunſten des Kaiſertums auf zahlreiche Rechte hätten verzichten 
müſſen, ſo hätten ihnen doch aus den geiſtlichen Gütern reichliche Entſchädigungen 
gewährt werden können. Mit dem Münzerſchen Aufruhr gab es keinen Vertrag; die 
neue Ordnung, die er erſtrebte, mußte entweder ſiegen und ſiegend alle beſtehenden 
Verhältniſſe in Stücke ſchlagen oder untergehen. Aber es ließ ſich ja denken, daß 
dieſe thüringiſche Erhebung unterlag und die gemäßigteren Gedanken zur Ausführung 
kamen. Freilich mußte ſich dann der bürgerliche Mittelſtand in weit größerem Maß— 
ſtabe als bisher der Bewegung anſchließen. Ob das geſchehen werde, das hing in 
der That von dem Worte des Mannes ab, der damals die Meinungen der Deutſchen 
mächtiger als je ein König regierte. Wenn jetzt ſich Martin Luther für die Sache 
des Aufſtandes ausſprach, ſo war deſſen Sieg aller Vorausſicht nach entſchieden, und 
damit brach zugleich die ganze alte Kirche morſch zuſammen. 

Wäre in Luther ein Funken weltlichen Ehrgeizes lebendig geweſen, hätte er jemals 
ſich leiten laſſen von Gründen der Zweckmäßigkeit, ſtatt von der Entſcheidung des Ge— 
wiſſens, er hätte ſich auf die Seite der Bauern geſtellt. Doch niemals hat er dazu 
einen Verſuch gemacht. Die zwölf Artikel hatte er mit einer „Ermahnung zum Frieden“ 
beantwortet, den Bauern ihren Aufruhr, den Herren ihre Härte energiſch vorgehalten 
und zur Einſetzung von Schiedsgerichten, zu friedlicher Verſtändigung geraten. Es 
fehlte ihm weder der Mut, es mit beiden Parteien zu verderben, noch im Momente 
der höchſten Gefahr, als der Aufſtand feſſellos tobte, die Entſchloſſenheit, ſich gerades— 
wegs ihm entgegenzuwerfen. Erregt durch die Greuel in Weinsberg und in Thüringen, 
ſeiner Heimat, ſchleuderte er das leidenſchaftliche Pamphlet „Wider die räuberiſchen und 
mörderiſchen Bauern“ in die Welt. Zum rückſichtsloſen Zuſchlagen forderte er die Fürſten 
auf, das ſei die göttliche Pflicht, die ihnen obliege; „drum ſoll ſie zerſchmeißen, würgen 
und ſtechen, heimlich und öffentlich, wer da kann;“ wer in dieſem Dienſte umkomme, 
der ſei ein Märtyrer Chriſti. So kühn er die beſtehende geiſtliche Ordnung angegriffen 
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hatte, ſo unerſchütterlich hielt er an der weltlichen feſt; er gab die preis, die ſich im 
Namen des Evangeliums gegen ſie erhoben hatten. 

Damit gewann die Sache dieſer Ordnung ein gewaltiges moraliſches Übergewicht. 
Und ſobald ſich die Fürſten ermannt hatten, waren auch ihre kriegsgeübten Reiſigen 
und Landsknechte, die nach der Schlacht bei Pavia ſcharenweiſe über das Gebirge 
zurückſtrömten, den zwar zahlreichen, aber ſchlecht bewaffneten und ungeſchulten Bauern 
heeren zweifellos weit überlegen, zumal unter dieſen keinerlei einheitliche Leitung beſtand. 

Zuerſt erhob ſich im Weſten Philipp von Heſſen, brachte zunächſt die Bauern 
in Hersfeld und Fulda zur Ruhe und rückte dann in Thüringen ein. Von der andern 
Seite kamen die Scharen Herzog Georgs und Kurfürſt Johanns, der in dieſen drang— 
vollen Tagen nach dem friedlichen Tode ſeines Bruders, Friedrichs des Weiſen, auf 
Schloß Lochau bei Torgau (5. Mai 1525) die Regierung übernommen hatte. Bei 
Frankenhauſen, nördlich von der Stadt auf den nach Süden ſteil abfallenden kahlen 
Felshöhen des „Schlachtenberges“, die ſich nach dem Kyffhäuſer hinaufziehen, lagerten 
die Bauern, zwar zahlreich und mit mächtigen Geſchützen verſehen, aber ſchlecht gerüſtet 
und ohne Munitionsvorräte, mehr als auf ihre Waffen und ihre Wagenburg auf die 
Verheißungen ihres Propheten vertrauend. Als aber am 15. Mai das fürſtliche Heer 
heranzog, 3400 Reiſige und 8400 Fußknechte ſtark, da begann ſich beim Einſchlagen 
der erſten Geſchützkugeln das Bauernheer aufzulöſen; faſt ohne Widerſtand wurde das 
Lager genommen, 5000 Bauern wurden erſchlagen, die Stadt ſelbſt erſtürmt und 
gebrandſchatzt, Münzer und Pfeiffer gefangen und Ende Mai hingerichtet. Auch 
Mühlhauſen unterwarf ſich am 25. Mai und zahlte 40000 Gulden; in Erfurt gewann 
der alte Rat wieder die Oberhand und ſtrafte blutig den Aufruhr. Auf dieſe Nach- 
richten verliefen ſich die Haufen im Vogtlande und im Erzgebirge, und ſchwere 
Strafgelder wurden den Gemeinden auferlegt. Auch im Süden folgten nun raſch die 
Entſcheidungen. 

Herzog Anton von Lothringen ſchloß die elſäſſiſchen Bauern in Zabern ein 
und zwang ſie am 17. Mai zur Übergabe gegen freien Abzug; doch wurde ihnen der 
Vertrag nicht gehalten und ſie ſämtlich, an 17000, beim Ausmarſche zuſammen— 
gehauen. Faſt zu derſelben Zeit ging das Heer des Schwäbiſchen Bundes, der mit 
den Bauern im Allgäu und am Bodenſee zunächſt den Waffenſtillſtand von Wein— 
garten abgeſchloſſen hatte (17. April), unter Georg Truchſeß von Waldburg gegen 
die Württemberger vor und ſprengte fie bei Sindelfingen (ſüdweſtlich von Stutt— 
gart) auseinander. Schon am 18. Mai nahm es dann, ſich nordwärts wendend, 
Weinsberg und ſteckte es zur Strafe für die Greuel der Oſtertage in Brand. 

Inzwiſchen hatte auch der Kurfürſt Ludwig von der Pfalz zu Heidelberg ein 
Heer geſammelt und führte es, verſtärkt durch heſſiſche und trierſche Zuzüge, gegen 
Bruchſal, wo die aufſtändiſchen Bauern des Bistums Speier lagerten. Am 25. Mai 
bereits kapitulierten ſie, lieferten die Waffen und die Rädelsführer aus und zahlten 


Strafe. Dann wandten ſich die Sieger oſtwärts und vereinigten ſich in der Nähe von - 


Neckarſulm mit dem Heere des Schwäbiſchen Bundes (28. Mai); 2500 Reiter und 
8000 Mann Fußvolk ſtark, rückten ſie darauf in Franken ein. 

Noch lagerten die fränkiſchen Bauernheere vor der unbezwungenen Marienburg. 
Am 15. Mai hatten ſie alles zum Angriffe fertig. Als ſchon die Nacht hereingebrochen 
war, abends 9 Uhr, brachen ihre Haufen unter dem Schmettern der Trompeten mit 
fliegenden Fahnen und lautem Kriegsgeſchrei zum Sturme vor. Über dem dunklen 
Thale ſtand das hochragende Schloß wie in Feuer getaucht, denn ununterbrochen 
zuckten die Blitze der Schüſſe durch die Nacht, dazwiſchen flogen rotflammende Pech— 
kränze und blauleuchtende Schwefelringe den Angreifern entgegen. Aber alle Anſtrengungen 
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waren umſonſt; mit ſchwerem Verluſte wichen um 2 Uhr nach Mitternacht die Stürmer 
zurück, der „Frauenberg“ blieb ihnen unbezwinglich. Kurz darauf kamen die nieder— 


ſchlagenden Nachrichten von Sindelfingen; 
da zog der „helle Haufe“ unter Götz von 
Berlichingen ſüdwärts, um den Württem— 
bergern Hilfe zu bringen. 

Doch der Reichsritter verließ am 
29. Mai heimlich ſeine Scharen, und da— 


durch ſchon entmutigt, ſtießen die führer 


loſen Bauern am 2. Juni bei Königs— 
hofen an der Tauber auf das von Süden 
heranziehende fürſtliche Heer. Schon beim 
Aublicke ſeiner wohlgerüſteten Maſſen löſten 
ſich die Bauernhaufen in verwirrter Flucht 
auf; in Menge erlagen ſie den verfolgen— 
den Reiſigen. Zwei Tage ſpäter, am 
4. Juni, hatte der „ſchwarze Haufe“, der 
unter Florian Geyer, von Würzburg ab— 
laſſend, ſüdwärts gezogen war, bei In- 
golſtadt und Sulzdorf zwiſchen Main 
und Tauber das gleiche Schickſal; nur 
der Führer brach nach tapferem Wider— 
ſtand in der Kirche von Ingolſtadt mit 
einigen Hunderten durch. Wenige Tage 
nachher ſtarb er bei Schwäbiſch-Hall einen 
ehrlichen Kriegertod. — Nun fielen auch 
raſch hintereinander Würzburg (7. Juni) 
und Rothenburg (28. Juni), und als 
ſich die pfälziſch-trierſchen Truppen main- 
abwärts wandten, unterwarfen ſich auch 
die mainziſchen Bauern und Frankfurt 
durch Vertrag (26. Juni). 

Am oberen Main ſtellten die Scharen 
des Schwäbiſchen Bundes und Markgraf 
Kaſimir von Brandenburg-Ansbach die 
Ordnung wieder her. Danach rückte Georg 
Truchſeß nach dem ſüdlichen Schwa— 
ben vor. Hier hatten ſich die Allgäuer 
erhoben, bedrohten Füſſen' und hofften 
den Aufſtand auch über den Lech nach 
Bayern hineinzutragen. Aber teils war 
dort die Lage der Bauern weſentlich 
beſſer als in Schwaben, teils hielt die 
Landesregierung unter der Leitung des 
Kanzlers Dr. Leonhard von Eck jede 
Regung mit eiſerner Hand nieder und 
beſetzte die ganze Lechgrenze mit ſtarken 
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auf feinem Grabſteine im Kloſter Schönthal. 
Nach einer Originalphotographie. 


Truppenabteilungen. Dieſe gingen ſogar trotz jenes Waffenſtillſtandes, den der Schwä— 
biſche Bund mit den Allgäuern geſchloſſen hatte, über den Lech und verbrannten 
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Buchloe, was die erbitterten Bauern im Mai mit einem Einfalle nach Bayern ver— 
galten. Endlich brachte Erzherzog Ferdinand am 30. Mai einen Vertrag in Füſſen 
zuſtande. Da aber der Erzherzog durch die tiroliſchen Verhältniſſe in Anſpruch 
genommen wurde, ſo kümmerte ſich der Schwäbiſche Bund nicht weiter um den Ver— 
trag, ſondern unterdrückte mit grauſamer Härte die Allgäuer. Die Bauern des ſüd— 
lichen Schwarzwalds trieb Graf Felix von Werdenberg bei Hilzingen (nordöſtlich 
von Schaffhauſen) ohne Mühe auseinander (16. Juli). Nur Waldshut wehrte ſich 
bis in den Dezember. 

Wo nicht Verträge gelangen, da wütete erbarmungslos die Rache der erbitterten 
Sieger. Hunderte verbluteten auf dem Hochgericht, ſchwere Bußen drückten die Geſchla— 
genen vollends danieder. Auf Jahrhunderte haben die Niederlagen und die Blut— 
gerichte des Jahres 1525 die Kraft des ſüdweſtdeutſchen Bauernſtandes gebrochen. 

Götz von Berlichingen wurde zunächſt vom Reichskammergerichte 1526 für ſchuldlos 
erklärt, aber 1528 auf Betrieb ſeiner Feinde nach Augsburg vorgeladen, dort bis 1530 in enger 
Haft gehalten und endlich am 4. März gegen das Verſprechen entlaſſen, zeitlebens auf ſeiner Burg 
Hornberg zu bleiben. Erſt um 1540 wurde er ſeiner Haft entledigt, zog 1542 gegen die Türken, 
1544 gegen die Franzoſen zu Felde, verlebte aber ſeine letzten Jahre, mit der Abfaſſung ſeiner 
Lebensbeſchreibung beſchäftigt, ruhig in Hornberg und ſtarb hier am 23. Juli 1562. Seine 
Leiche wurde im Kreuzgange des Kloſters Schönthal beigeſetzt. 

In mancher Beziehung verſchieden von der ſüdweſtdeutſchen Bewegung geſtaltete 
ſich die Revolution in Salzburg und in den öſterreichiſchen Landſchaften. In 
jenem Erzſtift ging ſie vor allem von den evangeliſch geſinnten Bergleuten des Gaſteiner 
Thales aus und verbreitete ſich im Mai 1525 von dort raſch über das ganze Land. 
Selbſt die Stadt Salzburg fiel in die Hände der Aufſtändiſchen, der Erzbiſchof 
Matthäus Lang wurde auf der Hohenſalzburg belagert. Aus dem Erzbistum ſchlug 
dann der Aufſtand ins ſteiriſche Ennsthal hinüber und fand ganz beſonders an den Berg— 
orten Eiſenerz und Schladming feſten Halt. Als der Landeshauptmann Sigmund von 
Dietrichſtein zu feiner Bewältigung heranzog, wurde er am 2. Juli bei Schladming, 
da ſeine unzuverläſſigen Söldner ihn verließen, geſchlagen und gefangen nach dem Salz— 
burgiſchen Schloſſe Werfen gebracht. Der Aufftand erſchien um jo ausſichtsvoller, als 
ſowohl die bayriſche wie die öſterreichiſche Regierung nicht abgeneigt war, die Revo— 
lution zur Einziehung des Erzſtiftes zu benutzen; nur daß beide es für ſich begehrten, 
verhinderte die Ausführung. Endlich rückten auch hier bayriſch-ſchwäbiſche Truppen 
ein, erzwangen am 1. September die Unterwerfung der Salzburger Rebellen durch 
Vertrag und machten dann im Verein mit öſterreichiſchen Streitkräften dem Aufſtande 
auch im Ennsthale ein blutiges Ende. Doch bäumte 1526 im Salzburgiſchen die 
Empörung von neuem auf; erſt der Sieg und das Blutgericht von Radſtadt warfen ſie 
im Juli zu Boden. In Ober- und Niederöſterreich hatte es nur unruhig gegärt; 
weiteres verhütete der Adel, indem er ſich ſeiner Bauern gegen die Brandſchatzungen 
der Regierung kräftig annahm. 

Dagegen errang in Tirol die Revolution einen großen und dauernden Erfolg. 
Schon ſeit 1519 waren dort mehrfach Unruhen zu ſtillen geweſen, die zum Teil mit 
dem Eindringen evangeliſcher Lehrmeinungen zuſammenhingen. Als nun die Nachbar— 
lande in Flammen gerieten, ſchlug unter Michael Gaismayrs Führung zuerſt das 
Landvolk im ſüdtiroliſchen Stifte Brixen los, und ein Bauernparlament in Meran 
forderte in 106 Artikeln Einziehung der geiſtlichen Güter, einheitliches deutſches Recht, 
Volksgerichte, Abſchaffung aller bäuerlichen Laſten, freie Jagd und Fiſcherei, endlich 
Durchführung der kirchlichen Reform. Da Erzherzog Ferdinand raſch begriff, daß die 
Bewegung ſich nicht ſowohl gegen ihn, als gegen die Vorrechte des Adels und der 
Geiſtlichkeit richte, ſo berief er die Stände Nordtirols nach Innsbruck und verhandelte 
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mit den Aufſtändiſchen. Zwar die kirchliche Reform wies er ab, aber die neue Landes- 
ordnung (17. Juli) genehmigte die übrigen Forderungen der Bauern zum großen Teil, 
und erzherzogliche Truppen beſetzten darauf auch das Stift Brixen für die landesfürſt- 
liche Verwaltung. 

Tirol war beinahe das einzige deutſche Land, wo der Aufſtand der Bauern eine 
dauernde Erleichterung verſchaffte; ſonſt war ihre Lage nach der Revolution allerorten 
ſchlimmer als vorher. Allmählich erſtarb unter hartem Druck jedes politiſche Intereſſe 
und Verſtändnis in der großen Maſſe des deutſchen Volkes, und von der Bildung der 
höheren Stände war der deutſche Bauer mehr ausgeſchloſſen als jemals. Die Reform— 
bewegung aber, die mit dem Anfange des Jahrhunderts ſo kräftig und in ſo großem 
Stile begonnen hatten, kam auf ſtaatlich-ſozialem Gebiete völlig ins Stocken; denn der 
Sieg im Bauernkriege war dem deutſchen Fürſtentume geblieben, das eine Reform 
der Reichsverfaſſung nicht wollte. So beſchränkte ſich ſeitdem die ganze Bewegung 
auf die Umgeſtaltung der Kirche. 


Die Zeit des erſten italieniſchen Krieges. 
(15211526. ) 


Kein Geringerer als Napoleon I. hat einmal feine Verwunderung darüber aus— 
geſprochen, daß Karl V. den Bauernaufſtand nicht dazu benutzt habe, um die fürſtliche 
Gewalt zu zertrümmern und den monarchiſchen Einheitsſtaat in Deutſchland aufzurichten. 
Nichts beweiſt beſſer, wie völlig verſchieden die Stellung beider Herrſcher war. Karl V. 
fühlte ſich nicht nur an keinem Punkte in innerem Zuſammenhange mit dem deutſchen 
Leben, ſtand ihm vielmehr fremd, ja feindſelig gegenüber; er hat auch nie etwas andres 
gewollt als die Behauptung, Befeſtigung und Erweiterung ſeiner Macht auf den 
gegebenen Grundlagen, mit den Mitteln der neuen italieniſchen Politik, ohne irgend 
welche neue, ſchöpferiſche Gedanken, und er erkannte nur ein Intereſſe an, von dem 
er ſich leiten ließ, nämlich das ſeines Hauſes und in zweiter Linie das der Kirche. 

Schon in der unglücklichen Zuſammenſetzung ſeines Reiches, in dieſer Anhäufung 
ſpaniſcher, italieniſcher, niederländiſcher, deutſcher Gebiete, tritt dieſer Geſichtspunkt 


maßgebend hervor, er hat dann vierzig Jahre lang die kaiſerliche Politik beherrſcht. 


Die feſte Grundlage ſeiner Macht bildete aber doch vor allem Spanien, daneben die 
Niederlande, und Spanier und Niederländer ſind es auch weſentlich, die ſich der 
Durchführung der Pläne Karls V. widmen. Freilich hat der Kaiſer erſt durch ſchweren 
Kampf ſich in den feſten Beſitz Spaniens zu bringen vermocht. 

Als Karl, nach dem Tode ſeines Großvaters Ferdinand (23. Januar 1516) und 
bei der Unfähigkeit ſeiner trübſinnigen Mutter Juana Erbe der ſpaniſchen Reiche geworden, 
nach ſtürmiſcher Überfahrt am 19. September 1517 zu Villavicioſa in Aſturien ans 
Land ſtieg, da fand er zunächſt eine nationalſpaniſche Regierung unter dem greiſen 
Kardinal Ximenez, dem Erzbiſchof von Toledo, vor. Aber der junge Fürſt ſtand 
damals noch völlig unter dem Einfluſſe ſeiner niederländiſchen Umgebung; er entließ 
deshalb gleich nach ſeiner Ankunft den Kardinal, der im Kummer darüber ſchon im 
November desſelben Jahres ſtarb, gab alle einflußreichen Stellen an Niederländer und 
legte zugleich den Unterthanen ſchwere Steuerlaſten auf, ohne die Zuſtimmung der 
Reichsſtände (Cortes) dazu einzuholen. Der ſchweren Mißſtimmung, die dies erregte, 
gaben zunächſt die kaſtiliſchen Cortes dadurch Ausdruck, daß ſie im Februar 1518 
zu Valladolid den Eid Karls J. auf die kaſtilianiſche Verfaſſung forderten und 
erzwangen; dann erſt bewilligten fie 600 000 Dukaten auf drei Jahre. Unter ähn- 
lichen Bedingungen huldigten die aragoneſiſchen Cortes in Saragoſſa (Mai 1518), 
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die kataloniſchen in Barcelona (Februar 1519). Die kaum beſchwichtigte Miß— 
ſtimmung ſchwoll jedoch ſofort wieder an, als bekannt wurde, Karl gedenke ſich nach 
Deutſchland zu begeben und zuvor einen allgemeinen Tribut in Spanien einzukaſſieren. 
Umſonſt widerſtrebten die zu Santiago in Galicien verſammelten kaſtiliſchen Stände, 
umſonſt forderten die Städte, die die neue Steuer beſonders traf, wenigſtens einen 
Anteil an der Erhebung der Steuern; Karl ſchlug die Bitte ab, ſetzte ſo recht im 
Gegenſatz zu allen Wünſchen der ſtolzen Kaſtilianer ſeinen Lehrer, den Kardinal Hadrian 
von Utrecht, als Regenten ein und ging am 20. Mai 1520 von Coruna aus nach 
den Niederlanden in See. 


Der Aufſtand der ſpaniſchen Comuneros (452022). 


Karl ließ die tiefſte Mißſtimmung hinter ſich zurück. Vor allem die Städte 
Kaſtiliens waren erbittert über die Herrſchaft der Fremden wie über die neue ver— 
faſſungswidrige Steuer; aber auch die Geiſtlichkeit war vielfach aufgeregt durch die 
päpſtliche Bewilligung des Türkenzehnten von den geiſtlichen Gütern für die Bedürfniſſe 
des Königs. Schonzim April 1520 hatte ſich die Hauptſtadt Neukaſtiliens, Toledo, erhoben, 
ſchwer gereizt durch die Ernennung eines unbedeutenden jungen Menſchen zum Erzbiſchof, 
der weiter kein Verdienſt hatte, als daß er der Neffe des Herzogs von Chiövres war. 
Vorwärts trieb noch Juan de Padilla, ein Mitglied des Rates, ein feuriger, aber un— 
klarer Schwärmer, auf den wiederum ſeine ſtolze, freiheitsliebende, hochbegabte Gemahlin 
Maria Pacheco, Gräfin von Tendilla, den größten Einfluß übte; im Mai und 
Juni folgten Segovia, Madrid und Burgos; bald waren faſt alle Stadtgemeinden 
Kaſtiliens in Bewegung. Eine Junta zu Avila trat an die Spitze und ſtellte die 
Forderungen der Städte (Comuüeros) auf: Entfernung der Fremden aus allen Amtern, 
Auflöſung der gegenwärtigen Regentſchaft, Beſteuerung des Adels und der Geiſtlichkeit, 
Vermeidung jeder Veräußerung von Krongut, regelmäßige Berufung der Cortes aller 
drei Jahre, Freiheit der Rede und der Perſon für jeden Abgeordneten. In den 
Städten ſelbſt nahm die Bürgergemeinde (Comunidad) die Verwaltung in die Hände 
an Stelle des überall aus Adligen und Kaufherren beſtehenden Stadtrates (Ayunta- 
miento). Über die Grenzen Kaſtiliens hinaus verbreitete ſich der Aufſtand nur an 
einer Stelle. In Valencia vereinigten ſich gegen die Herrſchaft des Adels, der alle 
ſtädtiſchen Amter in den Händen hatte, die alten zünftiſchen Waffengenoſſenſchaften der 
Gemeinde zu einer „Brüderſchaft“ (Germania), verjagten den Adel ſamt dem könig— 
lichen Statthalter und legten die ganze Gewalt in die Hände eines revolutionären 
Ausſchuſſes von dreizehn Männern, der ſie zu gunſten der Maſſen ausübte. Raſch 
verbreitete ſich hierauf der Aufruhr über das ganze Königreich Valencia, und überall 
in Stadt und Land organiſierten ſich die Waffenbrüderſchaften gegen den Adel. An 
der Spitze ſtand zuerſt in Xativa, dann in Valencia ſelber Juan de Bilbao, Sohn eines 
kaſtiliſchen Juden, der ſich Don Enriquez Manrique de Ribera nannte, ſich für 
einen Enkel der katholiſchen Könige ausgab und durch „Zauberkünſte“ abergläubiſche 
Furcht um ſich zu verbreiten verſtand. Bald ſchloß ſich auch die nahe Inſel Majorca 
an, und hier wie in Valencia gewann die Revolution einen kommuniſtiſch-demokratiſchen 
Charakter, der in mancher Beziehung an den deutſchen Bauernkrieg erinnert. 

Der kaſtiliſchen Erhebung blieb ein ſolcher fern. Ihre Führer verſuchten ihr ſogar 
ein legitimes Anſehen zu geben, indem ſie die trübſinnige Juana als die legitime 
Königin gegen den von Fremden beeinflußten Karl J. auf den Schild erhoben. Am 
29. Auguſt drangen ſie im Schloſſe von Tordeſillas (am Duero) ein, wo ſich die 
Königin unter Obhut des Marquis von Denia befand, entfernten den bisherigen Hüter 
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und wußten in der That den Schein einer Regierung Juanas dadurch aufrecht zu 
erhalten, daß ſie über alles, was etwa die Königin auf ihr Drängen ſagte, ein beglau— 
bigtes Protokoll aufnahmen und in dieſer Form ihre Befehle ausgehen ließen. Freilich 
zu irgendwelcher Unterſchrift war Juana nicht zu bewegen, und daß ſie trotz einzelner 
lichter Momente im ganzen unzurechnungsfähig blieb, daran zweifelten auch die 
Comuferos nicht. Aber die Junta verlegte des Scheines wegen ihren Sitz nach 


Tordeſillas und berief dahin für den Oktober 1520 auch die Cortes. Beſonders eifrig 


unterſtützte ſie damals der Biſchof des nahen Zamora, der ehrgeizige, liſtige und kühne 
Antonio de Acuda. 

Da gelang der Regentſchaft, die zunächſt von Valladolid nach Medina del Rio 
ſeco hatte flüchten müſſen, ein ſtaatsmänniſches Meiſterſtück. Iſabella hatte einſt mit 
Hilfe der Städte den Adel gebändigt; jetzt verſtand es die Regentſchaft, dieſen 
gebändigten Adel gegen die empörten Städte zu gewinnen, indem ſie zwei der hervor— 
ragendſten kaſtiliſchen Granden zur Teilnahme an der Regierung berief. Um fo 
williger ſchloß ſich der hohe Adel ihnen an, als die Pläne der Comußeros feine 
bevorrechtete Stellung und ſogar ſeinen Beſitz bedrohten. Damit gewann die Regent— 
ſchaft ſchnell ein ſchlagfertiges Heer. Obendrein wußte fie in Andaluſien einen loyalen 
Bund der bedeutendſten Städte ins Leben zu rufen, und auch von den kaſtiliſchen fiel 
im November das wichtige Burgos ab, eiferſüchtig auf den Vorrang Toledos. Als 
nun im Dezember auch Tordeſillas durch einen raſchen Angriff in die Hände der 
königlichen Truppen gefallen war, da nahte die Entſcheidung. Um das im Februar 
1522 genommene feſte Torre de Lobaton, nördlich von Tordeſillas, hatte Padilla als 
Oberbefehlshaber die Truppen der Comuneros vereinigt; da er aber die Überlegenheit 
der Gegner im freien Felde fürchtete, ſo ſetzte er ſich den Duero abwärts nach dem 
feſten Toro in Bewegung, um dort Zuzüge abzuwarten. Während dieſes Marſches 
wurde er am Morgen des 21. April 1521 bei ſtrömendem Regen auf durchweichtem 
Boden in der Nähe von Villalar von den königlichen Truppen angegriffen und 
nach kurzem Kampfe völlig geſchlagen. Er ſelbſt fiel mit einigen andern Führern in 
Gefangenſchaft und ſtarb ſchon am 22. April den Tod durch Henkershand als ein 
tapferer Mann und frommer Chriſt. Darauf unterwarf ſich faſt das ganze Land; nur 
in Toledo wehrte ſich die hochſinnige Maria Pacheco bis in den Februar 1522; dann 
entkam fie verkleidet nach Portugal, wo fie 1531 ſtarb. Noch ſpäter gelang es dem 
Adel und den beſitzenden Klaſſen in Valencia, der kommuniſtiſchen Maſſen Herr zu 
werden; das feſte Kativa wurde nach hartnäckiger Verteidigung erſt im Dezember 1522 
zu Ergebung genötigt, dann auch Majorca im März 1523 beruhigt. 

Inzwiſchen war bereits Karl V. mit einigen Tauſenden deutſcher Landsknechte 
und zahlreichem Geſchütz am 16. Juli in Santander gelandet. Während er langſam 
nach Valladolid hinaufzog, behielt die Regentſchaft Zeit, eine Anzahl unumgänglicher 
Strafurteile zu vollſtrecken; die Ankunft des Königs in ſeiner Hauptſtadt aber wurde 
durch die Gewährung einer allgemeinen Amneſtie gefeiert (November 1522), von der 
freilich gegen 300 Teilnehmer am Aufſtande ausgeſchloſſen blieben. Denn harte Strenge, 
nicht, wie ihm ſogar Herzog Alba riet, ſchonende Milde bezeichnete ſein ganzes Ver— 
fahren. In Valencia nahm er die von dem Vizekönig ſchon gewährte Amneſtie zurück 
und verhing maſſenhafte Todesurteile, ſo daß der Schrecken Tauſende aus ihrer Heimat 
trieb und bald 5000 Häuſer im Königreiche leer ſtanden. Die Mauren, den größten 
Teil der Landbevölkerung, die von der „Germania“ aus Haß gegen den Adel und aus 
Glaubenseifer zur Taufe gezwungen worden waren und nach der Niederwerfung des 
Aufſtandes zu ihrem alten Glauben zurückkehrten, wollte die Regierung mit Gewalt 
daran hindern. Ein entſchloſſener Aufſtand im Jahre 1525 war die Folge. Erſt im 
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Jahre 1526 nach blutigen Kämpfen konnte er namentlich durch die deutſchen Lands— 
knechte unterdrückt werden, aber das platte Land verſank in Verödung, und der Adel, 
deſſen wertvollſte Unterthanen die Mauren geweſen waren, geriet in Armut. Ungeheure 
Summen floſſen aus den eingezogenen Gütern der Aufſtändiſchen hier und in Kaſtilien 
in die ſtets leeren Kaſſen des Königs. Vor allem benutzte Karl V. ſeinen Sieg, um 
ſeine königliche Gewalt feſter als bisher zu gründen. Die Cortes von Kaſtilien und 
Aragonien blieben nebeneinander beſtehen, wie die formelle Selbſtändigkeit der beiden 
Reiche, aber die verſchiedenen Stände berieten ſeitdem getrennt, und das Wahlrecht 
in den Gemeinden wurde beſchränkt. Wenn ſodann bisher ſtets die Erledigung der 
ſtändiſchen Beſchwerden (peticiones) der Bewilligung der königlichen Geldforderungen 
(servicios) vorangegangen war, ſo wurden nun dieſe zuerſt beraten und jene dadurch 
unwirkſam gemacht, und bald beſtand die ganze Thätigkeit der Cortes in der anſtands— 
loſen Bewilligung der geforderten servicios. Seit 1538 erſchienen überhaupt faſt nur 
noch die Abgeordneten (procuradores) der Städte in den Cortes, und die allgemeinen 
Reichsſtände hörten thatſächlich ganz auf. Die feierliche Erneuerung des kaſtiliſchen 
Staatsgrundgeſetzes in Valladolid 1523 änderte nichts an der Thatſache, daß fortan 
die Krone mit nahezu unumſchränkter Gewalt gebot. 
Der ſpaniſche War ſeitdem die politiſche Geltung der kaſtiliſchen Städte gebrochen und damit 
225 die Entwickelung des ſpaniſchen Bürgertums überhaupt gehemmt, ſo fand der Adel 
Entſchädigung für den Verluſt ſeiner Selbſtändigkeit im Dienſte der Krone; er ge— 
wöhnte ſich daran, alle habsburgiſchen Länder als die Gebiete ſeiner Herrſchaft 
anzuſehen und alles, was außerhalb Kaſtiliens lag, als unterthänige Provinzen des 
Hauptlandes zu betrachten. So wurde der kaſtiliſche Adel zur ſtärkſten und hin— 
gebendſten Stütze jener Pläne, welche die Aufrichtung des habsburgiſch-katholiſchen 
Weltreichs bezweckten, nicht zum Heile des Landes, das ſich ihrer Verwirklichung mit 
dem Eifer eines glühenden Fanatismus widmete. Denn alle die verderblichen Neigungen 
der ſpaniſchen Volksſeele, der blinde Nationalſtolz, die unerſättliche Herrſchſucht und 
die Glaubenswut, wurden dadurch zu einer krankhaften Höhe geſteigert, und die fried— 
liche Arbeit, deren das Land am meiſten bedurft hätte, ſank ſeit der Niederwerfung 
des ſtädtiſchen Aufſtandes vollends in Verachtung. Indem Karl V. jenen Neigungen 
im Intereſſe ſeines Hauſes ein unermeßliches Feld der Bethätigung eröffnete, wurde 
er der populärſte Herrſcher Spaniens. 
Veranlaſſung Überall wurden dieſe Pläne an die dynaſtiſchen Anſprüche Karls V. geknüpft, 
„Fantec und überall gerieten fie in Zwieſpalt mit ähnlichen Anfprüchen, zuweilen ſogar mit 
den Lebensintereſſen der Nachbarn, vor allem Frankreichs. Da begründete der 
Kaiſer ſein Anrecht auf das ſeit 1515 franzöſiſche Mailand durch die alte Schenkung 
Renatas, der Tochter Ludwigs XII., die einſt mit ihm verlobt geweſen war, während 
wieder Frankreich auf Neapel zu verzichten noch keineswegs geſonnen war; dann nahm 
er als Enkel Marias von Burgund das Herzogtum Burgund in Anſpruch, das ſchon 
Ludwig XI. nach Karls des Kühnen Tode (1477) für Frankreich beſetzt hatte, und 
zugleich wollte er ſeine niederländiſchen Grafſchaften Flandern und Artois von der 
läſtigen franzöſiſchen Oberlehnsherrlichkeit befreien. Endlich fügte zu den vielen alten 
Gründen des Streites einen neuen der Hader um das kleine Königreich Navarra, 
das, in ſeiner ſpaniſchen Hauptmaſſe zwiſchen dem oberen Ebro und der Felsmauer 
der Pyrenäen eingezwängt, doch auch über das Gebirge nach dem ſüdlichen Frankreich 
hinübergriff und ſo auch in enge Beziehungen zum franzöſiſchen Leben getreten war. 


So war die Nachfolgerin des Königs Franz (geſt. 1483), ſeine Schweſter Katharina, 
vermählt mit Johann II., Herzog des nahen Albret, und wurde von König Ludwig XII. 
unterſtützt, als König Ferdinand von Aragonien auf Grund ſeiner Vermählung mit Germaine 
von Foix, der Kouſine Katharinas, Navarra im Jahre 1512 angriff, um die Pyrenäengrenze 
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zu ſchließen, und es 1515 mit ſeinem Reiche vereinigte. Durch förmliche Abtretung Germaines 
ging dann die Herrſchaft an Karl V. über (Mai 1518), und Leo X. beſtätigte bereitwillig die 
Vereinigung Navarras mit Spanien, während Johann von Albret an Frankreich Anlehnung fand 
und ſich in dem kleinen Gebiete nördlich der Pyrenäen behauptete. 
Über dieſe dynaſtiſchen Anſprüche hinaus wollte Karl V. auch alles, was dem 
römiſch-deutſchen Reiche in den letzten Jahrhunderten entfremdet worden war, wieder 
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herbeibringen: Mailand und Genua, Dauphins und Provence. Dann wäre Frankreich 
zu einer Macht zweiten Ranges herabgedrückt worden, und keine Macht des Abend— 
landes hätte dem habsburgiſchen Reiche das Gleichgewicht gehalten. Frankreich hat alſo 
damals nicht nur für ſeinen eignen Beſtand, ſondern auch für die Selbſtändigkeit der 
europäiſchen Nationen geſtritten, im ganzen mit Erfolg, dank ſeinem ſtarken Königtume. 


Zeitalter Karls V. und der Reformation. 


Die Heere und die Kriegführung des 16. Jahrhunderts. 


So entſtand der erſte italieniſche Krieg. Aber die hohen Herren, die ihn führten, 
waren in ihren Maßnahmen viel weniger ſelbſtändig, als es ſcheint; mehr als ſie 
ſelber hat die Beſchaffenheit ihrer Heere den Gang dieſes wie aller Kriege der Zeit 
beſtimmt, und es iſt deshalb nötig, einen Blick auf die Truppen zu werfen, die damals 
ins Feld zogen. . 

Die Epoche der ritterlichen Lehnsaufgebote, deren ſchwergepanzerte Reiterhaufen 
einſt die Stärke des Heeres gebildet hatten, war längſt vorüber; durch Söldnerfuß— 
volk wurden die Schlachten entſchieden. Der Kaiſer führte deutſche Landsknechte, 
ſpaniſche und neapolitaniſche Scharen heran; für Franz J. fochten die Gewalthaufen 
der Schweizer, gelegentlich auch wohl deutſche Söldner, daneben die nationalfranzöſiſche 
Reiterei der Gendarmen (hommes d’armes). 

Im kaiſerlichen Heere ſtanden an Tüchtigkeit die deutſchen Landsknechte ſicher 
obenan. Zuerſt von Maximilian I. unter dieſem Namen (d. i. Kinder des Landes im 
Gegenſatze zu den fremden Söldnern) gebildet, wurden ſie meiſt in Oberdeutſchland 
geworben. Bedurfte man ihrer, ſo wandte man ſich zunächſt an einen bewährten und 
populären Feldhauptmann, wie Georg von Frundsberg, Franz von Sickingen, 
Marx Sittich von Ems u. a., mit dem Auftrage, eine beſtimmte Anzahl von Knechten 
anzuwerben und ein „Regiment“ aufzurichten, wie man damals ſagte. 


Georg von Frundsberg, „der Vater der Landsknechte“, deſſen Name unzertrennlich 
mit allen Kriegen dieſer Zeit verflochten iſt, ſtammte aus Schwaben und wurde hier auf Schloß 
Mindelheim am 24. September 1473 geboren. Sein Vater, einer der Hauptleute des Schwä⸗ 
biſchen Bundes, ließ ihm eine militäriſche Erziehung geben, jo daß er ſchon 1492 Kriegsdienſte 
that. Mit dem Kaiſer Maxmilian kam er zuerſt im Schweizer Kriege 1499 in Beziehung. 
Seitdem blieb er den kaiſerlichen Fahnen beſtändig treu und focht in allen Kriegen Maximilians, 
namentlich in Italien, mit Auszeichnung. Karl V. machte ihn 1521 zum oberſten Hauptmann 
in Tirol und übertrug ihm die Burghut von Schloß Runkelſtein bei Bozen. Was damals an 


Manneszucht möglich war, wußte er ſeinen wilden Scharen einzuflößen, und noch mehr fettete 
er ſie an ſich durch ſeine väterliche Fürſorge, ſein ehrliches, treues Weſen und ſeinen ſicheren 
Blick in allen militäriſchen Dingen. 

Dieſer wiederum trat mit einer Anzahl von Hauptleuten in Verbindung, die 
ihre Werbebüreaus (Muſterplätze) aufſchlugen, die Trommel rühren ließen und das 
„Volk“ auf Handgeld und gegen Zuſicherung der Soldzahlung (zunächſt 4 Thlr. 
monatlich) annahmen. Dann wurden die „Fähnlein“ gebildet — nach Karls V. Kriegs— 
ordnung ſollte ein ſolches 400 Mann zählen — und der Fahneneid für eine beſtimmte 
Zeit oder für einen beſtimmten Feldzug geleiſtet. Das ganze Verhältnis beruhte alſo 
auf einem Vertrage zwiſchen den Söldnern und dem Kriegsherrn, und ein ſolcher 
Vertrag wurde von ſelber hinfällig, wenn der eine oder der andre Teil die Bedingungen 
nicht erfüllte. a 

Für Kleidung und Bewaffnung hatte jeder Söldner ſelbſt zu ſorgen, daher war 
jene überaus bunt, dieſe dagegen im weſentlichen gleich. Der Landsknecht trug einen 
Leder- oder Eiſenpanzer, auf dem Kopfe den breitkrämpigen Hut mit wallenden Federn, 
ſeltener eine Helmkappe von Eiſenblech, als Trutzwaffen den langen Speer und das 
ſtarke, kurze Schwert. Kleinere Abteilungen führten ſtatt des Spießes die ſchwere 
Hakenbüchſe mit Luntenſchloß oder das furchtbare zweihändige Schlachtſchwert. — 
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Ganz ähnlich waren die Schweizer gerüſtet, nur daß viele an Stelle der Speere en 
Hellebarden führten, die fie beim Zuſammenſtoß mit feindlichem Fußvolk in ſchrägem 8 
Hiebe auf deſſen Spieße fallen ließen, um ihnen die Eiſen abzuſchlagen. Kriegstüchtig 


118. Truppen Fran J. von Frankreich. Nach dem Grabdenkmal Franz’ J. 


a Artebufier. b Gendarm. ed Tambour und Pfeifer. e Hauptmann vom Fußvolk. fund g Pilenmänner und 
Hellebardiere. h Schweizer Hauptmann und Fähndrich. 


unzweifelhaft waren Landsknechte und Schweizer, aber die Leiſtungen der Schweizer 
hingen von den jeweiligen Intereſſen der Kantone und ihrer Häupter ab; die „frommen“ 
(tüchtigen) Landsknechte bildeten eine freie Bruderſchaft, einen „Orden“, mit eignen 


119. Landsknechte zum Angriff vorrückend. Nach dem Grabdenkmal Franz' I. 
i Musketier. k Fahnenträger. ! Hauptmann. m Oberſter. n Hellebardier. o u. p Tambour und Pfeifer. 3 Arkebuſier. 


Bräuchen und Rechten; ſie richteten ſelbſt in verſammelter Gemeinde, im „Ringe“, 

über die Übelthaten ihrer Genoſſen und vollzogen an dem zum Tode verurteilten 

Kameraden das „Recht der langen Spieße“, indem der Profoß ihn in die geöffnete 

Speergaſſe ſtieß; fie erhoben ſogar den Anſpruch, vor Schlachten oder vor einem 
33 * 


Spanische 
Truppen. 


Karl V. 


eine Grundbedingung aller militärischen Erfolge: der ſtrenge Gehorſam. 

Nicht viel anders war es bei den Spaniern. Auch ſie waren geworbene, aber 
ſtehende Truppen, deren Fußvolk ſeit den unaufhörlichen Maurenkriegen und ſeit dem 
berühmten Feldherrn Gonſalvo de Cordova eines durchaus wohlbegründeten Rufes 
genoß, gewaffnet mit Helm, Harniſch und Schienen, außerdem mit Degen und langem 
Speer. Sie waren aber, weil außer Landes unbeſoldet, habgierig, raubluſtig und grau— 
ſam, und zwar weniger eigenwillig als die Deutſchen und Schweizer, doch auch weit 
entfernt von unbedingtem Gehorſam. So das Fußvolk. Unter der Reiterei glänzten 


Taktik. 


120. Deutſche Landeknechte. 
Nach einem Holzſchnitt von Joſt Amman. 


die franzöſiſchen Gendarmen durch vollſtändige Ritterrüſtung auf gepanzerten 
Roſſen mit langer Rennlanze, doch ohne Schild; die ſonſt auftretenden Geſchwader 
waren leichter bewaffnet. 

Ging es zur Schlacht, ſo formierte ſich das deutſche und ſchweizeriſche Fußvolk zu 
einer Anzahl viereckiger Maſſen („Gewalthaufen“, „gevierter Haufen“, bei den Schwei— 
zern „Spitz“); in den erſten Reihen ſtanden die ſtärkſten und verwegenſten Knechte, 
zum Teil mit zweihändigen Schlachtſchwertern bewaffnet, die Fahnen erſt in der vierten 
oder fünften Reihe. Dann liefen zunächſt die Hakenſchützen an, um durch ihr Feuer 
den feindlichen Haufen für den Einbruch zu lockern; doch die Entſcheidung gab erſt der 
Anprall der ſpeerſtarrenden Vierecke, ein furchtbarer, mörderiſcher Anprall, ein Hin— 
und Herſtoßen der drängenden Maſſen unter wütendem Geſchrei und aufwirbelndem 
Staub, bis endlich der eine Teil wich, den Verfolger im Nacken und deshalb hart mit— 
genommen von dem Sieger. 
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Für Reiterei erſchienen dieſe Vierecke unangreifbar, außer wenn es gelang, 
ihnen in die Flanke zu kommen, dann freilich waren die Fußknechte verloren, weil ſich 
ihre ſchwerfällige Ordnung nicht zu wenden vermochte. Deshalb focht denn auch die 
Reiterei, dem eignen Fußvolk zur Seite auf den Flügeln aufgerückt, faſt nur gegen 
die Reiterei des Feindes. Die Artillerie trug ſehr wenig zur Entſcheidung bei. 


121. Belagerungsbatterie ans dem Beginn des 16. Jahrhunderts. 
Nach dem „Weißkunig“. 


Die Geſchütze waren noch viel zu ſchwerfällig, um raſche Bewegung, ihre Konſtruktion 
zu unentwickelt, um ſchnelles Feuern zu ermöglichen; deshalb wechſelte dieſe Waffen— 
gattung während der Schlacht ihren Platz faſt nie und begnügte ſich, zur „Batterie“ 
formiert, am Beginne derſelben teilzunehmen; die Entſcheidung mußte ſie dem Kampfe 
mit der blanken Waffe überlaſſen. 


Kriegführung. 


Die 
Bündniſſe. 


Eroberung 
Mailands 
durch die 

Kaſſerlichen. 
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Wie die Bewaffnung der Heere dem Gefechte ſeinen Charakter aufdrückte, ſo ihre 
Organiſation dem Gange des Krieges. Die un verhältnismäßig hohen Koſten und die 
ſchwachen Mittel der meiſten Staaten verboten die Aufſtellung großer Armeen, zumal 
da obendrein der große Troß an Weibern und Buben, an Karren- und Packtieren die 
Zahl der zu verſorgenden Mäuler ſehr erheblich vergrößerte, wie z. B. das franzöſiſche 
Heer bei Fornuovo 1495 auf 9000 Streiter nicht weniger als 6000 Saumpferde 
zählte. Jufolge der geringen Heeresſtärke war eine Beherrſchung großer Landſchaften 
oder ein Stoß ins Herz des feindlichen Landes faſt unmöglich; der Krieg bewegte ſich 
im weſentlichen in den Grenzſtrichen, und jede größere Stadt hemmte ein vordringen— 
des Heer, da es zu ſchwach war, um ſie zugleich einzuſchließen und die Hauptmaſſe 
weiter vorgehen zu laſſen. Da weiter die Dienſtzeit kurz, die Ergänzung der Verluſte 
höchſt unregelmäßig, die Zuverläſſigkeit der Söldner ſehr gering war, ſo ging ein 
eben erreichter Erfolg zuweilen ebenſo raſch wieder verloren, weil ſich das ſiegreiche 
Heer vielleicht auflöſte. Daher das auffällige Schwanken des Glückes, die lange Dauer 
des Krieges und die ganz unverhältnismäßigen Verluſte, die er dem Volkswohlſtande 
zufügte. 


Der erſte italieniſche Krieg (15211526). 


Karl V. hatte es zunächſt auf Mailand abgeſehen. Als er zur Krönung nach 
Deutſchland ging, beſchäftigten ihn bereits lebhafte Verhandlungen mit Rom, die nicht 
wenig dazu beitrugen, ſeine Haltung der deutſchen Reformation gegenüber zu beſtimmen. 
Eben in Worms kam am 8. Mai 1521 das Bündnis mit Leo X. zuſtande, das den 
Papſt verpflichtete, dem Kaiſer zur Eroberung Mailands beizuſtehen. Faſt zu der⸗ 
ſelben Zeit hatte Frankreich den Krieg gegen das ſpaniſche Navarra eröffnet, als 
zugleich der Aufſtand der kaſtiliſchen Städte emporflammte; Pamplona war gefallen, 
und nur die tapfere Verteidigung von Logroio am Ebro hemmte den Vormarſch der 
Franzoſen den Comuheros zu Hilfe fo lange, bis ein ſpaniſches Heer ſie zur Aufhebung 
der Belagerung und nach einem Sieg bei Pamplona (11. Juni 1521) auch zur Rück- 
kehr über die Pyrenäen zwang. 

Zwar verſuchte König Heinrich VIII. von England, der mit beiden Mächten 
gleichmäßig in Beziehung ſtand, eine Vermittelung, aber Konferenzen zu Calais im 
Auguſt 1521 führten zu keiner Verſtändigung, da die Geſandten Karls V. die Her- 
ausgabe der geſamten burgundiſchen Erbſchaft Karls des Kühnen, dazu den Verzicht 
auf Mailand und auf die franzöſiſche Lehnsherrlichkeit über Flandern und Artois 
forderten. Die Lage Franz’ I. wurde aber um jo bedenklicher, als auch Heinrich VIII. 
unter dem Einfluſſe des Kardinals Wolſey ſich an Karl V. anſchloß. Nur Venedig 
ſtand auf der Seite Frankreichs. 

Der Preis des Kampfes wurde die Herrſchaft über Italien. Dies trat gleich im 
Anfange des erſten italieniſchen Krieges hervor. Zunächſt eröffnete den Kampf aller 
dings ein Einbruch kaiſerlicher Truppen in die Champagne, an dem auch Franz von 
Sickingen teilnahm; indes drängten die Franzoſen unter ihrem Könige die Gegner raſch 
zurück. Großartiger geſtalteten ſich die Ereigniſſe in Italien. Hier begann der kaiſer— 
liche Feldherr Prospero Colonna den Krieg mit der Belagerung von Parma; da 
aber die Schweizertruppen, auf die er gerechnet hatte, ausblieben, weil es Franz J. 
gelang, durch das Bündnis von Luzern die Häupter der Kantone aufs neue zu 
gewinnen, ſo ſah ſich Colonna zum Abzuge gezwungen (18. September). Doch die 
Käuflichkeit der Schweizer Patrizier ließ ſich durch kaiſerliche und päpſtliche Geſandte 
abermals zum Wechſel der kaum ergriffenen Partei beſtimmen; während die fran— 
zöſiſchen Schweizer nach Hauſe zogen und dadurch den franzöſiſchen Oberbefehlshaber 
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122. Deutſche Nüſtung aus der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Muſeum zu Zarskoje Selo. 


Im Gegenſatze zu den Rüſtungen früherer Epochen, welche manche Teile der Reiter unbedeckt ließen, zeichneten ſich die 
Rüſtungen dieſer Zeit dadurch aus, daß ſie den Körper beinahe vollſtändig einſchloſſen. Und wo dies nicht möglich 
war, wurde wenigſtens durch die Rüſtung des Pferdes ein Schutz geſchaffen, z. B. beim Sattel. Der ganze Vorderteil 
des Pferdes war ebenfalls ſchwer mit Eiſen bekleidet. Trotz der ſorgfältigſten Arbeit der einzelnen Rüſtteile konnte von 
eigentlicher Beweglichkeit kaum die Rede fein, und man begreift ſchwer, wie ein Kämpfen in derartiger Rüſtung möglich 
war, zumal da noch eine lange Lanze dazu kam, welche außer dem Kampfe von einem Waffenträger nachgetragen wurde. 
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Lautrec zum Rückzuge nötigten, verſtärkten andre Scharen die Kaiſerlichen, und durch 
einen raſchen Handſtreich, unterſtützt von einem Aufſtande der Bevölkerung, brachte am 
Abend des 19. November der Marquis von Pescara an der Spitze der ſpaniſchen, 
deutſchen und ſchweizeriſchen Scharen Mailand in ſeine Gewalt. Die Franzoſen wichen 
nach Cremona zurück. 

Abermals jedoch wußten fie die Schweizer an ſich zu feſſeln, während dichte Scharen 
deutſcher Landsknechte unter Georg von Frundsberg über das verſchneite Wormſer 
Joch in die lombardiſchen Ebenen herniederſtiegen. Um Schloß Bicocca nördlich von 
Mailand nahmen ſie eine feſte Aufſtellung hinter Hecken und Hohlwegen, Gräben und 
Sümpfen und erwarteten hier am 27. April 1522 den Anſturm der Schweizer und 
der ſchimmernden Geſchwader der franzöſiſchen Gendarmerie. In erbittertem Hand— 
gemenge ſtießen die Maſſen aufeinander; da aber die Gendarmen abprallten und in 
ihre Flucht auch einen Teil der Schweizer mit fortriſſen, ſo ging die Schlacht für die 
Franzoſen verloren, und ſie wichen nunmehr ganz über die Alpen zurück. Das lieferte 
auch Genua, welches unter franzöſiſcher Schutzherrlichkeit ſtand, durch einen Sturm 
in die Hände der Sieger (30. Mai), die durch eine gründliche Plünderung der reichen 
Stadt ſich für die Mühen und Sorgen des Feldzuges entſchädigten. Damit war ganz 
Oberitalien den Franzoſen verloren, und Franz Sforza wurde als Herzog in Mai— 
land eingeſetzt. 

Noch größere Hoffnungen für den Kaiſer knüpften ſich an den Abfall eines der 
franzöſiſchen Großen, des Herzogs Karl von Bourbon-Montpenſier. Der Herzog, 
im Beſitze eines faſt ſelbſtändigen Fürſtentums in Südfrankreich und eigner Truppen 
und Feſtungen, führte einen Hofhalt, der faſt den des Königs überſtrahlte, und war 
zum Connétable von Frankreich und Statthalter von Mailand aufgeſtiegen. Aber ſeine 
Größe erregte die Beſorgnis und den Argwohn des Königs; er entzog ihm ſeine 
Statthalterſchaft und machte dann ſogar den Verſuch, der Beſitz des Herzogs an ſich 
zu bringen, indem die Mutter Franz' I., Luiſe von Savoyen, als Nichte Suſannas, 
der verſtorbenen Gemahlin Karls, Anſprüche erhob auf alle Lande und Güter, welche 
dieſe dem Herzog zugebracht hatte, weitaus den größten Teil ſeiner Beſitzungen. Tief 
erbittert darüber, trat der Bourbon in hochverräteriſche Verbindungen mit Karl V., 
stellte ihm für den Fall einer kaiſerlichen Invaſion in Südfrankreich ſeinen Abfall, 
ja den des ganzen Südens in Ausſicht und empfing dafür die Zuſicherung der fran— 
zöſiſchen Königskrone und der Hand einer Schweſter Karls V., der verwitweten 
Eleonore von Portugal. Gleichzeitig ſollten Deutſche, Engländer und Spanier 
gegen Frankreich vorgehen. Doch da zeigte ſich, wie feſt gefügt ſchon die nationale 
Einheit Frankreichs war; für einen Landesverräter gab es hier keinen Raum, auch 
wenn er ein Herzog war: die Umtriebe Karls von Bourbon wurden entdeckt, und nur 
durch ſchleunige Flucht rettete er ſich nach Savoyen (Auguſt 1523); keine Hand erhob 
ſich für ihn. Das engliſch-niederländiſche Heer, welches bis an die Oiſe vordrang und 
Paris bedrohte, richtete deshalb auch nichts aus; vielmehr brach im Herbſt 1523 
aufs neue ein mächtiges franzöſiſches Heer unter Admiral Bonnivet in Italien ein. 

Dem gelang es nun zwar, die Kaiſerlichen auf die vier Feſtungen Mailand, Como, 
Pavia und Cremona zu beſchränken, aber Prospero Colonna widerſtand, unterſtützt 
von der Bevölkerung, tapfer im wohlverſehenen und gutbefeſtigten Mailand, bis Schnee 
und Unwetter Bonnivet zum Abzuge nötigten (1523). Inzwiſchen war es der kaiſer— 
lichen Diplomatie gelungen, am 27. Juni 1523 ein Bündnis mit Venedig zur Ver⸗ 
teidigung Italiens abzuſchließen, und jo rückten Venezianer, deutſche Landsknechte 
und Neapolitaner unter dem Vizekönig Karl von Lannoy zur Vereinigung mit den 
Spaniern unter Pescara vor. Den Oberbefehl übernahm Karl von Bourbon. 
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Unter kleinen Gefechten drängte er die Franzoſen über den Tieino weſtwärts bis an 
die Seſia; erſt beim Übergange über dieſe kam es am 30. April 1524 zu einem 
größeren Treffen, das mit dem ordnungsloſen Weichen der Franzoſen endigte und ihrem 
erſten Helden Bayard, dem „Ritter ohne Furcht und Tadel“, das Leben koſtete. 
Nur Trümmer rettete Bonnivet über den Großen St. Bernhard. Ihm faſt auf dem 
Fuße folgten die Kaiſerlichen unter Bourbon und Pescara. Sie nahmen ihren Weg 
längs der Küſte, beſetzten Antibes, Frejus und Toulon und forderten überall die 
Huldigung für Karl von Bourbon als Grafen von Provence. 

Aber das feſte Marſeille leiſtete allen Anſtrengungen entſchloſſenen Widerſtand, 
und die Stimmung des Volkes erwies ſich als höchſt feindſelig, namentlich gegen 
Bourbon. So konnte Franz J., dem der Patriotismus ſeiner Stände ohne Widerrede 
eine dreifache Taille im Betrage von 5 Millionen Frank zur Verfügung ſtellte, raſch 
ein ſtattliches Heer zuſammenbringen, unter das er 7000 Bauern des Dauphins ein- 
reihte; drohend ſtand er bei Avignon. Da hoben die Kaiſerlichen am 28. September 
1524 die Belagerung auf und wichen ohne Verluſt auf demſelben Wege nach Italien zurück. 

Mit betäubender Schnelligkeit folgte ihnen Franz an der Spitze eines glänzenden 
Heeres von Franzoſen, Schweizern und Niederdeutſchen über Briancon und Pignerolo. 
So raſch waren ſeine Bewegungen, daß er an demſelben Tage wie die Kaiſerlichen 
den Tieino überſchritt. Sie verſchwanden aus dem Felde wie weggefegt; nur das 
Kaſtell von Mailand, Lodi, Cremona und Pavia hielten ſie feſt. Vor Pavia erſchien 
Franz am 27. Oktober. Hier aber ſtand erprobtes ſpaniſches und deutſches Kriegs— 
volk unter Antonio de Leyva, Baptiſta von Lodron und Kaſpar von Frundsberg; der 
Kommandant Leyva war ſeiner Aufgabe völlig gewachſen, und unbedingt zuver⸗ 
läſſig zeigte ſich die Einwohnerſchaft. So lagen denn Deutſche und Spanier „die 
winterlange Nacht zu Pavia auf der Mauer“; alle Stürme ſchlugen ſie ab, den 
baldigen Entſatz erwartend. Wirklich warb Bourbon 18 Fähnlein Landsknechte unter 
Marx Sittich von Ems, andre 11 Fähnlein muſterte Georg von Frundsberg zu Meran; 
bei Lodi vereinigten ſich beide Heerhaufen mit Pescaras Spaniern. Man zählte jetzt 
13 000 Deutſche, 6000 Spanier, 3000 Italiener, 600 ſchwere und 1500 leichte 
Reiter, und war ſomit den Franzoſen an Zahl faſt gewachſen. Eile that not. Denn 
das Geld war knapp, die Söldner ließen ſich deshalb nur noch mit Mühe bei der 
Fahne halten, und die Lebensmittel gingen im Heere wie in Pavia zu Ende. „Dort im 
feindlichen Lager gibt's Brot, Fleiſch, Wein und Karpfen vom Gardaſee; wir müſſen 
es haben, wir müſſen die Feinde hinausjagen“, ſo rief Pescara ſeinen Spaniern zu, 
als die Kaiſerlichen, am 2. Februar bei Pavia angekommen, oſtwärts der Franzoſen 
ihr Lager geſchlagen hatten. Doch die Stimmung des Heeres war vortrefflich, alles 
brannte auf den Kampf. 

Pavia liegt auf dem linken (nördlichen) Ufer des Ticino. Von Norden her läuft 
zwiſchen ſteilen Rändern ein Bach, die Vernacula, der an der nordweſtlichen Ecke der 
Stadt ſcharf nach Oſten umbiegt und an ihrer Nordfront vorüber in den Ticino fließt. 
Ihm von Nord nach Süd parallel läuft ein Kanal oberhalb Pavias in den Fluß. 
Der große Wildpark um die herrliche Certoſa (Karthäuſerkloſter) bedeckte damals die 
Ufer beider Gewäſſer und war im Oſten von einer ſtarken Mauer umſchloſſen, die der 
Vernacula parallel lief. An den Park lehnte ſich auf beiden Ufern der Vernacula 
das verſchanzte franzöſiſche Lager mit ſeiner linken (weſtlichen) Flanke, die Front nach 
Nordoſten gewendet. Jene war weiter nicht befeſtigt, und eben darauf bauten die 
kaiſerlichen Feldherren ihren Plan. 

In der Nacht vom 23. zum 24. Februar ſollte die öſtliche Mauer des Parks 
durchbrochen und das feindliche Lager in ſeiner offenen linken Flanke gefaßt werden. 
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Doch der Durchbruch geſchah zu langſam, und der Morgen war bereits da, als der 
junge Alfonſo de Guaſta, Pescaras Liebling, mit drei Rennfahnen und 5000 Knechten 
durch die Breſche in den Park eindrang. Ihm folgte Pescaras ſpaniſches Fußvolk, 
dann Lannoy und Bourbon mit der Reiterei und dem Geſchütz, endlich Frundsbergs 
deutſche Landsknechte. Doch Franz erkannte raſch die Gefahr; ſein Geſchütz feuerte 
mit Erfolg in die Flanke der kaiſerlichen Kolonnen, ſeine Gendarmen zerſprengten 
Bedienung und Bedeckung der feindlichen Artillerie. Aber indem er zu ungeſtüm vor— 
drang, geriet er in die Feuerlinie ſeiner eignen Geſchütze und hemmte ihr Spiel; gleich 
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128. Plan zur Schlacht bei Pavia. Nach Jähns. 


darauf ſah er ſich von verſchiedenen Seiten durch die ausſchwärmenden ſpaniſchen 
Hakenſchützen angefallen und vermochte fie nicht von ſich abzuſchütteln. Inzwiſchen 
vernichteten die Landsknechte bei dem furchtbaren Zuſammenſtoße die niederdeutſchen 
Söldner Franz' I., „die ſchwarze Bande“; dann wandten ſie ſich mit dem ſpaniſchen 
Fußvolke zuſammen gegen die Schweizer. Da gleichzeitig die Beſatzung Pavias her— 
ausbrach, ſo verloren die Schweizer ihre Haltung und begannen zu weichen. Auf 
Franz und ſeine Gendarmen fiel jetzt die ganze Wucht des feindlichen Heeres. Während 
ſich der König noch vergeblich bemühte, die Schweizer zum Stehen zu bringen, wurde 
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ihm ſelbſt das Roß unter dem Leibe erſtochen, er ſchwebte in Lebensgefahr. Da eilte 
Lannoy heran; ihm übergab der Fürſt ſeinen Degen. Es war zwiſchen neun und zehn 
Uhr des Vormittags. 

Kaum zwei Stunden waren ſeit dem Beginne der Schlacht verfloſſen, da war ſie 
auch ſchon für die Franzoſen verloren, nur geringe Reſte kehrten heim. Sehr groß 
waren die Verluſte der Sieger, aber unermeßlich die Beute und ſchwindelnd der Erfolg. 
„Alles iſt verloren, nur das Leben und die Ehre nicht!“ ſchrieb Franz I. an ſeine 
Mutter. Ganz Italien lag dem Kaiſer zu Füßen, und welche Ausſichten knüpften ſich 
erſt an die Gefangennahme des Königs von Frankreich! Deshalb iſt auch der große 
Sieg vielfach in Volksliedern gefeiert worden, nirgends freudiger als in der Heimat 
des Kaiſers, in den Niederlanden, wo man ihn pries als 


„Dat edel bloet, 
de nu ſijnen vyand heft bedwonghen, 
en plat geworpen onder den voet“, 
und triumphierte: 
„De vraneſche conine, de is gevhanghen, 
veur ons en quam noyt blijderen dach!“ 


Karl V. lag fieberkrank zu Madrid in ſchweren Sorgen um das Schickſal ſeines 
italieniſchen Heeres, als ihm am 10. März ein Kurier die überwältigende Siegeskunde 
von Pavia überbrachte. Einen Augenblick war der Kaiſer wie verſteinert. Mehrmals 
wiederholte er wie halb abweſend die Worte: „Der König von Frankreich iſt gefangen 
und in meiner Gewalt“; endlich kniete er nieder zum Gebet. Er war entſchloſſen, die 
Not des Gegners aufs äußerſte auszunützen. Außer dem Verzicht auf Neapel und 
Mailand, auf die franzöſiſche Lehusherrlichkeit über Flandern und Artois forderte er 
noch die Abtretung des Herzogtums Burgund und der Provence, die als ſouveräner 
Beſitz an Karl von Bourbon gegeben werden ſollte. Und auch das war ſchon ein Zurück— 
weichen des Kaiſers, der, ebenſo wie er von ſeinen eignen urſprünglichen Anſprüchen 
nachließ, dem phantaſtiſchen Plane König Heinrichs VIII. von England, die franzöſiſche 
Krone als ein altes Erbe ſeines Hauſes für ſich ſelber zu fordern, durchaus entgegen 
war. Aber der König, den Lannoy im Juni zur See nach Valencia und von da 
nach Madrid gebracht hatte, verweigerte unbeugſam die Abtretung franzöſiſchen Ge— 
biets; und ebenſo entſchloſſen rüſteten die franzöſiſchen Stände unter der verſtändigen 
Leitung Luiſens von Savoyen gegen den drohenden Angriff. Schon regte es ſich 
auch in Italien gegen die erdrückende Übermacht der Spanier, und Heinrich VIII. von 
England, verſtimmt über die ablehnende Haltung des Kaiſers, ſchloß ohne dieſen am 
30. Auguſt 1525 mit Frankreich Frieden. Noch einmal eröffnete ſich da für Italien 
die Ausſicht, die verhaßte Fremdherrſchaft abzuſchütteln. Papſt Clemens VII. aus dem 
Haufe Medici (ſeit 18. November 1523), für feine Hilfe im italieniſchen Kriege mit 
der Entziehung Reggios zu gunſten des Herzogs von Urbino, ſeines Vaſallen, be— 
lohnt, kam auf den alten Plan zurück, die ſpaniſche Macht in Italien mit Hilfe des 
nun ungefährlichen Frankreich zu brechen. Während er im tiefſten Geheimnis mit 
dem gefangenen Könige Franz und mit dem Herzoge Franz Sforza von Mailand, der 
noch vergeblich auf die kaiſerliche Belehnung wartete, über ein Bündnis verhandeln 
ließ, verſuchte zugleich der mailändiſche Geheimſekretär Hieronymus Morone den 
bedeutendſten Feldherrn des Kaiſers, den Marcheſe Pescara, durch die Ausſicht auf 
die Krone von Neapel zum Abfall von Spanien zu verführen. Die Italiener beurteilten 
eben den Mann als einen von ihrer Art. Doch der Marcheſe war zwar von Geburt 
Italiener, aber von ſpaniſcher Abkunft, in Spanien aufgezogen, glücklich in der Führung 
des ſpaniſchen Fußvolks, das ihm wiederum hingebende Verehrung widmete, und durch 
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und durch erfüllt von der Geſinnung des loyalen ſpaniſchen Adels. Außerdem mochte 
ihn ſein ſeit langer Zeit ſchon leidender Zuſtand von allen ehrgeizigen Beſtrebungen 
abhalten. Er ſchwankte deshalb keinen Augenblick; wohl aber ſetzte er mit italieniſcher 
Schlauheit die Beſprechungen mit Morone und Sforza fort, bis er alle Fäden in 
ſeinen Händen hatte; dann verhaftete er Morone in ſeinem Hauptquartier Novara, 
ließ ſofort Aleſſandria, Vercelli und Lodi beſetzen und forderte vom Herzoge die 
Übergabe ſeiner ſämtlichen Feſtungen mit Ausnahme der Citadellen von Mailand und 
Cremona. Mitten in der Aufregung des neu beginnenden Kampfes iſt er, kaum 
36 Jahre alt, geſtorben (3. Dezember), aber Mailand hatte er für Karl V. gerettet. 

Dieſe glückliche Wendung veranlaßte den Kaiſer, auch an ſeiner härteſten Forde— 
rung gegenüber Franz I, der Abtretung Burgunds, unentwegt feſtzuhalten. Endlich 
brach auch die Widerſtandskraft des gefangenen Königs zuſammen: am 14. Januar 
1526 unterzeichnete und beſchwor er auf die Bedingungen des Gegners den Frieden 
zu Madrid. Doch nicht um ihn zu halten. Nach der Weiſe ſeiner gewiſſenloſen 
Zeit hatte er vielmehr ſchon am Tage vorher im tiefſten Geheimnis eine Urkunde aus— 
gefertigt, in welcher er alle Verpflichtungen des abzuſchließenden Friedens für null und 
nichtig erklärte. Der Kaiſer ahnte davon natürlich nichts; er entließ den König nach 
einem mehrtägigen Beiſammenſein aus der Gefangenſchaft gegen die Überlieferung ſeiner 
beiden Söhne. Am 19. März fuhr Franz über die Bidafjva, beſtieg fein Pferd, und 
im vollen Gefühle der lang entbehrten Freiheit und Macht jagte er ins ſchöne, früh— 
lingsgrüne Frankreich hinein mit dem Rufe: „Jetzt bin ich König, noch bin ich König!“ 
Karl V. aber ſchien auf der glänzendſten Höhe der Macht und des Erfolges angelangt 
zu ſein, und ſein Glück vollendete ſich, als er, den Wünſchen ſeiner Stände und ſeiner 
eignen Neigung folgend, am 10. März 1526 in Sevilla, das im Schmucke des herr- 
lichſten andaluſiſchen Frühlings prangte, unter glänzenden Feſten ſeine Ehe mit der 
anmutigen und klugen Iſabella von Portugal (geb. 1503), der Tochter Emanuels 
des Großen, ſchloß. 

Bald jedoch zeigte ſich's, wie Franz I. den Frieden verſtand und wie ſehr er dabei 
ſein Volk hinter ſich hatte. Die Stände von Burgund erklärten, ebenſo wie eine nach 
Paris berufene Notablenverſammlung einmütig, der König habe gar kein Recht gehabt, 
die Abtretung Burgunds zu verſprechen. Dazu entband Papſt Clemens VII. den König 
ſeines Eides auf den Frieden von Madrid, und ſchon am 22. Mai 1526 ſchloß er, 
Frankreich, Franz Sforza und Venedig die Ligue zu Cognac zur Verjagung der 
Spanier aus Italien. Neapel ſollte als päpſtliches Lehen an einen italieniſchen Fürſten, 
Mailand als unabhängiger Staat an Sforza kommen, an Frankreich nur Genua und 
Aſti fallen. So entſtand aus dem Frieden von Madrid der zweite italieniſche Krieg. 


wWeiterentwickelung der Reformation in Deutſchland 
bis zur Proteſtation von Speier. 


(15261529. 


So zog im Frühjahr 1526 abermals ein ſchweres Kriegswetter über Europa herauf 
und brachte den deutſchen Lutheranern die Rettung aus großer Gefahr. In den ent— 
ſcheidenden Jahren ſeit dem Wormſer Reichstag hatte die kaiſerliche Politik nur immer 
vorübergehend in die deutſchen Verhältniſſe eingegriffen und die Ausbreitung der neuen 
Lehre zwar geſtört, aber nicht verhindert und ſich begnügt, die Sonderbündniſſe katho— 
liſcher Reichsfürſten, wie das ſüddeutſche zu Regensburg vom Juni 1524 oder das 
norddeutſche zu Deſſau am 2. Juli 1525, an dem Georg von Sachſen, Joachim J. 
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von Brandenburg und Erzbiſchof Albrecht von Mainz und Magdeburg teilnahmen, zu 
begünſtigen und zu unterſtützen. 

Jetzt, nach dem Frieden von Madrid, hatte der Kaiſer die Hände frei für Deutſch— 
land und ſofort wandte er ſich gegen die deutſchen Ketzer. Als im Mai 1526 der 
Reichstag zu Speier zuſammentrat, erhielten die kaiſerlichen Kommiſſare die Wei— 
ſung, auf die ſtrenge Ausführung des Wormſer Ediktes zu dringen. Eine ſolche war 
nun freilich ohne Gewaltanwendung gar nicht mehr möglich; denn ſchon hatten ſich auch 
evangeliſche Fürſten, wie Johann von Sachſen und Philipp von Heſſen zu Torgau 
zu einem Schutzbündnis vereinigt (2. Mai 1526), dem ſich dann auch Ernſt und 
Franz von Braunſchweig-Lüneburg, Philipp von Grubenhagen, Heinrich von 
Mecklenburg, Wolfgang von Anhalt und Albrecht von Mansfeld ſowie die mäch— 
tige Stadt Magdeburg anſchloſſen. Aber zur Gewalt ſchien in dieſem Augenblicke 
Karl V. ſehr wohl im ſtande. Da rettete das Bündnis des Papſttums mit Frank— 
reich, die Ligue zu Cognac, die deutſchen Lande vor dem drohenden Kampfe. Denn 
der Kaiſer, der mit dem Papſt als italieniſchem Fürſten Krieg führte, konnte ſchwerlich 
geneigt ſein, auf kirchlichem Gebiete die Lehre des Statthalters Petri mit den Waffen 
zu verfechten, ſondern eher dazu, die deutſche Ketzerei wenigſtens thatſächlich einiger— 
maßen gewähren zu laſſen, und ſo rächte ſich wieder einmal die Verquickung von 
geiſtlicher und weltlicher Macht am römiſchen Pontifikate ſelber. 

Die kaiſerliche Propoſition, mit der Erzherzog Ferdinand als Statthalter Karls v. 
den Reichstag am 25. Juni eröffnete, forderte allerdings noch die ſtrenge Durchführung 
des Wormſer Edikts, und die katholiſche Mehrheit beſchloß in dieſem Sinne. Aber 
angeſichts der offenbaren Unmöglichkeit, dieſen Beſchluß durchzuführen, und in der 
Erwägung, daß ſich die Lage der Dinge durch die Ligue von Cognac völlig geändert 
hätte, ſetzten die Stände einen großen gemiſchten Ausſchuß nieder, zunächſt allerdings 
zur Beratung der Türkengefahr, aber doch auch mit dem Hintergedanken, die dringend 
notwendige kirchliche Reform vom Reiche aus wieder aufzunehmen. Dieſer Ausſchuß 
machte am 7. Auguſt den Vorſchlag, den Kaiſer durch eine beſondere Botſchaft über 
die Lage der Dinge im Reiche aufzuklären und ihn für die Anhänger Lutbers um 
Amneſtie zu bitten, bis zu einem Konzil aber den Ständen eine gewiſſe Freiheit in 
kirchlichen Dingen zu bewilligen. Demgemäß faßte der Reichstag am 27. Auguſt 1526 
den Beſchluß: daß „jeder Reichsſtand im heiligen chriſtlichen Glauben ſo 
leben, regieren und ſich halten ſollte, wie ein jeder ſolches gegen Gott 
und kaiſerliche Majeſtät hoffe und vertraue zu verantworten.“ 

Damit war jede Möglichkeit einer nationalen Kirchenverfaſſung für immer ebenſo 
zerſtört, wie ſchon vorher alle Verſuche einer Umgeſtaltung der Reichsverfaſſung im 
Sinne nationaler Einheit geſcheitert waren; der Partikularismus hielt ſeinen fröhlichen 
Einzug auch in das kirchliche Leben der Nation. Nicht eine nationale Kirche ging aus 
den Wirren und Kämpfen der Reformationszeit hervor, ſondern ein Notbehelf, die 
evangeliſchen Landeskirchen. Indem dann die Kirchengewalt an die Territorialherr— 
ſchaften gelangte, wurde zugleich auch das lutheriſche Gemeindeprinzip verkümmert. Doch 
wie die Dinge einmal lagen, ſo mußten die Evangeliſchen den Speieriſchen Abſchied 
immer noch als einen leidlichen Ausweg begrüßen; ſie hatten jetzt wenigſtens eine Art 
von Rechtsboden unter den Füßen. 

Zuerſt ſtellte ſich der junge Philipp von Heſſen entſchloſſen auf dieſen Boden. 

Dieſer bedeutendſte aller evangeliſchen Fürſten der früheren Reformationszeit (geb. 13. November 
1504) war nach dem frühen Tode ſeines Vaters Wilhelm (1509) ſchon in einem Alter von 
kaum vierzehn Jahren 1518 vom Kaiſer für mündig erklärt worden und hatte die Regierung 


ſelber übernommen. Mit lebhafter Sinnlichkeit verbanden ſich bei ihm ſcharfer, natürlicher Ver— 
ſtand und energiſcher Wille. Keiner ſeiner Räte hat jemals auf ihn einen entſcheidenden Ein— 
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fluß geübt, vielmehr pflegte er alles ſelbſt zu erwägen und zu entſcheiden. Thatkräftig ſicherte 
er in der erſten Zeit ſeiner Regierung den Landfrieden und verfocht mit den Waffen die fürſtliche 
Ordnung gegen Reichsritter und Bauern (j. S. 232. 250). Für feine religiöſe Stellung war 
neben ſeinem von Jugend auf gepflegten Bibelſtudium die perſönliche Bekanntſchaft mit Luther 
in Worms 1521 entſcheidend. Ein von ihm eingeholtes Gutachten Melanchthons 1524 über 
zeugte ihn vollends, und der Reichstagsabſchied von Speier 1526 gab ihm den letzten Anſtoß. 


124. Philipp der Großmütige, Landgraf von Heſſen. 
Nach dem Gemälde in der Univerſitäts⸗Aula zu Marburg. 


Von Speier zurückgekehrt, berief der Landgraf im Oktober 1526 die weltlichen 
und geiſtlichen Stände ſeines Landes zu einer Synode nach Homberg. Ihre Beſchlüſſe, 
unter dem Einfluſſe der feurigen Beredſamkeit des flüchtigen Minoriten Franz 
Lambert aus Avignon gefaßt, konſtituierten die heſſiſche Kirche als eine demokratiſche 
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Gemeinſchaft aller Gläubigen, die ihre ace dende Gewalt durch eine jährliche, von 
den Geiſtlichen und den Abgeordneten der Gemeinden gebildete Synode ausübte, ſich in 
der Zwiſchenzeit durch einen dreizehngliederigen Ausſchuß regierte, ihre Gemeindevorſteher 
(Biſchöfe, Alteſte, Diakonen) ſelber wählte und eine ſtrenge Kirchenzucht über ihre 
Glieder führte, während die Koſten für kirchliche und wohlthätige Zwecke aus einem 
„gemeinen Kaſten“ beſtritten werden ſollten. Für ihn wurden vor allem die Einkünfte 
der aufgehobenen Klöſter beſtimmt. Eine neue Organiſation der Univerſität Mar— 
burg 1527 ſollte dann der neuen Kirche die Geiſtlichen ausbilden, deren ſie bedurfte. 
Im nächſten Jahre verzichtete der Erzbiſchof von Mainz auf ſeine kirchlichen Rechte 
über Heſſen. 

Freilich das war ſehr die Frage, ob dieſe heſſiſche Kirchenverfaſſung, welche die 
fürſtliche Leitung beiſeite e in andern monarchiſchen Territorien des Reiches ſich 
würde entwickeln laſſen. In Kurſachſen war davon von vornherein keine Rede. Luther 
ſelbſt hatte von dem Bauernkriege, der gerade in ſeiner Heimat ſo furchtbar zerſtörend 
aufgetreten war, einen viel zu tiefen Eindruck empfangen, als daß er ſeine Kirche auf 
die Entſcheidung der Maſſen ſeines Volkes hätte ſtellen, die monarchiſche Gewalt für 
die Neubildung hätte entbehren mögen. So erwuchs in Kurſachſen die Kirche unter 
dem leitenden Einfluſſe der Landesregierung, deren Autorität an die Stelle der 
biſchöflichen trat. 

Das Mittel zu dieſem Neubau waren die berühmten ſächſiſchen Kirchen- und 
Schulviſitationen, wie fie vereinzelt ſchon 1524 und 1526, planmäßig aber exit 
ſeit Oktober 1528 in Angriff genommen wurden. An ihnen nahm Luther natürlich 
den lebendigſten Anteil; wie er ſie veranlaßte, ſo gab er ihnen die Richtung durch das 
„Viſitationsbüchlein“ und unterzog ſich ſelbſt den nicht geringen Mühen der Durch— 
führung. Die Viſitatoren hatten zunächſt die vorhandenen Zuſtände bis ins einzelne 
hinein genau zu prüfen, dann die neuen Formen des Kultus und der Seelſorge zu 
ordnen; dabei ſollten ſie auf den weſentlichen Dingen feſt beſtehen, in minder wich— 
tigen jedoch freiere Bewegung laſſen, wie ſie denn z. B. ſelbſt die Spendung des 
Abendmahls unter beiderlei Geſtalt nur empfahlen, nicht forderten, und auch gegen 
die Beibehaltung der zahlreichen bisherigen Feiertage nichts einzuwenden hatten, wenn 
nur die Anrufung der Heiligen dabei unterblieb, alles in einem Geiſte verſöhnlicher 
Milde, der in dieſem Zeitalter heftigſter Parteiung den leitenden Männern zur höchſten 
Ehre gereicht. 

Die Zuſtände freilich, welche die Viſitatoren vorfanden, erſchienen im ganzen 
überaus elend; ſo tief war der Verfall der alten Kirche, daß eine bloße Beſeitigung 
einiger Mißbräuche, wie ſie ſeit langer Zeit gefordert wurde, an der Sache ſelbſt 
nichts geändert hätte. Zunächſt war die materielle Ausſtattung der Geiſtlichen dieſer 
alten Kirche, die ſich ihres Reichtums rühmte, ſo kläglich als möglich: die Pfarrhäuſer 
fehlten vielfach oder drohten den Einſturz, Acker und Wieſen hatten leichtſinnige Vor— 
gänger verkauft oder die Gemeinden in Beſitz genommen; die Kapitalien der kirchlichen 
Stiftungen waren entweder an ſie oder an die benachbarten Edelleute gefallen. So 
lebten die Geiſtlichen zum großen Teil von den dürftigen Naturalleiſtungen oder 
Geldſpenden ihrer Pfarrkinder, die obendrein immer widerwilliger gewährt wurden, 
immer mehr abnahmen. Doch dieſe Zuſtände hatten ſich allerdings in mancher Be— 
ziehung erſt durch die Auflöſung der alten Kirche herausgebildet; durchaus ihr zur 
Laſt fallen dagegen Sittenloſigkeit und Unbildung ſo vieler Geiſtlichen. Daß die 
meiſten von ihnen mit ihren „Köchinnen“ in wilder Ehe lebten, war allbekannt, Völlerei 
und Trunkſucht nicht ſelten, gewiſſenloſe Verwaltung des Amtes an der Tagesordnung 
und um ſo erklärlicher, je kläglicher es mit der Bildung dieſer Männer beſtellt war. 
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Ein Pfarrer im Kurkreiſe vermochte das Vaterunſer und das Glaubensbekenntnis nur 
in gebrochenen Worten herzuſagen; ein thüringiſcher Kandidat brachte nicht die ein— 
fachſte Erzählung in deutſcher Sprache fertig. Da erwies ſich denn die Zahl der 
Unfähigen ſelbſt nach dem milden Maßſtabe der Viſitatoren erſchreckend groß: in 
den fränkiſchen Gebieten genügten ihnen von 137 Geiſtlichen völlig nur 31, leidlich 26, 
die übrigen gar nicht; im thüringiſchen Saalkreiſe wurde ein volles Drittel für 
untauglich befunden. Dazu zeigten ſich nicht wenige als papiſtiſch oder ſie trugen auf 
zwei Achſeln, um es mit keiner Partei zu verderben. Daß unter ſolchen Seelſorgern 
die Gemeinden arg verwilderten, kann nicht befremden. Vielfach herrſchte unter ihnen 
die äußerſte Gleichgültigkeit gegen alles Kirchliche, die gröbſte Unwiſſenheit in allem 
Religiöſen; ganze Dorfſchaften waren verrufen wegen arger Zügelloſigkeit und Unſitte. 
Und einen ganz jammervollen Eindruck machten die Schulen. Nur in den Städten 
genügten ſie einigermaßen; auf den Dörfern waren ſie entweder gar nicht vorhanden, 
oder der elende Unterricht lag in den Händen des Küſters oder des Gemeindehirten, 
wenn nicht eine Perſon beide Ämter vereinigte. Freilich ließen auch die ihnen zu 
Gebote ſtehenden Mittel beſſere Leiſtungen kaum zu. Wirkliches Vermögen beſaßen 
die Schulen faſt gar nicht; es ſahen ſich alſo die Lehrer auf das Schulgeld angewieſen, 
das z. B. im ſächſiſchen Vogtlande 16 Pfennige bis 2 Groſchen vierteljährlich betrug, 
obendrein in nicht eben volkreichen Ortſchaften. Nur in wenigen Gegenden fanden die 
Viſitatoren Beſſeres vor; ſo erfreute ſie das behäbige Zwickau, dank ſeiner trefflichen 
ſtädtiſchen Verwaltung, durch vorzügliche Ordnung des Kirchen- und Schulweſens. 

In der That von unten auf mußte ſich die neue Ordnung in Kurſachſen gründen. 
Überaus ſchwierig war es ſchon, eine hinlängliche Ausſtattung der Pfarreien zu ſchaffen, 
da die Beſitzungen der aufgehobenen Klöſter durch den Bauernkrieg oder gieriges 
Zugreifen des Adels ſehr geſchwunden waren, die ſächſiſchen Bistümer aber angeſichts 
der feindlichen Haltung der albertiniſchen Vettern nicht wohl angetaſtet werden durften. 
So iſt das Werk erſt viel ſpäter zu einem teilweiſen Abſchluſſe gediehen. Auch die 
neue Ordnung des Kultus und der Seelſorge konnte nur ganz allmählich durchgeführt 
werden, da ſich die mangelnden Kräfte nur langſam erſetzen ließen. Das Volks- 
ſchulweſen aber wurde völlig neugeſtaltet, und hierin eben liegt eines der Haupt- 
verdienſte der Reformation und Luthers perſönlich. Daß beim Unterrichte die 
Religionslehre in den Vordergrund trat, war ſelbſtverſtändlich und notwendig; für 
dieſe Zwecke ſchrieb Luther ſeine „Katechismen“ (1529), Muſter pädagogiſcher und 
populärer Weisheit. 

Es war die fürſtliche Gewalt, mit deren Unterſtützung er ſein Werk durchſetzte; 
ihr erkannte er die Funktionen des Landesbiſchofs zu. Konſiſtorien traten dem 
landesherrlichen Kirchenregiment zur Seite; unter ihnen führten Superintendenten 
an Stelle der früheren Erzprieſter die Aufſicht über die Pfarrer, die im allgemeinen 
ſich ſehr frei bewegen durften, und übten die Gerichtsbarkeit in Eheſachen. Damit 
hörte natürlich die Gewalt der bisherigen Biſchöfe auf, das kanoniſche Recht wurde 
abgeſchafft. Kurſachſen wurde ſo ſehr das klaſſiſche Land der Reformation, daß ſich 
nach ſeinem Vorbilde mehr oder weniger auch die übrigen Territorien richteten; auch 
in Heſſen trat ſpäter das landesherrliche Kirchenregiment an die Stelle der Verfaſſung, 
welche die Synode zu Homberg entworfen hatte. 

So ſtanden fortan nicht mehr einzelne evangeliſche Gemeinden, ſondern geſchloſſene 
evangeliſche Territorien nebeneinander. Damit war die kirchliche Einheit der Nation 
allerdings ſo gut wie unmöglich gemacht, aber doch auch der Beſtand der neuen 
Ordnung ſo weit geſichert, daß eine Zerſtörung derſelben nur um den Preis blutigen 
Krieges denkbar ſchien. 
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Gewaltig ſtand in dieſen Jahren die Geſtalt des Wittenberger Reformators vor 
den Augen der Zeitgenoſſen. Es wäre unmöglich zu ſagen, wann er größer geweſen 
iſt, ob damals, als er, ein einzelner Mann, den Kampf gegen die römiſche Weltkirche 
begann, oder jetzt, als ſich auf ſeine Schultern die ungeheure Laſt und Verantwortung 
für die Gründung einer neuen Kirche legte. Aber nie iſt ein welthiſtoriſcher Charakter 
ſeiner Aufgabe mehr gewachſen geweſen als er. Die Grundzüge ſeines Weſens, die 
tiefe Innerlichkeit und die unerbittliche Wahrhaftigkeit, hatten in ihm früher jene 
Gewiſſenskämpfe erregt, die ſeinen Übergang von der alten Kirchenlehre zu einem 
neuen Glauben begleiteten. Aber aus jenen Wurzeln ſeines Charakters erwuchs ihm 
auch die ungeheure Arbeitskraft, die er bis an ſein Ende entfaltete in zahlloſen Gut— 
achten, Briefen und Denkſchriften, in der Polemik wie in der populären Belehrung und 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung. Nicht minder kam daher jene tiefinnerliche Leidenſchaft, 
die dem großen Manne unentbehrlich iſt; er vermied nicht den Kampf, er ſuchte ihn; mit 
zornigen Keulenſchlägen zermalmte er den Gegner, auch wenn er fürſtlichen Ranges 
war, wie Heinrich VIII. von England und Georg von Sachſen, „den Meuchler von 
Dresden“. Wohl erſcheint er uns, wie ſchon den Zeitgenoſſen, zuweilen maßlos heftig, 
aber wäre ſeine Natur milder geweſen, nie hätte er ſein Werk vollbracht. Und doch war 
dieſer ſelbe ſtürmiſche Eiferer im Grunde ſeines Herzens eine liebebedürftige und gemütvolle 
Natur. Zu ſeinem Gott ſtand er in einem ganz perſönlichen Verhältnis: in heißem 
Gebet ſuchte er ſeine Gnade und beſſere Erkenntnis; jedes wiſſenſchaftliche Reſultat 
machte er für ſich ſelber feſt in heißem Flehen. Alles, das Größte wie das Kleinſte, 
bezog er auf Gott; der Anblick eines neſtbauenden Vögleins erweckte ihm den Gedanken 
an den himmliſchen Hausvater, der ſelbſt für die Geringſten ſorgt. Perſönlich dachte 
er ſich auch die Macht des Böſen; wie oft hat er den Satan leibhaftig vor ſich zu 
ſehen geglaubt, und überall, wo ſich der Widerſtand gegen die evangeliſche Wahrheit 
regte, da meinte er ihn geſchäftig, in zerſtörender Thätigkeit zu erblicken. 

Und wie herzlich und liebevoll ſtand er unter den Seinen! Wie kindlich-naiv 
wußte er mit ſeinem Sohne Hans zu reden, und mit prächtiger Laune fügte er 
ſich dem häuslichen Regiment ſeiner Frau, des „Dominus Käthe“, wie er ſie gern 
nannte, auch wenn ſie einmal Einſprache erhob gegen die häufig recht unwirtſchaftliche 
Freigebigkeit und Gaſtfreiheit des Gatten. Denn er war geneigt, ſich ſelbſt in Schulden 
zu ſtecken, um andern zu helfen — Lukas Cranach weigerte ſich zuletzt, ſeine Bürg— 
ſchaft anzunehmen — und zahlreiche Tiſchgänger, arme Dozenten und Studenten, pflegte 
er um ſich zu verſammeln, nicht nur allerdings, weil er ihnen Gutes erweiſen wollte, 
ſondern auch, weil eine heitere Geſelligkeit ihm Bedürfnis war. Wer ihn ſo ſah unter 
ſeinen Tiſchgäſten oder auch mit ein paar guten Freunden beim Glaſe Wein im 
Garten, der mußte den Doktor lieb haben. Da gab es nichts von feierlicher Stille 
und ſteifer Form; unerſchöpflich, heiter einmal und dann wieder ernſt und tief, das 
Höchſte wie das Alltäglichſte ſtreifend, floß ihm die Rede von den Lippen. Erzählungen 
aus ſeinem Leben wechſelten mit gemütlich moraliſierenden Betrachtungen; gern ver— 
weilte er vor allem bei den Geſtalten der Heiligen Schrift, mit denen er vertraut war 
wie mit lebenden Zeitgenoſſen, die ihm greifbar vor Augen ſtanden, als hätte er ſie 
ſelber geſehen. Dann ſtellte er ſich wohl Jeſus Chriſtus vor, wie er als Knabe ſeinem 
Vater das Eſſen auf den Zimmermannsplatz habe tragen müſſen, Maria erſchien ihm als 
ein „feines Mädchen“, Paulus, meinte er, werde ein kleines hageres Männchen geweſen 
ſein, etwa wie Freund Melanchthon. So malen Albrecht Dürer und ſeine Genoſſen 
die heiligen Geſtalten im Koſtüme und umgeben von den Menſchen des 16. Jahrhunderts. 

Zu all dieſen ſittlichen Eigenſchaften aber geſellten ſich bei Luther eine wundervolle 
Klarheit des Geiſtes und eine einzige Beherrſchung der Sprache in Schrift und Wort. 
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Welch ein Werk iſt allein feine Bibelüberſetzung (vollſtändig erſchienen zuerſt 1534), 
bei der doch mehr als alle Gelehrſamkeit, die ihm Melanchthon und andre zur Ver— 
fügung ſtellten, die innere Verwandtſchaft mit dem Geiſte der Bibel entſcheidend war; 
und wie verſtand er es auch, in ſeinen Kirchenliedern den Ton echter tiefer Glaubens- 
empfindung anzuſchlagen! Wie tief und allverſtändlich zugleich weiß er zu reden in 
feinen „Katechismen“ und „Poſtillen“!! — Ein Bildner unſrer Sprache, ein Lehrer 
unſres Volkes iſt er geworden, wie es keinen ſonſt jemals gehabt hat! 

So war der Mann, der Deutſchland von der päpſtlichen Kirche losriß, der die 
Bahn brach für die Gewiſſensfreiheit und die freie Wiſſenſchaft, der die neuhochdeutſche 
Sprache geſtaltete und einer ihrer größten Schriftſteller wurde. „Die Herrſchaft der 
Deutſchen im Reiche des Geiſtes ruht auf ihm.“ 


Die Reformation in der deutſchen Schwein bis 1529. 


Dieſen Geſtaltungen in Deutſchland parallel gingen verwandte in der Schweiz, 
dem Lande der Eidgenoſſen, die zwar ſeit 1499 nur noch „Reichsverwandte“ hießen, 
aber nicht aufgehört hatten, im engſten Verkehr mit dem Mutterlande zu ſtehen. 
Allerdings entfaltete ſich hier in ſelbſtändiger und eigenartiger Weiſe die Umgeſtaltung 
der Kirche. Ihr Urheber war Ulrich Zwingli auf einem Boden, der durch Ver— 
breitung der humaniſtiſchen Studien beſonders von Baſel aus, wo Erasmus ſeit 1521 
wirkte, wie durch den überall hervortretenden Widerſtand gegen die Überſpannung der 
kirchlichen Anſprüche und die ſittliche Entartung und Unbildung der Geiſtlichkeit vor⸗ 
bereitet war, während die republikaniſche Regierungsform zu größerer Selbſtändigkeit 
des Denkens und Handelns erzog. Die alte Schweiz war aber zugleich politiſch ein 
ſo überaus verwickeltes Gebilde, daß jede kirchliche Umänderung auch ſofort auf das 
ſtaatliche Gebiet hinüberwirken und den ganzen Zuſammenhang der Bundesrepublik 
erſchüttern mußte. Den Kern der Eidgenoſſenſchaft bildeten die acht „alten Orte“, 
Uri, Schwyz, Unterwalden, Luzern, Zug, Glarus, Bern und Zürich (ſo 
ſeit 1353); zu ihnen waren im Laufe der Zeit noch fünf Kantone getreten: Baſel, 
Freiburg, Solothurn, Schaffhauſen und Appenzell. Ihre Vertreter bildeten 
zuſammen die Tagſatzung, aber in ihr beſaßen die vier „Waldſtätte“ ebenſoviel Gewicht 
wie alle andern Orte zuſammengenommen, und da ſich gewöhnlich Zug zu ihnen hielt, 
ſo übten dieſe „Fünforte“ ein politiſches Übergewicht, das der Macht, dem Reich- 
tume und der Bildung der übrigen Kantone gegenüber keineswegs gerecht heißen konnte, 
Keinen Anteil an der Tagſatzung hatten die „zugewandten Orte“: St. Gallen, Biel, 
Bistum Baſel, Mülhauſen, Wallis, Neuenburg und Graubünden, aber ſie regierten ſich 
ſelbſt und genoſſen des Schutzes der Eidgenoſſen. In dritter Linie endlich ſtanden 
die zwölf deutſchen und die ſieben italieniſchen „gemeinen Herrſchaften“ (Vogteien), 
eroberte Lande, in denen die Vögte der Kantone nebeneinander oder auch abwechſelnd 
ein hartes Regiment führten; ſo herrſchten z. B. die acht Orte in Thurgau, während 
das ſpäter erworbene Waadtland unter Bern allein ſtand. In allen Kantonen aber, 
mit Ausnahme der alten Bauernlandſchaften der Urſchweiz, waren eng miteinander 
verfippte Patriziergeſchlechter am Ruder, eine ſtolze, habſüchtige Ariſtokratie, durch alte 
Soldverträge und reiche Penſionen an Frankreich gefeſſelt. Wie nun in der republi- 
kaniſchen Schweiz das politiſche Intereſſe ein weit allgemeineres war als in den kleinen 


gun deutſchen Fürſtentümern, ſo iſt auch der kirchliche Reformator Zwingli der Schweiz 
winkt. ihr kühnſter politiſcher Reformer geworden, im Gegenſatze zu Luther. 


Zwingli ſtammte aus einer angeſehenen und begüterten Familie im Toggenburgiſchen 
und wurde dort im Wildenhaus am Fuße des Säntis als Sohn des Ammanns der Gemeinde 
am 1. Januar 1484 geboren. In äußerlich günſtiger, nicht in gedrückter Lage, wie Luther, 
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wuchs er auf. Seine Schulſtudien machte er zu Bern und Baſel; in dieſer Stadt und 
vorübergehend auch in Wien widmete er ſich der Theologie und Philoſophie, neigte aber von 
Anfang an mehr als Luther zu humaniſtiſchen Studien, die ihn denn auch auf das Studium 
des Neuen Teſtaments im griechiſchen Urtext führten. Mächtigen Einfluß gewann auf ihn 
namentlich Thomas Wittenbach in Baſel, der öffentlich zu lehren wagte, das ganze Ablaß— 
weſen ſei eitel Blendwerk. Im Jahre 1506 erwarb Zwingli das Magiſterium der freien Künſte, 
in demſelben Jahre erhielt er das Pfarramt zu Glarus. Emſig ſetzte er hier ſeine humaniſtiſchen 
und theologiſchen Studien fort; auf Grund ſelbſtändiger Forſchung namentlich in den Pauliniſchen 
Briefen bildete er ſich ſeine ſelbſtändige theologiſche Anſchauung. Und wie fein ganz weſentlich 
humaniſtiſches Intereſſe ihn von Luther von vornherein unterſcheidet, jo auch ſein frühes Ein- 
greifen in das politiſche Leben ſeines Landes, das dem Wittenberger immer fremd geblieben 
iſt. Zweimal, 1512 und 1515, begleitete er als Feldprediger ein Heer ſeiner Landsleute nach 
Italien, erlebte ihre furchtbare Niederlage bei Marignano und gewann tiefen Einblick in die 
Ruchloſigkeit und Schmach des Söldnerdienſtes für fremde Zwecke, der die Fahnen der Eid- 
genoſſenſchaft entehrte, ihre Dörfer entvölkerte, ihre Jugend durch unſtätes Kriegerleben und 
leichten Gewinn ſittlich verwüſtete. Nach zehnjähriger Wirkſamkeit in Glarus ging er 1516 nach 
der reichen Abtei Maria-Einſiedeln, die durch ein wunderthätiges Gnadenbild der Himmels— 
königin alljährlich viele Tauſende von Wallfahrern an ſich zog. Hier zuerſt trat Zwingli gegen 
das Verdienſt der Heiligen und das Gottwohlgefällige der Wallfahrten auf und erregte weithin 
Befremden und begeiſterte Zuſtimmung; ſchon wagte er es, bei hochgeſtellten Geiſtlichen der 
Schweiz auf gründliche Reformen zu dringen, natürlich hier ſo vergeblich wie anderwärts; ja 
Rom verſuchte durch glänzende Anerbietungen den jungen Geiſtlichen an ſich zu feſſeln. 

Anfang 1519 war Zwingli als Leutprieſter an das Münſter zu Zürich berufen 
worden. Hier begann er wie Luther den offenen Kampf mit einem ſchonungsloſen 
Angriff auf den Ablaßkrämer Bernhardin Samſon, der aus den Waldſtätten nach 
Zürich kam. Aber während Luther um Tetzels willen mit Rom ſelbſt in Fehde geriet, 
ſah ſich hier die Kurie veranlaßt, etwas ſchonender aufzutreten, denn fie konnte die 
Schweizer Söldner nicht entbehren und mußte ſich deshalb hüten, Mißſtimmung zu 
erzeugen. So ſetzte Zwingli nicht bloß bei der Tagſatzung die Ausweiſung des Samſon 
durch, ſondern er erlebte es ſogar, daß der päpſtliche Vikar ihn wegen ſeines Eifers 
belobte. Bald ging er weiter. Auf Grund der Pauliniſchen Briefe predigte er in 
„einfältiger Schweizerſprache“ die Rechtfertigung allein durch den Glauben an Chriſti 
Verdienſt; aber er drang zugleich auf ſtrenge Sittenzucht in dem leichtfertigen Zürich 
und eiferte gegen die Söldnerei. In Konflikt mit der geiſtlichen Oberbehörde, dem 
Biſchof von Konſtanz, brachte ihn jedoch erſt ſeine Verwerfung der Faſtengebote im 
April 1522; jetzt forderte ein biſchöflicher Hirtenbrief Unterlaſſung jeder Neuerung. 
Auch in Zürich ſelbſt regte ſich die Gegenpartei, vor allem unter den Kloſterleuten 
und — aus politiſchen Gründen — bei der franzöſiſchen Partei, welche die Söldnerei 
nicht laſſen wollte. Da verlangte Zwingli vom Rate die Entſcheidung durch eine Dis— 
putation und ſtellte als deren Grundlage 67 Sätze auf. 

Wie Luther ſah er in der Kirche die „Gemeinſame der Frommen“; ihr, die ihm 
mit der politiſchen Gemeinde zuſammenfiel, erkannte er die ſouveräne Gewalt in allen 
kirchlichen Dingen zu; ſie übt ſie aber nicht in ihrer Geſamtheit, ſondern durch ihre 
geſetzliche Vertretung, den Rat, dem ſomit die biſchöfliche Gewalt zufällt, und zwar 
lediglich nach der Heiligen Schrift, ohne jede Rückſicht auf „Menſchenſatzung“. Auf 
Grund dieſer Sätze fand am 29. Januar 1523 vor einer Verſammlung von etwa 
600 Geiſtlichen und Laien die Disputation im Rathausſaale ſtatt. Die Gegenpartei 
war jedoch nur von dem Konſtanzer Generalvikar Johann Faber vertreten und zwar 
ſo kläglich, daß Zwingli ohne alle Frage den Sieg behauptete, und der Rat ihn denn 
auch anwies, in der bisherigen Weiſe fortzufahren. 

So begann mit Anfang 1523 die praktiſche Durchführung der Zwingliſchen Ideen. 
Zürich löſte ſich vom Bistum Konſtanz; im Kultus galt fortan nur die deutſche Sprache, 
die Klöſter wurden aufgelöſt, das Münſter ſofort ſäkulariſiert, der geiſtliche Cölibat 
auf gehoben. Zwingli ſelbſt vermählte ſich im April 1524 mit einer adligen Witwe 
Anna Reinhard. Die Frage der Meſſe und Bilderverehrung brachte erſt eine neue 
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Disputation am 26. Oktober 1524 in Zwinglis Sinne zur Entſcheidung. Auch im 
Gebiete von Zürich bahnten ſich dieſelben Veränderungen an, und ſämtliche Gemeinden 
desſelben ſchloſſen ſich dann zu einer Züricher Landeskirche zuſammen, ſo daß man 
hier auf republikaniſchem Boden von dem Gemeindeprinzip aus zur Geſamtkirche 
gelangte, was in Deutſchland infolge des landesherrlichen Eingreifens nicht geſchah. 
Seit 1525 entwickelte ſich nun die neue Form vollſtändig. 

In Zwingli war nichts von dem myſtiſchen Tiefſinne Luthers, er hatte nicht die 
heißen, qualvollen Gewiſſenskämpfe durchgemacht, die der Thüringer beſtand; wie die 
Mehrzahl ſeiner Landsleute eine nüchtern-praktiſche Natur, hat er die ganze Reform 
mehr als Sache des Verſtandes denn des Gemüts, mehr der Sittenlehre als des 
Glaubens aufgefaßt. Luther ſchonte das Überlieferte auch in Außerlichkeiten, ſoweit 
es nicht direkt der Bibel widerſprach; Zwingli verwarf alles, was die Bibel nicht 
direkt gebot. Daher auch der phantaſieloſe, faſt erkältende Eindruck des Gottes hauſes 
und des Gottesdienſtes. Da verſchwand aller künſtleriſche Schmuck von den Wänden, 
an die Stelle des Altars trat der Tiſch, ſelbſt die Orgel verſtummte; das Abend— 
mahl wurde zum einfachen Gedächtnis- und Vereinigungsmahl ohne jeden geheimnis— 
vollen Hintergrund, Brot und Wein zu bloßen Symbolen von Fleiſch und Blut. 
Daher der tiefe, innerliche Gegenſatz zu Luther, der raſch zu einem erbitterten Feder- 
kriege führte und endlich die beiden Konfeſſionen geſchieden hat. Und doch ruhen beide 
auf der gemeinſamen Grundlage des apoſtoliſch-chriſtlichen Glaubens und ſind beſtimmt, 
einander zu ergänzen. 

Der Gegenſatz zwiſchen Zwingli und Luther wird noch durch die politiſchen 
Pläne des Schweizers verſchärft. Wie er das Unweſen der Söldnerei abſchaffen 
wollte und dadurch mit den Geſchlechtern in Streit geriet, ſo ſtrebte er auch, die 
Macht Zürichs auszudehnen und die Eidgenoſſenſchaft zu ſchützen vor der „Tyrannei“ 
der Fürſten und vor der alles verſchlingenden „Monarchie“, dem habsburgiſchen Welt— 
reiche. Daher trieb er unbedenklich die Zünfte zur Erhebung gegen die Geſchlechter, 
wollte die Verfaſſung der Eidgenoſſenſchaft zu gunſten der größeren Kantone ums 
geſtalten und ihren Einfluß am liebſten auch auf die oberdeutſchen Städte ausdehnen. 
Denn Zürich und die Schweiz ſtanden im Mittelpunkte aller Gedanken dieſes eifrigen 
und überzeugten Republikaners. 

Wie aber Luther vielleicht den härteſten Kampf mit der ungeſtümen Überſpanntheit 
ſeiner eignen Genoſſen zu beſtehen hatte, ſo auch Zwingli. Faſt gewaltſam mußten 
im Jahre 1525 Zürich, Bern, Baſel, St. Gallen und Schaffhauſen die Anhänger 
Münzers, der ſich ſelbſt vorübergehend in Baſel aufgehalten hatte, unterdrücken. Aber 
ſchon regten ſich kräftiger außerhalb Zürichs die Altgläubigen nebſt der patriziſchen Partei. 

In Zürich hatte Zwingli durchgeſetzt, daß die Söldnerei aufhörte, demnach der 
Vertrag mit Frankreich gekündigt wurde. Dagegen aber erhob ſich in den vier Wald— 
ſtätten die heftigſte Oppofition. Denn jo unwürdig jener alte Mißbrauch war, fo 
einträglich war er doch für die herrſchenden Geſchlechter. Dazu hatte in dieſen 
abgeſchloſſenen Bergkantonen die alte Kirche ihren feſteſten Halt. Auf ſie geſtützt, 
verſuchte Johann Faber einen Gegenſchlag; er veranlaßte den alten Gegner Luthers 
von Leipzig her, Johann Eck, zu einer Disputation mit den Neugläubigen zu Baden 
im Mai 1526, die, da Zwinglis Erſcheinen vom Züricher Rate verboten wurde, mit 
dem Siege der Altgläubigen endete. Infolgedeſſen unterſagten neun Kantone jede 
Neuerung. Statt daß dies nun die Bewegung zum Stillſtande gebracht hätte, ſiegte 
bei den Ratswahlen im mächtigen Bern die evangeliſche Partei und führte darauf 
ſeit Februar 1528, als Zwingli ſeine Sache auch dort perſönlich in einem Religions- 
geſpräche vertreten hatte, im ganzen Gebiete die Reformation durch. Ein Jahr danach 
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erfolgte unter ſtürmiſcher Aufregung dasſelbe zu Baſel, wo Okolampadius ſeit Jahren 
für Zwingli arbeitete. Mißvergnügt verließen damals viele, auch Erasmus, der 
unbehaglich die ganze Bewegung ſeit langem betrachtete und zu egoiſtiſch war, um ſich 
irgend einer Unbequemlichkeit auszuſetzen, die erregte Stadt. Dieſe aber trat mit 
Bern und Zürich zu Anfang des Jahres 1529 in ein „hriftliches Bündnis“, dem 
ſich das elſäſſiſche Mülhauſen, nur ein Schutzort der Eidgenoſſenſchaft, anſchloß. 
Desgleichen ſiegten die Neuerer in Schaffhauſen und St. Gallen, wo die Gemeinde 
an die Säkulariſation des uralten Benediktinerſtiftes ging, ſowie in Graubünden, 
das nur in lockerem Bundesverhältnis zu den Eidgenoſſen ſtand; ja die Bündner 
befreiten die Evangeliſchen im nahen Chur von der Gefahr der Unterdrückung durch 
Öfterreich. Dagegen behaupteten ſich in Solothurn die Altgläubigen. Anderſeits griff 
die Zwingliſche Reformation auch nach Oberdeutſchland, nach Conſtanz, Lindau, 
Memmingen, Straßburg, Ulm und Augsburg hinüber, wo ſogar der Gedanke auftauchte, 
ſich auch politiſch der Eidgenoſſenſchaft ganz anzuſchließen. 

Doch die Verfaſſung der Schweiz war ſo verwickelt, daß der kirchliche Gegenſatz 
ſie auseinander zu ſprengen drohte. Wie ſollte es denn in den „gemeinen Vogteien“ 
gehalten werden, wenn ſich die hier regierenden Kantone ſelber in der kirchlichen 
Frage nicht verſtändigten, ſondern jeder das Gegenteil des andern wollte? Darüber 
kam es zum Zerwürfnis. Im Juni 1529 ſtanden ſich beide Teile ſchlachtgerüſtet 
gegenüber, die Fünforte auf ihr Bündnis mit Öfterreich, die Evangeliſchen auf die 
oberdeutſchen Reichsſtädte geſtützt. Zwingli ſelbſt, auch hierin weit verſchieden von 
Luther, trieb zur Waffenentſcheidung, für die bei der Übermacht ſeiner Partei die 
Ausſicht niemals günſtiger war; zu Roß, die Hellebarde im Arm, zog er mit dem 
Züricher Aufgebote gegen die Zuger Grenze. Doch wohlmeinende aber kurzſichtige 
Vermittler, Ammann Albli von Glarus voran, brachten gegen ſeinen Rat und Willen 
den Landfrieden von Kappel zuſtande (25. Juni 1529). Die Fünforte gaben 
das Bündnis mit Sſterreich auf, zahlten die Kriegskoſten, erhielten den „Rat“, die 
Söldnerei abzuſchaffen, verſprachen die Evangeliſchen in ihren Gebieten nicht zu beſtrafen 
und überließen in den gemeinen Vogteien der Mehrheit in den einzelnen Gemeinden 
die Entſcheidung über die kirchliche Frage. Aber das war kein feſtbegründeter Friede, 
nur ein Stillſtand, und ſorgenvoll blickte Zwingli in eine ungewiſſe Zukunft. 

Denn damals erſtieg Habsburg eine ſolche Höhe der Macht, daß es geneigt ſein 
konnte, ſeine ſiegreichen Waffen gegen die deutſche „Ketzerei“ zu kehren. Nach ihrem 
Untergange hätte ſich auch die Zwingliſche Reformation keinen Augenblick länger 
behaupten können. 


Der zweite italieniſche Krieg. 
(1526 — 1529.) 


Der zweite italieniſche Krieg nahm nach anfänglichen Schwankungen einen für 
die kaiſerlichen Waffen glänzenden Verlauf, und Ferdinand von Eſterreich ſetzte ſich 
faſt zu gleicher Zeit die Kronen Böhmens und Ungarns aufs Haupt. 

Nach Pescaras Tode, der den Kampf in Oberitalien durch die Wegnahme Mai⸗ 
lands eröffnet hatte, war das Kriegsglück den kaiſerlichen Waffen zunächſt untreu 
geworden. Das Heer der Liga unter dem Herzog von Urbino überſchwemmte das 
Land und ſchloß die geſchwächten, ſchlecht bezahlten und daher zuchtloſen Kaiſer— 
lichen unter ihrem Führer Bourbon in Mailand ſelber ein. Nur der Anmarſch 
eines neuen Heeres konnte helfen. So ließ der greiſe Georg von Frundsberg 
noch einmal die Werbetrommel für Karl V. rühren, und obwohl er nur niedrigen 
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Sold zu bieten vermochte, ſo lockte doch die einen die Ausſicht auf die Beute bei 
einer etwaigen Einnahme Roms, die andern der brennende Haß gegen den Papſt, 
der jetzt gegen den Kaiſer ſtand. Mit etwa 12000 Mann überſchritt Frundsberg 
von Trident aus im November 1526 auf kaum gangbaren Pfaden das wilde, ſchon 
in Eis und Schnee ſtarrende Gebirge zwiſchen dem Sarcathale und dem Idroſee. 
Aber außer ſtande, geradeswegs auf das belagerte Mailand vorzurücken, nahm der 
alte Held ſeinen Weg ſüdwärts nach dem Po; trotz ſtrömender Winterregen und 
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hochangeſchwollener Flüſſe, trotz Mangel an Geld und Proviant brachen ſich ſeine 
Haufen Bahn, wieſen den Ligiſten, die ſie mehrfach anfielen, die Eiſenrechen ihrer Vier- 
ecke, erzwangen ſogar am 25. November unter blutigem Gefecht den Übergang über den 
Mincio bei Governolo und überſchritten drei Tage ſpäter den breiten Po bei Oſtiglia 
auf Kähnen, die ihnen der Herzog von Ferrara lieferte. Am rechten Ufer aufwärts 
ziehend, bewerkſtelligten ſie dann wirklich ihre Vereinigung mit dem Bourbon bei 
Fiorenzuola ſüdöſtlich von Piacenza am 7. Februar 1527; denn da der Herzog 
von Urbino die Deutſchen für gefährlicher hielt, ſo war es jenem gelungen, aus Mai- 
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land zu entkommen und über den Po zu gehen. Während Urbino nun ruhig in 
Mantua ſtehen blieb, beſchloſſen die Kaiſerlichen in großem Kriegsrat den Marſch über 
den Apennin gegen Florenz oder Rom. Am 22. Februar brach das Heer mit ent- 
rollten Fahnen auf; der alten Amiliſchen Straße folgend, näherte es ſich dem winter- 
lichen Gebirge. 

Wie die furchtbare Wetterwolke ſich drohend herniederſenkte, ſchloß der erſchreckte 
Clemens VII., den die kaiſerlich geſinnten Colonna in ſeiner eignen Stadt bedrohten, 
Frieden mit Lannoy, dem ſpaniſchen Vizekönige von Neapel; er erkannte die ſpaniſche 
Herrſchaft daſelbſt an, erhielt die Zuſicherung, daß Mailand dem Sforza bleibe, 
und verſprach für die Befriedigung der Söldner Bourbons 60 000 Seudi zu zahlen 
(15. März). Zugleich entließ er aus Sparſamkeitsrückſichten ſein Heer bis auf einige 
Tauſend; die Gefahr ſchien ja vorüber zu ſein, und ohne Zweifel wollte die ſpaniſche 
Regierung den Frieden mit Rom. Es war nur die Frage, ob das Heer Bourbons 
und Frundsbergs ihn wollte. 

Dieſes war inzwiſchen unter unendlichen Strapazen, auf Nebenwegen die feſten 
Städte umgehend, zu deren Einnahme man keine Mittel beſaß, in dem ausgeſogenen 
Lande kümmerlich ernährt, bis in die Nähe Bolognas gelangt, das ihm die Thore 
ſperrte. Dort erfuhren die Söldner, daß Verhandlungen im Gange ſeien, die ihnen 
die ſicher geglaubte Beute zu entziehen drohten. Da brachen in wilder Empörung 
zuerſt die Spanier los, ſtürmten und plünderten Bourbons Quartier, ſo daß er das 
nackte Leben rettete (14. März). Dadurch angeſteckt, revoltierten auch die Deutſchen. 
Um ſie zu beruhigen und ſeiner altgewohnten Autorität vertrauend, läßt Frundsberg 
ſie nach dem Brauche zur Verſammlung laden; doch wie er im Ringe zu ihnen ſpricht, 
da empfängt ihn wütendes Geſchrei, und die Wildeſten ſenken die Speere gegen die 
Bruſt des alten Führers. Der aber bricht, durch ſolche Zügelloſigkeit im Innerſten 
erſchüttert, vom Schlage getroffen zuſammen. Er erholte ſich zwar wieder, verließ aber 
das Heer und ging nach Ferrara; am 20. Auguſt 1528 ſtarb er in ſeiner ſchwäbiſchen 
Heimat. Mit ſeinem Weggange waren ſeine Knechte ſo gut wie führerlos, denn 
es gab keinen mehr, der ſie zu bändigen vermochte. Bourbon mußte vorwärts, um 
nur ſich ſelber zu retten; denn auch das „Bettelgeld“ von 60 000 Seudi, das der 
Papſt jetzt durch Lannoy bot, wieſen ſeine Söldner mit Hohn zurück; „ſie müßten 
nach Rom ihrer Sünden wegen!“ Wenn man nichts andres fand, ſie aufzuhalten, ſo 
drohte das Schlimmſte. 

Bereits drang das Heer auf völlig grundloſen Wegen das Rancothal aufwärts 
über den Apennin nach Toscana hinüber. Im Quellengebiet des Arno und Tiber 
angelangt, bedrohte es gleichmäßig Florenz und Rom. Umſonſt kam jetzt Lannoy 
ſelber zu Bourbon; dieſer aber forderte 240 000 Scudi für feine Truppen, und da 
dem andern ſoviel nicht zur Verfügung ſtand, ſo rückte er vor. Am 25. April lagerte 
er bei Arezzo, wenige Märſche von Florenz. Da aber Urbino die Stadt deckte, ſo 
beſchloß der Connetable, jetzt endlich auf Rom zu gehen. Sein letztes Geſchütz ſandte 
er nach Siena, um ſich zu erleichtern; in raſender Eile, wie ein reißender Bergſtrom, 
von Hunger getrieben, hinter ſich das Heer der Liga, drangen die Söldner geradaus 
ſüdwärts gegen Rom. Am 2. Mai lagerten ſie in Viterbo, am 3. in Iſola Farneſe, 
auf der Stätte des alten Veji, nur drei Stunden von der Hauptſtadt. 

Entſetzen und Furcht hatten dort beim Nahen des ſchrecklichen Heeres die Be— 
völkerung ergriffen. Scharenweiſe flüchtete ſie zu allen Thoren hinaus, bis ein päpſt⸗ 
liches Edikt dies bei Todesſtrafe verbot. Zugleich traf Clemens VII. Anſtalten, die 
Stadt zu verteidigen, wenigſtens bis das ligiſtiſche Heer heran ſei; er nahm die kaum 
entlaſſenen Söldner um ſchweres Geld wieder an und befahl, die Fähnlein der 
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Bürgermiliz aufzuſtellen. Doch es fehlte überall an Kraft und gutem Willen. „Schwärme 
von Prälatendienern und Schmeichlern, von Bullenſchreibern und Phariſäern, ein in 
Müßiggang genährter Pöbel, ein verfeinertes aber verderbtes Bürgertum ohne Staat, 
ohne Selbſtgefühl, ein träger und thatenloſer Adel, Tauſende von laſterhaften Prieſtern“, 
das waren die Beſtandteile der Bevölkerung in dieſem Rom der glänzendſten Nenaij- 
ſance, die mit feinſter Bildung des Geiſtes und raffiniertem Lebensgenuß elende 
Schwäche des Charakters und bodenloſe Sittenverderbnis verband. Jetzt hatte dies 
Volk zu beweiſen, ob es wenigſtens ſo viel Kraft habe, um ſeine eigne Stadt gegen 
außerordentliche Not und ungeahnte Gefahren zu verteidigen. 

Am 5. Mai lagerten die Söldner vor Rom, etwa 25000 Mann Deutſche, Spanier 
und Neapolitaner. In weitem Bogen vom Monte Mario bis zum Pancratiusthore 
auf dem Janiculus umgaben ſie die Leo-Stadt mit dem Vatikan und der Peterskirche 
und ſchauten von den Höhen hinunter gierigen Blickes auf das Häuſermeer, auf die 
ragenden Türme und Kuppeln der zahlloſen Kirchen und Paläſte, auf die großartigen 
Reſte des Altertums und das unermeßliche Ruinenfeld, das ſich um ſie ausbreitete. 
Dieſe wilden Banden wußten nichts von der Herrlichkeit der modernen und der antiken 
Kultur, deren Sitz dies Rom geweſen und noch war; ſie wußten nur, daß da drinnen 
unermeßliche Schätze des dreiſten Griffes harrten, zuſammengeraubt aus der ganzen 
katholiſchen Welt und Eigentum einer feilen und feigen Bevölkerung. Doch nicht nur 
die Beutegier trieb ſie vorwärts, ſondern auch die Not; zwiſchen dem ligiſtiſchen Heere 
und der feſten Stadt eingekeilt in der öden Campagna, mußten die Söldner zu Grunde 
gehen. So beſchloſſen die Führer noch am Nachmittage in einem Kriegsrat in der 
kleinen Kirche von San Onofrio, hoch oben auf dem Janiculus, Rom am nächſten 
Morgen zu ſtürmen, ohne Geſchütz und Angriffsgerät, nur mit Handfeuerrohren und 
Speeren. f a 

Mit dem Morgengrauen des 6. Mai eröffneten die Kaiſerlichen den Sturm auf 
die Südſeite der Leo-Stadt, links die Spanier gegen die Porta Pertuſa, rechts die 
Deutſchen gegen den Campo Santo. Dichte Nebelſchleier verhüllten die Kolonnen und 
deckten ſie gegen das Feuer der Engelsburg; aber der erſte Anlauf wurde abgeſchlagen. 
Da zog ſich alles weiter rechts, und während die Sonne hervorbrach, rückten die 
Kolonnen zum zweiten Sturme heran. In dem Momente wird Bourbon, der eben 
eine Leiter anlegt und weithin kenntlich iſt durch ſeinen blauen ſilbergeſtickten Waffen- 
rock, von einer Kugel tödlich im Unterleibe verwundet; unter dem Lärme des Angriffs 
verſchied er eine halbe Stunde nachher. „Nach Rom, nach Rom!“ waren die letzten 
Worte des Sterbenden. Zur Wut entflammt durch den Fall des Führers, ſetzen 
Spanier und Deutſche von neuem an. Ein Deutſcher, der Profoß Klaus Seiden— 
ſtücker, faßt zuerſt Fuß auf der Mauer, und indem er mit zweihändigem Schlacht- 
ſchwert um ſich mäht, macht er den folgenden Kameraden blutige Bahn. Faſt zur 
ſelben Zeit erſteigen die Spanier die Mauer; unter toſendem Kriegsruf, mit gezücktem 
Degen brechen die Kaiſerlichen in die Leo-Stadt ein. Ganze Kompanien der römiſchen 
Miliz, Hunderte von Schweizern erliegen bis auf den letzten Mann ihren wütenden 
Streichen; kaum daß der Papſt vom Vatikan durch den bedeckten Gang in die Engels 
burg zu gelangen vermag, Scharen von Flüchtlingen mit ihm. 

Die Leo-Stadt war erobert, aber damit noch wenig gewonnen. So beſchloſſen die 
Kaiſerlichen, da der Papſt die geforderte Räumung und eine Geldzahlung weigerte, auch 
das Trastevere zu ſtürmen, und ſie nahmen es nach kurzem Kampfe. Noch wäre auch 
jetzt der bei weitem größte Teil der Stadt auf dem linken Tiberufer zu retten geweſen, 
wenn man die Brücken abgeworfen hätte, doch niemand wußte das Notwendige zu 
befehlen, und wie gelähmt erwarteten die Römer ihr Schicksal, kaum daß ein paar 
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hundert Mann die Sixtusbrücke hielten. Aber im raſchen Stoße warfen die Sturm⸗ 
kolonnen dieſe Verteidiger zurück und drangen in die innere Stadt. Es war abends 
gegen ſechs Uhr. 

Kaum wagten die Sieger ſelbſt an die Wirklichkeit des ungeheuren Erfolges zu 
glauben. Einen Angriff erwartend, blieben ſie zunächſt unter Waffen, die Deutſchen 
auf dem Campo di Fiore, die Spanier auf der Navona, die Italiener an der Engels⸗ 
brücke. Erſt um Mitternacht Löften ſich die Rotten, und 25 000 hungrige, beutegierige, 
zügelloſe Kriegsknechte ſtürzten ſich über das zitternde Rom zur Plünderung. 

Ein entſetzliches Schauſpiel in der That, das ſich am nächſten Morgen von der 
Höhe der Engelsburg herab den Blicken darbot! Häuſer und Kirchen in Flammen und 
Rauch, Straßen und Plätze bedeckt mit Leichen und Trümmern, überall ein gräßliches 


127. Die Engelsburg zu Rom. 
Nach C. J. Vernets Gemälde in der kaiſerl. Bildergalerie zu Wien. 


Gewühl von Flucht und Verfolgung, Raub und Mord. Die Sieger brachen in die 
Häuſer, erſchlugen, was ihnen widerſtand, ſchleppten die Frauen und Mädchen in 
Herden mit ſich fort, erpreßten durch Drohungen und Martern Unſummen als Löſe⸗ 
geld. Was ſie nicht mitnehmen konnten, das verdarben ſie: koſtbare Kunſtdenkmäler, 
wertvolle Archive; was ihre Habgier lockte, das nahmen ſie; in prächtigen Gewändern 
ſtolzierten fie einher, flochten Perlenſchnüre in Haar und Schnurrbart, gewannen und 
verloren im Würfelſpiel unglaubliche Summen, ſchwelgten an üppiger Tafel und 
zwangen die zitternden Eigentümer, fie zu bedienen. Deutſche Landsknechte bekleideten 
einen aus ihrer Mitte mit geiſtlichem Ornat und führten ihn auf einem Eſel unter Hohn 
und Spott vor die Engelsburg, Papſt und Kardinälen zur Schau, ja ſie riefen Luther 
zum Papſte aus und huldigten ihm. „Ob 6000 Mann haben wir zu tot geſchlagen, 
in allen Kirchen und ob der Erd genommen, was wir gefunden, einen guten Teil der 
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Stadt abgebrannt und ſeltzam Haus gehalten, alle Copiſtereyen, Regiſter, Briefe und 
Cortiſaney zerriſſen, zerſchlagen“ — mit dieſen kühlen Worten faßt ein Teilnehmer 
die Ereigniſſe zuſammen. . 

Wochenlang währte dies, die Plünderung durch die Vandalen im Jahre 455 
war dagegen ein Kinderſpiel geweſen. In Blut und Thränen, in Trümmern und 
Rauch ging das Rom der Renaiſſance zu Grunde. Wohl war das fürchterlich und 
beklagenswert, aber der „sacco di Roma“ war für dieſe Bevölkerung auch ein wohl— 
verdientes Strafgericht, eine gerechte Vergeltung für alles, was ſie an ſich und an der 
Welt gefrevelt hatte. 

Wie eine Inſel im brandenden Meere hielt noch Wochen hindurch die Engels— 
burg einer regelmäßigen Belagerung ſtand, immer noch in der Hoffnung auf Entſatz 
durch den Herzog von Urbino. Ein raſcher Angriff hätte faſt ohne Blutvergießen 
den völlig aufgelöſten und ſorgloſen Scharen der Sieger die unglückliche Stadt ent- 
reißen können, aber dieſen wagte der Herzog nicht; in Veji kehrte er um (31. Mai). 
Da ergab ſich am 5. Juni die Engelsburg. Clemens VII. verſprach in drei Ter- 
minen 400 000 Dukaten zu zahlen — vor der Plünderung war ihm die Hälfte zu 
viel geweſen — ſtellte Geiſeln, unterwarf ſich ſelbſt und die Kardinäle der Bewachung 
durch Deutſche und Spanier und räumte ſeine Feſtungen den kaiſerlichen Truppen ein. 

Karl V. wußte den Erfolg ſeines Heeres, den er weder befohlen noch gewollt 
hatte, für die Zwecke ſeiner Politik zu benutzen; vollſtändiger als jemals beherrſchte 
er Italien; ja er ſchien im ſtande zu ſein, den völlig gedemütigten Papſt zur Berufung 
des längſt erſtrebten Konzils, zur Vornahme der unerläßlichen Reformen zu beſtimmen. 

Aber freilich, dann hätte der Kaiſer die katholiſche Welt hinter ſich haben müſſen, 
und er hatte ſie doch durch die Mißhandlung Roms gegen ſich aufgebracht. Dies 
machte ſich ſofort auch politiſch fühlbar. Heinrich VIII. von England ſchloß ſich jetzt 
der Liga von Cognac an, und Karl V. wurde gezwungen, durch einen neuen Vertrag 
die Verſöhnung mit dem gefangenen Papſte zu erkaufen. Nach dem Abkommen vom 
26. November 1527 gab er ihm den Kirchenſtaat bis auf wenige Plätze zurück und 
begnügte ſich mit ſeinem Rücktritte von der Liga von Cognac. Und doch war ſchon 
dies ein bedeutender Erfolg, der die ſpaniſche Herrſchaft in Italien ſicherſtellte. 


Erwerbung Böhmens und Ungarns durch die Babsburger. 


In demſelben Jahre gewannen die Habsburger auch die Kronen von Böhmen 
und Ungarn; die Umriſſe ihres Donaureiches traten hervor. Erſt dieſe Erwerbung 
legte den Grund zu einer ſelbſtändigen, von Deutſchland ſich allmählich loslöſenden 
öſterreichiſchen Großmacht. : 


Die Familienverträge, durch die fie vorbereitet worden war, entſprachen im Grunde nur alten 
geographiſchen und geſchichtlichen Beziehungen. Schon bei der Erhebung der Mark Oſterreich 
zu einem Herzogtum 1156 hatten die Babenberger für dies Land eine Sonderſtellung inſofern 
erlangt, als hier das weibliche Erbrecht für ein Reichslehen anerkannt wurde und ſie neben dem 
Zugeſtändnis, an Heerfahrten des Reiches nur in ihren Nachbarlanden und an Reichstagen nur 
auf bayriſchem Boden teilzunehmen, auch die ausſchließliche Gerichtshoheit erhielten. Nach ihrem 
Ausſterben und dem Falle Ottokars II. von Böhmen erhielten die Habsburger 1282 mit 
Oſterreich auch das ſchon ſeit 1180 mit dieſem verbundene Steiermark und Krain, dies 
letztere aus dem Erbe der Grafen von Sponheim-Lavantthal, während deren Hauptland 
Kärnten damals mit Tirol vereinigt wurde. Als auch das hier regierende Herrſcherhaus 1368 
ausſtarb, trat Rudolf IV., der erſte Habsburger, der den Titel Erzherzog annahm, die Erbſchaft 
in Tirol und Kärnten an. Leopold III. gewann dazu noch das Binnenland von Iſtrien 
aus der Erbſchaft des Grafen Albrecht IV. von Görz, mit dem er 1379 einen Erbvertrag 
geſchloſſen hatte, durch die freiwillige Unterwerfung von Trieſt 1382 den Zutritt zum Adriatiſchen 
Meere und durch Kauf 1375—80 Vorarlberg. Dagegen gingen die alten Stammgüter des 
Hauſes im Weſten meiſt an die Schweizeriſche Eidgenoſſenſchaft verloren, ſo daß den Habsburgern 
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hier nur einige zerſtreute Gebiete am oberen Rhein und an der oberen Donau verblieben, die 
ſogenannten vorderöſterreichiſchen Lande. Maximilian J. fügte außer einigen bayriſchen 
und venezianiſchen Gebietsteilen an der Grenze Tirols im Jahre 1500 noch die Grafſchaft Görz 
hinzu (ſ. oben S. 162). Daß die Habsburger 1438 nach dem Ausſterben der Luxemburger 
Böhmen und Ungarn erbten, war zunächſt von keiner dauernden Bedeutung, da beide Länder— 
ruppen ſchon 1457 ihnen wieder verloren gingen, und die Erwerbung der burgundiſchen 
Rande 1477 kam für die öſterreichiſchen Gebiete nicht in Betracht. Umſomehr wieſen der Lauf 
der öſterreichiſchen Ströme und die uralten Verkehrs- und Koloniſationsverhältniſſe die Habs⸗ 
burger nach dem Oſten. 
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Seit dem Jahre 1490, ſeit Matthias Corvinus' Tode, waren Ungarn und Böhmen 
unter der Herrſchaft des Jagellonen Wladislaw II. vereinigt geweſen, der in Böhmen 
ſchon ſeit 1471 regierte. Doch hatte dies keine innigere Verbindung zwiſchen beiden 
Staaten begründet, vielmehr zu mannigfachen Reibungen Veranlaſſung gegeben, da 
Ungarn auf Schleſien Anſprüche zu erheben geneigt war. Auch innerhalb der einzelnen 
Staaten ſelbſt herrſchte durchaus keine ſtrenge Einheit. Unter der Krone Böhmen 
ſtanden außer dem Hauptlande noch Mähren, Schleſien, die Ober- und die Niederlauſitz. 
Jedes dieſer Territorien beſaß ſeine eigne Landesverwaltung und ſeinen Landtag. In 
Böhmen und Mähren bildeten dieſen die drei Stände der Herren, Ritter und Städte; 
die Verwaltung wurde, ſoweit es die königlichen Lehnsleute und Städte betraf, von der 
Hofregierung, im übrigen von der Landesregierung der Stände geführt, unter der die 
Hauptleute der einzelnen Kreiſe ſtanden. In der Oberlauſitz dagegen gab es nur zwei 
Stände, Adel und Städte, in der Niederlauſitz wiederum vier, weil hier die Prälaten 
ſelbſtändig am Landtage teilnahmen; in beiden Territorien ſtand ein königlicher Landvogt 
an der Spitze. Verwickelter geftälteten ſich die Verhältniſſe Schleſiens. Denn dieſe 
große Landſchaft bildete nicht einmal in ſich eine Einheit. Vielmehr beſaßen die Herzog— 
tümer Oppeln und Ratibor, Teſchen, Liegnitz, Brieg und Wohlau noch eigne Landes— 
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herren aus dem Stamme der polniſchen Piaſten, und nur ungefähr die Hälfte des 
Landes gehorchte unmittelbar der Krone Böhmen, die durch ihren Oberhauptmann und 
ihr Oberamt in Breslau ihre Rechte wahrnehmen ließ und in den einzelnen Erb— 
fürſtentümern durch Landeshauptleute vertreten wurde. Da nun jedes dieſer Fürſten— 
tümer wiederum ſeinen beſonderen Landtag hatte, die Intereſſen ganz Schleſiens aber 
durch die Fürſtentage (Fürſten, Standesherren, Ritter und Städte) beraten wurden, 
jo wurde ſchon die ſchleſiſche Staatsmaſchine eine überaus verwickelte, um wie viel 
mehr die der geſamten böhmiſchen Kronlande! Sie wäre noch ſchwerer lenkbar geweſen, 
wenn eine Gleichberechtigung der einzelnen Gebiete beſtanden hätte. Statt deſſen 
behauptete Böhmen durchaus die entſcheidende Stimme; ja es drückte ganz direkt auf 
die Verwaltung der „einverleibten Lande“, inſofern z. B. die Oberlauſitz ſtets ein böh⸗ 
miſcher Herr als Landvogt verwaltete, wohl auch ſie und andre überwiegend deutſche 
Nebenlande ſich gefallen laſſen mußten, königlich böhmiſche Befehle oder Anträge in 
tſchechiſcher Sprache entgegenzunehmen. Eben dieſer tſchechiſche Charakter der böh— 
miſchen Regierung ſchärfte das Gefühl des Gegenſatzes in dieſen Gebieten. Böhmen 
ſelbſt war in den Stürmen des Huſſitenkrieges, der im Grunde weit mehr ein Raſſen⸗ 
kampf zwiſchen Deutſchen und Slawen als ein Religionskrieg geweſen war, faſt völlig 
tſchechiſiert worden; bis an den Fuß des Erzgebirges herrſchte das Tſchechiſche und 
mit ihm der huſſitiſche Utraquismus, der freilich bald ermattete und den Katholiken als 
ketzeriſch galt. Nur in den demokratiſch organiſierten Gemeinden der „Brüder“ lebte 
etwas von dem alten Huſſitengeiſt fort und beherrſchte damit zugleich namentlich die 
Bürger und den niederen Adel. 

So ſpalteten nationale und kirchliche Gegenſätze die Lande der böhmiſchen Krone. 
Die feindliche Spannung zwiſchen Adel und Städten trat hinzu. Die Regierung 
Böhmens ſelbſt lag durchaus in den Händen des tſchechiſchen Adels; die Bauern hielt 
er in voller Leibeigenſchaft, den Städten beſtritt er ihr Stimmrecht im Landtage, und 
nur mit großer Anſtrengung vermochten es dieſe zu behaupten. Kräftiger zeigte ſich der 
Bürgerſtand in der Oberlauſitz und in Schleſien; dort wußte der Sechs-Städte-Bund 
(ſeit 1347), begünſtigt durch die Stimmenverteilung im Landtage, ſeine Sache tapfer und 
glücklich zu vertreten, die mächtigeren Städte ſogar als Verwalter der königlichen Erb— 
gerichte die Gerichtsbarkeit über den Adel ihrer Landſchaft zu behaupten; hier warfen 
ſtarke Gemeinden, wie Breslau, ein ſchweres Gewicht in die Wagſchale. Bei ſolcher 
Übermacht der Stände und namentlich des böhmiſchen Adels war das Königtum unter 
dem gutmütigen, aber ſchwachen Wladislaw nur noch ein Schatten ſeiner ſelbſt; 
abhängig von der Macht der Stände, in ewiger finanzieller Verlegenheit, umgeben und 
beraten von böhmiſchen Herren, bedeutete der König kaum mehr als der Präſident 
einer Adelsrepublik. 

Nicht viel anders war es in Ungarn. Auch hier gab es weder eine politiſche 
noch vollends eine nationale Einheit. Neben Ungarn ſtanden Siebenbürgen, Kroatien 
und Slawonien in großer Selbſtändigkeit; ſelbſt in Ungarn bildeten und bilden die 
Magyaren zwar den herrſchenden Stamm, aber die Minderheit neben Ruthenen und 
Slowaken, Deutſchen und Juden. Auch in Siebenbürgen lebten ſie neben ſtamm⸗ 
verwandten Szeklern, deutſchen Koloniſten und rumäniſchem Landvolk, während in 
Slawonien und Kroatien nur Südſlawen hauſten. In Ungarn ſelbſt herrſchte der 
magyariſche Adel, fürſtlich reiche Grundbeſitzer neben kleinen armen Edelleuten. Er 
herrſchte im Komitat, deſſen leitenden Beamten, den Vizegeſpan, er aus ſeiner Mitte 
wählte; er hatte die magyariſchen und ſlawiſchen Bauern in ſchwere Abhängigkeit 
niedergedrückt, die ſeit der Niederwerfung des Bauernaufſtandes unter Doſza 1514 zu 
voller Leibeigenſchaft geworden war; er bildete mit ſeinen Aufgeboten das Heer. Dem 
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vermochten die Städte kein volles Gegengewicht zu bieten. Faſt ausſchließlich oder 
überwiegend deutſche Gemeinden, zahlreich beſonders im herrlichen Gebirgslande der 
Karpathen, wo namentlich die Gruppen der „Bergſtädte“ und der Zipſer Städte hervor- 
traten, wohlhabend durch blühenden Bergbau, Handel und Gewerbe, waren ſie von der 
wüſten Komitatsverwaltung frei und ſtanden zum Teil in feſten Bündniſſen miteinander, 
wie ſeit dem 15. Jahrhundert die „Fünfſtädte“ Leutſchau, Kaſchau, Eperies, Bartfeld 
und Klein-Zeben, nahmen auch an den Reichstagen teil. Aber im ganzen war Ungarn 
thatſächlich eine Anſammlung ſelbſtändiger Großgrundherrſchaften, in deren jeder wieder 
jeder Edelmann wie ein kleiner Fürſt, oft als erbarmungsloſer Tyrann, über ſeine 
Bauern ſchaltete. Siebenbürgen ſetzte ſich ſtaatsrechtlich ſogar aus drei ſtändiſchen 
„Nationen“, aus den Szeklern, Magyaren und Sachſen zuſammen, während die weit 
zahlreicheren Rumänen nur abhängige Bauern waren; gemeinſame Landtage aller drei 
Nationen fanden aber erſt ſeit der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts ſtatt, als die 
Türkengefahr zur Einigkeit nötigte. Nach eignem Rechte und von Adelsverſammlungen 
beraten, regierte endlich der „Banus“ Kroatien und Slawonien. 

Was bedeutete nun in dieſem Lande der Adelsfreiheit die königliche Gewalt! 
Schon die „Goldene Bulle“ von 1222 hatte den Ständen das Recht des Widerſtandes 
gegen den Mißbrauch königlicher Rechte verliehen; ſeit 1458 war Ungarn, ebenſo wie 
Böhmen, Wahlreich geworden, und nur eine ſo kraftvolle Perſönlichkeit, wie Matthias 
Corvinus, hatte es vermocht, trotzdem die adlige Willkür zu bändigen und dem Volke 
unparteiiſches Gericht zu ſichern. Aber nach ſeinem Tode (1490) ging der Ruf durch 
das gemißhandelte Landvolk: „König Matthias iſt tot, dahin iſt die Gerechtigkeit!“ 
Dazu ſanken raſch die Einnahmen der Krone, da der Adel ſich des größten Teils der 
Krongüter bemächtigte; in den beiden Jahren 1494 — 95 betrugen die geſamten Einkünfte 
nur 136 000 Gulden, die Ausgaben 138 000 Gulden; im Jahre 1502 mußte ſich 
König Wladislaw zur Beſtreitung ſeiner Hochzeit ſogar die geringfügige Summe von 
2000 Gulden leihen. So vorübergehend wie die Stärke der Königsmacht unter Matthias 
war auch die Blüte der geiſtigen Bildung geweſen, die ſein Herrſcherwille hervortrieb; 
Fremde, namentlich Italiener, hatten ſie gepflegt, höchſtens einige höhere Geiſtliche ſich 
ihrer noch angenommen; der Maſſe des Adels blieb ſie fremd, und wer etwas von geiſtiger 
Regſamkeit ſehen wollte, der mußte in die deutſchen Städte und zu den Siebenbürger 
Sachſen gehen. 

Auf dieſe weiten Lande der böhmiſchen und ungariſchen Krone hatten auf Grund 
des Erbvertrages von 1515 (j. S. 165) die Habsburger nur für den Fall das nächſte 
Anrecht, daß das regierende Haus der Jagellonen ausſtürbe. Das ſchien freilich in weiter 
Ferne zu liegen, denn König Ludwig IL, ſeit 1521 der Gemahl der Habsburgerin 


Maria, ſeit 1516 Nachfolger Wladislaws, ſtand im kräftigſten Jugendalter. Doch ein 


einziger Schlachttag vernichtete Ungarns Selbſtändigkeit und erledigte beide Kronen. 
Wie eine drohende Wetterwolke ſtand ſeit Jahrzehnten die türkiſche Kriegsmacht 
an der ſüdlichen Grenze. Gelenkt von einem Herrſcher, der die abſolute Gewalt ſeit 
der Eroberung von Mekka im Jahre 1517 mit der höchſten geiſtlichen Autorität, mit 
dem Kalifat, vereinigte, ausgerüſtet mit einem auf einer Art Lehnseinrichtung beruhen⸗ 
den, durch das unüberwundene Fußvolk der Janitſcharen verſtärkten Reiterheere (den 
Spahis), das an Zahl und Organiſation damals nirgends ſeinesgleichen fand, mit 
unermeßlichen materiellen Mitteln ausgeſtattet, und dies alles in der Hand eines 
gewaltigen Mannes, wie Sultan Soliman der „Prächtige“ war, der mit dem 
Glaubenseifer der Moslem den Stolz verband, der wahre Nachfolger der römiſchen 
Kaiſer zu ſein — ſo beſchaffen war in der That das Osmaniſche Reich jeder einzelnen 
europäiſchen Macht, ſelbſt einer Verbindung mehrerer um ſo ſicherer weit überlegen, 


129. König Ludwig II. von Ungarn und Böhmen. 


Nach einem Gemälde in den Uffizien zu Florenz. 


als dieſe, meiſt abhängig von den Geldbewilligungen widerſtrebender Stände, nur 
über unbotmäßige Söldnerhaufen oder nicht zuverläſſigere Landesaufgebote verfügten. 
Und wie ſollte nun gar dies Ungarn mit ſeinem meiſterloſen Adel und ſeiner ohn⸗ 
mächtigen Krone widerſtandsfähig ſein, das obendrein zerklüftet war durch den Gegenſatz 
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zwiſchen der national-magyariſchen Adelspartei und der Hofpartei, die ſich auf die 
Habsburger und damit auf die Deutſchen ſtützte! 

An ihrer Spitze ſtand Johann Zäpolya, Woiwode von Siebenbürgen und 
Graf der Zips, der Herr von 78 Burgen, ein Mann von unruhigem Ehrgeiz, der 
ſich nicht für zu gering gehalten hatte, um die Hand Annas, der Schweſter König 
Ludwigs, zu werben, und jetzt tief erbittert war, als ſie ſich mit Erzherzog Ferdinand 
vermählte, aber noch keineswegs gewillt, ſeine Hoffnung auf die Königskrone aufzugeben. 

Unter ſolchen Umſtänden warf Sultan Soliman ſeine furchtbare Macht auf Ungarn, 
die Vormauer der geſamten Chriſtenheit. Am 29. Auguſt 1521 fiel Belgrad, der 
Schlüſſel Ungarns, wegen Geldmangel ohne Unterſtützung gelaſſen, in ſeine Hand. Nur 
die Belagerung von Rhodos, welche das dringendſte Intereſſe des Osmaniſchen 
Reiches zu erfordern ſchien, friſtete noch einige Jahre hindurch den Frieden mit Ungarn. 


130. Rhodifer Ritter. Nach Joſt Amann. 


Rhodos, ſeit 1310 in den Händen des Johanniterordens, beherrſchte das öſtliche 
Mittelmeer, unterbrach die Seeverbindung Agyptens und Syriens mit Konſtantinopel und 
bedrohte die türkiſchen Küſten mit beſtändigen Angriffen. Deshalb führte der Sultan perſönlich 
im Juni 1522 eine Flotte von 300 Schiffen und ein Landheer von 100 000 Mann gegen die 
Inſel. Angriff und Verteidigung waren einander wert. Unter der Leitung des tapferen Groß⸗ 
meiſters Philipp de Villiers de l'Jsle-Adam ſchlugen die Rhodiſer zwanzig Stürme ab 
und widerſtanden einer furchtbaren Beſchießung, die gegen 80 000 Kugeln auf ihre Werke ſchleu— 
derte. Erſt als jede Hoffnung auf Hilfe ſchwand, als die Kraft der Verteidiger gebrochen, die 
Munition erſchöpft war, kapitulierte die Feſtung am 21. Dezember gegen freien Abzug der Ritter 
und Duldung des chriſtlichen Kultus. In Malta fand dann der Orden durch Karl V. Auf- 
nahme und iſt auch ſpäter noch ſeines Amtes als Vorkämpfer gegen die Osmanen im Mittel— 
meere eingedenk geblieben. 


Endlich im Jahre 1526 nahte auch für Ungarn das Verhängnis. Am 24. April 
verließ der Sultan mit feinen Scharen Konftantinopel. Ihm war der Großweſier 
Ibrahim vorangegangen, um Peterwardein zu belagern. Am 2. Juli ſtand Soli- 
man vor Belgrad, zum Einbruch fertig, als in Ungarn noch nichts vorbereitet war. 
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Furchtbar rächte ſich jetzt die rohe Selbſtſucht der Magnaten; ſie hatten dem König— 
tum nicht die Kraft gelaſſen, um das Land zu retten. Wohl flogen nun nach allen 
Seiten die Sendſchreiben des Königs, um die Vaſallen zum Zuzuge aufzurufen, und 
das „blutige Schwert“ wurde nach altem Brauch im Lande umhergeſendet, damit jedem 
der ſchwere Ernſt des Augenblicks deutlich werde. Aber nur ſchwache Scharen ſam— 
melten ſich in Ofen um den jungen König; mit nicht mehr als 3000 Mann zog er 
am 24. Juli ins Feld. Wohl verſtärkte ſich unterwegs ſein Heer auf 20 000 Mann, 
doch gerade die mächtigſten Vaſallen, der Woiwode von Siebenbürgen und der Banus 
von Slawonien, fehlten, und ſo hoffnungslos ſchien die Lage, daß niemand die ſchreck— 
liche Verantwortung des Oberbefehls übernehmen wollte, bis ihn der König dem ſtreit— 
baren Erzbiſchof von Kalocſa, Paul Tomory, aufzwang. Inzwiſchen war Peter— 
wardein gefallen (27. Juli), und bei Eſſeg überſchritt der Sultan ungeſtört die Drau, 
um nach türkiſcher Weiſe unverweilt das Herz der feindlichen Macht, ihr Heer oder 
ihre Hauptſtadt oder beide, mit vernichtendem Stoße zu treffen. Noch war es viel— 
leicht möglich, durch Anerkennung der türkiſchen Oberhoheit dem Zuſammenſtoß aus— 
zuweichen, aber der feurige Kriegsmut der Ungarn, das beſte Erbteil des Stammes, 
wies das zurück und drängte zur Schlacht. 

Auf der Ebene von Mohäcs, ſüdlich von Kalocſa, am rechten Donauufer, ſahen 
die Ungarn am 29. Auguſt das Heer der Osmanen vor ſich. In unermeßlicher Aus— 
dehnung erſtreckte ſich die türkiſche Schlachtlinie; im Zentrum ſtand das Fußvolk in 
mehreren Treffen, als Reſerve die Janitſcharen, vor der Front 300 Geſchütze, durch 
Reiterſchwärme verhüllt, an den Flügeln die dichten Geſchwader der Spahis. Totenbläſſe 
überflog das Antlitz des jungen Ungarnkönigs, als er ſich den Helm aufſetzte; es war 
die erſte und letzte Schlacht, in die er hineinritt. Nach fruchtloſer Kanonade unge— 
duldig hervorbrechend, werfen ſeine Reiterſcharen in ſtürmiſchem Anprall die Osmanen⸗ 
kavallerie des Mitteltreffens, aber dahinter empfängt ſie das vernichtende Feuer der 
türkiſchen Geſchütze, und während ſich die Glieder der Ungarn in Verwirrung löſen, 
ſchwenken die Spahis zum Einhauen in ihre Flanken ein. Da ergießt ſich das 
geſchlagene Heer in wilder Flucht nach rückwärts; König Ludwig ſelbſt wird mit 
fortgeriſſen und kommt glücklich durch den Cſellyebach, aber am andern Uferrande 
gleitet ſein Pferd zurück, überſchlägt ſich und ſchleudert den Reiter in das ſumpfige 
Waſſer. Sein Begleiter, ein ſchleſiſcher Edelmann, bringt die Trauernachricht nach 
Ofen. Mit dem Könige fielen Paul Tomory und zahlreiche Edle; 1500 Gefangene 
ließ der Sultan nach der Schlacht köpfen. Dann brach er auf, nahm Ofen durch 
Übergabe und feierte das Beiramfeſt in der Hauptſtadt des Feindes, begnügte ſich 
aber mit dem gewonnenen Erfolge und kehrte nach Konſtantinopel zurück, ohne Ungarn 
durch Beſatzungen zu ſichern. 


Die Schlacht bei Mohäcs iſt eine jener welthiſtoriſchen, die das Geſchick großer 


Nationen auf Jahrhunderte hinaus beſtimmen. Sie entſchied den Anfall Ungarns 
und Böhmens an die Habsburger und machte erſteres auf faſt zweihundert Jahre zu 
einem großen Schlachtfelde. 
In Böhmen waren alle Parteien einig, an dem Wahlrechte gegenüber dem Erb— 
anſpruche der Habsburger feſtzuhalten, und eben deshalb war die Erhebung Erzherzog 
Ferdinands keineswegs zweifellos, zumal da Herzog Wilhelm von Bayern das Geld 
nicht ſparte. Sehr geſchickt wußten jedoch die öſterreichiſchen Geſandten das Miß— 
trauen der böhmiſchen Stände zu beſchwichtigen, indem ſie ſich nur um die Wahl 
bemühten, das Erbrecht möglichſt wenig betonten. Entſcheidend waren dann die Über— 
nahme der Landesſchulden und die Anerkennung der huſſitiſchen Landeskirche, welche 
Ferdinand in Ausſicht ſtellen ließ; auch an Beſtechung maßgebender Herren, wie 
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namentlich des Oberſtburggrafen Lew von Nozmital, fehlte es nicht. So wurde am 
23. Oktober 1526 Erzherzog Ferdinand einſtimmig zum König von Böhmen gewählt 
und, nachdem er die Verfaſſung beſchworen hatte, am 24. Februar 1527 im Dome zu 
Prag feierlich gekrönt. 

Schwieriger geſtalteten ſich die Verhältniſſe in Ungarn. Denn hier war 
Zäpolyas Partei noch im Übergewicht. Schon im Oktober war der ehrgeizige 
Woiwode in Ofen erſchienen, hatte ſich in Stuhlweißenburg zum Könige wählen 
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laſſen und dort am 12. November die Stephanskrone auf ſein Haupt empfangen. 
Hinter ihm ſtand die Mehrheit des Adels; ja er knüpfte mit Venedig und Frankreich 
Verbindungen an. Für Ferdinand waren nur die Komitate diesſeit der Donau, dann 
die deutſchen Städte der Zips und die Siebenbürger Sachſen. Deren Vertreter wählten 
nun auch wirklich am 16. Dezember den Erzherzog zum König. Da eine polniſche 
Vermittelung zwiſchen den beiden Prätendenten fehlſchlug, ſo überſchritt Ferdinand 
am 31. Juli 1527 bei Heimburg die ungariſche Grenze mit etwa 17000 Mann 
meiſt deutſcher Truppen unter Nikolaus von Salm und Markgraf Kaſimir 
von Brandenburg-Ansbach. Raſch fielen Komorn und Gran, manche Komitate 
ſagten Zäpolya ab, ſo daß er nach dem Nordoſten wich. Dort ereilte ihn Salm bei 
Tokaj, ſchlug ihn völlig (27. September) und zwang ihn zur Flucht nach Galizien. 
Am 3. November empfing Ferdinand die Krone zu Stuhlweißenburg. 

Aber hinter dem geſchlagenen Gegner ſtand die drohende und als unbeſieglich 
gefürchtete türkiſche Macht. Soliman betrachtete Ungarn als ſein rechtmäßiges Eigen- 
tum, Johann Zäpolya als ſeinen Vaſallen; auch eine Sendung Ferdinands nach 
Konſtantinopel Anfang 1528 änderte nichts daran. So blieb der Beſitz Ungarns 
immer noch beſtritten, und zu ihren übrigen Aufgaben übernahmen die Habsburger 
auch noch die ſchwerſte, die abendländiſche Chriſtenheit gegen die Osmanen zu decken. 


Ende des zweiten italieniſchen Krieges. 


Doch mochten ſie jetzt mit geringerer Beſorgnis in die Zukunft blicken, da ſich 
in Italien die Dinge völlig zu ihren gunſten wandten. Zwar gegen Ende des 
Jahres 1527 ſchien dort der Krieg einen ſehr ungünſtigen Gang nehmen zu wollen. 
Denn in Oberitalien, das der Abzug Bourbons faſt ganz von Truppen entblößt hatte, 
erſchien ein ſtarkes franzöſiſches Heer unter Lautree, nahm das vielgeplagte kaiſer⸗ 


treue Pavia (im Auguſt) und plünderte es acht Tage lang; auch Aleſſ andria fiel, und 
im Oktober brach Lautree über den Po gegen Rom auf. Hier hatten inzwiſchen 
Deſertion und Krankheiten, natürliche Folgen des ungewohnten Klimas, der Aus- 
ſchweifungen und der Anſtrengungen, das kaiſerliche Heer auf 12— 13000 Mann ver- 
mindert. Mit dieſen ſchwachen Kräften fühlten ſich die Führer, an ihrer Spitze 
Philibert von Oranien, außer ſtande, die Stadt zu halten oder eine Schlacht zu 
wagen; ſie räumten Rom und richteten ſich in Neapel zu hartnäckiger Verteidigung 
ein (Anfang 1528). Die Franzoſen folgten ihnen, bemächtigten ſich eines großen Teils 
des Königreiches und erſchienen im April vor der Hauptſtadt, die zugleich von der 
Seeſeite her Andrea Doria mit der genueſiſch-franzöſiſchen Flotte blockierte. Die 
eng umſchloſſene Stadt ängſtigte dann gar bald die größte Not, ſo daß man 
die Übergabe täglich erwartete. Da brachte ein Zwiſchenfall plötzlich die Wendung. 
Andrea Doria, trotz treuer Dienſte von König Franz I. perſönlich verletzt und ſchwer 
gereizt durch den Verſuch der Franzoſen, an Stelle Genuas, dem ſie nie recht trauten, 
das eben genommene Savona zu einem großen Handelsplatze zu machen, trat mit 
Karl V. in Verhandlungen und erhielt die Zuſicherung der Unabhängigkeit Genuas 
als Preis des Abfalls von Frankreich. So vereinigte er ſein Geſchwader mit dem 
kaiſerlichen und verwandelte die Blockadeflotte in eine Hilfsflotte für Neapel. Da nun 
im franzöſiſchen Lager anſteckende Krankheiten die Soldaten hinwegrafften — am 
2. Auguſt waren von 25000 Mann nur noch 4000 waffenfähig — und auch Lautree 
ihnen erlag (15. Auguſt), ſo hoben die Franzoſen Ende des Monats die Belagerung 
auf und ſuchten den Rückweg. Aber hart verfolgt ging auch der Reſt völlig zu Grunde; 
nicht eine Kompanie kehrte nach Frankreich zurück. Zwar erſchienen nochmals fran— 
zöſiſche Truppen unter Saint-Pol in Oberitalien, aber Antonio de Leyva, durch 
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Deutſche und Spanier verſtärkt und durch erbarmungslosen Terrorismus Mailands 
ſicher, zerſprengte die Gegner in nächtlichem Überfall bei Landriano zwiſchen Mai⸗ 
land und Pavia und nahm Saint-Pol ſelber gefangen (21. Juni 1529). 

Nur Florenz, das ſchon im Mai 1527 die Mediei zum drittenmal verjagt und 
ſich ſpäter eng an Frankreich angeſchloſſen hatte, trotzte noch den Waffen des Kaiſers; 
ſonſt gab es etwas weiteres für Karl V. in Italien kaum zu erobern; überdies trieb 
die Erſchöpfung des verzweifelten Landes, die Rückſicht auf die Verſtimmung der 
katholiſchen Welt, ſelbſt auch Spaniens, über die Mißhandlung des Papſtes, wie über 
das Umſichgreifen der „Ketzerei“, endlich der Hinblick auf den drohenden Einbruch 
Solimans in Ungarn die Habsburgiſche Politik zum Frieden mindeſtens mit Rom; 
und auch Clemens VII. mußte ihn wünſchen, denn er war in ſeiner eignen Hauptſtadt 
ſo gut wie ein Gefangener. Am 29. Juni 1529 kam der Friede in Barcelona zu— 
ſtande. Der Kaiſer räumte den Kirchenſtaat und verſprach Florenz unter die Herr- 
ſchaft des päpſtlichen Hauſes, der Medici, zurückzuführen. Dafür ſprach Clemens VII. 
die Plünderer Roms vom Banne los und verhieß die Belehnung Karls V. mit Neapel. 

Wenige Wochen ſpäter folgte zu Cambrai der „Damenfriede“ zwiſchen Frankreich 
und Spanien (15. Auguſt 1529). Zwei erlauchte Frauen waren es, deren Hände das 
feine Geſpinſt woben: Margarete von Sſterreich, Karls V. Tante, und Luiſe 
von Savoyen, Franz' I. Mutter. Beide Parteien wichen einen Schritt von ihren 
Anſprüchen zurück: Franz I. verzichtete ſchweren Herzens auf feine Rechte über Flandern 
und Artois, Mailand, Genua und Neapel, Karl V. gab das alte Erbe ſeines Hauſes, 
das Herzogtum Burgund, an Frankreich preis. Dieſe Abkunft bezeichnete, obwohl ſie 
in der Folgezeit noch mehrmals beſtritten wurde, doch die Grundlage der Territorial- 
verhältniſſe zwiſchen Frankreich und Spanien für mehr als ein Jahrhundert und über- 
lieferte Italien der ſpaniſchen Herrſchaft. Aber nicht bloß Frieden ſchloſſen die beiden 
Mächte zu Cambrai; ſie gelobten einander auch, wie ſchon zuvor Kaiſer und Papſt 
in Barcelona gethan hatten, gemeinſames Vorgehen gegen alle Feinde der Kirche. 


Deutſchland und ſeine Rebenlande bis zum Nürnberger Religionsfrieden. 
Steigerung der kirchlichen Spannung. 


Schon ſtanden ſich in Deutſchland die Parteien ſo geſpannt gegenüber, daß der 
freche Betrug eines geldgierigen Menſchen ſie beinahe gegeneinander in Waffen 
gebracht hätte. Das war Dr. Otto von Pack, Kanzleibeamter des Herzogs Georg 
von Sachſen. Der Mann lieferte gegen eine Zahlung von 10000 Gulden dem Land— 
grafen Philipp von Heſſen die angebliche Originalurkunde eines Bündnisvertrages 
zwiſchen König Ferdinand, den Kurfürſten von Brandenburg und Mainz, den Her- 
zögen von Sachſen und Bayern und einigen ſüddeutſchen Biſchöfen, nach dem dieſe 
beabſichtigten, gemeinſam von Kurſachſen die Auslieferung Luthers zu fordern, im 
Weigerungsfalle über das Land und das verbündete Heſſen herzufallen und beide 
unter die Sieger zu verteilen. In höchſter Aufregung — denn jeder Zweifel ſchien 
ausgeſchloſſen — bewog der Landgraf den Kurfürſten zu einem Schutzbündnis in 
Weimar für gemeinſamen Widerſtand (9. März 1528) und rückte ſofort in die über— 
raſchten fränkiſchen Stiftslande ein, die er zu beträchtlichen Zahlungen nötigte. Zum 
Glück war Kurfürſt Johann etwas weniger leichtgläubig als Philipp; er fragte geradezu 
bei Herzog Georg an und empfing die entrüſtete Antwort, wer das Original eines 
ſolchen Vertrages geſehen zu haben behaupte, der ſei ein meineidiger Böſewicht. Eine 
Vernehmung Packs brachte wirklich den böswilligen Betrug an den Tag, und die 
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Gemüter beruhigten ſich wieder, aber beide Parteien hatten i was je der 
andern zutraute, und die Stimmung blieb gereizt. 

Jetzt griff abermals der Kaiſer, der äußeren Feinde im weſentlichen ledig, in 
die kirchlichen Händel beſtimmend ein. Seine Politik bot den katholiſchen Fürſten, die 
ſich mit ihren proteſtantiſchen Mitſtänden im Frühjahr 1529 in Speier zu einem 
zweiten Reichstage verſammelten, den feſten Rückhalt. Sie beſaßen die überwältigende 
Mehrheit in den beiden maßgebenden Kollegien: von den ſieben Kurfürſten wie von 
den anweſenden neun Fürſten war nur je einer evangeliſch. Da fand denn zuerſt im 
vorberatenden Ausſchuß, dann im Plenum der kaiſerliche Antrag Annahme, daß der 
Beſchluß des Reichstags von 1526 aufgehoben werden, den Biſchöfen ihre Rechte, allen 
geiſtlichen Ständen ihre Beſitzungen und Einkünfte bei der Strafe der Reichsacht 
gelaſſen und keine weiteren Neuerungen vorgenommen werden ſollten. Die Evaugeliſchen 
ſahen ſich vor die ſchwere Wahl cgeſtellt, entweder alles, was ſie bisher errungen hatten, 
preiszugeben oder ſich gegen die Mehrheit der Stände und die Autorität des Kaiſers 
aufzulehnen. Verſuche zur Vermittelung blieben naturgemäß ohne Erfolg; vielmehr 
erklärte König Ferdinand am 19. April rund heraus, nach altem Löblichen Gebrauche 
habe ſich die Minderheit der Mehrheit zu fügen. Da unterzeichneten an demſelben 
Tage die Evangeliſchen die Proteſtation von Speier, die ihnen von nun an den 
Namen gab; ſie leugneten das Recht der Mehrheit, in kirchlichen Dingen einen Beſchluß 
zu faſſen, und hielten demgemäß an dem Reichstagsabſchiede von 1526 feſt. In das 
Reichsrecht führten ſie damit einen neuen Grundſatz ein, aber ſie zogen nur die 
Konſequenz der Thatſache, daß drei Jahre zuvor jedem Reichsſtande die ſouveräne 
Entſcheidung der kirchlichen Frage überlaſſen worden war. Nur einem allgemeinen 
oder einem deutſchen Konzil erklärten ſie ſich unterwerfen zu können. Sieben Fürſten: 
Johann von Sachſen, Philipp von Heſſen, Georg von Brandenburg-Ansbach, Ernſt 
und Franz von Braunſchweig-Lüneburg, Philipp von Heſſen, Wolfgang von Anhalt, 
und dreizehn Reichsſtädte: Straßburg, Nürnberg, Ulm, Konſtanz, Lindau, Memmingen, 
Kempten, Nördlingen, Heilbronn, Isny, St. Gallen, Weißenburg und Windsheim, 
unterzeichneten dieſe Proteſtation, die, da ihre Aufnahme in den Reichstagsabſchied 
nicht durchzuſetzen war, ſofort durch den Druck veröffentlicht wurde. 

So war der Gegenſatz offen erklärt, und die ſchlimmſten Befürchtungen mußten auf— 
ſteigen, als man die Abmachungen von Barcelona und Cambrai erfuhr, während von 
Oſten her gegen das zerſpaltene Reich aufs neue die Türkengefahr verderbendrohend 
heranzog. Da ſchien nichts dringender als der enge Zuſammenſchluß der „proteſtierenden 
Stände“ unter ſich und mit den Glaubensgenoſſen in der deutſchen Schweiz. 

Auch in der Schweiz war die Lage äußerſt geſpannt, der offene Kampf nur eine 
Frage der Zeit, und deshalb befürwortete auch Zwingli in ſeinem nüchternen Scharf— 
blick ein Verteidigungsbündnis mit den deutſchen Proteſtanten. Die oberdeutſchen 
Reichsſtädte, mit den Schweizern in vielfachem Verkehr, wie namentlich Straßburg, das 
ſeine Kirche im ganzen nach Zwinglis Muſter eingerichtet hatte, waren die natürlichen 
Mittelglieder, und eifrig arbeitete auch Philipp von Heſſen für den Plan. Doch in 
jener ſchroffen Härte, die nur die Kehrſeite feiner Überzeugungstreue war, drang Luther 
bei ſeinem Kurfürſten darauf, daß kein politiſches Bündnis abgeſchloſſen werde, wenn 
man ſich nicht zuvor über den Glauben geeinigt habe. Dieſer Bedingung zu genügen, 
brachte Landgraf Philipp ein Religions geſpräch zwiſchen Luther und Zwingli zu 
Marburg in Vorſchlag. Vom 1. bis 3. Oktober 1529 fand es im Beiſein des 
Landgrafen, des Herzogs Ulrich von Württemberg und zahlreicher hervorragender 
Theologen im landgräflichen Schloſſe ſtatt. Doch wenn auch die Anſchauung der 
beiden großen Männer über die Göttlichkeit Chriſti, die Erbſünde und die Taufe 
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ſich als weſentlich übereinſtimmend erwieſen, in der Lehre vom Abendmahle ſchieden 
fie ſich. Hier ſtand Luthers myſtiſch-tiefe Auffaſſung der verſtandesmäßig⸗nüchternen 
Zwinglis unverſöhnlich gegenüber. „Ihr habt einen andern Geiſt“, rief er dem 
Schweizer zu; Zwinglis ausgeſtreckte Hand, der mit Thränen in den Augen ihn 
bat, wenn ſie ſich nicht verſtändigen könnten, ſo möchten ſie doch wenigſtens ſich 
als Brüder betrachten und dies öffentlich erklären, wies er finſter zurück. Nie war 
er furchtbarer als in Marburg, aber es war dieſelbe felſenfeſte, in heißen Seelen— 


kämpfen gewonnene Überzeugungstreue wie in Worms, die der Verſtändigung wider- 


ſtrebte. So ſchieden ſich die beiden proteſtantiſchen Kirchen; nur die Zuſammen— 
ſtellung der ihnen gemeinſamen Sätze und dazu das Verſprechen, „chriſtliche Liebe zu 
üben“, waren Ergebniſſe der Marburger Zuſammenkunft. Und da ſie nun zu keiner 
theofogifchen Übereinſtimmung geführt hatte, jo unterblieb auch jede politiſche Ver— 
einbarung; denn Luther ſetzte unmittelbar nach der Marburger Zuſammenkunft in 
Schleiz, wo ſich Johann von Sachſen und Georg von Brandenburg begegneten, den 
Beſchluß durch, daß ein Bund nur auf dem Grunde vollkommener Glaubensgemeinſchaft 
abgeſchloſſen werden ſolle. — Infolgedeſſen konnte man ſich nicht einmal mit den 
oberländiſchen Reichsſtädten verſtändigen, denn Ulm und Straßburg wieſen in Schwa— 
bach die Marburger Artikel Luthers ab (Dezember 1529). Und doch hatte ſoeben 
der Kaiſer eine Abordnung der „proteſtierenden Stände“ ungnädig empfangen und die 
Proteſtation ſelbſt gar nicht angenommen. Es war nicht zweifelhaft: er dachte die 


Ketzerei mit Gewalt niederzuſchlagen. Aber ſelbſt jede Gegenwehr verwarf Luther als 


gerichtet gegen die rechtmäßige Obrigkeit, die des Kaiſers Majeſtät trotz alledem blieb. 
So traten ungerüſtet und unverbunden die proteſtantiſchen Stände dem zürnenden 
Reichsoberhaupte gegenüber, nur weil es ihr Gewiſſen ſo gebot. „Klug iſt das nicht, 
aber es iſt groß.“ 


Der erſte Türfenfrieg. 


In derſelben Geſinnung haben die deutſchen Proteſtanten in demſelben Jahre 1529 
ihre Reichspflicht treulich erfüllt, als die Türkengefahr in furchtbarſter Geſtalt wieder 
heranzog. Und doch bedrohte ſie zunächſt die habsburgiſchen Lande, und es konnte 
für die proteſtantiſchen Intereſſen vorteilhaft erſcheinen, wenn die kaiſerliche Politik 
gefeſſelt wurde, wenn ſich dort in Ungarn etwa Johann Zäpolya behauptete. 

Zäpolyas Glücksſtern war in der That wieder im Aufſteigen. Am 25. Sep- 
tember 1528 hatte ſein Feldherr Bäthory über Ferdinands Truppen bei Saros— 
patak geſiegt, und mit dem Beginne des nächſten Jahres rüſtete Soliman zu neuem 
Heereszuge, entſchloſſen, das ganze Abendland zu bezwingen, deſſen Zerrüttung er ſehr 
wohl kannte. Dem gegenüber hielt König Ferdinand in allen ſeinen Gebieten Land— 
tage ab, um ſich Geld und Streiter bewilligen zu laſſen; aber Ungarn war ſo gut wie 
unverteidigt oder bereit zum Abfall, als der Sultan, der am 10. Mai von Konftanti- 
nopel aufgebrochen war, hier einmarſchierte. 

Im Lager von Mohäcs begrüßte Johann Zäpolya feinen Oberlehnsherrn an der 
Spitze zahlreicher Magnaten ſeiner Partei, er überlieferte ihm ſogar die Stephans⸗ 
krone, das Palladium der ungariſchen Selbſtändigkeit. Am 3. September erſchienen 
die Türken vor Ofen. Hier lagen in der Königsburg, von aller Hilfe verlaſſen, 
700 deutſche Landsknechte. Dieſe Tapferen wieſen elf Stürme ab; erſt als die Feſte 
nur noch einem Steinhaufen glich, kapitulierte der Reſt gegen freien Abzug, und 
auch ihm bereitete türkiſche und ungariſche Treuloſigkeit beim Ausmarſche ein blutiges 
Ende. Ungarn war gänzlich in den Händen der Osmanen, ihr Angriff nahte ſich der 
deutſchen Grenze. { 
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Zu deren Schutze ſtand kein Heer bereit. Zwar der entſetzlichen Gefahr gegen— 
über, die Deutſchland mit barbariſcher Unterjochung bedrohte, ſchwieg der kirchliche 
Zwiſt; Luther ſelbſt hatte früher, um Oſtern, in ſeiner Schrift: „Vom Heerzuge wider 
den Türken“ ſeine zaudernden Glaubensgenoſſen zum Kriege gemahnt, und die Zuzüge 
der proteſtantiſchen Stände hatten ſich nunmehr auch in Bewegung geſetzt. Aber das 
Reichsheer ſammelte ſich erſt jetzt unter Pfalzgraf Friedrich bei Linz, und ehe es 
wirklich ſchlagfertig war, überſchritten die Türken die Grenze. 

Da beruhte die einzige Hoffnung auf Wien. Doch die Stadt war nur von einer 
einfachen Ringmauer umgeben und einer ernſten Belagerung in keiner Weiſe gewachſen. 
Gab aber man Wien auf, ſo wälzten ſich die osmaniſchen Heerſäulen widerſtandslos 
die Donau hinauf und nach Mähren und Böhmen hinein; der Himmel mochte wiſſen, 
was ihren Fortſchritt hemmte. So entſchloſſen ſich die kaiſerlichen Feldhauptleute, der 
einundſiebzigjährige Nikolaus von Salm voran, Wien zu behaupten. 16000 — 17000 
Mann Deutſche, Böhmen und Spanier ſtanden ihm zur Verfügung, genug, um die 
Werke ausgiebig zu beſetzen, wenn ſie nur hielten. Die Vorſtädte ließ er niederbrennen, 
die nicht Kampffähigen aus der Stadt bringen, Geſchütze auf die Mauern führen, 
während ſchon bei Nacht die Feuerſäulen der brennenden Dörfer im Oſten die 
Annäherung des wilden Feindes verkündeten. Am 24. September ſtanden die Türken 
vor Wien. In unermeßlicher Ausdehnung dehnten ſich ihre Gezelte im Halbkreiſe, 
weithin glänzend mit goldenen Knäufen das des Großherrn bei Sievering im Nord— 
weſten; die Segel ihrer Proviantflotte bedeckten den Strom, die Geſchwader ihrer leichten 
Reiter die Ebene. Entſchloſſen gingen die Belagerer weniger mit Batteriefeuer als 
mit Minen gegen die Mauern vor; zwar gelang es mehrmals durch Gegenminen den 
Anſchlag zu vereiteln, aber am 9. Oktober flog eine Mine auf zwiſchen der Hofburg 
und dem Kärntnerthore und riß eine weite Breſche. Mit wildem Schlachtgeſchrei 
liefen die Janitſcharen an, doch der krumme Säbel erlag dem Speer und dem Feuer— 
rohr der Landsknechte, die mit hundertſtimmigem „Her!“ den Gegner empfingen. Zwei 
Tage ſpäter ging eine zweite Mine in die Luft, und wiederum wieſen die Verteidiger 
den dreimal wiederholten Sturm mit furchtbarem Verluſte der Türken ab. So 
gewaltig war der Eindruck dieſes ehernen Widerſtandes, daß bei einer dritten Breſche, 
die eine Mine am 12. Oktober riß, gar kein Sturm unternommen wurde. Wider 
alles Erwarten mußte ſich der Sultan geſchlagen geben. Denn vor Wien vermochte 
er nicht länger auszuhalten, weil das rauhe Herbſtwetter und Mangel an Lebensmitteln 
ſein Heer dezimierten. Am 14. Oktober brach er das Lager ab und wich nach Ungarn 
zurück. Die ungeheure Gefahr war abgewendet. Doch Ungarn hielt er feſt. Hier 
gebot ſein Vaſall Johann Zäpolya; nur das nördliche Gebirgsland und den weſtlichen 
Grenzſtreifen vermochte Ferdinand zu behaupten. 


Die Krönung zu Bologna und die Augsburgiſche Konfeſſion. 


Den deutſchen Proteſtanten ſollte die Hilfe, die fie pflichtmäßig gegen die Türken 
geleiſtet hatten, nicht zu gute kommen. Denn ſchon war der Kaiſer, des franzöſiſchen und 
des türkiſchen Krieges ledig, in Italien angelangt, um deſſen verwickelte Verhältniſſe per- 
ſönlich zu ordnen und ſeine Herrſchaft wie ſein Einvernehmen mit dem Papſte zu befeſtigen. 
Die ihm lange nicht nahegekommen waren, erkannten ihn kaum wieder, ſo verwandelt 
erſchien er. So unſelbſtändig und teilnahmlos er früher geweſen war, ſo thätig und 
eigenwillig zeigte er ſich jetzt. Er drückte ſeine Minifter (Cobos, Granvella) zu 
dienſtbaren Werkzeugen ſeines Herrſcherwillens herab und gönnte ihnen höchſtens eine 
beratende Stimme. Bis dahin hatte er Jahre hindurch in Spanien geſeſſen; ſeitdem 
führte er alle ſeine wichtigen Verhandlungen ſelber, flog von einem Schauplatz der 
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Ereigniſſe zum andern, ſetzte ſich ſelbſt an der Spitze ſeiner Heere den Gefahren und 
Anſtrengungen des Krieges aus und entwickelte dabei militäriſche Gaben, die das Urteil 
rechtfertigten, der beſte Feldherr, den er jemals gehabt, ſei er ſelber geweſen. Langſam, 
bedächtig kam er zum Entſchluſſe; doch den gefaßten hielt er eiſenfeſt, und war ſein 
Plan geſcheitert, er ließ ihn nicht fallen, verſchob nur ſeine Ausführung, wartete 
geduldig der Stunde, um dann vielleicht mit zerſchmetternden Schlägen ſeine Feinde 
zu treffen. Das ſollten die Deutſchen an ſich erfahren. Gleich die Erfolge der Jahre 
1529 und 1530 in Italien waren ſein perſönliches Werk. 


138. Umzug Kaiſer Karls V. und Papſt Clemens“ VII. nach der Doppelkrönung zu Bologna im Febrnar 1530. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche von Nikolas Hogenberg. 


In Bologna traf er mit Papſt Clemens VII. zuſammen. Großartig waren 
die Geſichtspunkte nicht, von denen ſich beide leiten ließen. Denn der Papſt opferte 
ſeinen Plan, Italien von der alten ſpaniſchen Herrſchaft zu befreien, dem Vorteile ſeines 
Hauſes, erhielt daher von Karl V. das Verſprechen, den Medici Florenz als Herzogtum 
zu übergeben, und der Kaiſer wiederum opferte dem Intereſſe ſeiner Herrſchaft die 
Ausſichten auf eine wirkſame Kirchenreform, die ihm die Einnahme Roms und die 
Gefangenſchaft Clemens' VII. verſchafft hatte; er dachte ſich ihn und ſein Haus für 
immer durch die Übergabe von Florenz zu verpflichten. In Mailand wurde Franz 
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Sforza als Vaſall des Kaiſers eingeſetzt, Genua war durch die Doria an Spanien 
gefeſſelt. So lag Italien zu Füßen nicht des Kaiſers, ſondern des Königs von Spanien; 
nicht die deutſche, ſondern die ſpaniſche Herrſchaft hat dort Karl damals begründet. 

Deutlich kam das zum Ausdruck bei der doppelten Krönung, als ihm der Papſt zu 
Bologna am 22. Februar 1530 die eiſerne Krone Italiens, am 24. die des römiſchen 
Kaiſers aufs Haupt ſetzte. Beide hielten darauf zu Roß einen feierlichen Umzug durch 
die Stadt. War an ſich ſchon dieſe letzte Kaiſerkrönung auf italieniſchem Boden nur 
ein ſchwaches Abbild früherer Vorgänge, ſo bot ſie auch im einzelnen einen völlig 
verſchiedenen Anblick. Spanier und Italiener bildeten Karls Umgebung und trugen 
die Inſignien; kein deutſcher Fürſt war zugegen, keiner war überhaupt nur eingeladen. 
Nur 3000 Landsknechte vertraten die deutſche Nation; fie hätten ebenſogut bei der 
Krönung eines Königs von Frankreich oder Polen paradieren können. 

Erſt lange nach dieſer Krönung, im Auguſt 1530, gelang es, das tapfere Florenz 
zur Unterwerfung zu zwingen. 


Die heldenmütige Gegenwehr von Florenz ſchloß tragiſch, aber ruhmvoll die ſtädtiſch⸗republi⸗ 
kaniſche Entwickelung dieſes merkwürdigſten aller italieniſchen Gemeinweſen der Renaiſſancezeit ab. 
Obwohl die Bevölkerung auch jetzt noch in eine konſerpativ⸗ariſtokratiſche und eine radikal⸗ 
demokratiſche Partei geſpalten war, ſo war ſie doch bei dem Übergewichte der letzteren zum Außerſten 
entſchloſſen, hatte daher außer den Bürgern noch ſtarke Söldnerſcharen aufgeboten und die 
Feſtungswerke verſtärkt, namentlich die beherrſchende Höhe von San Miniato im Süden der 
Stadt unter Leitung Michelangelos ſtark befeſtigt, hielt ſogar noch einige toscaniſche Städte 
in der Umgegend feſt. Philibert von Oranien, der am 24. Ottober 1529 vor der ſchönen 
Stadt erſchien, verſuchte zunächſt durch eine heftige Beſchießung, namentlich von San Miniato, die 
Bevölkerung einzuſchüchtern, hatte aber damit ſo wenig Erfolg, daß er ſich auf eine Einſchließung 
beſchränkte, und auch dieſe wurde erſt dann vollſtändig, als Karl V. gegen Ende des Jahres 
ihm deutſche und ſpaniſche Truppen zu Hilfe ſchickte und dieſen Piſtoja und Prato ſich ergeben 
hatten. Trotzdem zeigten fortgeſetzte Ausfälle und Streifzüge florentiniſcher Truppen, bei deren 
einem Oranien ſogar fiel, den ungebrochenen Mut der Florentiner. Da aber jede Ausſicht auf 

ilfe ſchwand und alle Verhandlungen mit dem Kaiſer und dem Papſte fehlſchlugen, ſo ergab 
ſich endlich die gänzlich ausgehungerte und von Seuchen bedrängte Stadt am 10. Auguſt 1530 
gegen Gewährung einer Amneſtie und unter der Bedingung, daß der Kaiſer, vorbehaltlich ihrer 
„Freiheit“, ihre Verfaſſung beſtimme. Trotz jener Amneſtie wütete die nun zur Herrſchaft 
elangte ariſtokratiſche Partei nach alter Weiſe mit Hinrichtungen, Einkerkerungen und Ver⸗ 
enden, und Karl V. übergab Florenz der erblichen Herrſchaft des Hauſes Mediei, deſſen 
erſter Herzog Aleſſandro wurde. Er übernahm eine verarmte und entvölkerte Stadt, ein 
Schattenbild des alten Florenz, denn 8000 Bürger, 14000 Söldner und 80000 Dukaten Kon⸗ 
tribution hatte der Krieg gekoſtet. 


Die Wiederherſtellung des Einvernehmens zwiſchen den beiden Häuptern der 
Chriſtenheit konnte für die deutſchen Proteſtanten ebenſo verhängnisvoll werden, wie 
es neun Jahre zuvor die Haltung Karls V. Luther gegenüber hatte beſtimmen helfen. 
Zunächſt freilich mochte darüber der verſöhnliche Ton des kaiſerlichen Ausſchreibens 
täuſchen, mit dem er die Stände zum Reichstage nach Augsburg berief, während er 
ſelber bereits in Innsbruck mit katholiſchen Fürſten Verhandlungen pflog. So waren 
die Stände zahlreich erſchienen, Johann von Sachſen und Philipp von Heſſen voran, 
begleitet von ihren Theologen; Luther freilich, über den noch Bann und Acht ſchwebten, 
war auf der ſicheren Feſte Koburg zurückgeblieben. 

Am 15. Juni gegen Abend endlich zog der Kaiſer in Augsburg ein, feierlich 
eingeholt von den Fürſten, von den Behörden und Reiſigen der Stadt. Aber gleich 
in den erſten Stunden enthüllte ſich ſein Standpunkt. Denn in einer privaten Unter- 
redung mit Johann von Sachſen, Philipp von Heſſen, Georg von Brandenburg und 
Franz von Lüneburg ſtellte er den Herren das Anſinnen, die gewohnte lutheriſche 
Predigt während des Reichstages zu unterlaſſen und am nächſten Tage der Fron- 
leichnamsprozeſſion beizuwohnen. Er aber erfuhr, daß er damit eine proteſtantiſche 
Gewiſſensſache berührte. Rund heraus weigerte ſich Philipp, der greiſe Brandenburger 
aber gab zur Antwort: „Herr, ehe ich Gott und ſein Evangelium verleugne, will ich 
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auf der Stelle niederknieen und mir den Kopf abſchlagen laſſen!“ Vor dieſem ſtür— 
miſchen Ausbruch des alten Herrn erſchrak der Kaiſer: „Lieber Fürſt, nicht Kopf ab, 
nicht Kopf ab!“ erwiderte er in gebrochenem Niederdeutſch, dem Erregten auf die 
Schulter klopfend. An der Prozeſſion aber nahmen die Proteſtanten nicht teil, nur 
Unterlaſſen jeder Polemik wurde den beiderſeitigen Geiſtlichen auferlegt. 

Unter ſolchen ſich raſch trübenden Ausſichten begannen die Verhandlungen am 
20. Juni im Rathausſaale. Der Kaiſer forderte ſofort die Stände auf, „ihr Gut— 
dünken, Opinion und Meinung“ über die religiöſen Streitigkeiten ſchriftlich, lateiniſch 
und deutſch, ihm zu erkennen zu geben. Die Proteſtanten waren längſt darauf vor— 
bereitet; Melanchthon hatte mit Luther gemeinſam gleich nach dem Ausſchreiben des 
Reichstags die große Bekenntnisſchrift (Konfeſſion) ausgearbeitet, die unter mög— 
lichſter Vermeidung jeder Polemik einfach die Begründung des lutheriſchen Lehrbegriffes 
in der Heiligen Schrift, die des Kultus und der Verfaſſung in der Übereinſtimmung 
mit der Bibel und der älteren Kirche verſuchte und dabei überall das mit der katho— 
liſchen Lehre Übereinſtimmende hervorhob. Auf die Zwinglianer freilich nahm dieſe 
Konfeſſion keine Rückſicht, denn ein letzter Verſuch Landgraf Philipps zur Verſöhnung 
war geſcheitert; ſelbſt die vier ſüddeutſchen Reichsſtädte Straßburg, Lindau, Memmingen 
und Konſtanz weigerten ſich der Unterzeichnung und gaben ein beſonderes Bekenntnis ein 
(Confessio tetrapolitana). Es koſtete große Mühe, vom Kaiſer überhaupt nur die 
Erlaubnis zur Verleſung zu erhalten, und auch dann erfolgte fie nicht im Rathaus⸗ 
ſaale, ſondern in der Kapelle des Biſchofshofes, die nur etwa 200 Menſchen faßte 
(25. Juni). Aber der ſächſiſche Vizekanzler Chriſtian Bayer verlas die Konfeſſion 
in deutſcher Sprache mit ſo kräftiger Stimme, obwohl er drei Stunden dazu brauchte, 
daß ſie weit über die Kapelle hinaus vernehmlich wurde. Das lateiniſche Exemplar nahm 
der Kaiſer an ſich, das deutſche Albrecht von Mainz, der Erzkanzler des Reiches. 

Gewaltig war der Eindruck der Konfeſſion ſelbſt auf die Gegner geweſen. Zum 
erſtenmal kam es ihnen zum Bewußtſein, daß ſie es nicht mit vereinzelten ketzeriſchen 
Lehrmeinungen zu thun hätten, ſondern vor einem großen, tief gegründeten Gebäude 
ſtünden. Um ſo mehr hofften die Proteſtanten, der Kaiſer werde die katholiſche Mehrheit 
veranlaſſen, nun ebenfalls ihre Sätze vorzulegen, und dann den Schiedsſpruch fällen. 
Allein die Katholiken betrachteten ſich nicht mehr als Partei, ſondern als allein berechtigt, 
und nötigten den Kaiſer, als ihr Vertreter zu verfahren. Demnach ließ ſie ſich auch nur 
zu einer vermeintlichen Widerlegung der Konfeſſion, nicht zur Aufſtellung ihres Lehr— 
ſyſtems herbei, zur „Konfutation“, die von Eck, Wimpina, Cochläus u. a. aus- 
gearbeitet wurde und nur auf des Kaiſers fortgeſetztes Drängen eine verhältnismäßig 
milde und jedenfalls würdige Faſſung erhielt. Am 3. Auguſt kam ſie zur Verleſung, 
und Karl V. forderte nunmehr ohne weiteres, die „Proteſtanten“ ſollten ſich jetzt als 
widerlegt betrachten und ſich demgemäß unterwerfen, widrigenfalls er gegen ſie ver— 
fahren werde, wie es ihm als Schirmvogt der heiligen chriſtlichen Kirche zukäme. 

In dieſer drangvollen Lage wandten ſich aller Blicke auf Kurfürſt Johann von 
Sachſen (geb. 30. Juni 1468). Eine ſtille, in ſich gekehrte Natur, rauſchender 
Lebensfreude abgeneigt und deshalb am glänzenden Hofe Maximilians I., wo er einen 
guten Teil ſeiner Jugend zugebracht hatte, niemals heimiſch, voll religiöſer Wärme 
und ſeitdem er Luthers Lehre angenommen hatte, an ſie gefeſſelt mit der ganzen Kraft 
tiefinnerer Überzeugung, hat er ſich damals zu Augsburg den ehrenvollen Beinamen 
des „Beſtändigen“ verdient und andern dieſelbe Standhaftigkeit eingeflößt. Stand 
doch auch hinter ihm die gewaltige Perſönlichkeit des Reformators. In quälender 
Sorge ſaß Luther auf der Koburger Feſte. Er kannte Augsburg und ſeine Ver— 
lockungen, er wußte, daß Melanchthons Natur oft allzuſehr der Vermittelung günſtig 
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ſei, wo nichts zu vermitteln war, und daß Philipp von Heſſen in manchen Punkten mehr 
zu Zwingli neige als zu den Wittenbergern. Und er ſelbſt ſaß fern und einſam, durch 
Tagereiſen getrennt, wo oft die Stunde koſtbar war, ſtatt des lebendigen Wortes angewieſen 
auf die tote Schrift. Aber ſeine Mahnungen und Briefe drangen wie Pfeile in die 
Seelen; kein Abfall, kein Schwanken war zu ſchauen, nicht bei den Fürſten, nicht bei den 
Geſandten der Städte. So wurden auch die Vermittelungsverhandlungen zu ſchanden, 
die man beſonders auf Melanchthons Drängen während des Auguſt in einem Ausſchuß 
aus je fünf Theologen und zwei Fürſten verſuchte. Denn ſo nahe ſich auch die 
Parteien in wichtigen Lehrmeinungen kamen, über die prinzipiellen Gegenſätze der 
Anſchauungen, über die hierarchiſche Ordnung, die den Katholiken von Gott eingeſetzt, 
den Proteſtanten als Menſchenwerk galt, gelangte man nicht hinaus; nachdrücklich 
wahrte hier der päpſtliche Nuntius Campeggio den Standpunkt ſeiner Kirche, und 
Luther ſchrieb an Spalatin (26. Auguſt): „Ich höre, ihr habt ein wunderbarlich Werk 
angefangen, den Papſt und Luthern zu vertragen; aber der Papſt will nicht, und 
Luther verbittet es ſich.“ 

Als auch dies fruchtlos blieb, wandte ſich der Kaiſer an Clemens VII. mit dem 
Antrage auf die Berufung eines Konzils. Doch dem graute vor den Stürmen, wie 
ſie Konſtanz und Baſel geſehen hatten, und er knüpfte die Berufung eines ſolchen an 
eine Bedingung, deren Zurückweiſung er vorausſah: daß zuvor die Proteſtanten alle 
Neuerungen abſtellen müßten. Nun, da die Proteſtanten ſich deſſen weigerten (7. Sep⸗ 
tember), ging der Kaiſer zu ſcharfen Drohungen über; er nahm die „Apologie“ der 
Konfeſſion, die Melanchthon zur Widerlegung der Konfutation verfaßt hatte, gar nicht 
an und teilte den Evangeliſchen den Entwurf eines überaus feindlichen Abſchiedes mit. 

Da verließ Kurfürſt Johann die Stadt; ſchweren Herzens, aber ungebeugt nahm 
er Abſchied vom Kaiſer, mit ihm alle proteſtantiſchen Fürſten, ſoweit ſie nicht, wie 
Landgraf Philipp, ſich ſchon früher entfernt hatten, ſpäter auch die Städte. Erſt 7 
nach ihrer Abreiſe nahm die katholiſche Mehrheit den Reichstagsabſchied an 
(19. November 1530). Unter Androhung von Bann und Reichsacht befahl er die 
Abſtellung aller Neuerungen bis zur Entſcheidung durch ein Konzil. Gegen Unge- 
horſame ſollte das Kammergericht mit Prozeſſen vorgehen. Nur eine Bedenkzeit bis 
zum 15. April 1531 wurde noch gewährt. 

diſher Bund. Deutſchland ſtand, ſo ſchien es, am Rande des Bürgerkrieges. Allerdings war der 
Kaiſer in der That ſchon zum Nußerſten entſchloſſen? Sollte er das Schwert ziehen, 
um dieſem ganz weltlichen und höchſt unzuverläſſigen Papſte die deutſchen Ketzer zu 
unterwerfen und ſich dadurch in unabſehbare Verwickelungen zu ſtürzen, auf die ſeine 
Feinde nur lauerten? War er dabei etwa auch nur der katholiſchen deutſchen Fürſten 
ſicher? Keine einzige dieſer Fragen ließ ſich zuverſichtlich bejahen. Karl V. ſelbſt war 
jetzt kühler und berechnender geworden als neun Jahre zuvor, und nach dem plötzlichen 
Tode ſeines Großkanzlers Gattinara (in Innsbruck 5. Juni 1530) waren ſeine 
wichtigſten Berater zwei Männer, die beide mit nüchternem Urteil nur das Zweck— 
mäßige und Mögliche erſtrebten, der Burgunder Nikolaus Perrenot, Herr von Gran— 
velle (geb. 1486), und der Spanier Francisco de los Covos, Großkomtur von 
Leon. Beiden erſchien die Sicherung der habsburgiſchen Macht als das Wichtigſte. 
Um vor allem der Ausübung ſeiner kaiſerlichen Macht eine feſte Grundlage zu geben, 
beabſichtigte Karl V., ſeinem Bruder Ferdinand die Würde des römiſchen Königs, alſo 
des Stellvertreters und Mitregenten, übertragen zu laſſen, und hatte für den Plan 
bereits außer den drei geiſtlichen Kurfürſten auch Brandenburg und Pfalz durch ſchwere 
Geldzahlungen gewonnen, auch den Wahltag nach Köln ausgeſchrieben. Um fo gefähr- 
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licher konnte freilich den Proteſtanten ihre Lage erſcheinen, denn der Gegenſatz blieb 
doch immer beſtehen. Hatte man doch ſelbſt dem Kurfürſten von Sachſen als einem 
Ketzer das Recht zur Teilnahme an der Königswahl beſtritten. Überdies war das Reichs— 
kammergericht, mit ſtreng katholiſch geſinnten Räten beſetzt, ein bereites Werkzeug. 
Sollten die Proteſtanten ſolchen Gefahren ebenſo unthätig, ebenſo unverbündet gegen— 
übertreten wie 1529? 

Die Not der Zeit überwand die Gewiſſensbedenken auch Luthers; vor allem aber 
machte ein Grund auf ihn Eindruck: der Kaiſer ſei den Fürſten gegenüber nicht Obrig— 
keit in dem Sinne, wie die Fürſten für die Unterthanen, denn die Verfaſſung des 
Reiches ſei nicht ſowohl monarchiſch als ariſtokratiſch, das Regiment liege in den 
Händen des Kaiſers und der Stände, nicht des Kaiſers allein. Da ließ er den Wider— 
ſpruch gegen ein Verteidigungsbündnis fallen und vertrat ſelbſt in der „Warnung an 
meine lieben Deutſchen“ die Anſchauung, ein den Evangeliſchen aufgedrungener Krieg 
ſei als Notwehr aufzufaſſen. Über die Grundlagen eines Bündniſſes verſtändigten ſich 
Ende Dezember 1530 in der kleinen heſſiſch-thüringiſchen Bergſtadt Schmalkalden 
Johann von Sachſen und Philipp von Heſſen, ſowie die Fürſten von Braun— 
ſchweig-Lüneburg und Anhalt, die Grafen von Mansfeld und die Abgeordneten 
von 24 Städten. Im Februar 1531 kam das Bündnis zum förmlichen Abſchluß. 
Die Genoſſen gelobten ſich Rechtshilfe bei Kammergerichtsprozeſſen, ſelbſt Kriegshilfe 
bei einem Angriffe katholiſcher Fürſten und beſchloſſen, gemeinſam gegen die Wahl 
Ferdinands zum römiſchen König zu proteſtieren. 

Das freilich blieb nutzlos. Denn trotz der Verwahrung des Kurfürſten Johann 
und der Schmalkaldener erfolgte die Wahl zu Köln am 5. Januar, die Krönung am 
11. zu Aachen. Ausdrücklich auf die Beobachtung des Augsburger Abſchiedes wurde 
Ferdinand verpflichtet. Um jo dringender ſchien es für die Schmalkaldener, alle Pro- 
teſtanten, auch die Schweizer, zum Anſchluß zu gewinnen. Aber dies ſcheiterte noch 
diesmal an dem theologiſchen Gegenſatz, trotz aller Bemühungen Philipps von Heſſen 
und Martin Bucers in Straßburg. 

So nahten die Schweizer Dinge ohne Eingriff von deutſcher Seite der Entſcheidung. 


Die Entſcheidung in der Schweiz und Zwinglis Tod. 


Der Landfrieden von Kappel (29. Juni 1529) hatte in Wahrheit den Streit 
nicht geſchlichtet, und die altgläubigen Kantone kehrten ſich nicht daran, ſondern ſetzten 
die Verfolgung der Evangeliſchen fort. Immer deutlicher trat hervor, daß nur ein 
Krieg die Entſcheidung bringen könne. Aber nicht die kirchlichen Verhältniſſe allein 
hatte Zwingli dabei im Auge, er wollte auch die politiſche Umgeſtaltung der Schweiz. 
Das ungerechte Übergewicht der Fünforte ſollte gebrochen, Bern und Zürich ſollten 
an die Spitze der Eidgenoſſenſchaft geſetzt, die Rechte nach Maßgabe der Leiſtungen 
zugemeſſen werden. Doch dem kühnen Gedanken des Reformers widerſtand die Mehr— 
heit auf dem Tage zu Aarau (Mai 1531), und nur eine halbe Maßregel wurde 
beſchloſſen, die nicht Krieg und nicht Frieden war, eine Lebensmittelſperre gegen die 
armen Gebirgskantone der inneren Schweiz, um ſie zur Nachgiebigkeit zu nötigen. 
Eben dieſe Maßregel trieb die Fünforte zu einem verzweifelten Schlage. 

Am 9. Oktober ſtanden, in aller Stille geſammelt, 8000 Mann aus den Wald— 
ſtätten bei Zug zum Angriff fertig. Zwei Tage ſpäter gingen ſie gegen die Grenze vor. 
Dort lagerten bei Kappel 1200 Züricher unter dem Hauptmann Göldli. Als dieſer 
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den Anmarſch ſah, die Banner der Lande über bewaffneten Schiffen auf dem Zuger 
See erblickte und das Horn von Uri hörte, ſandte er Eilboten nach Zürich um Hilfe. 
Doch nur 700 Mann, meiſt ältere Bürger, ſtellten ſich unter das große Banner, mit 
ihnen Zwingli als Feldprediger. Als ſie am 11. Oktober über den Albis ſtiegen, 
hörten ſie bereits den Lärm des beginnenden Gefechtes; ſie hielten an. Aber Zwingli 
drängte vorwärts, den angegriffenen Landesgenoſſen zu Hilfe. Auf einem Hügel 
nahmen die vereinigten Streitkräfte Stellung und wieſen mit Heldenmut in blutigem 
Ringen den Anſturm der überlegenen Gegner ſtundenlang zurück. Doch als 300 Urner 
Schützen ihnen in die Flanke kamen, und gleichzeitig ein neuer Frontangriff des Gewalt— 
haufens folgte, da löſten ſich die Reihen der Züricher. | 
9 Der einbrechende Abend deckte die Fliehenden, aber 500 Bürger lagen tot auf * 
dem Platze, unter ihnen auch Ulrich Zwingli. Ein Speerſtich hatte ihn tödlich getroffen, 
als er ſich zu einem Verwundeten beugte. Betend erwartete er ſein Ende. Da kamen 
feindliche Krieger heran, einer erkannte ihn und gab ihm den Todesſtreich. So ſtarb 
der große Reformator den Tod des Kriegers; ihn konnte niemand erſetzen. Aber ſein 
Werk hat ihn überlebt. 
Zu ſpät rüſteten jetzt die reformierten Kantone und eröffneten mit 24000 Mann 
den Angriffskrieg gegen Zug. Doch leider fehlten Eifer und Einigkeit, und ein kecker | 
Überfall in der Nacht des 21. Oktober, der den Evangeliſchen 800 Mann koſtete, | 
machte fie vollends der Fortſetzung des Kampfes abgeneigt; ihr Heer löſte ſich nach 
dieſen Mißerfolgen auf. Wenige Wochen nachher diktierten die Sieger den Frieden 
(20. November 1531). Die Reformierten zahlten die Kriegskoſten, löſten ihr Bündnis 
mit den ſüddeutſchen Städten und geſtatteten in den gemeinen Vogteien eine neue 
Abſtimmung, die größtenteils zu gunſten der Katholiken ausfiel. Auch in Glarus, 
St. Gallen, Aargau und Solothurn gewann die alte Kirche bald wieder das Über⸗ 
gewicht. So vollzog ſich in der Schweiz dieſelbe verhängnisvolle Glaubensſpaltung 
wie im Reiche. Und wie hier, ſo iſt ſie auch dort bis heute beſtehen geblieben. 


Der Religionsfriede von Nürnberg und der zweite Türkenkrieg. 


Au Die Kataſtrophe in der Schweiz war eine ernſte Mahnung für die deutſchen Pro— 

tand leſtanten, und fie blieb nicht unbenutzt. Zunächſt erklärten die ſüddeutſchen Reichsſtädte 
ihren Beitritt zum Schmalkaldiſchen Bunde, eine Verſammlung zu Frankfurt a. M. im 
Dezember 1531 entſchied die wichtigſten Fragen feiner Organiſation, und im April 1532 
kamen ſie in Schweinfurt zum Abſchluß. Acht Fürſten und Grafen, ſieben niederdeutſche 
und ſieben oberdeutſche Städte bildeten jetzt den Bund. Jedes Mitglied verpflichtete 
ſich zu beſtimmten Leiſtungen an Geld und Mannſchaften, die bei dem einfachen Satze 
10 000 Mann zu Fuß und 2000 Reiter betragen ſollten. Ein Bundesrat übernahm 
die Oberleitung, die Führung im Kriege fiel dem Kurfürſten von Kurſachſen und dem U 
Landgrafen von Heſſen anheim. 

So war im Reich ein Sonderbund aufgerichtet, deſſen Glieder ſich über den 
weiten Raum vom Bodenſee bis zum Meere verteilten, wohl im ſtande, ſich tapfer zu 
verteidigen und als Hort der proteſtantiſchen Sache bald überall gerühmt und in 
Anſpruch genommen. 

Die Wirkungen zeigten ſich ſehr ſchnell. Daß ohne ernſten Kampf die Proteſtanten 
nicht niederzuwerfen ſeien, war jetzt klar, und auch auf katholiſcher Seite regten ſich + 
immer ſchwerere Bedenken gegen einen ſolchen Krieg, der, wenn er ſiegreich aus⸗ 
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ging, pie ohnehin gewaltige Macht des Hauſes Habsburg noch mehr verſtärken und 
die hergebrachte Selbſtändigkeit aller deutſchen Fürſten, ihr höchſtes Kleinod, ſchwer 
bedrohen mußte. 

Aber auch das Haus Habsburg war zu einem Religionskriege nicht im ſtande. & 
Denn alle Verhandlungen mit Johann Zäpolya wie mit dem Sultan hatten zu nichts 
geholfen, ein Angriff auf Ofen war Ende 1530 geſcheitert; nur ein Stillſtand hatte 
den Krieg auf ein Jahr unterbrochen (Dezember 1530 bis gegen Ende 1531), und 
ſelbſt das letzte Anerbieten Ferdinands, auf Ungarn gänzlich zu verzichten gegen An— 
erkennung ſeines Erbrechts nach Zäpolyas Tode, hatte ſchnöde Zurückweiſung erfahren; 
ja für das Jahr 1532 wurde ein neuer Heereszug Solimans angekündigt. Schon am 
24. April 1532 brach der Großherr zum drittenmal gegen Ungarn und Sſterreich mit 
200 000 Mann von Konſtantinopel auf. 

Jetzt riet ſelbſt König Ferdinand dem kaiſerlichen Bruder, den Proteſtanten Zu- „De 
geſtändniſſe zu machen, um alle Kräfte des ſchwer bedrohten Reiches zur Abwehr zu 
vereinigen. So begannen im Februar die Verhandlungen des Reichstages, zunächſt in 
Regensburg; da jedoch dieſe Stadt fortwährend durch gewaltige Durchmärſche in 
Anſpruch genommen wurde, ſo verlegte man ihn bald nach dem ſtilleren Nürnberg. 
Und hier kam am 23. Juli 1532 der Religionsfriede zuſtande, der zum erſtenmal 
den deutſchen Proteſtanten eine vertragsmäßige Anerkennung wenigſtens auf Zeit 
gewährte. Die Prozeſſe am Reichskammergericht wurden eingeſtellt, und es ſollte „ein 
gemeiner beſtändiger Friede“ zwiſchen allen Ständen des Reiches gelten. Die biſchöfliche 
Gewalt und die Verwendung der geiſtlichen Güter verblieben im bisherigen Zuſtande 
d. h. die bisher vollzogenen Neuerungen ſollten beſtehen bleiben. Doch galt das alle 
nur bis zur Entſcheidung durch ein „gemeines, freies, chriſtliches“ Konzil oder, fa 
dies nicht zuſtandekomme, bis auf einen neuen Reichstag. Auch erſtreckte ſich di 
Abkunft nicht auf die der neuen Lehre etwa noch Zutretenden, und eine Ausdehnung 
des Bundes auf die Zwingliſchen wurde ausdrücklich für ausgeſchloſſen erklärt. Eben 
deshalb fehlten auf Seite der Schmalkaldiſchen ſchwere Bedenken nicht, und Landgraf 
Philipp, der von einem „ſchimpflichen, lächerlichen Frieden und einer ungewiſſen Ver— 
ſicherung“ ſprach, unterzeichnete erſt nach langem Widerſtreben einen Vertrag, der 
eigentlich alles in der Schwebe ließ und zugleich die künftigen Glaubensgenoſſen eng— 
herzig der Bedrängnis preisgab. 

Immerhin war für die Schmalkaldener Bedeutendes erreicht, und gern ſtellten Et. Nr 

fie jetzt der Abkunft entſprechend ihre Kontingente zum Türkenkriege. Gewaltige Öfterreic. 
Maſſen gingen zu Land und zu Waſſer hinunter nach der ungariſchen Grenze, und auf dem 
Tullnerfelde, weſtlich des Wiener Waldes, ſammelte ſich ein Heer von etwa 80000 Mann, 
Deutſche, Böhmen, Spanier und Italiener, „ein unübertrefflich ſchön Volk, dergleichen 
kein lebendig Menſch geſehen“. Der Kaiſer ſelbſt war herbeigekommen, und alles 
brannte darauf, unter ſeinen Augen dem gefürchteten Erbfeinde in großer Schlacht 
entgegenzutreten. 

Doch dazu kam es nicht. Drei volle Wochen lang, bis zum 29. Auguſt, hatte 
der Großherr ſich aufhalten laſſen vor einer kleinen, ſchwach befeſtigten Stadt, durch 
eine Handvoll Leute. Das war Güns im weſtlichen Ungarn, und der Held, der es 
verteidigte, der Kroat Nikolaus Juriſchiz mit nur 30 Reitern und 700 ſchlecht 
bewaffneten Bauern. „Ich hatte meine Sach in gewiſſen Tod geſtellt“, erzählte er ſpäter. 

Aber er hatte ſich zum Ausharren entſchloſſen, denn die Tauſende von Flüchtlingen 
aus der Umgegend wären ſonſt elendem Verderben preisgegeben worden. Vierzehn 
Stürme ſchlugen die Tapferen ab; erſt beim letzten drangen die Türken in die Stadt. 
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Aber der heroiſche Widerſtand war ihnen ſchon lange übermenſchlich vorgekommen; 
jetzt, als fie gegen den letzten Verhack anliefen, ſcholl ihnen von dort ein tauſend— 
ſtimmiger Verzweiflungsſchrei entgegen, ſo daß ſie meinten, mit überirdiſchen Mächten 
zu ringen; ſie wichen zurück, und der Sultan gab ſich damit zufrieden, daß zehn 
Janitſcharen auf eine Stunde in die Stadt gelaſſen wurden, um die türkiſche Fahne 
aufzurichten; dann zog er vorüber. 

Doch die Kunde von der Sammlung des kaiſerlichen Heeres ſchreckte ihn ab; er 
wagte mit ſeinen vor Güns entmutigten Truppen nicht die Schlacht, ſondern bog weſt— 
wärts ab nach Steiermark hinein und erſchien vor Graz (12. September). Nur 
Kaſimbeg überſchritt mit 14000 Reitern die deutſche Grenze und drang verheerend 
und Tauſende von Gefangenen mit ſich ſchleppend über den Wiener Wald quer durch 
Niederöſterreich bis an die Enns vor. Als er nun wiederum den Rückweg ſuchte, 
während der Sultan bereits die Berennung von Graz aufgegeben hatte, fand er, vom 
Wiener Wald herunterkommend, das Thal der Trieſting bei Pottenſtein (die ſogenannte 
Schwarzach) durch deutſche Scharen unter Sebaſtian Schertlin, Feldhauptmann von 
Augsburg, geſperrt. In heißen Gefechten wurden ſeine Leute faſt gänzlich aufgerieben, 
er ſelber fiel (19. September). Nur eine andre Kolonne ſeines Korps entkam, indem 
ſie ſich über den hohen Schneeberg durch pfadloſe Ode durchſchlug. 

Abermals war Deutſchland von großer Gefahr gerettet, doch zum Einmarſch in 
Ungarn vermochte König Ferdinand die deutſchen Fürſten und Hauptleute nicht zu 
ewegen. An der Grenze löſte ſich das Heer auf; der größte Teil Ungarns blieb ein 
ürkiſcher Lehnsſtaat unter Johann Zäpolya. 


Reformation und Revolution 
in Niederdeutſchland und in Skandinavien. 


das Land, wo ſie entſtanden war, beſchränkt bleiben. Sie mußte am 
2 eheſten in die Länder übergreifen, die mit Deutſchland durch Verkehr und 
— Stammesart beſonders eng verbunden waren, alſo nach Skandinavien. 
Hier aber war ſie ebenſo wie dort, nur in andrer Weiſe, mit politiſchen Umgeſtal— 
tungen verknüpft, und dieſe übten wiederum einen gewaltigen Rückſchlag auf das nörd— 
liche Deutſchland, vor allem auf die Städte, deren Intereſſen weſentlich im jfandina- 
viſchen Norden lagen, auf die Hanfa. Schon längſt im Niedergange begriffen, erlitt 
ihre Macht durch den nationalen Aufſchwung, der ſich in Dänemark und Schweden 
mit der Kirchenreformation verband, den letzten Stoß, und auch abgeſehen davon 
erlebten ihre Städte infolge der kirchlichen Umgeſtaltung tiefgehende Erſchütterungen. 


Die Hanſa und die nordiſchen Reiche. 


Um die Wende des 14. und 15. Jahrhunderts hatte der ſtolze Seebund ſeine 
glänzendſte Entfaltung geſehen. Er umſchlang die Städte niederdeutſcher Zunge von 
Brügge bis Narwa; ſeine Kaufhöfe beherrſchten faſt ohne Nebenbuhler den Handel in 
England und Flandern, in Skandinavien und Rußland, feine Handelsflotten bedeckten 
die Oſt⸗ und Nordſee, ſie erſchienen im Kanal und in der ſpaniſchen See. Aber der 
Gegenſatz der Intereſſen zwiſchen den Niederländern, den Weſterlingen, und den 
Deutſchen, den Oſterlingen, zerriß den Bund noch vor der Mitte des 15. Jahr— 
hunderts, da jene, den Fortſchritten der Schiffahrt entſprechend, die direkte Fahrt durch 
den Sund erſtrebten, dieſe, Lübeck voran, den Verkehr an die alte Linie über Ham— 
burg durch Holſtein binden wollten, mit deren Behauptung die Größe der Traveſtadt 
ſtand und fiel. Nun brach obendrein die Herrſchaft des Deutſchen Ordens in Preußen 
zuſammen (1466), und die preußiſchen Seeſtädte begannen ſich von der Hanſa abzu— 
wenden. Nicht lange darauf zogen die Moskowiter Iwans III. in Groß-Nowgorod ein 
(1478) und ſchloſſen 1494 den hanſiſchen Kaufhof zu St. Peter, den bedeutendſten 
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des ganzen Bundes, der den geſamten ruſſiſchen Verkehr beherrſchte. Mit größter 
Mühe erwehrte ſich wenig ſpäter der Deutſche Orden in Livland des Andrängens der 
Ruſſen in den gewaltigen Siegen bei Maholm (7. September 1501) und Pleskau 
(Pfkow, 13. September 1502), die der heldenhafte Landmeiſter Walther von 
Plettenberg erfocht. So ſahen die deutſchen Städte an der Oſtſee Feinde von allen 
Seiten gegen ſich aufſteigen, auch vom deutſchen Binnenlande her. Denn die erſtarkende 
deutſche Fürſtenmacht konnte ihren Städten unmöglich eine jo freie Bewegung ver— 
ſtatten, wie ſie die Hanſa vorausſetzte, und ſo ſank eine nach der andern aus dem Bunde. 
Faſt nur noch die ſogenannten „wendiſchen“ Städte Lübeck, Wismar, Roſtock, Stral- 
ſund und Greifswald, dazu etwa noch Hamburg, Lüneburg, Bremen und von den 
Binnenſtädten Magdeburg hielten an der alten Verbindung feſt. 

Am bedenklichſten jedoch geſtalteten ſich die Verhältniſſe in den ſkandinaviſchen 
Landen. Zwar die Union von Kalmar 1397, welche die drei Reiche unter einer 
Krone vereinigte, blieb rein dynaſtiſch und ohne Boden in den Völkern, wurde deshalb 
ſehr häufig von Empörungen bedroht. Schlimmer war es, daß ſeit 1459 Schleswig 
Holſtein mit Dänemark unter einem Herrſcherhauſe verbunden war. Denn obwohl 
die Verbindung in einer reinen Perſonalunion beſtand und die alte Bufammengehörig- 
keit der beiden Herzogtümer aufs neue verbrieft wurde (fie ſollten „up ewig ungedeelt“ 
bleiben), obwohl dann nach Chriſtians I. Tode 1481 der ältere Sohn, König Johann, 
zu Dänemark nur einen Teil Schleswig-Holſteins, den ſeitdem ſogenannten „königlichen 
Anteil“, erhielt, der andre, der „herzogliche Anteil“, mit dem Herrſcherſitze Gottorp bei 
Schleswig dem jüngeren Bruder Friedrich zufiel, ſo beſtand doch ſeitdem thatſächlich 
eine enge Gemeinſchaft mit Dänemark, und die Herzogtümer, von ihrem reichen und 
trotzigen Adel beherrſcht, entfremdeten ſich vollends ihren deutſchen Nachbarn, vor 
allem Lübeck und Hamburg, deren ſtolzes Bürgertum dem holſteiniſchen Adel ein Dorn 
im Auge war. 

Wie in den Elbherzogtümern fo herrſchte auch im nahen Dänemark der Adel 
weltlichen und geiſtlichen Standes, und eben dieſe Ahnlichkeit der Verhältniſſe in 
beiden Staaten ſchlang das Band feſter. Der König war in der That weit entfernt, 
hier wirklich zu ſein, was er hieß. Dänemark wurde nicht vom Könige, ſondern vom 
Reichsrat regiert. Ihn bildeten die Erzbiſchöfe und Biſchöfe, dazu lebenslänglich 
erwählte Edelleute, welche etwaige Lücken durch eigne Wahl ergänzten. An die Mehr- 
heitsbeſchlüſſe dieſer Behörde war der König gebunden. Der Reichsrat richtete über 
jeden Edelmann, den der König anklagte, er wachte über die Adelsrechte, die er beſtändig 
erweiterte. Nur Edelleute konnten Güter zu Lehen tragen oder Amter bekleiden; ihre 
Güter, weit über die Hälfte des ganzen Reiches, waren ſteuerfrei, fie übten das Fehde- 
recht. Was bei ſolchen Verhältniſſen die Städte und Bauern bedeuteten, oder was 
dem König von Macht übrig blieb, liegt auf der Hand. Von Städten gab es über- 
haupt nur zwei größere, Kopenhagen und Malmö (ganz Südſchweden, d. h. die 
Landſchaften Schonen, Halland und Blekingen, war damals däniſch) die Bauern hatten 
ihre alte Freiheit längſt verloren und ſtanden in Hörigkeit oder Leibeigenſchaft. Der 
König aber verpflichtete ſich durch die „Handfeſte“ eidlich auf dieſe Verfaſſung, die 
ihm nichts übrig ließ als den leeren Schein der Herrſchaft. Ja die Vaſallen hatten 
thatſächlich die Wahlmonarchie durchgeſetzt, denn ſie weigerten ſich, den Sohn des Königs 
im voraus als Thronfolger anzuerkennen. 

Dieſer Schattenkönig gebot zugleich über Norwegen, das in ſeiner Abgeſchiedenheit 
ſich wenig an der großen Politik des Nordens beteiligte, und über Schweden, das die 
Herrſchaft eines däniſchen Königs als Fremdherrſchaft empfand. Eben deshalb hatte 
es zur Wahrung ſeiner Selbſtändigkeit einen eignen Reichsverweſer ertrotzt; ſeit 1471 
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waltete als ſolcher Sten Sture. Nur mit großer Mühe erreichte deshalb König 
Johann im Jahre 1483 die neue Anerkennung der Union von Kalmar und das Ver— 
ſprechen der Huldigung; aber dieſe erfolgte nicht, bis endlich nach langem, fruchtloſem 
Verhandeln dem König die Geduld riß und er im Jahre 1497 mit ſtarkem däniſchem 
Heere, deſſen Kern die berufene „ſchwarze Garde“ bildete, ein Gemiſch aus Aben— 
teurern aller Länder des Nordens, in Schweden erſchien. Der Sieg an der „roten 
Brücke“ unterwarf das Land, und am 25. November folgte die Huldigung, am 26. 
die Krönung Johanns zum König von Schweden. Sten Sture wurde Reichshof— 
meiſter; doch alle Gnaden, mit denen der Monarch ihn überhäufte, vermochten den 
Stolzen nicht zu gewinnen. Er wartete nur auf die Gelegenheit zu einem neuen Abfalle. 


135. Münze Sten Stures. 


Sie blieb nicht aus. Denn einige Jahre ſpäter erlitt König Johann eine furcht— 
bare Niederlage durch die Dithmarſcher Bauern, die gleich ſchwer den däniſchen 
wie den ſchleswig-holſteiniſchen Adel traf. 

Die Dithmarſcher an der Weſtküſte Holſteins im fetten Marſchlande, das ſie durch 
gewaltige Dämme gegen die wilde Nordſee ſchützten, und auf der höheren Geeſt an— 
geſeſſen, gehärtet im ewigen Kampfe mit Sturm und Wogen, waren dem Namen nach 
Vaſallen des Erzſtifts Bremen, das ihnen noch ihre fünf Vögte aus ihrer Mitte ſetzte, 
entſchieden aber ſelbſt ihre gemeinſamen Angelegenheiten nach uralter Sitte auf der 
Gauverſammlung in Meldorp und hatten ſogar die altgermaniſche Geſchlechterverfaſſung 
mit allen Pflichten und Rechten der Geſchlechtsgenoſſen bewahrt. Alle Bemühungen 
der Holſten, die kleine Landſchaft ſich zu gewinnen, waren bisher geſcheitert; noch im 
Jahre 1489 hatten die Dithmarſcher zu Itzehoe die geforderte Huldigung abgelehnt 
und ſich mit Lübeck, Hamburg und Lüneburg verbündet. 

Indes verlor König Johann ſein Ziel nicht aus dem Auge, und als die Dith— 
marſcher auch mit feinem Bruder, dem Herzog Friedrich von Holſtein-Gottorp, 
über den Beſitz von Helgoland in Zwiſt gerieten, da hielt ſich der König, obendrein 
über die Schweden Sieger, der Hilfe des ihm ſonſt wenig geneigten Bruders verſichert 
und die Zeit der Unterwerfung für gekommen. Seine Bevollmächtigten forderten zu 
Rendsburg im Jahre 1499 von den Bauern eine Schatzung von 15 000 Mark Silbers 
und die Erbauung dreier Schlöſſer im Lande. Doch die bäuerlichen Abgeſandten 
lehnten ſolche Zumutung entſchieden ab, und im Lande klang das trotzige Lied: 


„Wir wollen drum wagen Hals und Gut, Ehe daß uns der König von Dänemark 
Und wollen alle drum ſterben, Unſer ſchönes Land ſoll verderben. 


So beſchloß König Johann den Krieg. Begierig, mit den Bauern abzurechnen, 
ſaß die ſchleswig-holſteiniſche und teilweiſe auch die däniſche Ritterſchaft auf; dazu 
kamen ritterliche Zuzüge aus Oldenburg, Braunſchweig, Lauenburg, Mecklenburg, 

89 * 


Die Dithmar⸗ 
ſcher. 


Sieg der 
Dithmarſcher 
bei Hemming⸗ 

ſtedt. 


Lockerung der 
Union von 
Kalmar. 


308 Die nordiſchen Reiche zu Anfang des 16. Jahrhunderts. 


Pommern, Brandenburg u. ſ. f., vor allem aber die „ſchwarze Garde“ unter Junker 
Thomas Slenitz aus Köln, gegen 3000 Mann, mit andern Söldnern und dem Auf— 
gebote der Herzogtümer und Jütlands im ganzen etwa 1500 Pferde und 12000 Mann 
zu Fuß, alles unter König Johann, dem Bruder und den Vettern des Königs, den 
Grafen Adolf und Otto von Oldenburg. Ende Januar 1500 ſtand das Heer um 
Neumünſter zuſammengezogen. Es rechnete auf den harten Froſt, als es ſich weſtwärts 
gegen die Dithmarſcher in Bewegung ſetzte. Die Grenze war unverteidigt und die 
ſandige Geeſt leicht paffierbar. So nahm das Heer am 13. Februar Meldorp nach 
unbedeutendem Gefecht und hauſte greulich in dem Orte; gegen 120 wehrloſe Weiber, 
Kinder und Greiſe wurden erſchlagen, drei Dörfer der Umgegend angezündet. Inzwiſchen 
ſtand das Landesaufgebot der Dithmarſcher ein paar Stunden weiter nordwärts, nur 
etwa 6000 Mann ſtark, darunter wenige Söldner. Erſt auf die Kunde, die ein auf— 
gefangener Kundſchafter brachte, der König gedenke, ſie zu umgehen, verſchanzten etwa 
1000 entſchloſſene Männer unter Wolf Iſebrand einen Punkt der Straße von 
Meldorp nach Heide in der Nähe von Hemmingſtedt, an einer durch Teufelsſpuk 
berufenen Stelle, dem „Duſenddüwwelswarf“. Rechts und links dehnten ſich die Felder, 
durch breite Waſſergräben voneinander getrennt, die nur mit Springſtöcken zu über— 
ſchreiten waren. 


Es war am 17. Februar, einem Montage, als das feindliche Heer von Meldorp heranzog, 
voran die Garde mit den Geſchützen, mit Faſchinen und Brettern, dann die Fußknechte, die 
Ritter und der endloſe Troß, alles auf einer einzigen ſchmalen, dammartigen Straße. Das 
Wetter war in volles Tauwetter umgeſchlagen, Regen und Schloßen trieb der Nordweſtwind 
den Königlichen ins Geſicht, und ſchon ſanken die ſchweren Roſſe bis an die Kniee in den 
Schlamm der Straße ein. Da begrüßten mittags ein Uhr die Geſchütze der Bauern das heran 
ziehende Heer. Es machte Halt, und unter dem Rufe: „Wehr di, Bur, die Garde kommt!“ 
breitete ſich die Garde mühſelig auf beiden Seiten der Straße zum Angriff aus, ſchlug auch 
einen Ausfall der Dithmarſcher zurück. Doch nun „drangen plötzlich ihrer drei- oder vierhundert, 
langbärtige Männer nach Landesart, aus der Schanze hervor zum Todeskampfe gegen ſo viele 
Tauſende, eine Jungfrau voran mit dem Bilde des Gekreuzigten und der Lanze. Sie warfen 
den ſchweren Bruſtharniſch von ſich, den Eiſenhut, den Schild und ſelbſt die Schuhe, ſprangen 
barfuß, leichtfüßig über die Gräben, warſen ſich auf die Männer der Garde, ſchleuderten ſie in 
die Waſſergräben hinein.“ Zweimal noch wies die Garde ſie ab, beim dritten Male aber 
begann unter dem Drucke des Nordweſtſturms, der die Fluten der Nordſee durch die geöffneten 
Schleuſen hereinwälzte, das Waſſer in den Gräben zu ſteigen, und bald waren Felder und 
Gräben eine einzige ununterſcheidbare Waſſerfläche. Da kam die Garde ins Weichen; die Ritter— 
ſchaft und das Aufgebot vermochten keine Hilfe zu bringen, denn ſie ſtanden feſtgekeilt zwiſchen 
der flüchtenden Garde und der Wagenburg des Troſſes, rechts und links die trüben, gurgelnden 
Fluten. Im wirren Knäuel zuſammengedrängt, Fußvolk, Reiter und Wagen, wurden ſo die 
faſt Wehrloſen ertränkt, zertreten, erſchlagen. Unter der Hellebarde des langen Reimer von 
Wimmerſtedt ſank Junker Slenitz; kaum daß König und Herzog ſich nach Meldorp retteten. 
Die Blüte des ſchleswig-holſteiniſchen und des däniſchen Adels fiel an dieſem Tage, dazu 
die Oldenburger Grafen, von der Garde die Hälfte, über 1400 Mann, im ganzen mindeſtens 
6000. Unermeßlich war auch die Beute, und als ſtolzes Siegeszeichen prangte ſeitdem der 
„Danebrog“, das weiße Kreuz im blutroten Felde, in der Kirche zu Oldenwörden. 


Die Schlacht von Hemmingſtedt, ein würdiges Seitenſtück zu den Heldenkämpfen 
der Schweizer bei Morgarten und Sempach, ſicherte den Dithmarſchern die Unabhängig— 


keit auf mehr als fünfzig Jahre. Denn im Frieden vom 15. Mai 1500, den Ham 


burg und Lübeck vermittelten, erkannte König Johann die alte Stellung des Landes 
aufs neue an, und die weiteren Verwickelungen, in die er bald mit Schweden geriet, 
machten alle ferneren Entwürfe gegen die Bauernrepublik zu nichte. 

Auf die Kunde von Hemmingſtedt gärte es nämlich ſofort wieder in Schweden. 
Eine kurze Anweſenheit des Königs in Stockholm beſchwichtigte nur vorübergehend; 
bald trat Sten Sture wieder als Reichsverweſer auf, gewann die meiſten Schlöſſer 
des Reiches durch Übergabe, nur das von Stockholm erſt nach langer Belagerung 
(9. Mai 1502), da der König ein paar Tage zu ſpät anlangte, um es zu entſetzen. 
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Dabei fiel auch die Königin Chriſtine gefangen in die Hände der Schweden und wurde 
erſt auf Lübecks Vermittelung im nächſten Jahre wieder frei. Es half dem Könige 
wenig, daß kurz nachher Sten Sture eines plötzlichen Todes ſtarb (13. Dezember 1503), 
denn Swante Sture trat an ſeine Stelle, und erſt als Dänemark ernſthaft rüſtete, 
ließ ſich der ſchwediſche Reichsrat zur Bewilligung einer Jahresrente von 13000 Stock— 
holmer Mark bewegen (17. Auguſt 1509). 

Aber auch dieſe Verſöhnung blieb nicht von Dauer. Denn ſchon war König 
Johann in heftigen Zwiſt mit Lübeck und ſeinen Bundesgenoſſen verwickelt. Er war 
unausbleiblich, kein Vertrag konnte über den Gegenſatz zwiſchen der Hanſa und dem 
Norden hinweghelfen. Denn die direkte Fahrt durch den Sund, welche die Oſterlinge 
nicht dulden wollten, mußten die Dänen begünſtigen, und das höchſte Intereſſe aller 
nordiſchen Völker war es, der drückenden Handelsherrſchaft der Hanſeaten, welche die 
Nordländer vom Verkehr auf ihren eignen Meeren, ja von ihren eignen Hafenſtädten 
faſt vollſtändig ausſchloß, ein Ende zu machen. So war denn der Gegenſatz ſeiner 
Natur nach ganz unausgleichbar, und die jeweilige beſondere Veranlaſſung zur Fehde 
von verhältnismäßig untergeordneter Bedeutung. 

Diesmal hing ſie mit dem Kampfe Dänemarks gegen Schweden zuſammen. Die 
Hanſa hatte nämlich der Forderung des Königs, während der Fehde mit Schweden allen 
Verkehr dahin zu unterlaſſen, nicht nachkommen können und wollen, Johann dagegen 
hanſiſche Kauffahrer aufbringen laſſen und die hanſiſchen Privilegien namentlich auf 
Schonen verletzt. Da erſchien eine hanſiſche Kriegsflotte vor Stockholm, und ſofort 
gewannen dort die Dänenfeinde im Reichsrate unter Führung des greiſen Biſchofs 
Hemming Gadd von Linköping das Übergewicht: am 14. Oktober 1509 ſchloß 
Schweden mit Lübeck das Kriegsbündnis gegen Dänemark. Auch Wismar, Roſtock, 
Stralſund und Lüneburg ſagten den Dänen ab und begannen den Seekrieg. Ihre 
Geſchwader plünderten die kleinen däniſchen Inſeln und kaperten däniſche Schiffe, 
ſchlugen bei Bornholm ein däniſches Geſchwader und nahmen bei Hela ein hollän— 
diſches weg. Doch auch die Hanſeaten erlitten Verluſte: am 5. Juni 1511 ließ ſich 
Wismar während des Jahrmarkts von däniſchen Schiffen überfallen, ſeine Vorſtädte 
verbrennen und 14 Schiffe wegführen, und die Lähmung des Handels begann man 
allerorten ſchmerzlich zu empfinden. — So kam es denn am 23. April 1512 in 
Malmö zum Frieden mit Dänemark. König Johann ſtellte die hanſiſchen Vorrechte 
wieder her, aber die Hanſa mußte den Verkehr mit Schweden aufgeben und geſtatten, 
daß den Niederländern der Sund, Norwegen, Schonen und Gotland geöffnet wurden. 
An demſelben Tage unterzeichneten auch die Schweden einen Stillſtand. Denn Swante 
Sture war kurz zuvor geſtorben (2. Januar 1512) und das Reich ohne Führer. 

Entſchieden aber war damit nach keiner Seite hin etwas. Da trat eine Wendung 
ein, welche die gelockerte Verbindung der nordiſchen Mächte zum Bruche trieb, und 
zugleich drang von Süden her die Lehre Luthers ins Land. 


Chriſtian II. und die Auflöſung der Union von Kalmar. 


Am 21. Februar 1513 ſtarb König Johann in ſeiner Geburtsſtadt Aalborg an 
den Folgen eines Sturzes mit dem Pferde. Ihm folgte ſein Sohn Chriſtiern 
(Chriſtian) II. Geboren am 2. Juli 1481, damals alſo im dreiunddreißigſten Lebens— 
jahre, hatte er ſich raſch entwickelt und ſchon als Statthalter von Norwegen ſeinen 
Charakter gezeigt, der Kühnheit und Ehrgeiz mit Maßloſigkeit und Gewaltſamkeit ver- 
band. Ein ſolcher Fürſt mußte verſuchen, die einengenden Feſſeln ſeiner Königsmacht 
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zu ſprengen. Hatte er doch auch eine Ratgeberin bei ſich, die nach dieſer Richtung 
hin drängte, das war Sigbritt Wiliums aus Amſterdam, die Mutter ſeiner Ge— 
liebten, der Düweke (Täubchen), „welcher in einem Zeitalter des Haſſes keine Feder 
einen Tadel anzuhängen weiß, es müßte denn dieſe Liebe ſein“. Sigbritts Einfluß 
wurde nicht gebrochen, ſondern verſtärkt, als ſich der König 1515 auf das Drängen 
ſeiner Umgebung mit Iſabella (Eliſabeth), Karls V. Schweſter, vermählte, denn 
die Niederländerin fand in Sigbritt eine Landsmännin in der einſamen Fremde. 
Diefe aber wurde nicht müde, dem Könige zu erzählen von dem Reichtume der nieder- 
ländiſchen Städte, die ſich in glücklicher Selbſtändigkeit behaupteten trotz Adel und Geiſt— 
lichkeit und Hanſeaten. Warum ſollte in Dänemark nicht Ahnliches möglich ſein? So 
entwickelte ſich in Chriſtians lebhaftem Geiſte der Gedanke, die Macht des Adels und des 
Klerus zu brechen, die hartgedrückten Städter und Bauern emporzuheben. Dazu war die 
Zerſtörung der hanſiſchen Privilegien unerläßlich. So verbot der König den direkten 
Handel von Deutſchland mit Dänemark und Norwegen; in Kopenhagen, wohin er auch 
den Sundzoll verlegte, ſollte der ganze Verkehr zuſammenfließen. Er beſchränkte ferner 
die hanſiſchen Fiſchereien und begünſtigte die Niederländer. Reizte er ſo die Hanſeaten, 
ſo verfeindete er ſich mit ſeinem Adel, indem er Torben Oxe wegen eines angeblichen 
Verhältniſſes mit der Düweke, die tief beklagt im Jahr 1517 plötzlich geſtorben war, 
durch ein Bauerngericht entgegen der beſchworenen Handfeſte zum Tode verurteilen 
und hinrichten ließ. Seitdem war Sigbritt vollends übermächtig, der Reichsrat wurde 
beiſeite geſchoben. 

* Während der König ſo rings um ſich her alles in Gärung verſetzte, begann er 
auch mit Schweden den Streit; die Union ſollte wiederum zur Wahrheit werden. Dort 
war Swante Stures Sohn, Sten, dem Vater als Reichsverweſer gefolgt. Ihm gegen— 
über vertrat die dänische Partei Guſtav Trolle, Erzbiſchof von Upſala. Aber er 
wurde 1517 vom Reichsverweſer in ſeinem Schloſſe Stäke bei Stockholm belagert, zur 
Übergabe genötigt, da eine däniſche Flotte ihn nicht zu befreien vermochte, und ſeines 
Erzbistums entſetzt. So ging König Chriſtian ſelbſt im nächſten Jahr mit Flotte und 
Heer gegen Stockholm, doch auch er wurde unweit der Hauptſtadt bei Bränkyrka 
geſchlagen, wobei Guſtav Waſa das ſchwediſche Hauptbanner trug (22. Juli 1518), 
und es glückte ihm nur durch liſtige Gewaltthat, eine Anzahl ſchwediſcher Geiſeln mit 
ſich nach Dänemark zu entführen. 

Die nächſten Jahre vergingen mit diplomatiſchen und kriegeriſchen Vorbereitungen. 
Von feinem Schwager Karl V. verlangte er eine Abſchlagszahlung von 100000 Bra- 
banter Gulden auf die Mitgift ſeiner Gemahlin, von König Franz J. die Zuſicherung 
von 1000 Mann franzöſiſcher Söldner. Dieſe erſchienen auch wirklich; ſchottiſche und 
deutſche Knechte kamen hinzu, auch das Land Dänemark rüſtete eifrig, Rom ſchleuderte 
den Bann gegen Sture als Rebellen, und ſo rückte im Januar 1520 ein ſtattliches 
Heer im winterlichen Schweden ein. 

Zwei Gefechte, bei Bogeſund in Weſtgotland auf dem Eiſe eines Landſees und 
dann am Urwalde Tiweden zwiſchen Wennernſee und Wetternſee, der uralten Schutz— 
wehr des inneren Schweden, bahnten ihm den Weg nach der Hauptſtadt. Sten Sture 
ſelber, gleich im erſten Zuſammenſtoße tödlich verwundet, ſtarb wenige Tage nachher, 
und ſchon am 7. März huldigte der führerloſe Adel dem ſiegreichen Könige zu Upſala. 
Länger wehrte ſich Stockholm; erſt am 3. September kapitulierte es gegen Zuſicherung 
völliger Amneſtie, am 7. zog der König ein. Am 1. November huldigte Schweden 
auf dem Brunkeberge König Chriſtian II., am 4. ließ ſich dieſer, als Erbfürſt anerkannt, 
in Stockholm krönen. Das Land lag ihm zu Füßen, die Union war wiederhergeſtellt, 
wie es ſchien, feſter als jemals. 


136. Chriſtian II., König von Dänemark und Norwegen. 
Nach Lukas Cranachs Gemälde in der Galerie des Germaniſchen Muſeums zu Nürnberg. 


Da vernichtete eine blutige, ſinnloſe Gewaltthat alles Erreichte, ſäte unaustilg— 
baren Dänenhaß in Schweden und entſchied die Zerſprengung der Union von Kalmar. 

Auf Anklage des rachſüchtigen Guſtav Trolle gegen Sten Sture und ſeinen 
Anhang ließ der König trotz der Amneſtie — fie galt ja nicht für die Gebannten! - 
eine ganze Reihe ſchwediſcher Männer formlos zum Tode verurteilen. Am 8. November 
wurden ſie vom Schloſſe auf den großen Markt geführt. Zuerſt ſtarben die Biſchöfe von 
Strengnäs und von Skara, nach ihnen dreizehn Edelleute, drei Bürgermeiſter, dreizehn 
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von den Ratsherren, dreizehn Bürger und noch viele andre; ein am Schafott Stehender 
ſah 94 Häupter fallen. Der ſtrömende Regen vermiſchte ſich mit dem fließenden Blute, 
und rote Bäche rannen vom hohen Markte die ſteilen Gaſſen hinunter in den Mälarſee. 
Am Abend lagen drei Leichenhaufen, nach den Ständen geſchichtet, auf dem Platze; 
erſt zwei Tage nachher wurden ſie auf Södermalm beſtattet. Aber damit nicht genug. 
Durch ganz Schweden wütete der König, gegen 600 Menſchen ließ er noch richten, 
im Nydalakloſter den Prior mit elf Mönchen ertränken. Wahnſinnige Thaten, faſt 
ohne Beiſpiel in der europäiſchen Geſchichte! Dann ſetzte Chriſtian in Schweden 
ſeinen Vertrauten, den Weſtfalen Didrik Slaghök, als Statthalter ein, ſicherte Stock— 
holm durch eine ſtarke Beſatzung, befahl die Entwaffnung der Bauern und ging, 
überall blutige Spuren hinterlaſſend, über Land nach Kopenhagen. 

Kaum zurückgekehrt, leitete der König auch in Dänemark den Umſturz ein. Wenn 
er hier die Macht der Geiſtlichkeit und des Adels brechen wollte, ſo konnte ihm nichts 
mehr zuſtatten kommen als Luthers Lehre. Wirklich berief er Ende 1520 Martin 
Reinhard aus Wittenberg als Prediger an die Nikolaikirche in Kopenhagen, ſchickte 
ihn aber ſchon im Februar 1521 hinweg, um womöglich Luther ſelbſt zur Überfiedelung 
nach Kopenhagen zu bewegen. Für diefen wurde nun freilich beſſerer Rat gefunden, 
als ihn zum Werkzeuge eines launenhaften und gewaltthätigen Deſpoten zu machen. 
An ſeiner Stelle kam Karlſtadt zum Könige. Doch folgerichtiges Verfahren war 
Chriſtians Sache nicht; als der päpſtliche Legat Rechenſchaft forderte wegen der Hin— 
richtung der Prälaten zu Stockholm, da warf er alle Schuld auf Slaghök, den er eben 
erſt zum Erzbiſchof von Lund gemacht hatte, ließ ihn verurteilen und hinrichten (Januar 
1522). Auch ſeine Verbindung mit Karl V. veranlaßte den König zum Einlenken. 
Dabei rückten feine ſozialpolitiſchen Neformpläne nicht recht von der Stelle. Das 
beabſichtigte allgemeine Geſetzbuch wurde nicht veröffentlicht, ſtatt deſſen nur die wohl— 
thätige Verordnung, die das barbariſche Strandrecht beſeitigte, und eine Städte— 
ordnung, die die Verwaltung der Städte neu regelte, Handel und Handwerk allein 
ihnen vorbehielt. Zugleich wurde die Appellation nach Rom verboten und ein höchſtes 
Reichsgericht in Roeskilde angeordnet. 

Doch wie ſollten dieſe an ſich verſtändigen und wohlthätigen Reformen durchgeſetzt 
werden, die den Adel und die Geiſtlichkeit gleichmäßig erbitterten, da doch die Städte 
allein zu ſchwach waren, um den König zu halten, und Schweden ſich bereits im 
vollen Aufſtande befand? An der Spitze dieſes Aufſtandes ſtand Guſtav Erikſon 
Waſa (Waſa bedeutet ein Getreidebündel, das Wappen des Geſchlechts). 


Als Sohn Erik Johanſons am 12. Mai 1496 geboren, ſtammte er aus einer Familie, die 
mehrere ihrer Glieder ſchon im Reichsrate gehabt hatte. Der Unterricht in der Schule gedieh 
bei ihm nicht, da der Lehrer ein Däne war und der junge Guſtav aus ſeiner dänenfeindlichen 
Geſinnung kein Hehl machte. Dann kam er an den Hof Sten Stures II. und führte bei 
Bränkyrka das Hauptbanner gegen Chriſtian II., der aber ihn als Geiſel mit nach Däne- 
mark nahm. Dort ſaß er gefangen im nördlichen Jütland. Als jedoch Dänemark eifrig gegen 
ſein geliebtes Vaterland rüſtete, entkam er, als Ochſentreiber verkleidet, nach Lübeck (September 1519), 
wo man ihn nicht ungern ſah und dann Sorge trug, ihn nach Schweden zu bringen. Auf 
einem Roſtocker Schiffe landete er am 31. Mai 1520 zu Kalmar, als Stockholm ſich noch 
behauptete, und ſuchte dann Südſchweden aufzuwiegeln, zunächſt ohne Erfolg. Da kam das 
Stockholmer Blutbad. Guſtavs Vater war unter den Gemordeten, auf ſeinen eignen Kopf ein 
Preis geſetzt. Flüchtig gelangte Guſtav nach Dalarna, einem Lande mit tiefen Bergſeen, 
düſteren Tannenwäldern, lieblichen Thälern und reichen Mineralſchätzen, von einem kernigen 
Volke bewohnt. Monatelang irrte er hier umher, von Ort zu Ort flüchtend, verfolgt und doch 
immer wieder durch die Treue ſeiner Landsleute geſchützt. Noch jetzt bewahrt das Volk in 
treuem Andenken die Erinnerungen an die Gefahren und Rettungen ſeines Helden. 


Erſt zwar vermochte er die Dalekarlier (d. i. die Thalmänner; Dalarna — die 
Thäler) noch nicht zur Empörung fortzureißen; als aber dann die näheren Nachrichten 
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187. König Chriſtians Einzug in Stockholm am 7. September 1520. Nach einem alten Kupferſtiche. 


Die Anſicht zeigt in der Mitte, von Oſten her geſehen, die Altſtadt Stockholm auf der Inſel (Staden), überragt von der „Großen Kirche“ zu St. Nikolai, in der Chriſtian II. gekrönt 

wurde. Jenſeit derſelben ſieht man das Kloſter der Grauen Mönche (Franziskaner) auf Riddarsholm, darüber den von Fahrzeugen belebten Mälarſee. Rechts zeigt ſich Norrmalm mit 

dem Brunkeberge, links Södermalm, beide durch Brücken mit der Stadt verbunden. Nach der naiven Weiſe der Zeit faßt das Bild verſchiedene, zeitlich getrennte Szenen zuſammen. 

Auf Norrmalm und Södermalm erſcheint das verſchanzte Lager König Chriſtians, von Norrmalm her ziehen ſeine Truppen in die Stadt ein, während auf dem Brunkeberge einige 

Biſchöfe dem Könige huldigen und Volkshaufen ihm zujubeln. Auf Södermalm wird, wie es ſcheint, der Erzbiſchof von Upſala feierlich eingeholt. Ganz im Vordergrunde liegen 
einige däniſche Kriegsſchiffe mit hohen Vorder» und Hinterkaſtellen. 
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314 Chriſtian II. im Kampf mit Guſtav Waſa und Lübeck. 


vom Blutbade ſich verbreiteten, als die Entwaffnung der Bauern und neue Steuern 
gefordert wurden, da raffte ſich das Volk auf; durch Schneeſchuhläufer wurde Guſtav, 
ſchon im Begriff nach Norwegen zu gehen, zurückberufen und im Januar 1521 zu 
Mora am Siljanſee zum „Herrn und Hauptmann der Herren und Gemeinen des 
Schwediſchen Reiches“ erhoben. 

Der Anfang war ſchwer. Nur einige hundert Bewaffnete hatte er um ſich. 
Aber ſchon im Februar nahm er das reiche Kupferbergwerk Fahlun mit allen ſeinen 
Kaſſen und Vorräten, brachte die Umgegend von Gefle und die Fiſcher der Skären 
in ſeine Hand. Schon vermochten ſeine Scharen einen däniſchen Angriff an der Dalelf 
abzuwehren, dann rüſtete er ſelbſt zur Befreiung Stockholms. Um Romfertunakyrka 
hielt er Heerſchau über 15 — 20000 Mann, Bauern und Hirten, ohne Schießwaffen, f 
mit Axten und Armbrüſten ausgerüſtet und langen Piken, aber harte Männer, im 
Notfall zufrieden mit Waſſer und Rindenbrot und voll glühenden Dänenhaſſes. 
In dieſen Scharen erklang damals das Lied: 


„In Gottes Namen fahren wir, 

Seine Gnade begehren wir. 

Nun ziehen wir nach Stockholm hin; 

Gott gebe, daß König Chriſtiern nicht mag fliehn!“ 

So erfochten fie am 29. April 1521 bei Weſteräs einen glänzenden Sieg über 
die Dänen, deren Reiterei an ihren langen Piken abprallte. Darauf erhob ſich das 
ganze mittlere Schweden, nur die Burgen blieben zumeiſt noch den Dänen. Aber am 
18. Mai nahm der Waſa Upſala ein, im Juni begann er die Einſchließung von 
Stockholm, ein unendlich langwieriges Beginnen, denn die Dänenflotte unter Severin 
(Sören) Norby deckte die Zufuhr zur See, und Guſtav verfügte nur über ſeine 
Bauernaufgebote, die immer nur auf einige Monate Dienſte thaten, dann aber 
in die Heimat zurückkehrten; dazu waren feine Mittel knapp, faſt nur mit Kupfer- 
geld mußte er ſich behelfen. Doch zähe harrte er aus, und bald ſtand er nicht 
mehr allein. 

Lübecks Bund Gereizt durch die feindſeligen Maßregeln Chriſtians hatte Lübeck die ganze Hanſa 


Wasa unn in Bewegung zu ſetzen verſucht, und da das auf dem Hanſatage vom 9. Mai nicht 


See von gelang, zunächſt auf eigne Hand gerüſtet. Am 15. März 1522 ſchloß es dann mit 
Danzig ein Schutz- und Trutzbündnis ab zur Unterſtützung Schwedens und ließ im 
Juni ein Geſchwader in See gehen, das Stockholm auch von der Seeſeite her faßte. 
Jetzt begehrte nun freilich Chriſtian kaiſerliche Vermittelung, aber Lübeck wies ſie 
zurück und ſetzte ſeine ſtaatsmänniſchen Künſte in Bewegung, um auch Schleswig— 
Holſtein gegen den König zu gewinnen. 

Das hielt nicht eben ſchwer. Schon am 5. Januar 1523 verſtändigte ſich Herzog 
Friedrich mit Lübeck über ſeine eigne Erhebung auf den däniſchen Thron. Da faßte 
die Erregung auch Dänemark. Tief erbittert über die nur geplante oder auch ſchon 
ausgeführte Verletzung ihrer Vorrechte kündigten Adel und Prälaten des Reiches zu 
Wiborg dem König förmlich den Gehorſam auf, und am 26. März 1523 huldigten 

die jütiſchen Stände dem Herzog Friedrich als ihrem König. 
1 — 5 Noch gehorchten Chriſtian II. ſeine Inſeln ſamt Norwegen, und auf die Bürger 
und Bauern konnte er zählen; doch er erwies ſich ebenſo zaghaft im Unglück wie 
übermütig im Glück, gab ſeine Sache ſelber verloren und dachte nur an Flucht. 
Am 13. April ſchon ſegelte er mit zwanzig Schiffen aus dem Hafen ſeiner Hauptſtadt 
hinweg, während Tauſende die Türme, die Mauern und den Strand erfüllten und 
bangend dem Geſchwader nachſahen, das den König entführte. Sie wußten wohl, daß 
mit dem Siege Friedrichs von Holſtein der herriſche Adel das Übergewicht wieder- 


138. Guſtav I. Waſa, König von Schweden. Nach einem Gemälde im Schloſſe Gripsholm. 
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Die nordiſchen Reiche in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts. 


gewinnen werde, das Chriſtian vergeblich zu brechen ſich bemüht hatte, und ſie blieben 
deshalb ihm länger treu, als er ſelber es gethan hatte. 

So endete in Schweden der Kampf eher als in Dänemark. Die däniſche Be— 
ſatzung, ohne jede Hoffnung auf Befreiung, übergab Stockholm am 20. Juni. Aber 
die Bevollmächtigten legten die Schlüſſel in die Hände der Lübecker Ratsherren, welche 
die hanſiſche Flotte leiteten, nicht „des Schelms Guſtav Erikſon“. Dies änderte nichts 
an den Thatſachen. Schon trug Guſtav die ſchwediſche Krone, die ihm am 6. Juni 
der Reichstag zu Strengnäs aufs Haupt geſetzt hatte, und ſchon am 23. ritt er in 
Stockholm ein. 


139. Gedenkmünze auf die Krönung Guſtavs I. Waſa. 


Erſt im nächſten Jahre, nach enger Belagerung und Verwüſtung Seelands durch 
eine hanſiſche Flotte fügte ſich auch Kopenhagen dem König Friedrich. 

Guſtav Waſa wie Friedrich verdankten den Lübeckern zuviel, um ihnen recht 
dankbar ſein zu können, und als gute Kaufleute hatten dieſe ſich ihre Hilfe teuer 
bezahlen laſſen. Erſterer hatte alle Privilegien der Hanſa beſtätigt, ihr Handels- und 
Zollfreiheit in den vier Haupthäfen gewährt, alle andern Fremden vom Bürgerrecht und 
vom Verkehr im Lande ausgeſchloſſen, den ſchwediſchen Aktivhandel auf den Verkehr mit 
Danzig und Lübeck beſchränkt (10. Juni 1523). In ähnlicher Weiſe erneute König 
Friedrich I. in Dänemark alle Vorrechte der Hanſa und geſtattete ihren ſieben 
wichtigſten Städten freie Fahrt durch den Sund, verpfändete überdies auf fünfzig 
Jahre Bornholm als Erſatz für Kriegskoſten und Schaden an Lübeck. — Die lübeckiſche 
Politik konnte ſich eines glänzenden Sieges rühmen: ihre Stellung im Norden war 
neu befeſtigt, die verhaßte Union zerſprengt. Das waren die bedeutſamen Ergebniſſe 
des langen Ringens. 


Die Reformation in Dänemark und Schweden. 


Für die nordiſchen Reiche bedeutete die Auflöſung einer Verbindung, die nie— 
mals — außer in Dänemark — populär geweſen war, den Anfang eines neuen 
Lebens, für keines im höheren Sinne als für Schweden. Denn faſt zugleich mit der 
Zerſprengung der Union drang von Süden her die Lehre Luthers ins Land, und ſie 
wurde zur Veranlaſſung und zum Werkzeuge mächtiger Umgeſtaltungen im Leben der 
Staaten, in Dänemark freilich viel weniger als in Schweden. Dort hat die kirchliche 
Umwälzung nur die Adelsherrſchaft geſtärkt, hier verſtand es ein großer König, mit 
ihrer Hilfe eine ſtarke Monarchie zu gründen und dadurch die entſcheidende Rolle 
vorzubereiten, die Schweden im 17. Jahrhundert ſpielen ſollte. 
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Als Friedrich J. von Schleswig-Holſtein König von Dänemark wurde (152333), de denden 

neigte er bereits wie ſein Land zur lutheriſchen Lehre. Auch der jütiſche Adel war ihr Ken — 

7 s x - # 8 2 gen. 
faſt ganz gewonnen, und ſelbſt über die Inſeln hin hatten ſich proteſtantiſche Ideen ver- 
breitet. Freilich hinderte den König an entſchiedenem Vorgehen ſein Krönungseid, in 
welchem auf das Andringen der Geiſtlichkeit noch die alte Verpflichtung zum Schutze 
der katholiſchen Kirche Aufnahme gefunden hatte, aber er that auch wenigſtens nichts 
gegen das Luthertum, und ſchon 1527 gewährte trotz des Widerſtandes der Biſchöfe 
der Reichstag von Odenſe die freie Predigt der neuen Lehre, geſtattete die Prieſterehe 
und wies die Biſchöfe zum Gehorſam gegen den König an. Raſch bildeten ſich nun 


140. Hans Taufen, der Neformator Dänemarks. 
Nach einem Kupferſtiche. 


bereits einzelne lutheriſche Gemeinden; in Wiborg entſtand eine Druckerei, das Neue 
Teſtament wurde von Johann Michelſon und Chriſtian Pederſon ins Däniſche über- 
ſetzt, däniſche Kirchenlieder belebten den Gottesdienſt. Beſonders thätig als Prediger 
war Hans Taußen, ein Bauernſohn aus Fünen, früher Mönch, der als ſolcher in 
Löwen und Köln ſtudiert hatte, dann aber heimlich nach Wittenberg gegangen war. 
Auf ſeine Veranlaſſung übergaben die Evangeliſchen in Dänemark zu Kopenhagen ihr 
Glaubensbekenntnis in 43 Artikeln, das, von Hans Taußen verfaßt, im weſentlichen mit 
dem faſt zu derſelben Zeit in Augsburg übergebenen der deutſchen Proteſtanten über— 
einſtimmte (Juli 1530). Die Folge war die Beſtätigung des Edikts von Odenſe durch 
den Reichsrat. 


geſtaltung 


Neichsta 
zu Weſteras 


in Schweden. 


Politiſche und Großartiger entwickelten ſich die Verhältniſſe in Schweden. Wollte Guſtav ein 


kirchliche Um⸗ 


ſtarkes Königtum und ein wahrhaft ſelbſtändiges Reich, ſo galt es, die Macht des 
Klerus und Adels zu brechen und das Land von der wirtſchaftlichen Übermacht der 
Hanſa zu befreien. Denn der Monarch bedeutete, als Guſtav die Regierung antrat, 
hier ſo wenig wie in Dänemark. Zwei Drittel des geſamten Grund und Bodens 
beſaß die Kirche, den größten Teil des übrigen der Adel. Der Krone blieben etwa 
24000 Mark Silber Einkünfte gegenüber 60000 Mark regelmäßiger Ausgaben und 
einer Schuldenlaſt von 1 Million, einer Folge des Unabhängigkeitskrieges. So ver- 
zweifelter Lage konnten nur tiefeinſchneidende Umgeſtaltungen ein Ende machen. Da 
kam dem König die proteſtantiſche Stimmung der Laienwelt zu Hilfe. Fiel die alte 
Kirche, dann konnte ſich die Krone ihrer überreichen Güter bemächtigen und ihre eigne 
Gewalt feſter gründen. 

Freilich war Guſtav weit davon entfernt, gewaltſam vorzugehen. Er ließ nur 
der Bewegung freien Lauf, geſtattete, daß Lorenz Anderſon, ſein Kanzler, Olav 
und Lorenz Peterſon, die in Wittenberg ſtudiert hatten, offen für Luthers Lehre 
eintraten, und mahnte nur zuweilen zur Mäßigung. Denn heftige Auftritte blieben 
auch hier nicht aus. In Stockholm kam es zu einem Bilderſturm, der mit Mühe 
geſtillt wurde; auch wiedertäuferiſche Regungen traten ſchon hervor. Der König griff 
nicht direkt ein, nur wußte er die gegen die alte Kirche erregte Stimmung vortrefflich 
für ſeine politiſchen Zwecke auszubeuten. Die Reichstage zu Wädſtena und Stockholm 
(Januar und Juli 1526) gewährten ihm den Zehnten, ſoweit er nicht für die Kirchen— 
verwaltung nötig ſei, und acht Neuntel vom geſamten Jahreseinkommen des Klerus. 
Denn nur ſo konnte er die drängenden Gläubiger in Lübeck befriedigen. 

Dabei hatte er zuweilen mit hartnäckigem Widerſtande der Geiſtlichen zu kämpfen. 
Der erſt 1523 auf ſeine Veranlaſſung gewählte Biſchof von Weſteräs, Peter Sunna— 
väder, wurde ſchon im Jahre darauf hochverräteriſcher Umtriebe überführt und zwar 
durch Briefe, die König Guſtav ſelbſt dem Domkapitel vorlegte. Daraufhin ſeines 
Amtes entſetzt, erregte der Biſchof zu Oſtern 1525 Unruhen in Dalarna, mußte jedoch 
nach Norwegen flüchten und wurde von dort ausgeliefert, in ſchimpflichem Aufzuge, 
verkehrt auf einem mageren Klepper ſitzend, in Stockholm eingeführt und dort hin— 
gerichtet (Februar 1527). 

Unter dem Eindrucke der Fortſchritte des deutſchen Proteſtantismus ging dann 
Guſtav über zur entſcheidenden That. Auf dem Reichstage zu Weſteräs, der zum 
erſtenmal alle vier Stände: Klerus, Adel, Bürger und Bauern, vereinigte, ſtellte er durch 
Lorenz Anderſon die Unmöglichkeit vor, bei der beſtehenden Verteilung des Grundbeſitzes, 
der Handelsherrſchaft der Fremden und der allgemeinen Unbotmäßigkeit die Regierung 
weiterzuführen, begehrte den Rat der Stände über eine Reform, namentlich eine un- 
bedingt nötige Erhöhung der königlichen Einnahmen, die von den Ausgaben um das 
zweiundeinhalbfache übertroffen würden, und drohte ſchließlich, wenn kein Rat gefunden 
werde, mit ſeiner Abdankung. Der Adel wußte nicht zu helfen, der Klerus konnte 
Hilfe bringen, aber ſein Sprecher, der Biſchof Brask von Linköping, erklärte, ohne 
päpſtliche Zuſtimmung ſei eine Abtretung von Kirchengütern unmöglich. Da rief der 
König nach bewegter Rede dem Reichstage zu: „Dann mag ich nicht länger euer König 
ſein“, und verließ ſchnell, indem Thränen den Schluß ſeiner Rede erſtickten, den Saal. 
Darauf Ratloſigkeit und Beſtürzung unter den Ständen, denn wer ſollte den gewaltigen 
Mann in dieſem Augenblick erſetzen! Umſonſt bemühten ſich dreimal Abgeſandte der 
Bürger und Bauern, zuletzt mit fußfälligen Bitten, den Monarchen zur Rücknahme 
ſeines Verzichtes zu bewegen, er wies ſie ab. Erſt am vierten Tage gab er nach. Denn 
die ſtändiſchen Deputierten verſprachen die unbedingte Annahme ſeiner Forderungen, 


Runflbeilage, 
\ Schimpflicher Einzug des Bilchofs Peter Hunnaväder in Skockholm. 


Nach dem Gemälde von C. G. Hellquiſt. 
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und ſo ſetzten die drei weltlichen Stände gegenüber dem widerſtrebenden Klerus 
den entſcheidenden Rezeß von Weiteräs durch (21. Juni 1527). Er gewährte der 
Krone das Recht, die Schlöſſer der Biſchöfe einzuziehen, ihre und der Domherren 
Einkünfte zu beſtimmen, die bisher an ſie gezahlten Strafgelder zu erheben, endlich 
über die Klöſter zu verfügen; dem Adel aber gab er die Befugnis, die von ihm 
ſeit 1454 der Kirche geſchenkten Güter zurückzunehmen; außerdem wurde die Ver— 
kündigung des reinen Wortes Gottes freigegeben. Was noch fehlte, ergänzte die 
Ordonnanz von Weſteräs. Nach ihr wurden die Kirchenämter nur mit Einwilligung 
des Königs beſetzt, die Prieſter in weltlichen Dingen weltlichen Gerichten unterworfen, 
der evangeliſchen Lehre auch die Schulen geöffnet. Es war ein vollkommener Sieg 
des Königtums und der Reformation; mit einem Schlage gewann erſteres, indem es 
dem Adel einen Teil der Beute überließ, eine feſte Grundlage, letztere die volle Frei— 
heit der Entwickelung. 

Die Ausführung ließ nicht auf ſich warten. Königliche Beſatzungen nahmen zahl⸗ 
reiche Schlöſſer der Biſchöfe ein, der König ſelbſt erſchien mit 14000 Mann unter den 
abermals unruhigen Darlekarliern und erzwang die Auslieferung der Anſtifter, unter- 
drückte auch mehr durch gütliche Vorſtellungen als durch Gewalt einen Aufſtand in 
Smäland und Weſtgotland. Die kirchliche Neuerung wurde beendet auf der Kirchen— 
verſammlung zu Orebro unter Lorenz Anderſons Vorſitz. Sie nahm den luthe— 
riſchen Lehrbegriff an und geſtattete auch die Prieſterehe, behielt aber, anders wie die 
deutſchen Lutheraner, die biſchöfliche Verfaſſung der Landeskirche bei, nur daß die 
Biſchöfe vom König abhängig und durch Konſiſtorien beſchränkt wurden (Februar 
1529). Einer förmlichen Aufhebung der Klöſter bedurfte es nicht, ſie hörten von ſelber 
auf, da die Mönche austraten, die Einkünfte eingezogen wurden. 

So vollzog ſich ohne ſchwere Erſchütterungen in Schweden die Reformation. Ein 
großer Staatsmann wußte damit die Neugeſtaltung des Königtums zu verbinden. Noch 
blieb ihm die wirtſchaftliche Befreiung; ſie war nur einem kraftvollen Monarchen 
möglich und nicht möglich ohne ſchweren Kampf gegen die Hanſa. 

„Die drei edlen Kronen ſind eine Kramware der Hanſa geworden“, hatte König 
Guſtav geſagt. Der ſo dachte, erkannte eine Pflicht der Dankbarkeit gegen Lübeck nur 
inſoweit an, als ſein Intereſſe reichte. Und das Lebensintereſſe ſeines Landes ver— 
langte die Zerſtörung der drückenden Handelsherrſchaft der Deutſchen; daher hatte er 
ſchon 1525 den Niederländern ſeine Häfen geöffnet. Aber einen Bruch mit der mäch— 
tigen Stadt verboten ihm die inneren Schwierigkeiten. Die Lübecker ſelber im Grunde 
führten ihn herbei und eröffneten damit den letzten entſcheidenden Kampf um die Herr— 
ſchaft der Oſtſee. Das geſchah unter den Wirkungen der kirchlichen Umgeſtaltungen, 
die ſich zu Lübeck mit politiſcher Revolution verknüpften. 


Jürgen Wullenwever von Lübeck. 


In Lübecks Umgebung hatte die Reformation frühzeitig Boden gewonnen. Zu 
Bremen waren ſchon 1525 alle Kirchen mit Ausnahme des Domes evangeliſch, 
1527 wurde das eine der beiden Klöſter in eine Schule, das andre in ein Hoſpital 
verwandelt. Aber mit dem Domkapitel entbrannte heftiger Streit um liegende Gründe, 
und da der Rat die Sache der Stadt nicht kräftig genug zu vertreten ſchien, ſo erzwang 
die Bürgerſchaſt die Einſetzung einer demokratiſchen Regierung. Indes gelang es dem 
Patriziat, der Bewegung Herr zu werden und ſo politiſchen Umſturz zu verhüten. 
Im nahen Hamburg waren es die Vorſteher der vier Kirchſpiele, welche, geſtützt auf 
die Bürgerſchaft, dem Rate die Berufung evangeliſcher Prediger und endlich nach fieg- 
reicher Disputation im Jahre 1528 die Einführung des lutheriſchen Kultus abzwangen. 
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Fortan gewann die Gemeinde durch ihre „Kirchengeſchworene“ und „Oberalten“ 
Anteil an der Verwaltung des Kirchenvermögens; zu einer politiſchen Umgeſtaltung 
in demokratiſchem Sinne dagegen wurde hier kein Verſuch gemacht. 

We Anders in Lübeck. Hier ſiegte mit der Reformation die ſtädtiſche Demokratie, und 
ihr Führer hob noch einmal das Banner der Hanſa hoch empor. Das war Jürgen 
Wullenwever, ein ahnenloſer Mann, nicht von den ſtolzen Erinnerungen und reichen 
Mitteln eines alten Geſchlechtes innerlich gehoben, äußerlich begünſtigt. 
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N 141. Zürgen Wullenwever, Bürgermeiſter von Lübeck. 
Nach einem Gemälde in der Gemäldeſammlung zu Lübeck. 


Er ſtammte aus Hamburg, wo ſeine Familie ſeit Anfang des 14. Jahrhunderts erwähnt 
wird; dort lebte noch ſein Bruder Joachim; aber die Familie war ſonſt namenlos. So iſt es 
erklärlich, daß nicht einmal ſein Geburtsjahr genau bekannt iſt; es muß 1492 oder 1493 geweſen 
ſein. Zeitig iſt er dann nach Lübeck gekommen, unbekannt unter ſeinen neuen Mitbürgern, 
lange nicht einmal im Beſitze des Bürgerrechts. Erſt die ausbrechende Bewegung brachte ihn 
zur Geltung; und er verdiente fie, denn er war kein gewöhnlicher Menſch. Der Grundzug ſeines 
Weſens iſt eine ungemeine Beweglichkeit, Lebendigkeit, ja Leidenſchaftlichkeit des Charakters; 
ſeine Fehler wie ſeine Vorzüge entſpringen daraus. Es fehlt ihm an der ruhigen Konſequenz, 
der feſten Selbſtbeherrſchung, auch wohl der rechten Unabhängigkeit des Entſchluſſes, die den 
Staatsmann erſten Ranges machen; fremden Einflüſſen iſt er leicht zugänglich, und zu 
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verwegenem, ja abenteuerlichem Beginnen läßt er ſich fortreißen. Auf der andern Seite iſt er 
kühn und wagmutig, auch in verzweifelten Fällen zuverſichtlich, faſt ſanguiniſch; Verzagen kennt 
er nicht. Seine Stellung zu den religiöſen und politiſchen Bewegungen ſeiner Zeit entſchied er 
raſch, wie er pflegte. Energiſch ſchließt er ſich an die Reformation an; ein tief religiöſer Zug 
eht ſeitdem durch ſein ganzes Daſein. Politiſch aber iſt es ein feuriger, faſt leidenſchaftlicher 
Patriotismus für ſeine neue Heimat Lübeck, ein brennender Haß gegen den Adel und die 
ſtädtiſche Ariſtokratie, die ihn beſeelen. Mit dieſen nicht gemeinen Charaktereigenſchaften ver- 
bindet er hervorragende Intelligenz. Seine noch zahlreich vorhandenen Briefe (meiſt in heimiſcher, 
plattdeutſcher Mundart) zeigen eine friſche, lebendige Auffaſſung der Dinge und verraten eine 
gewandte Feder. 

Beſonders hat er ſein Verſtändnis bewährt im Kampfe gegen den lübiſchen Rat, noch viel 
mehr im Kampfe um die Herrſchaft der Oſtſee; ſchon daß er dieſen unternahm, daß er, unbeirrt 
durch die ſtumpfe Krämerpolitik der übrigen Hanſeſtädte, die furchtbare Gefahr der Lage ſah, 
die Tauſenden verborgen blieb, das allein würde ihn hoch erheben über die Maſſe ſeiner Mit⸗ 
bürger. Und nicht weniger thut es die Art, wie er den Kampf führte: auch in verzweifelter 
Lage war er um Mittel nie verlegen, und oft griff er zu den kühnſten, nicht ſelten überraſchenden 
Kombinationen. Und wenn er durch Geiſt und Charakter wie geſchaffen war zum Volksführer 
und Staatsmann in dieſen Tagen, ſo war er es nicht weniger durch ſeine Veredſamkeit, die 
mehr als einmal den Ausſchlag gegeben hat. 


Zuerſt an der Umwälzung des April 1531 nahm er beſtimmenden Anteil. 

Die Herrſchaft der Stadt lag damals faſt ohne Beſchränkung in den Händen 
einer geſchloſſenen Zahl reicher und vornehmer Familien, etwa 90, welche den Rat und 
die wichtigſten Amter aus ihrer Mitte beſetzten und alle übrigen Bürger, namentlich 
die Zünfte der Handwerker, von jeder Teilnahme am Stadtregiment herriſch ausſchloſſen. 
Aber am Ende der zwanziger Jahre des 16. Jahrhunderts fanden ſich dieſe Geſchlechter 
einer doppelten Erhebung gegenüber. Trotz aller Zwangsmaßregeln hatten ſich in der 
alten Stadt die reformatoriſchen Ideen Bahn gebrochen und faſt die ganze Bürger— 
ſchaft ergriffen. Und zu böſer Stunde ſah ſich der Rat infolge der letzten Kriege mit 
Dänemark in bedrohlicher finanzieller Verlegenheit. Wie es in ſolcher Lage her— 
gebracht war, berief er einen außerordentlichen Ausſchuß mit Hinzuziehung der ſonſt 
von der Regierung ausgeſchloſſenen Bürgerſchaft, erſt von 36, dann (Dezember 1529) 
von 48 Männern, zur Beratung von Finanzmaßregeln. Aber kaum war der Ausſchuß 
beiſammen, als er trotzig Freiheit für das proteſtantiſche Bekenntnis forderte als 
Bedingung jeder Bewilligung in der Geldfrage. Zögernd gab der Rat nach; pro— 
teſtantiſche Prediger wurden angeſtellt, die neue Sakramentsordnung wenigſtens in 
einer Kirche geſtattet. Wie nun aber die Geldangelegenheit ausgeglichen war, wurde 
der widerwilligen Oligarchie ein bleibender Ausſchuß von 64 Bürgern zur Verwaltung 
der neuen Steuern aufgenötigt. 

Während in Lübeck raſch durch den Reformator Niederdeutſchlands, Bugenhagen, 
alles auf proteſtantiſchem Fuße eingerichtet wurde, verſuchte die Regierung Kaiſer 
Karls V. die beginnende „Empörung“ möglichſt zu dämmen. Ein kaiſerliches Mandat 
(Oktober 1530) verlangte, daß alles auf den alten Fuß geſetzt werde. Es hatte das 
Gegenteil des Beabſichtigten zur Folge. Jetzt erſt ſchwoll die Flut der politiſchen 
Revolution an. Den Vierundſechzig mußte der Rat vollen Anteil an den wichtigſten 
Regierungsgeſchäften geſtatten, ſie durch einen neuen Ausſchuß von hundert Bürgern 
ergänzen (12., 13. Oktober 1530), ihnen endlich auch eigne „Wortführer“ zugeſtehen 
(17. Januar 1531). 

Wie jo alles ſich in wachſender Spannung befand, verſuchten die beiden ariſto— 
kratiſch und katholiſch geſinnten Bürgermeiſter, Plönnies und Brömſe, die Hilfe 
des gleichgeſinnten Herzogs Albrecht von Mecklenburg anzurufen. Sie verließen 
heimlich die Stadt (8. April 1531). Doch dies ward nur das Signal neuer Auf- 
regung. Auf die erſte Kunde des Geſchehenen verſammelten ſich die Ausſchüſſe; die 
Ratmannen erhielten Haft auf dem Rathauſe oder in den Häuſern, und am 9. April, 
am Oſterſonntage, wurde die leidenſchaftlich erregte Gemeinde zur Verſammlung berufen. 
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Während ſich aber hier die geſamte Bürgerſchaft eidlich gelobte: „bei Gottes Wort zu 
bleiben, oder zu ſterben“, ging man daran, dem Rate, der dem demokratiſchen Sturme 
ohnmächtig gegenüberſtand, Männer der Bürgerſchaft aufzudringen, ſo daß dieſe oberſte 
Behörde der Stadt faſt ganz in demokratiſche Hände geriet. Dem folgte im September 
die Einſetzung zweier neuer Bürgermeiſter, von denen einer der Bewegungspartei an— 
gehörte. Die politiſche wie die kirchliche Umwälzung war ſomit vollendet, und bereits 
hatte auch die Stadt Anlehnung auswärts geſucht; am 3. Mai 1531 war ſie dem großen 
Bunde der Proteſtanten, der eben in Schmalkalden abgeſchloſſen war, beigetreten. 
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142. Das Rathaus zu Lübeck. 


Es war hohe Zeit, daß in Lübeck der Kampf beendigt wurde und die Herrſchaft 
unbeſtritten in die Hände der Bewegungspartei überging. Denn der entſcheidende 
Kampf zwiſchen der Hanſa und den nordiſchen Reichen nahte heran. 

Chriſtian II. verſuchte nochmals ſich die Kronen des Nordens zu erſtreiten. 
Unterſtützt von ſeinem kaiſerlichen Schwager und den Niederländern, die ſelbſtver— 
ſtändlich für ihre Hilfe die freie Fahrt nach der Oſtſee zu erlangen dachten, rechnend 
auf den noch zum großen Teil katholiſchen Adel Norwegens, auf die Sympathien der 
ihm treu anhangenden Bürger und Bauern Dänemarks, war der unermüdliche Prä— 
tendent am 9. November 1531 mit 20 Schiffen und 7000 Knechten in der Nähe von 
Chriſtiania gelandet. Gewann er wirklich die Herrſchaft des Nordens wieder, dann hatte 
Lübeck in ihm den doppelt erbitterten Gegner zu fürchten, ganz ſicher namentlich die Zu— 
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laſſung der Holländer zu erwarten. So ſchlug es in Kopenhagen ein Bündnis gegen 
Chriſtian II. und die Niederländer vor. Es ſetzte nicht alles durch, was es wollte; zwar 
vereinigten ſich Dänemark und Lübeck gegen Chriſtian II., aber den Ausſchluß der Nieder— 
länder zu verſprechen konnte Friedrich I. nicht vermocht werden; höchſtens eine Beſchrän— 
kung ihres Verkehrs wollte er, nötigenfalls mit Waffengewalt an der Seite Lübecks 
erzwingen, und die Holländer ſelbſt verzichteten dem gegenüber auch vorläufig auf die 
Fahrt nach der Oſtſee. Nur die Not hatte jedoch die alten Gegner zuſammengeführt; als 
ſie verſchwand, da brach der alte Zwieſpalt wieder aus. Bei der Belagerung von Schloß 
Aggershus (Chriſtiania) wurde Chriſtian ſelber von einer hanſiſchen Flotte angegriffen. 
Ohne Ausſicht auf Erfolg willigte er in Verhandlungen und begab ſich gegen Zu— 
ſicherung freien Geleits an Bord eines däniſchen Schiffes nach Kopenhagen (8. Juli). 
Die Verbündeten aber beſchloſſen wortbrüchig, den gefährlichen Mann nicht wieder frei 
zu laſſen, und brachten ihn nach Sonderburg auf Alſen, wo er bis an ſein Lebensende 
(1559) in harter Haft gehalten wurde. Auch ſein Grab hat man ihm ſpäter nicht in 
den däniſchen Königsgrüften zu Roeskilde bereitet. 

Mit ſeiner Gefangennahme brach auch der Bund auseinander; Dänemark zögerte, 
den eben geſchloſſenen Vertrag auszuführen, Lübeck war iſoliert. Da rückte plötzlich 
ein Todesfall den Entſcheidungskampf in unmittelbare Nähe. König Friedrich J. von 
Dänemark ſtarb am 10. April 1533. Die Wahl des Adels mußte über den neuen 
König entſcheiden. Der älteſte Sohn Friedrichs, Chriſtian (III.) von Schleswig-Hol⸗ 
ſtein war der Hauptbewerber. 

Chriſtian war am 12. Auguſt 1503 geboren und erhielt eine durchaus deutſche Erziehung, 
eine Zeitlang am Hofe ſeines Oheims, des Kurfürſten Joachim J. von Brandenburg, mit dem 
er auch den Wormſer Reichstag 1521 beſuchte. Der Eindruck, den hier Luther auf den Jüng⸗ 
ling machte, war entſcheidend für ſein ganzes Leben. Als ſein Vater 1523 König von Däne— 
mark geworden war, verwaltete er als ſein Statthalter die Herzogtümer von Hadersleben aus; 
den Dänen blieb er auch damals fremd und er liebte fie nicht. Er war kein Mann von her— 
vorragender Begabung, in ſeinen Entſchlüſſen langſam, aber zäh, beſonnen und gewiſſenhaft, 
ein überzeugter Anhänger des Proteſtantismus und von wiſſenſchaftlichem Intereſſe. „Die Bibel 
zu leſen, Hiſtorien zu hören, bei Tiſche einen Gottesgelehrten und Staatsmann zu ſprechen, den 
aſtronomiſchen Entdeckungen zu folgen, war ſein Vergnügen.“ 

Für ihn aber war es von höchſter Bedeutung, den Beiſtand des Kaiſers zu 
gewinnen, um ihn dem gefangenen Chriſtian II. zu entziehen. So geriet er aber 
auch in Verbindung mit den Niederländern, den Unterthanen Karls V. Und dieſer 
Verbindung ſchloß ſich auch der däniſche Adel an; denn gewiß war es im Intereſſe 
Holſteins wie Dänemarks, den freieſten Verkehr mit den Holländern zu eröffnen. 
Wullenwever ſah die drohende Koalition ſich bilden und beſchloß ſie zu kreuzen; feſt 
verlangte er in Kopenhagen das Beharren bei dem Vertrage gegen die Niederlande. 
Aber umſonſt; der Bund zwiſchen Dänemark, Norwegen, Schleswig-Holſtein, den 
Niederlanden und dem Kaiſer als deren Landesherrn ſchloß ſich: auf dreißig Jahre 
ſagten ſich alle Parteien gegenſeitig Hilfe zu, Karl V. gab Chriſtians II. Sache auf, 
und den Niederländern ward die Oſtſee geöffnet (9. September 1533). 

Verlaſſen von den Dänen, von den eignen Genoſſen nicht unterſtützt, mit den 
Niederländern in wenig glücklicher Fehde, einer übermächtigen Koalition, ja dem eignen 
kaiſerlichen Oberherrn gegenüber entſchloß ſich Wullenwever, den Weg der Verhand— 
lungen wenigſtens zu betreten, vielleicht nur, um Zeit zu gewinnen. Aber wie er in 
Hamburg, dem Orte der Konferenz, trotzig einzog, im vollen Harniſch, hoch zu Roß, 
von 60 lübiſchen Reitern begleitet, und wie er dann heftig und leidenſchaftlich den 
unbeugſamen Gegnern zurief: ſolange er lebe, wolle er ihnen entgelten laſſen, was ſie 
an Lübeck gethan hatten, da zeigte es ſich doch, daß an eine Verſöhnung zwiſchen ſo 
verfeindeten Parteien nicht zu denken ſei. — Es war dies um ſo weniger, als gleich— 
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zeitig feine Feinde in Lübeck im Einverftändnia mit den Feinden der Stadt nüchmals 
verſuchten, den Verhaßten zu ſtürzen. Aber der raſche Mann kommt ihnen zuvor, 
und was zu ſeinem Sturze dienen ſoll, weiß er zu ſeinem vollen Triumphe zu wenden. 
Auf die erſte Kunde ſetzt er ſich zu Roß, ſeinen Kollegen erklärend, er habe das Spiel 
angefangen, er wolle es auch enden, und erſcheint unerwartet in Lübeck. Eben ſind 
ſeine Gegner mit den ſchwerſten Anklagen vor dem Rate erſchienen; aber der Rat, 
ſelbſt zum Teil aus ſeinen Anhängern gebildet, bringt die Sache vor die Gemeinde. 
Am 13. März 1534 verſammelt ſich das Volk in den weiten Hallen der ſchönen 
Kirche zu St. Marien; von der Kanzel herab rechtfertigt ſich Wullenwever, enthüllt 
die ſtaatsfeindlichen Pläne ſeiner Feinde und reißt alles mit ſich fort. Sein Sieg 
war entſchieden; am 11. April wurden die bedeutendſten Ariſtokraten aus dem Rate 
geſtoßen. Erſt damit war die demokratiſche Revolution vollendet; die Regierung lag 
unbeſtritten in den Händen der Bewegungspartei und ihres Führers Wullenwever, der 
ſeit dem 15. Februar 1533 als Bürgermeiſter an der Spitze Lübecks ſtand. 

Jetzt, auf dem Gipfel ſeiner Macht, entfaltete er ſeine großen Pläne. Die ſo 
oft beſtrittene Oſtſeeherrſchaft feiner Stadt wollte er um jeden Preis behaupten. Eben 
jetzt war ſie aufs gefährlichſte bedroht. Schon hatten Holſtein und Dänemark die 
Oſtſee den Niederländern geöffnet; gelangte Herzog Chriſtian auch im däniſchen Reiche 
zur Regierung, ſo kam mit ihm der holſteiniſche Adel auch dort ans Ruder, und von 
ihm, dem geſchworenen Feinde Lübecks, hatte die Stadt unzweifelhaft die Vernichtung 
aller ihrer Privilegien zu gewärtigen. Beides, die Zulaſſung der Niederländer zum 
Baltiſchen Meere und die Vernichtung der Handelsherrſchaft im Norden, galt es zu 
verhindern. Deshalb konnte Wullenwever ſpäter ſchreiben: „Dieſe Fehde iſt meiſt um 
der Burgunder (Niederländer) willen angefangen, daß wir ſie nicht im Reiche Däne— 
mark haben wollten.“ 

Die alten Mittel, die hanſiſche Obmacht zu behaupten, friedliche Verträge, waren 
— davon hatte ſich Wullenwever ſelber überzeugen können — gänzlich wirkungslos 
geworden. Und doch war er feſt entſchloſſen, jene Stellung nicht aufzugeben. Aber 
wenn die alten Mittel verbraucht waren, welche neuen Mittel wollte er anwenden? 
Es gab nur eins: Eroberung! Nicht ganz Dänemark ſollte ſich Lübeck unterwerfen, 
wohl aber ſich die feſten Stellungen am Eingange des Sundes, Helſingör und Hel— 
ſingborg, ſichern, Kopenhagen und Malmö, wie das ganze ſüdliche Schweden, vom 
däniſchen Reiche losreißen, in die engſte Verbindung mit ſich ſelber bringen, Gotland 
und Bornholm, „das Gibraltar der Oſtſee“, gewinnen. Gelangen dieſe kühnen Pläne, 
dann hatte ſich Lübeck die Herrſchaft der Baltiſchen See auf lange Zeit hinaus geſichert, 
wie das moderne England durch Gibraltar, Malta und Cypern die des Mittelmeeres, 
oder zu Wullenwevers Zeit die Portugieſen die des Indiſchen Ozeans. 

Das politiſche Mittel zur Erreichung dieſer weitgeſteckten Ziele war eben die 
däniſche Thronfrage. Einen eignen Prätendenten wollte Wullenwever gegen Chriſtian III. 
aufſtellen. Es fragte ſich nur: Wer gab ſich dazu her, der deutſchen e er Lübeck 
Thronbewerber für Dänemark zu ſein? 

Den richtigen Mann glaubte Wullenwever gefunden zu haben: es war ii Gefangene 
von Sonderburg, der alte Gegner Lübecks, Chriſtian II. Sein Name geſtattete es, 
gewaltige politiſche Hebel anzuſetzen. Für den „Bürgerfreund“ Chriſtian II. waren 
Bürger und Bauern Dänemarks bereit, alles in die Schanze zu ſchlagen, jetzt vor 
allem, wo ſie ſich, wenn Chriſtian III. zur Regierung kam, dem tödlich gehaßten Adel 
ausgeliefert ſahen, der jenen beherrſchte. Ja ſelbſt wenn dies nicht geſchah, ſo drohte 
wenigſtens dem evangeliſchen Bekenntnis in Dänemark arge Gefahr. Schon hatten die 
Biſchöfe die Aufhebung des Toleranzedikts von Odenſe erzwungen und ihre Gewalt 
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wiederherzuſtellen begonnen; Taußen war entſetzt und zur Verbannung verurteilt worden. 
Zwar verhinderte die Ausführung dieſes Urteils ein Volksaufſtand. in Kopenhagen, 
aber wenn den noch katholiſch geſinnten Ständen die Wahl eines katholiſchen Königs 
gelang, dann konnte doch alles verloren ſein. Dagegen hatte ſich Chriſtian II. der 
neuen Lehre eine Zeitlang keineswegs ungünſtig gezeigt. Eine gewaltige demokratiſch— 
proteſtantiſche Bewegung alſo beabſichtigte der lübiſche Volksführer zu entzünden. War 


143. Das Holſtenthor zu Lübeck. 


ſie entzündet, dann war es leicht, ſich der erſtrebten Poſitionen zu bemächtigen. Das 
militäriſche Mittel zur Durchführung fo verwegener Pläne bot wieder jene Volks- 
bewegung. Mit den Haufen der Bauern und den Milizen der Städte dachte 
Wullenwever die Landsknechtſcharen und die ritterlichen Geſchwader ſeiner Gegner zu 
ſchlagen. Im übrigen vertraute er auf die Kräfte ſeiner Gemeinde, vor allem auf ihre 
Seemacht und ihre finanziellen Hilfsquellen, auf den Beiſtand der wendiſchen Städte 
und auf die Hilfe deutſcher Fürſten. 


Beginn 
der „Grafen⸗ 
fehde “. 
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So begann der Kampf, der in zwei kurzen Jahren den Fall Lübecks entſchied, 
der letzte Aufſchwung der Hanſa, trotzdem daß Lübeck faſt allein ihn führte, denn in 
ihm allein war noch der althanſiſche Geiſt lebendig. Aber nicht nur um die Herrſchaft 
der Oſtſee handelte es ſich, auch um die ſelbſtändige Entwickelung der nordiſchen Reiche, 
nicht weniger um die Frage, ob im däniſchen Reiche Bürger und Bauern ſich befreien 
ſollten von der Herrſchaft ihres Adels. Der Ausgang mußte zugleich darüber ent— 
ſcheiden, ob in Lübeck die demokratiſche Verfaſſung und die eng mit ihr verbundene 
Umgeſtaltung der Kirche ſich behaupten würde. Eben weil um große Prinzipien 
gefochten wurde, hat der Kampf ſo allgemeine Teilnahme gefunden, von den Nieder— 
landen bis Livland, von Norwegen bis tief ins Innere Deutſchlands. 

Der erſte Bundesgenoſſe, den Wullenwever gewann, war Chriſtoph, Graf von 
Oldenburg, ein Vetter Chriſtians II., der mit nicht gewöhnlicher klaſſiſcher Bildung 
— er pflegte den Homer mit ſich ins Feld zu führen — und eifrigem Proteſtantismus 
eine ſinnliche Natur und verwegenen Kriegsmut verband. 

Als jüngerer Sohn des Grafen Johann XIV. von Oldenburg, geboren um 1503, war er 
urſprünglich zum geiſtlichen Stande beſtimmt, genoß daher eine gelehrte Erziehung, erhielt ſchon 
als Knabe mehrere Pfründen und wurde 1530 Propſt zu St. Stephan in Bremen. Aber ſeine 
weltlich⸗kriegeriſchen Neigungen führten ihn früh an den Hof Philipps von Heſſen, und er machte 
in deſſen Gefolge die Schlacht von Frankenhauſen 1525 mit. Ebenſo entſchied dieſe Verbindung 
ſeinen Anſchluß an die lutheriſche Reformation, die er in ſeiner Heimat eifrig förderte. Auf 
die Seite Lübecks führte ihn außer ſeinem thatenluſtigen und abenteuerlichen Sinn auch die 
Dankbarkeit gegen Chriſtian II., der dafür geſorgt hatte, daß Chriſtoph bei der Erbteilung mit 
ſeinen Brüdern nicht ganz leer ausging. 

Ihm ſtellte Wullenwever die Regentſchaft Dänemarks in Ausſicht bis zu Chri⸗ 
ſtians II. Befreiung und fand ihn willig. Der Verabredung gemäß erſchien der Graf am 
12. Mai 1534 vor Lübeck mit ſtarken Landsknechthaufen, und ſeine Ankunft brachte 
die Entſcheidung. Wullenwever beruft die Bürgerſchaft zur Verſammlung; in feuriger 
Rede hält er ihr vor, was er wolle: Befreiung Chriſtians II., Sicherung der Herrſchaft 
über die Oſtſee; der Graf ſei bereit, man möge ſich ihm anſchließen. Aufgeregt von 
ſtolzen Erinnerungen und von noch ſtolzeren Hoffnungen fällt ihm die Menge bei; 
kein Widerſpruch wird geduldet, die entſcheidenden Beſchlüſſe werden gefaßt. An jenem 
13. Mai 1534 ſind die Würfel über das Schickſal Lübecks und der deutſchen Oſtſee— 
herrſchaft gefallen. 

Der Feind, den man zu bekämpfen hatte, war Chriſtian von Holſtein und der 
däniſche Adel. Was man alſo thun mußte, lag klar vor: gleichmäßig in Holſtein 
wie in Dänemark mußte der Angriff erfolgen. Durch raſchen Überfall nahm der 
lübiſche Söldnerführer, Marx Meyer (geb. um 1500), bewährt im Türkenfeldzuge 
von 1532, Schloß Trittau, das die Straße nach Hamburg beherrſchte (14. Mai); 
in den nächſten Tagen rückte Graf Chriſtian in Holſtein ein. Ihm vorauf ging 
ein Aufruf an die Bauern, ſich wider den Adel zu erheben; mit gefliſſentlicher Schonung 
des gemeinen Mannes wurden die adligen Güter und einige Klöſter verwüſtet, der 
Biſchof von Lübeck aus Eutin verjagt, eine Reihe von Orten genommen, das Schloß 
Segeberg belagert. In alter Feindſchaft erhoben ſich auch die Dithmarſcher Bauern 
gegen die Holſten. 

Herzog Chriſtian war doch überraſcht. Aber die Bedrohung durch eine Bauern⸗ 
revolution brachte den Adel zum feſteſten Anſchluß an ſeinen Herrn, mit Macht warf 
er ſich in den Krieg. Die Lübecker mußten das Land wieder räumen. Die Holſten 
drangen bis Ratkau vor, nicht drei Stunden von der Stadt, verbrannten die Fähre 
bei Travemünde und drohten, ihren Feinden die See zu ſperren. Es that not, auch 
auf dem zweiten Kriegsſchauplatz das Spiel zu beginnen. Wullenwever war feſt ent- 
ſchloſſen dazu. Ehe man, meinte er, die däniſche Königswahl im Sinne der Nieder- 
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länder, Schweden und Holſteiner zulaſſe, wolle er lieber, daß von ſeiner Stadt kein 
Stein auf dem andern bleibe. Im Hafen der Stadt ſetzte man das Geſchwader in- 
ſtand, das Landungsheer ſammelte ſich unter dem Oldenburger Grafen. Was Wullen- 
wever wollte, gab der Vertrag zu erkennen, den die Stadt am 3. Juni mit dem Grafen 
ſchloß: Einräumung von Helſingborg und Helſingör mit dem Sundzoll, von Bornholm 
und unter Umſtänden von Gotland; Sicherung aller hanſiſchen Rechte in Dänemark, 
Abtrennung Malmös und Kopenhagens vom Reiche als ſelbſtändiger Mitglieder der 
Hanſa, eine entſcheidende Stimme Lübecks bei der däniſchen Königswahl, überdies in 
Holſtein Abtretung von Trittau und Segeberg zur Beherrſchung der Hamburger Straße. 
Das waren die Ziele, zu deren Erlangung der Graf der Stadt behilflich ſein ſollte. 
Dafür geſtand ſie ihm die Regentſchaft in Dänemark zu bis zur Befreiung Chriſtians II. 
Es war am 19. Juni, daß das lübiſche Geſchwader die Anker lichtete, 16 ſtattliche 
Kriegsſchiffe mit 3000 Landsknechten und 200 Reitern an Bord. „Nun läuft das 
Stundenglas auf unſrer Seite über die nordiſchen Reiche“, ſchrieb damals ein Ver— 
trauter Wullenwevers. 

Während ſo ſich auf beiden Kriegsſchauplätzen die Parteien begegneten, begannen 
beide auch ihren diplomatiſchen Feldzug: es galt, Bundesgenoſſen zu gewinnen. Da 
hatte nun der Herzog Chriſtian dem Bürgermeiſter bald den Rang abgelaufen. Das 
Mißtrauen der deutſchen Fürſten gegen die demokratiſche Bewegung, an deren Spitze 
ſich Lübeck geſtellt hatte, trieb viele von ihnen zu thatkräftiger Unterſtützung des Herzogs 
von Holſtein, auch Philipp von Heſſen, das eine Haupt des Schmalkaldiſchen Bundes. 
Auf der andern Seite ſuchte Wullenwever den Kurfürſten Johann Friedrich von Sachſen 
durch das Anerbieten der däniſchen Krone zu gewinnen, und denſelben Preis bot er 
Herzog Albrecht von Mecklenburg, beidemal ohne Erfolg. Selbſt mit Heinrich VIII. 
von England knüpfte Marx Meyer an, freilich ohne Ergebnis. 

So waren es ſchließlich doch nur die wendiſchen Städte, auf die Wullenwever 
baute, aber auch dieſe unterſtützten ihn erſt, als er durch ſeine Agenten die demo— 
kratiſche Bewegung auch hier hervorgerufen hatte. Hamburg und Lüneburg dagegen 
hielten ſich zurück. 

Doch wenn Lübecks diplomatiſche Erfolge mehr als zweifelhaft waren, ſeine kriege— 
riſchen waren zunächſt überaus glänzend. Am 23. Juni 1534 war Chriſtoph eine 
Meile ſüdlich von Kopenhagen gelandet. Seine bloße Ankunft genügte, um die Flamme 
des Kampfes zu entzünden; Malmö war die erſte Stadt, die ſich unter ihrem Bürger- 
meiſter Mynter für ihn und Chriſtian II. erklärte. Auf Seeland aber begann zunächſt 
der Rachekrieg der unterdrückten Bauern gegen den herriſchen Adel. Denn Freiheit von 
Fronden hatte Graf Chriſtoph den Bauern verheißen. Was Deutſchland vor neun 
oder zehn Jahren geſehen hatte, das geſchah jetzt in Dänemark; allerorten erhoben ſich 
die Bauern: unterſtützt von den lübiſchen Kriegshaufen, zogen fie von Schloß zu Schloß; 
eins nach dem andern fiel in ihre Hände, die Inſaſſen erlagen der erbarmungsloſen 
Rache der Sieger. Entſetzt von der furchtbaren Erhebung ergab ſich der größte Teil 
des ſeeländiſchen Adels dem Heerführer Lübecks und huldigte ihm im Namen Chriſtians II. 
Am 14. Juli ging auch Kopenhagen über; ſchon am nächſten Tage hielt Chriſtoph 
ſeinen Einzug in der däniſchen Hauptſtadt und empfing daſelbſt die Huldigung als 
Gubernator des Reiches Dänemark; am 25. kapitulierte auch das Schloß. Das lübiſche 
Geſchwader ſperrte den Sund; der lübiſche Admiral erhob den Sundzoll für Rechnung 
der Stadt. Erſchreckt durch das ſchreckliche Schickſal ſeiner Standesgenoſſen huldigte 
auch der Adel von Schonen, wo Marx Meyer erſchien; auf allen däniſchen Inſeln 
aber, zuletzt auf Fünen, folgten die Bauern dem Beiſpiel Seelands, und bereits am 
12. Auguſt konnte Jürgen Kock, Bürgermeiſter von Malmö, an ſeinen Bundes— 
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oennlien Wullenwever mit Stolz deri en Schonen, Halland, Diedingen (d. i. das 
ganze zu Dänemark gehörige Schweden), Seeland, Falſter, Laaland und Langeland 
lägen Lübeck zu Füßen. Auch in Jütland erhoben ſich die Bauern unter Jakob Clement. 

Die Kunde von dieſen ſtolzen Erfolgen rief in Lübeck die höchſte Aufregung hervor. 
Die Siegesbotſchaften jagten ſich; was konnte in dieſen ſtürmiſchen Tagen der mächtigen 
Stadt unmöglich ſcheinen? Schien doch die kühne Politik ihres Führers vollſtändig 
gerechtfertigt. 

Doch der däniſche und holſteiniſche Adel war nur betäubt. Das ſtolze Standes— 
bewußtſein regte ſich; dieſen verhaßten Bürgern ſich zu fügen, ſchien dem einen wie 
dem andern unerträglich. Raſch entſchloſſen, um aus dem unheilvollen Schwanken 
herauszukommen, huldigte jetzt die däniſche Ritterſchaft, ſoweit ſie frei war, dem vorher 
verſchmähten Herzog von Holſtein (4. und 9. Juli), deſſen eigner Adel aber gelobte 
eidlich auf dem Kieler Landtage im September 1534, Gut und Blut daranzuſetzen und 
nicht zu raſten, bis daß ſie Dänemark erobert hätten. Und während ſich Lübeck das 
däniſche Reich unterwarf, ſah es plötzlich, dank der Schwäche ſeiner Landmacht, das 
überlegene Heer feiner Feinde vor den eignen Thoren. Marx Meyers Landsknechte 
wurden geſchlagen, die Trave geſperrt, und in blutigen Kämpfen jeder Verſuch, die 
unheilvolle Blockade zu ſprengen, zurückgewieſen (Oktober). 

Der Umſchwung war zu jäh, als daß er in Lübeck nicht die heftigſte Aufregung 
hätte hervorrufen ſollen. Nur auf dem Erfolge ruhte Wullenwevers Stellung; der 
plötzliche Wechſel erſchütterte ſie in ihren Grundfeſten. Die heftigſten Angriffe wurden 
gegen ihn geſchleudert. Wiewohl auch Wullenwever in dieſen Schreckenstagen die 
Hoffnung nicht ſinken ließ, in ihm arbeitete es doch gewaltig; der im kräftigſten Alter 
ſtehende Mann ergraute ſchnell. Doch die Elaſtizität ſeines Geiſtes verließ ihn auch 
hier nicht. Raſch entſchloſſen bot er dem König-Herzog Chriſtian III. den Frieden an, 
nur für Holſtein; in Dänemark ſollte der Krieg fortgehen. Chriſtian III. ging darauf 
ein, denn es war im Intereſſe beider Parteien. So ſchloſſen denn Holſtein und Lübeck 
am 17. November 1534 Frieden zu Stockelsdorf, indem Lübeck ſeine Eroberungen 
in Holſtein herausgab; in Dänemark behielten beide freie Hand. 

Aber das war nicht die ſchwerſte Niederlage. Der erſte große Mißerfolg der 
demokratiſchen Politik hatte die ganze Richtung bei dem lübeckiſchen Volke in Mißkredit 
gebracht; es glaubte jetzt, das Heil nur in der Wiederherſtellung der alten arifto- 
kratiſchen Verfaſſung zu finden. Wullenwever mußte nachgeben; die demokratiſchen 
Einrichtungen wurden außer Kraft geſetzt, die Ausſchüſſe aufgelöſt. Indem jedoch 
der Volksführer zwar Bürgermeiſter blieb, aber die Demokratie fallen ließ, brachte er 
ſich in Widerſpruch mit ſeiner ganzen Vergangenheit und beraubte ſich der Unterſtützung 
eben der Männer, die ihn erhoben hatten. 

Wullenwever hatte in der inneren Frage nachgegeben, um ſeine volle Kraft nach 
außen werfen zu können. Aber waren ſchon anderwärts die Schwächen ſeiner Politik 
deutlich hervorgetreten, ſo zeigten ſie ſich jetzt auch in Dänemark. Graf Chriſtoph 
wollte nicht bloß der Söldnerführer Lübecks ſein, ſondern etwas für ſich bedeuten; 
mit tiefem Mißtrauen ſah er deshalb jetzt, wie Wullenwever daran arbeitete, den 
Mecklenburger Herzog heranzuziehen. Einen Nebenbuhler zu dulden, war der Graf 
nicht gemeint; da dachte er auf ſelbſtändige Politik und verhandelte mit Karl V., um 
für ſich die däniſche Krone oder wenigſtens die Statthalterſchaft zu gewinnen. Das 
brachte denn alles ins Stocken. Und während Chriſtoph unthätig und ſchmollend in 
Kopenhagen ſaß, waren die Gegner deſto eifriger. Blutig warf der däniſche Adel die 
von Lübeck ſich ſelbſt überlaſſenen Bauern Jütlands, die ſich in Aalborg befeſtigt hatten, 
am 18. Dezember 1534 zu Boden. Die Ritterſchaft Schonens fiel dem ſchwediſchen 
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Heere zu, das, von dem jetzt eben in den Bund mit Dänemark getretenen Guſtav 
Waſa geſendet, in die Landſchaft einrückte, und der holſteiniſche Adel ſpannte jeden 
Nerv an, um die Entſcheidung zu bringen. Johann von Rantzau, ein ſtolzer Edel— 
mann, aber wiſſenſchaftlich gebildet und dabei proteſtantiſch, rüſtete ſich zum Übergange 


144. Chriſtian III., König von Dänemark und Norwegen. 
Nach dem Kupferſtiche von Preisler. 


nach Fünen; holſteiniſche, däniſche, ſchwediſche und herzoglich preußiſche Kriegsſchiffe 

ſammelten ſich bei Gotland, um den Lübeckern auch auf ihrem Elemente entgegenzutreten. 

Mit tiefer Beſorgnis ſah Wullenwever dieſe Vorbereitungen der Feinde; er begann 

jetzt an dem Erfolge ſeines Werkes zu zweifeln. Freilich lag ein ſtarkes Lübecker 

Geſchwader im Kleinen Belt, um dieſen gegen Rantzau zu ſperren, ein andres kreuzte 
Spamers ill. Weltgeſchichte v. 42 
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in der Oſtſee; aber im entſcheidenden Momente fehlte die feſte Führung. Wullenwever 
war eben kein Soldat. Da that er wenigſtens als Staatsmann ſeine Pflicht. Damals 
bewog er endlich Herzog Albrecht gegen das Verſprechen der däniſchen Krone, nach 
Kopenhagen zu gehen. Er befand ſich ſelbſt mit auf dem Geſchwader, das am 
8. April 1535 von Roſtock abfuhr. Aber der Zwiſt des neuen Verbündeten mit dem 
alten, dem Grafen, hinderte eben jetzt jede entſchiedene Maßregel. 

Inzwiſchen handelten die Feinde. Johann von Rantzau warf ein ſtarkes Truppen- 
korps, trotz des Lübecker Geſchwaders im Belt, nach Fünen hinüber. Am 19. März 
ſiegte er bei Middelfahrt und ſchloß die Trümmer des feindlichen Heeres in Aſſens 
ein. Jetzt endlich machte ſich Herzog Albrecht nach der Inſel auf; ſein Heer rückte 
gegen Aſſens vor, und hier traf es unweit des Ochſenberges — der Herzog ſelbſt 
war nicht dabei — am ſpäten Nachmittage des 11. Juni 1535 auf die Holſteiner 
und Dänen. Auf beiden Seiten fochten vornehmlich deutſche Landsknechte. Der 
Kampf war kurz, doch überaus blutig; der größte Teil des Lübecker Heeres deckte die 
Walſtatt, auch viele Edle waren unter den Toten, darunter Guſtav Trolle, Erzbiſchof 
von Upfala, der Urheber des Stockholmer Blutbades. Dieſe Niederlage entſchied das 
Schickſal Fünens; die Inſel unterwarf ſich dem holſteiniſchen Edelmanne, der ſie herb 
für ihren Abfall ſtrafte. 

Inzwiſchen war auch zur See die Entſcheidung gegen Lübeck gefallen. Nach unent— 
ſchiedenem Gefechte bei Bornholm am 9. Juni wich das eine Lübecker Geſchwader, 
ſchlecht oder gar verräteriſch geführt, nach dem Sunde zurück. Die Flotte des Belt 
war nach der Schlacht von Aſſens vor Spendborg auf Fünen gegangen, und hier 
lieferten am 12. Juni Mutloſigkeit oder Verräterei ariſtokratiſch geſinnter Lübecker 
Kapitäne zehn ſchöne Kriegsſchiffe ohne Schuß den viel ſchwächeren Gegnern in die 
Hände; nur einer that ſeine Pflicht, bis ſein Fahrzeug zertrümmert ſank. Nun 
hinderte nichts mehr den Übergang der Dänen auch nach Seeland. Schon am 
24. Juli 1535 ſtand König Chriſtian III. mit ſtarker Macht vor Kopenhagen; nur 
dies, Malmö und Schloß Warberg, wo ſich Marx Meyer feſtgeſetzt hatte, hielten 
noch zu Lübeck. 

Die ſtolzen Pläne des Bürgermeiſters lagen zertrümmert am Boden. Und nun, 
da ſeine auswärtige Politik vollſtändigen Schiffbruch gelitten hatte, konnte er auch 
feine Stellung in der Stadt keinen Augenblick länger mehr behaupten. Die ariſto— 
kratiſche Partei regte ſich in und außerhalb Lübecks und ruhte nicht eher, als bis ſie 
den verhaßten Mann geſtürzt hatte. Bereits war in den meiſten Hanſeſtädten, die 
nach dem Beiſpiele Lübecks demokratiſche Staatsform zugelaſſen hatten, das alte Regi- 
ment wiederhergeſtellt worden, und ſchon auf dem Hanſatage von 1535 hatten ſich die 
ſchwerſten Anklagen gegen die Politik des Vororts als ein mutwilliges, aufrühreriſches 
Beginnen erhoben. 

Die jeder demokratiſchen Regierung feindliche Politik Karls V. erließ am 10. Juli 
1535 ein „Exekutorialmandat“ gegen die Demokratie in Lübeck, das bei Strafe der 
Acht binnen ſechs Wochen die volle Herſtellung des alten Zuſtandes und die Aufnahme 
aller verjagten Patrizier gebot. Geſchlagen im Felde, von ſeiner eignen Partei ver— 
ketzert, tödlich gehaßt von der andern, wich Wullenwever dem Verhängnis: am 
26. Auguſt 1535 erklärte er ſeine Abdankung. Wenige Tage ſpäter (28. Auguſt) 
hielt Nikolaus Brömſe, ſein von ihm verjagter Gegner, mit 150 Reitern ſeinen 
feierlichen Einzug in der tiefgebeugten Stadt; im Triumphe kehrten die Verbannten 
zurück, im alten Glanze erhob ſich von neuem das patriziſche Regiment. Die katholiſche 
Reaktion durchzuführen, iſt ihm freilich nicht gelungen; Rat und Gemeinde hielten am 
evangeliſchen Bekenntnis feſt. 
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Dieſe Regierung konnte ſelbſtverſtändlich die Politik ihres Feindes Wullenwever 
nimmer fortſetzen. Und es wäre auch ihm ſelber jetzt unmöglich geweſen. So ſchloß Lübeck 
am 14. Februar 1536 mit Dänemark den Frieden zu Hamburg. Die beſiegte Stadt 
erkannte Chriſtian III. als König von Dänemark an, erhielt dafür ihre alten Privilegien 
beſtätigt. Wie oft waren ſie ſchon gebrochen worden! Alle Eroberungspläne waren dahin. 

Noch hielten Malmö, Warberg und Kopenhagen aus. Aber ein Verſuch, 
die Hauptſtadt mit einem ſtarken hanſiſchen Geſchwader zu entſetzen, mißlang durch die 
verräteriſche Schwäche des lübiſchen Admirals Klaus Warnow (November 1535). 
Malmö kapitulierte am 2. April 1536; kurz darauf ergab ſich auch Marx Meyer im 
tapfer verteidigten Warberg (27. Mai) und endete als Rebell auf dem Hochgerichte; 
Graf Chriſtoph und Herzog Albrecht endlich übergaben das von Hunger gepeinigte 
Kopenhagen erſt am 28. Juli. 

Während alſo der Kampf zu Ende ging, lauſchte man in ganz Deutſchland mit 
Spannung dem, was von Wullenwever berichtet wurde. Der unermüdliche Kämpfer 
hatte auch nach ſeinem Sturze den Kampf nicht aufgegeben. Im Lande Hadeln 
an der Elbmündung ſtanden etwa 2000 Landsknechte, die Graf Chriſtoph geworben 
hatte, jedermann zu Dienſten, der ſie bezahlte. Wullenwever beſchloß, ſie gegen 
Holſtein zu führen; es war noch Anfang November 1535. Aber wie er von Lübeck 
über Hamburg nach Hadeln ritt, ließ ihn der Erzbiſchof Chriſtoph von Bremen, im Ein— 
verſtändnis mit ſeinem Bruder, dem Herzog Heinrich von Braunſchweig, der, wie er, der 
erklärteſte Gegner jeder demokratiſchen und reformatoriſchen Regung war, in Rothenburg 
verhaften. Damit war der unglückliche Mann ſeinen erbittertſten Feinden in die 
Hände geliefert. Erſt in Rothenburg, dann in Schloß Steinbrück bei Hildesheim 
zwiſchen drei Meter dicken Mauern hielt man ihn gefangen und führte gegen ihn den 
peinlichen Prozeß. Die Folter entlockte ihm Geſtändniſſe von Verbrechen, die er 
weder je begangen, noch je beabſichtigt hatte; die Erbitterung über den demokratiſchen 
Staatsmann aber bei den Dänen, Holſten und den lübiſchen Patriziern ſelber überſah 
die Ungeheuerlichkeiten und widerſpruchsvollen Unternehmungen, die man dem Gefangenen 
aufbürdete; ein gar nicht zuſtändiger Gerichtshof ſprach ihm das Leben ab als Rebellen 
gegen ſeine Obrigkeit, als Wiedertäufer, als Landfriedensbrecher, und am 24. Sep— 
tember 1537 fiel das Haupt Jürgen Wullenwevers auf dem Hochgerichte am Tollen— 
ſtein bei Wolfenbüttel. Der Leichnam wurde gevierteilt und aufs Rad geflochten. 

Seine Zeitgenoſſen haben faſt alle über den Beſiegten den Stab gebrochen wie 
ſeine Richter. Das Volk in Lübeck lernte anders denken. In ungelenken Reimverſen 
hat ein Bergenfahrer geſungen: 

„Die von Lübeck werden in allen Tagen 

Den Tod Herrn Jürgen Wullenwevers beklagen.“ 
Die Nachwelt iſt geneigt, dieſen ſchlichten Worten beizuſtimmen. Gewiß: Wullenwever 
war kein Staatsmann erſten Ranges; gewiß ferner: die hanſiſche Macht in den nor— 
diſchen Reichen bedeutete die Ausbeutung fremder Völker durch den deutſchen Handel, 
die Hemmung ihrer nationalen Entwickelung, ſie mußte einmal fallen. Aber trotz 
alledem: Wullenwever iſt der letzte Vertreter der hanſiſchen Größe; wer mag ihm vor— 
werfen, daß er, befangen in den Überlieferungen und in dem Stolze der Hanſeaten, 
die Kräfte ſeiner Stadt weit überſchätzte? Und iſt er zuletzt nicht vor allem daran 
geſcheitert, daß keine nationale Staatsgewalt hinter den Hanſeſtädten ſtand? Wann 
gibt auch eine große Macht jemals freiwillig ſich ſelber auf? Reichlich haben die 
Nordländer vergolten, was unſre Vorfahren ihnen zugefügt hatten; kaum hundert 
Jahre nach Wullenwevers Tode war das Baltiſche Meer ein ſchwediſcher Binnenſee 
und die deutſchen Küſten und Ströme in den Händen der Fremden. 
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Durchführung der Reformation in Dänemark, Norwegen und Island. 


Was die deutſchen Seeſtädte verloren, gewannen die nordiſchen Reiche. Sie hatten 
den Druck der kommerziellen Alleinherrſchaft der Hanſa abgeſchüttelt; ſie hatten zugleich 
zwar die demokratiſchen Bewegungen im Innern niedergeworfen, aber die Reformation, 
die damit anfangs gefährdet ſchien, blieb aufrecht, ebenſo wie im proteſtantiſch gewor— 
denen Deutſchland. Den wahren Preis des Sieges trug in Dänemark der Adel davon, 
in Schweden das Königtum und mit ihm die Geſamtheit der Nation; deshalb begann 
Dänemarks Bedeutung zu ſinken, Schweden erhob ſich an ſeine Stelle. Aber neben 
der wirtſchaftlichen und politiſchen Loslöſung des Nordens von Deutſchland ging ein 
ſteigender geiſtiger Einfluß des deutſchen Weſens einher, denn den Proteſtantismus 
empfing Skandinavien von Deutſchland. 

Als Chriſtian III. den dänischen Thron beſtieg (1533-59), war eben ein Verſuch 
gemacht worden, die alte Kirche wiederherzuſtellen. Der neue König war eifrig proteſtan— 
tiſch und führte ohne Schwanken die Reformation mit raſchen Schlägen durch. Unter 
Beiſtimmung der weltlichen Reichsräte ließ er ſchon im Auguſt 1536 ſämtliche Biſchöfe 
verhaften und die Stiftsgüter mit Beſchlag belegen. Der Reichstagsbeſchluß vom 
30. Oktober, bei dem auch Bürger und Bauern mitwirkten, überwies der Krone die 
biſchöflichen Güter und ein Drittel des Zehnten. Zugleich aber einigte man ſich über 
eine neue Handfeſte, welche die Rechte des Adels erweiterte. Gegen ſolches Zugeſtändnis 
erlangte der König wenigſtens die Anerkennung ſeines Sohnes Friedrich (I.) als 
Nachfolger. Im nächſten Jahre führte dann Johann Bugenhagen, Luthers Freund, 
die lutheriſche Kirchenordnung durch. Nur der Titel der Biſchöfe blieb, nicht ihre 
Gewalt, der König vielmehr trat an die Spitze der Landeskirche. Aber auch dem 
Adel fiel mit dem Patronate über die Pfarrſtellen ein ſehr erheblicher Anteil am 
Kirchenregimente zu, während er ſich zugleich aus den Gütern der eingezogenen 
Klöſter bereicherte. Befreit von Steuern und Laſten, im Beſitze der Polizei- und 
Gerichtsgewalt über ihre unterthänigen Bauern und des Patronats über ihre 
Pfarrer, herrſchend im Reichsrat und auf den Reichstagen, waren dieſe Edel— 
leute, denen keine mächtige Hierarchie mehr ein Gegengewicht bot, die wahren Herren 
des Landes. 

Auch Norwegen, das der Reichstag von 1536 für eine däniſche Provinz erklärt 
hatte, fügte ſich friedlich der kirchlichen Umgeſtaltung, als Chriſtian III. im April 1537 
perſönlich nach Bergen kam. Selbſt der noch eifrig katholiſche Erzbiſchof von Trondhjem 
(Drontheim), Guſtav Engelbrechtſon, der leidenſchaftlich widerſtrebte und mit 
Karl V. und den Anhängern des gefangenen Chriſtian II. in Verbindung ſtand, 
wagte doch ſchließlich nichts, ſondern flüchtete mit dem reichen Gute ſeiner Kirche nach 
den Niederlanden. Hierauf wurde die lutheriſche Kirchenordnung nach däniſchem Vor— 
bilde begründet, das Kirchengut der Krone überwieſen und die erzbiſchöfliche Würde 
aufgehoben. 

Etwas ſpäter erſt gelang die Reformation im fernen Island. Hier hatten die 
Biſchöfe von Skalholt, Ogmund und nach ihm Giſſer Einarsſon nach däniſchem 
Muſter ihre Einführung begonnen. Aber nach Giſſers Tode 1548 bemächtigte ſich 
der altgläubige Biſchof Areſen von Holum des erledigten Stifts, ſetzte die katho— 
liſchen Einrichtungen wieder in Kraft und verweigerte königlichen Gegenbefehlen jeden 
Gehorſam. Erſt 1550 wurde er verhaftet und mit ſeinen beiden Söhnen als Hoch— 
verräter in Skalholt enthauptet. Doch konnte ein Aufſtand ſeiner Anhänger erſt durch 
militäriſches Einſchreiten im Jahre 1554 unterdrückt werden. 
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Guſtav Waſas Landesverwaltung. 


In Schweden war, als Lübeck ſeine Fehde begann, die Kirchenreformation 
bereits in allem Weſentlichen feſtgeſtellt. Nicht daß es auch ſpäter noch ganz an 
Erſchütterungen gefehlt hätte. Zu Zeiten recht bedenklich ließ ſich ſogar der Aufſtand 
an, den die Bauern des ſüdlichen Schweden, gereizt durch Übergriffe der königlichen 
Vögte und einzelner Edelleute wie durch neue Steuern, unter Nils Dacke und 
katholiſcher Fahne erhoben (1542). Ja der Führer ſtand mit allen Feinden der 
neuen Krone, vor allem mit Karl V. in Verbindung. Erſt im Sommer 1543 gelang 
die Unterdrückung durch Güte und Gewalt. Doch das Königtum bedurfte noch einer 
feſteren Gründung, und ſie gelang dem großen Fürſten, der ſeit 1523 die Krone trug. 
Schon 1540 hatte der Reichsrat die beiden Söhne Guſtavs, Erich (geb. 1533) und 
Johann (geb. 1535), als rechtmäßige Erben des Reiches anerkannt. Vier Jahre 
ſpäter beſtimmte die Erbvereinigung von Wejteräs die Thronfolge nach dem Erſt— 
geburtsrecht, und Erich XIV. empfing als Kronprinz die feierliche Huldigung 
(13. Januar 1544), während — ein Wunder faſt in dieſer winterlichen Jahreszeit — 
ein gewaltiges Gewitter herniederging und darauf ein prachtvoller Regenbogen den 
Himmel überwölbte. 

Dies nunmehr erblich gewordene Königtum ſtützte ſich vor allem auf einen aus— 
gedehnten Beſitz von Landgütern und nutzbaren Hoheitsrechten, ganz ähnlich wie das 
deutſche im Mittelalter, deſſen Zuſtände in Schweden länger fortlebten als in Mittel 
europa. Etwa 2500 trefflich verwaltete Höfe gehörten dem König, der ihre Ver— 
mehrung unausgeſetzt und nicht immer ohne den Vorwurf der Habgier betrieb. Alle 
Gemeinweiden, Wälder, Gewäſſer und Bergwerke erklärte er für Regalien; ein ſchwung— 
hafter Handel ſteigerte ſeine Einnahmen und half ſeine Schatzkammer füllen. So be— 
trächtliche Mittel ſetzten ihn in den Stand, eine kleine ſtehende Armee von etwa 
15000 Mann zu halten und an Stelle des „Haufens offener Skärenboote, die weder 
Hilfe noch Troſt verſprachen“, ſtattliche Kriegsſchiffe zu erbauen. 

Und wie berechnend, zuweilen nur fehlend durch allzu häufige und beengende 
Fürſorge, verſtand es Guſtav, den materiellen Aufſchwung ſeines armen, dünn— 
bevölkerten, jahrzehntelang zerrütteten und verwüſteten Landes zu fördern! Die 
Handelsfreiheit der Hanſa war thatſächlich vernichtet, ſeitdem ein Wertzoll von fünf 
Prozent auf allen eingehenden Waren lag. Im Jahre 1548 verbot der König den 
Handel mit Lübeck ſogar ganz, freilich ohne ihn wirklich unterdrücken zu können. 
Handelsverträge mit den Niederlanden, mit England, Frankreich und Rußland, deſſen 
Verkehr er über das 1550 neugegründete Helſingfors in Finnland leiten wollte, 
ſollten den ſchwediſchen Rohprodukten, dem Eiſen und Kupfer, den Fettwaren und 
Schiffahrtsbedürfniſſen neue Märkte erſchließen. Der König ſelbſt nahm eifrigen Anteil, 
ließ 1545 zwei ſeiner Schiffe nach Holland und Liſſabon ſegeln. Wirklich zählte im 
Jahre 1550 die ſchwediſche Handelsmarine, die vierzig Jahre zuvor noch kaum exiſtiert 
hatte, ſchon 62 Schiffe mit 3150 Laſten, die Küſtenfahrzeuge nicht gerechnet. 

Nicht mindere Sorge widmete Guſtav dem Eiſenbergbau und den Eiſenwerken. 
Für die Gruben zu Danemora bildete er eine beſondere Geſellſchaft, deutſche Berg— 
leute und Techniker machten die Schweden mit ihrem alterprobten Verfahren bekannt. 
Auch deutſche Handwerksmeiſter berief der König und gab dem einheimiſchen Gewerbe 
zugleich feſteren Halt durch Beſtätigung der Zunftordnungen. 

In allem ein echter König, war es Guſtav Waſa auch in ſeiner Erſcheinung und 
ſeinem perſönlichen Daſein. Groß und ſchlank und wohlgebildet, blondhaarig und 
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helläugig, das Antlitz umrahmt von einem gewaltigen Barte, der bis auf die Bruſt 
herabhing, ſo zeigen ihn die Bilder aus ſeiner Zeit. Mit ſeiner wunderbaren Bered— 
ſamkeit vermochte er zu gewinnen, wen er wollte, wirkte er auf erregte Volksmaſſen 
und widerſtrebende Reichsſtände wie auf fremde Staatsmänner mit gleicher Gewalt. 
Denn ſein beweglicher Geiſt wußte ſich in jede Lage zu finden, ſein heiterer, faſt 
ſanguiniſcher Sinn verließ ihn auch in den ernſteſten Gefahren nicht. Er liebte eine 
Umgebung, die ſeiner Art entſprach; ſein Hof, wie er ihn in Stockholm oder auf 
einem ſeiner zahlreichen Schlöſſer am Mälar, z. B. dem Gripsholm (ſeit 1537 erbaut), 
um ſich verſammelte, war ein Sammelplatz ritterlicher Edelleute, die er ſich fleißig 
im Jagen und Fechten tummeln ließ, und ſchöner Frauen, deren Umgang er nicht 
miſſen mochte. Doch niemals hätte man ihm eine Verletzung der Sitte nachzuſagen 
vermocht; ſeinen Frauen — er war dreimal vermählt — war er mit unverbrüchlicher 
Treue ergeben, vorzugsweiſe der Schwedin Margareta Lejonhufvud, die ihm zehn 
Kinder ſchenkte und oft genug den leicht aufbrauſenden Sinn des Königs durch kluge 
Mäßigung beſchwichtigte. Seine Bildung ließ manche Lücken ſehen, doch er ergänzte 
ſie durch außerordentliches Gedächtnis und durchdringenden Verſtand. Daß er höheren 
geiſtigen Intereſſen nicht unzugänglich war, beweiſt ſeine Vorliebe für Muſik — er 
ſpielte ſelbſt gern und gut die Laute — und die geſchmackvolle, reiche Ausſtattung 
ſeiner Schlöſſer. Doch Kunſt und Wiſſenſchaft wollten dort überhaupt noch nicht 
recht gedeihen. 

Was König Guſtav für ſein Volk geweſen war, das wurde den Schweden, die 
dann und wann über ſeine harte Hand gemurrt hatten, erſt klar, als dem erſt Vier— 
undſechzigjährigen der Tod die Augen ſchloß (29. September 1560). Im hohen Dome 
zu Upjala wurde er neben feinen beiden erſten Frauen beigeſetzt. Die Zeiten, die er 
vorausgeſehen hatte, ſollten kommen, wo „Schwedens Kinder ihn gern mit den Nägeln 
aus der Erde ſcharren würden, wenn ſie könnten“. 


145. Gedenkmünze auf Gnſtav Waſas Tod. 
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Schärfung der Gegenfähe in Deutſchland. 
Beendigung der auswärtigen Kriege. 
(1532 — 1545.) 


Wohl hatten die Deutſchen Urſache, die Schweden zu beneiden um den ruhigen 
und feſten Gang ihrer Kirchenverbeſſerung, die ihnen zugleich die Befeſtigung des 
nationalen Königtums brachte. Denn nachdem in Deutſchland einmal das Kaiſertum 
gegen die religiböſe Bewegung Stellung genommen, war es deren Schickſal, ſich mühſam 
und Schritt für Schritt eine teilweiſe Geltung zu erkämpfen, und ſelbſt dieſe be— 
ſcheidenen Erfolge wären ihr nicht möglich geweſen, hätten nicht die auswärtigen 
Verwickelungen den Kaiſer beſtändig in Anſpruch genommen. Die Türken, die Fran— 
zoſen und der Papſt waren thatſächlich, ohne es zu wollen, die beſten Bundesgenoſſen 
des Proteſtantismus. Als es Karl V. gelang, ſich von ihren Angriffen zu befreien, 
erfolgte der von langer Hand vorbereitete Zuſammenſtoß, der den deutſchen Proteſtan— 
tismus an den Rand des Verderbens führte. 

Die Wahrnehmung, daß nach dem Religionsfrieden von Nürnberg die Ausbreitung 
der evangeliſchen Lehre mächtig zunahm, hat Karl V. endlich zu dem Verſuche gedrängt, 
die „Ketzerei“ mit Gewalt der Waffen zu Boden zu ſchlagen. 


Weitere Ausbreitung des Proteſtantismus. 


Der erſte neue Erfolg des Proteſtantismus traf in der That die Habsburger 
ganz beſonders empfindlich. Württemberg, das ſeit 1519 dem Herzog Ulrich ent— 
riſſen, ſeit 1521 an König Ferdinand übertragen war, wurde ſeiner alten Dynaſtie 
gewaltſam zurückgewonnen und damit dem Proteſtantismus zugeführt. 

Der verbannte Herzog war nach mehrfachen vergeblichen Wiederherſtellungs— 
verſuchen zu Landgraf Philipp gegangen, dort mit Luthers Lehre näher bekannt und 
durch die harte Schule, in die ihn das Leben genommen, auch innerlich feſter und 
beſſer geworden. Sein Sohn Chriſtoph von der bayriſchen Prinzeſſin Sabina (geb. 
12. März 1515) befand ſich am Hofe König Ferdinands, in Innsbruck oder Wiener 
Neuſtadt, wo er gut erzogen, aber ſtreng überwacht wurde. Trotzdem war in ihm 
ſowie in dem Vater die Hoffnung auf die Wiedergewinnung des alten Stammlandes 
niemals erſtorben, und ein Beſuch, den er einmal zu Urach machte, hatte ihm gezeigt, 
wie ſehr auch noch die Württemberger an dem früheren Herrſcherhauſe hingen. Denn 
die öſterreichiſche Regierung verlor alle Sympathien, da ſie mit Strenge jede lutheriſche 
Regung niederhielt, und ſie kam um ihren beſten Halt, als der Schwäbiſche Bund, 
ſeit 1488 ein Hort des Landfriedens im Südweſten, ſich im Jahre 1533 auflöſte, 
weil die kirchliche Frage ſeine Mitglieder trennte und die Befreiung Württembergs von 
der Reichsſteuer — nach dem Muſter der andern habsburgiſchen Lande — die übrigen 
Stände unbillig belaſtete. Mittlerweile war Chriſtoph auf der Rückreiſe Karls V. nach 
Italien und Spanien, wohin man ihn entfernen wollte, an der ſteiriſch-kärntiſchen 
Grenze dem öſterreichiſchen Hofe glücklich entkommen (Oktober 1532) und hatte in 
Bayern bei dem Bruder ſeiner Mutter, Herzog Wilhelm, Aufnahme gefunden. 
Dieſer wollte nun zwar für den Vater keine Hand rühren, war aber bereit, den Sohn 
zu unterſtützen, den keinerlei Schuld an den früheren Verwickelungen traf, und ge— 
ſtattete, daß Chriſtoph in Denkſchriften und Flugblättern eine lebhafte Agitation für 
ſein Recht eröffnete. Schwerlich aber hätte dieſe ſo raſch zum Ziele geführt, hätte ſich nicht 
Philipp von Heſſen der Sache angenommen. Ihn beſtimmten dabei weniger kirchliche 
als politiſche Geſichtspunkte. Es galt, die habsburgiſche Macht in Süddeutſchland zu 
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erſchüttern. Auf die Schmalkaldiſchen Bündner konnte er dabei nicht zählen — Kurſachſen 
lehnte unter Luthers Einfluß jede Beteiligung ab — wohl aber auf König Franz J. 

Denn auch nach 1529 hatte dieſer ſeine Ausſichten auf Mailand und Genua 
keineswegs aufgegeben, ſich deshalb mit Clemens VII. in Verbindung geſetzt und deſſen 
Nichte Katharina von Medici mit feinem Thronfolger Heinrich von Orleans 
vermählt (Juni 1532). Um ſo willkommener mußte es ihm deshalb ſein, den Kaiſer in 
Deutſchland zu beſchäftigen. So unterſtützte er zunächſt die württembergiſchen Bemühungen 
am Schwäbiſchen Bunde, ſchickte dann Geld nach Bayern und verſtändigte ſich im Januar 
1534 perſönlich mit Philipp von Heſſen. Zu Bar⸗le-Due kam der Vertrag zuſtande, 
nach dem unter der Maske des Verkaufs der württembergiſchen Grafſchaft Mömpel- 
gard (Montböliard) im ſüdlichen Elſaß der König 215000 Kronen an Philipp zahlte, 
70000 an Ulrich ſchenkte. Mit ſolchen Hilfsgeldern warb der Landgraf ein wohl— 
gerüſtetes Heer von 20000 Mann zu Fuß und 4000 Reitern, dem gegenüber das 
öſterreichiſche Regiment nur etwa 10000 Mann zur Verfügung hatte. Zugleich gingen 
heſſiſche Sendſchreiben nach allen Richtungen, um das Unternehmen zu rechtfertigen. 

Im Mai 1534 ſchlug Philipp los. Da die Kurpfalz den Durchmarſch verſagte, 
nahm er ſeinen Weg durch den Odenwald, überſchritt am 12. unterhalb Heilbronn 
den Neckar und traf bereits am nächſten Tage bei Laufen mit dem feindlichen Heere 
zuſammen, als es ſich eben anſchickte, in eine feſtere Stellung zurückzuweichen. Dabei 
überraſchend angegriffen, wurde es nach kurzem Kampfe völlig auseinander geworfen 
und damit zugleich der ganze Feldzug entſchieden. Das Württemberger Land empfing 
den Landgrafen als Befreier. Am 15. Mai ſchon huldigte Stuttgart dem Herzog 
Ulrich; von den feſten Burgen der Rauhen Alp fiel eine nach der andern nach kurzer 
Gegenwehr, nur der Hohen-Asperg hielt ſich bis zum 2. Juni. 

Ein ſo raſcher und durchſchlagender Erfolg wirkte förmlich betäubend. Auch den 
Habsburgern blieb nichts übrig, als ihn anzuerkennen. Im Frieden, der zu Kaaden 
(Cadan) am Südfuße des Erzgebirges unter kurſächſiſcher Vermittelung am 29. Juni 
1534 zuſtande kam, überließ König Ferdinand dem Herzog Ulrich Württemberg als 
öſterreichiſches Lehen, aber mit Sitz und Stimme im Reichstage; dafür wurde er ſelbſt 
als römiſcher König anerkannt. Seine Forderung dagegen, daß der Herzog in kirchlicher 
Beziehung alles ſo laſſe, wie er es vorgefunden habe, d. h. auf katholiſchem Fuße, wurde 
rundweg abgelehnt. So bedeutete die Wiederherſtellung der alten Dynaſtie für Württem⸗ 
berg auch den Anfang der Reformation, die nur der Geſinnung des Landes entſprach. 

Auch hier ſiegte die lutheriſche Form. Unter Leitung des Ambroſius Blaurer 
und des-Erhard Schnepf von Marburg wurde der lutheriſche Ritus eingeführt, die 
Kirchengüter wurden teils vom Landesherrn übernommen, teils direkt für die Zwecke 
der neuen Kirche und der Schule verwendet und dabei ſpäter aus den Klöſtern zum 
Teil jene trefflichen „Stiftsſchulen“ geſchaffen, denen das württembergiſche Unterrichts— 
weſen ſeinen muſterhaften Zuſtand zum großen Teile verdankt, die Univerſität Tübingen 
aber ward die Pflanzſchule der evangeliſchen Theologie durch die Errichtung des 
„Stiftes“, der höchſten theologiſchen Bildungsanſtalt des Landes. — Weithin wirkte 
der von Württemberg ausgehende Anſtoß. Nicht nur Mömpelgard öffnete ſich der 
Reformation, allerdings in der ſchweizeriſchen Form, ſondern auch die ſchwäbiſchen 
Grafſchaften Öttingen, Neuenſtein, Hohenlohe-Öhringen, Limpurg, Baden-Durlach 
wandten ſich jetzt dem Luthertume zu. 

Zu derſelben Zeit errang auch im Norden die neue Lehre bedeutende Erfolge. 
In Pommern, das damals zwiſchen die beiden Linien Pommern-Wolgaſt und Pommern— 
Stettin geteilt war, legte der Vertrag der Fürſten Philipp J. und Barnim IX. zu 
Kammin den Grund zur Umgeftaltung (Auguſt 1534), die dann der Reformations— 
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entwurf von Treptow weiter förderte und Johann Bugenhagens Thätigkeit vollendete, 
während Adel und Geiſtlichkeit, namentlich der Biſchof von Kammin, noch widerſtrebten. 


Bugenhagen ſtammte ſelbſt aus Pommern, wo er am 24. Juni 1484 in Wollin als Sohn 
eines Ratsherrn geboren wurde. In Greifswald ſtudierte er ſeit 1502 Theologie und klaſſiſche 
Litteratur und übernahm dann eine Lehrerſtelle an der ſogenannten Großen Schule zu Treptow 
an der Rega, wohin ihn der Abt des nahen Kloſters Belbuck berief. Seit 1520 ſchloß er ſich 
eifrig Luthers Lehre an, ging 1521 nach Wittenberg, wurde hier 1523 Stadtpfarrer und las 
zugleich an der Univerſität über Auslegung bibliſcher Schriften. Doch lag ſeine Hauptſtärke in 
der praktiſchen Seelſorge, in der Predigt und in ſeiner Thätigkeit für die Neuordnung kirchlicher 
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146. Johann Bugenhagen, der Reformator Niederdentſchlands. 
Nach einem Gemälde von Lukas Cranach. 


Verhältniſſe, wozu er durch ſeinen klaren Blick, ſeine Ausdauer und ſein offenes, ehrliches, 
kräftiges Weſen vortrefflich geeignet war. Daher war er fortwährend namentlich in Niederdeutſch— 
land und im Norden beſchäftigt (. S. 321. 332). In der Weiſe Luthers beſtellte er den Rat 
zum Träger des Kirchenregiments in der Gemeinde, der die Paſtoren an den einzelnen Kirchen 
ernennt, an ihre Spitze einen Superintendenten ſetzt und durch „Schatzkaſſenherren“ das 
Kirchenvermögen verwaltet. 


Härter waren die Kämpfe im nordweſtlichen Deutſchland, das in weiter Proteſtantis⸗ 


Ausdehnung dem Krummſtabe gehorchte. In der Biſchofsſtadt Minden benützte die 

größtenteils ſchon evangeliſch geſinnte Bürgerſchaft den Streit um den 1529 erledigten 

Biſchofsſitz, um die lutheriſche Kirchenordnung einzuführen (Februar 1530). In 

Herford und Lippſtadt begünſtigten die Auguſtiner, Luthers Ordensbrüder, ſelbſt die 
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kirchliche Neugeſtaltung. Im altehrwürdigen Soeſt erzwang erſt eine demokratiſche 
Erhebung die Durchführung der Reformation (Juli 1533); in der Biſchofsſtadt 
Paderborn dagegen warf der neugewählte Kirchenfürſt, Hermann von Wied, Erz— 
biſchof von Köln, die Bewegung zunächſt zu Boden. Viel ſtürmiſcher noch trat ſie im 
nahen Münſter auf; ja hier führte ſie mittelbar zu einer furchtbaren Kataſtrophe, 
dergleichen Deutſchland damals zum Glück nicht wieder geſehen hat. 


Die Wiedertäufer in Münſter. 


Hier war der Proteſtantismus zunächſt von dem nahegelegenen Stifte St. Mauritz 
ausgegangen, wo Bernhard Rothmann aus Stadtlohn (geb. um 1495) ſeit 1529 
als Kaplan wirkte und durch ſeine Predigt großen Einfluß übte. Von Anfang an 
teilte er die myſtiſch-evangeliſche Richtung der Brüder vom gemeinſamen Leben, in 
deren Schule zu Deventer er gebildet war; entſchieden im proteſtantiſchen, wenngleich 
keineswegs im eigentlich lutheriſchen Sinne trat er erſt auf, als er 1531 Wittenberg 
und Straßburg beſucht hatte. Deshalb 1532 aus dem Stifte entfernt und des Landes 
verwieſen, kam er nach Münſter. Hier, in einem alten Mittelpunkte des Humanismus, 
waren die Gildenhäuſer ſchon ſeit längerer Zeit die Stützpunkte einer weitherzigeren 
Auffaſſung des Chriſtentums und einer entſchiedenen Oppoſition gegen die Hierarchie. 
Rothmanns Wirken brachte dieſe Richtung vollends zur Herrſchaft, ſo daß bald die 
Mehrheit der Bürgerſchaft evangeliſch war und nach dem Tode des Biſchofs Erich 
(Mai 1523) dem ſelbſt ſchon halb evangeliſchen Rate im Juli die Übergabe mehrerer 
Kirchen abzwang. Darüber aufgebracht, ging der ſtreng altgläubige Adel des Münſter- 
landes zur Gewalt über und ſperrte der Stadt die Zufuhr. Doch die bedrängte 
Bürgerſchaft machte ſich Luft durch einen kecken Handſtreich. Eben hatte ſich der Adel 
um den neu gewählten Biſchof, Franz von Waldeck, und ſein Kapitel zu Telgte, ein 
paar Stunden von der Stadt, zur Huldigung verſammelt, nichts Arges ahnend, da 
überfielen die Bürger in dunkler Dezembernacht den Ort und brachten zwar nicht 
den Biſchof ſelbſt, der ſchon abgereiſt war, wohl aber ſeine Domherren und viele 
vom Adel in ihre Gewalt (Weihnachten 1532). Es blieb dem Kirchenfürſten nichts 
übrig, als die vornehmen Gefangenen durch einen Vertrag zu befreien, der die ſechs 
Pfarrkirchen der Stadt dem evangeliſchen Ritus öffnete und nur für den Biſchof und 
ſein Kapitel den katholiſchen Kultus ausbedang (14. Februar 1533). Rothmann trat als 
Superintendent an die Spitze der neuen lutheriſchen Kirchenordnung, deren Einführung 
Landgraf Philipp von Heſſen vermittelte. Es war ein Erfolg, der in ganz Weſtfalen 
empfunden wurde. Das ganze Land ſchien der Reformation gewonnen werden zu können, 
ſelbſt der Übertritt des Biſchofs ſchien nicht ausgeſchloſſen. — Da vernichtete das Ein- 
dringen einer neuen fanatiſchen Richtung alle Hoffnungen und überlieferte Münſter 
ſelber der ſchonungsloſeſten Reaktion. 

Schon ſeit längerer Zeit war in verſchiedenen Gegenden Deutſchlands eine Sekte 
aufgetreten, die ſich als die äußerſte Weiterbildung evangeliſcher Anſchauungen und 
damit als den ſchärfſten Gegenſatz zur alten Kirche darſtellte. Die Wiedertäufer 
(Anabaptiſten) verwarfen die Kraft der Sakramente, in denen jene die alleinige Gewähr 
der Seligkeit findet, alſo auch das abgeſchloſſene Prieſtertum, fie ſuchten die unmittel- 
barſte Gemeinſchaft mit Gott in der inneren „Erleuchtung“, einer verzückten Erregung, 
die der Taufe vorangehen müſſe, und ſie faßten deshalb die Kindertaufe teils als 
nutzlos, teils als Greuel auf, da ja das Kind ſolcher Zuſtände unfähig ſei. Wenn 
ferner die Organiſation der alten Kirche auf dem Klerus als dem Mittler zwiſchen 
Gott und den Menſchen beruhte, ſo konſtituierten die Wiedertäufer, das allgemeine 
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147. Bernhard Knipperdollinck, Scharfrichter und Statthalter des Wiedertänferkönigtums, 
Kupferſtich von H. Aldegrever in Soeſt. 


Prieſtertum der Chriſten buchſtäblich deutend, ihre Kirche als eine Gemeinde von 
unter ſich völlig gleichberechtigten „Heiligen“. Jeder Gewalt in Glaubensſachen waren 
ſie grundſätzlich abgeneigt, ſie lebten zunächſt in kleinen Gemeinden ſtill vor ſich hin. 
Dieſe myſtiſch-⸗ſchwärmeriſche Lehre, wie fie namentlich der milde Hans Denck ver— 
trat, der nach einem Leben voll Unruhe und Verfolgung 1527 in Baſel ſtarb, kam 


vielfach vorhandenen Stimmungen und Bedürfniſſen entgegen, verbreitete ſich daher mit 
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großer Schnelligkeit zunächſt beſonders im ſüdlichen Deutſchland, trotz der grauſamſten Ver- 
folgungen in Öfterreich, Bayern, Schwaben und der Pfalz, griff dann nach dem Nordweſten, 
namentlich nach den Niederlanden hinüber und bildete hier wie im Kölniſchen, in Jülich— 
Kleve-Berg und in Weſtfalen, beſonders im Münſterlande, zahlreiche Gemeinden. An ſich 
harmlos, wurden die Wiedertäufer erſt durch die blutigen Verfolgungen, die eben in den 
Niederlanden Karl V. über die Ketzer verhing, allmählich fanatiſiert und gerieten nun teil- 
weiſe in eine ſchwärmeriſch-ſozialiſtiſche Richtung hinein, deren Anhänger ſich nach Melchior 
Hoffmann die „Melchioriten“ nannten und mit allem Beſtehenden brachen. Sie erwarteten 
die baldige Wiederkunft Chriſti, alſo den Untergang der Welt und das Jüngſte Gericht; 
ſie wollten, um dies vorzubereiten, „das Reich Zion“ auf kommuniſtiſcher Grundlage, 
der Konſequenz ihrer demokratiſchen Anſchauungen, aufrichten und alle „Ungläubigen“ 
bekehren oder ausrotten. Notwendig ſtießen ſie mit ſolchen Gedanken, die völlige 
Umwälzung auch der bürgerlichen Verhältniſſe drohten, auf den entſchiedenſten Wider- 
ſtand der Regierungen. Aber das befeuerte nur ihren Fanatismus und förderte ihre 
Verbreitung. So trat Anfang November 1533 der Bäcker Jan Mathys (Jan 
Mathyszoon) aus Haarlem in Amſterdam als Prophet auf, gewann raſch die Herrſchaft 
über die dortige Gemeinde und damit über alle niederländiſchen Täufergemeinden und 
ſandte die Brüder paarweiſe als Apoſtel aus, die nun überall in den Niederlanden die 
Taufe nach ihrer Art vollzogen. 

Da war es nun das Verhängnis des weſtfäliſchen Proteſtantismus, daß dieſe 
fanatiſche Sekte in Münſter feſten Fuß faßte und zwar durch die Schuld desſelben 
Mannes, der zuerſt dort dem Proteſtantismus Boden gewonnen hatte, des Bernhard 
Rothmann. Er ſelber, ſchwärmeriſch angelegt, neigte unter dem Einfluſſe des von 
Straßburg berufenen Heinrich Roll, eines begabten und energiſchen Mannes, der 
wiedertäuferiſchen Lehre zu und predigte zuerſt im Mai 1533 offen gegen die Kinder- 
taufe. Der Rat, dadurch argwöhniſch gemacht, veranſtaltete eine öffentliche Disputa— 
tion, und da dieſe gegen Rothmann ausfiel, auch die Univerſität Marburg ſich in 
gleichem Sinne ausſprach, ſo verbot er dem Pfarrer alle weitere Predigt in der ein— 
geſchlagenen Richtung und wies Roll aus, im Dezember auch Rothmann. Allein eine 
Volksbewegung zwang den Rat, noch vor Ende des Jahres die vertriebenen Geiſtlichen 
zurückzurufen, und ſchon ſtand Rothmann mit den niederländischen Wiedertäufern in Ver- 
bindung. Auf ſeinen Ruf erſchienen ſeit Ende Dezember 1533 ihre Glaubensboten und 
Anhänger zahlreich in der Stadt. Ihr ganzes Auftreten, die Glut einer ſchwärmeriſchen 
Überzeugung, verbunden mit dem Hinweis auf ſoziale Umwälzung, erfaßte die Maſſen; 
in einer Woche ſeit dem 5. Januar 1534 empfingen 1400 Menſchen die Taufe. Es war 
umſonſt, daß der Biſchof am 9. Januar bekannt machen ließ, er werde das ſtrenge 
kaiſerliche Mandat gegen die Wiedertäufer unnachſichtlich durchführen, und ſofort mit 
Hinrichtungen begann. Als er endlich zu Ende des Monats die Vorbereitungen zur 
militäriſchen Einſchließung traf, wurden die Wiedertäufer vor die Wahl geſtellt zwiſchen 
ſicherem Untergange oder verzweifelter Gegenwehr. Da gewann wie begreiflich die ent- 
ſchloſſene Partei unter ihnen die Oberhand. Bald erfochten ſie ihren erſten großen Erfolg. 
Als ſie am 8. Februar 1534 in großen Haufen auf dem Markt zuſammenſtrömten, weil 
ſie ſich bedroht wähnten, glaubte der Rat Gewalt brauchen zu müſſen und ließ 
Geſchütze auffahren. Ein blutiger Zuſammenſtoß ſchien unvermeidlich, aber es gelang 
den verſöhnlicher Geſinnten, einen Vertrag zu vermitteln, der den Wiedertäufern gegen 
das Verſprechen, in weltlichen Dingen dem Rate zu gehorchen, zum erſtenmal überhaupt 
freie Religionsübung zugeſtand. Sie wußten das trefflich auszubeuten. Die Ratswahl 
des 23. Februar gab ihnen — ſo gewaltige Fortſchritte hatten ſie in der Bürgerſchaft 
bereits gemacht — die Mehrheit im Rate und übertrug einem ihrer leidenſchaftlichſten 


Die Wiedertäufer in Münſter. 341 


Anhänger, Bernhard Knipperdollinck, einem Einheimiſchen, das Amt des Bürger- 
meiſters. Schon war da auch Jan Mathys als Prophet in der Stadt erſchienen, der 
nun zwar in die weltliche Regierung nicht unmittelbar eingriff, aber alle grundſätz— 
lichen Entſcheidungen herbeiführte. Auf ſeine Anregung beſchloß der wiedertäuferiſche 
Rat die „Reinigung der Tenne“ und forderte demgemäß alle „Ungläubigen“ zu ſofortigem 
Übertritte auf (27. Februar). Die dem Gebot nicht nachkamen, wurden ſchonungslos 
hinausgetrieben in den kalten Wintertag, ihre Güter eingezogen und als gemeinſames 
Eigentum der „Heiligen“ verwaltet. 

So binnen drei kurzen Wochen von nur geduldeter Exiſtenz zur Herrſchaft und 
endlich zum Alleinbeſitze Münſters gelangt, geſtalteten die Sieger die Stadt zu einem 
radikal-demokratiſchen Gemeinweſen, das ſich dann raſch in die blutige Fratze des 
„Königreichs Zion“ verwandelte. Gleich zu Anfang zerſtörten die Fanatiker allen Schmuck 
der Kirchen und vernichteten eine prachtvolle Bibliothek, die in der Zeit der Blüte 
des Humanismus hier geſammelt worden war, überhaupt grundſätzlich alle Bücher 
mit Ausnahme der Bibel; aller Beſitz wurde Gemeingut, alle Amter und Geſchäfte 
unter die Gemeindemitglieder verteilt, auch die Mahlzeiten wurden gemeinſam ein— 
genommen. Die gemäßigte Partei, die jetzt Rothmann vertrat, wurde bald völlig in 
den Hintergrund gedrängt. Daneben betrieb man eifrig die Rüſtungen für den Krieg, 
denn die Stadt war von Anfang an von biſchöflichen Truppen wenigſtens oberflächlich 
eingeſchloſſen; Zuzüge von Glaubensgenoſſen aus Oſtfriesland und von den Nieder— 
landen wurden erwartet, trafen auch dann und wann wirklich ein. 

An der Spitze dieſes wunderlichen Gemeinweſens ſtand anfangs mit der Autorität 
eines altteſtamentlichen Propheten Jan Mathys; als er bei einem Ausfalle um Oſtern 
1534 ſeinen Tod geſucht und gefunden hatte, trat Jan Bokelſon (Bockolt) von 
Leiden an ſeine Stelle. 


Jan Bockolt, geb. 1509 zu Leiden (daher meiſt Johann von Leiden genannt) war ſeines 
Zeichens ein Schneider, als Handwerker, dann als Kaufmann weit in der Welt herumgekommen, 
von Lübeck bis Liſſabon. In ſeiner Vaterſtadt nahm er eifrig an den poetiſchen Übungen der 
ſogenannten „rhetoriſchen Kammern“, einer Art Meiſterſingerſchulen, teil; dort wurde er wohl 
uerſt von proteſtantiſchen Anſchauungen erfaßt, die überhaupt in dieſen Genoſſenſchaften eine 
Pflegſtätte fanden, bis ſein beweglicher, phantaſtiſcher Geiſt in die Schlingen des Anabaptismus 
geriet und er nun, von Fanatismus und Eitelkeit zugleich getrieben, bald eine hervorragende 
Stellung unter ſeinen Glaubensgenoſſen gewann, ein ſchöner, beredter, junger Mann von gebiete- 
riſchem Weſen und enthuſiaſtiſchem Ungeſtüm, beſtändig in Verzückungen und Geſichtern lebend, 
dabei aber keineswegs ungebildet, namentlich in der Heiligen Schrift gründlich bewandert. Als 
Sendling des Jan Mathys war er im Januar 1534 nach Münſter gekommen und hatte ihm 
dann bis zu ſeinem Tode zur Seite geſtanden. 

Seitdem leitete er als Prophet mit unbedingter Autorität das münſterſche Gemein— 
weſen. Er ſchaffte die alten Formen ab und richtete das Regiment der zwölf „Alte— 
ſten“ ein, er ſetzte nach achttägiger heißer Redeſchlacht gegen den einmütigen Wider— 
ſpruch der Prediger die Vielweiberei durch auf Grund der Heiligen Schrift Alten 
Teſtaments und brach mit blutiger Gewalt den Widerſtand, worauf er ſelber die Witwe 
ſeines Vorgängers Differe (Divara) neben feiner erſten Frau zum Weibe nahm (Ende 
Juli). Endlich gab ihm oder vielmehr einem neuen Propheten, Johann Duſentſchur 
aus Warendorf, der allmählich ſtatt Bockolts die Seele der Bewegung wurde, der 
„Geiſt“ ein, daß das „Königreich Zion“ aufgerichtet werden und er ſeine Krone tragen 
müſſe. So geſtaltete ſich dies fratzenhafte Abbild des jüdiſchen Reiches. 

Johann, „von Gottes Gnaden der König des neuen Israel“, ernannte 
Amtleute und Richter, unter denen Rothmann, Knipperdollinck und Bernt Krechting die 
wichtigſten waren, machte im beſonderen Knipperdollinck zu ſeinem „Statthalter“, 
hielt, auf dem „Stuhle Davids“ ſitzend, Gericht auf offenem Markte, wobei das 
moſaiſche Recht als Grundlage diente, umgab ſich mit üppiger Pracht und legte ſich 
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nach dem Muſter des Königs Salomo und der Patriarchen allmählich einen Harem 
von ſechzehn Weibern bei. Faſt auf jede Geſetzesübertretung ſtand der Tod; der 
„König“ führte ſogar wohl ſelbſt das rächende Schwert und hielt mit blutiger Strenge 
wie mit der Autorität des Gottgeſandten fein wahnwitziges Regiment aufrecht. Duſen— 
tſchur aber zog im Oktober als einer der 28 „Apoſtel“ aus, um dem König die Wege 
zu bereiten zur Unterwerfung der Welt durch das Königreich Zion. 
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148. Der Wiedertäufer-Rönig Johann (Bockolt) von Leiden. 


Nach dem Gemälde von Hermann tom Ring im großherzogl. Muſeum zu Schwerin. 


Das freilich mußten Träume bleiben. Sehr wohl möglich war es jedoch, daß 
ein großer Sieg der münſterſchen Wiedertäufer weithin die ohnedies noch aufgeregten 
Maſſen in Bewegung ſetzte und ein zweiter Bauernkrieg ausbrach, furchtbarer als der 
erſte, weil von durchaus radikalen Grundſätzen ausgehend und von glühendem Fana— 
tismus getragen. Zum Glück für Deutſchland ſtand aber der Biſchof von Münſter 
nicht allein, ſondern wurde ſehr bald von Köln, Kleve und Heſſen unterſtützt, ſo daß 
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bereits ſeit dem April 1534 die Stadt eingeſchloſſen war. Freilich reichten die 
Kräfte zu einem ernſten Angriffe bei weitem noch nicht aus, und ein Sturm wurde 
blutig abgewieſen (30. Auguſt). Seitdem beſchränkte man ſich auf die Abſperrung. 
Und da nun ſeit Dezember auch der rheiniſche und weſtfäliſche Kreis Hilfe leiſteten, 
endlich auch das Reich als Ganzes mitwirkte, ſo wurde die Einſchließung immer enger 
und enger. Jede Zufuhr war unmöglich; als drinnen der Hunger zu wüten begann 
und die Unglücklichen ſcharenweiſe aus den Thoren kamen, wies man ſie unerbittlich 
zurück und überließ ſie zwiſchen den Mauern der Stadt und den Schanzen der Be— 
lagerer dem Verderben. Der König freilich und ſein Hof ſchwelgten wie bisher in 
üppigen Gelagen. Aber eben dies und die allmählich aufdämmernde Einſicht in das 
Hoffnungsloſe der ganzen Sache reizten einzelne zum Verrat. So erſtiegen in der 
Johannisnacht 1535 einige hundert Landsknechte eine ihnen bezeichnete ſchwache Stelle 
der Mauer. Freilich wird ihr Eindringen bald bemerkt, ein wütender nächtlicher 
Kampf entſpinnt ſich in den engen Straßen der alten Stadt, und die verzweifelt fechtenden 
Wiedertäufer werfen zunächſt die Angreifer zurück. Doch immer neue Scharen ſtrömen 
herein durch ein erbrochenes Thor, am Morgen folgt ihnen die ganze Armee. Da 
zieht ſich der Kern der Täuferiſchen unter Krechting fechtend hinter die Wagenburg 
auf dem Markte zurück und erringt endlich durch Vertrag freien Abzug. Freilich 
brachen die erbitterten Landsknechte den Vertrag und Krechting wurde gefangen. Unter 
den Gefallenen hat ſich auch Rothmann befunden, der einen ehrlichen Kriegertod der 
Gefangenſchaft vorzog; der „König“ dagegen ergab ſich den Siegern auf der ver— 
ſchanzten Ilgenpforte, Knipperdollinck wurde aus einem Verſteck hervorgezogen. Alle 
drei wurden nach langer Unterſuchungshaft am 22. Januar 1536 unter greulichen 
Martern hingerichtet, die Körper zum abſchreckenden Exempel in eiſernen Käfigen am 
Turme der Lambertikirche aufgehängt. Die Stadt verfiel naturgemäß der kirchlichen 
und politiſchen Reaktion. Ihre Freiheiten wurden vernichtet, die alte Kirche wieder— 
hergeſtellt, in der Stadt ſelbſt eine Feſtung errichtet. Fortan war das zum alten 
Glauben zurückgeführte Münſter die Hochburg des weſtfäliſchen Katholizismus. 
Begreiflich, wenn nach ſo furchtbaren Erfahrungen Luther und die Seinen um 
ſo ſtrenger an ihrem Lehrbegriff feſthielten und für keine noch ſo geringe oder berech— 
tigte Abweichung irgend welche Duldung kannten. Denn eben eine ſchwärmeriſche 
Weiterbildung evangeliſcher Lehre hatte zu den ſchrecklichen Verirrungen von Münſter 
geführt, und wie ſehr war die katholiſche Partei auch ohnedies geneigt, für alle die 
ſtürmiſchen Bewegungen der Zeit Luthers Lehre verantwortlich zu machen! 


Ausgleichsverſuche in Deutſchland. 
Der dritte italieniſche und der dritte türkiſche Krieg. 


So fehlte auch viel daran, daß ſich die neuen Erwerbungen des Proteſtantismus 
nach 1532 ungeſtört vollzogen hätten. Vielmehr ſahen ſich die übergetretenen Stände 
fortwährend von Klagen ihrer katholiſchen Geiſtlichkeit vor dem Reichskammergericht 
bedroht; ja im November 1534 bildete ſich ſogar ein Bund der noch katholiſch ge— 
bliebenen Fürſten des nördlichen Deutſchland (Brandenburg, Meißen, Mainz-Magde— 
burg, Kalenberg, Braunſchweig- Wolfenbüttel), der aller weiteren Ausbreitung der 
Reformation entgegentreten ſollte. Es gab nur ein Mittel, dieſe Feindſeligkeiten 
abzuwehren: die Aufnahme der Bedrohten in den Schmalkaldiſchen Bund, welche die 
Garantien des Nürnberger Religionsfriedens auch auf ſie ausdehnte. Da König 
Ferdinand Rückſicht zu nehmen hatte auf die proteſtantiſchen Neigungen ſeines eignen 
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Adels, den er nicht vor den Kopf ſtoßen durfte, überdies eine Verbindung der Pro- 
teſtanten mit Frankreich nicht ganz außer Rechnung ſtand, ſo konnte, obwohl Sachſen 
lange widerſtrebte, weil es die zu Zwingli neigenden Oberdeutſchen als „Sakramen⸗ 
tierer“ verabſcheute, der Bundestag der Schmalkaldener ungeſtört den Beſchluß der 
Aufnahme faſſen (24. Dezember 1535) und ihn im April 1536 in Frankfurt a. M. 
für Pommern, Anhalt-Deſſau, Württemberg, Frankfurt, Augsburg u. a. wirklich voll- 
ziehen. Zugleich wurde der Bund bis 1547 verlängert. Die „Wittenberger Kon— 
kordie“ vom 20. Mai 1536, die für Unterſchiede in der Lehre vermittelnde Formeln 
aufſtellte, befeſtigte noch die Eintracht zwiſchen den Süd- und Norddeutſchen, und 
die entſchiedene Wendung Dänemarks zur Reformation (ſ. S. 332 f.) gab gerade den 
norddeutſchen Proteſtanten eine neue Stütze. 

In der That hatte Karl V. alle Urſache, einen Konflikt mit Deutſchland zu ver— 
meiden. Denn einer ſeiner glänzendſten Erfolge hatte die Osmanen aufs neue gereizt, 
und ſchon drohte auch Frankreich abermals mit Krieg. Das war ſein Zug gegen 
Tunis. Dort hatte ſich der verwegene Chaireddin Barbaroſſa von Algier aus, 
das er mit Hilfe ſpaniſcher Moriscos und ſüdeuropäiſcher Renegaten als Lehnsmann 
des Sultans beherrſchte, feſtgeſetzt und den einheimiſchen Herrſcher Muley Haſſan 
verjagt. Beſtändig kreuzten ſeine Raubgeſchwader im Mittelmeer, ſie hemmten die 
Schiffahrt und plünderten weithin die italieniſchen und ſpaniſchen Küſten. Als Schirm— 
herr der Chriſtenheit und als Erbe jener ſpaniſchen Könige, die ſeit Jahrhunderten in 
der Bekämpfung der Ungläubigen in Europa und Afrika ihre Hauptaufgabe geſehen 
hatten, fühlte ſich der Kaiſer berufen, dem Raubweſen ein Ende zu machen und ſich 
die mohammedaniſchen Herrſchaften in Afrika zu unterwerfen, wo die Spanier ſchon 
ſeit dem Anfange des 16. Jahrhunderts zwiſchen Melita und Tripolis eine Anzahl 
einzelner feſter Plätze inne hatten. Noch waren ja in Spanien der Geiſt der Kreuz- 
züge und der religiöfe Fanatismus lebendiger als irgendwo, und wetteifernd drängten ſich 
deshalb die Edelleute des Landes unter die kaiſerlichen Fahnen. Auch deutſche Lands— 
knechte fehlten nicht, und ſo ging Karl V., der am 30. Mai nach einer prachtvollen 
Heerſchau von Barcelona aufgebrochen war, mit 26000 Mann und einer glänzenden 
Flotte von 74 Galeeren, 30 kleineren Kriegsſchiffen und 300 Transportfahrzeugen 
unter ſpaniſcher, portugieſiſcher, genueſiſcher und päpſtlicher Flagge und unter dem 
Oberbefehl des Andrea Doria, am 14. Juni 1535 von Cagliari auf Sardinien unter 
Segel. Ohne Hinderniſſe erfolgte in der Nähe des alten Utika die Landung; die 
Feſtung Goletta, die den Zugang beherrſchte, fiel nach regelmäßiger Belagerung durch 
Sturm (14. Juli), und als dann Chaireddin dem trotz der glühenden Hitze weiter vor- 
dringenden Heere unweit Tunis entgegentrat, erlitt er eine völlige Niederlage (20. Juli). 
Noch glaubte er Halt an der feſten Hauptſtadt zu finden, doch die 20000 Chriſten— 
ſklaven, die in der Citadelle eingeſchloſſen waren, brachten dieſe durch einen raſchen 
Handſtreich in ihre Gewalt und, vom Jubel ſeines Heeres und der Befreiten begrüßt, 
zog der kaiſerliche Sieger in Tunis ein (25. Juli). 

Fanatismus und Habgier wüteten nun entſetzlich in der eroberten Stadt, Tauſende 
von Moslemin wurden erſchlagen. Darauf ſetzte Karl den Muley Haſſan, der ihn 
begleitete, als ſeinen Vaſallen in Tunis ein, und indem er in Goletta eine ſtarke 
Beſatzung zurückließ, kehrte er ſelbſt, verherrlicht vom ganzen Abendlande, nach Sizilien 
zurück. Hier landete er am 22. Auguſt in Trapani, zog am 13. September unter 
begeiſtertem Jubel der aus allen Teilen der Inſel zuſammengeſtrömten Bevölkerung 
in Palermo ein und befeſtigte durch ſein perſönliches Auftreten die ſpaniſche Herrſchaft 
mehr, als alles ſeit Jahrzehnten vermocht hatte. In derſelben Abſicht unternahm er 
dann von Kalabrien aus die Reiſe nach Neapel zu Lande. Hier feierte er ſeit dem 
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25. November in rauſchenden Feſten den Erfolg und hielt endlich am 5. April 1536 
in Rom einen glänzenden Triumpheinzug als der Nachfolger der Cäſaren. 

Der Angriff auf Chaireddin war aber doch mittelbar auch ein ſolcher auf ſeinen 
Oberherrn, den Sultan, geweſen und mußte dieſen unfehlbar zu einem Rachekriege 
gegen den Kaiſer treiben. Dazu war Franz I. ſchon feit Jahren wieder an der Arbeit. 
Auf Mailand hatte er niemals völlig verzichtet; jetzt, nach dem kinderloſen Tode des 
Herzogs Franz Sforza (1. November 1535) lebten ſeine Anſprüche von neuem auf. 
Dazu gejellten ſich andre auf Savoyen, die Franz I. damit begründete, daß der regierende 
Herzog, Karl III., aus der zweiten Ehe ſeines Vaters Philipp ſtamme, die Mutter des 
Königs, Luiſe, dagegen aus der erſten und alſo das beſſere Erbrecht beſitze. Daß Franz 
zum Kriege rüſtete, wurde um ſo offenkundiger, als er eben damals ein national-franzö⸗ 
ſiſches Fußvolk, in ſieben „Legionen“ zu 6000 Mann gegliedert, ſich zu bilden bemühte. 

Solchen Beſtrebungen gegenüber mußte es Karls V. Aufgabe ſein, ſich den Rücken 
zu decken durch eine Verſtändigung mit den deutſchen Proteſtanten. Hatte er doch 
auch in Nürnberg den Frieden nur gewährt bis zur Entſcheidung durch ein Konzil. 
Ein ſolches zuſtande zu bringen war er deshalb fortwährend beſtrebt. Aber dem 
ſtanden nirgends mehr Hinderniſſe entgegen als in Rom ſelber. 

Dort war an Clemens' VII. Stelle Paul III. (Aleſſandro Farneſe) getreten 
(1534 — 49). Zur Zeit der Hochblüte des italieniſchen Humanismus gebildet — er 
war 1468 geboren — hatte er ebenſo die elegante Gelehrſamkeit und den feinen Kunſt⸗ 
ſinn dieſer Periode wie ihre ganz weltliche Lebensanſchauung in ſich aufgenommen und 
ſuchte die Aufgabe des Daſeins in einer glänzenden Exiſtenz, die er durch gewinnende 
Formen auch für andre angenehm zu geſtalten wußte, und in der Erweiterung weltlicher 
Macht für ſich und ſein Haus, die ihm viel mehr am Herzen lag, als die Löſung kirch— 
licher Wirren. Er brauchte als italieniſcher Fürſt dazu die ſpaniſche Macht, doch er durfte 
fie nicht übermächtig werden laſſen; er mußte als Papſt die Proteſtanten niederwerfen, 
aber es war ihm ganz recht, wenn ſie dem Kaiſer politiſche Schwierigkeiten bereiteten, und 
gar nichts lag ihm an einem Konzil, deſſen Notwendigkeit zwar niemand beſtritt, das 
aber ganz ſicher auch zu ſehr unbequemer Unterſuchung der päpſtlichen Anſprüche und 
Vollmachten führen mußte. Inmitten ſolcher Gegenſätze konnte Paul III. das Konzil 
ebenſowenig ernſthaft wollen, als ein beſtimmtes, darauf gerichtetes Verlangen des 
Kaiſers zurückweiſen. 

So ging im Frühjahr 1535 der Kardinal Paul Vergerio zu Verhandlungen 
vor allem mit den Schmalkaldenern nach Deutſchland. In Wittenberg auf Befehl des 
Kurfürſten ehrenvoll aufgenommen, hatte er zu Anfang des November im Schloſſe 
mit Luther und Bugenhagen eine perſönliche Beſprechung. In der That ein un⸗ 
erhörtes Zugeſtändnis, wenn man bedenkt, daß ſich der Reformator noch im Banne 
Roms befand; aber die Wucht der Thatſachen beugte auch die Kurie. Sie mußte ſich 
entſchließen, mit dieſem Manne, an deſſen Worte das evangeliſche Deutſchland hing, zu 
verhandeln wie Macht mit Macht. Luther zeigte ſich wenigſtens äußerlich entgegen- 
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kommender, als man vielleicht geglaubt hatte, er riet ſeinen Glaubensgenoſſen zur - 


Annahme des päpſtlichen Vorſchlags, und ſo ſchrieb Paul III. das Konzil für den 
23. Mai 1537 nach Mantua aus. 

Sehr bald zeigte es ſich jedoch, daß man ſich gegenfeitig nicht recht verſtand. 
Die Proteſtanten wollten ein „freies“ Konzil, d. h. ein Konzil, das nicht unter päpft- 
licher Leitung tagte und in völlig freiem Meinungsaustauſch alle Lehren und Einrich— 
tungen der Kirche erörterte. Rom aber wollte weder das eine noch das andre, am 
allerwenigſten eiue Erörterung über die Grundlagen der Hierarchie. An dieſem Gegen— 


ſatze zerſchlug ſich der Plan; im Februar 1537 lehnten die Schmalkaldener die Be- 
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149. Papſt Paul III. (Aleſſandro Farnefe). 
Nach dem Gemälde Tizians in der Katſerl. Gemäldegalerie zu Wien. 


ſchickung des Konzils ab und rechtfertigten ihre Weigerung in den „Schmalkaldi— 
ſchen Artikeln“, die Luther mit ſämtlichen anweſenden Theologen unterzeichnete. 
Es war ein Schlag, der nicht nur den Papſt, ſondern auch den Kaiſer traf. Denn 
ſeine Bemühungen vor allem waren damit durchkreuzt, und unzweifelhaft forderte ſeine 
Würde die Unterwerfung der Widerſpenſtigen unter ſein Gebot. 
eb Doch die Weltlage geſtattete ihm nicht, fo konſequent zu handeln. Bereits im Frühjahr 
ſchen Krieges. 1536 hatten die Franzoſen Savoyen und Piemont beſetzt und waren in ein förmliches 
Bündnis mit den Osmanen getreten. Zum erſtenmal ſeit der Feſtſetzung der Türken 
in Europa geſchah es, daß ſich eine chriſtliche Macht loslöſte von der abendländiſchen 
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Chriſtenheit und ſich mit dem Erbfeinde gegen ihre Glaubensgenoſſen diplomatiſch ver- 
band. Die allgemeine Sympathie wandte ſich ab von dem „allerchriſtlichſten König“, 
der dies wagte, aber ſie vermochte nichts gegen die Thatſache, daß ein furchtbarer 
Doppelangriff die habsburgiſche Macht bedrohte. — Der Kaiſer glaubte in einem 
gewaltigen Stoße die beſte Abwehr zu finden. Während ein Heer von den Nieder— 
landen her Guiſe nahm und Péronne belagerte, führte er ſelbſt 50000 Mann, darunter 
20000 Deutſche, von Genua her gegen die Provence. Aber Franz I. beharrte, um 
Valence und Avignon ſtehend, in ruhiger Abwehr, verweigerte jede Schlacht und ließ 
weit und breit das fruchtbare Land durch ſeine Streifſcharen zur Wüſte machen. Da 
ging an Mangel und Seuchen die Hälfte des kaiſerlichen Heeres zu Grunde, und da 
auch ein Verſuch auf Marſeille vergeblich war, ſo blieb dem Kaiſer nur ein trauriger 
Rückzug übrig, durch den alle Straßen meilenweit mit Leichen, Waffen, Geſchützen 
und Wagen bedeckt wurden. Auch die Belagerung von Péronne mußte aufgegeben 
werden. Und nun erneuerten im Jahre 1537 die Franzoſen ihren Angriff auf Italien, 
während der König ſelber in der Picardie und in Artois einmarſchierte, um hier ſeine 
alte Lehnsherrlichkeit wieder zur Geltung zu bringen. 

Gleichzeitig entriſſen die Türken die Cykladen ſowie die Joniſchen Inſeln den 
Venezianern und belagerten Korfu; die Hauptmacht ging gegen Ungarn vor. Am 
19. März 1537 fiel das tapfer verteidigte Cliſſa, und als dann König Ferdinands 
Feldhauptmann, Hans Katzianer, an der Spitze eines mit dem Aufgebot aller Kräfte der 
habsburgiſchen Lande gerüſteten Heeres in Slawonien einrückte, erlitt er in der Schlacht 
bei Eſſeg an der Drau eine furchtbare Niederlage, die das öſterreichiſche Ungarn 
abermals den Osmanen zu öffnen drohte (10. September 1537). 

Das belehrte denn doch die ſtreitenden chriſtlichen Mächte, daß noch wichtigere 
Intereſſen auf dem Spiele ſtänden, als die dynaſtiſchen, welche ſie ſpalteten. So kam 
ſchon im Oktober eine Waffenruhe zwiſchen Frankreich und Spanien zuſtande, ihr 
folgte im Februar 1538 nach langen ſchwierigen Verhandlungen zu Großwardein 
der Friede zwiſchen König Ferdinand und Johann Zäpolya. Der Ungar entſagte 
dem Bündnis mit dem Sultan, behielt den Königstitel von Ungarn und dazu Sieben— 
bürgen auf Lebenszeit, doch nach ſeinem Tode ſollte das ganze Reich an König 
Ferdinand oder ſeine Nachkommen fallen, mochten von Zäpolya Kinder da fein oder 
nicht. Beide verſprachen ſich überdies Hilfe für den Fall einer feindlichen Bedrohung. 
So gelang es der habsburgiſchen Politik, den türkiſchen Vaſallen von ſeinem Ober— 
lehnsherrn zu löſen. Bald darauf fand ſie einen noch feſteren Rückhalt. Denn die 
drohende Türkengefahr hatte auch in Italien erſchütternd gewirkt; ein Bündnis ſchloß 
ſich zu ihrer Abwehr, dem außer den beiden Habsburgern auch Paul III. und Venedig 
beitraten, und angeſtrengt arbeitete nun der Papſt daran, den Frieden zwiſchen Karl V. 
und Frankreich zu vermitteln und dies letztere in den großen Kriegsbund gegen die 
Osmanen hereinzuziehen. Das gelang freilich nur halb. 

In Nizza traf im Mai 1538 Paul III. mit den beiden Monarchen, die übrigens 
einander dabei nicht ſahen, perſönlich zuſammen, aber trotz angeſtrengteſter Bemühungen 
ließen ſie ſich nur zu einem Waffenſtillſtande auf zehn Jahre bewegen, während deſſen 
Piemont und Savoyen von beiden Teilen beſetzt bleiben ſollten. Ein ſchon vorher für 
Marſeille verabredetes perſönliches Zuſammentreffen der beiden Herrſcher zu Aigues— 
Mortes unweit der Rhonemündung um Mitte Juli, wo der Sturm Karl V. auf 
der Rückfahrt nach Spanien zu landen zwang, führte zwar zu einer perſönlichen 
Annäherung und zu gewiſſen Verabredungen gegen die deutſchen Ketzer, doch nicht zum 
Frieden, und ebenſowenig trat Franz dem Bündniſſe gegen die Türken bei. So ſchloß 
auch Venedig Frieden mit den Türken (Oktober 1540). 
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Neue Ausgleichsverhandlungen 
und weitere Erfolge des deutſchen Proteſtantismus. 


Die Spannung der europäiſchen Lage blieb alſo fortwährend ſo groß, daß der 
Kaiſer des guten Willens der deutſchen Proteſtanten gar nicht entraten konnte. Dem 
entſprechend hatte er ſchon 1537 ſeinen Kanzler Matthias Held nach Deutſchland 
geſandt mit umfaſſenden Vollmachten, die ihm nach jeder Richtung hin freie Hand 
ließen, in jedem Falle aber ihn anwieſen, mit den Proteſtanten trotz ihrer Weigerung, 
ſich dem Konzile zu unterwerfen, die Fortdauer des Friedensſtandes zu ſichern. Der 
Kanzler, ein eifriger Katholik, trat indes bei den Verhandlungen in Schmalkalden während 
des Februar 1537 ziemlich ſchroff auf, forderte unbedingte Unterwerfung unter das 
Konzil und bezeichnete das Verfahren des Kammergerichts, das die Prozeſſe gegen 
neue Mitglieder des Schmalkaldiſchen Bundes fortſetzte, als gerechtfertigt, ſo daß er 
zunächſt eher das Gegenteil ſeines Auftrages erwirkte: die Schmalkaldener erklärten 
den Frieden von 1532 für gebrochen. Er war offenbar der ganz richtigen Anſicht, 
der Schmalkaldiſche Bund ſei nicht ernſthaft zu fürchten, weil er die Gunſt der euro— 
päiſchen Lage doch nicht benützen werde. Trotzdem ſchien dem König Ferdinand die 
Lage doch ſo bedenklich, daß er ſchon im April 1537 im Einverſtändnis mit Held 
dem Kaiſer riet, einen Gegenbund der katholiſchen Fürſten in Deutſchland aufzurichten. 
Der Kaiſer ſtimmte zu, und nach langwierigen Verhandlungen brachte Held endlich 
am 10. Juni 1538 einen Gegenbund katholiſcher Fürſten in Nürnberg zuſtande, 
an dem ſich im Norden Georg von Sachſen und Heinrich von Braunſchweig, 
im Süden König Ferdinand, Bayern, Salzburg und Mainz beteiligten, die 
meiſten und größten geiſtlichen Fürſten jedoch nicht. Da dieſes ſchwächliche Bündnis 
den Schmalkaldenern in keiner Weiſe gewachſen war und der Kaiſer alles daran ſetzen 
mußte, um in Deutſchland den Frieden aufrecht zu erhalten, ſo ging er auf die Ver— 
mittelungsvorſchläge Joachims II. von Brandenburg ein und gewährte am 19. April 
1539 den ſogenannten Frankfurter Anſtand. Er ſicherte allen jetzt proteſtantiſchen 
Ständen ohne Ausnahme Siſtierung der Kammergerichtsprozeſſe zunächſt auf fünfzehn 
Monate und die Beobachtung des Friedens von 1532 auch darüber hinaus zu und 
erkannte damit die Erweiterung des Schmalkaldiſchen Bundes ſeit 1532 an. Und da 
an ein Konzil vorerſt nicht zu denken, dem Kaiſer aber an der Verſtändigung über 
die kirchliche Frage außerordentlich viel gelegen war, ſo nahmen beide Parteien Aus— 
gleichsverhandlungen in der Form von Religionsgeſprächen in Ausſicht. 

Die Nachrichten von dieſem Abſchluß trafen den Kaiſer in tiefſter Trauer. Am 
1. Mai 1539 war ſeine Gemahlin Iſabella an den Folgen einer Entbindung ver— 
ſchieden. Er hatte ihr ſtets unverbrüchliche Treue und warme Liebe bewahrt und 
bewahrte ſie ihr noch über den Tod hinaus; niemals hat er wieder an eine neue Ver— 
bindung gedacht. 

Noch mehr vielleicht als früher ging er ſeitdem in den öffentlichen Angelegen— 
heiten auf. Das Wichtigſte war zunächſt die Verhandlung mit den Proteſtanten. 

Es währte indes lange, ehe man damit zuſtande kam. Erſt im Juni 1540 
trafen die Vertreter der Parteien in Hagenau zuſammen. Doch ſtanden ſie ſich hier 
noch ſo ſchroff gegenüber, daß man gar nichts erreichte, nur die Fortſetzung der Ver— 
handlungen wurde beſchloſſen, und ſie erfolgte im November desſelben Jahres in 
Worms. Diesmal ließ ſich die Sache ausſichtsvoll genug an. Denn auch in Rom 
und Italien war doch die Erkenntnis aufgedämmert, daß es auf dem bisherigen Wege 
nicht mehr weiter gehen könne; Paul III. ſelbſt veröffentlichte ein Programm zur 
Reform des päpſtlichen Hofes und der oberſten Kirchenverwaltung, und in ſeiner 
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Umgebung wurden Anſichten laut, die ſich den proteſtantiſchen bedeutend näherten. 
Aber freilich, die alte päpſtliche Autorität wollte man dort nicht daran geben, und 
dieſer wiederum wollten und konnten ſich die Proteſtanten nicht fügen. Über einzelne 
Lehrmeinungen konnte man ſich allenfalls verſtändigen, niemals über den Kirchenbegriff, 
denn was den Römiſchen als göttliche Einrichtung galt, das erklärten die Evangeliſchen 
für Menſchenſatzung. So geſtalteten ſich die Verhandlungen auch nur im Anfange 
hoffnungsvoll. Denn die Entſcheidung ſollte durch Stimmenmehrheit erfolgen, und die 
Mehrzahl der katholiſchen Vertreter war einer Reform günſtig, die ebenfalls anweſenden 
kaiſerlichen Miniſter, Granvella und Naves, dem Ausgleich geneigt. Deshalb bewirkte 
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der päpſtliche Nuntius Morone die Beſchränkung der Disputation auf die beiden 
Wortführer Eck und Melanchthon und nach kurzer Dauer derſelben ihre Verlegung 
nach Regensburg, wo eben der Reichstag eröffnet werden und der Kaiſer nach langer 
Pauſe wieder perſönlich erſcheinen ſollte. Sein katholiſcher Sinn ſchien dem Nuntius 
die beſten Bürgſchaften zu bieten. 

Eine glänzende Verſammlung war es, die ſich im Frühjahr 1541 in der alten 
Reichsſtadt einfand: die Herzöge von Bayern, Braunſchweig, Württemberg und Sachſen⸗ 
Freiberg, der Pfalzgraf und andre, zuletzt auch erſchien Philipp von Heſſen; mit 
300 Reitern unter dem Schmettern der Trompeten zog er ein, er ſelbſt auf ſtolzem 
Braunen, der nach allen Seiten wie drohend wieherte. „Wie der Gaul, ſo der Mann“, 
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ſagte der Kaiſer bei dem ſtattlichen Anblick. Am 5. April eröffnete er den Reichstag 
mit einer Vorlage über den kirchlichen Ausgleich, und ſo verſöhnlich war im ganzen 
die Stimmung auch des päpſtlichen Legaten Kaſpar Contarini, daß gleich als Grundlage 
der Verhandlungen eine wahrſcheinlich von Martin Bucer verfaßte Schrift angenommen 
wurde. Die zwölf Kollokutoren, ſechs von jeder Seite, darunter abermals Melanchthon 
und Eck, unter Vorſitz des milden Pfalzgrafen Friedrich, verſtändigten ſich über vier 
Artikel, ſogar über die Rechtfertigungslehre, nicht allerdings über das Abendmahl. Trotzdem 
ſtellte der Kaiſer den Antrag, die verglichenen Artikel bis zu einem Konzil anzunehmen 
und bis dahin gegenſeitige Duldung zu üben. Niemals war man einem Ausgleich 
näher. Da widerſprach Luther und mit ihm Kurfürſt Johann Friedrich, die beide 
nicht nach Regensburg gekommen waren; was in der Augsburgiſchen Konfeſſion ent— 
halten war, das galt dem Reformator als der Inbegriff der göttlichen Wahrheit; der 
Gedanke, davon abzugehen um eines halben Ausgleichs willen, aus äußerlichen Geficht3- 
punkten, war ihm im Innerſten ebenſo unerträglich wie einſt der Widerruf zu Worms. 
Selbſt als Johann und Georg von Anhalt, Luther perſönlich befreundet, vor ihm 
in Wittenberg erſchienen, um ihn zur Nachgiebigkeit zu bewegen, da vermochte dieſe 
ehrenvolle Anerkennung ſeiner maßgebenden Bedeutung nicht mehr über ihn als das 
Bedürfnis des Ausgleiches; er erlangte von ſeinem Kurfürſten die Weiſung an 
Melanchthon, nicht im geringſten von der Augsburger Konfeſſion abzuweichen. Aber 
blieb der Führer der Proteſtanten unnachgiebig, ſo überwog ſchließlich auch auf der 
andern Seite die Konſequenz der alten Kirche; ganz im Sinne der ſtrengen Partei 
und des Papſtes ſelber erklärte ſchließlich Eck, nichts von dem katholiſchen Syſteme 
nachlaſſen zu können. 

So ſcheiterte der Ausgleich, der Prinzipien verſöhnen wollte, die ſich eben nicht 
verſöhnen ließen. Da konnte der Reichstagsabſchied, unter dem Einfluſſe der katho— 
liſchen Mehrheit zuſtande gebracht, nicht anders als ungünſtig für die Proteſtanten 
lauten. Er verwies die Entſcheidung wieder an ein Konzil, oder falls ein ſolches 
binnen achtzehn Monaten nicht zuſtande komme, an den Reichstag. In der Zwiſchen— 
zeit ſollten die Proteſtanten nicht über die verglichenen Punkte hinausgehen, keine 
Klöſter aufheben, den Geiſtlichen ihre Einkünfte belaſſen, niemand von der andern 
Seite an ſich ziehen, d. h. ſie ſollten überhaupt ihre Reformation einſtellen. Darüber 
half nicht hinweg, daß alle Prozeſſe, deren Berechtigung nicht unzweifelhaft war, 
eingeſtellt blieben und die Prälaten zu beſſerer Verwaltung des Kirchenweſens ver— 
pflichtet wurden. So erklärten die Evangeliſchen, dieſen Abſchied niemals annehmen 
zu können. Sie zu zwingen, war der Kaiſer um ſo weniger in der Lage, als der 
Sultan ſich abermals gegen Ungarn in Bewegung geſetzt hatte. Da gab er denn nach 
mehrſtündigen Verhandlungen eine „Deklaration“ des Abſchiedes, die ihn in weſent— 
lichen Punkten geradezu aufhob. Die Proteſtanten ſollten an die verglichenen Artikel 
nicht gebunden ſein, ſollten Stifter und Klöſter „zur Reformation anhalten“ dürfen 
(was ſich allerdings ebenſo gut im katholiſchen Sinne deuten ließ); der Übertritt zum 
Proteſtantismus blieb ungehindert, ja es wurde die Zulaſſung proteſtantiſcher Mit- 
glieder zum Reichsgericht in Ausſicht geſtellt. Unter ſo wunderlichen Umſtänden kam 
der Reichstagsabſchied zuſtande (29. Juli). Die evangeliſchen Stände waren wenig- 
ſtens für die nächſte Zeit vor Angriffen geſichert. 

Und doch ſollte ihnen dieſer Reichstag verhängnisvoll werden. Dort hat ſich Karl V. 
davon überzeugt, daß eine friedliche Verſtändigung mit den Lutheranern unmöglich 
ſei. War dies der Fall, dann blieb nur eins übrig: die gewaltſame Unterwerfung 
unter die Autorität des Kaiſers und des Konzils. In ſeiner weit vorſchauenden, 
bedächtigen Weiſe bereitete er ſich ſchon damals auf dieſe Möglichkeit vor: in Regens- 


Regensburger Deklaration 1541. Übertritt Brandenburgs. 351 


burg wurde unter ſeinen Augen der Nürnberger Bund erneuert und ihm durch den 
Beitritt des Papſtes ein ſchroff katholiſcher Charakter aufgedrückt (29. Juli). 

Was er in den nächſten Jahren in Deutſchland erlebte, das befeſtigte Karl immer 
mehr in dem Vorſatze, den Widerſtand der Ketzer mit Gewalt zu brechen. Denn einen 
ſolchen Siegeszug wie ſeit 1539 unter dem Schutze der Reichstagsbeſchlüſſe und der 
Ausgleichsverhandlungen hatte der Proteſtantismus ſeit ſeinen erſten Jahren nicht 
wieder gehalten. 

In Brandenburg war am 11. Juni 1535 Kurfürſt Joachim I. geſtorben. Mit 85 
harter Fauſt hatte dieſer entſchiedene Gegner des Luthertums alle Regungen derart in burgs. 
ſeinem Lande niedergehalten; ſeine eigne proteſtantiſch geſinnte Gemahlin, Eliſabeth 
von Dänemark, war vor dem finſteren Gatten nach Kurſachſen geflüchtet. Doch ſein 
Tod änderte alles. Der jüngere Sohn Johann, den er mit der Neumark und 
Kottbus ausgeſtattet hatte (daher Hans von Küſtrin), wandte ſich ſofort dem Luther- 
tume zu und trat in den Schmalkaldiſchen Bund; langſam folgte der ältere, Kurfürſt 
Joachim II., von ehrlicher Überzeugung geleitet; denn ſein Adel widerſtrebte und 
faßte noch im September 1538 einen Beſchluß über die Aufrechterhaltung der alten 
Kirche. Doch die beiden Schweſterſtädte Berlin und Kölln forderten den Kurfürſten 
geradezu zum Übertritt auf, und welchen Eindruck machte es doch, daß der Biſchof 
von Brandenburg, Matthias von Jagow, ſich offen für die Reformation erklärte! 
So verſammelten ſich am 1. November 1539 in der Nikolaikirche zu Spandau ſämt⸗ 
liche evangeliſche Prediger des Landes mitſamt dem Hofe und zahlreichen Edelleuten, 
und alle empfingen aus den Händen des Biſchofs das Abendmahl nach lutheriſchem 
Ritus. Eine neue Kirchenordnung verfügte das übrige; die Biſchöfe von Havelberg 
und Lebus unterwarfen ſich nach kurzem Zögern. 

Ein Thronwechſel war es auch im Herzogtum Sachſen, der die Entſcheidung 8 
r zu gunſten der Reformation herbeiführte. Zwar die Herrſchaft Freiberg und Wolken⸗ Sachſen. 
ſtein, welche dem jüngeren Bruder Herzog Georgs, Heinrich, zugefallen war, hatte 
ſich ſchon 1537 dem Proteſtantismus geöffnet, aber im Hauptteile des Landes hielt 
der ältere Bruder mit eiſerner Hand die alte Kirche aufrecht, obwohl ſeine eignen 
Unterthanen entſchieden der neuen Lehre zuneigten. Zu ſeinem ſchweren Kummer aber 
ſtarb ſein Sohn Johann kinderlos, und damit trat der Anfall des Landes an die 
proteſtantiſche Linie in Freiberg in drohende Nähe. Um dieſe Wendung zu verhindern 
und das Meißnerland dem Katholizismus zu erhalten, verhandelte der Herzog ſogar 
mit Ferdinand von Böhmen wegen Übernahme der Regierung zum Nachteile des eignen 
Geſchlechts. Da riß ihn der Tod hinweg (17. April 1539), und am Abend desſelben 
Tages traf Herzog Heinrich, vom unverhohlenen Jubel der Bevölkerung begrüßt, in 
Dresden ein. Während der letzte katholiſche Albertiner im Dome zu Meißen in die 
Gruft ſeiner Väter ſtieg, ging ſein Land frohlockend zur neuen Kirche über. 

In Leipzig erſchien Luther perſönlich und predigte am erſten Pfingſtfeiertage 
unter ungeheurem Zulauf; eine Viſitation nach kurſächſiſchem Muſter ordnete dann 
raſch die Verhältniſſe, die Klöſter löſten ſich auf oder wurden aufgehoben. Fruchtlos 
widerſtrebte der Biſchof von Meißen; kaum daß er noch in ſeinem eignen Gebiete 
die alte Kirche aufrecht erhielt. Heinrichs Tod (18. Auguſt 1541) hielt das begonnene 
Werk nicht auf. So fern ſein Nachfolger, der zwanzigjährige Moritz (geb. 21. März 
1521), von religiöfer Wärme war, die Reformation preiszugeben war er niemals 
gewillt, und ſein iſt vor allem das Verdienſt einer großartigen Fürſorge für das 
höhere Unterrichtsweſen, zu der die reichen Güter der eingezogenen Klöſter die Mittel 
gewährten. Die Univerſität Leipzig empfing das Dominikanerkloſter zu St. Pauli mit 
ſeinen umfänglichen Baulichkeiten und reichen Beſitzungen, dazu ſeine und des Auguſtiner⸗ 
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chorherrenſtifts zu St. Thomä große Bibliothek; die Profeſſuren wurden vermehrt 
und beſſer dotiert, für die Studierenden Stipendien und Freitiſche errichtet. Mit 
vollem Rechte hat man deshalb des Herzogs Standbild in die Aula des Auguſteums 


151. Zuftns Jonas, der Reformator Halles und Gehilfe Luthers. 
Nach einem Kupferſtiche. 


geſetzt. Nicht minder bedeutſam und ſegensreich war dann die Stiftung der drei 
Fürſten⸗ und Landesſchulen zu Meißen, Schulpforta und Grimma (1543), ſo genannt, 
weil ſie nicht mehr kirchliche oder ſtädtiſche, ſondern landesfürſtliche Anſtalten waren. 
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Die württembergiſchen Stiftsſchulen gaben hier das Vorbild, die eingezogenen Klöſter 

die Mittel und die Wohnſtätten. Jahrhundertelang hat vor allem an ihnen der gute 

Ruf des ſächſiſchen Schulweſens gehangen. N 
Von Sachſen aus wurden auch die nächſten reichsunmittelbaren Stiftslande Fan 

Magdeburg und Halberſtadt ergriffen. Völlig iſoliert ſaß dort der alte Erzbiſchof Quedlinburg. 

Albrecht in ſeiner Reſidenz Halle, einſt der Gönner zugleich Tetzels und Huttens, 

immer ein durchaus weltlicher Geiſt, prachtliebend und verſchwenderiſch, jetzt verbraucht 

und verſchuldet. Die alte Kirche aufrecht zu erhalten, dazu fehlten ihm alle Mittel, 
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ſich der neuen rückhaltslos anzuſchließen, der Mut und die Kraft eigner Überzeugung. 
So ließ er ſich im Jahre 1541 auf dem Landtage zu Kalbe a. S. von ſeinen längſt 
größtenteils proteſtantiſchen Städten und Edelleuten einen unwürdigen Vertrag abge— 
winnen, wonach ſie einen beträchtlichen Teil ſeiner Schulden übernahmen, er dagegen 
ihnen ihre Bitte um Durchführung der Reformation nicht „abſchlug“, d. h. ſie geſchehen 
ließ. Seitdem zog er ſich ganz nach Mainz zurück und ſtarb hier 1545. In Halle 
aber führte der treue Gehilfe Luthers, Juſtus Jonas (geb. 1493), als Pfarrer und 
Superintendent die Reformation energiſch durch. Albrechts Nachfolger, Johann Albrecht 
Spamers ill. Weltgeſchichte V. 45 
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von Brandenburg, gab 1545 der Stadt endlich die Religionsfreiheit als Preis für 
die Huldigung. Im nahen Reichsſtift Quedlinburg veranlaßte dagegen die Abtiſſin 
ſelbſt, Gräfin Anna von Stolberg, die Annahme der neuen Lehre. 

So verſanken in den immer höher gehenden Wogen der Bewegung bereits große 
geiſtliche Fürſtentümer. Von den weltlichen Fürſten des Nordens hielt nur noch 
Heinrich von Braunſchweig an der alten Kirche feſt, im Gegenſatze zu ſeiner 
Stadt Braunſchweig, die ſchon ſeit 1528 proteſtantiſch war. 

Im Süden blieb zwar die Mehrheit der Stände noch katholiſch, aber ſchon ge— 
hörten Württemberg und die meiſten, vor allen die mächtigſten Reichsſtädte, der neuen 
Kirche an. Schon wankte die Pfalz; noch hielten Bayern und die öſterreichiſchen 
Lande feſt. Aber hier machte unter dem Adel der Proteſtantismus täglich Fortſchritte, 
von Böhmen ganz zu geſchweigen. Wie lange noch, und auch hier brach das alte 
Kirchenweſen zuſammen! 

Das machte auf den Kaiſer den tiefſten Eindruck. Und nun mußte er noch 
erleben, daß der Schmalkaldiſche Bund den Herzog Heinrich aus Braunſchweig ver— 
trieb, daß der Herzog von Kleve zum Proteſtantismus überging, ja daß ſogar in den 
Reihen der geiſtlichen Kurfürſten der Abfall einriß: der Erzbiſchof von Köln ſchickte ſich 
an, ſein Stift zu reformieren! Das alles geſchah in der Nachbarſchaft ſeiner Nieder- 
lande, deren Glaubenseinheit Karl V. wie ſeinen Augapfel hütete. Und was ſollte werden, 
wenn zu den beiden weltlichen evangeliſchen Kurfürſten von Brandenburg und Sachſen 
ſich noch ein geiſtlicher geſellte und etwa noch der von der Pfalz zu der neuen Kirche 
übertrat! Dann erlangten die Ketzer die Mehrheit im Kurfürſtenrate, und um die 
kaiſerliche Autorität war es vollends geſchehen! 

Der Schmalkaldiſche Bund hatte noch nie größere Energie an den Tag gelegt 
als gegen Braunſchweig. Herausgefordert durch den Verſuch des Herzogs, die freie 
Reichsſtadt Goslar an ſich zu reißen — er hatte ſogar die Reichsacht gegen ſie aus— 
gebracht wegen Zerſtörung einiger Klöſter in ihrer Nachbarſchaft — beſchloß der Bund, 
pflichtmäßig der bedrängten Genoſſin zu Hilfe zu kommen, und ſetzte im Juli 1542 
unter der Führung ſeiner beiden Häupter Johann Friedrich und Philipp ein Heer von 
24000 Mann gegen den Herzog in Bewegung. Gegen ſolche Übermacht das Feld zu 
halten, war Heinrich nicht im ſtande; er wich aus dem Lande, um auswärts Hilfe zu ſuchen 
und ließ nur ſeine Reſidenz Wolfenbüttel verteidigen. Doch auch dieſes fiel nach 
längerer Belagerung am 12. Auguſt, und nun nahm der Bund das ganze Land unter 
ſeine Verwaltung und führte zugleich die Reformation allerorten durch. — Hätte er 
in Köln und Kleve gleiche Thatkraft und Einſicht bewieſen, es wäre nicht zu der 
Kataſtrophe gekommen, die ihn vernichtete. 

Der Herzog Wilhelm von Kleve konnte ſich damals zu den bedeutendſten 
Reichsfürſten zählen. Er beherrſchte außer Kleve und Mark auch Jülich, Berg und 
Ravensberg (an der Weſer), die ſein Vater Johann III. durch ſeine Ehe mit der 
Erbin Maria gewonnen hatte und ſeit 1521 mit den alten Stammlanden unter Per- 
ſonalunion vereinigt hielt. Dazu hatten die Stände des nahen Geldern nach dem 
Tode ihres Herzogs Karl (1537), um ſich nicht Karl V. unterwerfen zu müſſen, 
der längſt die Hand danach ausſtreckte, das Land dem damaligen jülich⸗kleviſchen 
Thronfolger Wilhelm übertragen, ſo daß dieſer nach dem Tode Johanns III. (im 
Februar 1539) ein Territorium von Utrecht bis über Bonn hinaus beherrſchte. Er 
ſuchte Rückhalt durch die Vermählung ſeiner Schweſter Anna mit König Heinrich VIII. 
von England, die allerdings, weil lediglich aus politiſchen Rückſichten betrieben, keinen 
Beſtand hatte; er fand, wie er meinte, noch einen beſſeren an den Schmalkaldenern 
und ſtützte ſich außerdem auf Frankreich, das ſeit 1542 abermals im Kriege mit dem 
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Kaiſer lag. Allerdings hatte noch Johann III., geſtützt auf eine hier ſchon im 
15. Jahrhundert ſehr ausgebildete landesherrliche Kirchenhoheit, in ſeiner Kirchen— 
ordnung von 1532 eine vermittelnde Richtung feſtzuhalten geſucht und jedes entſchiedene 
Bekenntnis zum Luthertum vermieden, aber Wilhelm trat im Februar 1543 geradezu 
zu ihm über. So ſchob der Proteſtantismus ſeine Vorpoſten bis in die Nieder— 
lande hinein. 

Und ſchon war in Köln der Erzbiſchof Hermann von Wied in voller Arbeit, 
ſein Stift dem Proteſtantismus zuzuführen. Anfangs ein Fürſt durchaus weltlicher Ge— 
ſinnung, der, wie er ſelbſt ſagte, erſt ſpäter gelernt hatte, daß ſeine erſte Pflicht die Sorge 
für ſein Erzbistum ſei, ohne tiefere Bildung, aber ehrlich und von aufrichtigem Beſtreben, 
die Kirche zu beſſern, erfüllt, war er allmählich mit voller Überzeugung Anhänger der 
Augsburgiſchen Konfeſſion geworden und faßte nun, geſtützt auf den Auftrag des 
Regensburger Reichstagsabſchiedes an die Prälaten, „eine chriſtliche Reformation auf— 
zurichten“, den Entſchluß zur Durchführung der evangeliſchen Lehre. Der Landtag zu 
Bonn im Jahre 1542 gab dazu ſeine Zuſtimmung und fügte die Aufforderung, eine 
Reformationsordnung zu entwerfen, hinzu; aber auf dem Landtage zu Köln (1543) traten 
die Gegenſätze offen hervor; der Adel wollte die Reformation, das Domkapitel und der 
Rat der Stadt Köln widerſtrebten, der letztere ſchon deshalb, weil er demokratiſche 
Bewegungen in ſeiner Gemeinde fürchtete. Trotzdem nahmen die weltlichen Stände den 
Reformationsentwurf, den Bucer und Melanchthon aufgeſtellt und der Erzbiſchof mit 
lebhafteſter Teilnahme begleitet hatte, wirklich an (Juli 1543), und ſeine Durch- 
führung war kaum zweifelhaft, da die Bevölkerung der Stiftslande ganz überwiegend 
evangeliſch geſinnt war. 

Kein Zweifel: gingen die Dinge ihren natürlichen Lauf, und verſtand der Schmal— 
kaldiſche Bund, die Umgeſtaltung mit ſeinem Schilde zu decken, wie er es unfraglich 
konnte, dann war der völlige Sieg des Proteſtantismus im ganzen Reiche nur noch 
eine Frage der nächſten Zeit. 


Der vierte türkiſche und der vierte italieniſche Krieg. 
(454244045). 


Der Kaiſer ſchien dieſen Sieg nicht hindern zu können, denn abermals brach über 
Ungarn eine furchtbare Kriſis herein. Johann Zäpolya fiel im Kampfe mit auf- 
ſtändiſchen Magnaten und hinterließ einen kurz vorher geborenen Sohn Sigismund 
(1541). Dies hätte an ſich den Anfall Ungarns an König Ferdinand dem Vertrage 
von 1538 gemäß nicht gehindert, aber die Königin-Witwe Iſabella wollte die Krone 
trotzdem ihrem Sohne ſichern und wurde darin von einer ſtarken Partei unterſtützt, an 
deren Spitze ein Mönch, Bruder Georg (Martinuzzi), ſtand. Gegen den deutſchen 
König rief ſie des türkiſchen Oberlehnsherrn Hilfe an. Doch der Sultan war andrer 
Meinung über Ungarns Zukunft als dieſe Magnaten. In eigner Perſon führte er 
im Sommer 1541 ſein Heer gegen Ofen. Ein deutſcher Heerhaufe unter Wilhelm 
von Roggendorf wurde überrannt und vernichtet, am 2. September ſtand der Groß— 
herr vor der ungariſchen Hauptſtadt. Indem er erklärte, eine ſolche Stadt nicht in 
den Händen eines Weibes laſſen zu können, nahm er Ofen für ſich ſelber in Beſitz, 
ließ die Frauenkirche zur Moſchee weihen und verwandelte den Landesteil Zäpolyas, 
den Kern Ungarns, in das türkiſche Paſchalik Buda, das fortan ein Paſcha mit 
drei Roßſchweifen, alſo vom höchſten Range, regierte. Faſt anderthalb Jahrhunderte 
hindurch hat ſeitdem das blutrote Türkenbanner mit dem Halbmond auf der Königs— 
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burg von Ofen geweht. Nur Siebenbürgen wurde als türkiſches Lehen an Sigis- 
mund Zaäpolya überlaſſen. 

Solche Gefahr zu beſchwören — denn bis auf wenige Märſche von der deutſch— 
öſterreichiſchen Grenze erſtreckte ſich jetzt das unmittelbare Gebiet der Osmanen — 
bewilligte der Reichstag von Speier Anfang 1542 eine beträchtliche Rüſtung. Aber 
die Mißſtimmung gegen das habsburgiſche Regiment und gewohntermaßen auch der Geld— 
mangel hemmten die Ausführung, und erſt im Juli konnte Joachim II. von Brandenburg, 
der Reichsfeldherr, bei Wien etwa 27000 Mann zu Fuß muſtern. In kaum glaublicher 
Langſamkeit, aufgehalten vor allem durch das noch fehlende Geſchütz, ſetzte ſich viel zu 
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ſpät dies Heer donauabwärts in Bewegung. Die beſte Jahreszeit war ſchon ver— 
ſtrichen, als es am 27. September vor Peſt anlangte. Mehrere hitzige Gefechte mit 
den ausfallenden Türken, bei denen ſich auch Moritz von Sachſen auszeichnete, bewieſen 
die alte Tapferkeit deutſcher Truppen, und die heftige Beſchießung legte wirklich die 
Mauern in Breſche, aber der Sturm mißlang unter ſchweren Verluſten, und bei der 
weit vorgeſchrittenen Jahreszeit und der Unzuverläſſigkeit der Söldner, an der freilich 
die unregelmäßige Soldzahlung die größte Schuld trug, entſchied ſich der Kriegsrat 
für den Abmarſch, der ſchon am 8. Oktober angetreten wurde. Ruhm und erfolglos 
kehrte das Heer zurück. 

Auch der Kaiſer perſönlich konnte ſich keines beſſeren Glückes rühmen. Im Herbſte 
1541 ſchon hatte er, feinem alten Plane folgend (ſ. S. 344) und gedrängt durch die 
fortgeſetzten Raubfahrten der Barbaresken, von Italien und Spanien aus Flotte und 
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Heer gegen Algier ſelbſt in Bewegung geſetzt und war am 22. Oktober in der Nähe 
der Stadt gelandet. Doch Sturm und Regen machten es unmöglich, Geſchütz und Vor⸗ 
räte auszuſchiffen, und unter beſtändigen Gefechten, harten Entbehrungen und perſön— 
licher Gefahr mußte Karl zufrieden ſein, ſeine Truppen über Kap Matafus nach Bugia 
zurückzubringen, wo die Flotte ſie aufnahm und in ſtürmiſcher Überfahrt nach den 
heimiſchen Küſten führte. Karl V. ſelbſt ſtieg am 1. Dezember in Cartagena ans Land. 

Bereits war die Spannung mit Frankreich derart, daß der Ausbruch eines neuen 
Krieges unvermeidlich ſchien. An ſich hatte für Franz I. die Bedrängnis feines kaiſer— 
lichen Gegners etwas ſehr Verführeriſches zu neuem Angriff, und ein Zufall 
lieferte ihm den völkerrechtlichen Vorwand. Bei der Durchreiſe durch das Mailän⸗ 
diſche waren ein paar franzöſiſche Geſandte, die er nach Venedig und Konftantinopel 
beſtimmt hatte, auf Befehl des ſpaniſchen Statthalters, Ferrante Gonzaga, bei der 
Fahrt auf dem Po angehalten und, da ſie ſich zur Wehr ſetzten, getötet worden. Das 
gab den willkommenen Kriegsgrund. — Wiederum trat Franz mit den Osmanen 
in Bündnis; er zog Dänemark und Schweden hinzu, deren Fürſten noch immer 
vor kaiſerlichen Angriffen ſich nicht ſicher fühlten, er gewann den Herzog Wilhelm 
von Kleve. — Zwar das Jahr 1543 brachte nur ein paar unbedeutende fran⸗ 
zöſiſche Unternehmungen gegen Perpignan und die Niederlande; im nächſten aber 
nahmen die Franzoſen Luxemburg, plünderten in Hennegau und Brabant, und eine 
franzöſiſch-türkiſche Flotte ſchoß zum Entſetzen der chriſtlichen Welt am 20. Auguſt 
Nizza in Brand. Vielleicht hat Karl V. niemals in größerer Bedrängnis geſchwebt 
als in dieſen Jahren. Von Oſten und Weſten her war er angegriffen, in Deutſchland 
nahm der Abfall von der alten Kirche täglich an Bedeutung und Umfang zu, und 
ſelbſt ſein Verhältnis mit Paul III. war geſpannt, weil er Bedenken trug, nach dem 
ehrgeizigen Wunſche des Papſtes deſſen Neffen Ottavio Farneſe, den Sohn des 
Pietro Luigi Farneſe, Herzogs von Piacenza unter päpſtlicher Hoheit, obwohl er ſeit 
1538 Gemahl ſeiner natürlichen Tochter Margareta war, mit dem Herzogtum Mai— 
land zu belehnen. Aber der Kaiſer zeigte ſich allen Schwierigkeiten gewachſen durch 
ein wohldurchdachtes, gewandtes diplomatiſches Spiel, in dem feine Gegner wie un— 
beholfene Schüler dem Meiſter gegenüber erſcheinen. 

Seit der Kaiſer auf dem Regensburger Reichstage von 1541 eingeſehen hatte, 
daß die Unterwerfung der Proteſtanten unter ein Konzil auf friedlichem Wege nimmer 
zu erreichen ſei, arbeitete er im ſtillen an der Lockerung und Schwächung des Schmal⸗ 
kaldiſchen Bundes. Kein geringerer als Philipp von Heſſen ließ ſich zu einem 
Vertrage bewegen, der ihn verpflichtete, in „weltlichen Sachen“ den Kaiſer zu unter⸗ 
ſtützen (1541), was thatſächlich ein Verrat an der Bundesſache war — denn wer 
wollte in dieſer Zeit Weltliches und Kirchliches haarſcharf ſcheiden? — und nur 
erklärlich wird durch den unruhigen Ehrgeiz des Landgrafen, wie aus der Spannung, 
in die er durch ſeine von heißer Sinnlichkeit geforderte Doppelehe (mit Margareta von 
der Saale neben Chriſtina von Sachſen, einer Tochter des Herzogs Georg März 1540) 
mit Johann Friedrich von Sachſen geraten war. Die Reformatoren in Wittenberg 
hatten ihn zwar ſehr entſchieden von dieſem anſtößigen Schritte abgemahnt, aber aus der 
Heiligen Schrift keine unbedingte Verurteilung desſelben entnehmen können. Weiter 
beſtimmte der Kaiſer den Kurfürſten Joachim II. von Brandenburg durch Anerken— 
nung ſeiner evangeliſchen Kirchenordnung, keinem Sonderbündniſſe, alſo auch dem Schmal— 
kaldiſchen nicht, beizutreten. Nicht minder feſſelte er jüngere Fürſten proteſtantiſchen 
Glaubens an ſich durch lohnende Stellungen in ſeinem Heere und lockende Ausſichten 
in die Zukunft, ſo Albrecht von Brandenburg-Kulmbach, Hans von Küſtrin, vor allem 
Moritz von Sachſen, der am türkiſchen Kriege von 1542 und zwei Jahre ſpäter 
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am franzöſiſchen Feldzuge teilnahm und ſich ſchon 1542 vom Schmalkaldiſchen Bunde 
offen losſagte. Die Wirkungen traten ſehr bald hervor. Die angeſuchte Aufnahme 
Kleves in den Bund, die Kurſachſen unterſtützte, wurde auf Heſſens Betrieb verweigert; 


154. Aurfürſt Joachim II., Hektor, von Brandenburg. 
Nach einem Speckſteinmedaillon gezeichnet von H. Bürkner, geſchnitten von A. Noack. 


denn unleugbar ſtand das Herzogtum mit dem Kaiſer in weſentlich politiſchen Strei- 
tigkeiten, und auf dem Bundestage zu Frankfurt im Juni 1543 zeigten ſich überall 
Schwäche und Zerfahrenheit. — Niemals und nirgends hat eben ein Bund kleiner 
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Fürſten, den nicht eine überlegene Macht und Einſicht leitet, trotz redlichſten Willens 
etwas andres als Schwäche und Kurzſichtigkeit bewieſen. 

So konnte der Kaiſer nicht nur ungeſtört, ſondern ſogar unterſtützt von den 
Schmalkaldenern den erſten Stoß gegen Kleve führen. Er traf damit zugleich den 
niederrheiniſchen Proteſtantismus und einen Bundesgenoſſen Frankreichs. Mit einem 
ſtattlichen Heere von 35000 Mann Deutſchen, Spaniern und Italienern trat Karl V. 
im Auguſt 1534 von Bonn aus den Feldzug gegen Kleve an, das ſich vergebens auf 
Hilfe von Frankreich Hoffnung gemacht hatte. Raſch hintereinander fielen die Feſtungen, 
Düren durch Sturm, Roermonde und Jülich durch Übergabe. Es blieb dem Herzog 
nichts übrig, als perſönlich im Lager zu Venloo die Gnade des Siegers anzuflehen. 
Sie wurde ihm gewährt gegen die Auslieferung Gelderns und den Verzicht auf die 
begonnene Reformation. Faſt wie ſpielend hatte der Kaiſer einen der mächtigſten 
Reichsfürſten überwunden; er behielt noch Zeit, um, obwohl bedenklich erkrankt, nach 
den Niederlanden zu eilen und die Belagerung Landrécys, das die Franzoſen im Juni 
genommen hatten, anzuordnen, ſogar einige Tage ihr ſelbſt beizuwohnen, bis be 
Anmarſch Franz’ I. fein Heer zum Rückzuge veranlaßte (Oktober 1543). 

Diplomatiſche Erfolge bezeichneten den Winter. Heinrich VIII. ſchloß ſich wieder 
dem Kaiſer an, von ehrgeizigen Hoffnungen auf die franzöſiſche Krone getrieben, Däne— 
mark trat vom Bündniſſe mit Frankreich zurück, da der Kaiſer ſeine bisherige Unter— 
ſtützung der Verwandten des gefangenen Chriſtian II. fallen ließ; vor allem aber 
gelang es ihm, das ganze Reich gegen Frankreich mit ſich fortzureißen. Denn die 
Stimmung war in Deutſchland mächtig gegen den König erregt, deſſen Flotte gemein- 
ſam mit der türkiſchen eine chriſtliche Stadt verwüſtet hatte, und auch die Evangeliſchen 
konnte ſein hartes Auftreten gegen ihre Glaubensgenoſſen nur mit ſteigendem Mißmut 
erfüllen. Zudem bot ihnen jetzt auf dem Reichstage zu Speier (Februar 1544) der 
Kaiſer die erheblichſten Zugeſtändniſſe. Die Hauptpunkte der Regensburger Deklaration 
von 1541 wurden in den Reichstagsabſchied aufgenommen und damit unter den Schutz 
des Reiches geſtellt, zur endlichen Beilegung ferner ein „gemeines, freies, chriſtliches 
Konzilium“ verheißen, und falls das nicht zuſtande komme, die Entſcheidung durch 
den Reichstag in Ausſicht geſtellt, wofür beide Parteien ihre „Reformationsentwürfe“ 
vorzubereiten hatten. Neben ſo ernſthaftem Entgegenkommen ließ es Karl V. auch an 
kleineren Mitteln nicht fehlen, überhäufte namentlich den Landgrafen Philipp mit den 
ſchmeichelhafteſten Auszeichnungen und erreichte in der That alles, was er wollte. Der 
Reichstag bewilligte die Koſten für ein Heer von 20000 Landsknechten und 4000 Reitern, 
und wetteifernd traten deutſche Fürſten in kaiſerliche Dienſte. Er ſtand wirklich an der 
Spitze der Nation, als er im Sommer 1544 den Reichskrieg gegen Frankreich eröffnete. 

Ein gewaltiger Doppelangriff ſollte den Gegner treffen. Von Boulogne her 
ſollten die Engländer vorrücken, im franzöſiſchen Lothringen marſchierten die Kaiſer— 
lichen ein. Noch ehe das Hauptheer von etwa 40000 Mann vorging, hatte im Juni 
Ferrante Gonzaga bereits Luxemburg zur Übergabe gebracht, dann ſetzte ſich der 
Kaiſer perſönlich in Bewegung gegen die obere Marne. Raſch fielen Commerey und 
Ligny, aber das kleine St. Dizier an der Marne, obwohl nur eine raſch befeſtigte 
Landſtadt, wehrte ſich aufs wackerſte, trotzte einer heftigen Beſchießung und einem 
mächtigen Sturmangriff und ergab ſich erſt, als ihm durch glückliche Gefechte in der 
Umgegend alle Zuführen abgeſchnitten waren, gegen freien Abzug der Beſatzung 
(17. Auguſt). Aber wenn dann der Kaiſer gegen Paris vordrang, ſo war das mehr 
eine Demonſtration als eine ernſte Bedrohung, denn die Zucht in ſeinem Heere hatte 
ſich ſchon bedenklich gelockert, und zu ſtrafen konnten die Führer kaum wagen, wollten 
fie nicht offene Meuterei hervorrufen. So nahmen ſich die folgenden Ereigniſſe glän— 
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zender aus, als ſie waren. Am 30. Auguſt ſtand der Kaiſer vor Chalons, doch die 
vorſichtige Kriegführung der Franzoſen hielt ſich in der Abwehr. Wiewohl über 
40 000 Mann ſtark um die Stadt gelagert, weigerten ſie ſich, eine Schlacht anzunehmen. 
Karl zog nun vorüber, die Marne weiter abwärts, nach Epernay und Ehäteau- 
Thierry, nur zwei Märſche von Paris, verfolgte dann aber dieſe Richtung nicht weiter, 
ſondern nach dem Norden abbiegend, zwang er am 13. September Soiſſons zur 
Übergabe, das ſeine zügelloſen Truppen trotz des Vertrages ausplünderten. In Paris 
herrſchten Schrecken und Entſetzen, und doch war thatſächlich die Lage ſo, daß viel 
eher der Untergang des kaiſerlichen Heeres als der Fall der Hauptſtadt zu erwarten 
ſtand. Da wurde die Welt durch die Kunde überraſcht, daß zu Cröpy am 18. Sep- 
tember 1544 der Friede geſchloſſen worden ſei. 

Von ſeiten des Kaiſers war es ein Meiſterſtreich, daß er ihn in dieſem Augen— 
blicke und in dieſer Weiſe ſchloß. Franz J. leiſtete Verzicht auf die Oberlehnsherrlichkeit 
über Flandern und Artois, wie auch auf Mailand, allerdings unter der Bedingung, 
daß es einer Tochter Karls V. übertragen und dieſe mit dem Sohne des Königs, 
Franz von Orléans, vermählt werde; dagegen ließ der Kaiſer feine Anſprüche auf 
das Herzogtum Burgund endlich fallen. Weiter verſprach der König, den Kaiſer gegen 
die Türken zu unterſtützen und ihm in ſeinen Bemühungen zur „Wiedervereinigung 
des Glaubens“ beizuſtehen. Alſo nicht nur ein Friede, ſondern in mancher Beziehung 
ein enges Einvernehmen trat an die Stelle des bisherigen Kriegszuſtandes. Geſiegt 
hatte keiner vollſtändig. Frankreich war allerdings aus Italien gänzlich verdrängt, die 
ſpaniſche Übermacht dort gegründet, aber ihm ſeine burgundiſchen Lande zu entreißen, 
war dem Kaiſer nicht gelungen; es ſtand nach wie vor als ebenbürtige Großmacht ihm 
gegenüber, geſtärkt durch den langen rühmlichen Widerſtand. 

So wurden die Habsburger des franzöſiſchen Krieges ledig. Kurz darauf ſchloß 
Ferdinand auch mit den Osmanen einen achtzehnmonatigen Waffenſtillſtand ab, 
gegen einen Tribut von 10000 Dukaten für die von ihm beſeſſenen Teile Ungarns 
(10. November 1545). 

Der Krieg mit Frankreich und dem Sultan war zu Ende, der Krieg gegen die 
deutſchen „Ketzer“ begann. 


Der Schmalkaldiſche Krieg (1545—1547). 
Die Vorbereitungen. 


Zuerſt im Kriege gegen Kleve ſoll dem Kaiſer, als er den Herzog wie ſpielend 
überwand, der Gedanke gekommen ſein, den Schmalkaldenern dasſelbe Schickſal zu 
bereiten. Sicher arbeitete er etwa ſeit 1541 an der Schwächung des Bundes in 
Hinblick auf einen möglichen Zuſammenſtoß, und unzweifelhaft betrachtete er die Zuge- 
ſtändniſſe von Speier im Jahre 1544 als erzwungene, nur zeitweilig gültige. Seit dem 
Frieden von Crépy hatte er freie Hand, und zugleich mehrten ſich in der nächſten Zeit 
die Gründe, die ihn vorwärts trieben. In Köln, in unmittelbarer Nachbarſchaft 
ſeiner Niederlande, nahm die Reformation ihren Gang. Zwar widerſtrebten Klerus, 
Kapitel, Univerſität und Rat der Stadt Köln, zwar leitete Rom den Prozeß gegen 
den Erzbiſchof ein, und der Kaiſer ſelbſt machte ihm auf der Reiſe zum Wormſer 
Reichstage im Jahre 1545 perſönliche Vorſtellungen, Hermann von Wied blieb uner— 
ſchüttert. Er wolle keine Neuerungen durchführen, ſondern nur das Urſprüngliche 
wiederherſtellen, erklärte er, er fürchte ſeine Seligkeit zu verlieren, thäte er es nicht. 
Dazu hatte ſich der Schmalkaldiſche Bund zum zweitenmal kräftig gerührt. Als im 
September 1545 der verjagte Herzog Heinrich von Braunſchweig mit einem in 
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Mecklenburg geſammelten Landsknechtshaufen ſich ſeines Landes wieder bemächtigen 
wollte und die Belagerung Wolfenbüttels begann, da führte Landgraf Philipp ein 
Schmalkaldiſches Bundesheer von über 25000 Mann gegen ihn heran. Ohne Ver— 
trauen auf ſeine ſchlechtbezahlten Truppen, die ſcharenweiſe davonliefen, ergab ſich 
Heinrich unter Vermittelung des Herzogs Moritz von Sachſen den Schmalkaldenern 
und wurde zu Ziegenhain in Gewahrſam gehalten. Noch verſtand es der Bund, das 
Gewonnene zu behaupten. 

Unmöglich konnte ein ſo ſelbſtherrliches Verfahren einzelner Reichsfürſten ohne 
den nachteiligſten Einfluß auf die Autorität des Kaiſers bleiben. Und wenn ihn ſo das 
eigne Intereſſe zum Einſchreiten drängte, ſo arbeitete Papſt Paul III. in der gleichen 
Richtung. Wurde mit den Zugeſtändniſſen an die Proteſtanten ſo fortgefahren, wie 
das ſeit 1526 geſchehen war, ſo ging darüber unfraglich die katholiſche Kirche in 
Deutſchland binnen kurzem zu Grunde. Das überwand die lange zäh feſtgehaltenen 
Bedenken gegen ein Konzil, und ſo berief nun, um der weiteren Fortdauer des im Jahre 
1544 gewährten Friedenszuſtandes ein Ende zu machen, der Papſt ein Konzil für das Jahr 
1545 nach Trient. Die Frage, ob die Proteſtanten es beſchicken ſollten oder nicht, ſich 
ihm unterwerfen ſollten oder nicht, brachte den längſt vorbereiteten Kampf zum Ausbruch. 

Auf dem Wormſer Reichstage würde darüber eifrig verhandelt (Sommer 1545). 
Doch wiederum, wie acht Jahre zuvor, erklärten die Evangeliſchen, ſich dem Konzile 
nicht fügen zu können, da es kein „freies“ ſei, ſondern unter päpſtlicher Leitung ſtehe, 
und forderten die Verlängerung des Friedenszuſtandes bis zu einer „chriſtlichen Ver— 
einbarung“ ohne Rückſicht auf das Konzil. Damit rückte der Zuſammenſtoß in drohende 
Nähe. Denn dem Kaiſer als Schirmvogt der römiſchen Kirche lag unzweifelhaft ob, 
die Autorität des Konzils zur Geltung zu bringen. 

Die Zuſtände innerhalb des proteſtantiſchen Lagers ſchienen leichten Erfolg zu 
verſprechen. An ſich ſchwerfällig, hatte der Organismus des Schmalkaldiſchen Bundes 
wohl ausgereicht, einen kleinen Feind wie den Braunſchweiger niederzuwerfen, doch in 
einer großen Entſcheidung erwies er ſich als unfähig. Deshalb hatten die Mitglieder 
während des Reichstags von Worms über eine Reform beraten und die Fortſetzung 
dieſer dort fruchtloſen Erörterungen auf einen neuen Bundestag zu Frankfurt a. M. 
im Dezember beſchloſſen, zugleich an ein „Verſtändnis“ aller Proteſtanten zum Schutze 
der Religion gedacht. Aber auch in Frankfurt geſchah nichts Durchgreifendes. Statt 
dem Kölner die begehrte Waffenhilfe für den Notfall zu verſprechen, wie Landgraf 
Philipp von Heſſen vorſchlug, begnügte man ſich mit einer einfachen Vorſtellung 
beim Kaiſer, der kein entſchloſſener Wille Nachdruck gab, und die Organiſation des 
Bundes blieb fo ſchwerfällig wie fie war, jo daß auch Kurfürſt Friedrich von der 
Pfalz, der am 17. Januar 1546 wirklich zum Proteſtantismus übergetreten war, 
mit dem Anſchluß an dieſen Bund zögerte. Nur über die abermalige Zurückweiſung 
des Konzils einigte man ſich. So wurde die Lage immer unheimlicher, und doch 
geſchah nichts, ihr zu begegnen. 

Im Gegenteil: der bedeutendſte Fürſt des Bundes, Johann Friedrich (der 
Großmütige) von Sachſen (geb. 30. Juni 1503), der 1532 ſeinem Vater Johann 
gefolgt war, ließ mit ſeinem eignen Vetter Herzog Moritz einen heilloſen Zwiſt auf— 
kommen, der jedes Zuſammengehen der beiden Wettiner unmöglich machte, endlich dem 
Erneſtiner Kurhut und Freiheit koſtete und den Ausgang des Schmalkaldiſchen Krieges 
ganz weſentlich beſtimmte. 

Allerdings konnten ſich beide als die unglücklichen Erben geſpannter Verhältniſſe anſehen. 


Die unſelige Teilung des ſtattlichen Wettiniſchen Beſitzes im Jahre 1485, der in einer Hand 
vereinigt, eine dauernde Bedeutung hätte gewinnen müſſen, hatte die Gebiete und Rechte beider 


Linien ſo ineinander geſchlungen, daß Reibungen gar nicht ausbleiben konnten. Denn allzuviel 
Spamers ill. Weltgeſchichte V. 46 
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war ihnen gemeinſam geblieben, ſo die Schirmvogtei über das Bistum Meißen, während 
Merſeburg albertiniſchem, Naumburg erneſtiniſchem Schutze unterſtand. Das Verhältnis wurde 
unerträglich, als Kurſachſen an die Spitze der Lutheriſchen Reformation trat, Herzog Georg bei 
der alten Kirche beharrte; bis zu welchem Grade dieſer ſeinen erneſtiniſchen Vettern feind 
war, iſt oben ſchon erwähnt worden (S. 351). Nun verſchwand freilich der kirchliche Gegenſatz 
mit der Thronbeſteigung Herzog Heinrichs (1539), aber der dynaſtiſche Streit loderte aufs neue 
empor, als Moritz ſchon 1541 dem Vater folgte. Proteſtant war auch er und iſt es geblieben, 
aber die Wärme der älteren Generation, die ſich in heißen Gewiſſenskämpfen zur neuen Lehre 
durchgerungen hatte, ging ihm völlig ab. Überhaupt war ſein Gemütsleben unter den Eindrücken 
einer wenig glücklichen Jugend verkümmert. Weder zu dem Vater, der in liederlichem und 
ärmlichem Hofhalt zu Freiberg reſidierte, noch zu dem Oheim Georg, den Alter und Enttäuſchungen 
mürriſch und unzugänglich machten, noch endlich zu dem Vetter Johann Friedrich mit ſeiner 
politiſchen Beſchränktheit und ſeiner bevormundenden Weiſe, hatte Moritz irgend welches nähere 
Verhältnis zu gewinnen vermocht, auch nicht zu ſeinem Schwiegervater, Philipp von Heſſen, 
deſſen Tochter Agnes er gegen den Willen ſeiner Verwandten ſehr jung heimgeführt hatte. So 
war er immer auf ſich ſelber angewieſen-geweſen und ſehr raſch ſelbſtändig geworden. Gleich am 
Anfang ſeiner Regierung trat das bezeichnend hervor. Die Räte des Vaters entließ er, die 
des Herzogs Georg nahmen ihre Stellung wieder ein, voran Georg und Chriſtoph von 
Carlowiß, Vater und Sohn, religiös neutral, wie damals viele, die noch auf eine Vereinigung 
der Religionsparteien hofften und denen überhaupt die ganze kirchliche Frage nicht gerade 
Herzensſache war. Vor allem der ältere Carlowitz wurde des Herzogs leitender Miniſter, ſo⸗ 
weit nämlich der Herzog einen ſolchen ertrug. Wer den großen ſtarken Mann mit dem vollen 
roten Geſicht ſah, wer beobachtete, wie er in Jagen und Zechen und im Verkehr mit leichtfertigen 
Weibern ſeiner ſinnlichen Natur die Zügel ſchießen ließ, der traute ihm nichts zu von dem, was 
er war: im Anfang der Zwanzig ein kühler Rechner, vorſichtig und zäh, gewöhnt, ſich den Aus⸗ 
weg nach beiden Seiten offen zu halten und behutſam den Augenblick abzuwarten, wo er den 
höchſten Preis fordern konnte. Durchaus politiſcher, dynaſtiſcher Ehrgeiz trieb ihn vorwärts; 
wachſen wollte er, groß werden, etwas bedeuten, wenn nicht mit den erneſtiniſchen Vettern, dann 
gegen ſie. Vollends Übergriffe derſelben geduldig hinzunehmen, dazu war er nicht geſchaffen, 
und doch hatte er in der That dergleichen mehrfach abzuwehren. 


Der „Fladen⸗ Zwar das berührte ihn nicht unmittelbar, daß Johann Friedrich nach dem Tode des bis⸗ 


krieg“. 


herigen Biſchofs von Naumburg (5. Januar 1541) den vom Kapitel gewählten Julius 
Pflug, aus altem meißniſchen Geſchlecht, nicht anerkannte, ſondern an ſeiner Stelle den Lutheraner 
Nikolaus von Amsdorf ernannte und ohne weiteres weihen ließ und die weltliche Ver- 
waltung des Stiftes einem von ihm eingeſetzten Schutzhauptmann übertrug, das erſte Beispiel 
derart im Reiche; aber im nächſten Jahre griff der Kurfürſt direkt in dem gemeinſamen Stifte 
Meißen ein, ließ, als der Biſchof nicht auf dem erneſtiniſchen Landtage erſchien, weil er 
behauptete, reichsfrei zu ſein, das biſchöfliche Amt Wurzen militäriſch beſetzen und begann dort 
zu reformieren. Schon rüſtete Moritz, und beide Vettern hatten das Schwert ſchon halb gezückt, 
als die Vermittelung Philipps von Heſſen einen Vergleich zuſtande brachte, nach dem im 
Amte Wurzen der Kurfürſt, im übrigen Stiftsgebiete der Herzog die Reformation durchführen, 
Wurzen aber im Beſitze des Biſchofs bleiben ſollte (11. April 1542). So endete der ſogenannte 
„Fladenkrieg“, in dem die Hauptleiftung der beiderſeitigen Truppen in Vertilgung von Oſter⸗ 
kuchen (Fladen) beſtanden hatte, wie der Volkswitz behauptete. Aber beide Teile waren ſchwer 
gereizt, und Luthers heftige Außerungen über den „Bluthund“ Moritz waren nicht geeignet, 
den ſo Geſchmähten dem Wittenberger Einfluße zugänglicher zu machen, wiewohl der Herzog 
auf dergleichen Angriffe nicht eben viel gab. 

Es war mit eine Folge dieſes Zwiſtes, daß Moritz ſich ſchon zu Anfang des Jahres 
1542 vom Schmalkaldiſchen Bunde losſagte; er wollte freie Hand gewinnen. Troß- 
dem war ſeine Haltung dieſem gegenüber noch keineswegs eine feindſelige. Wenn eine 
Verſtändigung zwiſchen den beiden wettiniſchen Vettern herbeigeführt wurde, dann blieb 
Moritz bereit, mit dem Erneſtiner zu gehen, obwohl er ſich nicht ſeiner unfähigen 
Führung unterordnen wollte. Daß es zu einem ſolchen Ausgleich nicht kam, lag einmal 
in der Natur Johann Friedrichs, der Mißgunſt und Mißtrauen gegen den Herzog nicht 
zu überwinden vermochte, vor allem aber in dem Streite um die reichen Stiftslande 
Magdeburg und Halberſtadt. Sie waren der Preis, den beide begehrten. 

Schon waren in all den geiſtlichen Landen, die in und um Sachſen lagen, die Ver— 
hältniſſe gänzlich unhaltbar geworden. Katholiſche Biſchöfe und Domkapitel ſaßen 
iſoliert inmitten evangeliſcher Bevölkerung, die ihre kirchliche Autorität nirgends mehr 
anerkannte. Deshalb wählte im Mai 1544 das Kapitel von Merſeburg des Herzogs 
Moritz Bruder Auguſt zum „Adminiſtrator“, obwohl oder auch weil er evangeliſch 


war. Um Magdeburg und Halberſtadt entbrannte noch viel heftiger ein ſtiller Kampf, 
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der verhängnisvollſte Anlaß zur ſchlimmen Wendung des Schmalkaldiſchen Krieges, 
welcher Kurſachſen zu Boden ſchlug. 

Dabei kam keiner von beiden zum Ziele; aber der Streit beſtimmte Johann 
Friedrich, einen letzten Vorſchlag zu einem engeren Bunde zwiſchen den beiden Sachſen 
und Heſſen, der eine ſchlagfertigere und einheitlichere Führung der Proteſtanten dar— 
geſtellt haben würde, als der ſchwerfällige und zerfahrene Schmalkaldener Bund ſie 
ihnen bot, rundweg abzuweiſen trotz Philipps eifriger Befürwortung (März 1545). 
Da bahnte ſich der Herzog vorſichtig mit kaltblütig wägender Überlegung den Weg 
zum Bündnis mit dem Kaiſer. 

Seit dem letzten türkiſchen und franzöſiſchen Feldzuge ſtand Moritz mit Karl V. 
in einer perſönlichen Verbindung. Im Januar 1546 begab ſich von dem Bundestage 
der Schmalkaldener zu Frankfurt a. M. Chriſtoph von Carlowitz hinweg an das kaiſer— 
liche Hoflager zu Maaſtricht. Er fand freundliche Aufnahme, erhielt aber keinerlei 
beſtimmte Zuſicherungen, und Moritz war viel zu klug, um auf freundliche Redens— 
arten hin bindende Verpflichtungen zu übernehmen. Er konnte warten, bis der Kaiſer 
ihm alles gewährte, was er wollte: in erſter Linie Magdeburg und Halberſtadt, in 
zweiter die Kur und die Lande des Vetters. 

Den Kaiſer aber drängte die Gewalt der Dinge vorwärts. Am 13. Dezember 1545 
war das Konzil zu Trient wirklich eröffnet worden, und Papſt Paul III. ſandte 
ſeinen Neffen Aleſſandro Farneſe an Karl, um ſein Einſchreiten gegen die Proteſtanten 
zu betreiben und für dieſen Fall bewaffnete Hilfe anzubieten. Nochmals verſuchte 
trotzdem der Kaiſer einen Ausgleich mit den Proteſtanten, wiederum ließ er in Regens 
burg ſeine „Kollokutoren“ mit Bucer und andern verhandeln. Aber die Gegenſätze 
erſchienen bald ſo groß, daß man nach kurzer Dauer die Verhandlungen abbrach 
(März 1546). Um ſo mehr ſprachen der päpſtliche Nuntius, der Beichtvater des 
Kaiſers und auch Herzog Alba von Toledo, den er als kriegeriſchen Beirat aus 
Spanien berufen hatte, für den Krieg gegen die Ketzer. Noch aber faßte Karl in 
feiner bedenklichen, erwägſamen Weiſe keinen Entſchluß; durch kluge Bündniſſe ſuchte 
er ſich den Erfolg von vornherein zu ſichern. Das erſte gelang mit Herzog Wilhelm 
von Bayern, der trotz ſeines regen Mißtrauens gegen das Wachstum der habs— 
burgiſchen Macht ſich endlich gegen die Ausſicht auf die Kur der pfälziſchen Linie des 
Hauſes Wittelsbach und durch einen Ehevertrag zwiſchen ſeinem Erbprinzen Albrecht 
mit Anna, der älteſten Tochter König Ferdinands, zum Verſprechen einer Geldbeihilfe 
beſtimmen ließ, dafür ſich freilich noch die Geheimhaltung des Vertrages ausbedang. 
Bald war der Krieg beſchloſſene Sache. Die Bewilligung eines guten Teils der kirch— 
lichen Einkünfte in Spanien zu gunſten der Krone (bis zu 1 Million Dukaten) und die 
Mahnungen und Verſprechungen ſeines ihn dort vertretenden Sohnes Philipp, dies 
alles beſtimmte den Entſchluß des Kaiſers zum Kriege. Am 9. Juni meldete er ihn 
ſeiner Schweſter, der Königin Maria von Ungarn in Brüſſel. 

Vor allem aber wirkte zu dieſem Entſchluſſe der gute Fortgang der Verhandlungen 
mit Moritz von Sachſen. Seit dem Mai 1546 verhandelten die Räte des Herzogs 
mit den kaiſerlichen zu Regensburg. Moritz ſelber traf erſt am 24. dieſes Monats 
dort ein und überließ auch dann zunächſt noch feinen Bevollmächtigten die Unter 
handlung, bis ſie ſich endlich am 19. Juni über eine urkundliche Grundlage einigten. 
Mit voller Beſtimmtheit wurde dem Herzog das Schutzrecht, das heißt nach Lage der 
Sache die Herrſchaft über Magdeburg und Halberſtadt, zugeſichert, wogegen er verſprach, 
in der Religion ſeines Landes nichts zu neuern und ſich dem Konzil zu unterwerfen, 
freilich nur „ſoweit die andern Fürſten es thun würden“. Auf dieſer Grundlage 
verhandelte Moritz am 20. perſönlich mit dem Kaiſer; er erlangte außer den erſten 
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Zugeſtändniſſen noch die Ausſicht auf Landerwerb und die Kur, aber gegen Übernahme 
der Achtsvollſtreckung wider den Vetter, vorbehaltlich allerdings der Genehmigung ſeiner 
Stände. Er hielt ſich auch hier die Möglichkeit eines Ausweichens offen; ſein Eintreten 
in den Krieg war noch keineswegs genau feſtgeſetzt; den Zeitpunkt konnte er wählen und 
— den Preis, um den er losſchlug. Noch am Abend desſelben Tages ritt Moritz 
eilig davon, er hatte keine Luſt, ſich weiter fragen zu laſſen. 

So ſchloß ſich der verhängnisvolle Bund, der den Ausgang des Schmalkaldiſchen 
Krieges ganz beſonders entſchieden hat. 

Da konnten die Verhandlungen des Reichstages in Regensburg, die der 
Kaiſer am 5. Juni mit Anträgen wegen des Konzils und des Türkenkrieges eröffnet 
hatte, nicht anders als vergeblich bleiben. Von den Fürſten des Schmalkaldiſchen 
Bundes war keiner erſchienen. Ihre Geſandten hatten wiederum den Auftrag, das 
Tridentiner Konzil zurückzuweiſen und die Berufung eines deutſchen Nationalkonzils 
zu fordern. Bis dahin ſollte der Friedenszuſtand von 1544 ihnen zugeſichert werden. 
So völlig ohne Kenntnis waren ſie von dem, was der Kaiſer vorbereitete! Am 
13. Juni übergaben ſie ihm ihre Vorſchläge. Er empfing ſie mit ironiſchem Lächeln 
über dieſe naiven Leute, die noch an die Möglichkeit ſolcher Zugeſtändniſſe glaubten, 
und als ſie ſtutzig wurden und Auskunft über ſeine Rüſtungen begehrten, über die 
täglich neue Gerüchte einliefen, erteilten ihnen am 16. Juni die kaiſerlichen Räte 
ſchriftlich die Antwort, des Kaiſers Majeſtät ſei keineswegs geſonnen, irgend jemand wegen 
ſeiner Religion zu beunruhigen, aber wenn jemand ihm nicht gehorſam ſein ſollte, ſo 
werde er ſeine Autorität gegen ihn brauchen müſſen. Es war die Kriegserklärung. 
Und nun unterzeichnete der Kaiſer am 26. Juni auch noch den Bündnisvertrag mit 
dem Papſte. Noch einmal verbündeten ſich die beiden großen Gewalten des Mittel- 
alters zum Vernichtungskriege wider die Ketzer und das trotzige deutſche Fürſtentum, 
mit denen Karl ſeit 25 Jahren unausgeſetzt und vergeblich gerungen hatte. Doch 
der Geiſt der neuen Zeit und der Genius der deutſchen Nation waren nicht mit dieſem 
Bündnis; ihnen fehlten nur die rechten Führer, um zu ſiegen, und nur einen vorüber— 
gehenden Erfolg erfochten dem Kaiſer ſeine Söldner und Diplomaten. Er hat ihn 
teuer zu bezahlen gehabt. 

Der freilich, der ſein Volk aufgerufen hatte gegen Rom, der ihm ein neues, 
tieferes Verſtändnis ſeines Glaubens erſchloſſen und ſeine Sprache gewaltig meiſternd 
geformt, der, ſolange er lebte, in Deutſchland mächtiger geweſen war als der Kaiſer, 
Martin Luther, hat die ſchwerſte Kriſis nicht erlebt. Wohl hatte er ſie kommen 
ſehen. Mit ſteigender Beſorgnis ſah er Deutſchland mehr als vorher geſpalten, un— 
heimliche Gewalten im Anzuge. Und auch geheime Sorgen haben ihn zuweilen gequält, 
die er niemand verraten durfte. Seine Autorität galt Hunderttauſenden als die höchſte; 
wenn er nun in dem oder jenem ſeiner Lehre irrte? Dann war er ſchuldig für jede 
Seele, die er mit ſich in den Irrtum führte. Immer wieder fand er im heißen Gebete 
ſeine Kraft wieder, aber es kamen Augenblicke, wo er des Lebens ſatt war, ſich uralt, 
unheimiſch fühlte in der ihn umgebenden Welt. So war es ein Glück für ihn, daß 
ihm erſpart blieb, den Krieg zu erleben, deſſen Ausgang er doch nicht zu ändern ver— 
mocht hätte. 

In den naßkalten Februartagen des Jahres 1546 war er nach ſeiner Vaterſtadt 
Eisleben gegangen, um einen Streit zwiſchen den Grafen von Mansfeld und ſeinen 
eignen Verwandten über die Erzgruben zu vergleichen. Noch hat er dort gepredigt 
von dem Widerſtreite der guten und böſen Mächte ſeit Anbeginn der Welt und der 
überwindenden Macht des Erlöſers; aber die Reiſe hatte ſeinen ohnehin ſchon leidenden 
Zuſtand verſchlimmert, und dieſer feſſelte ihn bald ans Lager. Seine letzten Gedanken 
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Schluß von Tuthers Teſtament 
nit den beglaubigenden Unterschriften von Mrlauchthun. Ururiger und Bugenhagen 


Erklärender Text, 


zum 


Ochlub von Luthers Teſlamenl. 


Zuletzt bitte ich auch jedermann, weil ich in dieſer Begabung oder Leib— 
gedinge nicht brauche der juriſtiſchen Formen und Wörter (dazu ich Urſachen gehabt), 
man wolle mich laſſen ſein die Perſon, die ich doch in der Wahrheit bin, nämlich 
öffentlich und die beide im Himmel, auf Erden, auch in der Hölle bekannt, Anſehens 
oder Autorität genug hat, der man trauen und glauben mag mehr denn keinem 
Notario. Denn ſo mir verdammten, armen, unwürdigen, elenden Sünder Gott, der 
Vater aller Barmherzigkeit, das Evangelion ſeines lieben Sohnes vertraut, dazu mich 
auch treu und wahrhaftig drinnen gemacht, bisher behalten und funden hat, alſo daß 
auch viele in der Welt dasſelbe durch mich angenommen und mich für einen Lehrer 
der Wahrheit halten, ungeachtet des Papſtes Bann, Kaiſers, Könige, Fürſten, Pfaffen, 
ja aller Teufel Zorn, ſoll man ja vielmehr mir hie in dieſer geringen Sache glauben, 
ſonderlich weil hie iſt meine Hand, faſt wohlbekannt, der Hoffnung, es ſolle gnug 
fein, wenn man jagen und beweiſen kann, dies iſt Dr. Martinus Luthers (der Gottes 
Notarius und Zeuge iſt in ſeinem Evangelio) ernſtliche und wohlbedachte Meinung, 
mit ſeiner eignen Hand und Siegel zu beweiſen. 


Geſchehen und gegeben am Tage Epiphaniä 1542. 
M. Lutherus. 


Ego Philippus Melanthon testor hanc esse et sententiam ac! 
Ich Philipp Melanchthon bezeuge, daß dies ſei die Meinung und 


voluntatem et manum reverendi domini doctoris Martini 
der Wille und die Handſchrift des verehrungswürdigen Herrn Dr. Martin 


Lutheri praeceptoris et patris nostri carissimi. 
Luther, Lehrers und Vaters unſeres teuerſten. 


Et ego Caspar OCruciger doctor) testor hanc esse et sententiam 
Auch ich Caſpar Crueiger Dr. bezeuge, daß dies ſei die Meinung 


et voluntatem et manum reverendi d(omini) doctoris Martini 
und der Wille und die Handſchrift des verehrungswürdigen Herrn Dr. Martin 


Lutheri carissimi patris nostri. Quare et ipse mea manu 
Luther, teuerſten Vaters unſeres. Daher habe ich es auch ſelbſt eigenhändig 


subscripsi. 
unterzeichnet. 


Et ego Johannes Bugenhagius Pommeranus d(octor) testor 
Auch ich Johannes Bugenhagen Pommeranus Dr. bezeuge u. ſ. w. 
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galten ſeiner Kirche und ihren Gegnern; im unerſchütterlichen Glauben an die von 

ihm ans Licht gebrachte Wahrheit ſtarb er am Morgen des 18. Februar 1546. Ein 

unermeßliches Trauergeleite folgte dem Sarge, der unter dem Geläute aller Glocken 1 

zwiſchen Tauſenden, die von nah und fern herbeiſtrömten, ſich durch die Dörfer und Städte 0 

nach Wittenberg bewegte. Dort hielt ihm Bugenhagen die Leichenpredigt, Melanchthon 

in lateiniſcher Sprache die Gedächtnisrede. In der Schloßkirche wurde er beigeſetzt. 
Über ſeinem Grabe aber entbrannte der Schmalkaldiſche Krieg. 


157. Luther auf dem Totenbette. Nach Lutas Cranach. 


Ob dieſer Schmalkaldiſche Bund im ſtande ſein werde, in ſeiner Schwerfälligkeit W 1 
der kaiſerlichen Diplomatie und Kriegführung ſtandzuhalten, und wenn er das nicht Ausſichten. 1 
konnte, was dann Kaiſer und Papſt aus Deutſchland machen würden, das war die 
Frage. Der volle Ernſt der Lage, die Schwere der Entſcheidung, die heranzog, wurden | 
allgemein empfunden. Mit feierlichem Eide gelobten einander die Schmalkaldiſchen 
Geſandten zu Regensburg, zur Verteidigung ihres Glaubens Gut und Blut aufzuſetzen, 
und weithin im proteſtantiſchen Deutſchland wogte die Volksſtimmung leidenſchaftlich 
auf und machte ſich Luft in zahlloſen Flugblättern und Liedern. Ihr galt — und || 
mit vollem Recht — der bevorſtehende Kampf als ein Krieg für die heiligſten Intereſſen 

| der Nation gegen den Papſt, der fie feiner Ausbeutung, gegen die Welſchen und | 

7. Spanier, die fie ihrer Fremdherrſchaft unterwerfen wollten; die Erklärung des Kaiſers, 
| er wolle nur die „Ungehorſamen“ beſtrafen, erſchien als ſchlecht erſonnener Vorwand. 
Ein Lied ruft z. B. dem Kaiſer zu: | 


„Könn' wir dich nicht erweichen Stecht in die ſpaniſchen ſew und hund 1 
Und kan nicht anders ſein, Wie in die fröſch und lert ſie rund 1 
Wolauf ir frommen Deutſchen, Was heiß, die Deutſchen pochen!“ | 


So ſchlagt mit freuden drein, 
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Und es ſchließt alſo: 
Für Gottes wort und rechte lehr, 
fürs vaterland ſteht unſer wehr, 
Gott helf uns überwinden! 


Es ſollte das Schickſal der deutſchen Nation ſein, daß ihr abermals, wie ſchon 
vor 25 Jahren, der Mann und die Organiſation fehlten, um ihre gute Sache hinaus— 
zuführen zum guten Ende. 

Die Stellung der Schmalkaldener litt ſchon darunter, daß ſie ſich formell als 
Rebellen gegen des Kaiſers Majeſtät betrachten mußten. Und dann, wenn ſie ſiegten, 
wenn ſie die Autorität des Kaiſers vollends in Stücke ſchlugen, welche neue Ver— 
faſſung wollten ſie Deutſchland auferlegen? Darüber beſtand keinerlei Vorſtellung, 
denn allzu lange hatten ſie ſich auf der Verteidigungslinie gehalten, auf einen kecken 
Angriff niemals gerechnet. Zwar Philipp von Heſſen trieb zum ſchnellſten Vorgehen; 
binnen drei Monaten müßte der Kaiſer aus Deutſchland gejagt ſein, ſoll er damals 
geſagt haben, aber die ſchwerfällige Bedenklichkeit Johann Friedrichs und des viel— 
köpfigen Kriegsrats hing ſich ihm wie Bleigewicht an die Flügel. Und ſo wurde die 
überaus günſtige militäriſche Lage, in der ſich die Proteſtanten wochenlang befanden, 
in unverantwortlicher Weiſe verſpielt. 


Der Krieg in Süddeutſchland. 


Als der Krieg erklärt war, ſaß Karl V. in Regensburg mit ein paar Hundert 
Söldnern inmitten einer leidenſchaftlich aufgeregten Bevölkerung. Seine Hauptmacht 
war in Ungarn, Italien und den Niederlanden erſt in der Bildung begriffen, durch 
weite Entfernungen, zum Teil durch ſchwierige Gebirgswege von ihm getrennt. Es 
war nicht ſchwer, ihren Anmarſch zu hindern, ſie vereinzelt zu ſchlagen, den Kaiſer 
ſelbſt zur Flucht zu zwingen. Dann konnte Philipps keckes Wort wahr werden. Doch 
nur ein ſchwacher Verſuch dazu wurde gemacht. 

Schon ſeit Monaten hatte Sebaſtian Schertlin von Burtenbach, Feldhaupt— 
mann der Stadt Augsburg, bewährt im türkiſchen Kriege von 1532 (j. S. 304), 
16 Fähnlein auf Wartegeld angenommen. Jetzt erhielt er den Befehl, dieſes Kriegs— 
volk gegen Füſſen und Neſſelwang an der Tiroler Grenze zu führen und die dort in 
der Bildung begriffenen Söldnerregimenter des Kaiſers zu zerſprengen. Am 9. Juli 
brach er mit 26 Fähnlein gegen Füſſen auf. Das Städtchen ging ſofort über, aber 
die Kaiſerlichen waren auf bayriſches Gebiet übergetreten und die ſchmalkaldiſchen 
Kriegsräte verboten Schertlin, ihnen dahin zu folgen, um Bayern nicht zu verletzen. 
Trotzdem ging Schertlin weiter vor, jetzt galt es, die Tiroler Päſſe zu ſperren, das 
Land ſelbſt womöglich zu beſetzen. Aufrufe forderten das Volk zum Anſchluß auf, 
und bei der dortigen Stimmung war ein ſolcher keineswegs undenkbar. Wirklich fiel 
auch am 10. Juli die feſte Ehrenberger Klauſe faſt ohne Gegenwehr, und die Schert— 
linſchen gingen vorwärts auf Naſſereit. Da riefen die Kriegsräte ſie zurück, teils 
weil ſie einen bayriſchen Angriff auf Ulm beſorgten, teils weil ſie König Ferdinand 
nicht zum Kriege treiben wollten, als wenn ſich die Parteiſtellung des Königs nicht 
von ſelber verſtanden hätte! Schertlin gehorchte widerwillig dem thörichten Befehl und 
ging auf Augsburg zurück, hielt aber wenigſtens die Ehrenberger Klauſe feſt. 

Inzwiſchen hatten ſich bereits die norddeutſchen Truppen der Schmalkaldener nach 
dem Süden in Marſch geſetzt. In Ichtershauſen bei Arnſtadt waren Landgraf 
Philipp und Kurfürſt Johann Friedrich zuſammengetroffen und eins geworden über 
den ſofortigen Aufbruch. In öffentlichen, allerorten verbreiteten Ausſchreiben erklärten 
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ſie den Krieg aufnehmen zu wollen gegen „König Karl, der ſich den fünften römiſchen 
Kaiſer nennt“; ſie warfen ihm ausdrücklich vor, ſeine Wahlkapitulation durch die Ein— 
führung fremder Truppen ins Reich gebrochen zu haben. Dafür traf ſie des Reiches 
Acht und Aberacht am 20. Juli, doch es war in dieſem Augenblicke faſt verwegen, mit 
ihnen ſo unwiderruflich zu brechen. 


f 


158. Feldhauptmann Sebaſtian Schertlin von Burtenbach. 
Nach einem Kupferſtiche. 


Von allen Seiten ſchon rückten in überlegenen Maſſen die proteſtantiſchen Streit— 
kräfte gegen die obere Donau heran. Am 30. Juli bereits ſtanden die Truppen der 
oberländiſchen Städte unter Schertlin und die Württemberger unter Hans von 
Heydeck um Donauwörth, das ſich raſch ergab; wenige Tage ſpäter trafen der Kurfürſt 
und der Landgraf dort ein. Über 60000 Mann vereinigten ſich jetzt unter ihren Fahnen. 

Spamers ill. Weltgeſchichte V. 47 
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Ihnen gegenüber zog der Kaiſer über Ungarn 8000 Spanier heran, und am 
12. Auguſt vereinigte er ſich bei Landshut mit den italieniſchen Truppen, die ungeſtört 
durch die offen gelaſſenen Tiroler Päſſe gelangt waren. Immerhin zählte er erſt 
einige 30000 Mann, und noch war Maximilian von Büren, der ihm die 
niederländiſchen Truppen rheinaufwärts zuführen ſollte, durch weite Entfernung und 
ein feindliches Korps bei Mainz von ihm getrennt. Ehe er eintraf, war kein ernſter 
Kampf möglich. 

Da gingen nun wirklich ihrerſeits die Schmalkaldener zum Angriff vor. Am 
18. Auguſt überſchritten ſie unterhalb Ingolſtadts die Donau und marſchierten auf 
dem nördlichen Ufer gegen Regensburg. Doch mit geſchickter Bewegung kam ihnen der 
Kaiſer, bei Neuſtadt über den Strom ſetzend, in die Flanke und zwang fie zum Rück— 
zuge nach Ingolſtadt. Hier trafen die Reiterhaufen beider Teile in ſcharfen Gefechten 
aufeinander, und am 30. Auguſt führte der Landgraf ſein ganzes Heer in voller 
Schlachtordnung gegen das kaiſerliche Lager heran. Als der Kaiſer zwar anfangs 
entgegenkam, dann aber unbeweglich hinter ſeinen Verſchanzungen blieb, eröffneten die 
Schmalkaldiſchen Batterien, im weiten Bogen ſein Lager umſpannend, ein gewaltiges 
Feuer, das faſt den ganzen Tag durch anhielt. Zwei Tage darauf brüllten abermals 
die Geſchütze gegeneinander. Doch die Kaiſerlichen waren nicht herauszulocken, und 
ihr Kriegsherr ritt kaltblütig ihre Schanzen ab, zeigte auch keinerlei Unruhe, als eine 
feindliche Kugel in ſein Zelt ſchlug und die Erläuterung ſeines Aſtronomen Apianus 
(Peter Bienewitz oder Bennewitz) über einen Himmelsglobus unhöflich unterbrach. 
Nur ein Sturmangriff hätte die Schlacht erzwingen können. Doch den Entſchluß zu 
einem ſolchen vermochte Landgraf Philipp dem Kurfürſten, der ſchon vom Heimzuge 
redete, nicht zu entreißen, vielmehr brach man am 4. September das Lager ab, um 
nordwärts Büren entgegenzugehen, der inzwiſchen, von den Schmalkaldenern bei Mainz 
ungehindert, bei Bingen über den Rhein geſetzt war. Auch jetzt wußte er ſich dem 
Landgrafen zu entziehen und vereinigte ſich am 15. September vor Ingolſtadt mit 
dem Kaiſer. Nun war dieſer ſtark genug zum Angriff. 

Die Schmalkaldener ſtanden wieder bei Donauwörth, als ſich Karl V. gegen ſie 
in Bewegung ſetzte. Jetzt wichen ſie vor ihm, um Ulm und Württemberg zu decken, 
weſtwärts zurück. Bei Nördlingen ſahen ſie am 4. Oktober unvermutet den Kaiſer ſich 
gegenüber, doch enthob ſie ihre feſte Stellung auf den Höhen der Notwendigkeit einer 
Schlacht, und ſie marſchierten weiter gegen Ulm hin. Dies hatte der Kaiſer zu über— 
rumpeln gedacht, doch als ſeine Reiterhaufen am 14. Oktober vor der Stadt erſchienen, 
wurden ſie von den Kugeln der kurſächſiſchen Geſchütze begrüßt. Es blieb nichts übrig, 
als nordöſtlich von Ulm Lager zu ſchlagen. Um Sontheim lagerten die Kaiſerlichen, 
um Giengen die Proteſtanten, beide durch Verſchanzungen gedeckt. Freilich machte ſich 
die ſpäte Jahreszeit ſchon ſehr nachteilig geltend, doch viel mehr als bei den Schmal— 
kaldenern bei den italieniſchen und ſpaniſchen Truppen des Kaiſers, die, des deutſchen 
Klimas ungewohnt, unter Krankheiten und Entbehrungen raſch zuſammenſchmolzen. Noch 
ein paar Wochen hin, dann war der Kaiſer außer ſtande das Feld zu halten, und die 
Proteſtanten gewannen trotz ihrer ſchweren Fehler doch noch den Feldzug. 

Da brach Herzog Moritz in Kurſachſen ein und entſchied damit den ſüddeutſchen 
Krieg gegen ſeine Glaubensgenoſſen. 

Mit kühler Berechnung hatte er die Stellung, die ihm der Vertrag vom 19. Juli 
gewährte, benutzt. Ob er losſchlagen ſolle, um die Acht auszuführen, das hatte er 
von der Bewilligung ſeiner Stände abhängig gemacht, und deren Beſchluß lautete auf 
dem Landtage zu Chemnitz nur auf eine Rüſtung zu ſeiner Verteidigung. Auch der 
Auftrag zur Vollſtreckung der Acht vom 1. Auguſt trieb ihn keineswegs vorwärts. 
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Gleichmütig ſchaute er den Dingen an der Donau zu, ſo daß König Ferdinand in 
heller Verzweiflung ſchon jede Hoffnung auf Moritz aufgab. Erſt am 30. September 
erſchien der Herzog, ſeiner dringenden Einladung folgend, in Prag. Jetzt faßte er 
ſeinen Preis, die Kurwürde und die Lande des Vetters, mit feſtem Griff und erhielt 
formell zugeſtanden, was er begehrte; nur die böhmiſchen Lehen des Kurfürſten, vor 
allem das Vogtland, ſollten an König Ferdinand fallen. Inzwiſchen genehmigte der 
Freiberger Landtag widerſtrebend dem Herzog die Mittel zur Vollſtreckung der Acht, 
damit des Vetters Lande nicht etwa dem Geſamthauſe Sachſen durch Übertragung des 
Achtsmandats an einen auswärtigen Fürſten ganz verloren gingen, und ſo kam am 
19. Oktober zu Prag der Vertrag zuſtande. Schon am 27. genehmigte ihn der 
Kaiſer im Lager zu Ulm, denn nur Moritz konnte ihn aus ſeiner heilloſen Lage 


159. Kriegerat zur Zeit des Schmalkaldiſchen Krieges. 
Verkleinerter Holzſchnitt aus dem Jahre 1546. 


befreien; am ſelben Tage erließ der Herzog ſeinen Fehdebrief an den Vetter und deſſen 
Stände und beruhigte durch eine „Erklärung“ ſeine Unterthanen über ſeine Haltung 
in der religiöſen Frage, ſo daß ihre Erbitterung gegen den Landesherrn ſich wenigſtens 
nicht in offenem Aufruhr Luft machte. Doch rund heraus erklärten ihm die Leipziger 
Geiſtlichen, ſie würden nach wie vor gegen den Kaiſer und für die Verbündeten beten. 


Es war am 6. November 1546, als die Schmalkaldener in ihrem Lager zu 8 


flöſung des 


Giengen das Viktoriaſchießen der Kaiſerlichen vernahmen. Es galt dem Einmarſch der ſchen Heeres. 


böhmiſchen Truppen in Kurſachſen. Die unerwartete Kunde brachte in Giengen alles 

in Verwirrung und Beſtürzung. Obendrein waren die Geldmittel erſchöpft, haufen— 

weiſe liefen die Söldner davon. So beſchloß man nach längerem Zaudern den Abzug. 

Am 22. November hob das proteſtantiſche Heer das Lager auf und löſte ſeinen 
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Zuſammenhang; in Eilmärſchen ging Johann Friedrich nach dem Norden, Philipp 
wich mißmutig und verzweifelnd in ſein Land zurück. Der Kaiſer behauptete das Feld. 

Nun bewährte keine einzige dieſer großen, reichen und wehrhaften Städte des 
Südens den Mut, ſich gegen ihn zur Wehre zu ſetzen und es auf eine Belagerung 
ankommen zu laſſen, die wahrſcheinlich für den Angreifer mißlungen wäre. Als der 
Verſuch, gemeinſam mit dem Sieger zu verhandeln, kurz abgewieſen worden war, 
unterwarf ſich eine nach der andern, ohne einen Schuß zu wagen. Nachdem die 
kleineren, Nördlingen und Rotenburg, vorangegangen waren, folgte von den großen 
zuerſt das mächtige Ulm; gegen eine nur mündliche Zuſicherung, es ſolle in der kirch— 
lichen Frage behandelt werden wie Sachſen und Brandenburg, zahlte es 100 000 Gulden, 
verſprach Gehorſam gegen das Reichskammergericht und empfing am 16. Januar 1547 
den einziehenden Sieger in ſeinen Mauern. Unter ähnlichen Bedingungen kapitulierten 
Eßlingen, Heilbronn, Reutlingen, ſelbſt Frankfurt a. M., gegen das Büren nicht 
einmal Geſchütze zur Verfügung hatte (21. Januar). Das gewaltige Augsburg ver— 
ſprach Schertlin Jahr und Tag gegen jeden Angriff zu halten, doch die Angſt vor 
den Verluſten und Nöten der Belagerung und der Einfluß der Fugger, die ſeit lange 
mit den Habsburgern in lohnender finanzgeſchäftlicher Verbindung ſtanden, lähmten 
jeden mutigen Entſchluß. Die Stadt zahlte 150000 Gulden, lieferte zwölf Geſchütze 
aus und nahm kaiſerliche Beſatzung ein (29. Januar). Straßburg hätte ſich halten 
können, wenn es die franzöſiſche „Hilfe“ angenommen hätte, doch der ſpaniſche Bur- 
gunder Karl war doch immer der Kaiſer, und ſo huldigte ihm die Stadt, der eifrig 
evangeliſche Bürgermeiſter Jakob Sturm voran, um nicht für die Bewahrung ihres 


Glaubens Deutſchland zu verraten. Von allen Städten weigerte nur das nicht eben mächtige 


Konſtanz entſchloſſen die Unterwerfung. Auch dem Herzog Ulrich von Württem— 
berg blieb nichts andres übrig; ja, er, der ſich nicht nur als Reichsfürſt, ſondern 
auch als Vaſall der Habsburger erhoben hatte, mochte zufrieden ſein, daß der Kaiſer 
ihm bloß Beſatzungen in ſeine Schlöſſer legte und ihm 300000 Gulden als Kon- 
tribution abforderte. Den Kniefall des gedemütigten Fürſten hatte er verlangt; doch 
als Ulrich, gichtkrank wie er war, bei ſeinem Einritt in Ulm unter den Fenſtern Karls 
ſein Pferd zwang, vor ihm in die Kniee zu ſinken, da war der Kaiſer gegen dieſen 
guten Einfall nicht unempfänglich und nahm lächelnd die Demütigung des Roſſes für 
die ſeines Reiters an. 

Ganz Süddeutſchland lag dem Habsburger zu Füßen, und ſchon griff er nach 
dem Norden über. Im Einvernehmen mit dem Papſte ſetzten ſeine Kommiſſare in 
Köln trotz des Widerſtrebens der weltlichen Stände den bisherigen Koadjutor, Adolf 
von Schaumburg, zum Erzbiſchof ein und zwangen den von Rom ſeiner Würde 
entkleideten Hermann von Wied zum Verzicht (25. Februar 1547). Mit der Refor- 
mation im Erzſtift war es damit zu Ende. 


Der Krieg in Norddeutſchland. 


Und nun ging auch in Sachſen alles nach des Kaiſers Wunſch. Am 30. Oktober 
überſchritten die böhmiſchen Truppen von Eger her die ſächſiſche Grenze. Bei Adorf 
zerſprengten die Huſaren, d. i. leichte kroatiſche und walachiſche Lanzenreiter, noch mehr 
durch ihre Plünderungswut als durch ihre Tapferkeit gefürchtet, das in aller Eile 
zuſammengeraffte vogtländiſche Landesaufgebot (1. November). Der Schrecken, der vor 
ihnen herging, die Überraſchung und die Hilfloſigkeit lähmten alles; die Städte waren 
froh, durch Huldigung an Herzog Moritz den plündernden Huſaren zu entgehen. So 
fiel das Vogtland mit Plauen ohne Gegenwehr, dann raſch hintereinander das wichtige 
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Zwickau, wo der Herzog ſelbſt am 7. November einzog, am nächſten Tage die Huldigung 
empfing, und das ganze erneſtiniſche Meißnerland; am 13. ergab ſich widerſtandslos 
ſogar das feſte Torgau. Nur Wittenberg, wohl befeſtigt und verſehen, von einer 
entſchloſſenen Bürgerſchaft und Beſatzung gehalten und erfüllt von der vollen Bedeutung 
des Kampfes, wies trotzig den Herzog ab (18. November). Der eilte deshalb ſich 
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160. Moritz von Sachſen. 
Nach einem Gemälde Lukas Cranachs d. J. 


Halles zu verſichern. Die Stadt war gut kurfürſtlich, aber als Moritz mit 16000 Mann 
heranzog, ergab ſie ſich. Von hier aus brachte dann Herzog Auguſt auch das kur— 
ſächſiſche Thüringen ohne Mühe zum Gehorſam. Überall herrſchten Mutloſigkeit und 
Schlaffheit, ratlos ſaß der Kurprinz auf dem feſten Grim menſtein bei Gotha; nur 
dieſer Platz und Wittenberg hielten noch ſtand, letzteres auch, als es Moritz faſt während 
des ganzen Dezembers durch verwüſtende Streifzüge von Zahna aus bedrängte. 
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Wieder Da ereilte ihn die Kunde vom Anmarſche des kurfürſtlichen Vetters. Mit 


eroberung des 


1 20000 Mann trefflicher Truppen kam Johann Friedrich heran, brandſchatzte unterwegs 
Johann. die Stiftslande von Fulda und Würzburg und vereinigte ſein Heer am 21. Dezember 
um Fulda, während ſeine Reiter bereits Eiſenach beſetzten. Niemals hat er ſo viel 
Energie und Sicherheit entfaltet als hier, wo der Grimm über den treuloſen Vetter 
ihn vorwärts trieb. Eine förmliche Kriegserklärung, in den ſchärfſten Ausdrücken 
abgefaßt, eilte ihm voran. Wie im Fluge nahm er Langenſalza, Weimar, Naumburg 
und das ganze Saalgebiet in Beſitz, überall Brandſchatzungen und Strafgelder mit 
berechtigter Härte eintreibend; am 27. Dezember zwang er das feſte Schloß Heldrungen 
bei Artern, ein Lehen der Mansfelder, zur Übergabe und die Harzgrafen zur Hul— 
digung. So näherte er ſich Halle. Frohlockend fiel die Stadt ihm zu, am Neujahrstage 
1547 kam er ſelber eingeritten, nahm die Huldigung an und zwang den Erzbiſchof 
zum Verzicht auf ſein Stift. Das benutzte der Rat von Magdeburg, um ſofort die 
noch übrigen Kirchengüter und den Dom einzuziehen, während der Stiftsadel dem Kur— 

fürſten huldigte. 

Noch einmal eröffneten ſich großartige Ausſichten für Johann Friedrich und ſeine 
Sache. In vierzehn Tagen hatte er Thüringen beſetzt und die Stiftslande, den Preis 
langen Ringens; es war jetzt ein Leichtes — und dringend riet ihm Graf Albrecht von 
Mansfeld dazu — das Meißnerland zu überrennen, das ihn mit offenen Armen auf— 
genommen hätte, in Böhmen den ſchon glimmenden Aufſtand gegen Ferdinand zu ent— 
flammen, mit den norddeutſchen Städten, die bereits eifrig rüſteten, und mit Frankreich 
in Verbindung zu treten. Niemals ſeit 1519 hatte dem Haufe Sachſen ein zukunfts- 
reicherer Moment gewinkt. Aber Johann Friedrich war nicht der Mann dazu, ihn 
zu benutzen. Einen kühnen, umfaſſenden Gedanken zu ergreifen, hat er niemals ver— 
ſtanden, er ſah immer nur das Nächſte. Und ſo ließ er ſich, allerdings wohl in der 
Hoffnung, durch Einverſtändniſſe in der Stadt raſch zum Ziele zu kommen, dazu ver— 
leiten, ſeine Kraft an die Belagerung von Leipzig zu ſetzen. 

— Das wurde der Wendepunkt des Krieges. Denn die dynaſtiſche Treue der Leipziger 

Bürgerſchaft überwog doch ſoweit ihre Sympathien für den Kurfürſten, daß fie die 
Gegenwehr der Beſatzung unter Sebaſtian von Wallwitz nachdrücklich unterſtützte. 
So blieb es bei einer zerſtörenden, aber im weſentlichen fruchtloſen Beſchießung, und 
da die Winterkälte den kurfürſtlichen Truppen ärger mitſpielte als den Belagerten, ſo 
brach der Kurfürſt am 28. Januar ſein Lager ab und zog ſich in ein feſtes Winter— 
lager bei Altenburg zurück, während Moritz bei Chemnitz ſtand. Beide blieben 
faft unbeweglich und verwüſteten nur durch Streifzüge kläglich das platte Land. 

5 Die Lage des Herzogs begann jammervoll zu werden, und das Schlimmſte dabei 
war, daß ſeine Unterthanen ihre Sympathien für den Kurfürſten gar nicht verbargen. 
Moritz ſelbſt klagte, ſein Gegner werde durch freiwillige Kundſchafter ſtets vortrefflich 
bedient, während er ſelbſt um ſchweres Geld keine zuverläſſigen Nachrichten bekomme. 
Und woher ſollte ihm Hilfe werden? Die Lage des Königs Ferdinand war nicht 
minder ſchlimm als die ſeinige. Zwar das erſte Aufgebot war erfolgreich geweſen, 
aber als der König für den Februar ein zweites nach Leitmeritz ausſchrieb, kam der 
utraquiſtiſche Adel überein, ohne einen Landtagsbeſchluß nichts zu thun, nur der katho— 
liſche folgte dem Befehl, und mehr wie ein landflüchtiger Fürſt denn als Bundes- 
genoſſe begab ſich Ferdinand über die Grenze nach Pirna und Dresden. Hinter ſeinem 
Rücken flammte der offene Aufſtand empor. 

Im März 1547 ſchloſſen die böhmiſchen Stände zu Prag einen förmlichen Bund 
zur Aufrechterhaltung ihrer Privilegien, ſtellten unter Kaſpar Pflug von Schlackenwalde 
ein Heer auf und ſchickten Geſandte an Johann Friedrich. Auch in Schleſien wurde 
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die Kriegshilfe zum Teil verweigert, and die Oberlauſitzer Sechsſtädte beſchränkten die 
ihrige auf zwei Monate. So konnte der König für Moritz wenig thun. 

Um ſo dringender, faſt drohend, bemühte ſich der Herzog beim Kaiſer um eine 
Hilfe, und wirklich ſandte ihm dieſer den wilden Albrecht von Brandenburg-Kulmbach, 
der Ende Januar mit 2000 Reitern und 3500 Mann zu Fuß in Chemnitz eintraf. 
Als aber erſt Ende Februar der Markgraf zu einem Handſtreich auf Halle aufbrach, 
da ließ er ſich im Schloſſe zu Rochlitz, nachdem er dort leichtſinnig fünf koſtbare Tage 
vergeudet hatte, im Morgengrauen des 2. März von dem Kurfürſten überfallen. Sein 
Heerhaufen wurde in einem wirren Straßengefecht zerſprengt oder gefangen, er ſelbſt 
fiel unverwundet dem Sieger in die Hände. Wiederum ſah ſich Moritz zum peinlichen 
Stilleſitzen verurteilt. Er ging nach Freiberg. In ſeinem Rücken aber zeigten ſich 
kurfürſtliche Truppen im brandenburgiſchen Franken und im Erzgebirge; ſie ſchienen 
den Böhmen die Hand reichen zu wollen. 

Der Norden war dem Kaiſer jo gut wie verloren, ja ſelbſt ſeine politiſch- kirchliche 
Baſis begann zu wanken. Er wollte doch die Proteſtanten dem Konzile unterwerfen, 
und jetzt verlegte Paul III., den energiſch ernſtliche Reformen begehrenden Einfluß 
Karls V. auf die verſammelten Väter fürchtend und perſönlich gereizt durch die Aus— 
ſichtsloſigkeit ſeiner Verſuche, das Herzogtum Mailand ſeiner Familie zu verſchaffen, 
dieſes Konzil von Trient nach ſeiner Stadt Bologna, wo er es völlig in der 
Hand hatte (März 1547). Das kam der Auflöſung gleich. Denn die kaiſerlich 
geſinnten Prälaten blieben in Genua, die Beratungen wurden unterbrochen. Wie ſollte 
nun der Kaiſer den Proteſtanten zumuten, ſich einem Konzile zu fügen, das in ſich 
geſpalten war und alſo zu gar keinen endgültigen Beſchlüſſen gelangte? Sein Verdruß 
war tief und berechtigt. Und ſchon hatte er erleben müſſen, daß dieſer ſelbe Papſt 
ſeine Truppen abrief und Ende 1546 ſeine Subſidienzahlungen einſtellte (der Vertrag 
lautete nur auf ſechs Monate), ja daß er mit Frankreich verhandelte, und daß durch 
alles dies ermutigt in Genua ſich Graf Fiesco von Lavagna gegen den greifen Andrea 
Doria und damit gegen die kaiſerliche Partei erhob. Wenn er auch dabei umkam, 
und die ganze Revolte ſcheiterte, ſo war das Ganze doch unverkennbar ein ſehr gefähr— 
liches Anzeichen (Januar 1547). Allen Anzeichen nach zu urteilen, bereitete Frankreich 
im Bunde mit Rom eine Erneuerung des Kampfes um Italien vor und fing bereits 
an, mit den deutſchen Proteſtanten zu unterhandeln. 

Nur eine große kriegeriſche Entſcheidung konnte den Kaiſer aus dieſen Nöten 
befreien. Die Möglichkeit zu einer ſolchen hatte ihm des Kurfürſten kurzſichtige 
Geſchäftsführung geſchaffen; ſie zum glänzendſten Siege ausgebeutet zu haben, war 
Karls V. perſönliches Werk. 

Schon früher hatte er gelegentlich daran gedacht, ſelbſt nach Sachſen zu gehen. 
Die Kunde von der Niederlage zu Rochlitz befeſtigte ihn in dieſem Entſchluß, und 
obwohl er leidend und hinfällig war, ſo ſehr, daß man vielfach ſein Ende nahe glaubte, 
brach er doch in einer Sänfte von Ulm nach Nördlingen auf und traf am 24. März 
in Nürnberg mit ſeinem Heere zuſammen, das ſich bereits in Bewegung geſetzt hatte. 
Von da ging es nordoſtwärts; am 5. April zog er in Eger ein. 

Schon ſtanden hier die herzoglich ſächſiſchen und die böhmiſchen Truppen. Um 
nicht durch den böhmiſchen Aufſtand vom Kaiſer abgeſchnitten zu werden, hatten Moritz 
und Ferdinand Sachſen gänzlich geräumt, mit Ausnahme weniger Plätze. Hinter 
ihrem Rücken überrannte jetzt wirklich in dieſen Tagen der Kurfürſt den Reſt des 
Herzogtums Sachſen — nur Dresden widerſtand ſeinem Anlaufe (13. April) — und 
ſchickte Thumshirn mit 4000 Mann zu Fuß und 600 Reitern nach dem Erzgebirge, 
um den Böhmen die Hand zu reichen, deren Anmarſch er erwartete. Durch dieſe 
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Entſendung, wie durch die zahlreichen Beſatzungen ſchwächte er freilich ſein anfangs 
ſtattliches Heer derartig, daß es kaum noch dieſen Namen verdiente. Dazu fehlte ihm 
jeder militäriſche Gedanke, der über die Verteidigung hinausging. Und auch über dieſe 
vermochte er zu keinem beſtimmten Entſchluſſe zu gelangen, um ſo weniger, als er 
über die Bewegungen des Kaiſers ſich ſo gut wie gar nicht unterrichtete, ja ſelbſt an 
die Anweſenheit des Monarchen beim Heere kaum glaubte. Er blieb mit ſchwachen 
Kräften, höchſtens 2000 Reitern und 4000 Knechten, bei Meißen ſtehen; wie gelähmt 
erwartete er das heranziehende Schickſal. 

In Eger hatte Karl das Oſterfeſt begangen, dort auch erfahren, daß König 
Franz I. am 21. Februar 1547 die Augen geſchloſſen habe. Von einem Eingreifen 
Frankreichs in die deutſchen Händel war alſo zunächſt keine Rede mehr. So ſandte er 
ſchon am 11. April Herzog Moritz mit dem Vortrab voran; er ſelbſt überſchritt am 
13. mit der Hauptmaſſe ſeines Heeres die Grenze des kurſächſiſchen Vogtlandes und 
beſetzte Plauen. Von dort aus rückten die Heerhaufen in zwei Kolonnen quer durch 
das Meißnerland nach der Elbe vor, ſo den Kurfürſten von Thüringen abſchneidend. 
Am 22. ſtand die Hauptarmee um Jahna und Hof, drei Meilen weſtlich von Meißen, 
am nächſten Tage ruhte ſie, nur Streifparteien wurden gegen die Elbe vorgeſchickt. 

Dieſe fanden Meißen geräumt, die Elbbrücke abgebrannt; auf dem rechten Ufer 
waren die Marſchkolonnen des Kurfürſten ſichtbar, wie fie nordwärts zogen und bei 
Mühlberg ſich anſchickten Lager zu ſchlagen. Offenbar waren ſie im Rückzuge auf 
Wittenberg. Gelangten ſie glücklich dahin, ſo zog ſich der Krieg wieder unabſehbar 
in die Länge. 

Dieſe Meldungen waren es, welche den Kaiſer am 23. April nachmittags gegen 
fünf Uhr erreichten. Sofort berief er einen Kriegsrat, und dieſer beſchloß auf des 
Kaiſers perſönliches Drängen den Aufbruch für den nächſten Morgen, den Sonntag 
Misericordias domini, 24. April. 


Die Pontons wurden ſofort in Bewegung geſetzt, um ein Uhr morgens die geſamte Armee 
alarmiert. Noch vor Tagesanbruch ſetzte ſich die Reiterei in Marſch, über 6000 Pferde, mit 
ihr Herzog Moritz, König Ferdinand und der Kaiſer, dann die Infanterie, etwa 23000 Mann. 
Als die Fürſten gegen acht Uhr bei Strehla die Elbe erreichten, ſahen ſie vor ſich, in den 
ſprühenden Nebelregen eingehüllt, den breiten Strom, darauf die ſächſiſche Schiffbrücke, dahinter 
auf dem etwas erhöhten rechten Ufer die Batterien und die Zelte des kurfürſtlichen Lagers. Sofort 
ergab ſich, daß die kaiſerlichen Pontons zur Überbrückung weitaus nicht hinreichten, eine Furt 
aufzufinden gelang nicht, ein Moment peinlicher Ratloſigkeit trat ein. Da greift das kaiſerliche 
Gefolge einen Muͤllerburſchen aus dem herzoglich ſächſiſchen Städtchen Mühlberg auf, der auf 
einem Eſel daherreitet, Bartholomäus Strauch. Dieſer erbietet ſich, froh, durch ſolchen Dienſt 
ſich ſelbſt und fein Tier zu retten, die geſuchte Furt zu zeigen, die er erſt am vorhergehenden 
Tage durchritten hatte. Aber bis die Reiterei und das Geſchütz heran waren, vergingen noch 
Stunden. Der Kurfürſt hätte in dieſer Zwiſchenzeit ungeſtört abziehen können, doch er hielt die 

da und dort am linken Ufer auftauchenden Reiterhaufen für bloße Streifſcharen; auch die erſten 

Schüſſe, die ſeine Hakenſchützen mit den Spaniern wechſelten, ſchreckten ihn nicht aus dem 
Gottesdienſte in Mühlberg auf, er hat ſogar noch ruhig in ſeinem Zelte getafelt. Nur die 
Schiffbrücke befahl er abzubrechen und ſtromabwärts zu führen. 

Inzwischen war der Mittag herangekommen, die Sonne brach durch den Nebel, aber blaßrot, 
ſtrahlenlos ſtand ſie während des ganzen Nachmittages hinter dünnem Schleier. Jetzt fuhren 
die kaiſerlichen Geſchütze auf und eröffneten ein gewaltiges Feuer gegen die ſächſiſchen Batterien; 
die Hakenſchützen ihrerſeits ſchoſſen ſich mit den ſächſiſchen herum, welche die Pontons der 
aufgelöſten Brücke elbabwärts bringen ſollten, und einige verwegene Geſellen ſchwammen, den 
Degen zwiſchen den Zähnen, zu ihnen hinüber und bemächtigten ſich nach kurzem Kampfe der 
Boote. Damit war allerdings der Bau einer Schiffbrücke für die Kaiſerlichen möglich, aber 
noch hätte der Kurfürſt ihn wenigſtens verzögern und damit ſeinen Rückzug ſichern können; da 
zeigte Strauch die Furt, und nun ſetzten, bis an den Sattel im Waſſer, dicht aneinander 
gedrängt, 4000 Reiter durch den Strom, voran Herzog Moritz, dann Karl und Ferdinand, der 
Kaiſer in voller Rüſtung mit der roten burgundiſchen Feldbinde auf kaſtanienbraunem Andalufier- 
hengſt. (So hat ihn Tizian gemalt.) Mittlerweile wurde auch die Brücke fertig, und das Fuß⸗ 
volk begann ſeinen Übergang. Jetzt endlich hatten ſich die Kurfürſtlichen in nördlicher Richtung 
auf Falkenberg zum Abmarſch in Bewegung geſetzt. Aber es fehlte ihnen an jeder ſicheren 
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hemmten zudem den Marſch. Und hinter ihnen her, oft ſchon neben ihnen jagten die erſten 
kaiſerlichen Geſchwader unter Moritz, während Karl ſelbſt mit dem „Gewalthaufen“ noch zurück 
war, und das kaiſerliche Fußvolk gar nicht ins Gefecht gekommen iſt. Immer eiliger wurde 
der Rückzug, ſchon begann ſich die ſächſiſche Ordnung zu lockern. Da, zwiſchen 3 bis 4 Uhr, 


161. Karl V. über das Schlachtfeld von Mühlberg reitend. 
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beſchließt der Kurfürſt ſtandzuhalten, um die Verfolger kräftig zurückzuweiſen. An einer Wald⸗ 
ſpitze der Lochauer Heide, des alten kurfürſtlichen Jagdreviers, etwa drei Stunden nördlich von 
Mühlberg, ordnen ſich ſeine Reiter, während durch ſie gedeckt ſich das Fußvolk zum Kampfe fertig 
macht. Aber auf der Stelle werfen ſich Huſaren und andre leichte Geſchwader auf die Reiterei; 
dieſe, obwohl überlegen an Zahl, weicht ohne eigentlichen Kampf und rennt in verwirrter Flucht 
Spamers ill. Weltgeſchichte V. 48 
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die eben ſich jormierende Infanterie über den Haufen. Trotzdem ſetzt ſich dieſe doch tapfer zur 
Wehr, wird aber raſch überwältigt, hitzig verfolgt und zum größten Teil zuſammengehauen. 
Der Kurfürſt mit drei oder vier Leuten, darunter Herzog Ernſt von Braunſchweig, ſieht ſich 
verlaſſen; er ſelber, ein beleibter Herr in ſchwarzer Rüſtung, auf ſchwerem, jetzt auch ermüdetem 
Frieſenhengſte, wird von einem Huſaren eingeholt. Entſchloſſen macht er Front gegen den Ver— 
folger; einige Streiche desſelben pariert er, aber endlich erhält er einen fingerlangen Hieb in 
die linke Wange und einen leichten Stich in den Hals. Indem kommen leichte italieniſche 
Reiter heran, noch will der Verwundete nichts von Ergebung wiſſen. Da drängt ſich durch den 
Haufen ein ſächſiſcher Ritter, Thilo von Trotha, ein Vaſall des Herzogs Moritz. Auf 
merkſam gemacht durch deſſen deutſche Worte, ſenkt der Kurfürſt den Degen, und mit den 
Worten: „Einem Deutſchen ergeb' ich mich“ überreicht er dem Ritter ein paar Ringe und eine 
goldene Halskette als Zeichen der Übergabe. Indes wird der Sachſe durch einen italieniſchen 
Offizier beiſeite geſchoben; dieſer gibt dem Gefangenen einen Hut ſtatt des Helmes und führt 
ihn zu Alba. 

Es war gegen Sonnenuntergang, als der Kaiſer, der noch weit zurückgeblieben war, im Beiſein 
ſeines Bruders und eines zahlreichen Gefolges die Kunde erhielt, der Gegner ſei in ſeiner Hand. 
Vielleicht der Höhepunkt ſeines politiſchen Lebens! Und nun kam der gefangene Kurfürſt ſelber 
heran durch den dunkelnden Wald, Antlitz und Rüſtung von Blut überronnen, zum Beweis 
ſeiner tapferen Gegenwehr, zum Tode erſchöpft, aber nicht gebrochen, vielmehr würdig und gefaßt. 
Er erregte die Bewunderung, ja die Verehrung der Spanier und Italiener. Als er den Kaiſer 
inmitten ſeines berittenen Gefolges ſtehend vor ſich ſah, wollte er abſteigen und begann den 
Handſchuh abzuſtreifen, um dem Sieger nach deutſcher Art die Hand zu reichen. Doch Karl 
winkte ihm ſitzen zu bleiben. Der Kurfürſt zog nun den Hut ab und begann: „Gnädigſter 
Kaiſer und Herr —“. „Ja, ja, bin ich nun Euer gnädigſter Kaiſer?“ fiel ihm Karl in deutſcher 
Sprache ins Wort, „das iſt ein andrer Name, als der, mit dem Ihr mich ſonſt zu nennen 
pflegte.“ Er dachte an den „Karl von Gent“. Darauf der Kurfürſt: „Ich bin Ew. kaiſer⸗ 
licher Majeſtät Gefangener und bitte Ew. kaiſerliche Majeſtät, mich zu halten, wie einem 
gefangenen Fürſten zukommt.“ „Ich will Euch halten nach Gelegenheit und Eurem Verdienſt. 
Eure Werke haben Euch dahin gebracht, wo Ihr ſeid. Gehet nur hinweg!“ Während nach ſo 
rauhen Worten der Kaiſer ihm ungnädig den Rücken wandte, ſagte der Kurfürſt noch kurz: 
„Macht mit mir, was Ihr wollt, ich bin in Eurer Gewalt.“ 


Noch in der Nacht kehrte Karl in ſein Lager jenſeits der Elbe zurück. Erſt der 
folgende Tag geſtattete, die Lage völlig zu überſehen. Vom kurfürſtlichen Heere hatten 
ſich mit dem gleichfalls verwundeten Kurprinzen nur ſchwache Reſte nach dem feſten 
Wittenberg gerettet, alle Geſchütze, Wagen und Fahnen waren verloren. Sonſt freilich 
war die Lage lange nicht ſo verzweifelt, wie ſie ſchien. Noch ſtand Thumshirn im 
Erzgebirge, noch hielten Wittenberg, Gotha, Heldrungen aus, und der Norden Deutſch— 
lands war noch unbezwungen. Aber das Entſcheidende war doch die Gefangennahme 
des Kurfürſten; mit ihm als Geiſel in der Hand konnte der Sieger mindeſtens die 
Sachſen zu allem bringen. So erſchien er, nachdem ſich Torgau ſchon am 26. April 
ohne Gegenwehr ergeben hatte, vor Wittenberg. Dieſe Feſtung aber, mit 120 Ge— 
ſchützen bewehrt, weigerte die Übergabe. 

Der Kaiſer ließ deshalb durch ein völlig unberechtigtes Kriegsgericht den Kur— 
fürſten als Rebellen zum Tode verurteilen. Der nahm das ruhig hin, denn damit 
konnte Karl doch nicht Ernſt machen, aber er gab den Kampf um die Rechte ſeines 
Hauſes auf. Unzugänglich für jede Zumutung in betreff des Glaubens, war er doch 
bereit, ſich auf immer in die Gefangenſchaft des Kaiſers zu begeben, auf die Kurwürde 
zu verzichten und auf den größten Teil ſeiner ſächſiſchen Lande. Nur die thüringiſchen 
Amter Gotha, Weimar, Eiſenach blieben ſeinem Hauſe. So ſetzte es die von Johann 
Friedrich am 19. Mai unterzeichnete Wittenberger Kapitulation feſt. Dem Ver— 
trage entſprechend wurde am 23. auch Wittenberg übergeben. Am ſelben Tage zog 
der Kaiſer in der Elbſtadt ein, dem Ausgangspunkte der gewaltigen Bewegung, mit 
der er ſeit ſeiner Krönung immer vergebens gerungen hatte. Er bezeigte ſich gnädig 
gegen die Kurfürſtin Sibylle und beſuchte, ſo erzählte man ſpäter, auch Luthers Grab. 
Den Rat einiger Fanatiker, die Gebeine des Ketzers herauszureißen, wies er ab: 
„Laſſet ihn liegen, er hat ſeinen Richter gefunden. Ich führe Krieg mit den Leben— 
digen, nicht mit den Toten!“ Selbſt den evangeliſchen Kultus ließ er ungeſtört. 
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Nachdem er Sachſen bewältigt und ſich der Perſon Johann Friedrichs bemächtigt 
hatte, blieb dem Kaiſer nur noch die Niederwerfung Philipps von Heſſen übrig. 
Da jede Ausſicht auf Widerſtand für dieſen vorüber war, ſo übernahmen Moritz von 
Sachſen und Joachim II. von Brandenburg die Vermittelung zwiſchen ihm und dem 
Sieger und brachten am 2. Juni einen Vertrag zuſtande, nach dem ſich der Landgraf 
dem Kaiſer auf Gnade und Ungnade ergeben, 150000 Gulden zahlen und feine Feſtungen 
überliefern ſollte; doch wurde ihm die perſönliche Demütigung nicht erſpart, wohl aber 
ihm zugeſichert, daß kein „beſtändiges“ Gefängnis eintreten ſollte. Freilich waren die 
Vermittler ſo unvorſichtig, auf eigne Hand ihm noch zu verſprechen, es ſolle gar keine 
Gefängnishaft eintreten. Der Kaiſer wußte dies, doch ließ er ſie dabei. So erſchien 
Philipp am 19. Juni in Halle, und vor großer Verſammlung auf der Moritzburg beugte 
er feine Kniee vor dem Kaiſer, konnte dabei aber ein ſpöttiſches Lächeln nicht unter— 
drücken. „Wart, Landgraf, ich will dich lachen lehren!“ rief ihm der Sieger mit 
drohend erhobenem Finger zu. Noch am Abend ſollte Philipp die Wahrheit dieſes 
Wortes erproben, denn auf Befehl des Kaiſers forderte ihm Herzog Alba den Degen 
ab. Die zornigen Beſchwerden der beiden Kurfürſten wies Karl kühl zurück, und fie 
mußten die formelle Berechtigung ſeines Verfahrens anerkennen. Doch einer nahm ſich 
die Lektion zu Herzen und zahlte dem Meiſter nachmals das Lehrgeld mit Zinſen: 
das war Kurfürſt Moritz. 

Die Niederlage der Schmalkaldener mußte notwendig auch die Böhmen treffen, 
welche Miene gemacht hatten, ſich mit jenen zu verbinden. Schon von Wittenberg aus 
erließ König Ferdinand unter Zuſicherung der Amneſtie die Aufforderung an ſie, den 
Bund der Stände aufzulöſen, und hatte, als er am 3. Juni in Leitmeritz mit ſtarker 
Heeresmacht erſchien, die Genugthuung, daß ſich faſt der ganze Adel ohne Widerſtand 
ihm unterwarf und die Städte im Stiche ließ. Am 3. Juli beſetzte er den Hradſchin 
bei Prag, wenige Tage ſpäter ergab ſich die Bürgerſchaft der Prager Städte auf 
Gnade und Ungnade. Überaus hart waren die Strafen, welche ſie und die übrigen 
„königlichen“ Städte, im ganzen 26, trafen, offenbar darauf berechnet, ihre wenig 
beſchränkte Selbſtregierung empfindlich einzuſchränken und der Königsgewalt eine feſtere 
Grundlage zu geben. Sie mußten auf ihre Privilegien verzichten, ihre Geſchütze und 
Waffen übergeben und ihre Landgüter an die Krone abtreten. Auch 25 Herren und 
Ritter wurden zu ſchweren Bußen verurteilt, mehrere Ritter und Bürger enthauptet. 
Das war der „blutige Landtag“, der den Nachkommen lange im Gedächtnis geblieben 
iſt. Dasſelbe Schickſal verhängte der Zorn des Königs, beherrſcht von den Ein— 
flüſterungen des ſeit alters mit ihnen tief verfeindeten Adels, auch über die Sechsſtädte 
der Oberlauſitz, da ſie ihr Kontingent zu ſeinem Heere zwar geſchickt, aber, wiewohl 
ohne böſe Abſicht, es zu ihrem Unglück nach dem Ende der ausbedungenen Dienſtzeit 
gerade am Tage von Mühlberg abgelohnt hatten. Doch haben die größeren von ihnen 
es nachmals verſtanden, ſowohl die eingezogenen Güter wieder zurückzukaufen, als auch 
ihre freie Ratswahl wiederzugewinnen; ihre weitausgedehnte Gerichtsbarkeit dagegen 
blieb ihnen verloren (vgl. oben S. 285). Immerhin bezeichnet doch dieſer „Pönfall“ 
das Ende ihrer alten Selbſtherrlichkeit. 

Nur eine Scholle deutſchen Landes hat ſich dem kaiſerlichen Machtgebote nie— 
mals gefügt, das war ein Teil Niederſachſens. Hier ſtanden die Hanſeſtädte mit 
Magdeburg noch aufrecht, und als im Auftrage des Kaiſers Erich von Braunſchweig 
und Wrisberg nach einem erſten vergeblichen Anlaufe zum zweitenmal mit 29000 Mann 
vor Bremen erſchienen, da verteidigte die ſtreitbare Bürgerſchaft aufs wackerſte ihre 
Wälle, während hamburgiſche Kriegsſchiffe die Weſer deckten. Zum Entſatze von 
Bremen ſchloſſen dann Magdeburg, Braunſchweig und Hamburg mit der bedrängten 
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Stadt ein neues Bündnis und brachten unter Graf Chriſtoph von Oldenburg 
(vgl. S. 326 ff.) und Albrecht von Mansfeld ein ſtattliches Heer auf, das Thumshirn 
mit dem Reſte der kurſächſiſchen Truppen, die er auf kühnem Marſche vom Erzgebirge 
herangeführt hatte, verſtärkte. Um nicht zwiſchen zwei Feuer zu geraten, hoben die 
Kaiſerlichen die Belagerung auf (22. Mai) und gingen in zwei Kolonnen, durch die Weſer 
getrennt, ſüdwärts dem Entſatzheere entgegen. Bei Drakenburg rechts der Weſer erfuhr 
am 23. Mai Braunſchweig die Nähe des Feindes und nahm eine feſte Stellung auf 
dem Kröpelberge, um womöglich die Ankunft der zweiten Kolonne unter Wrisberg zu 
erwarten. Doch die Proteſtanten, erfüllt von der Bedeutung des Kampfes, gingen 
nach einem vorbereitenden Reiterangriff, an ihrer Spitze Graf Chriſtoph und ſämtliche 
Hauptleute zu Fuß, mit gefälltem Speer zum Sturme vor. Dem kaiſerlichen Geſchütz 
blieb nur zu einer Lage Zeit; denn ſchon waren die proteſtantiſchen Maſſen, von allen 


Seiten andringend, auf der Höhe angelangt und in einem wütenden Handgemenge 


warfen ſie die Gegner hinunter. Über 3500 Mann blieben tot oder verwundet, 
2500 gerieten in Gefangenſchaft, ſämtliches Geſchütz und Gepäck fiel in die Hände der 
Sieger. Mit genauer Not rettete ſich Herzog Erich über die Weſer. Dieſe „Schiffer“ 
und „Bauern“ aber, wie der Übermut der Gegner ſie ſpöttelnd genannt hatte, lobten 
in ihren Liedern Gott, „de unſe veldherr war“. 

Ihr Teilſieg konnte das Geſchick des proteſtantiſchen Deutſchland nicht wenden, 
aber daß dieſe trotzigen Niederſachſen zur Beſchämung ihrer ſüddeutſchen Landsleute 
den Nacken nicht unter das ſpaniſche Joch beugten, das ſollte doch für die ſpätere Zeit 
von großer, nicht bloß moraliſcher Bedeutung werden. 


Machthöhe und Fall Kaifer Karls V. (1547 — 1552.) 
Die Ausnutzung des kaiſerlichen Sieges. 


Deutſchland lag beſiegt zu den Füßen des Habsburgers; nur ein Teil der ſteif— 
nackigen Niederſachſen hielt noch das Banner des Proteſtantismus aufrecht. Von Halle 
aus zog Karl triumphierend nach dem Süden, nach Augsburg, wohin er den Reichs— 
tag beſchieden hatte. In ſeinem Gefolge führte er die gefangenen Fürſten mit ſich, 
ein ſtarkes Heer ſpaniſcher und deutſcher Truppen umgab ihn. Mord und Brand, 
Mißhandlung und Plünderung bezeichneten die Spuren des Zuges. Selten wußte 
eine deutſche Landesherrſchaft ihre Unterthanen ſo wirkſam zu ſchützen, wie die tapfere 
Gräfin Katharina von Schwarzburg-Rudolſtadt, welche die Beachtung des ihrem 
Lande verliehenen kaiſerlichen Schutzbriefes durch die ernſte Drohung, den Herzog Alba 
und ſein Gefolge, ihre Gäſte auf dem Schloſſe zu Rudolſtadt, gefangen zu nehmen, 
glücklich erzwang. 

In Augsburg ſammelten ſich um den Kaiſer die meiſten deutſchen Fürſten, vor 
allem ſämtliche Kurfürſten, dazu viele Biſchöfe und Abte, Grafen und Herren, zahl— 
reiche Geſandte deutſcher Reichsſtädte und fremder Mächte. Die meiſten ſuchten ihre 
Schmach in Luſtbarkeiten aller Art zu vergeſſen, alle bewarben ſich wetteifernd um 
des Kaiſers Gunſt und Gnade; den Fremden erſchienen ſie nicht anders als die 
längſt gedemütigten Granden Spaniens. Niemals ſeit den glänzendſten Zeiten des 
mittelalterlichen Kaiſertums hatte ein Herrſcher den Deutſchen mit ſo impoſanter Macht 
geboten. Sein ſtarkes Heer, das in und um die Stadt Garniſon hielt, bürgte für die 
Durchführung ſeiner Befehle. Es war in der That ein „geharniſchter“ Reichstag. 

Seine Aufgabe war eine doppelte. Er ſollte die beſiegten Proteſtanten zur römi— 
ſchen Kirche wieder zurückführen und die Reichsverfaſſung auf neue Grundlagen ſtellen. 
Wie ſtanden aber in dieſem Augenblicke Papſt und Konzil zu den Anſchauungen der 
Proteſtanten und des Kaiſers? 
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Nach dem Gemälde von Heinrich v. Ruftige im Kal. Muſeum zu Stuttgart, 
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Zu Trient hatte die Verſammlung unter päpſtlicher Leitung geſtanden; ihr Vor- 
ſitzender war Kardinal Giovanni del Monte, unter ihren Mitgliedern weitaus das 
hervorragendſte der Auguſtinergeneral Seripando, ein verhältnismäßig freiſinniger 
und gemäßigter Theolog, der namentlich auch für die Beteiligung der Proteſtanten ent— 
ſchieden eintrat. Die Mehrzahl der verſammelten Väter freilich war ihrer hohen Auf— 
gabe keineswegs gewachſen; „Befangenheit, Unwiſſenheit, unglaubliche Dummheit“ ſind 
die Eigenſchaften, welche Seripando ſelber ihnen nachſagt; zudem ließen ſich viele durch 
äußerliche Gründe, durch Geld und Pfründen ihre Stimmen abkaufen. Zwiſchen Ita— 
lienern und Deutſchen aber beſtand ein ſolcher Haß, daß er ſelbſt den geſelligen Verkehr 
unmöglich machte und die Verhandlungen weſentlich erſchwerte. Der Kaiſer hätte nun 
gewünſcht, daß das Konzil zuerſt die Reform der Kirchenverfaſſung vornehme. 
Dies lief aber allzu ſehr gegen das Intereſſe Roms, und ſo ging man zunächſt an 
die Reform der Kirchenlehre. Was hier die päpſtlich geſinnte Mehrheit durchſetzte, 
ſtand im ſchroffſten Widerſpruche zu den Grundſätzen des Proteſtantismus. Aufs neue 
wurden als gleichwertige Quellen der Offenbarung die Tradition und die Bibel in 
der Form der Vulgata bezeichnet, die Notwendigkeit der „guten Werke“ zur Recht— 
fertigung neben dem Glauben an Chriſti Verdienſt anerkannt, die Siebenzahl der Sakra— 
mente feſtgehalten und dem entſprechend auch die Stellung des Klerus als des allei— 
nigen und unumgänglichen Vermittlers zwiſchen Gott und den Menſchen. Von den 
Proteſtanten eine Unterwerfung unter dieſes Konzil fordern, hieß ſoviel als ihre Kirche 
vernichten. 

Und doch, der Ausgang des Schmalkaldiſchen Krieges ſchien ihnen dieſes 
Schickſal aufzuerlegen. Aber in jenem Augenblicke beſtand das Konzil nicht mehr, 
wenigſtens erkannte der Kaiſer die in Bologna tagende Verſammlung nicht als 
ſolches an und konnte alſo auch von den Proteſtanten nicht fordern, daß ſie ſich 
ihm unterwürfen. 

Um ſo eifriger bemühte er ſich, Paul III. zur Rückverlegung des Konzils nach 
Trient zu beſtimmen; mit Forderungen und heftigen Drohungen ſuchte er auf die 


Römer zu wirken. Und wirklich verſtändigten ſich Kaiſer und Papſt endlich ſoweit, 


daß die Verhandlungen in Bologna vorläufig ausgeſetzt werden ſollten, damit dort 
nicht Beſchlüſſe gefaßt würden, die den Papſt banden und die der Kaiſer doch nie⸗ 
mals anzunehmen vermocht hätte. Rom verpflichtete ſich, die Entſcheidung des Reichs⸗ 
tages von Augsburg abzuwarten. Doch dieſes mühſam errungene Reſultat wurde 
wieder in Frage geſtellt durch die politiſchen Verwickelungen in Italien. Beurteilte 
doch Paul III. auch die kirchliche Frage weſentlich von dem Geſichtspunkte ſeiner far— 
neſiſchen Hauspolitik aus, und eben in dieſer ſtieß er aufs heftigſte mit Karl V. zu⸗ 
ſammen. Denn immer beſtimmter faßte dieſer als ſein Ziel die möglichſte Ausdehnung 
ſeines italieniſchen Beſitzes ins Auge, und unermüdlich drängte ſein Statthalter in 
Mailand, Ferrante Gonzaga, in dieſer Richtung vorwärts, dachte an die Beſitz— 
ergreifung Genuas, Sienas, Piombinos, vor allem aber des wichtigen Piacenza, des 
wertvollſten Gutes der Farneſe, die hier Pierluigi vertrat. Dieſen ſtürzte ſchließlich 
eine Verſchwörung einheimiſcher Unzufriedener, hinter denen Gonzaga ſtand; er ſelbſt 
fiel unter ihren Dolchen (10. September 1547), und kaiſerliche Truppen beſetzten 
Piacenza. Da fühlte ſich der alte Papſt in ſeinen heiligſten Empfindungen verletzt, er 
ſchwur dem Kaiſer grimmige Rache und trat ſofort mit Frankreich in Verbindung. 
Von der andern Seite legte wiederum Karl V. gegen die Fortſetzung der Verhand— 
lungen in Rom und Bologna Verwahrung ein. 

So geriet die kaiſerliche Politik in ein heilloſes Wirrſal, aus dem auch der 
Scharfſinn der ſpaniſchen Staatsmänner keinen Ausweg gefunden hat. Für die Durch⸗ 
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führung der ee Ricdienzeform und vor allem für die Untedtwerfung Ber 
Proteſtanten konnte fie des Einvernehmens mit dem Papſte unmöglich entbehren, und 
in den italieniſchen Verhältniſſen war ſie unverſöhnlich mit ihm verfeindet. Um ſo 
notwendiger mußte ſie eine ſelbſtändige Regelung der Kirchenverhältniſſe in Deutſchland 
zu erreichen ſuchen. 

Das Ergebnis ihrer Bemühungen war ein Entwurf, den der kurbrandenburgiſche 
Theolog Agricola in Verbindung mit dem (katholiſchen) Biſchof von Naumburg, 
Julius Pflug, zuſtande brachte, und ſo groß war die Macht des Kaiſers in dieſem 
Augenblicke, daß der Reichstag dies Augsburger Interim nach bloßer Verleſung 
ohne Widerrede annahm (15. Mai 1548). Und doch, was mutete das Interim den 
Proteſtanten zu! Die biſchöfliche Gewalt und die Ordnung des katholiſchen Gottes— 
dienſtes ſtellte es wieder her und gewährte Zugeſtändniſſe nur inſofern, als es ihnen 
die Prieſterehe, den Laienkelch und die Aufhebung der Faſtengebote nachließ, ſelbſt dies 
aber nur bis zur Regelung durch ein Konzil. Traten dieſe Dinge in Kraft, dann 
war es zu Ende mit dem Proteſtantismus, und er wurde beſchränkt auf ein paar 
Abweichungen von der allgemeinen Kirche, wie etwa der Huſſitismus durch die Prager 
Kompaktaten (1433). 

Noch aber blieb dem Kaiſer die ſchwierige Aufgabe, dieſem ſeinem Werke die Zu— 
ſtimmung des Papſtes zu ſichern, ohne deſſen Mitwirkung es zuſtande gekommen war. 
Daß fie erfolgte (1548), verdankte Karl auch nur dem Ausbleiben der gehofften fran— 
zöſiſchen Unterſtützung für Paul III. Ein paar Nuntien erſchienen in Deutſchland, um 
auf Begehr die proteſtantiſchen Prieſter und Laien von der Befolgung der kirchlichen 
Gebote in jenen drei Punkten zu entbinden. Doch da war niemand, der ihren Dis— 
pens begehrte, und fie ſelber machten auch, geheimen Weiſungen folgend, bald jo viele 
Schwierigkeiten im einzelnen, daß der üble Wille Roms, ſelbſt dieſe nicht bedeutenden 
und nur zeitweiligen Vergünſtigungen zu gewähren, deutlich hervortrat. So wurde das 
Interim von Rom aus nicht unterſtützt, und ſelbſt die deutſchen Katholiken waren 
geneigt, es zu verwerfen, weil ſie Zugeſtändniſſe an die Ketzer überhaupt nicht wollten, 
und die Lage blieb verworren wie zuvor. 

Nur wenig erfolgreicher war Karls V. Politik bei dem Verſuche, die Reichs— 
verfaſſung im Sinne einer Verſtärkung der kaiſerlichen Gewalt umzugeſtalten. Er 
wollte dem Reich eine feſte Einnahme vor allem zur Bildung eines ſtehenden Heeres 
durch eine „Reichsrente“ verſchaffen, die etwa durch eine ausgedehnte Einziehung 
von Kirchengütern ermöglicht werden ſollte, und ferner die ſchwerfällige Maſchine des 
Reichstages nicht geradezu beſeitigen, wohl aber neben ihr einen Bund der Reichs— 
ſtände herſtellen, der ſeine Beſchlüſſe nach bloßer Stimmenmehrheit faſſe. Ohne 
Zweifel hätte eine ſolche Einrichtung die bisherige Reichsverfaſſung thatſächlich zu 
einem weſenloſen Schatten verflüchtigt und ſehr leicht das dauernde Übergewicht des 
Habsburgiſchen Hauſes gegründet, ohne Zweifel aber auch waren dieſe Pläne an ſich im 
nationalen Intereſſe. Doch jetzt rächte ſich's bitter, daß der Kaiſer 28 Jahre zuvor den 
Bund mit den nationalen Reformbeſtrebungen verſchmäht hatte. Von der damaligen 
gewaltigen Strömung getragen, hätte er ſeine Gedanken unſchwer zur Ausführung 
gebracht, wie Schwedens großer König Guſtav Waſa es verſtanden hatte; jetzt ſah die 
Nation mit ihren Fürſten in ſolchen Plänen nichts als den Verſuch, ihr dies verhaßte 
ſpaniſche Joch nur noch feſter auf den Nacken zu legen, und ſo ſcheiterte Karl V. 
eben da, wo er einmal im Intereſſe Deutſchlands arbeitete. Es blieb ihm nichts übrig, 
als mit Bewahrung der alten Formen ſeine Macht möglichſt zu ſtärken. Wirklich 
erlangte er eine bedeutende Geldbewilligung zum Unterhalt eines Reichsheeres, zu dem 
auch fremde Truppen ſollten gezogen werden dürfen, während er es wagen konnte, 
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deutſchen Reichsangehörigen die Annahme fremden Dienſtes zu unterſagen und, wo ſie 
vorkam, ſtreng zu beſtrafen. 

Nur eines wirklich dauernden Erfolges konnte ſich der Habsburger auf dieſem 
Reichstage rühmen, jenes Vertrages, den er den Ständen über ſeine Niederlande 
abgewann (26. Juni 1548). Er vereinigte die ſiebzehn Provinzen zum „burgun— 
diſchen Kreiſe“ und ſtellte ſie unter des Reiches Schutz, dafür leiſteten fie Reichs- 
kriegsſteuern, waren aber von den Geſetzen des Reiches und von der Gewalt des Reichs— 
kammergerichts entbunden. So führte der Habsburger den erſten Schnitt in das Band, 
welches dieſe herrlichen Lande mit Deutſchland verknüpfte, um ſie deſto feſter an ſein 
Haus und an Spanien zu feſſeln. 

Während nun Karl nach den Niederlanden ging, begann er mit der Durchführung 
ſeines Interims und füllte dadurch Deutſchland aufs neue mit Hader und Verwirrung. 
Die Reichsſtädte des Südens ſuchten ſich durch Zögern und Bitten ſo viel wie möglich 
dieſem Zwange zu entziehen, und wo ſie ihm wichen, die neue Ordnung in der Aus— 
führung möglichſt abzuſchwächen. So ging es in Regensburg, Ulm, Nürnberg, Frank— 
furt, Augsburg. In der letzteren Stadt wurde die bisherige Verfaſſung zugleich durch 
eine ſtreng ariſtokratiſche erſetzt. Offenen Widerſtand wagte nur Konſtanz. Seine 
tapferen Bürger wieſen einen Angriff ſpaniſcher Truppen heldenmütig zurück, und noch 
lange lebte das Gedächtnis jenes Wackeren, der auf der Rheinbrücke, um die Schließung 
des Thores zu decken, zwei ſpaniſche Soldaten an ſich reißend mit ihnen kopfüber in 
den Strom hinabſprang. Doch ohne Hilfe gelaſſen von den Schweizern, ſtellte ſich 
Konſtanz, um wenigſtens das Argſte abzuwenden, unter den Schutz König Ferdinands 
und nahm öſterreichiſche Truppen auf (15. Oktober 1548). Mit ihrem Einzuge war 
nicht nur die Reichsfreiheit, ſondern auch der Proteſtantismus verloren; die protejtan- 
tiſchen Häupter wanderten aus, der Biſchof kehrte zurück und ſtellte die alte Kirche in 
vollem Umfange wieder her. 

Gefügiger zeigten ſich die meiſten Fürſten. Ulrich von Württemberg ließ das 
Interim verkündigen und befahl ſeine Durchführung. Heinrich von Braunſchweig, 
nach dem Schmalkaldiſchen Kriege wieder in ſein Land eingeſetzt, begann ſie mit 
Gewalt, Landgraf Philipp von Heſſen verſprach ſie wenigſtens, um freizukommen. 
Bedingungslos widerſprachen nur Hans von Küſtrin und der gefangene Johann 
Friedrich; als man ihm die lutheriſchen Bücher deshalb wegnahm, meinte er ruhig, 
was er aus ihnen gelernt habe, könne man ihm doch nicht aus dem Herzen reißen. 

Einen Mittelweg ſchlug der kluge Moritz von Sachſen ein. Die Annahme des 
Augsburger Interims hätte die bittere Abneigung ſeiner Unterthanen gegen ſeine Politik 
zu gefährlicher Höhe geſteigert, eine offene Weigerung den Kaiſer unnötig gereizt. So 
verſchanzte er ſich hinter den früher gegebenen Zuſicherungen Karls (ſ. oben S. 364) 
und die Notwendigkeit, die Zuſtimmung ſeiner Stände einzuholen. Dieſe ſprachen ſich, 
wie er vorausſetzte und wünſchte, gegen das Interim aus (Juli 1548), und indem 
Moritz nun ſehr geſchickt ſich mit ihrer Abſtimmung gegen den Kaiſer und mit des Kai— 
ſers Gebot gegen ſeine Stände deckte, brachte er nach ſchwierigen Verhandlungen eine 
beſondere kurſächſiſche Kirchenordnung, das Leipziger Interim, zuſtande (Dezember 
1548), das in einigen Nußerlichkeiten der alten Kirche entgegenkam, in allem Weſent— 
lichen die neue unangetaſtet ließ. Indem er nun dies Aktenſtück mit Nachdruck dem 
Kaiſer als das äußerſte Maß deſſen, was er ſeinem Lande abgewinnen könne, entgegen— 
hielt, verhinderte er zugleich jeden lauten Widerſpruch gegen ſein Gebot — mehrere 
Prediger wurden deshalb ausgewieſen — ſchien es aber nicht zu bemerken, wenn es 
nicht befolgt wurde, und in kurzem konnte Melanchthon frohen Herzens rühmen, in 
Kurſachſen beſtehe der Proteſtantismus ſo ungeſtört weiter wie zuvor. 
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Anders in Magdeburg. Hier gab es kein Schwanken und keine vermittelnde 
Richtung, ſondern einfachen und nachdrücklichen Widerſtand gegen jedes Interim. Pro— 
teſtantiſche Prediger, voran der Wittenberger Flacius (Illyricus) aus Iſtrien, und 
zahlreiche flüchtige Evangeliſche, wie Chriſtoph von Oldenburg, Albrecht von Mansfeld, 
Kaſpar Pflug u. a., denen allen es eine Freiſtätte gewährte, feuerten noch mehr die 
ſtreitbare Bürgerſchaft an, und mit Wort und Schrift, in Vers und Proſa, bald auch 
mit Speer und Feuerrohr verfocht die Elbſtadt mutig und unerſchüttert ihre kirchliche 
und politiſche Freiheit. 


162. Gleichzeitiges Spottbild anf das Interim. 


„Des Interims vnd Interimiften wahrhafftige abgemalte figur vnd geſtalt daraus vedermann ſonderlich bei dem Bretſpiel, vnd den 

großen Kannen mit Bier, yhr andacht und meßig leben erkennen kann. — Auf den Notentafeln find die Anfangsworte des 1. Pſalms: 

„Beatus vir“ ete, überſetzt in: „Selig iſt der Mann, der Gott vertrauen kann, und willigt nicht ins Interim, denn es hat der 
Schalk hinter ihm, Hinterim.“ 


So hatte das Augsburger Interim nicht den Frieden, ſondern den offenen und 
heimlichen Krieg gebracht. Der Zuſtand war ſo unleidlich, daß auch Karl ihm ein 
Ende zu machen beſchloß. Nachhaltig konnte das nach ſeiner Meinung nur durch das 
Konzil geſchehen. Zu ſeinem Glücke war der greiſe Paul III. unter den Eindrücken 
bitterſter Enttäuſchungen geſtorben (10. November 1549); der Nachfolger Julius III., 
jener Kardinal Giovanni del Monte, der beſonders die Verlegung des Konzils nach 
Bologna betrieben hatte, ſchloß ſich, obwohl von der franzöſiſchen Partei gewählt, 
doch dem Kaiſer an, zu dem ihn die Natur der Dinge trieb, und willigte endlich im 
Juni 1550 in die Berufung des Konzils, unter der Vorausſetzung, daß die Proteſtanten 
ſich auch den ſchon ohne ſie zu Trient gefaßten Beſchlüſſen fügten, über die ſie nach— 
träglich indes wenigſtens gehört werden ſollten. Durch die Bulle vom 13. November 
berief er darauf das Konzil zum 1. Mai 1551 abermals nach Trient. 
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Der Reichstag, zu dem der Kaiſer nach Augsburg herbeikam, ſollte die Durch— 
führung ſeiner kirchlichen Pläne fördern. Und fügſam genug erwies er ſich. Über 
Magdeburg verhing er die Acht, und im Reichstagsabſchiede wurde das Erſcheinen der 
Proteſtanten in ſichere Ausſicht geſtellt (14. Februar 1551). Faſt unter ſeinen Augen 
ließ er es geſchehen, daß auf des Kaiſers Gebot aus Augsburg und mehreren benach— 
barten Städten alle lutheriſchen Prediger ausgewieſen wurden, damit es klar werde, 
weſſen ſich die Proteſtanten vom Konzile zu verſehen hätten. 

Und eben damals arbeitete gur 08 
Karl V. eifrig daran, den Deut- 1 
ſchen die Wohlthat dieſer ſpani— 
ſchen Herrſchaft auf lange hinaus 
zu ſichern. Von vornherein hatte 
er Spanien und Italien, die Grund— 
lagen ſeiner Macht, ſeinem Sohne 
Philipp (IL) beſtimmt, ſpäter noch 
die Niederlande hinzugefügt und 
ſie eben deshalb aus ihrer natür— 
lichen Verbindung mit Deutſch— 
land thunlichſt gelöſt. Jetzt dachte 
er daran, ihm auch im Reiche 
nach Ferdinands Tode die Kaiſer— 
krone zu verſchaffen, um ſeinem 
politiſch-kirchlichen Syſteme auf 
möglichſt lange Dauer die Herr— 
ſchaft zu ſichern. 

Dem widerſtrebte Ferdi— 
nand, weil er ſich ſeinen Sohn 
Maximilian zum Nachfolger 
wünſchte, und er ſuchte vor 
allem die Kurfürſten gegen den 
Plan ſeines kaiſerlichen Bruders 
einzunehmen. So rückten auch in b ö c amaiam Arctıno 
Augsburg die Dinge nicht vor— Ne 5 
wärts, obwohl auch Königin e i afıre ui: 
Maria aus den Niederlanden 
herbeieilte und auf Ferdinand 
wirkte. Inzwiſchen langte auch 
Philipp aus Italien in Augsburg 
an, um ſich ſeinen künftigen Va- 108. Papſt Sulins III. Kupferſtich von Enea Vico. 
ſallen und Unterthanen zu zeigen; 
doch blieb auch dem Vater nicht verborgen, daß des Sohnes kaltgemeſſene und hoch— 
fahrende Art den Deutſchen gründlich mißfiel. Trotzdem hielt er ſein Projekt feſt, 
hartnäckig, wie er pflegte, und endlich gelang es ihm, den innerlich widerſtrebenden 
Bruder zur Einwilligung zu bewegen (9. März 1551). Philipp ſollte in Italien 
als Reichsvikar (Statthalter) ſchalten, nach Karls V. Abgange römiſcher König, nach 
Ferdinands I. Tode Kaiſer werden und ſich als ſolcher von Erzherzog Maximilian, als 
römiſchem Könige, in Deutſchland vertreten laſſen. Zugleich übernahm es Ferdinand, die 
Kurfürſten von Sachſen und Brandenburg zur Wahl Philipps zu beſtimmen. Der Weg 
zum habsburgiſchen Weltreich und zur katholiſchen Einheit war mit voller Entſchiedenheit 
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und klarem Bewußtſein betreten. Doch eben dieſe ſpaniſche Thronfolge brachte zwiſchen 
den beiden Brüdern tiefe Entfremdung hervor. 

Was mußte aus Deutſchland werden, wenn die unnatürliche Verbindung, in der es 
ſich nun ſeit dreißig Jahren mit Spanien und ſeinen Nebenlanden befand, für alle Zukunft 
feſtgeſtellt wurde! Der Proteſtantismus und mit ihm alle Keime zu freier Geiſtesbildung 
wären zerſtört, die Nation in ihrer eigentümlichen Entwickelung durch eine fremde Herr— 
ſchaft unterbrochen worden. Schon ſeit dem Schmalkaldiſchen Kriege traten die Merkmale 
einer ſolchen deutlich hervor. Spaniſche und italieniſche Truppen lagen im Lande, ſpaniſche 
Feldherren und Miniſter, wie Alba und der jüngere Granvella, der Sprache und Sitte 
Deutſchlands unkundig und voll hochmütiger Verachtung des deutſchen Weſens, leiteten 
die kaiſerliche Politik. Zum Glück empfanden die Deutſchen die Gefahr ihrer Lage ſehr 
wohl. Die allgemeinen Sympathien galten nicht dem ſiegreichen Kaiſer, ſondern dem 
beſiegten und gefangenen Johann Friedrich und ſeinen Unglücksgenoſſen; in zornigen 
Liedern brach die Abneigung, ja der bittere Haß hervor gegen Kurfürſt Moritz, dieſen 
„Judas von Meißen“, der den Vetter und ſeine Glaubensgenoſſen verraten habe um 
perſönlichen Vorteils willen, und leidenſchaftlich bäumten nationaler Stolz und reli— 
giöſe Empfindung gegen die ſpaniſche Fremdherrſchaft und ihre Vertreter auf, nirgends 
glühender und energiſcher als in dem prächtigen „Liede eines ſächſiſchen Mädchens“: 


„Ach Got Vater durch Iheſum Chriſt, Drum knie ich hie und ſchrei zu dir, 
der du der weiſen vater biſt, gnediglich, herr, wollſt helfen mir, 
ich bitt dich auß meins herzen grund daß ich mag bleiben bei deim wort, 
und ſchrei zu dir mit meinem mund. geſchendet nicht noch weg gefurt. 


Mein vaterland bedrenget iſt, Kein ſchmuck an meinem Leibe ſei, 
gefangen hart mit falſch und lift, Bis Deutſchland werde wider frei, 
ein heiliges Wort wirt weg gethan, kein man noch jüngling hie auf erd, 
des bapſtes grewel feht wider an. dem ich freundlich zuſprechen werd. 


Kein trunk ich nim von keinem man, 
weil ſie kein herz im leibe han; 

ſtets ſoll mein angeſicht ſauer jehn, 
bis die Spanier untergehn!“ 


Mit voller Entrüſtung wies dann die proteſtantiſche Volksſtimmung dies Interim zurück. 


„Das Interim, das Interim, 
das hat den Schalken hinter ihm!“ 


hieß es im Liede, und trotzig ſingt ein Volksdichter jener ſtürmiſchen Tage: 


„Solt unſer ſeel verterben, viel lieber wolln wir ſterben, 

wir nehmen dich nicht an! bapſt, kaiſer faren lan!“ 
Lagerten deutſche und ſpaniſche Truppen nebeneinander, ſo verging kein Tag, in dem 
ſich der brennende Haß nicht in blutigen Händeln kühlte. Als der Kaiſer in Halle 
verweilte, lieferten ſich ſogar beide Teile ein grimmiges Gefecht, bei dem 70 Spanier 
und 18 Deutſche tot auf dem Platze blieben. Bis in die höchſten Kreiſe hinauf ging 
dieſe tiefe Verſtimmung; Herzog Albrecht von Bayern, ein katholiſcher Fürſt, erwiderte 
niemals den Gruß eines Spaniers, und ſogar Kurfürſt Moritz ſprach von einer 
„viehiſchen Servitut“, die die Spanier über Deutſchland gebracht hätten. Es war ein 
Haß, ſo glühend, wie er 1813 in Norddeutſchland gegen die Franzoſen empfunden wurde. 

Doch wer ſollte die Nation retten von dem, was ſie als Knechtſchaft und Ge— 

wiſſensdruck empfand? War es doch der Kaiſer ſelber, der beide übte! Da konnte 
die Hilfe nur kommen von der fürſtlichen Gewalt. Freilich ein Sieg derſelben zer- 
trümmerte unfehlbar den letzten Reſt des kaiſerlichen Anſehens und überlieferte Deutſch— 
land vollends der politiſchen Zerrüttung. Doch um geringeren Preis war ſeine Zukunft 
nicht mehr zu retten. 
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Den ſein erbittertes Volk einen Judas ſchalt, der ſollte die ſpaniſche Herrſchaft 
ſtürzen und dem Proteſtantismus die Freiheit bringen. In ſpaniſcher Schule war 
Kurfürſt Moritz zum Meiſter gebildet, der ſeinen kaiſerlichen Lehrer übermeiſterte. 

Vertrauen hat zwiſchen beiden niemals beſtanden, und inſofern hat Moritz auch 
kein Vertrauen getäuſcht. Wohl aber hatte Karl V., der ihm doch den Erfolg an der 
Donau ganz weſentlich verdankte, ihm den ausbedungenen Preis nicht vollſtändig 
gezahlt. Die feſt verſprochene Übergabe der magdeburgiſchen Stiftslande war nicht 
erfolgt; von den erneſtiniſchen Landen hatte Moritz nur einen Teil erhalten, und wenn 
ſeine Vettern auch herabgebracht waren, ſo ſtanden ſie immer noch als ſelbſtändige Reichs— 
fürſten da und waren nicht kurfürſtliche Vaſallen geworden, wie der Albertiner gewünſcht 
hatte. Und wie hinterliſtig hatte Karl V. ihn bei der Gefangennahme ſeines heſſiſchen 
Schwiegervaters zu täuſchen verſtanden! Und nun ſah er mit ſteigender Beſorgnis 
die Willkürherrſchaft des Kaiſers, die auch ihm gefährlich werden konnte. So wurde 
der Herzog, der des Kaiſers Bundesgenoſſe geweſen war, als Kurfürſt ſein natürlicher 
Gegner. Freilich mit Karl zu brechen war zunächſt ganz unmöglich; die Proteſtanten 
ſelber hätten den bitter gehaßten „Verräter“ von ſich geſtoßen, und er wäre verloren 
geweſen. Nur kaltblütige Klugheit und im entſcheidenden Augenblick energiſches Handeln 
konnten den Bundesgenoſſen des Habsburgers an die Spitze einer fürſtlich-proteſtantiſchen 
Erhebung führen. Indem er dieſen Wechſel bewerkſtelligte, hat Moritz ſein politiſches 
Meiſterſtück geliefert. 

Wie geſchickt er ſich dem Augsburger Interim gegenüber zu halten wußte, wurde 
oben bereits erzählt (S. 383). Und doch hätte ihm damals niemand ernſte politiſche 
Pläne zugetraut. Denn auf jenem Augsburger Reichstage lebte er leichtſinnig und 
ausgelaſſen drauf los, zum Arger ſeines getreuen Carlowitz, der ſich auf offener 
Straße einmal ſeinen Herrn auszuſchelten erlaubte. Nun ſah der Kurfürſt die ſteigende 
Erbitterung gegen das Interim rings um ſich, erlebte, daß Philipp von Heſſen zu 
Oudenarde in enger quälender Haft gehalten wurde, ſah dann die kaiſerlichen Ver— 
faſſungspläne und endlich gar die drohende Nachfolge Philipps II. herannahen. Vor— 
fichtig knüpfte er jetzt mit Ferdinand und Maximilian an, denn hier war ihr Intereſſe 
eins, und ſchon beriet er ſich mit feinem Bruder Auguſt und mit Albrecht von Bran— 
denburg-Kulmbach über Maßregeln zur „Erhaltung der chriſtlichen Religion und der 
alten wohl hergebrachten Libertät und Freiheit, die ſich die Herren den Deutſchen zu 
nehmen unterſtanden“; er ſetzte ſich mit den Söhnen Philipps von Heſſen in Ver- 
bindung. In Sachſen und Heſſen begannen Truppenwerbungen. Im Mai 1550 ver- 
einigte er ſich mit Joachim II. von Brandenburg zu dem erſten offenen Schritt; ſie 
verpflichteten ſich, nicht auf dem Reichstage von Augsburg zu erſcheinen, falls Landgraf 
Philipp von Heſſen nicht freigelaſſen werde, und als dies nicht geſchah, blieben ſie 
unter Vorwänden den Verhandlungen fern. 

Und doch that eben jetzt Kurfürſt Moritz einen Schritt, der die Erbitterung 
feiner Glaubensgenoſſen aufs neue erweckte: er ließ ſich die Vollſtreckung der Reichs- 
acht gegen Magdeburg übertragen, gegen den letzten Hort des Proteſtantismus! 
Im November 1550 erſchien er mit Heeresmacht vor der ſtolzen Stadt, die ſchon 
ſeit Monaten mit dem benachbarten Adel und ihrem Erzbiſchof Johann Albrecht, 
den ſie nicht anerkannte, in verwüſtender Fehde lag und kurz vorher gegen deſſen 
Feldherrn, Herzog Georg von Mecklenburg, bei Kloſter Hillisleben eine blutige 
Schlappe erlitten hatte (22. September). Am 28. November ſchon nahm Moritz 
durch raſchen Überfall den Vorort Neuſtadt, ſchlug einen unter Heideck zum Entſatz 
heranziehenden Heerhaufen zurück und ſchloß dann die Feſtung ſeit Januar 1551 
aufs engſte ein. 
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Das aber führte ihn bis dicht vor einen kriegeriſchen Zuſammenſtoß mit ſeinen 
norddeutſchen Glaubensgenoſſen. Denn ſchon ſeit dem 26. Februar 1550 ſtanden 
Hans von Küſtrin und Herzog Albrecht von Preußen im engen Bündnis zum 
Schutze der Religion; ſie unterhandelten bereits mit Frankreich und rüſteten zum Ent— 
ſatze Magdeburgs. Ein Zuſammenſtoß mit ihnen hätte Moritz unfraglich auf des 
Kaiſers Seite getrieben, denn ſeinen Beſitz wollte er behaupten, und doch war bereits 
ſeine ganze Politik auf die Trennung von Karl V. gerichtet. Da galt kein Säumen. 
Im tiefſten Vertrauen forderte Moritz den Markgrafen Hans zu einer perſönlichen 
Zuſammenkunft in Dresden auf. Hier eröffnete er dem erſtaunten: auch er ſei ent- 
ſchloſſen, ſich gegen den Kaiſer zu wenden, und ſo kam am 20. Februar 1551 zwiſchen 
dem Sachſen und den beiden niederdeutſchen Fürſten eine feſte Vereinbarung zuſtande 
„zur Erhaltung der Religion und Freiheit der Deutſchen“. — Aber einen feſten Rückhalt 
erhielt dieſe Fürſtenverbindung doch erſt durch die Anlehnung an Frankreich. Was 
die Schmalkaldener gewiſſenhaft, aber kurzſichtig ſtets verſchmäht hatten, ſo oft ſich 
ihnen die Gelegenheit dazu bot, das that jetzt der Albertiner in nüchterner Erwägung 
der Weltlage ohne Bedenken. 

Denn abermals plaute man dort einen umfaſſenden Angriff auf die habsburgiſche 
Macht. Unverſöhnlich war der Gegenſatz zwiſchen beiden vor allem in der Frage 
über Piemont, das Frankreich als Baſis ſeiner oberitalieniſchen Pläne nicht aufgeben, 
Karl V. ihm eben deshalb nicht überlaſſen wollte. Auch mit dem Papſte hatte ſich 
König Heinrich II. überworfen; er ſchützte Ottavio Farneſe im Beſitze von Parma, 
das Julius III. an den Kaiſer zu verleihen wünſchte. Infolgedeſſen brach der König 
die diplomatiſche Verbindung mit dem Kaiſer ab und weigerte zugleich dem Konzile 
von Trient den Gehorſam im Namen der franzöſiſchen (gallikaniſchen) Kirche (Sep— 
tember 1551). Schon dachte er an den Einmarſch in Mailand, an einen Bund mit 
dem Sultan, der gegen Karl V. ſchwer gereizt war, weil eine ſpaniſche Flotte ſeinem 
Vaſallen Dragut die feſte Seeſtadt Mehadia (Afrika) entriſſen hatte (10. Sept. 1551), 
an einen türkiſch-franzöſiſchen Seeangriff auf Neapel. Da mußte ihm eine reichs— 
fürſtliche Erhebung gegen den Kaiſer hochwillkommen ſein; hatten doch auch ſchon vorher 
proteſtantiſche Fürſten, Ulrich von Württemberg und Philipp von Heſſen, ſich nicht 
geſcheut, franzöſiſche Unterſtützung anzunehmen. Und jetzt war König Heinrich II. eines 
hohen Preiſes ſicher, wenn er Moritz und ſeinen Genoſſen ſeine Hilfe lieh. Auf 
Schloß Lochau (Annaburg) bei Torgau kam nach längeren Verhandlungen, die ſchon 
ſeit dem Mai hin- und hergingen, im Oktober 1551 zwiſchen den verbündeten Reichs— 
fürſten und Frankreich jene berufene Übereinkunft zuſtande, die den König zu einem 
Angriff auf Lothringen verpflichtete und ihm dafür, allerdings nur als Reichsvikar (Statt- 
halter), die Stiftsgebiete der Bistümer Metz, Toul und Verdun überlieferte. Auch 
Moritz war zum Angriff entſchloſſen, denn daß die Beſchränkung auf die Verteidigung, 
wie ſie der ehrliche, aber kurzſichtige Hans von Küſtrin befürwortete, nichts ſei, als die 
Einleitung zu Niederlagen, war dem ſcharfblickenden Sachſen nicht zweifelhaft. Die Einzel— 
heiten wurden dann durch den Biſchof Du Freſſe von Bayonne, der im Dezember 
nach Dresden kam, noch weiter verhandelt, und am 15. Januar 1552 genehmigte König 
Heinrich II. den Vertrag auf Schloß Chambord an der Loire. Einzelheiten wurden 
dann noch zu Friedewalde in Heſſen geordnet. Als Zweck des Bundes wurde die 
Erhaltung des Proteſtantismus und der reichsfürſtlichen Libertät bezeichnet; auch die 
Einziehung Magdeburgs und Halberſtadts ſowie fränkiſcher Stifter faßte man ins Auge. 

Gewiß war es eine Schmach für die Nation, wenn ihre Fürſten von ihrem Leibe 
Stücke losreißen mußten, um die franzöſiſche Hilfe zu bezahlen: „das iſt der alte 
Fluch, der auf jedem Verſuche ruht, durch fremde Hilfe die Freiheit zu erringen. 


164. Kaifer Karl V. im Alter von 48 Jahren. 
Nach Tizians Gemälde in der Kaiſerl. Gemäldegalerie zu Wien. 


Aber es hat keine andre Möglichkeit gegeben, die undeutſche Regierung dieſes Kaiſers | 

von der Nation abzuwerfen, als eine ſchmähliche Verbindung mit dem nationalen 

Feinde“, und es war in der That immer noch das kleinere Übel, die lothringiſchen | 

Bistümer den Franzoſen, als die Zukunft Deutschlands den Spaniern und der katho— 

liſchen Reaktion zu opfern. 
Während dieſe Verhandlungen ſpielten, war Magdeburg endlich gefallen. Am 3 

3. November kapitulierte die Stadt, ſcheinbar auf Gnade und Ungnade, aber unter der 5 
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werden ſollten, wogegen ſie dem Kaiſer und dem Kurfürſten (als Burggrafen) die Huldigung 
leiſtete. Am 9. November zog er in Magdeburg ein, im Stahlharniſch, mit glänzendem 
Gefolge, ihm voraus der kaiſerliche Kommiſſarius Lazarus Schwendi. Endlich hielt er 
die mächtige Stadt in ſeiner Hand, nach deren Beſitz er ſolange getrachtet hatte, und 
ruhig ertrug er es, daß erbitterte Vorwürfe ſeiner Glaubensgenoſſen von allen Seiten 
auf ihn niederregneten, als auf einen Verräter. Sie ſollten ihn bald ganz anders nennen. 

Denn ſchon hatte er das ſchlaue Spiel begonnen, das den Kaiſer in Sicherheit 
wiegte und ihn ſchließlich faſt wehrlos dem Kurfürſten in die Hände lieferte. 

Die Truppen, die Magdeburg belagert hatten, hielt er unter dem Vorwande 
zuſammen, daß es an Geld fehle, ſie auszuzahlen; die entlaſſenen Söldner der Magde— 
burger nahm er in ſeinen Dienſt und verlegte ſie alle weiter ſüdwärts in die Gegend 
von Mühlhauſen und Erfurt. Zugleich traf er ernſte Vorbereitungen zur Beſchickung 
des Tridentiner Konzils. Denn dies war im September 1551 wirklich wiederum 
eröffnet worden, eine glänzende Verſammlung von etwa 300 Biſchöfen aus Italien, 
Spanien, Deutſchland und Ungarn, nur die Franzoſen fehlten. Der Kaiſer ſelbſt verweilte 
ſeit dem November in Innsbruck, um den Beratungen nahe zu ſein; die Proteſtanten 
durfte man mit Sicherheit erwarten, auch hatte Kurfürſt Moritz bereits Wohnung in 
Innsbruck beſtellt und Melanchthon mit andern Theologen abgeſendet; alles ſchien ſich 
gut anzulaſſen. Doch bald trat der alte Zwieſpalt wieder hervor. 

Die Römer wollten möglichſt raſch die Beratung über die Lehrſätze abſchließen, 
die Verfaſſungsfrage ganz beiſeite ſchieben. Auf dieſe legten wiederum die Spanier 
das Hauptgewicht, ſie wollten namentlich den päpſtlichen Einfluß auf die Beſetzung der 
geiſtlichen Stellen thunlichſt abſchneiden. Und nun ſtand obendrein die Ankunft der 
Proteſtanten bevor. Was ſollte werden, wenn ſich dieſe ſpaniſche Oppoſition mit der 
proteſtantiſchen zum Kampfe gegen das Papſttum vereinigte! Am 24. Januar 1552 
erſchienen in der That die Geſandten der proteſtantiſchen Fürſten, meldeten, daß ihre 
Theologen unterwegs ſeien, und forderten für ſie freies Geleit nach Trient. Dies wurde 
ihnen bewilligt; um ſo größer war Zorn und Entſetzen der Päpſtlichen, als ſie die 
weiteren Forderungen der Proteſtanten vernahmen: die Biſchöfe ſollten für die Dauer 
des Konzils von ihrem dem Papſte geleiſteten Eide entbunden, die höchſte kirchliche 
Autorität dem Konzile beigelegt, die Grundartikel, die ſchon 1548 beraten worden waren, 
noch einmal vorgenommen werden. Mit Mühe erreichte der Kaiſer, daß die Debatten 
über Prieſterehe und Laienkelch bis zur Ankunft der evangeliſchen Theologen aufge— 
ſchoben wurden; ſeine eignen Vertreter überzeugten ſich bald, daß mit dieſem Konzil 
nichts zu erreichen ſei, und rieten ihrem Herrn dringend zum Abbruch der Verhand— 
lungen; ſchon reiſten die deutſchen geiſtlichen Kurfürſten ab, weil fie die Fortſetzung 
der Beratungen für nutzlos hielten. 

So war alles wieder in Auflöſung, und abermals gingen die Hoffnungen des 
Kaiſers in Trümmer. — Im ſelben Moment traf ihn noch der furchtbarſte Schlag: 
Kurfürſt Moritz erhob das Banner des Aufſtandes. 

Die Forderung der Verbündeten, den nun ſeit fünf Jahren gefangen gehaltenen 
Landgrafen Philipp freizulaſſen, hatte der Kaiſer abgelehnt, weil er, obwohl gewarnt, 
den Deutſchen ein ſo verſchlagenes Spiel nicht zutraute; das gab ihnen den erwünſchten 
und allverſtändlichen Vorwand. Geſchickt bediente ſich deſſen Moritz auch gegenüber 
dem Landtage zu Torgau; er ſtellte ſeinen getreuen Ständen, die ihm vom Kriege 
gegen den Kaiſer dringend abrieten, vor, er müſſe ſich ſelber als Bürge des Vertrags 
von Halle kaiſerlicher Haft ſtellen, wenn die Befreiung des mißhandelten Landgrafen 
nicht erreicht werde, und gewann ſo ihre Einwilligung zu ſeinem Unternehmen. 


Das 


Des 
Kurfürſten 


Von Erfurt aus ging der Zug über den Thüringer Wald. In Biſchofsheim an der u 
Rhön ſtieß Wilhelm von Heſſen zu ihm, in Rothenburg an der Tauber Markgraf 5 
Albrecht (23. März). Offentliche Anſprachen verkündigten als Gründe des Krieges 

die Willkürherrſchaft des Kaiſers, die ſich gegen die Wahlkapitulation auf fremde 

Truppen ſtütze, ſein Beſtreben, die wahre chriſtliche Religion auszurotten, und die 
Gefangenhaltung des Landgrafen; jeder Reichsſtand ward zum Anſchluß aufgefordert, 

wer ihn weigerte, mit Angriff bedroht. Hatten ſechs Jahre zuvor die Schmalkaldener 

durch Saumſeligkeit gefehlt, Moritz zeigte von ſolcher nichts; ſchon am 1. April gewann 

er in angeſtrengten Eilmärſchen Augsburg, den wichtigſten Geldplatz des Kaiſers, den 


165. Eine Sitzung des Konzils zu Trient. 
Nach dem Gemälde Tizians im Louvre zu Paris. 


Sitz ſeiner Bankiers, der Fugger und Welſer. Dort lag ſpaniſche Beſatzung, aber die 
Bürgerſchaft, durch das Interim und das neuaufgerichtete ariſtokratiſche Regiment 
hart bedrückt, jubelte dem anrückenden Sachſen als Befreier entgegen, und während 
Anton Fugger nach Innsbruck eilte, um Hilfe von Karl zu erbitten, der ſelbſt der 
Hilfe bedurfte, ergab ſich Augsburg, ſtellte den evangeliſchen Gottesdienſt und die 
alte Zunftverfaſſung frohlockend wieder her (4. April). Dagegen verweigerte Ulm die 
Übergabe und mußte eingeſchloſſen werden. 

Zu gleicher Zeit waren die Franzoſen unter dem Connötable von Montmorency 1 
in Lothringen eingebrochen. Ein Manifeſt in deutſcher Sprache bezeichnete den König Lothringen. 
Heinrich als „Retter der germaniſchen Freiheit und der gefangenen Fürſten“; nur um 
beide vor der Tyrannei des Kaiſers zu bewahren, wolle er einrücken. Ohne Wider— 
ſtand wurden Toul und Verdun beſetzt, auch Nancy gewonnen, der Herzogin Chriſtine, 
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einer Nichte des Kaiſers, wurde die vormundſchaftliche Regierung für ihren Sohn aus 
den Händen genommen und dieſer nach Paris geſendet. Größere Schwierigkeiten 
fand Montmorency in Metz, denn deſſen Bürgerſchaft war, obwohl meiſt franzöſiſchen 
Stammes, doch durchaus deutſch geſinnt, vornehmlich weil ihre Reichsfreiheit dem 
Biſchof gegenüber in der Verbindung mit Deutſchland die beſte Stütze fand. Deshalb 
gelang es der kleinen franzöſiſchen Partei unter Biſchof Robert nur mit großer Mühe, 
für Montmorency die Erlaubnis zum Durchzuge ſeiner Garde zu erhalten; doch hinter 
dieſer drang ſein ganzes Heer in die Stadt und bemächtigte ſich ſo der gewaltigen 
Moſelfeſtung durch einen treuloſen Handſtreich. Um den widerſtrebenden Rat gefügiger 
zu machen, entbot dann Montmorency die deutſchgeſinnten Mitglieder desſelben unter 
dem Vorwande, er ſei krank, in ſeine Wohnung; hier ſtieß er den Schöppenmeiſter mit 
eigner Hand nieder, die übrigen erlagen den Streichen ſeiner Garden. Niemand 
wagte ſeitdem mehr Widerſpruch, und als am 18. April König Heinrich einzog, da 
feierte ihn eine Inſchrift als Schirmherrn des heiligen römiſchen Reiches. Er ſelber 
wandte ſich dann über Zabern nach dem Elſaß. Aber die rheiniſchen Kurfürſten 
wieſen ſeine Bündnisanträge zurück, und das tapfere Straßburg rüſtete ſich zur ent- 
ſchloſſenen Gegenwehr. Nur als Gaſt mit kleinem Gefolge ließ es den „Befreier“ auf 
wenige Stunden ein. 

So ſah der Kaiſer ſich von zwei Seiten überraſcht und angefallen. Ein Heer 
ſtand ihm nicht zur Verfügung, es blieb ihm nur der Weg zu Verhandlungen übrig. 
Mit ſolchen beauftragte er ſeinen Bruder Ferdinand. Dieſer war freilich weit ent— 
fernt, ohne weiteres die Partei des Bruders zu vertreten; er dachte vielmehr, als 
Vermittler die Mehrheit der deutſchen Fürſten um ſich zu vereinigen und mit 
ihnen den Frieden und die Ordnung der Nachfolge in ſeinem Sinne durchzuſetzen. 
So traf er mit Moritz in Linz zuſammen (20.— 23. April). Ohne weiteres genehmigte 
er deſſen erſte Forderung, Philipp freizulaſſen; die beiden andern: Herſtellung der alten 
Ordnung im Reiche und Beendigung des Religionsſtreites, verwies er an einen Reichs— 
tag; wegen Frankreich wurde Moritz mit Verhandlungen beauftragt. Alles weitere 
ſollte auf einer Zuſammenkunft der neutralen Fürſten zu Paſſau, die am 26. Mai 
eröffnet werden ſollte, beraten werden. Am ſelben Tage hatte der Waffenſtillſtand 
zu beginnen; einen früheren Anfang hatte Moritz rundweg abgelehnt. 

Mehr als einen vollen Monat alſo gewann Moritz für ſein kriegeriſches Vorgehen 
gegen den wehrloſen Oberherrn. Der Sachſe zögerte nicht, die Gunſt der Lage aus— 
zunützen. Er eilte wieder zum Heere, führte es bei Lauingen über die Donau, dann 
über Kaufbeuern geradeswegs nach der Tiroler Grenze. Durch den Paß von Füſſen 
drang er jählings ein, zerſprengte bei Reute einen kaiſerlichen Haufen, und am 
18. Mai nahm der tapfere Georg von Mecklenburg die gefürchtete Ehrenberger 
Klauſe mit ſtürmender Hand. Der Weg nach Innsbruck war offen, in zwei Tagen 
konnten die Kurfürſtlichen in der Hauptſtadt Tirols ſtehen, und Moritz war nicht der 
Mann, eine Sache halb zu thun; hätte er den „alten Fuchs“, den Kaiſer, fangen 
können, er hätte ihn ſicher gefangen. Da hielt eine Meuterei unter den Söldnern, 
die den üblichen „Sturmſold“ für die Eroberung der Klauſe forderten, den Kurfürſten 
auf; als er perſönlich unter den Tobenden erſchien, kam er in Lebensgefahr. Dieſe 
Zögerung rettete den Kaiſer. In der Nacht des 19. Mai verließ er Innsbruck, 
körperlich ſchwer leidend und geiſtig niedergedrückt. Reiter mit Fackeln und Wind- 
lichtern umgaben ſeine Sänfte auf der Brennerſtraße, auf welcher der Sturm heulend 
ihm entgegenfuhr. So kam er mühſelig und von Gefahren umgeben über noch ſchnee— 
bedeckte Päſſe nach Brunecken im Puſterthale und ging von da nach Villach in Kärnten. 
Ihm folgte Kurfürſt Johann Friedrich, dem er noch vor der Abreiſe im Schloßgarten 
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von Innsbruck ſeine Freiheit angekündigt hatte, unter der einzigen Bedingung, daß er 
ihm vorläufig folge. Wenige Tage ſpäter, am 23. Mai, zog Kurfürſt Moritz mit 
glänzendem militäriſchen Gepränge in Innsbruck ein. 

Vor ſeinem unaufhaltſamen Anmarſche war auch das Konzil von Trient aus— 
einander geſtoben, ſchon am 28. April 1552 hatte es ſich auf unbeſtimmte Zeit vertagt. 

Die Fahnen der Proteſtanten wehten von der unteren Elbe bis zum Brenner, 
die Macht des Kaiſers über Deutſchland lag zerſchmettert am Boden. An dem Sieger 
war es, die Früchte des Sieges zu pflücken. 

Die Stimmung der Nation kam Moritz zu Hilfe. Nachdrücklich, unwiderſtehlich 
ſprach fie ſich für den religibſen Frieden aus, und die neutralen Fürſten, die ſich zahl— 
reich zu Paſſau einfanden, gaben ihr kräftigen Ausdruck. Die Teilnahme der 
Franzoſen an den Friedensverhandlungen lehnte man entſchieden ab, ihr Vertreter 
that wohl daran, aus Paſſau zu verſchwinden. Aber der Kaiſer, undeutſch wie immer, 
hatte für den lauten Friedensruf der Nation keine Ohren; nur mit äußerſter Mühe 
gelang es König Ferdinand durch perſönliche Vorſtellungen, ihm das Zugeſtändnis 
abzuringen, daß mindeſtens bis zum nächſten Reichstage den Proteſtanten der Friedens— 
zuſtand gewährt werden ſolle. Und auch gegen dieſes Zugeſtändnis gedachte der Kaiſer 
noch heimlich zu proteſtieren; ja, er dachte daran, Johann Friedrich gegen Moritz zu 
brauchen, unterhandelte mit Albrecht von Brandenburg-Kulmbach und Hans von Küſtrin, 
ließ in Italien und Spanien rüſten. Doch darum unbekümmert, ſchloſſen die Fürſten 
den Vertrag von Paſſau ab (16. Juli 1552); am 2. Auguſt unterzeichnete ihn 
Moritz, am 15. auch der Kaiſer. Er beſtimmte zunächſt die Entlaſſung der Truppen 
bis zum 12. Auguſt und die Erlöſung Philipps von Heſſen. Binnen einem halben 
Jahre ſollte ein Reichstag zuſammentreten, um Mittel zur Herſtellung des Religions— 
friedens und die Beſchwerden gegen die Regierung des Kaiſers zu beraten. Bis dahin 
war der Friede für beide Religionsparteien gewährleiſtet. Alle Geächteten erhielten 
Amneſtie, allen während des Krieges Geſchädigten wurde Rückgabe ihrer Güter oder 
Entſchädigung verſprochen. 

Gewiß ein erſtaunlicher Erfolg! Was der Kaiſer mühſam aufgebaut hatte, war 
wie vom Winde verweht, ſein Anſehen vernichtet, jede Ausſicht auf die Unterwerfung 
der Proteſtanten unter das Konzil verloren, die Nachfolge ſeines Sohnes unmöglicher 
denn je. Daß der Fall der kaiſerlichen Macht die ſchwachen Bande des Reichszuſammen— 
hanges vollends lockerte, das wurde wenig empfunden, bedeutete das doch zunächſt die 
Befreiung von der verhaßten ſpaniſchen Herrſchaft und unerträglichem religiöſen Zwang. 
Dem Kurfürſten Moritz freilich wußte das Volk wenig Dank, er blieb unbeliebt, wie 
er geweſen war, kaum ein Lied erklang zu ſeinem Preiſe. 


Der Ausgang Karls V. und der Religionsfriede von Augsburg. 
(1552 —1558.) 


Des Kurfürſten Moritz Aufgabe war, das Gewonnene zu behaupten und weiter 
auszubauen, des Kaiſers einziger Gedanke, zu zerſtören, was er widerwillig hatte müſſen 
entſtehen ſehen. Zunächſt freilich nahmen die auswärtigen Angelegenheiten alle Kräfte 
in Anſpruch. In Lothringen ſtanden die Franzoſen, in Ungarn und Italien drohten 
die Türken. Daß unter ſeiner Herrſchaft ein Gebiet des Reiches verloren gehen ſollte, 
war dem alternden Kaiſer begreiflicherweiſe ein unerträglicher Gedanke, und da König 
Heinrich II. ſich weigerte, die Bistümer wieder zu räumen, ſo unternahm Karl in 
Perſon ſeinen letzten Feldzug gegen Metz. Mit ſtarkem ſpaniſch⸗-italieniſchen Heere 
erſchien er im Oktober 1552 vor der ſtolzen Feſte und lagerte ſich auf denſelben 
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Höhen im Oſten und Süden, die jetzt die gewaltigen Forts tragen. Von Südweſten 
her begann er die Beſchießung. Doch Herzog Franz von Guiſe verteidigte Metz, das 
Montmorency „wie ein Fuchs“ genommen hatte, wie ein Löwe; Krankheiten und Strapazen 
lichteten des Kaiſers ſüdländiſche Truppen in furchtbarſter Weiſe, und ſchließlich blieb 
nichts übrig als der Rückzug (Januar 1553), der die Straßen mit Leichen und 
Trümmern beſäete. Gebeugt ging der Kaiſer nach den Niederlanden, um niemals 
wieder deutſchen Boden zu betreten; er mußte erleben; daß das proteſtantiſche Volk 
ihm höhnend nachſang: 

„Die Metz und die Magd (Magdeburg) 

Haben dem Kaiſer den Tanz verſagt.“ 


Zugleich bedrohte eine türkiſch-franzöſiſche Flotte Neapel, und Draguts Korſaren— 
ſchiffe plünderten im Mittelmeer. Das Glück verſagte ſich dem Habsburger, um dem 
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Wettiner zu lächeln. Wieder waren die Osmanen im öſterreichiſchen Ungarn eingefallen, 
hatten das tapfer verteidigte Temesvär erobert und bedrohten von Ofen aus Erlau, 
wo ſich Zipſer Landvolk unter Georg Dob6 ſtandhaft behauptete. Da erſchien Kurfürſt 
Moritz zum Entſatze. Seine Ankunft rettete Erlau, und wenn er auch das Verlorene 
nicht wiederzugewinnen vermochte, er hatte doch immer einen Erfolg davon getragen, 
der dem Kaiſer verſagt blieb. 

Um ſo eifriger mühlte und hetzte der erbitterte Karl. Alle Gedanken vereinigten 
ſich bei ihm in dem einen: Rache zu nehmen an dem Wettiner, der ihm die Krone 
ſeiner Siege vom Haupte geſchlagen hatte. An Elementen dazu fehlte es in Deutſch— 
land keineswegs. 

Der alte Johann Friedrich hatte freilich die Verträge des Kaiſers mit Moritz 
anerkannt und war im September 1552 als ein Friedensfürſt in die ihm verbliebenen 


Karl V. vor Metz 1552—53. Albrecht von Brandenburg. 395 


Lande heimgekehrt, von ſeinen Unterthanen mit inniger Verehrung empfangen. Aber 
der Groll gegen den treuloſen Vetter war nicht erloſchen, und er bot daher wieder 
die Hand zu Verhandlungen mit Karl, die ihre Spitze gegen Moritz kehrten. Viel 
bedeutſamer noch war es, daß der Kaiſer den wilden Albrecht von Brandenburg— 
Kulmbach für ſich gewann. 

Auf eigne Hand hatte der Markgraf eine verwüſtende Fehde mit den fränkiſchen 
Stiftern und mit Nürnberg begonnen und ſie zu Abtretungen oder Geldzahlungen 


gezwungen. Dem Paſſauer Vertrage wollte er nur dann beitreten, wenn ihm dieſe 


Raubverträge verbürgt würden; da das nicht geſchah, der Kaiſer ſie ſogar in den 
ſchärfſten Ausdrücken für nichtig erklärte, hatte er ſich gegen den Rhein gewendet, 
Mainz und Trier erobert und war mit Frankreich in Verbindung getreten (im 


Herbſt 1552). Da geſchah das Unerwartete. Der Kaiſer nahm im Lager vor 


Metz den wilden Geſellen in ſeine Dienſte und beſtätigte ihm auch noch dieſelben 
Raubverträge, die er vorher kaſſiert hatte! Der Eindruck war ganz ungeheuer. Schien 
doch der ganze Rechtszuſtand in Deutſchland damit in Frage geſtellt durch die höchſte 
Gewalt im Reiche ſelber. Was Karl V. etwa noch an Sympathien bei den Deutſchen 


167, Aurfürſt Johann Friedrich auf der Reife. 
Verkleinerter Holzſchnitt von Michael Oſtendorfer. 


beſeſſen, jetzt verlor er es, und der bitterſte Haß gegen ihn trat an die Stelle. Selbſt 
ſeine alten Anhänger — und ſie vielleicht am meiſten — waren entſetzt über dieſes 
letzte Probeſtück einer verzweifelnden Staatskunſt. 

Gegen Karls friedenſtörende Wühlereien ſtanden Moritz und König Ferdinand in 
feſtem Bunde zuſammen. Und auch im Süden regte man ſich: im März 1558 ſchloß 
ſich der Heidelberger Fürſtenbund zur Wahrung des Beſitzſtandes und gegen die 
Wahl Philipps von Spanien. Da ein Verſuch, zwiſchen Albrecht von Brandenburg- 
Kulmbach und den fränkiſchen Biſchöfen zu vermitteln, ſcheiterte, ſo erhob ſich gebieteriſch 
die Frage: waren die verbündeten Fürſten ſtark genug, den Frieden des Reiches gegen 
den Kaiſer und ſeine Genoſſen zu ſchützen? 

Kurfürſt Moritz fühlte ſich dazu im ſtande. Eine gemeinſame Kundgebung erklärte 
an Albrecht den Krieg; dann ging es ins Feld. Vor dem Ausmarſche übergab Moritz 
die Regierung ſeinem Bruder Auguſt; in Eile marſchierte er gen Norden. Denn dahin, 
gegen Herzog Heinrich von Braunſchweig, hatte ſich von Schweinfurt aus, das er 
überrumpelt, Albrecht in Bewegung geſetzt. Mord und Verheerung bezeichneten ſeine 
Straße, am 18. Juni war er in Braunſchweig, dann wandte er ſich plündernd gegen 
die Stifter Hildesheim und Minden. Dort bei Petershagen erhielt er die Kriegs— 
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erklärung ſeines alten Genoſſen. Um dem Kurfürſten auszuweichen, wollte er ſich an ! 
Hannover vorüber nach Braunſchweig ziehen; da, als er am 9. Juli, einem Sonntage, f 
nordweſtlich von Peine in der Nähe des Dorfes Sievershauſen aus dem Walde 
herausritt, ſah er in der hellen Mittagſonne blitzend die Scharen des Kurfürſten vor | 
ſich, der mit dem alten Herzog Heinrich, deſſen Söhnen und mit Friedrich von Lüne— | 
burg von Einbeck heranzog, 8000 Mann zu Fuß und 7400 Reiter ſtark. Im jähen } 
| Anprall aus dem Holze herausbrechend, werfen die Markgräflichen die nächſten ſächſiſchen 
| Reiterzüge; um die Schlacht zu halten, ſetzt ſich Moritz ſelber an die Spitze feiner 
| Geſchwader und trifft im erbitterten Nahkampf auf den Gegner. Doch im Gewirr 
| erhält er einen Schuß durch den Harniſch in den Rücken, der Nieren und Rückgrat 
| verletzt. Während man ihn aus dem Getümmel trägt, tobt die Schlacht weiter, auch 
die zwei jungen Braunſchweiger bleiben tot; erſt ein wütender Angriff des alten Herzogs 
entſcheidet nach vierſtündigem blutigen Ringen den Sieg. Der Markgraf ſelber entkam 
mit Mühe nach Hannover, faſt alle ſeine Oberſten waren tot, verwundet oder gefangen. 
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| 168, Hakenſchütz ans der Beit der Schlacht bei Sievershanfen. 
| Nach dem Kupferſtiche von F. Brunn (1559). 
ö Unter einem Baume liegend, von heftigen Schmerzen gequält und doch ſtandhaft, 
empfing Moritz die Siegesnachricht und die eroberten Fahnen des Feindes. Noch hat 
er dann den Schlachtbericht in ſeinem Namen ausfertigen laſſen und ſein Teſtament 1 


gemacht, denn die Wunde erwies ſich als tödlich; am 11. Juli vormittags zwiſchen 
8 und 9 Uhr verſchied er im Glauben der Kirche, die er gerettet. 
Er wurde nicht erſetzt, nicht damals und nicht ſpäter. Der bedeutendſte Staats— | 
mann der Proteſtanten feiner Zeit, der einzige ſeines Hauſes, hatte er Großes voll— 
bracht, und noch Größeres hätte ihm gelingen können. Seine Zukunftspläne freilich 
| hat er mit ſich ins Grab genommen, und die gewundenen Gänge feiner Politik waren 
nicht geeignet geweſen, den einfachen Sinn des Volkes für ihn zu begeiſtern. Aber 
nicht ſchlecht wahrlich wäre die Nation unter dieſem ſächſiſchen Moritz beraten geweſen, 
und vielleicht wäre ihm doch noch einmal die Krone ungetrübter Anerkennung zu teil 
| geworden, wie fie ihm ein Volkslied geſpendet hat, das einzige beinahe, das ihn feiert: 
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Mit ſchwarz thu dich bekleiden, Oft kam er triumphirend 

O teutſche Nation, Mit fahnen auß dem krieg, 

Rew, klag und hab groß leiden, Da halfſt du jubiliren, 

Itz iſt dein held davon, Denn dein fried war ſein ſieg: 
Deins reiches ſchutz und vater gut, Nu ſih umbs grab die fahnen an, 
Moritz, der fürſt von Sachſen, Weil er im krieg iſt blieben, 

Der hat ein ſtarken muth. So trauret jedermann. 


Ein düſteres Verhängnis riß ihn hinweg in ſeiner Thaten Fülle, im dreiund— 
dreißigſten Jahre ſeines Lebens. Zweimal hatte den Erneſtinern der Kranz der Herr— 
ſchaft gewinkt, fie hatten nicht verſtanden ihn zu faſſen; als der Albertiner mit kühnem 
Sinne nach ihm griff, da lähmte der Tod ſeine Hand. Im Dome zu Freiberg ruht 
der größte Fürſt des Wettiniſchen Stammes, der einzige, der den Ehrgeiz der Größe 
und die Fähigkeit ſie zu erringen beſaß. 

Kaum ein halbes Jahr ſpäter, am 3. März 1554, ſchied auch Johann Friedrich 
aus dem Leben. Seine letzte politiſche Handlung war der Abſchluß des Naumburger 
Vertrages mit Kurfürſt Auguſt, Moritzens Nachfolger, geweſen, der den Erneſtinern die 
Amter Altenburg und Neuſtadt überließ, wogegen ſie jedem Anſpruch auf die Kurwürde 
entſagten (24. Februar). Seine rein menſchlichen Eigenſchaften haben ihn dem Volke 
vertraulicher gemacht als den Gegner ſeine ſtaatsmänniſchen Gaben, und willig wird 
ihm auch die Nachwelt die Palme eines Märtyrers für den proteſtantiſchen Glauben 
zuerkennen. Den Kranz des Siegers hat er nicht erſtrebt und nicht gewonnen. 

Der, gegen den Moritz gefallen war, Markgraf Albrecht, hat nur kurze Zeit ſich noch zu 
halten vermocht. Zwar ſiegte er im Herbſte 1553 noch einmal bei Braunſchweig, dann aber 
zog er ſich über den Harz und den Thüringer Wald nach Franken und behauptete ſich hier in 
Schweinfurt den Winter hindurch. Hier traf endlich den Friedensbrecher des Reiches Acht, 
und als er am 13. Juni 1554 aus der Feſtung weſtwärts abzog, da holten ihn am ſelben Tage 
noch die Belagerer ein und vernichteten ſein Heer beim Kloſter Schwarzach. Als Flüchtling 
entkam er nach Frankreich. Zwei Jahre ſpäter zurückgekehrt, iſt er in Pforzheim bei ſeinem 
Schwager, dem Markgrafen von Baden, geſtorben (8. Januar 1557), erſt 35 Jahre alt. 

So trat eine nach der andern von den maßgebenden Perſönlichkeiten der Zeit ab 
von dem hiſtoriſchen Schauplatz. Faſt nur der Kaiſer war noch übrig, doch auch er 
fühlte ſich todmüde, gebrochen, überlebt. Mit den deutſchen Verhältniſſen, die zu 
beherrſchen er völlig verzweifelte, wollte er nichts mehr zu ſchaffen haben; er überließ 
ſie ausdrücklich ſeinem Bruder und löſte den bisherigen aus Fremden beſtehenden 
Staatsrat für Deutſchland auf. Nur den Reichstag, den der Vertrag von Paſſau 
vorgeſehen hatte, berief er noch ſelbſt nach Augsburg; ſeine Leitung aber übernahm 
König Ferdinand. Am 22. Dezember in Augsburg angelangt, eröffnete er die Ver— 
ſammlung am 5. Februar 1555. Zwei Aufgaben hatte ſie zu löſen: die Wahrung 
des Landfriedens und die Feſtſetzung des Religionsfriedens auch für den Fall, 
daß der in Ausſicht genommene kirchliche Ausgleich nicht zuſtandekommen ſollte. Der 
Widerſpruch der Päpſtlichen, des Biſchofs Otto von Augsburg und des Kardinals 
Morone, wurde nicht weiter beachtet, und ſie reiſten deshalb Ende März ab. 

Aber den Agenten des neugewählten Papſtes Paul IV. gelang es wenigſtens, 
der weiteren Ausbreitung des Proteſtantismus einen Riegel vorzuſchieben. Abweichend 
von den Paſſauer Feſtſetzungen, die jedem Deutſchen die perſönliche Religionsfreiheit 
zugeſprochen hatten, begnügten ſich die Proteſtanten jetzt mit der Religionsfreiheit für 
die Reichsſtände derart, daß den einzelnen Landesherrſchaften das Reformationsrecht 
(jus reformandi), alſo die Kirchenhoheit (jus in sacra) und damit die Beſtimmung der 
Konfeſſion ihres Landes, ihren andersgläubigen Unterthanen nur das Recht der Aus— 
wanderung zuſtand, die ihnen der Landesherr auch gebieten konnte. Und doch war 
auch dies ein gewaltiger Fortſchritt gegenüber den alten Ketzergeſetzen, ein ganz und 
gar nicht mehr mittelalterlicher Grundſatz, und die genaue Folge davon, daß ſchon 1526 
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die Entſcheidung der kirchlichen Frage den einzelnen Reichsſtänden überlaſſen worden 
war. In den Reichsſtänden ſollten die kirchlichen Verhältniſſe ſo bleiben, wie ſie 
augenblicklich lagen. Wie aber, ſollte nun jene Konſequenz auch für die geiſtlichen 
Fürſtentümer gezogen werden? Die proteſtantiſchen Fürſtengeſchlechter wollten ſich 
wenigſtens den Zutritt zu dieſen Fürſtentümern ſichern, in ſehr dynaſtiſchem Intereſſe, 
und deshalb forderten ſie, daß ein geiſtlicher Fürſt, auch wenn er zu ihnen übertrete, 
ſeine Stellung nicht verlieren dürfe. Das aber konnte ſehr leicht die Reformation 
ſeines Stiftlandes zur Folge haben und dann die kirchliche Ordnung des ganzen 
Sprengels zerrütten. Aufs heftigſte trafen in dieſer Frage noch einmal die Parteien 
aufeinander. Die Evangeliſchen drohten mit Abbruch des Reichstages, ja mit Gewalt; 
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König Ferdinand auf der andern Seite, unter dem Einfluſſe der päpſtlichen Nuntien 
ſtehend, gab nicht nach, erklärte ihnen aber doch zugleich, den Frieden wolle und 
müſſe er zuſtandebringen. Da verließen die päpſtlichen Geſandten auf Befehl Pauls IV. 
den Reichstag, um nicht durch ihre Anweſenheit den Frieden gut zu heißen, den ſie 
verdammten. 

Endlich fand Kurfürſt Auguſt von Sachſen einen Ausweg, der freilich nur in 
neue endloſe Schwierigkeiten hineingeführt hat. Die Proteſtanten geſtatteten dem König 
eine Verordnung über die geiſtlichen Güter, wonach ein geiſtlicher Fürſt, der zum 
Luthertum übertrete, feine Stellung verlieren ſollte, doch mit der ausdrücklichen Er- 
klärung, daß die Evangeliſchen nicht darein gewilligt hätten. Dieſer „geiſtliche Vor⸗ 
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behalt“ (reservatum ecelesiasticum) vom 20. September wurde dann in den Neichs- 
tagsabſchied eingerückt, doch mit dem Beiſatze, es ſei unmöglich geweſen, die Stände 
beider Konfeſſionen darüber zu vereinigen. In ähnlicher Weiſe fand eine Erklärung 
(Deklaration) König Ferdinands Annahme, daß die evangeliſchen Unterthanen geiſtlicher 
Fürſten von ihrem Glauben nicht gedrängt werden ſollten, wieder mit dem Zuſatze, 
dies ſei von den Katholiken nicht zugeſtanden, und ohne daß dieſe Deklaration (vom 
24. September) in den Reichstagsabſchied aufgenommen wurde. So blieb gerade 
die Zukunftsfrage des Proteſtantismus ungelöſt. Ob man damals ohne neuen Kampf 
zu einer beſſeren Löſung hätte kommen können, iſt ſchwer zu ſagen; jedenfalls ſollte das 
Verderbliche dieſer halben Löſung ſehr bald zu Tage treten. 

Leichter einigte man ſich über andre Dinge. Ausdrücklich wurden die Proteſtanten 
von der biſchöflichen Gewalt befreit, die bis zum Paſſauer Vertrage eingezogenen 
Kirchengüter ihnen belaſſen, während die noch übrigen „ſtiftungsgemäß“ verwandt 
werden ſollten; auch die gleichmäßige Beſetzung des Reichskammergerichts mit Mitgliedern 
beider Konfeſſionen wurde zugeſtanden. Von einer Ausdehnung des Friedens auf die 
Reformierten Zwingliſcher und Calviniſcher Richtung war freilich keine Rede. Und 
ſein ſchwerſter Mangel war vielleicht der, daß er das Reich thatſächlich zwang, in 
den auswärtigen Kriegen neutral zu bleiben, denn dieſe alle waren auf mehr als ein 
halbes Jahrhundert hinaus Religionskriege, und in kirchlichen Fragen konnte der 
Reichstag fortan keine Mehrheitsbeſchlüſſe faſſen. Die Deutſchen legten die Hände in 
den Schoß, während in Frankreich, England und den Niederlanden um die Zukunft 
des Proteſtantismus geſtritten wurde; die ſtärkſte, waffentüchtigſte Nation Europas 
ſchied als ſolche aus der großen europäiſchen Politik geradezu aus! 

Ein immerwährender, dauernder Friede, der aber die Möglichkeit eines künftigen 
religiböſen Ausgleichs keineswegs ausſchloß, ſondern ausdrücklich feſthielt, ein ſolcher 
war es, den der Reichstagsabſchied vom 25. September 1555 verkündete. Es war kein 
Meiſterwerk wahrhaftig, vielmehr mit ſchweren Mängeln behaftet, vor allem thatjäch- 
lich kein Reichsgeſetz, ſondern nur ein Vertrag, der dem damaligen Verhältnis der 
Kräfte entſprach und deshalb ſicherlich nur ſo lange gehalten wurde, als dies dauerte, 
aber doch ein ungeheurer Erfolg gegenüber dem mittelalterlichen Kirchenprinzip. Das 
fühlte auch Rom; es richtete gegen den Frieden, der unwiderruflich die äußerliche Ein- 
heit der Kirche zerſtörte, zwar keinen förmlichen Proteſt, aber es erkannte ihn auch 
niemals an, und Kaiſer Karl V. hat an ihm keinen Anteil nehmen wollen. Gegen 
die beiden großen Gewalten des Mittelalters hatte die proteſtantiſche Mehrheit der 
Deutſchen ihren Willen ſiegreich behauptet. 

Was war dem Habsburger gelungen von ſeinen weltumfaſſenden Plänen? Die 
mittelalterliche Kircheneinheit hatte er erhalten oder wiederherſtellen wollen, ſie war 
zerfallen. Die deutſche Nation hatte er ſeiner kaiſerlichen Herrſchaft zu beugen geſtrebt, 
ſie hatte ſie abgeworfen als ein fremdes Joch; die alten Erblande ſeines burgundiſchen 
Hauſes hatte er den Franzoſen entreißen wollen, und die lothringiſchen Bistümer waren 
verloren gegangen. Nur für ſein Haus war er glücklicher geweſen. Hier waren ihm 
die Erwerbung Böhmens, Ungarns und Mailands und die Feſtſtellung des ſpaniſchen 
Einfluſſes in Italien gelungen, wahrlich an ſich ſtolze Erfolge, und in der Neuen Welt 
gehorchten unermeßliche Lande feinem Zepter, wenngleich ihre Erwerbung an dem Aus— 
gange ſeiner europäiſchen Kämpfe nichts zu ändern vermocht hatte. Aber das alles 
entſchädigte ihn nicht für das Scheitern ſeiner Weltmachtpläne und feiner Kirchen— 
politik. Daher iſt er mit dem bitteren Bewußtſein der Niederlage geſchieden. Mit 
der deutſchen Nation und ihrem Geiſte im Bunde hätte er alles vermocht, doch es 
war ſein Verhängnis, daß ſeine ganze Lebensſtellung und die Überlieferungen, die aus 
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ihr aufſtiegen, ihm dieſen Weg abſchnitten. Durch beides in ein hoffnungsloſes Wirrſal 
hineingedrängt, hat er ſich ſein ganzes Leben hindurch abgemüht, Gedanken zu verwirk— 
lichen, denen ſeine Zeit widerſtrebte und zu deren Ausführung weder die Kräfte ſeiner 
Lande noch auch nur ſeine eigne durchaus nicht geniale Begabung ausreichten, und er 
iſt doch nicht im ſtande geweſen, ſich von dieſen unausführbaren Idealen loszuſagen. 
Das gibt ſeinem Leben eine gewiſſe tragiſche Färbung. 

Den letzten und unglücklichſten ſeiner Pläne, das Kaiſertum ſeines Sohnes Philipp, 
hat er ſelber freilich ohne Schmerzen fallen laſſen, als ſich ihm durch die Vermählung 
desſelben mit der Königin Maria (der „Blutigen“, Tochter Heinrichs VIII.) von Eng— 
land (25. Juli 1554), die durch dieſe Verbindung mit den Habsburgern die katholiſche 
Reaktion in ihrem Reiche zu fördern glaubte, die glänzende Ausſicht auf eine Ver— 
einigung Englands und der Niederlande unter einem Habsburger eröffnete. Um ſeinen 


170 u. 171. Siegel und Kontraſtegel des Königs Philipp II. von Spanien 
und der Königin Maria von England. 


Sohn der Gemahlin im Range gleichzuſtellen, übertrug er ihm damals formell das König— 
reich Neapel. Da dem Paare aber kein Thronfolger geboren wurde, jo zerrann jene 
Ausſicht wieder, und um ſo mehr war der Kaiſer bedacht, dem Sohne ſein Erbe zu 
ſichern. Am 25. Oktober 1555 verſammelte er die Stände ſeiner Niederlande in 
demſelben glänzenden Saale zu Brüſſel, in dem er vor 40 Jahren mündig geſprochen 
worden war, damals ein aufſtrebender Jüngling, jetzt, obwohl erſt ein Fünfziger, ſchon ein 
müder Greis. Krank und hinfällig ſtützte er ſich auf die Schulter des jungen Wilhelm 
von Oranien und legte in längerer Rede ſeine Pläne und ihr jammervolles Scheitern 
dar, um am Schluſſe ſeiner Anſprache die Regierung der Niederlande auf Philipp zu 
übertragen. Da war niemand, der unbewegt geblieben wäre bei dieſem erſchütternden 
Anblick des mächtigen Fürſten, der jetzt ſelber eingeſtand, ſeine Arbeit ſei durchaus 
vergeblich geweſen. Am 15. Januar 1556 verzichtete Karl V. dann auch auf ſeine 
ſpaniſchen Reiche und die Ländern jenſeit des Ozeans. 

Nach Deutſchland ging eine Geſandtſchaft unter Wilhelm von Oranien, um ſeinen 
Verzicht auch auf die Kaiſerkrone dem deutſchen Kurfürſtentage zu Frankfurt a. M. zu 
überbringen. Erſt nach langen Verhandlungen erfolgte am 25. Februar 1558 Ferdi— 
nands J. Wahl zum Kaiſer, am 24. März wurde er gekrönt. In ſeiner Wahlkapitulation 
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verpflichtete er ſich, den Landfrieden und den Religionsfrieden gewiſſenhaft zu beobachten 
und nie ohne den Rat der Stände zu regieren. Zugleich machten ſich die Kurfürſten 
untereinander verbindlich, über die Reichsverfaſſung und den Religionsfrieden zu wachen 
und nicht zu dulden, daß die Kaiſerwürde der deutſchen Nation entfremdet werde. Es 
war die verfaſſungsmäßige Anerkennung des Sieges der fürſtlichen Gewalt. 

Als dies geſchah, war Karl V. ſchon längſt in Spanien. Im September 1556 
ging er von Vliſſingen aus unter Segel, und zog dann langſam über Burgos und 
Valladolid nach dem einſamen Orte, den er ſich zur Ruhe auserſehen hatte. Das war 
das Hieronymitenkloſter San Yujte in Eſtremadura, am Südabhange der Sierra de 
Gredos. Er trat keineswegs in den Mönchsſtand ein, ſondern lebte nur in einem für ihn 
erbauten Hauſe ſo dicht am Kloſter, daß er von ſeinem Schlafzimmer aus dem Geſang 
in der Kirche zu folgen vermochte, und war von einem ſtattlichen Hofhalte umgeben, 
der ihn fortwährend als Kaiſer behandelte, entſchlug ſich auch der Beſchäftigung mit 
Staatsangelegenheiten keineswegs ganz. Daneben beſchäftigte er ſich mit Muſik und 
mechaniſchen Handarbeiten, ritt faſt täglich auf einem ſanften Maultiere nach einer 
benachbarten Einſiedelei und wohnte dem Gottesdienſte bei, ſo oft es ſeine Geſundheit 
zuließ. Denn er war beſtändig von Gicht ſchwer geplagt, und immer mächtiger kam 
der Trübſinn, das Erbſtück ſeiner unglücklichen Mutter, über ihn. 

Daß ſeine ganze Politik von falſchen Vorausſetzungen ausgegangen war, das 
freilich hat er niemals begriffen; leidenſchaftlich wallte noch einmal ſein Fanatismus 
auf, als man ganz in der Nähe, im Herzen Spaniens, evangeliſche Regungen entdeckte; 
da mahnte er zu ſchärfſter Strenge. Er hat damals bedauert, zu Worms Martin 
Luther das freie Geleit nicht gebrochen zu haben. Um ſo mehr klammerte er ſich an 
ſeine Religion, die ihm die alleinſeligmachende war, und in eifrigen Bemühungen 
bereitete er ſich für den Tod; ſogar ſeine eigne Leichenfeier ſoll er haben veranſtalten 
laſſen. Und er war dem Ende nahe genug. Seine Schwäche nahm zu, im Spätſommer 
1558 trat die Gicht mit verdoppelter Heftigkeit auf, und ſo ſtarb er am 21. September 
in ſeiner Einſamkeit. Seine letzten Worte waren: „In deine Hände befehle ich deine 
Kirche“ (In manus tuas tradidi ecclesiam tuam). In der Kloſterkirche, ſpäter im 
Escorial, wurde er beigeſetzt. Doch ſeine Ideen lebten fort in ſeinem Geſchlecht. Sie 
haben noch beinahe ein Jahrhundert hindurch die Welt erſchüttert. 


Karls V. Abdankung. 


Deutſche Wilenfihaft, Litteratur und Runſt zur Zeit der Reformation. 


Der aus Italien herüberdringende Humanismus hatte, wie oben gezeigt wurde, 
eine neue Bildung in Deutſchland vorbereitet und damit zugleich der kirchlichen Refor— 
mation vorgearbeitet; dann haben beide Richtungen miteinander im Bunde den ganzen 
Charakter des geiſtigen Lebens der Deutſchen beſtimmt. Aber weil ſie beide nur auf 
evangeliſchem Boden zur vollen Wirkſamkeit gelangten, entfaltete ſich auch in den pro— 
teſtantiſchen Landen das neue geiſtige Leben weit lebhafter als in den katholiſchen. 


Pflege der Wiſſenſchaften und Unterricht. 

In der Wiſſenſchaft tritt die evangeliſche Theologie als eine ganz neue 
Schöpfung auf. Luthers und neben ihm Melanchthons Anſehen überragte hier alles; 
alle andern Vertreter folgten nur dem von ihnen gegebenen Anſtoße, manche auch in 
größerer Selbſtändigkeit, ſo namentlich die dem reformierten Bekenntnis zuneigenden 
ſüddeutſchen Theologen Johann Okolampadius (Hußgen, fälſchlich Hausſchein, 1482 
bis 1531), Martin Bucer (1491—1551), Wolfgang Capito (1478 — 1541), Heinrich 
Bullinger (1504-75). So ſehr bildete das religiöſe Intereſſe das wichtigſte der 
ganzen Zeit, daß die Theologie nach wie vor alle übrigen Wiſſenſchaften mehr oder 
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weniger beeinflußte und an den Univerſitäten die Hauptrolle ſpielte. Dies Übergewicht 
der Theologie zeigt ſich auch in der Litteratur. So erſchienen z. B. 1564 in Deutjch- 
land an proteſtantiſch-theologiſchen Werken 62, an katholiſchen 42, im ganzen alſo 104, 
während in demſelben Jahre die Rechtswiſſenſchaft es nur auf 37, die Medizin auf 
24, die Philoſophie (im weiteſten Sinne) auf 46 Werke brachte. Aber dieſe führende 
Stellung iſt kein Glück geweſen weder für die Theologie noch für die andern Wiſſen— 
ſchaften. Denn früh genug hat ſie den Standpunkt der freien Forſchung, von dem 
Luther unleugbar ausgegangen iſt, aufgegeben und an der Stelle der päpſtlichen oder 
konziliaren Autorität die Autorität des Bibelbuchſtabens geſetzt. Je größeres Gewicht 
ſo auf jedes Wort der Bibel gelegt wurde, deſto eifriger wandte ſich alles der Bibel— 
auslegung (Exegeſe) und der auf ſie gegründeten Glaubenslehre (Dogmatik) zu. Da 
es aber für das Urteil über die Richtigkeit der Auslegung, namentlich nach Luthers 
Tode eine allgemein anerkannte Gewalt nicht gab, ſo kam jeder einzelne Theolog, 
zumal wenn er — und welcher hätte dies damals nicht gethan! — mit voller Seele 
und ehrlicher Überzeugungstreue bei ſeiner Forſchung war, in die Gefahr, ſeine eigne 
Anſchauung für die allein richtige zu halten. Daher jene erbitterten, gehäſſigen Strei- 
tigkeiten, die ſo bald das Leben der jungen Kirche und der Nation vergifteten. Der 
lutheriſche Glaube erſtarrte nur zu bald zur unduldſamen lutheriſchen Rechtgläubigkeit 
(Orthodoxie). 

Unter den Flügeln der neuen Kirche, der ihre Hilfe für die Auslegung der Quellen 
des Glaubens unentbehrlich war, hatte ſich die neue Altertumswiſſenſchaft (Philo— 
logie) emporgearbeitet. In feiner Perſon ſtellte Melanchthon, der große Praeceptor 
Germaniae, „der Lehrer Deutſchlands“, ihre Verbindung mit den theologiſchen Studien 
dar, und ſehr viele Humaniſten ſind ihm darin ähnlich geweſen. Je mehr nun 
die evangeliſche Kirche dem Humanismus eine ſichere und anerkannte Wirkſamkeit 
verſchaffte, deſto mehr ging die Zeit der humaniſtiſchen Wanderlehrer zu Ende; fie 
verwandelten ſich nach und nach in ehrſame Univerſitätsprofeſſoren und Gymnaſial— 
lehrer, zu ihrem eignen Heile und dem ihrer Wiſſenſchaft. Aber ihre Thätigkeit 
war deshalb nicht minder der Herausgabe und Auslegung der Klaſſiker, auch 
wohl der älteren Kirchenväter, der Bearbeitung der griechiſchen und lateiniſchen 
Grammatik und eignen poetiſchen Arbeiten zugewandt, ſo wenig ſie auf letzterem Ge— 
biete etwas wirklich Bleibendes geſchaffen haben. In ſolcher Thätigkeit glänzten 
Männer wie Joachim Camerarius, der nacheinander in Nürnberg, Tübingen und 
Leipzig lehrte, Hieronymus Wolf in Augsburg, Jakob Micyllus (Molzer) in Heidel— 
berg und Frankfurt, Georg Sabinus in Frankfurt und Königsberg u. a. m., ganz 
abgeſehen noch von denen, deren hauptſächliche Thätigkeit auf dem Gebiete des Schul— 
weſens liegt (ſ. unten S. 408 f.). 

Humaniſtiſch Gebildete waren es auch naturgemäß, denen die Pflege der Ge— 
ſchichtſchreibung anheimfiel. Voran ſteht das bedeutſame Werk des Johann Slei— 
danus (Johann Philippſon aus Schleiden bei Köln, 150656): „Geſchichte Karls V.“ 
(Commentariorum de statu religionis et reipublicae Carolo V. Caesare libri XXIV.). 
Sein proteſtantiſcher Standpunkt iſt doch frei von jeder Leidenſchaft und Gehäſſigkeit. 
Hier war das antike Vorbild durchaus maßgebend und die Sprache lateiniſch, doch 
eben auf dieſem Gebiete regte ſich auch kräftig die deutſche Proſa, und dann wirkte 
eher das Muſter älterer Chroniken nach; denn die deutſch geſchriebenen Werke waren 
für das Volk berechnet, haben deshalb auch vieles Sagen- und Fabelhafte in ſich 
aufgenommen. Eine Weltgeſchichte („Zeitbuch oder Geſchichtsbibel vom Anbeginn bis 
auf das Jahr 1531“ ſchrieb der viel verfolgte Wiedertäufer Sebaſtian Franck aus 
Donauwörth (geſt. 1545); für die Geſchichte Deutſchlands oder einzelner deutſcher Lande 


Abensberg in Bayern Aventinus genannt (1477 — 1534), mit ſeiner „Bayriſchen 
Chronik“ und der „Chronica vom Urſprung der alten Deutſchen“, Egidius Tſchudi für 
die Schweiz (1505 — 72), Thomas Kantzow für Pommern, Johann Köſter (Neocorus) 


172. Nikolaus Kopernikus. 
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für die holſteiniſchen Dithmarſchen u. a. Auch die Lebensbeſchreibung und Selbſtbiographie 


finden ihre Vertreter, ihren erlauchteſten in Kaiſer Maximilian, der in ſeinem „Weiß— 


kunig“ mit Hilfe ſeines Sekretärs Marx Treitzſaurwein die eignen Thaten (bis 1513) 
ſchilderte, doch blieb das Werk bis 1775 ungedruckt. Dann hat Adam Reißmann 
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die Thaten der beiden berühmten Landsknechtsführer Georg are Kaſpar von Frunds⸗ 
berg dargeſtellt (1572); Götz von Berlichingen, einer der letzten Vertreter des alten, 
freien Rittertums, ſchrieb mit naivem Behagen ſeine Denkwürdigkeiten; ſeine und ſeines 
liederlichen Herrn, des Herzogs Heinrich von Liegnitz, meiſt unrühmliche Erlebniſſe 
erzählte mit löblicher Offenheit der Schleſier Hans von Schweinichen; pommerſches 
Leben ſtellte Bartholomäus Saſtrow dar. Es ſind alles anſpruchsloſe Erzeugniſſe, 
aber für die Kenntnis der zeitgeſchichtlichen Zuſtände von hohem Werte. 

Geſchichtliche und geographiſche Forſchung vereinigte Sebaſtian Münſter (1489 
bis 1552) in ſeiner „Kosmographie“, die auch die Ergebniſſe der ſpaniſch-portugie— 
ſiſchen Entdeckungen ſorgfältig verzeichnete, wie denn überhaupt deren wiſſenſchaftliche 
Verarbeitung ganz überwiegend den Deutſchen zufiel. Für die Kartenzeichnung wurden 
natürlich die Fortſchritte der exakten Wiſſenſchaften von größter Wichtigkeit. 

Kein Name vermag ſich hier an Glanz mit dem großen Nikolaus Kopernikus 
(Köppernik) zu meſſen, der, aus deutſchem Geſchlechte im deutſchen, erſt 1466 unter polniſche 
Herrſchaft gefallenen Thorn am 19. Februar 1473 geboren, in Krakau ſtudierte, ſich ſpäter 
dem geiſtlichen Stande widmete und als Domherr in Frauenburg 1543 ſtarb. Einzelne 
Andeutungen der Alten brachten ihn ſeit 1506 auf die Anſchauung, daß die Erde ſich 
um die Sonne bewege, nicht alſo im Mittelpunkt des Weltalls ſtehe. Im Jahre 1530 
war ſein Syſtem trotz der allerunvollkommenſten Beobachtungsmittel — denn das 
Fernrohr war noch nicht erfunden — im weſentlichen vollendet, und er teilte es Papſt 
Paul III. mit als eine „abgeſchmackte Meinung“, die er einmal verſuchsweiſe aufſtellen 
wolle, ohne ihre Wahrheit zu behaupten. Im proteſtantiſchen Nürnberg wurde das 
Werk unter dem Titel: „über die Umwälzungen der Himmelskörper“ (de orbium 
coelestium revolutionibus) gedruckt, und wenigſtens noch vollendet hat es Kopernikus auf 
ſeinem Sterbebette erhalten, ſeine unermeßliche Wirkung aber nicht mehr erlebt. Und 
unermeßlich war ſie. Die ganze Weltanſchauung mußte ſich von Grund aus verändern, 
ſeitdem die Erde zu einem Sterne unter Sternen, zu einem Trabanten der Sonne wurde, 
und der Glaube an den Buchſtaben der Bibel erlitt einen tödlichen Stoß. Kein Wunder 
deshalb, wenn katholiſche wie proteſtantiſche Rechtgläubigkeit ſchweres Argernis an 
Kopernikus' Lehren nahm, wenn auch Melanchthon ſie verwarf. 

Zu unumſtößlicher Gewißheit wurde ſeine Lehre erſt erhoben durch die Forſchungen 
des vielgewanderten und vielgeprüften Johannes Kepler aus Weil der Stadt in 
Schwaben (157 1—1630), der inmitten aller Unruhen und Erſchütterungen des Dreißig— 
jährigen Krieges ſeine drei berühmten Geſetze über die Bewegungen der Planeten auf— 
fand, in feinen „Tabulae Rudolphinae“ eine feſte Grundlage für aſtronomiſche Beob— 
achtungen und Berechnungen herſtellte und auch in der reinen Mathematik die wichtigſten 
Fortſchritte anbahnte, namentlich die Logarithmen ſelbſtändig erfand. Während des 
Kurfürſtentages zu Regensburg, wohin er von ſeinem letzten Wohnſitze Sagan aus 
gereiſt war, um ſeine Gehaltsanſprüche an die kaiſerliche Hofkammer zu betreiben, iſt 
er am 5. November 1630 geſtorben. 

Da alle geographiſchen Ortsbeſtimmungen von der Beobachtung der Geſtirne 
abhängen, ſo knüpften ſich an die aſtronomiſchen Fortſchritte auch die der mathema— 
tiſchen Geographie. Erſt allmählich gelang es den Deutſchen — noch Kolumbus 
hatte gröblich geirrt (ſ. S. 58 f.) — ſchärfere Beobachtungen zu machen. Durch ſolche 
zeichnete ſich beſonders Petrus Apianus (Bienewitz 1495 — 1551 oder 1552) aus, und 
auf ſolcher Grundlage kam man auch dazu, die Fehler der Ptolemäiſchen Karten zu 
verbeſſern. Für die Kartenzeichnung wurde die Anwendung des Gradnetzes wichtig 
(ſchon ſeit Anfang des 16. Jahrhunderts), wie die von Gerhard Kremer (Mercator) 
in Duisburg (1512 — 95) aufgeſtellte und nach ihm benannte Projektion, welche die 
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Nach einem Kupferſtiche von Franz Hogenberg. 


Darſtellung beider Erdhälften auf einer fortlaufenden Fläche geſtattete und ſo beſonders 
für Seekarten von Bedeutung wurde. Kein Land überhaupt war damals ſo reich an 
verhältnismäßig genauen Karten wie Deutſchland, und hier wieder war Nürnberg die 
große Schule der Kartenzeichner (ſ. S. 178 f.), bis mit dem Anfang des 17. Jahr— 
hunderts die Niederlande an die Stelle Deutſchlands traten. 
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Auch die beſchreibenden Naturwiſſenſchaften machten Fortſchritte, indem ſie mit den 
Nachrichten der Alten eigne Beobachtungen zu verbinden und jene nach dieſen zu 
berichtigen begann. Die Chemie hatte ſich freilich noch aus den Banden der phan⸗ 
taſtiſch-abergläubiſchen Alchimie zu löſen, die noch lange das verjüngende „Lebens— 
elixir“, den goldſpendenden „Stein der Weiſen“ und das geheimnisvolle Pulver ſuchte, 
das andre Metalle in Gold verwandeln ſollte. Der bedeutendſte Chemiker und Arzt 
ſeiner Zeit war der unſtäte Theophraſtus Bombaſtus Paracelſus aus Hohenheim 
(1493-1541), eine Fauſtiſche Natur, der in allen den mannigfachen Erſcheinungen 
der Natur die Einheit ſuchte, auf Naturbeobachtung drang und zuerſt die Wahrheit 


174. Alchimiſt. 
Nach dem Gemälde David Teniers des Jüngeren in der königl. Gemäldegalerie zu Dresden. 


auffand, daß der Lebensprozeß ein chemiſcher iſt und chemiſche Veränderungen Geſund— 
heit und Krankheit bedingen. Deshalb wies er der Chemie die Aufgabe zu, Arzneien 
darzuſtellen ſtatt Gold zu fabrizieren. Für die Medizin die Naturbeachtung in groß- 
artiger Weiſe zuerſt in Anwendung gebracht zu haben, iſt das bahnbrechende Verdienſt 
des Andreas Veſalius (Witing aus Weſel, 1513 — 1563), der lange Zeit Leibarzt 
Karls V. und Philipps II. war, der erſte Deutſche, der ungeſchreckt von Vorurteilen 
und Verfolgungen, durch ſyſtematiſche Anwendung der lange verpönten und auch damals 
noch verhältnismäßig ſelten angewandten Sektion die Grundlage zu einem neuen ana— 
tomiſchen Lehrgebäude lieferte und damit die geltenden griechiſchen und arabiſchen 
Autoritäten in vielen Punkten widerlegte. Felix Würtz bildete beſonders die Wund— 
heilkunde aus, Konrad Geßner aus Zürich (1516—65) Zoologie und Botanik, Georg 
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Agricola (1494 - 1555) Mineralogie und Geologie. Botaniſche Gärten, meiſt für 
mediziniſche Zwecke, entſtanden zuerſt in Leipzig (1580), Breslau, Baſel und Heidelberg. 

Wohin man blickt, zeigt ſich Leben, Bewegung, eifriges Vorwärtsſtreben. Und 
was die Wiſſenſchaft fand, das wurde doch auch weiteren Kreiſen vermittelt durch die 
mächtige Förderung des Unterrichtsweſens, die ſich an das Zuſammenwirken der 
Reformation und des Humanismus knüpfte. Überraſchend groß iſt die Zahl der bis zum 
Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges neu geſtifteten Univerſitäten auf deutſchem, 
namentlich proteſtantiſchem Boden. Im Jahre 1527 entſtand Marburg durch Land— 
graf Philipp, 1544 Königsberg durch Herzog Albrecht von Preußen, 1549 (1554) 
das biſchöflich augsburgiſche Dillingen, 1558 Jena durch die Söhne Johann Friedrichs 
des Großmütigen, als Erſatz für das an die Albertiner verlorene Wittenberg, 1576 
Helmſtedt durch Herzog Julius von Braunſchweig-Wolfenbüttel, 1578 Altdorf (bei 
Nürnberg), 1582 Würzburg, 1607 Gießen, die Stiftung des damals abgezweigten heſſen— 
darmſtädtiſchen Hauſes neben dem heſſen-kaſſelſchen Marburg. Es waren jetzt die Landes- 
herren, die ſie gründeten, übrigens kaum jemals ohne ein kaiſerliches Privilegium, und 
auf deren Pflege ſich dieſe neuen wie nun auch die älteren Hochſchulen mehr oder weniger 
angewieſen ſahen, ein Verhältnis, das die Unabhängigkeit der Geſinnung bei ihren 
Lehrern nicht eben gefördert hat. Der Aufwand fürſtlicher Kaſſen für dieſe Schöpfungen 
erſcheint noch mäßig: Wittenberg erforderte z. B. nur etwa 3800 Gulden, Königsberg 
3000 Gulden; höher als 200 Gulden belief ſich kaum ein Gehalt, die meiſten ſtellten 
ſich niedriger. Am freigebigſten zeigten ſich vielleicht die Herzöge von Braunſchweig 
gegenüber Helmſtedt. — Noch war wie früher (ſ. S. 168 f.) der Studiengang ſtreng 
vorgeſchrieben, und der Umfang der Wiſſenſchaftsgebiete nicht eben groß. In der 
Theologie wurde faſt nur über Dogmatik und Exegeſe geleſen, in der Juriſtenfakultät 
über römiſches und kirchliches Recht; in der Medizin legte man noch immer Galenus, 
Hippokrates und die Araber zu Grunde und gab gewöhnlich nur wenig über Anatomie 
und Arzneimittelkunde, langſam nur brach ſich die Anwendung der Sektion menschlicher 
Körper allgemeiner Bahn; in der philoſophiſchen Fakultät wog die Auslegung antiker 
Autoren, allerdings nun nach den gereifteren Ergebniſſen der Humaniſten, vor; daneben 
gab es aber immer noch in ausgedehnter Weiſe Kollegien über Logik, Dialektik und 
Rhetorik, Mathematik und Phyſik, weſentlich noch in der alten ſcholaſtiſchen Weiſe, alſo 
auf Grund ariſtoteliſcher oder andrer antiker Hilfsmittel, nur daß dieſe jetzt im grie— 
chiſchen Urtext, ſtatt in einer ſchlechten lateiniſchen Überſetzung erläutert wurden, oder 
auch im Anſchluß an neuere Lehrbücher, unter denen die von Melanchthon verfaßten 
im proteſtantiſchen Deutſchland die erſte Stelle einnahmen. Häufige Disputationen för— 
derten wie früher die Durcharbeitung des aufgenommenen Stoffes. Die Vortrags— 
ſprache blieb durchaus noch die lateiniſche. 

Bei der verhältnismäßig geringen Anzahl der Fächer war die Zahl der Pro— 
feſſoren nicht groß. Im Jahre 1536 hatte Wittenberg 22 Dozenten, Jena 1567 
nur 16, Königsberg bei ſeiner Gründung nur 13. Aber der Beſuch von ſeiten der 
Studierenden erſcheint doch zum Teil ſehr bedeutend, vor allem im kleinen Wittenberg, 
dem geiſtigen Mittelpunkte der evangeliſchen Welt, das 1549 etwa 1000, 1561 ſogar 
2500 Studierende vereinigte und zwiſchen 1502 und 1677 im ganzen nicht weniger 
als 75528 in ſeine Liſten eingetragen hat. In Jena ſtudierten 1564 etwa 500, 
Königsberg hatte im erſten Jahre über 300, Helmſtedt nahm in den erſten fünfzig 
Jahren ſeines Beſtehens jährlich im Durchſchnitt 300 Studenten auf und galt als die 
vornehmſte lutheriſche Univerſität des Zeitalters und als der wiſſenſchaftliche Mittelpunkt 
der Lande zwiſchen der Weſer und der Nieder-Elbe. Auf katholiſcher Seite war 
Würzburg, die Hochburg der Gegenreformation für das weſtliche Deutſchland, wohl am 
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ſtärkſten beſucht; ſind doch dort bis zum Tode ihres Gründers, des Biſchofs Julius 
Echter von Meſpelbrunn, alſo von 1582 — 1617, im ganzen etwa 24000 Studenten, alſo 
jährlich faſt 700, inſkribiert worden. Freilich ſchwankten die Ziffern oft ſehr, namentlich 
wenn Krieg oder Seuchen ſtörend eingriffen. Wenn unter den Studierenden junge Edel— 
leute und Fürſtenſöhne immer häufiger auftraten, ſo war das ein Beweis dafür, daß das 
Bedürfnis nach wiſſenſchaftlicher Bildung auch dieſe ihr früher ſehr abgeneigten Kreiſe 
ergriff. Da die wohlhabenderen Studenten freilich oft mit tollem Kleiderluxus, mit 
„Bankettieren, Prangen und Schwelgen“ ein großes Weſen machten und Schlägereien 
und Zweikämpfe keineswegs etwas Seltenes waren, ſo war der Gewinn für das 
geſellige Leben der Univerſität aus ſolchem Zuwachs oft recht zweifelhaft. 

Melanchthon ſelbſt klagt in einer akademiſchen Rede vom Jahre 1537: „Nie war die Jugend 
ſo aufſäſſig gegen die Geſetze, ſie will nur nach eignem Willen leben, dem fremden ſich nicht fügen. 
Wie wenige ſtreben nach gründlichem und vollſtändigem Wiſſen! Einige lernen nur hier und 
da etwas — andre lernen durchaus nichts.“ In ähnlicher Weiſe ſprechen die Wittenberger 
Statuten von 1546 gegen den Wahnſinn ſolcher Jünglinge, die meinen, auf den Univerſitäten 
herrſche zügelloſe Freiheit, die durch ihr ſchlechtes Beiſpiel viele verderben, die Ruhe und den 
Studienfleiß ſtören, dem Rektor nicht gehorchen, die Kirche nicht beſuchen, Tag und Nacht ſich 
herumtreiben, Aufläufe anſtiften, Häuſer ſtürmen, Gärten verwüſten, wohl gar Diebereien ausführen, 
andre frech beleidigen und beſchädigen, in unanſtändiger Kleidung erſcheinen und den Mädchen 
ſchamlos nachſtellen. 

Durch eine breite Kluft von ihnen geſchieden waren die zahlreichen armen Studenten, 
die nach wie vor in Burſen und Konvikten lebten und ſich oft aufs kümmerlichſte 
durchhalfen, wohl auch bettelnd von einer Hochſchule zur andern zogen. In dieſen 
Kreiſen ſind vor allem die vielen ſtillfleißigen Leute zu ſuchen, auf denen der Fortſchritt 
der Wiſſenſchaft und des höheren Geiſteslebens überhaupt beruhte. 

Auch auswärtige Hochſchulen, außer Paris und Oxlsans immer noch mit Vorliebe 
namentlich die oberitalieniſchen Bologna, Padua und Ferrara, wurden von jungen 
Deutſchen, und keineswegs nur von künftigen Humaniſten, ſondern namentlich von 
Juriſten, trotz des religiöſen Zwieſpalts noch häufig beſucht. Dieſe bildeten hier neben 
andern Ausländern (Polen und Franzoſen) wie früher landsmannſchaftliche Vereine 
und hielten gegen die Fremden eifrig zuſammen, was denn gelegentlich wohl zu blutigen 
Händeln führte. Erſt mit der Verſchärfung des kirchlichen Gegenſatzes verſchwanden 
die evangeliſchen Deutſchen allmählich von den Hochſchulen Italiens. 

Größere Umgeſtaltungen als im Univerſitätsweſen haben Reformation und Huma— 


nismus im Schulweſen herbeigeführt, unterſtützt in erſter Linie von den jtädtifchen. 


Gemeinden, in zweiter auch von einzelnen Fürſten, die wetteifernd neue Anſtalten ins 
Leben riefen. Das Ziel, welches Luther, der zuerſt 1524 die deutſchen Städte zur 
Gründung von Schulen aufgefordert hatte, in Verbindung mit Melanchthon dem 
Jugendunterricht ſetzte, war die Heranbildung tüchtiger Diener der Kirche und — 
woran früher niemand gedacht — auch des Staates und der Gemeinde durch 
humaniſtiſch-theologiſches Studium. Neben der Kenntnis der religiöſen Wahrheiten 
erſchien als die wichtigſte Aufgabe Gewandtheit im ſchriftlichen und mündlichen Gebrauche 
des Latein, der immer noch alles beherrſchenden Welt- und Gelehrtenſprache jener 
Zeit, ohne deren Kenntnis damals in der That eine Teilnahme an der höheren Bildung 
ganz unmöglich war. Zur Erlangung dieſer Gewandtheit diente beſonders die Lektüre 
klaſſiſcher Autoren und die unausgeſetzte praktiſche Übung der aus ihnen gewonnenen 
Sprachkenntnis in Vers und Proſa; ſelbſt die Unterrichts- und Umgangsſprache zwiſchen 
Lehrern und Schülern war der Hauptſache nach lateiniſch. Dazu kamen noch die 
Anfänge der Dialektik und Rhetorik. Die Realwiſſenſchaften traten ganz zurück, wurden 
im weſentlichen auf die Univerſitäten verwieſen; die Mutterſprache fand überhaupt 
keine ſchulmäßige Pflege. — Den erſten ſorgfältig berechneten Unterrichtsplan gab 
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Melanchthon in feiner maßgebenden Schulordnung von 1528, welche drei Klaſſen 
unterſchied und einen außerordentlichen Fortſchritt inſofern bezeichnete, als ſie die 
Erreichung eines feſten Zieles nach einem feſten Plane und mit feſter Begrenzung der 
Aufgaben für die einzelnen Klaſſen erſtrebte. In dieſer Richtung ging der berühmte 
Johann Sturm (1507 1589) auf feiner Muſteranſtalt in Straßburg noch weiter. 
Weniger von Melanchthon als von dem Vorbilde der Brüder vom gemeinſamen Leben 
(ſ. S. 195) in Lüttich ausgehend, wollte er ſeine Zöglinge ſchlechtweg zu Lateinern 
und nur zu Lateinern heranbilden, denen die eigne Mutterſprache als barbariſch galt. 
Bahnbrechend war er dann durch Einführung der regelmäßigen Schulprüfungen und 
Verſetzungen, die ſeitdem allgemeine Nachahmung fanden, und weithin wirkte ſein 
Vorbild, beſtimmte namentlich auch die Einrichtung der württembergiſchen Stiftsſchulen 
und dadurch mittelbar auch der ſächſiſchen Fürſtenſchulen (ſ. S. 336). Für Mittel- 
deutſchland war in ganz ähnlicher Weiſe muſtergültig die Zwickauer Schule unter 
dem Niederländer Petrus Plateauus (Rektor 1535 — 1546, ſtarb 1551), die auf den- 
ſelben Grundſätzen beruhte. Im nordöſtlichen Deutſchland übte die Anſtalt des Valentin 
Friedland aus Trotzendorf (1490 — 1556) im ſchleſiſchen Goldberg weithin den größten 
Einfluß, der bis nach Polen hineinreichte. Von hier ging auch Petrus Vincentius in 
Breslau aus, während Michael Neander (1515—1579) die Kloſterſchule Ilfeld am 
Harz zu großer Bedeutung erhob. Gleichmäßig freilich ergriff dieſe Umgeſtaltung des 
Unterrichtsweſens Deutſchland keineswegs; namentlich blieben die katholiſchen Land— 
ſchaften bis auf die Begründung der Jeſuitenſchulen darin weit zurück. 

Auch hat die Unterrichtsweiſe Melanchthons und Sturms neben vielem Verdienſt— 
lichen ihre erheblichen Schwächen. Geradezu bedenklich erſcheint ihre undeutſche Rich— 
tung, ihre Abkehr vom Volkstümlichen, und die damit unvermeidlich verbundene ſchroffe 
Scheidung des Gelehrten vom Ungelehrten hat der Nation zum dauernden Schaden 
gereicht. Seitdem zerfiel ſie in zwei große Maſſen, die an Intereſſe und Empfindungen 
ſehr wenig miteinander gemein hatten, und geradezu verwüſtend hat dies ſpäter auf 
die deutſche Litteratur gewirkt. 


Sprache und Dichtung. 


Freilich, es war dafür geſorgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wuchſen. 
Gegen die einſeitigen Beſtrebungen der Lateiner warf Luther ſein gewaltiges Gewicht 
in die Wagſchale, indem er die neuhochdeutſche Schriftſprache als einigendes Band 
für alle deutſchen Stämme und Stände ſchuf und ihr erſter großer Schriftſteller wurde. 

Wenn man Luther den Schöpfer des Neuhochdeutſchen nennt, ſo iſt dies allerdings 
nicht ganz genau. Die Sprache, in der er ſchrieb, beſtand ſchon vorher, und eben— 
deshalb ſchrieb er in ihr. Das Neuhochdeutſche beruht im Unterſchiede vom Mittel— 
hochdeutſchen auf keinem einzelnen Dialekt, vielmehr iſt es entſtanden aus der Ver⸗ 
bindung der bayriſch-öſterreichiſchen Mundart, die infolge der thatſächlichen Erblichkeit 
der Kaiſerkrone im Hauſe Habsburg in der kaiſerlichen Kanzlei herrſchend wurde und 
ſich durch den ſehr frühen Übergang von i in ei und u in au auszeichnet, mit mittel- 
deutſchen Beſtandteilen, welche durch die vorwiegend dem fränkiſch-thüringiſch-meißniſchen 
Sprachgebiete angehörenden Kurfürſten (Mainz, Trier, Pfalz, Sachſen) hineinkamen. 
Dieſe Miſchſprache wurde anfangs am Reichstage und in den kurfürſtlichen Kanzleien 
gebraucht, als eine amtliche, eine Reichsſprache, weil dort unmöglich jeder in ſeiner 
heimiſchen Mundart ſchreiben und reden konnte, und ihrer hat ſich, eben weil ſie 
allgemeiner verſtändlich war als jeder Einzeldialekt, Luther bedient. Nicht der Schöpfer 
alſo, wohl aber der Bildner des Neuhochdeutſchen iſt der Reformator geweſen. Freilich 
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währte es ziemlich lange, ehe dieſe neue Sprache überall durchdrang. Noch um 1593 
wurde in Deutſchland in vier verſchiedenen Mundarten gedruckt (niederdeutſch, ſchweizer— 
deutſch, bayriſch-öſterreichiſch, neuhochdeutſch), aber allmählich verſchwand dieſe Mannig— 
faltigkeit vor der ſiegenden Macht der Lutherſchen Sprache, die durch die Schrift wie 
durch die Schule und durch das Wort des Predigers überall eindrang. Zuerſt auf 
dieſem Gebiete hat Deutſchland ſeine nationale Einheit gewonnen. 

Wie die Sprache, ſo iſt auch die Litteratur dieſer Zeit von der Reformation 
und neben ihr vom Humanismus auf das allerſtärkſte beeinflußt worden. Ein gelehrtes 
bibliſch-antikes Element drang in ſie hinein, die volkstümlichen, namentlich die noch 
ſehr beliebten, durch die proſaiſchen Volksbücher weitergetragenen ſagenhaften Stoffe 
begannen zu verſchwinden. Von den Gattungen hatte ſich das reine Epos ſchon längſt 
ausgelebt, und der Verſuch Kaiſer Maximilians, es in ſeinem Theuerdank (d. i. der 
auf Abenteuer denkende), der Erzählung ſeiner Werbung um Maria von Burgund, 
die ſein Geheimſchreiber Melchior Pfinzing überarbeitete, in allegoriſchem Gewande 
neuzugeſtalten, war nicht eben glücklich. Rein epiſchen Charakter tragen wenigſtens 
die poetiſche Erzählung, das Tiergedicht, wie es beſonders Rollenhagens „Froſch— 
meuſeler“ vertritt (1542 — 1609), die Fabel, die in erſter Linie von Erasmus Alberus 
(geſt. 1553) und Burkard Waldis gepflegt wurde, das hiſtoriſche Volkslied, das 
in dem aufregenden Getümmel der gewaltigen Zeit zu kräftigem Leben gedieh und 
weniger die Thatſachen als die Anſchauungen des Volkes über ſie getreulich wider— 
ſpiegelt. In der Lyrik kommt der zunftmäßige Meiſtergeſang nicht über ſeine ver— 
alteten, pedantiſchen Formen hinaus; friſches Leben pulſiert nur im Volksliede, das 
alle Empfindungen bald ernſt und wehmütig, bald ſcherzhaft und naiv zu herzgewinnen— 
dem Ausdruck bringt, und in der neuen Schöpfung Luthers, im evangeliſchen 
Kirchenliede. Sie verdient als die größte poetiſche That des großen Mannes 
gefeiert zu werden. Bald durch Umdichtung von Pſalmen und lateiniſchen Kirchen- 
geſängen, bald durch Umwandlung weltlicher Volkslieder in geiſtliche, bald endlich durch 
eigne, ſelbſtändige Dichtungen hat er ſeiner Kirche einen unverlierbaren Schatz geſammelt 
und zahlreiche Nachahmer angeregt, jo Paul Speratus (1484 — 1551), Juſtus Jonas 
(1493 — 1555), Johann Mattheſius (1504 — 1568), Nikolaus Decius (geſt. 1529), 
Philipp Nikolai (1556 — 1608). In volkstümliche Melodien gefaßt, hat dieſes Kirchen— 
lied Tauſende von Herzen gewonnen und ſich in den größten Nöten als der ſicherſte 
Hort der evangeliſchen Chriſtenheit erwieſen, weit über die deutſchen Grenzen hinaus. 

Wie ſo durch den Einfluß der erregten Zeit einzelne Gattungen der Poeſie in 
den Vordergrund gerückt, andre zurückgeſchoben wurden, ſo drückte das vorwiegend 
kirchliche Intereſſe allen Erzeugniſſen bald ein lehrhaft-moraliſierendes, bald ein 
ſatiriſches Gepräge auf. Ja, das Lehrgedicht und die Satire entwickelten ſich in 
Vers und Proſa zu ſelbſtändigen Gattungen. Jenes wird in breiteſter Ausdehnung 
durch die Meiſtergeſänge, daneben durch die ſogenannten Sprüche vertreten, dieſe, 
abgeſehen von Sebaſtian Brant und Reynke de Vos, die vor den eigentlichen Beginn der 
Reformation fallen und deren deshalb auch ſchon früher gedacht worden iſt (ſ. S. 192), 
auf proteſtantiſcher Seite durch Ulrich von Hutten, freilich meiſt in lateiniſcher 
Form (j. oben S. 185 ff.), auf katholischer Seite durch den Straßburger Franziskaner 
Thomas Murner (1475 bis ca. 1537) im „großen Lutheriſchen Narren“, der 
„Schelmenzunft“ und der „Gäuchmatt“, die teils Luthers Werk angreifen, teils die 
Gebrechen der Zeit im allgemeinen geißeln. 

Selbſt das Drama muß der kirchlichen Bewegung folgen. Das alte Myſterien— 
ſpiel, aus dem ſich anderwärts, auch im proteſtantiſchen England, ein volkstümliches 
und doch kunſtmäßiges Drama entwickelte, verſchwand im proteſtantiſchen Deutſchland 
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mehr und mehr, weil es mit dem katholiſchen Kultus eng zuſammenhing. Eben deshalb 
erhielt es ſich in den katholiſchen Landſchaften, Oſterreich mit eingeſchloſſen, teils als 
Weihnachts-, teils als Paſſions-(Oſter-)Spiel, das ja im bayriſchen Ober-Ammergau 
zu ſo eigentümlicher Blüte gedieh. In den evangeliſchen Gebieten wurde es einiger— 
maßen erſetzt durch die bibliſchen Geſchichten, die Luthers Bibelverdeutſchung erſt recht 
volkstümlich gemacht hatte. Solche Stoffe wurden neben antiken und legendariſchen 
zuerſt in der Schweiz dramatiſiert, von hier aus wirkte die Anregung beſonders im 
Rheinlande und in Sachſen, wo ſich übrigens auch die Weihnachtsſpiele im Erzgebirge 
ebenſo erhielten wie in Schleſien. Beſſer behauptete ſich 
das Faſtnachtsſpiel. Auf der andern Seite zeigen ſich 
mannigfache Spuren des Einfluſſes antiker Vorbilder; 
denn auch die Humaniſten dichteten eifrig lateiniſch und 
deutſch, und in ihren Anſtalten fand die Schulkomödie, 
von Schülern aufgeführt und den römiſchen Dichtern 
nachgeahmt, allerorten eifrige Pflege. Freilich äußert 
ſich die Wirkung des römiſchen Vorbildes mehr in 
Außerlichkeiten. Man beginnt jetzt, Tragödien, Komö— 
dien und Faſtnachtsſpiele, wiewohl noch nach ſehr äußer— 
lichen Gründen, zu unterſcheiden, führt die Einteilung 
in Akte und Szenen durch, beſchränkt vielfach die Dauer 
des „Spiels“ und die Zahl der Perſonen, verlegt den 
Geſang ausſchließlich in die Zwiſchenakte. Die alte, in 
drei Stockwerken aufgebaute Myſterienbühne (Himmel, 
Erde, Hölle) wurde noch vielfach beibehalten, aber Hans 
Sachs berechnete ſeine Stücke ſchon auf die einfache 
Bühne, und in dieſer Weiſe war auch das erſte ſtehende 
Schauſpielhaus in Deutſchland eingerichtet, das die Nürn— 
berger Meiſterſinger im Jahre 1550 herſtellten. Noch 
fehlte es aber an Mitteln zur Verwandlung des Schau— 
platzes, weshalb denn in dieſer Beziehung die Dramatiker 
jener Zeit ſehr unbekümmert verfahren, und immer noch 


wurden die „Spiele“ von „Bürgern und Bürgersſöhnen“, 
nicht durch Schauſpieler von Beruf, zur Aufführung ge— 7 


bracht. Als Dichtungen betrachtet, entbehren die Stücke N N 

fast durchgängig noch wirklicher Charakteriſtik der Per— 

ſonen und ſind im ganzen wenig mehr als Geſpräche aun ee ene 
oder dramatiſierte Erzählungen ohne wirkliche drama— W 
tiſche Handlung. Auch iſt es noch üblich, ernſte Hand— (Freiburg 1502). 


lungen durch komiſche, oft ſogar derb poſſenhafte Auf- 

tritte zu unterbrechen, die in Niederdeutſchland häufig in plattdeutſcher Mundart und 

auch anderswo gelegentlich im Volksdialekt gehalten ſind. Aus dieſen Vorbedingungen ein 

wirkliches kunſtgemäßes Drama herauszubilden, iſt den Deutſchen damals nicht gelungen. 
Von allen den überaus zahlreichen Schriftſtellern der Zeit iſt unfraglich das 

vielſeitigſte, fruchtbarſte und liebenswürdigſte Talent Hans Sachs von Nürnberg 

(1494— 1576). 

Durch ehrſam bürgerliche Lehre und Wanderſchaft zum tüchtigen Handwerker, durch Beſuch 
der guten Lateinſchulen ſeiner Vaterſtadt zum gebildeten Manne gemacht und inmitten einer 
überaus rührigen und mit aller Welt in Verbindung ſtehenden Bevölkerung lebend, nahm er 
offenen Auges alles in ſich auf, was ſeine reiche Zeit bewegte, und fügte dazu die Früchte einer 
unermeßlichen Beleſenheit. Daher entlehnte er ſeine Stoffe bald der Bibel, bald deutſcher Sage 
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und Geſchichte, bald antiken oder fremden Schriftſtellern, bald dem Leben ſeiner Zeit. Er iſt 
nicht ſatiriſch; den heißen Kämpfen des Jahrhunderts folgt er mit wärmſtem Anteil, aber ohne 
ſich in das Gewirr zu ſtürzen, als Zuſchauer; „ſeine Seele blieb rein von Haß“. Er iſt auch 
nicht eigentlich lyriſch, meidet vielmehr die Ausmalung von Empfindungen; er iſt vorwiegend epiſch 
und will daneben belehren, bald in ernſter, bald in launig⸗ſchalkhafter Weiſe. Eine geſunde, ehrliche, 
evangeliſche Frömmigkeit und Sittlichkeit iſt es, für die er überall eintritt. Für Luther hat er 
ſich ſchon im Jahre 1523 in der „Wittenbergiſchen Nachtigal“ entſchieden ausgeſprochen. Ganz 
erſtaunlich iſt die Zahl ſeiner Werke; im Jahre 1567 zählte er ihrer, genau im kleinen, wie 
er überhaupt war, gegen 6000 (darunter 208 Tragödien, Komödien und Faſtnachtsſpiele), die 
er in 34 eigenhändig von ihm geſchriebene Foliobände eingetragen hatte. Es gibt kaum eine 
poetiſche Gattung, in der er ſich nicht verſucht hätte; lehrhafte „Sprüche“ und epiſche Erzählungen, 
Meiſterlieder, Faſtnachtsſpiele, Komödien und Tragödien drängen ſich in bunter Folge, und in 


ear 


176. Hans Sachs. Nach einem Kupferſtiche. 


dieſen wieder behandelt er antike (Klytämneſtra, Virginia) und zeitgeſchichtliche, deutſch-ſagenhafte 
(der hürnen Seyfrid) und bibliſch-legendariſche (die ungleichen Kinder Evä) Stoffe. Auf einzelnes 
einzugehen, iſt hier nicht möglich, da keine dieſer Schöpfungen vor den andern beſonders hervorragt. 

Kein Dichter in der That, in deſſen Verſen ſich vollſtändiger und treuer das deutſche Leben 
der Reformationsperiode widergeſpiegelt hätte! Aber um der Schöpfer eines deutſchen Dramas 
in großem Stile, um ein deutſcher Shakeſpeare zu werden, dazu hat es Hans Sachs nicht nur 
an wirklich genialer Anlage gefehlt, ſondern noch mehr an einem großartigen nationalen Leben, 
deſſen Schwung ihn emporgetragen, an einer allen Deutſchen gemeinſamen ſittlichen Welt— 
anſchauung, die den Dramen die ſichere Wirkung auf die Zuſchauer verbürgt, und an einer 
nationalen Hauptſtadt, wo eine kunſtverſtändige Zuhörerſchaft den Dichter beſtändig angeregt 
und beurteilt hätte. 


Noch verdienen eine beſondere Erwähnung mehrere Sagenſtoffe, die, zum Teil 


älteren Urſprungs, doch eben damals beſonders ausgebildet und ſchließlich litterariſch 
aufgezeichnet wurden. Vorzugsweiſe gern bearbeitet wurde die Geſchichte vom Schwarz— 
künſtler Dr. Fauſt. 
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In der Reformationszeit hat es wirklich einen abenteuernden Gelehrten dieſes Namens 
gegeben, der urſprünglich wahrſcheinlich Georg Sabellicus hieß und nur den Zunamen Fauſtus 
(„der Glückliche“) angenommen hatte, dann in Wittenberg, Erfurt, Leipzig und anderwärts mit 
ſeinem Wiſſen und ſeinen Zauberkünſten Aufſehen machte, ſpäter aber verſcholl und vor 1548 
geſtorben zu ſein ſcheint. Dem Volke ſchienen ſein geheimnisvolles Weſen und ſein Streben über 
das Gewöhnliche hinaus — Fauſt nahm ſich Adlers Flügel und wollte alle Gründe in Himmel 
und Erde erforſchen, heißt es im Volksbuche — unheimlich und frevelhaft; daher glaubte es, daß er 
ſich ſchließlich mit dem Teufel verbündet habe und ihm am Ende verfallen ſei. Doch im Grunde 
ſpiegelt ſich im Fauſt der Sage der unerſättliche Forſchungstrieb des deutſchen Geiſtes, wie er 
im Reformationszeitalter gewaltig hervorbrach. Das Volksbuch von Fauſt wurde zuerſt im 
Jahre 1587 gedruckt. 


Ein beinahe ebenſo beliebter Sagenſtoff iſt der vom Ewigen Juden, in welchem 
ſich die Schickſale ſeines Volkes ſpiegeln und zugleich der Fluch des Unglaubens verſinn— 
bildlicht wird. Die erſte gedruckte Bearbeitung dieſer Erzählung erſchien im Jahre 1602. 


Bildende Kunſt. 


Wurzelte die Litteratur ganz in den deutſchen Verhältniſſen, wenn fie auch, wie Vautunſt. 


immer, mancherlei fremde Stoffe in ſich aufnahm, ſo bemächtigte ſich der deutſchen 
Kunſt ein übermächtiger fremder Einfluß, doch auch ſie blieb im innerſten Weſen 
deutſch. Am vollſtändigſten ſiegte das italieniſche Vorbild in der Baukunſt. Hier 
trat es ſchon im Beginne des 16. Jahrhunderts auf und verdrängte raſch die 
einheimiſche Gotik, die ſich freilich auch ausgelebt hatte. Italieniſche Künſtler wirkten 
hier ganz unmittelbar; ſie arbeiteten z. B. an dem Baue der Schlöſſer in Landshut 
und Dresden, wie an dem herrlichen Gartenhauſe (Belvedere) Ferdinands J. zu Prag 
(Paolo della Stella) mit. Raſch ergreift dann ihre Kunſtweiſe den weltlichen Bau 
der Fürſten und der Städte; zunächſt freilich werden nur einzelne Beſtandteile herüber— 
genommen, bald aber tritt eine planmäßige Nachbildung ein, obwohl die vorſpringenden 
Erker, die hohen gotiſchen Giebel und Ecktürme mit ihren Wendeltreppen häufig 
beibehalten, nur durch die Säulen- und Pfeilerſtellung der Renaiſſance gegliedert 
werden. Aber die reich mit Bildwerk und Malerei verzierten Fronten, die weiten von 
offenen Säulenhallen umgebenen Höfe, die großartigen Treppenanlagen, die prunkvolle 
Ausſchmückung der Innenräume, wie ſie die italieniſche Renaiſſance liebt, kehren auch 
in Deutſchland wieder. So entſtand das Schloß von Landshut nach ſtreng römiſchem 
Vorbild (1536), das alte Schloß in Stuttgart ſeit 1553 durch Aberlin Tretſch, 
ebendort das neue Luſthaus 1575 — 1593, ein Werk Georg Behrs, die Reſidenz in 
München (1600 — 1616), die herrliche Anlage des Heidelberger Schloſſes 
(1556 - 1559 und 1601 - 1607), das franzöſiſche Barbarei noch vor Ablauf des 
17. Jahrhunderts in die ſchönſte Ruine Deutſchlands verwandelte. In Dresden bauten 
die Albertiner Georg und Moritz durch Hans Dehn von Rotfelſer das Schloß prächtig 
um, in Torgau bauten die Erneſtiner (1532 — 1545, Konrad Krebs), im ſchleſiſchen 
Brieg die Piaſten, und zahlreiche ſchmucke Landſitze des begüterten Adels ſchloſſen ſich 
namentlich in Mittel- und Süddeutſchland an. Die Bürgerſchaften blieben nicht zurück. 
Augsburgs Fuggerhaus mit ſeinem reichen Freskenſchmuck wurde muſtergültig, und 
der „Goldene Saal“ ſeines Rathauſes iſt noch jetzt ein klaſſiſches Schauſtück dieſer 
Richtung; in Nürnberg geben das Pellerſche Haus (1605) und das gediegene Rat— 
haus Holzſchuhers (1616 — 1619) ſtattliche Beiſpiele; Köln fügte damals feinem 
gotischen Rathausbau eine prunkvoll zierliche Vorhalle hinzu (1569 — 1571); in 
Danzig verraten die reichgeſchmückten Giebelhäuſer des Langenmarktes, der Frauen— 
gaſſe u. a., die kunſtprangenden Bauten feiner mächtigen Feſtungsthore und die prunk— 
volle Ausſtattung ſeiner Ratsſtuben einen ganz direkten Einfluß des Verkehrs mit 
Italien, ebenſo geſtaltete Lübeck ſein ehrwürdiges Rathaus im Innern prächtig um. 


Bildnerei. 
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Auch kleinere Städte, wie Leipzig, Görlitz, Braunſchweig, Bremen u. a. m. folgten dem 
Beiſpiele durch Neubauten privater und öffentlicher Art, und üppig entfaltete ſich in 
den niederdeutſchen Städten, wie in Hildesheim, Goslar, Braunſchweig und anderwärts, 
der hier alteinheimiſche Holzbau, der unter dem Einfluſſe der Renaiſſance die Stirn— 
ſeiten der hochgiebeligen Häuſer mit phantaſtiſch-ſinnreichen, oft buntbemalten Schnitze— 
reien bedeckte. 

Wenn ſich ſo die Baukunſt der Renaiſſance ziemlich gleichmäßig über Deutſchland 
verbreitete, ſo blieben die Bildhauerei und Malerei mehr an einzelne Mittelpunkte 
geknüpft, obwohl Meiſter zweiten Ranges allerorten erſchienen. Für die Bildhauerei 
war Nürnberg muſtergültig, die Blüte ſeiner Kunſt aber fällt ſchon in den Anfang 
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des 16. Jahrhunderts. In ihren Werken überwiegen die religiöſen Gegenſtände, wie im 
ganzen Mittelalter, aber ſie ſtrebt in der Darſtellung ihrer Geſtalten nach größerer 
Naturwahrheit und ſeeliſchem Ausdruck in den Köpfen, und ſie wagt ſich bereits unter 
dem Einfluſſe der Antike an die Bildung des nackten Körpers. In ihren Materialien 
ſchließt ſie ſich ebenfalls der mittelalterlichen Plaſtik inſofern an, als ſie ſich noch 
häufig der echtdeutſchen Holzſchnitzerei bedient, die dann faſt ſtets mit der Malerei in 
Verbindung tritt und in Niederdeutſchland mehr als andre Gattungen zur Entfaltung 
kommt; doch verwendet ſie auch Steinarbeit und Bronzeguß. So ſchuf Adam Krafft die 
ſieben tief empfundenen Paſſionsreliefs (1490 — 1507), im Auftrage des reichen Patriziers 
Hans Imhof das wunderbare Sakramentshäuschen für die Lorenzkirche in der Form 
eines reichgegliederten und mit plaſtiſchen Geſtalten geſchmückten gotiſchen Turmes (1496 


V. 
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Das Rathaus ſtammt in feiner Hauptmaſſe aus dem 14. Jahrhundert, der ſchlankaufſchießende Turm erhielt indes 
feine zierliche Renaiſſanceſpitze erſt 1559— 61. Der Artushof (rechts am Langenmarkt) wurde in ſeiner jetzigen Geſtalt 
1480—81 erbaut, die Stirnjeite aber mit dem Medaillonbilde Karls V. 1552. 
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bis 1500), ein Werk von ſolcher Zierlichkeit, daß man im Ernſte gezweifelt hat, ob es 
aus Stein gemeißelt ſei. Veit Stoß (1450 — 1533) ſchnitzte für die Lorenzkirche in 
freiſchwebenden Figuren die Verkündigung Marias (den ſogenannten engliſchen Gruß). 
Den Gipfel plaſtiſcher Kunſt aber erſtieg der treffliche Peter Viſcher (geſt. 1529), 
der noch mehr als die Vorgenannten das Vorbild der Renaiſſance auf ſich wirken ließ. 
Aus ſeiner Werkſtätte ging in Bronze vor allem das treffliche Sebaldusgrab hervor, 
das in Auffaſſung und ſorgſamer Durchbildung der menſchlichen Geſtalten, beſonders 
der Apoſtel, der italieniſchen Plaſtik völlig ebenbürtig iſt. Ausgezeichnet durch Wieder— 
gabe des ſeeliſchen Ausdrucks iſt ſein Bronzerelief im Regensburger Dome, des Lazarus 
Schweſtern darſtellend, wie ſie den Heiland begrüßen. Auch an dem großartigen 
Grabmale, das ſich Maximilian I. in der zierlichen Hofkirche zu Innsbruck errichten 
ließ, ohne daß es übrigens ſeine Leiche wirklich aufgenommen hätte, hat er Anteil 
gehabt: die Geſtalten des Oſtgoten Theodorich und des Königs Artus rühren von ihm 
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her. Die übrigen dieſer achtundzwanzig Koloſſalſtatuen, zwiſchen 1513 und 1535 
angefertigt, ſind dagegen, ebenſo wie die dreiundzwanzig in der ſogenannten ſilbernen 
Kapelle ſtehenden kleineren, von einheimiſchen Künſtlern, unter denen beſonders Gilg 
Seßlſchreiber genannt wird. Das Grabmal ſelbſt mit dem reichen Schmucke ſeiner 
allerdings ganz maleriſch gedachten Marmorreliefs aus der Geſchichte Maximilians 
rührt von Alexander Colin aus Mecheln her (1526-1612). 

Auch für die Malerei war Nürnberg eine Hauptſtätte, welche die älteren Schulen 
von Köln, Prag und Straßburg übertraf und zunächſt unabhängig von italieniſchem 
Einfluß blieb. Vielmehr iſt im ganzen 15. Jahrhundert und darüber hinaus das Vorbild 
der niederländiſchen (flandriſchen) Schule für ganz Deutſchland beſtimmend 
geweſen. Die beiden Brüder Jan und Hubert van Eyck (1390 — 1441, bez. 
1366 — 1426), ihre Häupter, wurden bahnbrechend durch Einführung der Landſchaft 
als Hintergrund und die Durchbildung des ſeeliſchen Ausdrucks in den Köpfen, während 
Körperhaltung, Gewandung und Gruppierung noch die alte ſteife Weiſe zeigen. In 
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der Ausführung entfalten ſie in ſtreng realiſtiſcher Weiſe die liebevollſte Sorgfalt, und 
die Ausbildung der Olmalerei durch ſie war für die ganze Zukunft von höchſter 
Bedeutung. Dieſe Niederländer und ihnen folgend die Deutſchen malten im weſentlichen 
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Der architektoniſche Aufbau dieſes Reliquienſchreins iſt noch gotiſch gedacht, dagegen verraten die trefflichen Bronzeſtatuetten 
den Einfluß der Renaiſſance. 


religiöſe Gegenſtände, und reichliche Arbeit gaben ihnen die zahlloſen Stiftungen 

von Weihgeſchenken durch einzelne und durch Körperſchaften. Der erſte große Meiſter 

Nürnbergs iſt Michael Wohlgemut (1434 — 1519), ein Schüler des Straßburgers 

Martin Schongauer (geft. 1488). Von dieſem lernte er die naturwahre Auffaſſung, 
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und es häugt damit zuſammen, daß Wohlgemut der erſte Porträtmaler Deutſchlands 
wurde. Ebenſo wichtig wie durch ſeine maleriſche Thätigkeit wurde er durch die Aus— 
bildung des Holzſchnitts und des Kupferſtichs. Jener iſt ſicher, dieſer ſehr wahr— 
ſcheinlich eine deutſche Erfindung, und zwar rühren die erſten noch ſehr rohen Arbeiten 
in Holzſchnitt ſchon aus dem Anfange des 15. Jahrhunderts her, die früheſten Kupfer— 
ſtiche deutſchen wie italieniſchen Urſprungs etwa aus der Mitte desſelben. In Italien 
zeichneten ſich dann in dieſer letzteren Technik Andrea Mantegna (ſ. S. 118), Marc- 
antonio Raimondi (geb. um 1488) und deſſen zahlreiche Schüler aus, doch fand 
Kupferſtich wie Holzſchnitt während des 16. Jahrhunderts ihre glänzendſte Ausbildung 
in Deutſchland, wo alle bedeutenden Maler ſie entweder ſelbſt übten oder doch für ſie 
zeichneten; ja, eben dieſe Mittel haben der deutſchen Kunſt einen ſo gewaltigen Einfluß 
auf das Volksleben, zumal auf die geiſtige Bewegung verſchafft (ſ. S. 192 ff.). So 
hat Wohlgemut Kobergers oberdeutſche Bibel (1483) und Schedels Weltchronik 
(1491— 1493) mit Holzſchnitten ausgeſtattet. Das Bedeutendſte auf dieſem Gebiete 
ſind aber die koſtbaren (118) Holzſchnitte zum „Theuerdank“, der im Jahre 1517 in 
prachtvoller Ausgabe von Hans Schönſperger in Augsburg vollendet wurde, und die 
noch zahlreicheren (237) zum „Weißkunig“ (S. 159), von denen Hans Burgkmair 
aus Nürnberg die beſten (24) lieferte. Die ebenſo reiche als geſchmackvolle Ausſtattung 
der damaligen Druckwerke hängt mit der Blüte des Holzſchnitts eng zuſammen. 

Doch Wohlgemut übertraf bei weitem ſein großer Schüler Albrecht Dürer 
1471— 1528). 

Anfänglich zum Goldſchmied wie ſein Vater beſtimmt, trat er 1486 bei Wohlgemut in die 
Lehre und ſah auf einer vierjährigen Wanderſchaft (1490 — 94) außer dem größten Teile von 
Deutſchland auch Venedig, hat aber an deſſen Malerei, da ſie eben in unſicherem Übergange 
begriffen war, damals einen wirkſamen Einfluß kaum erfahren. Nach Nürnberg heimgekehrt, 
gründete er ſich einen Hausſtand durch Vermählung mit Agnes Frey, der Tochter eines wohl⸗ 
habenden und angeſehenen Kaufmanns, die erſt durch böswillige Nachrede aus einer treuen 
Lebensgefährtin des Meiſters zu einer keifenden Kanthippe entſtellt worden iſt. Mit ihrer Hilfe 
gelangte er durch fleißige Arbeit allmählich zu behaglichem Wohlſtande, obwohl er für ſeine 
Mutter und einige Brüder zu ſorgen hatte, und kauſte 1509 das jetzt jeinen Namen tragende 
Dürerhaus. Mehrere Reiſen nach Venedig (1506-1507) und den Niederlanden (1519— 1521) 
trugen ihm außer gutem Verdienſt durch den Verkauf ſeiner Kunſtblätter reiche Anregung und 
bewundernde Huldigungen ein. In Venedig beſonders fühlte er ſich ſo gehoben, daß er an 
Pirckheimer ſchrieb: „O wie wird mich nach der Sonne frieren! Hier bin ich ein Herr, daheim 
ein Schmarotzer.“ Und doch hat es ihm auch in der Heimat an warmer Anerkennung nicht 
gefehlt. Kaiſer Maximilian ehrte ihn hoch und verlieh ihm einen Jahrgehalt; mit zahlreichen 
Nürnberger Patriziern, vor allem mit Pirckheimer, ſtand er in freundſchaftlichſtem Verlehr, 
und trauernd ſchrieb dieſer nach des Freundes Tode: „Ihm ward das Höchſte verliehen: Schönheit, 
Talent und Vertrauen, das durch ehrenhaften Wandel erworben wird.“ 

Mit vollem Herzen und ſehr frühzeitig ſchloß ſich Dürer der reformatoriſchen Bewegung an; 
ſchon 1518 hat er Luther mehrere ſeiner Stiche geſchenkt, und manche ſeiner trefflichſten Werke 
wurzeln in ſeiner proteſtantiſchen Überzeugung, vor allem die Apoſtel (. unten). Er blieb ihr 
treu, auch als Pirckheimer, verletzt durch gewaltſame Vorgänge in Nürnberg, ſich von ihr abwandte. 
Doch die Sicherung der neuen Kirche hat er nicht erlebt, ſchon am 6. April 1528 iſt er geſtorben, 
erſt 57 Jahre alt. 

Dürer iſt der vollkommenſte Vertreter der deutſchen Art. Freilich blieben ihm, 
dank der deutſchen Zerriſſenheit, große monumentale Aufgaben verſagt — weder 
Maximilian noch der Rat zu Nürnberg hatte einen Auftrag derart für den größten 
Künſtler des Vaterlandes — um ſo mehr wurzelt ſeine Kunſt im deutſchen Hauſe 
und ſeiner Sitte. In dieſe Umgebung verſetzt er auch harmlos die bibliſchen Geſtalten, 
es ſind Bilder deutſchen Lebens, die er hier zeichnet, verklärt im Glanze der heiligen 
Geſchichte. Faſt iſt er mehr Zeichner als Maler; wenn ihm aber die italieniſche 
Meiſterſchaft in der Behandlung der Farben fehlt, ſo ſtrebt er um ſo mehr danach, 
das innere Weſen ſeiner Menſchen zum Ausdruck zu bringen. Ganz realiſtiſch gibt 
er die Natur wieder, zuweilen bis zum Unſchönen; erſt ſpäter, unter italieniſchem 
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Einfluß, erhebt er ſich zu der Erkenntnis, das Höchſte der Kunſt ſei die geſteigerte, 

von allen zufälligen Unvollkommenheiten befreite Natur. Aber überall ſind die Klarheit 

ſeiner Motive, die ſcharfe Charakteriſtik, die Sicherheit und der Fleiß in der Aus— 
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ſtände (ſo das Roſenkranzfeſt, die Himmelfahrt Marias, das Allerheiligenbild, die 
vier Apoſtel, die Krone ſeiner Werke, 1526 vollendet), aber faſt noch bewunderus— 
würdiger erſcheint er in ſeinen zahlloſen Kupferſtichen und Holzſchnitten, die von einer 
unbeſchränkten Erfindungsgabe und einem unermeßlichen Fleiße zeugen. So hat er 
in großen Bilderkreiſen das Leben Marias, dreimal die Leidensgeſchichte Chriſti, in 
mächtigen Blättern Szenen aus der Offenbarung St. Johannis (darunter die berühmten 
„apokalyptiſchen Reiter“) dargeſtellt. Dazu iſt er unerreicht in ſeinen Porträts; 
Friedrich den Weiſen, Kaiſer Maximilian (ſ. die Bilder S. 159; 205), Pirckheimer 
(S. 177), Melanchthon, auch hat er mehrmals ſich ſelbſt ſo lebendig wiedergegeben, 
daß ſie der Nachwelt in ſeiner Auffaſſung immer vor Augen ſtehen werden. Für die 
Landſchaftsmalerei war er bahnbrechend in der deutſchen Kunſt; zwar hat er niemals 
eine Landſchaft um ihrer ſelbſt willen dargeſtellt, aber den Hintergrund ſeiner Bilder 
füllt er mit überaus treu und ſcharf aufgefaßten, nicht frei erfundenen Landſchaften 
aus, wie es ſchon die Niederländer und hier und da auch Wohlgemut gethan hatten, 
und zahllos ſind landſchaftliche Aufnahmen in ſeinen Handzeichnungen. Den denkenden 
Künſtler, der die Geſetze, nach denen er ſchafft, ergründen will, bewährte er durch 
theoretiſche Schriften, die „Unterweiſung der Meſſung“ (1525) und die „Vier Bücher 
von menſchlicher Proportion“ (1528). Im „Unterricht zur Befeſtigung“ wandte er 
ſeine mathematiſchen Kenntniſſe ſogar nach dieſer höchſt praktiſchen Seite hin an (1527); 
er wird ſogar als der Gründer einer beſonderen deutſchen Befeſtigungskunſt geprieſen, die 
in dem jetzigen (ſogenannten neupreußiſchen) Syſtem ihre Vollendung erfahren hat. 

Bei weitem mehr als Dürer ſteht Hans Holbein (der Jüngere) von Augs- 
burg (1497 —1543) unter dem Einfluſſe Italiens, wie denn dieſer überhaupt in— 
folge des lebhaften Handelsverkehrs in Augsburg ſich ſehr früh und ſehr ſtark 
geltend machte. Vom Vater zum Maler erzogen, erfuhr dann Holbein im reichen, 
frohſinnigen Baſel den ganzen Einfluß des Humanismus und der Reformation und 
ſah auf einer Reiſe in der Lombardei die Wunder der italieniſchen Kunſt mit eignen 
Augen. Dann ging er im Jahre 1526 nach England, wo er mit kurzen Unter— 
brechungen als Hofmaler Heinrichs VIII. bis zu ſeinem Tode blieb. Und hier hat er 
denn auch die Seite ſeiner Thätigkeit entfaltet, durch welche er unter den deutſchen 
Malern jener Zeit einzig daſteht, die Kunſt des Porträts. Seine Bildniſſe ſtellen 
eine Galerie faſt aller bedeutenden Perſönlichkeiten dieſer Jahrzehnte dar. „Der macht 
Geſichter, wir andern nur Masken!“ rief bewundernd ein Italiener. Und mit welcher 
Sauberkeit und Sorgfalt, mit welch plaſtiſcher Naturtreue malt er auch das Neben— 
werk, Kleider und Stoffe, Waffen und Gerät! Aber damit war ſeine Begabung nicht 
erſchöpft. Seine Paſſionsbilder gehören zu dem Mächtigſten, was die deutſche 
Kunſt geſchaffen hat, und ſeine Maria als Beſchützerin der Familie, das liebliche 
Ideal holder deutſcher Weiblichkeit, iſt das deutſche Gegenbild zu Raffaels Sixtiniſcher 
Madonna geworden (in Darmſtadt und Dresden). Ihm wurde weiter das Glück großer 
Aufgaben zu teil; in einer Säulenhalle des Rathauſes zu Baſel malte er Bilder aus 
der alten Geſchichte, im deutſchen Stahlhofe zu London den Triumphzug des Reich— 
tums und der Armut (Plutos und Penia), beide nach dem Vorbilde des Venezianers 
Mantegna. In die religiöſe Bewegung griff er durch zahlreiche Holzſchnitte ein, die 
er für Baſeler Buchhändler namentlich zur Bibel zeichnete, und in geiſtvoll ergreifender 
Weiſe durch den berühmten Totentanz (1538). 

Die reich entfaltete Kunſt Süddeutſchlands verpflanzt der Franke Lukas (Sunder 
aus Cronach oder) Cranach (1472 — 1553) nach dem Norden, ein treuer Diener Johann 
Friedrichs von Sachſen, deſſen Gefangenſchaft er ſogar teilte, ein aufrichtiger Anhänger 
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der Reformation, als Maler reich an volkstümlicher Gemütlichkeit und voll jenes naiven 
Humors, der ihn zum Hans Sachs unter den Malern macht. In ſeiner Auffaſſung 
und Darſtellung ſtand er Dürer am nächſten und war gleich thätig als Darſteller 
religiöſer Gegenſtände wie von Porträts, aber an Kraft und Tiefe dem großen Nürn— 
berger nicht gewachſen. Auf das Volk wirkte er wie dieſer durch ſeine zahlreichen Holz— 
ſchnitte, die oft wirkungsvoll in den Gang der Reformation eingriffen, ſo in dem be— 
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bühne Paſſionale Chriſti und Antichriſt, d. i. des Papſtes, denn ihn faßt er als das 
Gegenbild, nicht als den Stellvertreter Chriſti auf. 

Eine im ſpäteren Mittelalter beſonders hoch entwickelte Gattung dieſer Kunſt, die 
Glasmalerei, trat ſeit dem Beginne der Reformation mehr zurück. Denn ihre 
großen Aufgaben, die Herſtellung von Kirchenfenſtern, hingen aufs engſte mit den 
katholiſchen Anſchauungen zuſammen, da ſie meiſt auf frommen Stiftungen beruhten. 
Sie beſchränkte ſich alſo mehr und mehr auf kleinere Arbeiten für Rathäuſer, Zunft- 
ſtuben, Schützenſäle oder auch Privaträume, wobei ſie neben bibliſchen auch weltliche 
Gegenſtände, wie Wappen, Geſchichts- und Volksſzenen, zur Darſtellung brachte. 
Bedeutend war noch Veit Hirſchvogel in Nürnberg (1461 — 1525), der Fenſter für 
die Kirchen St. Lorenz und St. Sebald malte; beſonders lange, bis tief ins 17. Jahr— 
hundert, erhielt ſich die ganze Kunſtübung in der Schweiz. 

Es entſpricht der Stellung, die alle, auch die größten Künſtler, als Mitglieder 
einer Zunft einnahmen (ſ. S. 135), daß auch in Deutſchland der engſte Zuſammenhang 
zwiſchen Kunſt und Handwerk beſtand, daß die größten Meiſter, wie Holbein und 
Dürer, es nicht verſchmähten, Entwürfe für Gebrauchsgegenſtände zu liefern, alſo das 
Handwerk, wo es nicht bloß das allergewöhnlichſte Bedürfnis zu befriedigen hatte, zum 
Kunſthandwerk wurde, wie gleichzeitig in ganz Italien (ſ. S. 126). Dabei wirken oft 
verſchiedene Kunſtfertigkeiten zur Herſtellung eines Stückes zuſammen, und fördernd 
erwies ſich ebenſo die Kunſt- und Prachtliebe fürſtlicher Herren, wie wohlhäbiger 
Patriziergeſchlechter und Zünfte. 

Die Kunſttiſchlerei erreichte in Verbindung mit der immer noch blühenden ein— 
heimiſchen Holzſchnitzerei einen Grad der Vollendung, dem das 19. Jahrhundert erſt 
allmählich wieder zuſtrebt. In ſchönem, gediegenem Material, oft dem prächtigſten 
Eichenholz, durchaus in den Bau- und Schmuckformen der Renaiſſance führt ſie 
Truhen, Schränke, Kredenztiſche, Seſſel, Schmuckkäſten, Gewehrſchäfte, Thüren, Holz— 
vertäfelungen aus, verziert ſie oft mit geſchmackvoller eingelegter Arbeit (Intarſia) aus 
farbigem Holz, Elfenbein oder Metall und ſchmückt beſonders koſtbare Stücke wohl 
mit gravierter oder gegoſſener Metallarbeit und Figuren in Elfenbein oder Halbedel— 
ſteinen. In ſolcher Kunſtübung thaten ſich Augsburg, Nürnberg, Dresden, aber auch 
einzelne Striche von Niederdeutſchland und der Schweiz hervor. 

Die uralte Fabrikation von Thongefäßen lieferte außer den künſtleriſch mit 
gepreßtem, zuweilen auch bemaltem Ornament geſchmückten Steinkrügen, wie fie nament- 
lich in den Rheinlanden von den „Krukenbäckern“ um Selters, Köln, Rären im Lim— 
burgiſchen, auch in Creuſſen bei Baireuth vortrefflich hergeſtellt wurden, jetzt nach 
italieniſchem Vorbilde, wenngleich in geringerer Vollendung, auch Majoliken und 
Fayencen (ſ. S. 126), z. B. in Sachſen, Tirol und Nürnberg, wo Auguſtin Hirſch— 
vogel (1488 — 1560) gerühmt wird, der in Venedig feine Schule machte, und fie 
wußte nicht weniger die heimiſchen Kachelöfen durch bemalten oder bildneriſchen Schmuck 
zu wahren Kunſtwerken zu geſtalten; darin ragten beſonders Süddeutſchland und die 
Alpengegenden hervor. 

Von keinem Lande ließ ſich Deutſchland in der Bearbeitung der Metalle 
übertreffen. Phantaſtiſch verſchlungene Beſchläge und Gitter von geſchmiedetem Eiſen 
ſchmückten die maſſiven Eichenthüren; in derſelben Technik entſtanden Hand-, Stand— 
und Wandleuchter. Muſterhaft und weit über die Grenzen des Reiches hinaus 
geprieſen wurden die Leiſtungen der deutſchen Waffenſchmiede. In Plattenharniſchen 
arbeiteten die Augsburger, wie Lorenz Plattner oder Deſiderius Kolmann, wohl am 
vorzüglichſten, doch ſtanden Innsbrucker und Münchener Meiſter, wie z. B. Hans 
Müelich oder Miehlich, nach deſſen Entwürfen die Prachtrüſtungen mehrerer franzö— 


183. Lukas Cranach. 
Nach dem Selbſtbildniſſe geſtochen von M. Steinla. 


ſiſcher Könige angefertigt worden ſind, nicht zurück. Dem Luxus und Kunſtſinn dieſer 
Zeit genügten nicht mehr die glatten oder kannelierten Rüſtungen, ganze Gruppen 
mythologiſcher oder hiſtoriſcher Geſtalten wurden jetzt aus dem Metall getrieben oder in 
demſelben ziſeliert und geätzt. Die prachtvollſte und künſtleriſch vollendetſte Arbeit dieſer 
Art dürfte die Silberrüſtung ſein, die ein Augsburger Meiſter im Auftrage Kurfürſt 
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Chriſtians II. von Sachſen für Mann und Roß anfertigte und mit den Thaten des 
Herkules in getriebener Arbeit verzierte. Für die Herſtellung ſchneidender Waffen 
konnte ſchon damals Solingen als ein Hauptort gelten, wie denn der Urſprung des 
Gewerbes hier bis ins 12. oder 13. Jahrhundert zurückgeht. Zu Künſtwerken wurden 
ſolche Waffen teils durch die prächtig geſchmiedeten oder in Eiſen geſchnittenen Gefäße, 


184. Prunkharniſch von Nürnberger Arbeit aus dem Jahre 1607 im Germaniſchen Muſeum. 


Die Zeichnung iſt eingeätzt und zeigt auf dem hier abgebildeten Rückenteil in der Mitte den römiſchen Rittet Curtius der ſich in den 
feurigen Abgrund ſtürzt, auf der Vorderſeite in ähnlicher Weiſe Horatius Cocles und Mucius Scävola. 


teils durch die auf der Klinge eingeätzten, ziſelierten oder eingeſchlagenen (tauſchierten) 
Ornamente, wozu nicht ſelten große Künſtler die Zeichnungen lieferten. — Unter den 
durch Guß hergeſtellten Feuerwaffen bot natürlich das Rohr des Geſchützes den 
geeignetſten Raum zu künſtleriſcher Verzierung, wie z. B. auf einem ſolchen, das auf 
Sickingens Ebernburg im Jahre 1523 erbeutet wurde (ſ. S. 233), der Ritter mit 
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ſeiner ganzen Familie und dem heiligen Franciscus dargeſtellt war. Hier haben 
Nürnberg und Innsbruck beſonders Ausgezeichnetes geleiſtet. — Der damit nahe ver— 
wandte Glockenguß — denn Stück- und Glockengießer waren identiſch — erreichte 
feine höchſte Blüte in den letzten Jahrzehnten des 15. und den erſten des 16. Jahr— 
hunderts. Vielleicht der größte Meiſter aller Zeiten, ſicherlich ſeiner Zeit, war 
darin Gerhard de Wou (1474 —1527), ein Niederländer, der jedoch feine Werke 
auch über ganz Nordweſtdeutſchland verbreitete. Auch das Hausgerät aus Zinn und 
Meſſing hat dieſe Zeit künſtleriſch veredelt, ohne dabei der Natur dieſer Metalle Gewalt 
anzuthun. 

Am meiſten der Kunſt nähert ſich die Metallarbeit begreiflicherweiſe da, wo ſie als 
Juweliertechnik gar nicht für das unmittelbare Bedürfnis, ſondern lediglich für den 
Luxus arbeitet und die edelſten Stoffe miteinander zu harmoniſcher, auch farbiger 
Wirkung vereinigt, alſo Gold und Silber mit Edelſteinen, Elfenbein, Muſcheln, Email 
und Glas oft an demſelben Gegenſtande verbindet. So ſtellten die Meiſter dieſer Zeit, 
zuweilen wahre Tauſendkünſtler, Ketten, Ringe, Juwelen- oder Reliquienkäſtchen, Buch- 
beſchläge, Tafelaufſätze, Pokale und andre Gefäße dar in den Formen der Renaiſſance 
und verzierten ſie, wo ſich die Möglichkeit bot, auch mit reichem Schmuck an Figuren 
in erhabener oder runder Ausführung. 

Unter allen der bedeutendſte Juwelier war wohl Wenzel Jamnitzer aus Wien 
(1508 — 86), der jedoch in Nürnberg feine eigentliche Heimat fand und für den 
Rat daſelbſt auch ſein Hauptwerk, einen prachtvollen Tafelaufſatz, lieferte. Neben 
ihm ſtehen Hans Müelich in München, Daniel Kellerthaler in Dresden u. a. Eben das 
bayriſche Herzogshaus hat dieſen edelſten Zweig des Kunſtgewerbes damals beſonders 
gefördert. Albrecht V. (1550 — 79) wurde der Begründer der berühmten Kunſtkammer. 
Überall waren ſeine Agenten dafür thätig, eine ganze Anzahl Münchener, Augsburger 
und Nürnberger Meiſter arbeitete für ihn, und allein für Goldarbeiten machte er 
nachweislich einen Aufwand von 200000 Gulden, ſo daß ein Verzeichnis aus dieſer 
Zeit 3047 Gegenſtände aufweiſt. Auch der Urſprung des Grünen Gewölbes in 
Dresden, der koſtbarſten und reichſten aller dieſer Sammlungen, geht auf dieſe Zeit 
zurück und zwar vor allem auf Kurfürſt Auguſt (155386). 

In der Herſtellung koſtbarer Stoffe mit künſtleriſchem Muſter ſtand Deutſch— 
land unfraglich hinter Italien, Spanien und den Niederlanden zurück, weniger in der 
bunten Leinenſtickerei und in der künſtleriſchen Bearbeitung des Leders, z. B. bei Buch- 
einbänden, die in erhabener Preſſung oft figurenreiche Ausführungen zeigen. 

Alles in allem betrachtet, behauptete Deutſchland im Kunſthandwerk einen ſehr 
hohen Rang. Erſt der Dreißigjährige Krieg hat dieſe Blüte zerſtört, und langſam 
haben die Deutſchen gegenwärtig den Weg zu der Vollendung zurückgefunden, die ihre 
Vorfahren bereits vor dreihundert Jahren erreicht hatten. 


Vorübergehend iſt der Aufſchwung geweſen, den das geiſtige Leben Deutſchlands 
unter dem Doppeleinfluß der Renaiſſance und der Reformation genommen hat, dauernd 
die Wirkung. Wir fragen deshalb zum Schluß: Was hat die Reformation Neues in 
die Welt gebracht, was hat ſie geleiſtet für den Fortſchritt der menſchlichen Geſittung? 

Es war der germaniſche Geiſt, der ſie hervorrief, und die Germanen ſind es im 
weſentlichen auch, in deren Ländern die neue Kirche gegründet wurde: der größte Teil 
Deutſchlands und der Schweiz, ganz Skandinavien und England. Darüber hinaus trieb 
der neue Glaube ſeine Lebensſtröme bis tief in die romaniſche und die ſlawiſch-magya— 
riſche Welt; aber germaniſch iſt ſein Geiſt immer geblieben. 

Spamers ill. Weltgeſchichte V. 54 


Ergebniſſe. 
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Die römiſche Kirche hatte zwiſchen Gott und den Menſchen den Klerus als 
Mittler geſtellt mit der Gewalt, zu binden und zu löſen, und den Herrn des Himmels 
faſt verſchwinden laſſen hinter einer bunten Schar von Heiligen, alſo daß an die Stelle 
des einen Gottes thatſächlich eine heidniſche Vielheit trat. Der Proteſtantismus 
brach dieſe Stellung des Klerus und ſtürzte die Heiligen von ihren Thronen; er ſetzte 
den Menſchen wieder in ein unmittelbares Verhältnis zu ſeinem Gott, verpflichtete 
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Fakſimile des Holzſchnitts im Kunſtbüchlein des Hans Broſamer. 


jeden, in perſönlicher Erfahrung den Glauben in ſich lebendig und wirkſam zu machen, 
geſtaltete die Religion zu perſönlicher Gewiſſensſache jedes einzelnen. Das ſpätere 
Mittelalter hatte ferner durch die praktiſche Verbildung der Lehre von den „guten 
Werken“ das innere religiöſe Leben faſt erſtickt unter einem Wuſte von Außerlichkeiten; 
der Proteſtantismus legte das Gewicht allein auf die Geſinnung, und äußere Hand— 
lungen haben für ihn nur inſoweit ſittlichen Wert, als ſie aus frommer Geſinnung 
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fließen. Freiheit und Innerlichkeit des religiöſen Lebens, das ſind die großen Grund— 
züge der neuen und doch altchriſtlichen Lehre, und fie entſprechen zugleich dem germa— 
niſchen Geiſte, ſtehen in vollem, bewußtem Gegenſatze zu jener romaniſch⸗katholiſchen 
Weltanſchauung, die für die Gewiſſensfreiheit des einzelnen die Autorität des Prieſters, 
für die Innerlichkeit des Gefühls die äußere Übung ſetzte. Freilich, auf der Grund— 
lage perſönlicher Freiheit eine Kirchenverfaſſung zu gründen, das war und iſt unendlich 
ſchwerer als auf dem Boden der Autorität, und weit hinter der Wucht und Geſchloſſen— 
heit der päpſtlichen Kirche iſt deshalb die Regelloſigkeit und Mannigfaltigkeit der 
evangeliſchen Kirchen ſtets zurückgeblieben; aber der Proteſtantismus hat es verſchmäht, 
die Form der Kirche auszubilden auf Koſten des religiöſen Lebens, zu deſſen Pflege 
ſie da iſt, und er muß überall die Freiheit der Überzeugung achten, will er nicht 
ſeinem Weſen untreu werden. 

Ferner hatte das Mittelalter die Wiſſenſchaft im Banne der kirchlichen Über— 
lieferung gehalten, und was aus dieſem Rahmen heraustrat, als ketzeriſch verdammt. 
Der Proteſtantismus im Bunde mit dem Humanismus erhob durch den Grundſatz der 
Gewiſſensfreiheit die freie Forſchung wenigſtens zum Prinzip, welche die Wahrheit 
ſucht und nichts weiter, die ſich keiner Autorität fügt außer der beſſeren Erkenntnis. 
Sodann war das Ideal der mittelalterlichen Kirche der weltflüchtige Mönch geweſen, 
der die irdiſche Arbeit zwar als notwendig, aber doch als etwas Nebenſächliches und 
Unheiliges betrachtete. Luthers Lehre dagegen heiligte jede weltliche Arbeit als von 
Gott geordnet und ſtellte ſie damit gleichberechtigt neben den Dienſt der Kirche. 

Endlich hatte die päpſtliche Kirche den Staat behandelt als ein Ding niederer 
Gattung, als eine menſchliche Einrichtung, die ſo tief unter der von Chriſtus begründeten 
Kirche ſtand, wie unter dem Himmel die Erde. Die Reformation ſtellte den Staat 
auf eigne Füße, erkannte an, daß er wie die Kirche einen ſittlichen Selbſtzweck habe, 
die Rechtsordnung der bürgerlichen Geſellſchaft, und von Gott eingeſetzt ſei wie die 
Kirche, daß er infolgedeſſen ſittlich der Kirche gleichſtehe, in allen irdiſchen Beziehungen 
ihr übergeordnet ſei. Indem aber der Proteſtantismus, auf älteren Anſätzen weiter 
bauend, der Staatsgewalt einen weſentlichen Einfluß auf das Kirchenregiment ein— 
räumte, hat er ihr neben ihrer ſittlichen Selbſtändigkeit eine Stärke gegeben, wie ſie 
der mittelalterliche Staat niemals beſeſſen hatte und beſitzen konnte. In Skandinavien 
und England kam dies der nationalen Monarchie zu gute, in Deutſchland den weltlichen 
Einzelfürſten, weil das Kaiſertum im Banne ſeiner kirchlichen Aufgabe und ſeiner Welt— 
herrſchaftsanſprüche es nicht vermocht hatte, den verheißungsvollſten Augenblick der 
deutſchen Geſchichte in nationalem Sinne auszunützen. Nur unter dem harten Zwange 
der europäiſchen Verhältniſſe hatte es die neue religiöſe Bewegung zugelaſſen. Aber 
indem es dann doch den Religionsfrieden gewährte und ſich für ſeine Behauptung ver— 
bindlich machte, gab es den wichtigſten Rechtstitel ſeines europäiſchen Vorranges, 
nämlich die Schirmherrſchaft über die römiſche Kirche, halb und halb auf und überant— 
wortete zugleich das geiſtliche Fürſtentum, die wichtigſte Stütze der mittelalterlichen 
Kaiſermacht, thatſächlich dem ſicheren Untergange. So verlor es immer mehr ſeine alten 
Grundlagen und geriet in immer ſtärkeren Widerſpruch zur Mehrheit der Nation. 
Damit hatte es zugleich die Möglichkeit der politiſchen und ſozialen Reform verſpielt. 
Mit furchtbaren Kämpfen hatte Deutſchland dieſe verhängnisvolle Verwickelung ſchon 
zu büßen gehabt und mit furchtbareren ſollte es ſie noch büßen. Aber hatte es auch ſeine 
politiſche und ſoziale Neugeſtaltung damals nicht erreicht, daß es die Reformation geboren hat, 
das allein würde ihm für immer einen ſtolzen Rang unter den Völkern der Erde ſichern. 
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Das katholiſche Hüdenropa. 
Die Neugründung der katholischen Kirche. 


gerufen. Aber jene war zwar erſchüttert, doch nicht vernichtet; ſie fand 
vielmehr in dem Abfalle der Germanen den Antrieb, ſich aufzuraffen, die 
unleugbaren Mißbräuche zu beſeitigen, die alten Einrichtungen mit neuem Geiſte zu 
erfüllen, und bald ging ſie zum Angriff über, um die proteſtantiſchen Kirchen zu Boden 
zu werfen, das Verlorene wiederzugewinnen. Damit verbindet ſich aufs engſte die 
Politik der ſpaniſchen Habsburger. Indem ſie allerorten das Banner des Katholizis⸗ 
mus entfalten, erſtreben ſie die Begründung der dauernden Übermacht ihres Staates 
und ihres Geſchlechts, das katholiſche Weltreich. Doch in furchtbarem Zuſammenſtoße 
mit Frankreich und den germaniſch-proteſtantiſchen Völkern Weſteuropas erliegen fie 
und richten Spanien zu Grunde, während jene ſich in ſtolzer Selbſtändigkeit aufrichten. 
Endlich ſammelt Spanien im Bunde mit Öfterreich feine letzten Kräfte zum letztenmal 
gegen den deutſchen und niederländiſchen Proteſtantismus, und dreißig Jahre lang 
wird Deutſchland der Kampfplatz aller Nationen Europas in dem erſten europäiſchen 
Kriege, den die Geſchichte kennt. Doch wenn es auch darüber beinahe zu Grunde geht, 
die Habsburger erliegen, der Gedanke des Proteſtantismus und der Völkerfreiheit 
behauptet den Sieg. 


Neue Orden. 


Zuerſt in Spanien war der Verſuch gemacht worden, durch ſtrenge Zucht, eifrige 
Seelſorge und hingebende Barmherzigkeitspflege dem Verfalle entgegenzutreten, ohne die 
hierarchiſche Verfaſſung und das ganze überlieferte Kirchenweſen aufzugeben (ſ. S. 12). 
Dieſer ſpaniſche Geiſt wirkte dann auf Italien hinüber, ergriff ſchließlich auch das tief 
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geſunkene Papſttum und ſchuf die Kirche zu einer feſt in ſich geſchloſſenen, von zahl— 
loſen Prieſtern und Laien mit Begeiſterung vertretenen, ſiegesſicheren Gemeinſchaft um. 

Der erſte Anſtoß zu dieſer Bewegung ging von einzelnen Mönchsorden aus. 
Hier trieb die mehr und mehr anwachſende Gefahr für den ganzen Beſtand der Kirche 
eine ſtrengere Richtung hervor, die auf ſchärfſte Beobachtung der Ordensregeln drang, 
ſo bei den Camaldulenſern und Franziskanern, von welch letzteren ſich die ſtrengen 
Kapuziner durch Matthäus Baſſi im Jahre 1526 abſonderten; doch blieb dies 
alles naturgemäß auf dieſe Orden beſchränkt. Erſt der Orden der Theatiner brachte 
etwas Neues. Er wurde im Jahre 1524 von dem friedfertigen Gaetano da Thiene 
und dem leidenſchaftlichen Neapolitaner Johann Peter Caraffa (damals Biſchof 
von Teate oder Chieti, ſpäter Papſt Paul IV.) geſtiftet, die beide kurz zuvor mit einer 
Anzahl ernſter Männer, meiſt hoher Geiſtlicher, die „Brüderſchaft der göttlichen Liebe“ 
(Oratorio del divino amore) gegründet hatten, um dem Verfalle der Kirche entgegen— 
zuarbeiten. In einem kleinen Haufe auf dem Monte Pincio zu Rom untergebracht, 
traten die Theatiner bald energiſch in die Öffentlichkeit durch Predigt und Kranken— 
pflege in den Hoſpitälern, ſuchten auch die Bildung von Weltgeiſtlichen in die Hand 
zu bekommen, blieben aber immer ein wenig zahlreicher Orden ariſtokratiſchen Gepräges. 
In Mailand entſtand unter dem Eindrucke der verwildernden und verwüſtenden Greuel 
der italieniſchen Kriege die Genoſſenſchaft der Barnabiten für Unterricht und Barm— 
herzigkeitspflege, in Venedig nach dem Muſter der Theatiner für dieſelben Zwecke 
die Kongregation von Somasca, die 1540 beſtätigt und durch zahlreiche Hoſpitäler 
in ganz Oberitalien wirkſam wurde. Andre Orden kamen in Spanien auf. Hier 
wurde ein Portugieſe, der ſich Johann von Gott (de Dio) nannte, angeregt durch 
Johann von Avila, der Stifter der edlen Genoſſenſchaft der Barmherzigen Brüder 
(zuerſt 1540 in Granada), die 1572 die Auguſtinerregel annahm und ſpäter in Frank— 
reich den verwandten Verein der Barmherzigen (grauen) Schweſtern durch Vincenz 
von Paula entſtehen ſah (1629); Angela von Brescia (geſt. 1540) ſtiftete für 
weibliche Erziehung den Orden der Urſulinerinnen, der 1612 klöſterliche Regeln 
annahm. Thereſe von Cespeda, die Tochter einer adligen Familie in Avila, deren 
ganze Überlieferungen auf den Kampf gegen die Ungläubigen hinwieſen, führte unter 
Philipp II. den Karmeliterorden zu ſeiner urſprünglichen ſtrengeren Obſervanz zurück. 

Doch alles dies war verhältnismäßig von untergeordneter Wichtigkeit, konnte am 
allerwenigſten dem Proteſtantismus ſeine Fortſchritte ſtreitig machen. Schärfere Waffen 
fand der Katholizismus in der Inquiſition, im Jeſuitenorden, und in den Beſchlüſſen 
des Tridenter Konzils. 

Die Inquiſition beſtand freilich ſchon ſeit Innocenz III. (1198-1216), und 
bereits im Jahre 1356 waren ihre Grundſätze geſammelt worden. Aber ſie war mit 
dem Verfalle der Kirche ſelbſt in Verfall geraten und nur in Spanien, deſſen kirchlichen 
Fanatismus die Maurenkriege lebendig erhielten, im Jahre 1481 durch Ferdinand und 
Iſabella wiederhergeſtellt, ſogar zu einer nationalen Einrichtung gemacht worden 
(ſ. S. 12). Nach dieſem Vorbilde und angeregt von einem Spanier, Juan Alvarez 
de Toledo, Erzbiſchof von Burgos, deſſen Vorſchlag Ignatius Loyola, der Stifter 
des 1540 anerkannten Jeſuitenordens, befürwortete, erließ Papſt Paul III. am 21. Juli 
1542 die Bulle, die das alte Glaubensgericht zunächſt für Italien wieder ins Leben 
rief. In Rom richtete Kardinal Caraffa 1546 ein eignes Haus als Sitz des furcht— 
baren Gerichts ein, das ſechs Kardinäle bildeten, ernannte Kommiſſare für die einzelnen 
Länder und ging mit erbarmungsloſer Strenge ohne Rückſicht auf Stand und Würde 
vor. Die Schuldigen traf Tod und Konfiskation ihrer Güter, die Reuigen wurden 
mild behandelt, aber beſtändig überwacht. Gegenüber dieſer fürchterlichen Härte und 
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allumfaſſenden Gewalt war nur Flucht oder Unterwerfung möglich, denn überall lieh 
die weltliche Macht ihren Arm. Was in Italien dem Proteſtantismus Ahnliches ſich 
etwa geregt hatte, war in kürzeſter Zeit vernichtet. 


Vergerio, der einſt mit Luther verhandelt hatte, wanderte aus und wurde Protejtant; 
der Abt Petrus Martyr und der Kapuzinergeneral Oechino gingen als Profeſſoren nach 
Straßburg, dann nach Oxford und Cambridge. Aonio Paleario, der Verfaſſer des Buches 
„Über die Wohlthat Chriſti“, des hervorragendſten evangeliſchen Werkes der italieniſchen Litte— 
ratur (1542), war zweimal der Inquiſition entgangen; als er aber dem Konzil zwanzig durch- 
aus proteſtantiſche Sätze übergab, ließ ihn Pius V. gefangen ſetzen, verurteilen und verbrennen 
(1570). Selbſt der höchſte Rang ſchützte nicht. Renata von Eſte, die Gemahlin des Herzogs 
Ercole von Ferrara (ſeit 1528), Tochter Ludwigs XII. von Frankreich, hatte in ihrer Heimat 
evangeliſche Ideen in ſich aufgenommen und hielt, umgeben von gleichgeſinnten Franzoſen, 


187. Kloſter San Ignacio de Loyola mit dem Geburtshauſe Loyolas in der Provinz Gnipuzcoa. 
Nach Villa⸗Amil, „Espafla“. 


auch in Italien daran feſt. Ihr Gemahl aber ließ ſich von Paul III. beſtimmen, die fran- 
zöſiſchen „Ketzer“ auszuweiſen (1535); ſelbſt von ihren Kindern wurde ſie getrennt und in 
unwürdiger Gefangenſchaft gehalten, bis fie endlich nach dem Tode Excoles in ihre Heimat 
zurückkehren durfte. 

Aber nicht nur das: auf das geſamte geiſtige Leben legte die Inquiſition lähmend 
ihre eiſerne Hand durch die Bücherzenſur. Schon 1543 befahl der Kardinal Caraffa, 
daß kein Buch ohne Erlaubnis des Gerichts gedruckt werde. Die verbotenen Bücher 
wurden in einem beſonderen, jährlich anwachſenden Verzeichnis zuſammengeſtellt (Index 
librorum prohibitorum); die erſten Liſten erſchienen in Löwen und Paris, ſpätere in 
Venedig, Florenz, Mailand, die in der Folge maßgebenden in Rom ſeit dem Jahre 1559. 
In Maſſe wurden die weggenommenen Bücher verbrannt und ihre Vernichtung ſo gründlich 
betrieben, daß Palearios Schrift „über die Wohlthat Chriſti“ völlig verſchwand und 
erſt in unſrer Zeit in wenigen Exemplaren wieder aufgefunden worden iſt. 
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Der ſpaniſche Geiſt war es, der die Inquiſition ins Leben rief; doch ſeine Thätig- 


keit gipfelte in der Stiftung des Jeſuitenordens durch Ignatius Loyola. 


Inigo (Ignatius) Lopez de Recalde y Loyola (nach ſeinem Familienſchloſſe) ſtammte aus 
einem der angeſehenſten Geſchlechter der baskiſchen Landſchaft Guipuzeoa und war im Jahre 
1491 geboren. Am Hofe Ferdinands des Katholiſchen wuchs er auf in den Anſchauungen des 
ſpaniſchen Rittertums, das vom Kampfe für die Kirche gegen die Ungläubigen träumte und ſeine 
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188. Jnigo (Ignatius) Lopez de Necalde y Loyola. 
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Phantaſie durch Romane ähnlichen Inhalts entflammte. Doch Loyolas ritterlicher Laufbahn 
machte bei der Verteidigung Pamplonas gegen die Franzoſen im Jahre 1521 eine Kugel, die 
ihm das Bein zerſchmetterte, für immer ein Ende, denn trotz langen Krankenlagers und mehrerer 
ſchmerzhafter Operationen blieb er Zeit ſeines Lebens lahm. Da während ſeiner Krankheit ſeine 
Lieblingslektüre nicht zu beſchaffen war, ſo las er mit Eifer die wunderſamen Legenden vom 
heiligen Franeiseus und Dominicus, den Stiftern der Bettelorden. So bildete ſich allmählich 
in ihm an dieſen Vorbildern der Gedanke aus, das weltliche Rittertum, das ihm verſagt war, 
zu erſetzen durch ein geiſtliches, als deſſen Ziel er zunächſt die Bekehrung der Mohammedaner 
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von Jeruſalem aus ins Auge faßte. Wiederhergeſtellt zog er ſich daher nach dem einſamen Kloſter 
des höhlenzerklüfteten Montſerrat bei Barcelona zurück, legte eine allgemeine Beichte ab, hing 
ſeine ritterliche Kleidung vor dem Marienbilde auf und that als Pilger eine Waffenwacht vor 
demſelben. Dann ergab er ſich erſt im Dominikanerkloſter von Manreſa, ſpäter in einer nahen 
Höhle den eifrigſten Bußübungen, lag ſieben Stunden des Tages auf den Knieen, geißelte ſich 
dreimal, bis er endlich, nicht eigentlich innerlich beruhigt, ſondern nur durch feſten Entſchluß 
dieſe Betrachtungen des vergangenen Lebens abſchloß und Exquickung fand in phantaſtiſchen 
Viſionen, in denen er ſich ſinnbildlich alle Geheimniſſe Gottes offenbart ſah. So ausgerüſtet 
fuhr er von Barcelona gen Jeruſalem. Doch die Franziskaner, welche die Miſſion unter 
den Mohammedanern als ihr Feld betrachteten, verwehrten ihm jeden längeren Aufenthalt daſelbſt 
und nötigten ihn zur Rückkehr nach Spanien. Hier ſuchte er ſeit 1524 in Barcelona, Alcala und 
Salamanca durch eifriges Studium die ihm fehlende wiſſenſchaftliche Grundlage zu gewinnen; 
als er aber zugleich als geiſtlicher Beirat junger Leute auftrat, ſo verboten ihm die kirchlichen 
Behörden die Ausübung kirchlicher Befugniſſe, da er dazu keine Vollmacht und Vorbildung 
habe. Um ſich dieſe vollſtändig zu erwerben, begab er ſich im Jahre 1528 nach Paris, der 
erſten katholiſch-theologiſchen Hochſchule der Welt, und erwarb hier 1534 die artiſtiſche Magiſter⸗ 
würde. Zugleich gewann er hier im Colleg Sainte-Barbe, dem er angehörte, durch ſein eigen⸗ 
tümlich ſchwärmeriſches Weſen mehrere junge Leute zu unverbrüchlicher Freundſchaft, darunter 
den Savoyarden Peter Faber (Lefebre), der bei den Herden ſeines Vaters aufgewachſen war 
als ein abgehärteter Sohn ſeiner Berge, den Navarreſen Franz Xaver (Franz Azpilqueta de 
Xavier) aus altadligem Geſchlechte, den Spanier Jakob Laynez u. a. m. Dieſe alle, im ganzen 
ſechs, vereinigten ſich am 15. Auguſt 1534 in der Kirche auf dem Montmartre, legten hier die 
Mönchsgelübde ab und gelobten nach Vollendung ihrer Studien nach Jeruſalem zu gehen oder, 
falls dies nicht möglich ſei, ſich jedem Auftrage des Papſtes gehorſam zu unterziehen. Das 
war die Stiftung des Jeſuitenordens. b 

Wirklich machten ſich im Jahre 1537 die Genoſſen, durch noch drei andre verſtärkt, nach 
Italien auf. Aber der eben im Gange befindliche dritte Türkenkrieg verhinderte ihre Fahrt von 
Venedig nach dem Orient. So widmeten fie ſich in den Hoſpitälern der Krankenpflege und traten 
zugleich, zuerſt in Vicenza, trotz ihres gebrochenen Italieniſch als Bußprediger auf. Indem ſie 
dann ihrem Gelübde gemäß nach Rom aufbrachen, gaben ſie ſich als „Kompanie Jeſu“ eine 
Regel (4. Mai 1539). a 

In Rom gelang es Loyola, unterſtützt durch den kaiſerlichen Geſandten und gefördert durch 
eigne aufopfernde Thätigkeit in Krankenpflege und Predigt, auf Grund eines von ihm eingereichten 
Statutenentwurfs am 27. September 1540 durch die Bulle Regimini militantis ecclesiae die 
päpftliche Betätigung Pauls III. für feine Genoſſenſchaft als „Geſellſchaft Jeſu“ (societas 
Jesu) auszuwirken. 


Seitdem hat Loyola noch ſechzehn Jahre lang, bis an ſeinen Tod im Jahre 1556, 
als „General“ an der Spitze ſeines Ordens geſtanden. Daß er ein ganz ungewöhn- 
licher Menſch war, verſteht ſich von ſelbſt. Mit einer ungeheuren Willenskraft, durch 
die er zunächſt ſich ſelbſt ſo unbedingt beherrſchte, wie es ſelten jemand gekonnt 
hat, verband er einen durchdringenden Scharfblick für Menſchen und Dinge, eine 
geradezu erſtaunliche Fähigkeit, ſeine eigne Perſönlichkeit gewiſſermaßen als etwas Frem— 
des in genaueſter Selbſtprüfung zu beobachten und ganz unbefangen zu beurteilen, und 
einen felſenfeſten Glauben an ſeine göttliche Sendung. Wenn er einſam mit ſich ſelbſt 
über wichtige Dinge zu Rate ging, ſo war er feſt überzeugt, als ein „Heiliger“ un— 
mittelbare Offenbarungen Gottes zu empfangen; jeder menſchliche Einfluß war auf ihn 
machtlos. Eigentliche Gewiſſenskämpfe, wie ſie Luthers Seele faſt bis an ſein Ende 
ſo oft durchſtürmten, kannte der Spanier nicht; hatte er die Abſolution in der Beichte 
empfangen, ſo genügte ihm dieſer Ausſpruch der gottgeſetzten kirchlichen Autorität, und 
mit feſtem, kurzem Entſchluſſe ſchnitt er mit der Vergangenheit ab. Das ſtreng 
Militäriſche ſeines Weſens, das dieſen ſo ganz zum verkörperten Willen gewordenen 
und zum thätigen Handeln geſchaffenen Menſchen bezeichnet, verleugnete er auch in ſeiner 
äußeren Erſcheinung nicht. Von faſt zierlicher Geſtalt hielt er ſich trotz ſeines ſteifen 
Beines immer ſtraff aufrecht und war in ſeiner einfachen Kleidung von peinlichſter 
Sauberkeit. Das ſpärliche Haar ließ die mächtigen Formen des Kopfes um fo deut- 
licher hervortreten; das fein geſchnittene Antlitz, die ſcharfe Naſe, die ſchmalen Lippen, 
die tiefliegenden, dunklen, ruhigen, durchdringenden Augen, das alles machte den Eindruck 
einer alles überragenden Klugheit, eines eiſernen Willens und eines unerſchütterlichen 
Gleichmuts. 
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Als ein geborener Herrſcher hat Loyola bereits ſelbſt ſeinem Orden in den „Kon- 
ſtitutionen“ die Grundgeſetze gegeben, die dann unter ſeinem erſten Nachfolger Jakob 
Laynez (1558 — 65) die erſte Generalkongregation 1558 unverändert annahm und der 
Papſt beſtätigte. Voran ſtellte er den Grundſatz des unbedingteſten Gehorſams gegen 
die Befehle der Ordensoberen. Der Jeſuit verzichtet ihm gegenüber auf jedes eigne 
Urteil, er gehorcht, „als ob er ein Leichnam wäre“, iſt „wie ein Stab“ in der Hand 
des Vorgeſetzten. Der Orden ſoll ihm alles erſetzen, Heimat und Familie; daher löſt 
er alle natürlichen Bande, er muß ſagen: „ich hatte Eltern, ich hatte Geſchwiſter“, darf 
Briefe von ihnen weder empfangen, noch an ſie abſchicken, es ſei denn unter Aufſicht 
der Oberen, muß ſelbſt das Gefühl perſönlicher Freundſchaft unterdrücken. Auch die 
Annahme irgend eines geiſtlichen Amtes iſt ihm unterſagt, außer mit Genehmigung 
des Generals, damit es ihn nicht in Widerſpruch bringe mit den Pflichten des Ordens. 
Durch häufige Beichte und gegenſeitige Aufficht übt der Orden die wirkſamſte Überwachung 
aller ſeiner Mitglieder. Den ſklaviſchen Gehorſam, den er jo von ihnen fordert, erleichtert 
er ihnen allerdings auch wieder dadurch, daß er jeden nach ſeinen Fähigkeiten und 
Anlagen verwendet, auch in Arbeit und frommer Übung eine gewiſſe Freiheit geſtattet, 
ja ein Übermaß in beiden geradezu verbietet, denn für die Wirkſamkeit in der Welt, 
nicht für ein einſames Kloſterleben, für die Arbeit, nicht für die Askeſe iſt der Orden da. 

Aufs ſtrengſte iſt der Orden der Jeſuiten hierarchiſch gegliedert. Zwei Jahr lang 
dauert das Noviziat unter einem Novizenmeiſter (magister noviciorum) in einem 
Probationshauſe; erſt wenn dies zur Zufriedenheit beſtanden iſt, ſteigt der Novize 
zum Scholaſticus auf und ſtudiert als ſolcher in einem Kollegium des Ordens Rhe— 
torik, Litteratur, Philoſophie, Phyſik und Mathematik, alſo die alten artiſtiſchen Fächer, 
dann Theologie, trägt auch dazwiſchen dieſe Fächer als Lehrer vor. Dieſe ganze Bil— 
dung iſt zwar äußerlich ſehr umfänglich, thatſächlich ober ziemlich oberflächlich, da eine 
Menge Zeit mit Erholungen und geiſtlichen Übungen hingebracht wird. Nachdem dann 
der Scholaſticus noch ein ganzes Jahr lang die Lebensweiſe des Noviziats wieder 
durchgemacht hat, empfängt er die Prieſterweihe und leiſtet das Gelübde als Koadjutor 
oder Profeſſus. Jenes entſpricht dem dreifachen Gelübde aller Mönchsorden, dieſes 
verpflichtet ihn außerdem zum unbedingten Gehorſam gegen den Papſt. Die Profeſſi 
leben in beſonderen Profeßhäuſern und bilden den Kern des Ordens; in ihrer „General— 
kongregation“ liegt die höchſte Gewalt desſelben; ſie ergänzt oder ändert die Statuten, 
fie wählt das Oberhaupt des Ordens, den praepositus generalis, ſie kann ihn abſetzen 
und ſuspendieren. Der General wird auf Lebenszeit ernannt, gilt als der Stellvertreter 
Gottes im Orden, iſt nur dem Papſte unmittelbar untergeordnet und hat in der Regel 
ſeinen Sitz in Rom. Von ihm werden alle Beamten des Ordens meiſt auf drei Jahre 
ernannt, mit Ausnahme ſeiner (vier) eignen Räte (assistentes), welche die General- 
kongregation wählt. So ſtehen an der Spitze der „Ordensprovinzen“ die „Provinzialen“ 
(praepositi provinciales); die Profeßhäuſer werden von Praepositi, die Probations- 
(Novizen⸗) Häuſer von Novizenmeiſtern, die Kollegien, d. h. die Häuſer der Scholaſtiker, 
von Rektoren geleitet. 

So durchgebildet wie die Organiſation des Ordens, jo umfaſſend find ſeine Auf- 
gaben. Sein oberſter Zweck iſt für den Jeſuiten, ſich nicht nur mit dem Heile und 
der Vervollkommnung der eignen Seele zu beſchäftigen, ſondern ebenſo das Heil und 
die Vervollkommnung der Nächſten zu betreiben. Das aber lag beſchloſſen in der 
unbedingten Unterwerfung des Menſchen unter die römiſche Kirche. Es galt daher 
die unbedingte Herrſchaft des Papſtes in der Kirche und über die Laien zu behaupten 
oder herzuſtellen, und dieſer Herrſchaft auch die Heiden und Ketzer zu unterwerfen. 
Dazu wurde der Orden ſchon von Paul III. mit allen Rechten der Weltgeiſtlichen und 
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von Pius V. ſogar noch mit den Vorrechten der Bettelorden ausgeſtattet und in ſeiner 
Wirkſamkeit von jeder Aufſicht und jeder Strafgewalt eines Biſchofs oder eines Pfarrers 
befreit. Unmittelbar unter dem Papſte ſtand die Geſellſchaft Jeſu, wie es früher nur 
einzelnen Klöſtern gewährt worden war. Das aber bedeutete am letzten Ende die 
Herrſchaft des Jeſuitenordens über die Welt, falls er verſtand, ſich dies unumſchränkte 
Papſttum dienſtbar zu machen. Und das hat er verſtanden. 

Durch Predigt, Beichte, Unterricht in der katholiſchen Chriſtenheit, durch Miſſion 
unter den Ketzern und in der Heidenſchaft ſuchten die Jeſuiten, für jede Aufgabe durch 
die geeignetſten Männer, zu wirken. In kurzer Zeit drängten ſie ſich geſchmeidig und 
weltgewandt als Beichtväter in vornehme Häuſer und namentlich an fürſtlichen Höfen ein, 
ſie leiteten daher bald die katholiſche Politik des Zeitalters mit unbedingter Sicherheit. 

Noch bedeutsamer faſt war ihre Thätigkeit als Erzieher. Denn fie begriffen 
die Wahrheit, daß, wer die Jugend bildet, die Zukunft der Völker beherrſcht, und ſie 
wußten ſehr wohl, daß die in den damaligen freien Ideen aufgewachſene Generation 
für ihre kirchlichen Ideale zum großen Teile nicht mehr zu gewinnen ſei. So geſtalteten 
fie ihre Kollegien zu großen Erziehungshäuſern, indem fie ihnen Lehranſtalten für die 
Laien anſchloſſen. Sie feſſelten die Jugend durch Erregung eines oft ungeſunden Ehr- 
geizes, der geradezu ein Haupthebel wurde, und durch geſellige Unterhaltungen, namentlich 
theatraliſche Aufführungen der Schüler ſelber, die natürlich ihren Zwecken entſprachen; 
durch dieſe wie durch die Unentgeltlichkeit des Unterrichts gewannen ſie auch die Eltern. 
Der Unterricht ſelbſt, deſſen Gang die Studienordnung des fünften Ordensgenerals 
Claudius Aquaviva (15811615) von 1586 aufs genaueſte beſtimmte, war mehr 
umfaſſend als gründlich. Von dem Grundſatze aus, die mittelalterliche Kirche mit den 
Mitteln des Humanismus zu verteidigen, war das Ziel des Unterrichts die formale 
Bildung: die rhetoriſche und logiſche Schulung und die Fertigkeit im Gebrauche des 
Lateins, der Sprache des Ordens und der römiſchen Kirche, die alle nationalen Unter— 
ſchiede ausglich und ausgleichen ſollte. Nur inſoweit als ſie dieſem Zwecke diente, 
keineswegs, um in den Geiſt des Altertums einzuführen, wurde die Lektüre der antiken 
Klaſſiker betrieben, ganz in Nachahmung der einſeitigen Weiſe mancher Humaniſten, 
wie z. B. Johann Sturm in Straßburg; die Jeſuiten verwandten ſogar nur ſolche 
Ausgaben, aus denen alle ihren Anſchauungen widerſprechenden Stellen ausgemerzt 
waren. Das Griechiſche wurde gar nicht oder nur ungenügend gelehrt. Dagegen 
legte man nach der Weiſe des Mittelalters den größten Wert auf die Disputationen. 
Als die Jeſuiten auch ganze Univerſitäten übernahmen, ordneten ſie auch dieſe als 
große Kollegien unter ſtrenger Aufſicht von Rektoren. Ihr Unterricht beſchränkte ſich 
hier auf die artiſtiſchen Fächer und die Theologie; Medizin und Rechtswiſſenſchaft waren 
ausgeſchloſſen. Akademiſche Grade verliehen ſie ſo gut wie die älteren Hochſchulen, 
aber von freier Forſchung konnte natürlich ſchlechterdings keine Rede ſein; ſie waren 
Vorbereitungsanſtalten für den praktiſchen Dienſt der Kirche. 

Mußte ſchon die ganze jeſuitiſche Erziehungsweiſe zu Oberflächlichkeit und zu 

Halbwiſſerei, den Todfeinden aller wahren Bildung, führen, jo war die Sittenlehre 
der Jeſuiten geradezu die in ein fein berechnetes Syſtem gebrachte Selbſtſucht, beherrſcht 
durchaus von dem Grundſatze der Zweckmäßigkeit, nicht der Wahrheit und des Rechts, 
der denkbar ſchärfſte Gegenſatz zum Proteſtantismus. Macht dieſer das Seelenheil zur 
Gewiſſensſache jedes einzelnen und bezeichnet er als einzigen Weg dazu die Erfaſſung 
der Erlöſungsthat Chriſti im feſten Glauben durch die göttliche Gnade, der ſich in 
Werken notwendig äußern muß, ſo legen die Jeſuiten wieder das Hauptgewicht auf 
die äußerlichen guten Werke und ſetzen in mißbräuchlicher Anwendung des militäriſchen 
Gehorſams an die Stelle der Gewiſſensüberzeugung den Befehl des Beichtvaters und 
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am letzten Ende des Papſtes, deſſen Unfehlbarkeit ihnen früh zum Glaubensſatz wurde, 
während die Kirche im allgemeinen ſie nur als eine „fromme Anſicht“ (pia sententia) 
gelten ließ. Und welche Spitzfindigkeit wird angewendet, um die ſittliche Verantwort— 
lichkeit des einzelnen auf das denkbar geringſte Maß herabzumindern! Wenn jemand 
einer von irgend welcher Autorität vertretenen Meinung in ſeinem Handeln folgt, ſo 
verletzt er, ſelbſt ſobald er vom Gegenteil überzeugt iſt oder eine andre Anſicht für 
ſicherer hält, fein Gewiſſen nicht (Probabilitäth. Wer etwas Verbotenes thut, ohne die 
Abſicht zu ſündigen, um eines guten Zweckes willen, der ſündigt nicht; der Zweck 
heiligt alſo das Mittel. Wer ferner bei Ablegung eines Eides oder eines Verſprechens 
etwas andres denkt, der iſt an dies Verſprechen nicht gebunden (Gedankenvorbehalt); 
ja es iſt erlaubt, durch einen abſichtlich zweideutigen Ausdruck, den der andre 
nicht verſtehen kann oder falſch verſtehen muß, dieſen irre zu leiten (Amphibolie). 
So tritt an die Stelle wahrhafter Sittlichkeit die Selbſtſucht, die Aufhebung aller 
Sittlichkeit. 

So elaſtiſch und bequem die Sittenlehre der Jeſuiten iſt, ſo ſehr wiſſen ſie ſich 
auch den ſtaatlichen Verhältniſſen anzupaſſen. Denn göttlichen Urſprungs iſt nur 
die Kirche; die weltlichen Gewalten verdanken ihre Entſtehung und Geſtaltung den 
irdiſchen Bedürfniſſen, ſtehen alſo tief unter der Kirche, die ihrerſeits das Recht hat, 
Fürſten ein- und abzuſetzen, überhaupt die weltliche Gewalt zu zügeln. Jede Form 
derſelben aber beruht auf der Übertragung durch das Volk, das ſouverän iſt und daher 
die ihm zuſtehende Macht einem oder mehreren überläßt, ſie mit Schranken umgibt 
oder nicht. Alſo kann es auch die Regierungsform ändern oder den Fürſten ſtürzen, 
kurz, es hat das Recht der Revolution. Vorausgeſetzt wird dabei natürlich, daß es 
ſich in ſeinem Verfahren von dem kirchlichen Intereſſe beſtimmen läßt. Demnach 
konnten die Jeſuiten (wie Bellarmin und Mariana) die ſchroffſte Form der Monarchie 
ebenſowohl empfehlen wie die Republik, ſie konnten einem gutkirchlichen Fürſten die 
rückſichtsloſe Niederwerfung einer Rebellion anraten, aber auch den Sturz, ja die 
Ermordung kirchenfeindlicher oder ketzeriſcher Monarchen zur Pflicht machen; auf ihr 
Haupt fällt die Schuld am Tode Wilhelms von Oranien, Heinrichs III. und Heinrichs IV. 
von Frankreich. 

An keine Regeln gebunden als an die ſeines Intereſſes, ohne jedes ſittliche 
Bedenken gegenüber ſeinen Feinden, im Beſitze ausgezeichneter Kräfte, mit einer 
Organiſation hart wie Stahl und biegſam wie Stahl, wurde der Jeſuitenorden die 
ſchärfſte, gewaltigſte Waffe der wiederhergeſtellten römiſchen Kirche, eine Macht, welcher 
der Proteſtantismus nicht entfernt etwas Ahnliches entgegenzuſetzen hatte. Und mit 
wunderbarer Schnelligkeit breitete ſich der Orden aus. Im Todesjahre Loyolas 1556 
gab es drei Ordensprovinzen italieniſcher Zunge: die römiſche mit Neapel, die ſizi— 
lianiſche und die oberitalieniſche. In Rom erhielt das Jeſuitenkolleg (Collegium Roma- 
num), der Mittelpunkt des ganzen Ordens, durch Gregor XIII. ſeit 1572 ſeine jetzige 
Geſtalt. In Frankreich entſtand 1561 das Kolleg von Clermont zu Paris, ein andres 
1567 in Lyon, noch viel früher in Spanien das zu Alcala (1548); 1556 gab es 
dort ſieben Provinzen mit 20 Kollegien. Von den portugieſiſchen war Coimbra das 
älteſte (1548), in Belgien beſtand eins ſogar ſchon 1542. Für das ketzeriſche Deutſch— 
land wurde bereits von Loyola im Jahre 1552 in Rom das Collegium Germanicum 
gegründet, um junge Deutſche zu katholiſchen Prieſtern heranzubilden, aber ſchon 1551 
ſetzten ſich die Jeſuiten durch Ferdinands I. Gunſt in Wien feſt, 1556 in Köln und 
Ingolſtadt. In Ungarn entſtand das erſte Kolleg in Tyrnau im Jahre 1561, für 
Polen im oſtpreußiſchen Braunsberg im Jahre 1569. Die Schweiz öffnete ihnen da— 
gegen erſt 1574 in Luzern ein Kolleg. 
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Doch auch die Heidenwelt ſah die Väter Jeſu. Im Jahre 1556 arbeiteten ihrer 
im portugieſiſchen Braſilien bereits 28, in Oſtindien und bis Japan etwa 100. Franz 
Xaver erſchien hier als der erſte, Ricci begründete die katholiſche Miſſion in China 
(geſt. 1610), und große Verdienſte erwarb ſich der Orden unleugbar durch die Zivili⸗ 
ſierung wilder Indianerſtämme im ſpaniſchen Amerika (ſ. S. 104). 

Ohne Zweifel haben die Jeſuiten nicht nur den päpſtlichen Katholizismus da, wo 
er noch beſtand, außerordentlich befeſtigt, und wo er an Boden verloren hatte, ihm 
dieſen wenigſtens zum Teil wiedererobert, ſondern ſie haben auch die innere Entwickelung 
der katholiſchen Kirche weſentlich beſtimmt, zunächſt dadurch, daß ſie am Tridentiner 
Konzil entſcheidenden Anteil nahmen. 


Der Abſchluß des Konzils von Trient. 


Als Pius IV. das im Jahre 1552 aufgelöſte Konzil aufs neue nach Trient 
berief, ſagte er: „es ſoll reformieren, was zu reformieren iſt, auch an unſrer Perſon 
und unſern eignen Sachen“, und daß dies nicht eben in antipäpſtlichem Sinne aus- 
fallen würde, ſchienen die Anweſenheit eines übermächtigen Kaiſers, wie es Karl V. 
geweſen war, das ſelbſtverſtändliche Ausbleiben der Proteſtanten, endlich das Ergebnis 
der Beratungen von 1545 — 1546, die alle Glaubenslehren bereits feſtgeſetzt hatten 
(ſ. S. 381), vollkommen zu verbürgen. Das Konzil hatte nur noch die Aufgabe, das 
Verhältnis des Papſttums zu den Nationen zu regeln. Aber als es am 18. Januar 
1562 zuſammentrat, da zeigte ſich bald, daß bei aller Achtung vor der hierarchiſchen 
Verfaſſung die außeritalieniſchen Biſchöfe an eine ſehr weitgehende Selbſtändigkeit ihrer 
eignen Macht und ihrer Landeskirchen, ja an eine Annäherung an die Proteſtanten 
dachten. Die Spanier wollten Anerkennung des göttlichen Urſprungs der biſchöflichen 
Gewalt, die Franzoſen unter Führung des Kardinals von Lothringen forderten den 
Laienkelch, den Gebrauch der Mutterſprache bei den Sakramenten und in den Kirchen— 
liedern, die Deutſchen, ſehr nachdrücklich von den Geſandten Ferdinands J. vertreten, 
wollten nach dem „Reformationslibell“ des Vizekanzlers Seld für die Kirchenverfaſſung 
den Entwurf des Konſtanzer Konzils zu Grunde gelegt wiſſen und forderten zur 
möglichſten Annäherung an die Proteſtanten: Erlaubnis des Laienkelchs und der Prieſter— 
ehe, Nachlaß der Faſten, Errichtung von Armenſchulen, verſtändlichere Katechismen, 
deutſche Kirchenlieder und Reform der Klöſter. Da aber nicht nach Nationen, ſondern 
nach Köpfen abgeſtimmt wurde, demnach die von Rom ganz abhängigen, meiſt ganz 
unwiſſenden und unverhältnismäßig zahlreichen italieniſchen Biſchöfe in der Mehrheit 
waren, überdies Vorſchläge allein von den päpſtlichen Legaten ausgehen durften, 
fo vermochten die reformfreundlichen Biſchöfe ihre Anſchauungen gar nicht auf 
geordnetem Wege zur Geltung zu bringen, und die Stimmung wurde ſo feindſelig, 
daß zehn Monate lang gar keine Sitzungen abgehalten werden konnten, daß es 
ſogar zu Zuſammenſtößen auf den Straßen kam. In Rom meinte man das Argſte 
befürchten zu müſſen. 

Indes der Widerſtand der Prälaten verlor ſeinen Halt, ſobald es etwa gelang, 
ihre Landesherren zu gewinnen. Das zunächſt bei Kaiſer Ferdinand I. durchzuſetzen, 
übernahm der gewandteſte Diplomat Roms, Kardinal Morone, damals Vorſitzender 
des Konzils. In Innsbruck wußte er den ſehr verſtimmten Monarchen zu überzeugen, 
daß die meiſten Punkte ſeines „Reformationslibells“ in der That ſchon angenommen 
ſeien; überdies verſprach er, alle Vorſchläge der fürſtlichen Geſandten ſelber dem Konzil 
vorzulegen, ſo daß nur der Form, aber nicht dem Weſen nach das alleinige Vor— 
ſchlagsrecht den Legaten gewahrt blieb. Anderſeits ließ der Kaiſer manches nach 
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und gab feinen Geſandten in Trient Befehl, ſich mit den päpftlichen Vertretern in 
gutem Einvernehmen zu halten. Philipp II. wiederum konnte es nach ſeiner ganzen 
Anſchauung zu einem Bruche mit dem Papſte gar nicht kommen laſſen, außerdem leiſteten 
ihm ſeine ſpaniſchen Biſchöfe bei der Bezahlung der königlichen Steuern einen Widerſtand, 
den er nur mit päpftlicher Hilfe zu bewältigen hoffte. Die Franzoſen endlich wurden durch 
den eben entbrennenden Religionskrieg mit den Hugenotten in ſich geſpalten, aber die Guiſen 
wenigſtens betrieben um ſo mehr den engen Anſchluß an Rom. So kehrte der Kardinal 
Guiſe nach zehnmonatlicher Abweſenheit zurück, kam auch nach Rom und zeigte den 
größten Eifer für eine Verſtändigung. Die Ausſicht auf Ehren und Pfründen that bei 
den Prälaten das übrige, kurz, der Widerſtand ſank in ſich zuſammen, und die päpſtlichen 
Anſchauungen behielten die Oberhand. Statt des ſpaniſchen Antrags, die Biſchofs— 
gewalt als von Chriſtus eingeſetzt zu erklären, wurde der zweideutige Satz angenommen: 
die Hierarchie beruhe auf göttlicher Einſetzung, eine Wendung, welche die Anſchauung, 
die biſchöflichen Befugniſſe ſeien nur ein Ausfluß der päpſtlichen Gewalt, zwar nicht 
ausſchloß, aber auch nicht geradezu ausſprach; ja ſchließlich erkannten die ermüdeten 
Väter den Papſt förmlich als „allgemeinen Biſchof“ an und bequemten ſich, die 
Beſtätigung ihrer Beſchlüſſe vom römiſchen Stuhle zu erbitten, mit alledem alſo 
das Papſttum als über dem Konzile ſtehend anzuerkennen. Am 4. Dezember 1563 
fand unter großer Rührung die letzte Sitzung ſtatt. Durch ein beſonderes Glaubens— 
bekenntnis, das ſie unterſchrieben und beſchworen (professio fidei Tridentina), ver- 
pflichteten ſich die Biſchöfe zur Unterwerfung unter alle Beſchlüſſe des Konzils; die 
Auslegung derſelben ſtellten ſie dem Papſt anheim. 

Die Ergebniſſe wurden unbedingt nur in Eſterreich, Portugal, Polen und einem 
Teile Italiens angenommen, unbeſchadet der königlichen Gewalt in der ſpaniſchen 
Monarchie, nur hinſichtlich der Glaubensſätze in Frankreich. Aber das that jo ſehr 
viel nicht zur Sache und ſchmälerte wenig den Sieg, den das Papſttum über die 
Selbſtändigkeit der Biſchöfe und der Konzilien erfochten hatte. Schroffer als jemals 
ſtand ſeitdem der päpſtliche Katholizismus den proteſtantiſchen Bekenntniſſen gegenüber, 
gerüſtet zum Kampfe um die Wiedereroberung des Verlorenen, nicht nur äußerlich, 
ſondern auch durch ſittliche Umbildung. 8 


Sittliche Hebung des Papſttums. 


Denn wie ſchon die Herſtellung der ſtrengen Zucht in den Orden und die Gründung 
neuer Orden eine ſittliche Hebung bekundete, ſo tritt eine ſolche unleugbar auch in 
den höchſten Schichten des katholiſchen Klerus hervor. Dem heidniſchen Leben der 
römiſchen Prälaten hatte die furchtbare Plünderung Roms ein Ende mit Schrecken 
gemacht; zu Ende ging aber auch das Zeitalter der „politiſchen Päpſte“, die ſich in 
erſter Linie als italieniſche Landesfürſten gefühlt und für ihre Verwandten, ihre 
„Nepoten“, womöglich Fürſtentümer aus dem Kirchenſtaate oder ſonſt wo heraus— 
zuſchneiden geſucht hatten. Clemens VII. (1523 — 1534) war noch ganz Mediceer 
und verſchaffte ſeiner Familie Florenz (ſ. S. 297f.); Paul III. (15341549) empfand 
ganz als Farneſe und geriet mit Karl V. über Parma und Piacenza in den ärger— 
lichſten Zwiſt (ſ. S. 381). Aber ſchon Julius III. (1550—1555) ſorgte ſehr beſcheiden 
für ſeine Nepoten, und mit ſeinem Nachfolger Marcellus II., der freilich nur wenige 
Tage regierte (April 1555), begann die Reihe der ſtreng kirchlichen Päpſte, die, wenn 
auch manche von ihnen nicht ganz auf hohe Politik verzichteten, doch im weſentlichen 
an der Reform der Kirche aufs eifrigſte arbeiteten. 
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Unter ihnen ragt gleich Paul IV. (Caraffa) hervor (1555 — 1559) der Stifter 
und erſte Vorſteher des Theatinerordens, der Gründer der Inquiſition (ſ. S. 429), 
1536 Kardinal, 1537 Erzbiſchof von Chieti, bei ſeiner Thronbeſteigung trotz ſeiner 
79 Jahre heftig und leidenſchaftlich, ein Vertreter der rückſichtsloſen und konſequenten 
Wiederherſtellung des alten Kirchenweſens. Gleich am Tage ſeiner Krönung ſandte er 
zwei Benediktiner von Monte Caſſino nach Spanien zur Reform der dortigen Kloſter— 
zucht; für die Beratung der allgemeinen Reform ernannte er eine große Kongregation. 


189. Papſt Paul IV. (Caraffa), Stifter des Theatinerordens und Gründer der Inquiſttion. 
Nach einem Kupferſtiche von Anton Coget. 


Bei ſeinem Hofe begann er die Durchführung. Als er hinter die ſchlechte Aufführung 
ſeiner Nepoten, namentlich des Kardinals Karl Caraffa gekommen war, nahm er ihnen 
alle Amter, verbannte ſie und umgab ſich mit neuen Beamten und Dienern. Dieſe 
Umgebung zwang er zu ſtrenger Beobachtung der Faſten, die Kardinäle nötigte er, 
zuweilen zu predigen, that es auch wohl ſelber, den Amterverkauf ſchränkte er ein. 
An den Verhandlungen der Inquiſition nahm er beſtändig den regſten Anteil. 

Sein Nachfolger Pius IV. (Medici, 1559 — 1564), obwohl eine vorwiegend 
weltliche Natur, geiſtreich, heiter, lebensfroh und umgänglich, förderte doch — ſo ſtark 
war bereits der Zug der Zeit — die ſtrengkirchliche Richtung eifrig und nachhaltig; 
er brachte die Beratungen des Tridentiner Konzils zum Abſchluß und machte dem alten 
päpſtlichen Nepotismus durch Hinrichtung der Nepoten Pauls IV. für immer ein Ende. 

Viel bedeutſamer aber tritt Pius V. aus dem unberühmten Hauſe Ghislieri hervor 
(1565-1572). Mit 14 Jahren Dominikanermönch, ſtets ein Gegner aller Neuerungen, 
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kam er als Inquiſitor empor und wurde 1557 Kardinal. Mit ihm gelangte die 
allerſtrengſte Richtung zur Herrſchaft. Ein heftiger und hartnäckiger Herr, asketiſch 
ſtreng gegen ſich und andre, aber von ehrlicher Überzeugung, imponierte er auch durch 
ſeine ehrwürdige Erſcheinung, eine ſchöne Greiſengeſtalt mit langem, weißem Barte, ſo 
daß, wie wenigſtens fromme Römer erzählten, Proteſtanten ſchon durch ſeinen Anblick 
bekehrt wurden. Die ſchärfſte Kirchenzucht ging von ihm aus. Er verbot den Arzten, 
einen Kranken länger als drei Tage zu beſuchen, falls dieſer nicht aufs neue gebeichtet 
habe. Auf Entweihung des Sonntags ſetzte er Geld- oder Prügelſtrafe. Auch ſeinen 
Hof ſchonte er nicht. Die Ausgaben wurden beſchränkt, die Belehnung von Nepoten 
mit Teilen des Kirchenſtaates bei Strafe des Bannes unterſagt. Viel tiefer ſchnitten 
noch ſeine Maßregeln gegen allgemeine Mißbräuche. Der Ablaß wurde beſchränkt, die 
Biſchöfe und Pfarrer wurden ſtreng angewieſen, in ihren Sprengeln zu verharren, 
ſtatt außerhalb derſelben ihren Geſchäften oder Vergnügungen nachzugehen, die Klöſter 
in ſchärfſter Zucht gehalten. Auf die Durchführung der Tridentiner Beſchlüſſe war 
er eifrig bedacht. Deshalb ließ er alle Biſchöfe die dort aufgeſtellte Professio fidei 
beſchwören, veröffentlichte für den Religionsunterricht — nach Luthers Muſter! — 
den römiſchen Katechismus, ließ ein neues Brevier (Gebetbuch) und Meßbuch (Miſſale) 
entwerfen. Am leichteſten war das alles natürlich im Kirchenſtaate durchzuſetzen, wo 
das Papſttum die weltliche Herrſchaft übte, aber auch ſonſt in Italien fand es den 
Beiſtand der weltlichen Regierungen, jo in Florenz durch Coſimo Medici, in Parma 
durch Ottavio Farneſe, in Venedig von der Signoria, in Neapel von der ſpaniſchen 
Regierung. 

Doch nicht bloß in Rom und beim Papſttume, ſondern auch bei der höheren Geiſtlichkeit 
überhaupt zeigt ſich der neu erwachte Eifer in pflichttreuer Seelſorge, Barmherzigkeits- 
pflege und Kirchenzucht. Als Muſter tritt da beſonders Karl Borromeo, ein Ver— 
wandter Pins’ IV., Erzbiſchof von Mailand, hervor (1538 —84). Die glänzendſten 
Ausſichten in Rom gab er auf, um ganz der Sorge für ſeinen Sprengel zu leben. 
Kein Dorf desſelben, bis in die entlegenſten Alpenthäler hinein, ließ er unbeſucht, 
ſechsmal in ſeiner Amtszeit hielt er große Synoden mit ſeinen Geiſtlichen ab. Allen 
gottesdienſtlichen Pflichten widmete er ſich mit nicht minderem Eifer, und von der 
Krankenpflege hielt ihn auch eine furchtbare Peſt nicht zurück. Zahlreiche fromme 
Stiftungen rief er ins Leben, auch ein Collegium Helveticum für die Heranbildung 
junger Schweizer zur Bekehrung ihrer Landsleute. In allem das Muſter eines Prieſters 
war er doch auch der humaniſtiſchen Bildung geneigt, ſtiftete ſelbſt die Vatikaniſche 
Akademie zu Rom und unterhielt mit zahlreichen Gelehrten Verbindungen. 

Welch ein gewaltiges Schauſpiel bietet doch dieſe uralte Kirche, wie ſie ſich wieder 
auf ſich ſelbſt beſinnt, ihre Mißbräuche beſeitigt, ohne die alten Grundlagen aufzugeben, 
ſich neue furchtbare Werkzeuge zur Bekämpfung ihrer Gegner ſchafft, ihre Glieder mit 
neuem Leben, mit glühendem Eifer erfüllt! Doch nie würde ſie das geleiſtet haben, 
ohne den Anſtoß der Lutheriſchen Reformation. 


Wiſſenſchaft, Litteratur und Kunſt in Italien unter der Herrſchaft der Kirche. 


Trotz aller „Reformen“ war die römiſche Kirche im Innerſten ihres Weſens doch 
die alte geblieben. Sie erhob die alten Anſprüche auf die päpſtliche Herrſchaft über 
die Welt, die zu verbergen ſie allerdings klug genug war, ſobald die Verhältniſſe ihr 
entgegenſtanden, und erſtrebte die Beherrſchung des religiös-ſittlichen Lebens wie der 
geſamten geiſtigen Bildung. Dort war ſie zufrieden mit der äußeren Unterwerfung 
unter das Gebot des Prieſters, und zugleich blendete und berauſchte ſie durch glänzenden 
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Kultus; hier eignete ſie ſich die Fortſchritte der Wiſſenſchaft an, ſoweit ſie ſich mit der 
kirchlichen Weltanſchauung vertrugen, im ganzen aber blieb ſie die geſchworene Feindin 
der geiſtigen Freiheit. 

Daher hat die Wiederherſtellung der alten Kirche in Italien den Humanismus 
allmählich getötet, der Poeſie und der Kunſt kein neues Leben gebracht, ſondern eher 
ihren Verfall beſchleunigt. 

— I. 2 Zwar äußerlich betrachtet erfreute ſich der Humanismus noch immer der Gönner— 
Humaniſten. ſchaft von Fürſten und Prälaten. Gyraldus lebte an den Höfen von Ferrara und 
Turin; unter Coſimo und Francesco Medici, die beide klaſſiſch gebildet waren, blühte 
zu Florenz Petrus Victorius, der auch mit hohen Geiſtlichen, wie Karl Borromeo 
und ſelbſt mit Marcellus II. und Gregor XIII. in Verbindung ſtand, in Bologna lehrte 
Sigonius, in Rom der feine Südfranzoſe Muretus. Fortwährend ſtudierten noch 
Deutſche an italieniſchen Univerſitäten, vor allem in Bologna und Padua, und ſuchten 
Verkehr mit den Häuptern des italieniſchen Humanismus, wie die beiden Söhne des 
Nürnberger Rektors Joachim Camerarius, Johannes Caſelius aus Mecklenburg, Nathan 
Chyträus aus Heidelberg, Crato von Crafftheim, der Leibarzt Ferdinands I. und 
Maximilians II. u. a. Aber die ganze Richtung der Zeit war dieſen Studien nicht 
mehr günſtig. Einſt hatten ſie das ganze Intereſſe der gebildeten Geſellſchaft Italiens 
ausgefüllt, jetzt war dies vorwiegend kirchlicher Natur, ſelbſt im leichtſinnigen Rom war 
das Leben nicht nur einſamer und ſtiller, ſondern auch geſitteter und ernſter geworden. 
Auch ſchickte ſich die Weltanſchauung, welche ſich aus den Alten gewinnen ließ, ſchlecht 
zu der ſtreng kirchlichen der neuen Zeit. Was ihr etwa widerſtrebte, das ſchlug die 
furchtbare Inquiſition zu Boden, in deren Hände zu fallen beinahe gleichbedeutend mit 
dem Todesurteile war. Und wofür hätten dieſe Humaniſten ſterben ſollen? Was ſie 
trieben, das war Sache des Geſchmackes und des Verſtandes, nicht der Überzeugung; 
eine neue befriedigende Weltanſchauung hatten ſie aus den Alten nicht zu gewinnen 
vermocht. Und nun ſahen ſie auch, wie ihre Unterrichtsweiſe von den kirchlichen 
Anſtalten namentlich der Jeſuiten nachgeahmt und überholt, ſie ſelbſt beiſeite geſchoben 
wurden. Da fügten fie ſich entweder äußerlich, um ſich nicht in zweck- und erfolg— 
loſe Kämpfe zu verwickeln, oder ſie ließen ſich auch wirklich umſtimmen und wurden 

gut katholiſch. 
88 So erſtarb allmählich der freie Humanismus; in Rom ſelbſt gab es um 1565 
Dienfte ber nur wenig humaniſtiſch gebildete Männer mehr, und was übrig blieb, trat in den 
uche. Dienſt der wiederhergeſtellten Kirche. Die Jeſuiten eigneten ſich die humaniſtiſche 
Methode an und verſtanden es, jede Wiſſenſchaft ihren Zwecken dienſtbar zu machen. 
Die Kirche überhaupt ließ es ſich angelegen ſein, wiſſenſchaftliche Thätigkeit unter ihrer 
Aufſicht zu fördern oder ſtörte ſie wenigſtens nicht, wenn ſie vermied, mit ihren 
Anſchauungen in Gegenſatz zu geraten. Sigonius bearbeitete im Auftrage Gregors XIII., 
wie auch ſein Zeitgenoſſe, der Kardinal Cäſar Baronius, die Kirchengeſchichte, 
Panvinius, ſelbſt Auguſtiner-Eremit, die Papſtgeſchichte. Victorius gab auf Kar⸗ 
dinal Cervinos (Marcellus II.) Anregung die Werke des Clemens von Alexandria 
heraus. Ja mit Hilfe der fortgeſchrittenen Mathematik und Aſtronomie unternahm 
Gregor XIII. (1572 — 1585) die längſt als notwendig erkannte Kalenderreform, 
über welche ſchon auf den Konzilien von Konſtanz und Baſel beraten und in Trient 
Beſchluß gefaßt worden war. Denn der Fehler des Julianiſchen Kalenders, der 
das Jahr zu 365 Tagen 6 Stunden, ſtatt zu 365 Tagen 5 Stunden 48 Minuten 
48 Sekunden angenommen hatte, war, obwohl er wegen ſeiner Kleinheit erſt in 
Jahrhunderten ſich geltend machte, doch eben damals zum Bewußtſein gekommen 
und bei der Feſtſtellung des Oſterfeſtes beſonders läſtig empfunden worden, da der 
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Der Papft ſpendet von der Loggia am Pelersplatze den Segen (um 1550). 


Fakſimile eines Kupferftiches in Lafreres „Speculum Romanae Magnificentiae®, 


Über den Gebäuden des Hintergrundes ragt die Petersfirche hervor, 


deren Kuppel und Seitentürme noch fehlen; rechts ſieht man einen Teil des Vatikaniſchen Palaſtes. 


Das Bild zeigt den petersplatz noch in ſeiner alten Geſtalt vor der Aufrichtung des Obelisken und vor der Erbauung der halbfreisförmigen Saͤulenhallen. 


im Gebrauch jtehende Kalender damals um 10 Tage hinter der richtigen Zeitberechnung 
zurückblieb. Mit Hilfe der beiden Aſtronomen Lilius und Clavius ordnete nun 
Gregor XIII. an, daß zur Ausgleichung vom 4. Oktober (1582) ſofort auf den 15. Oktober 
übergegangen wurde, und daß binnen der nächſten vier Jahrhunderte drei Schalttage 
(nämlich in den Jahren 1700, 1800, 1900) ausgelaſſen würden. Dieſe überaus 
dankenswerte Reform fand trotzdem nur ſehr allmählich Eingang, zuerſt zu dem geſetzten 
Termine nur im größten Teile von Italien, in Spanien und Portugal, bis 1587 in 
der übrigen katholiſchen Welt, in den proteſtantiſchen Ländern erſt ſeit 1700, bis zum 
heutigen Tage nicht bei den Völkern der griechiſch-katholiſchen Kirche. 

Doch wehe den Gelehrten, die ſich unterfingen, aus ihren Forſchungen Folgerungen 
auf die Kirchenlehre zu ziehen, und ſich über die Linie hinauswagten, die dieſe 
vorſchrieb! Der genialſte italieniſche Philoſoph dieſer Zeit, Giordano Bruno aus 
Nola, urſprünglich Dominikaner, war durch den Verkehr mit Proteſtanten in Genf und 
England zu freieren Anſchauungen gelangt und vor allem ein begeiſterter Anhänger 
der Kopernikaniſchen Lehre, die Rom verdammt hatte. Er fand in Venedig Zuflucht, 
doch endlich lieferte ihn die Republik auf wiederholtes Drängen der römischen Inqui— 
fition aus, und dieſe verurteilte den hartnäckigen Ketzer, der ihr ungebrochen entgegentrat, 
zum Feuertode. Am 17. Februar 1600 ward er auf dem Campo di Fiore in Rom 
verbrannt, doch nicht die Wahrheit, die er verfochten hatte. — Ein glücklicheres Los 
hatte trotz harter Anfechtung Paolo Sarpi (1552 — 1623), Mitglied des Serviten— 
ordens in Padua, dann Provinzial, endlich Generalprokurator. Er wagte es, mit 
„Ketzern“ in Verbindung zu treten, ja in ſeiner trefflichen Geſchichte des Tridentiner 
Konzils (zuerſt London 1619) den Beweis zu führen, daß die Einigung mit den 
Proteſtanten nur durch die Ränke der römiſchen Kurie vereitelt worden ſei. Als er 
nun vollends im Streite Venedigs mit Paul V. als Anwalt der Republik die Selbſt⸗ 
ſtändigkeit der weltlichen Macht gegenüber Rom verfocht, traf ihn der Bannſtrahl, und 
mehrfache Attentate wurden gegen ihn verſucht. „Das iſt der Griffel der römiſchen 
Kurie“, rief er einmal aus, als ihn ein Dolchſtoß verwundet hatte. Doch Venedig ſchützte 
ſeinen Vertreter, und er ſtarb ruhig in einem Kloſter der Lagunenſtadt im Jahre 1623. 

Vor dem Gluthauche des neubelebten Fanatismus verdorrte die freie Wiſſenſchaft 
Italiens. Nicht ſo die Poeſie und die bildende Kunſt, ja für dieſe ergaben ſich 
aus dem Erwachen des ſtreng kirchlichen Sinnes manche Förderungen, wenn auch im 
ganzen der Verfall unverkennbar iſt. Die Poeſie wurde namentlich in den zahlreichen 
Akademien weiter gepflegt und geriet eben dadurch raſch in die Abhängigkeit von geiſt— 
lichen Einflüſſen, weil höhere Kleriker gern an ihnen teilnahmen. Wenn man von Taſſos 
„Befreitem Jeruſalem“ abſieht, das doch auf früheren Grundlagen beruht, obgleich 
der neuerwachte kirchliche Eifer genugſam hervortritt, ſo hat die ganze Zeit nichts mehr 
wirklich Bedeutendes hervorgebracht und ſie konnte es nicht, denn eine tiefere Sittlichkeit 
begründete die kirchliche Reaktion nirgends, ſie begnügte ſich mit äußerlichem Werk— 
dienſt und der Unterwerfung unter das Wort des Prieſters. Daher treten an die Stelle 
der Erörterung bedeutſamer, ſittlicher Fragen in der Darſtellung leeres Versgeklingel 
und Schwulſt des Ausdrucks, die Gegenſtände werden berechnet auf Erregung der 
Sinne durch ſchlüpfrige oder gräßliche Szenen. Hauptvertreter dieſer Richtung iſt der 
Neapolitaner Giambattiſta Marini (1569 — 1625), ein ſehr formgewandter und viel- 
ſeitiger Dichter und durch ſeine ſogenannten Epen „Der bethlehemitiſche Kindermord“ 
und „Adonis“ wie durch zahlloſe Gelegenheitsgedichte das vielbewunderte und nach— 
geahmte Muſter für die ganze Zeit. Das Volkstümlichſte und Friſcheſte blieb die 
Comedia dell’ arte, die Stegreifkomödie (im Gegenſatze zur Comedia erudita, der ein- 
gelernten Komödie), bei der nur der Gang der Handlung und gewiſſe typiſche Rollen, 
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oft in verſchiedenen Mundarten, feſtſtanden, der Dialog dagegen von den Schau— 
ſpielern aus dem Stegreif geſprochen wurde. Der Inhalt der Stücke waren faſt 
immer Liebesgeſchichten, Entführungen, Verwechſelungen, derbe Späße, phantaſtiſche Ver⸗ 
kleidungen u. dgl. In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts trugen italieniſche 
Wandertruppen dieſe Stücke auch nach Frankreich, Deutſchland u. ſ. f. 

Viel vollſtändiger als der Dichtung bemächtigte ſich die wiederhergeſtellte Kirche 
der bildenden Künſte. In der Anlage von Kirchen, Paläſten und Villen leiſtet die 
Baukunſt noch Bedeutendes, ja Großartiges, aber in ihrer Darſtellungsweiſe ver- 
ſchnörkelt ſie allmählich zum Barockſtil. Alles wird auf maleriſche Wirkung berechnet, 
die urſprüngliche Beſtimmung der Bauglieder kommt faſt in Vergeſſenheit, denn ſie werden 
auch da angewendet, wo ſie techniſch gar nichts zu thun haben, nur des Schmudes 


190. Der Lateranpalaſt. 


halber. Daher die unmöglichen gewundenen Säulen, die zweckloſe Anhäufung von 
Säulen, die verdrückten und verbogenen Giebel. Jede glatte Wandfläche verſchwindet 
unter pomphaften Dekorationen in Marmor und Stuck, Vergoldung und Malerei. 
Denn die Kirche ſoll ſchon durch ihr Inneres auf Phantaſie und Sinne wirken, wie 
der ganze prunkvolle Gottesdienſt, weshalb denn niemand dieſem Stile eine größere 
Ausdehnung gegeben hat als der Jeſuitenorden, nach dem er zuweilen auch geradezu 
genannt wird. So baute in Rom Giacomo Barozzi (Vignola, 1507 — 1573) die 
Jeſuitenkirche (del Gefü) noch in reineren Formen; Domenico Fontana (1543 bis 
1607) vollendete unter Papſt Sixtus V. zuſammen mit dem älteren Giacomo della 
Porta die rieſige Peterskuppel in 22 Monaten, richtete vor ihr den Obelisken auf, 
den bisher niemand ſich zu heben getraute, ſchuf dann den Palaſt des Kapitols mit 
der großen Treppe, den mächtigen Lateranpalaſt, die Faſſade des Quirinals ſowie das 
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Schloß der ſpaniſchen Vizekönige in Neapel; Martino Lunghi errichtete den groß— 
artigen Palaſt Borgheſe mit feinem ſtolzen Säulenhofe, Maderno (1556 — 1629) die 
beiden majeſtätiſchen Springbrunnen auf dem Petersplatze, Niccolo Salvi die poetiſche 
Fontana di Trevi u. a. m. 


191. Lodovico Carracci. 
Nach dem Selbſtbildniſſe geſtochen von G. Marri. 


Zum Schmuck vor allem der Kirchen müſſen auch Malerei und Bildnerei das Malen und 
nerei. 


Ihrige reichlich beitragen. Sie ſtehen womöglich noch vollſtändiger unter geiſtlicher 

Herrſchaft als die Baukunſt. Denn die eigentlich ſchöpferiſche, ſelbſtthätige Kraft war 

bei den Künſtlern mehr und mehr im Erlöſchen. So überwiegen, wenn auch die mytho— 

logiſchen, überhaupt die weltlichen Szenen keineswegs verſchwinden, im ganzen religiöſe 

Gegenſtände, namentlich aus der Heiligenlegende, wie denn dieſe von der römiſchen 

Kirche im ſcharfen Gegenſatze zum Proteſtantismus wieder in den Vordergrund gerückt 
56* 
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wurde. In der Darſtellung ſtrebte man nach Nachahmung der eifrig ſtudierten Natur, 
häufig ohne jede Rückſicht auf die Geſetze des Schönen, bis zum Gräßlichen (Natura— 
lismus) — daher die Vorliebe für abſchreckende Marterſzenen — aber auch mit voll— 
endeter Meiſterſchaft in der Perſpektive, die namentlich bei großen Wandmalereien zur 
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ANNIBAL CARATIVS. \ 

192. Annibale Carracci. | 

Nach dem Selbſtbildniſſe geſtochen von Blot. \ 

N 

vollſtändigen Täuſchung des Auges führt. Dieſe Richtung wird vor allem durch \ 
Michelangelo Amerighi, genannt Caravaggio (1569—1609), und feine Schüler ver- 
treten, die in Rom und Neapel wirkten. Andre ſuchten zur Vollendung zu gelangen 
durch Nachahmung der früheren Meiſter, indem ſie von allen das Beſte auswählten 
und es in ihren Werken zu vereinigen ſuchten (Eklektizismus), dabei aber doch weſentlich | 
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nur auf äußere Anmut und techniſche Vollendung hinarbeiteten. An der Spitze dieſer 
Schule ſtand Lodovico Carracei (1555 —16 19) mit feinen beiden Neffen Annibale 
und Agoſtino in Bologna, die auf religiöſem Gebiete vor allem das Chriſtusideal aus— 
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193. Guido Reni. 
Nach dem Selbſtbildniſſe geſtochen von Raphael Morghen. 


bildeten. Unter feinen Nachfolgern ragt vor andern Guido Reni (1575 —1642) mit 
ſeinen ergreifenden Darſtellungen des leidenden Chriſtus auf der einen, den farben— 
prächtigen mythologiſchen Gemälden (jo Apollo als Sonnengott) auf der andern 
Seite hervor. 


Von maleriſchen Geſichtspunkten läßt ſich auch die Bildnerei leiten: bewegte 


Muſit. 
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Stellungen, flatternde und bauſchende Gewänder, übertrieben ausgearbeitete Muskulatur 
charakteriſieren ihre Heiligen wie ihre Götter. 

Wenn nun ſo die neugeſtaltete Kirche ihre Gotteshäuſer mit allen Mitteln einer 
blendenden und berauſchenden Kunſt ausſtattete, wenn überall ſo „der Geſtalten Fülle 
verſchwenderiſch aus Wand und Decke quoll“, ſo wußte ſie auch noch ihrem Gottes— 
dienſte diejenige Kunſt, die am unmittelbarſten auf das Gemüt wirkt, in neuer Geſtalt 
ſich dienſtbar zu machen, die Muſik. Sie war bis jetzt verweltlicht wie die Kirche 
überhaupt, den Worten der bibliſchen Texte wurden weltliche Melodien untergelegt, die 
dem Sinne jener gar nicht entſprachen. Schon wollte das Tridentiner Konzil deshalb 


194. Pierluigi Paleſtrina. Nach einem Kupferſtiche. 


jede kunſtreiche Muſik ganz aus der Kirche verbannen, und zu dem alten einſtimmigen 
gregorianiſchen Kirchengeſange zurückkehren, wie ihn die berühmte Sixtiniſche Sänger- 
kapelle lange allein feſtgehalten hatte, als Paul IV. den Komponiſten Pierluigi 
Paleſtrina (1514— 1594) beauftragte, eine Meſſe zu entwerfen, deren vielſtimmige 
Melodie ohne Inſtrumentalbegleitung die ernſte Hoheit der Bibelworte zum Ausdruck 
bringe. Das war die berühmte Marcellusmeſſe, bei deren erſter Aufführung in der 
Sixtiniſchen Kapelle „die Malerei der Decken und Wände die Muſik als ihre eben- 
bürtige Schweſter begrüßte“. Außer ihr ſchuf der Komponiſt noch eine Reihe von 
Tondichtungen zu den Pſalmen und Motetten aus dem hohen Liede, ſein Schüler 
Giovanni Allegri das berühmte Miſerere. So wurde Paleſtrina der Gründer des 
neuen klaſſiſchen Kirchengeſanges, der ſich über alle Sonderbekenntniſſe erhebt. Faſt 
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schon in e Weiſe bildete e eier in Hu Philipp Neri den 
vielſtimmigen Geſang aus, indem er in ſeinem Betſaal (Oratorium) die heilige Geſchichte 
durch Chöre vortragen ließ, ähnlich wie es in Deutſchland namentlich in der Karwoche 
geſchah. Daraus erwuchs ſpäter jene dramatiſche Form der Kirchenmuſik, die von 
ihrem erſten Schauplatze den Namen „Oratorium“ empfing und behielt. 

Neben Rom tritt auch auf dieſem Gebiete in merkwürdiger Selbſtändigkeit 
Venedig auf. Hier blühte der weltliche Geſang in der allein dafür verwandten Form 
der vierſtimmigen Madrigale, die mit Lautenbegleitung geſungen wurden. Großartiger 
indeſſen war die Entwickelung, welche der Niederländer Adrian Willaert (1490 bis 
1563), ſeit 1527 Kapellmeiſter der Markuskirche, und nach ihm Giovanni Gabrieli 
leiteten. Sie ſtellten bei den großen Feſten zwei vielſtimmige Chöre einander gegen— 
über, die ein Fugenthema in wetteiferndem Wechſel miteinander und in gewaltiger 
Tonfülle durchführten und dabei von Poſaunen und Trompeten wirkungsvoll begleitet 
wurden. Für den Gemeindegeſang in der Kirche gab nach wie vor die Orgel die Beglei— 
tung; in engerem Kreiſe traten zu der älteren Laute die Geige, deren Verfertigung Ober— 
italien, vor allem Cremona, zu unübertroffener Höhe brachte, und von Taſten geſchlagene 
Saiteninſtrumente, zunächſt das Spinett, das dem Klavier vorausging. 

Zuſammengefaßt unter einer verſtärkten Papſtgewalt, gereinigt von den häßlichen 
Mißbräuchen früherer Jahrhunderte, erfüllt von hingebendem Eifer und getragen von 
blindgläubiger Unterwerfung, ausgerüſtet mit neuen Werkzeugen, wie ſie die alte Kirche 
nie gekannt hatte, umgeben von aller Herrlichkeit einer prunkenden Kunſt, ſo ſchickte 
ſich der wiederhergeſtellte Face an an, den Kampf gegen den Abfall der Ger— 
manen aufzunehmen. 


195. Sturmhaube des Erzherzogs Ferdinand von Tirol. 
Gefertigt in Mailand von Lucio Piceinino um 1550, jetzt in der Ambraſer Sammlung in Wien. 
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Die [panifıhe Monarchie unter Philipp IL 
gegenüber Frankreich und den Psmanen. 


Spanien und feine Nebenlande unter Philipp II. 


uf einer kaum noch erreichten Höhe der Macht hatte, wie es ſchien, 
Philipp II. die ſpaniſche Monarchie aus den Händen ſeines Vaters 
empfangen. Er gebot in Europa über die ſpaniſchen Lande, die Nieder⸗ 

— ande, die Freigrafſchaft (Franche-Comts) Burgund, das Herzogtum Mai⸗ 
land, die Königreiche Neapel und Sizilien. Eine Reihe von Feſtungen ſicherte ſeinen 
Einfluß an der afrikaniſchen Nordküſte. Jenſeit des Weltmeeres gehorchten ihm vier 
ſtolze Vizekönigreiche, die mehr Flächenraum bedeckten, als ganz Europa einnimmt, und 
eben begann die Neue Welt Spanien mit ihren Schätzen zu überſchütten. Und dieſe 
ganze ungeheure Macht ſtand ihm zu wenig beſchränkter Verfügung. 


Die einzelnen Lande der ſpaniſchen Monarchie. 


Die ſpaniſche Monarchie bildete allerdings weder einen Einheitsſtaat, noch wurde ſie 
im eigentlichen Sinne des Wortes unumſchränkt regiert. Sie war vielmehr eine Anhäufung 
ſelbſtändiger Länder mit ſehr verſchiedenen Verfaſſungen, an die der König durch ſeinen 
Eid gebunden war. Den Kern des Ganzen bildete Kaſtilien. Hier hatte in Madrid 
König Philipp ſeine dauernde Reſidenz, während ſich Karl V. zum Mißvergnügen 
der Kaſtilianer nur immer zeitweilig bei ihnen aufgehalten hatte. In allen höheren 
Amtern der abhängigen Lande wurden die Kaſtilianer bevorzugt, und das Land gehorchte 
in der That ſeinem Könige wie dem Reiter ein gutzugerittenes Roß. Adel und Städte 
waren gleichmäßig gebändigt, jener durch Iſabella, dieſe durch Karl V. Seitdem lebte 
der hohe Adel (die Granden) vom Hofe zurückgezogen in ſeinen prächtigen Paläſten, 
die er ſich halb nach mauriſcher Art erbaute, umgeben von prachtvoller Etikette. Nur 
ſehr wenige aus ſeiner Mitte, die der Krone für unbedingt zuverläſſig galten, traten 
in den Staatsdienſt. Um ſo eifriger widmete ſich dieſem der niedere Adel (die Hijos— 
dalgos, Hidalgos); dem König in Staat und Krieg zu dienen galt ihm als ſeine 
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eigentliche Aufgabe bis zu dem Grade, daß er darüber die Verwaltung ſeiner Güter 
völlig vernachläſſigte. Die Städte regierten ſich ſelbſt durch gewählte Ayuntamientos 
(Stadträte), doch lagen hier die Amter allein in den Händen der Kaufherren und 
der Hidalgos. Die Gerichtspflege wurde hier wie überhaupt durch königliche Beamte 
meiſt bürgerlichen Standes, die an Rang den Edelleuten gleichgeſtellt waren, verſehen 
und galt unter Philipp II. im ganzen für unparteiiſch und raſch. Die höchſte Inſtanz 
bildete dabei der „Rat von Kaſtilien“. Noch beſtanden die Cortes, aber ſeit 1538 ſandten 
nur noch die Städte ihre Abgeordneten (procuradores) hinein (ſ. S. 256), nicht mehr der 
ſteuerfreie Adel; die königlichen Steuerforderungen (servicios), gegen früheren Brauch 
vor den Beſchwerden vorgenommen, wurden meiſt anſtandslos bewilligt, obwohl ſie ſich 
faſt ſtetig ſteigerten; doch war ſelbſt damals das Recht der Stände zu Beſchwerden 
(peticiones) keineswegs unwirkſam, geſtattete vielmehr eine fortwährende Beaufſichtigung 
der königlichen Verwaltung. Die Geiſtlichkeit, anderwärts ſo oft mit der königlichen 
Gewalt im Streite, war in Kaſtilien durchaus von ihr abhängig, da der König die 
Bistümer alle beſetzte — übrigens meiſt mit tüchtigen Männern — und ihr ganz 
ergeben, daher auch ſehr geneigt, die Unabhängigkeit der ſpaniſchen Landeskirche gegen 
Roms immer wieder verſuchte Eingriffe gemeinſam mit dem Könige zu verteidigen, 
und immer bereit, durch reiche Beiträge aus dem ſich ſtets vermehrenden und trefflich 
verwalteten Kirchengute die Krone zu unterſtützen, wie man denn berechnet hat, daß 
ihr im 17. Jahrhundert durchſchnittlich ein Drittel der geiſtlichen Einkünfte zugefloſſen ſei. 
Selbſt die Inquiſition, in Italien ein furchtbares Mittel der päpſtlichen Gewalt, diente in 
Kaſtilien dem Könige. Ihre Beamten, zum Teil Mitglieder des Rats von Kaſtilien, 
wurden von ihm ernannt, die Konfiskationen kamen ihm zu zwei Dritteln zu gute, und 
oft genug wandte er fie gegen politiſche Feinde an, die ihm jonft unerreichbar geweſen 
wären. Die Kaſtilianer aber betrachteten das ſchreckliche Gericht, das ununterbrochen 
in prunkvollen „Glaubensakten“ (Autos da FE), oft in Gegenwart des Hofes, die Ketzer 
verbrannte, als einen unentbehrlichen Schutz der katholiſchen Glaubenseinheit, die für ſie 
ebenſo ein Gegenſtand des Stolzes war wie ihre politiſche Macht. 

Ganz anders lagen die Verhältniſſe in Aragonien. Hier war der in Kaſtilien jo 
mächtige König ohne durchgreifenden Einfluß. Nur ein Aragoneſe konnte Statthalter ſein, 
die Stände mußte der König ſelbſt oder durch einen königlichen Prinzen eröffnen, für 
ihre Bewilligungen war Einſtimmigkeit erforderlich, und vor allen andern Gegen- 
ſtänden mußten die Beſchwerden (greuges, ein ſchreckliches Wort für die Könige) 
erledigt werden. Auch die Gerechtigkeitspflege hing mehr von den Ständen als von 
der Krone ab. An der Spitze ſtand hier der adlige Oberrichter (justizia) mit feinen 
„Stellvertretern“ (lugartenenti), der wieder vier „Unterrichtern“ und einem ſtändiſchen 
Gericht von ſiebzehn Mitgliedern verantwortlich war. Mit zähem Stolze hielten die 
Aragoneſen an dieſer Verfaſſung feſt; ihre Knaben lernten das Leſen in den Rechten 
der Cortes. So erklärt es ſich, daß die Inquiſition, obwohl fie auch hier eingeführt 
war, doch nicht die tiefgreifende Wirkung ausübte, wie in Kaſtilien (denn von ihr 
konnte der Angeklagte Berufung an den weltlichen Oberrichter einlegen) und daß die 
königlichen Steuerforderungen nur gelegentlich bewilligt und faſt niemals wirklich 
bezahlt wurden. 

Abhängiger waren wieder die italieniſchen Provinzen. Die größte Wichtigkeit 
behauptete hier Mailand, der Preis ſo vieler blutiger Kriege. Seine Lage zwiſchen 
Deutſchland, der Schweiz, Frankreich und Venedig machte es ebenſo wertvoll wie ſie 
ſeinen Beſitz beſtändiger Gefahr ausſetzte. Daher war das Land durch ſtarke Feſtungen 
geſichert, von denen das Kaſtell von Mailand für muſterhaft galt, eine ſtarke, meiſt 
ſpaniſche Beſatzung lag in ihnen verteilt, und der Oberbefehlshaber (Generalkapitän) 
Spamers ill. Weltgeſchichte V. 57 
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war RER her Gouverneur der Provinz. Stände gab es hier, auf dieſem klaſſiſchen 
Boden des abſoluten italieniſchen Fürſtentums, natürlich gar nicht, doch galt der 
von Ludwig XII. eingeſetzte, von Karl V. beſtätigte Senat, deſſen Mitglieder meiſt 
Italiener und lebenslänglich im Amte waren, als der beſte Schutz gegen etwaige 
ſpaniſche Bedrückungsverſuche. Auch die Städte unter ihren ariſtokratiſch zuſammen— 
geſetzten Verwaltungsbehörden wahrten eiferſüchtig ihre Selbſtändigkeit und bildeten 
unter Mailands Leitung eine beſondere Körperſchaft (Kongregation) beſonders für die 
Bewilligung der königlichen Steuerforderungen (Donativ). Vielleicht iſt dies Gebiet, 
dank der Betriebſamkeit und dem auf ſie gegründeten Wohlſtande ſeiner Einwohner, 
die einzige Landſchaft geweſen, die unter ſpaniſcher Herrſchaft nicht zurückgegangen iſt. 

Viel ungünſtiger erſcheinen die Zuſtände Neapels. Hier, wo es nur wenige 
größere Städte gab, war der Adel noch im Beſitze der niederen Gerichtsbarkeit und 
der Polizei über ſeine Unterthanen, hier beſtanden auch die alten Kronämter des 
Lehnſtaates noch, aber alle wirkliche Macht lag in den Händen der königlichen Beamten, 
die alle Spanier oder Halbſpanier waren, ein ſtolzes, hartes, unzugängliches Geſchlecht, 
nur auf Gewinn bedacht und beſtechlich durch und durch. Es gab keine ſchlechtere, 
unehrlichere Verwaltung und Rechtspflege als dieſe neapolitaniſche; Geld galt hier 
alles, Gerechtigkeit gar nichts. Die Vizekönige, faſt immer Kaſtilianer, ſaßen, mit un— 
umſchränkter Gewalt ausgeſtattet, im Schloſſe zu Neapel und hielten die unzuverläſſige 
Stadt durch mächtige Forts (San Elmo, Caſtel dell' Ovo) in Unterwürfigkeit. Keine 
Ständeverſammlung behauptete ein Gegengewicht, ja der Adel, ſelbſt ſeit alters in eine 
franzöſiſche und eine ſpaniſche Partei geſpalten, ließ ſich durch ſeine Titelſucht noch 
feſter an die Krone feſſeln und haßte wieder grimmig die Städte, die mit gleicher 
Münze zahlten. Nur gegen die Einführung der Inquiſition hielten beide Stände zu— 
ſammen. Die Geiſtlichkeit war habgierig und verderbt, und weil Rom ſich gegen beide 
Fehler wandte, gut königlich. 

Alle Laſten dieſer Regierung, Willkür und Steuerdruck, lagen auf dem unſeligen 
Landvolke, dem man den letzten Ochſen vom Pfluge nahm und das Dach abdeckte, um 
Steuerſummen einzutreiben. Da gingen die verzweifelten Bauern in hellen Haufen in 
die Bergwälder als „Banditen“ (d. i. „Ausgeſtoßene“) und führten von da aus den 
Räuberkrieg gegen eine Geſellſchaft, die ſie ſelber zuvor bis aufs Außerſte gebracht 
hatte. Jede Sicherheit ſchwand dahin, durch manche Gegend konnte man nur in 
bewaffneter Karawane reiſen, während von der See her die Raubſchiffe der Osmanen 
und Barbaresken nach Beute ſpähten und die koſtſpieligſten Veranſtaltungen zum Schutze 
der Küſten nötig machten. Nicht umſonſt lief damals ein Sprichwort um: „Das 
Königreich Neapel iſt ein reizendes Paradies, aber bewohnt von Teufeln.“ 

Von Neapel war das Königreich Sizilien völlig getrennt, für Spanien 
beſonders wichtig als Kornkammer. Obwohl hier die Juſtiz königlich und die Inqui— 
ſition eingeführt war, ſo ließ ſich das Land doch ſehr ſchwer regieren. Denn eifer— 
ſüchtig hielten die größeren Städte auf ihre Selbſtverwaltung, der zahlreiche, zum 
Teil übrigens aus Katalonien ſtammende Adel auf ſeine Rechte gegenüber den Unter— 
thanen, während der Klerus eher eine Stütze für die Krone war, da dieſe hier nach 
altem Recht die Befugniſſe eines päpſtlichen Legaten zu haben behauptete. Die Be— 


willigung der Steuern durch die Stände (Bracci) ſtieß hier beſtändig auf Schwierig— 


keiten. So war die Stellung des Vizekönigs von Sizilien eine ſehr ſchwierige, und 
ihre Inhaber wechſelten ſehr häufig. Gegen die Beſtechlichkeit und Parteilichkeit der 
Rechtspflege, die in der kurzen Amtszeit der Richter begründet und durch den zugleich 
leidenſchaftlichen und hartnäckigen Charakter der Sizilianer noch geſteigert wurde, ver— 
mochte er ſo gut wie nichts. 


197. Philipp II., König von Spanien. (Jugendbildnis.) 
Nach einem Gemälde in der Galerie Pitti zu Florenz. 
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Hof und Reichsregierung. 


Aus allem ergibt ſich, daß von einem Geſamtbewußtſein in dieſer fo verſchieden⸗ 
artigen ſpaniſchen Ländermaſſe, ſelbſt von den Niederlanden abgeſehen, auf die ſpäter 
noch einzugehen ſein wird, gar keine Rede ſein konnte. Zuſammengehalten wurde 
ſie nur durch das Übergewicht Kaſtiliens, das ſich als das Haupt des Reiches anſah 
und bei weitem die meiſten oder wenigſtens einflußreichſten Beamten auch für die 
beherrſchten Lande ſtellte, durch einige Zentralbehörden und vor allem durch den König. 
Unter Karl V. beſtand eine Art von Reichsrat, aus je einem Vertreter von Kaſtilien, 
Aragon, Sizilien, Neapel, Mailand, Niederland zuſammengeſetzt, daneben ein ſtreng 
einheitlicher Finanzrat, während drei Kanzleien (für Spanien, das Deutſche Reich 
und die vom Reiche unabhängigen italieniſchen Lande) die Befehle ausfertigten. Unter 
Philipp II. verſchwand der Reichsrat und wurde durch beſondere Räte für die 
einzelnen Lande erſetzt, in denen der König ſelbſt niemals erſchien und die auch 
nur wenige Eingeborene in ſich ſchloſſen. Das Schwergewicht der ganzen Reichspolitik 
fiel daher durchaus in den Staatsrat, der nur aus Kaſtilianern beſtand. Hier befehdeten 
ſich in den erſten Jahrzehnten der Regierung Philipps II. in heftigem, wenn auch ſtillem 
Kampfe die Parteien des Ferdinand Alvarez de Toledo, Herzogs von Alba (geb. 1507) 
und des Ruy Gomez de Silva, Fürſten von Eboli (geb. 1516). Trat Alba ſtolz und 
ſelbſtbewußt auf, ſo war dieſer geſchmeidiger und gewandter. Jener erſchien in allen 
militäriſchen Fragen, dieſer für Finanzen und innere Verwaltung einflußreicher. In ihnen 
ſetzte ſich gewiſſermaßen der alte Krieg zwiſchen den Comuneros und den Royaliſten noch 
immer fort, zuweilen ſo heftig, daß die äußere Ruhe nur mit Mühe gewahrt blieb. Der 
Abgang Albas nach den Niederlanden (1567) verſchaffte natürlich ſeinen Gegnern ein 
gewiſſes Übergewicht, und dies behaupteten ſie auch nach Silvas Tode und Albas 
Rückkehr (beides 1573), da deſſen Mißerfolge natürlich ſeine Geltung bei Hofe arg 
verminderten. An der Spitze der ebolitaniſchen Partei ſtand damals Quiroga, Erz— 
biſchof von Toledo, neben ihm der Marquis de los Veles und der junge Antonio 
Perez, die alle untereinander und mit der verwitweten Fürſtin Eboli (Anna de 
Mendoza y Cerda, geb. 1540) eng zuſammenhingen. Der König bediente ſich beider 
Parteien, ohne jemals die eine oder andre zu ſehr zu begünſtigen, behielt ſich im 
übrigen das Recht der oberſten Entſcheidung vor und erſchien perſönlich auch im 
Staatsrate nie. 

Denn wie ein Gott ſtand er über ſeinen Völkern. Sein Vater war perſönlich 
leutſelig geweſen, überall hatte er, wenigſtens ſeit 1529, ſelber eingegriffen, war von 
Krieg zu Krieg, von Unterhandlung zu Unterhandlung geeilt. Völlig anders Philipp 
(geb. 21. Mai 1527 in Valladolid). Seine kalte, ſtolze Ruhe, für welche die Spanier ein 
beſonderes Wort haben (sosiego), war durch nichts zu erſchüttern, nicht durch unerhörte 
Glücksfälle, nicht durch zerſchmetternde Niederlagen. Sie entſprang ebenſowohl ſeinem 
phlegmatiſchen Charakter als der Auffaſſung von ſeiner Stellung; als unumſchränkten 
Monarchen, als geborenen Herrn der Welt wollte er ſich betrachtet wiſſen. Die er 
empfing, wurden häufig verwirrt von dem durchbohrenden Blick, mit dem er bis in 
den Grund der Seele zu dringen ſchien; ein leiſes Lächeln verriet ſeine Befriedigung, 
nie ſah man ihn heftig. Trotzdem fehlte es ihm keineswegs an Gemüt. Er war ein 
treuer Gatte und ein guter Vater. Wenn er ſeinem älteſten Sohne Carlos (von 
ſeiner erſten Gemahlin Maria von Portugal) Kälte und Härte zeigte, ſo trug daran 
hauptſächlich die hoffnungsloſe Entartung des Thronfolgers die Schuld; feine Töchter 
Iſabella und Katharina und ſeinen zweiten Sohn Philipp (III.) hat er mit großer 


Transſkriplion 


zu dem 


Fakfimile eines Brieſes König Philipps II. von Spanien. 


He recibido esta mafiana vuestros despachos y vuestra carta, y lo demas 
me queda aca, para que marlo o embiaroslo esta noche o mafiana. Mas las 
cartas del ge [gobernador] y las demas de particulares (si no es una de mons. 
de Barlaymont que trata de otra materia que os embiare despues) me ha 
parecido embiaros luego con el correo desta mafana, por si fuese posible que 
esta tarde (y asilo procurad por lo que todo importa tanto y la brevedad) y 
asise trate luego dello y se me avise lo que en todo pareciere que mas con- 
venga, y si fuere posible con el correo desta noche, que por eso he querido 
despachar luego este antes de comer, aunques ya bien tarde, que por la misa 
mayor no he podido antes. 


Überſetzung: 


Dieſen Morgen habe ich Ihre Berichte und Ihren Brief erhalten, und das 
Übrige bleibt da, um es zu verbrennen oder es Euch heute abend oder morgen zu 
ſchicken. Aber die Briefe des Gouverneurs und die andern von Privatperſonen (außer 
einem von Herrn v. Barlaimont, der von einer andern Sache handelt und den ich 
Euch ſpäter ſchicken werde) habe ich Euch ſogleich ſchicken wollen mit dem Kurier 
von heute morgen, damit womöglich heute abend (und darum bemüht Euch, weil 
alles ſo wichtig iſt und eilt) darüber ſogleich verhandelt und mir Nachricht gegeben 
werde, was in allem am zweckmäßigſten erſcheint; und zwar womöglich mit dem 
Kurier von heute nacht, denn deswegen habe ich dieſen abſenden wollen ſofort noch 
vor Tiſch, obwohl es ſchon ziemlich ſpät iſt, denn wegen der großen Meſſe habe ich 
nicht früher gekonnt. 


| 
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Liebe und Zärtlichkeit behandelt. Seine kirchliche Frömmigkeit war aufrichtig, führte 
ihn aber freilich auch zu fühlloſer Grauſamkeit gegen die Ketzer. Er war eben, ſo wenig 
das ſein germaniſches Außere, das blonde Haar und die graublauen Augen verrieten, 
durch und durch Kaſtilianer, während ſein Vater mehr von einem Niederländer gehabt 
hatte. Die ſpaniſche Halbinſel hat er, von zarter Geſtalt und ſchwacher Geſundheit, 
deshalb körperlicher Anſtrengung abgeneigt, ſeit 1559 niemals wieder verlaſſen, ſelten 
ſein Schloß zu Madrid, das er ſeit 1561 an Stelle Valladolids trotz der troſtloſen 
Lage der Stadt auf öder, baumloſer Hochfläche und in einem bald eiſig kalten, 
bald glühend heißen Klima zu ſeinem dauernden Sitze erkor. Mitunter ging er noch 
nach Aranjuez zur Jagd, oder nach Segovia, im Jahre 1580 zur Huldigung nach 


kei 


198. Zimmer Philipps II. im Escorial. 
Nach einer Originalphotographie. 


Portugal; im übrigen fuhr er höchſtens nach dem Escorial, in den ſpäteren Jahren 
fiel auch dies weg, da zeigte ſich der König nur noch ein paarmal im Jahre von 
einer Galerie aus dem Volke, bis er endlich vollſtändig in der Tiefe ſeines Palaſtes 
verſchwand. Denn die Geſchäfte waren ſeine Welt, nur die kirchlichen Verpflichtungen 
konnten ihn davon abziehen, ſonſt nichts. Fürſtliche Vergnügungen gab es für ihn 
nicht, höchſtens, daß er mit einigen Vertrauten eine Stunde in ruhiger Unterhaltung 
zubrachte oder den witzigen Reden eines Hofnarren zuhörte, ſonſt war er immer an 
der Arbeit, ſelbſt im Wagen, bis tief in die Nacht. Denn alles las und beurteilte 
er ſelbſt, alles, auch das Kleinſte, wollte er ſelbſt kennen und entſcheiden, wiewohl er 
dadurch den Geſchäftsgang zu einem äußerſt ſchleppenden machte, zur Verzweiflung aller, 
die mit der Regierung verhandeln mußten. 

Eine beiſpielloſe Spionage verſchaffte ihm eine durchdringende Einſicht in Per— 
ſonen und Verhältniſſe, wie ſie häufig ſelbſt die an Ort und Stelle Verweilenden nicht 
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beſaßen. Wie der Vater entſchloß er ſich langſam, hielt aber an dem einmal Feit- 
geſtellten mit äußerſter Zähigkeit feſt. Milde und Erbarmen übten da bei ihm keine 
Wirkung; man ſagt, er habe nie einen Verbrecher begnadigt. Der Einfluß ſeiner Räte 
war nicht gering, doch geſtand er ihn niemals ein, und es war für ſie nicht rätlich, 
ihn zu betonen. Seinen Geſandten und Statthaltern ließ er, ſchon wegen des ſchwie— 
rigen und langſamen Verkehrs, große Freiheit, ja er verſchmähte es nicht, eine ab— 
weichende Anſicht, die ſie verfochten, ausführlich zu widerlegen; er befahl nicht, er 
ſuchte ſie zu überzeugen. 

Die Politik, die Philipp II. verfolgte, war ihm durch die Lage ſeiner Staaten 
und durch die Überlieferungen des Vaters vorgeſchrieben. Die ſpaniſche Monarchie, 
wie ſie Karl V. geſtaltet hatte, war ein ganz unnatürlicher Körper, denn die außerſpaniſchen 
Lande konnten ihren Schwerpunkt an ſich niemals in Spanien finden und wurden 
außerdem durch die politiſche Verbindung mit dieſem in ihren beſonderen Intereſſen 
ſchwer geſchädigt. Um ſie feſtzuhalten, bedurfte Philipp der unbeſtrittenen Herrſchaft 
über die Meere und über Frankreich. Er mußte alſo ſeine Macht bis zur Weltherr- 
ſchaft ſteigern oder jene Provinzen aufgeben, dann aber hörte Spanien auf, eine Groß— 
macht zu ſein. Und wer hätte das gewollt! Auch ſeine kirchliche Geſinnung trieb ihn 
nach derſelben Richtung. Wo Spanien ſein Banner entfaltete, da herrſchte unbeſchränkt 
der Katholizismus. Dem Traum dieſes ſpaniſch-katholiſchen Weltreiches hat Philipp 
das Wohl ſeines Landes geopfert, und kein Zweifel, Kaſtilien, das Kernland ſeines 
Reiches, hat es ſo gewollt, getrieben von demſelben kirchlichen Fanatismus, den ſeit 
Jahrhunderten die Maurenkriege anfachten und der auch die Herrſchaft über die Neue 
Welt erfocht. Je ſpaniſcher und katholiſcher aber Philipps II. Politik erſchien, je mehr 
er ſelber in ſeinem Auftreten überall den ſtolzen Kaſtilianer herauskehrte, deſto heftigeren 
Widerſtand erregte er außerhalb Spaniens, vornehmlich bei den Germanen und 
Proteſtanten. Einen Kampf auf Leben und Tod führte der König, doch er erlag in 
ihm. Der Gedanke der Völkerfreiheit und des Proteſtantismus behielt den Sieg. 


Der fünfte italieniſche Krieg. 
(1556 1559.) 

Der erſte Krieg, den er zu unternehmen hatte, war ein unmittelbares Erbſtück 
des Vaters; noch einmal verſuchte Frankreich, die ſpaniſche Herrſchaft in Italien, das 
Ergebnis der italieniſchen Kriege Karls V., zu erſchüttern, und damit verband ſich der 
letzte Verſuch, für Italien überhaupt die frühere Unabhängigkeit wiederzugewinnen. 

Es war Papſt Paul IV., in dem dieſer Gedanke zuerſt entſtand. Peter Caraffa 
(geb. 1476) hatte noch das freie Italien vor dem franzöſiſchen Einfalle von 1494 
geſehen; ſeine Familie war von alters her Spanien feindlich geweſen, und er ſelber 
war deshalb niemals zu ruhigem Genuſſe ſeiner neapolitaniſchen Einkünfte gelangt. Er 
haßte Spanien, wie er ſagte, als Caraffa, als Neapolitaner, als Italiener und als 
Papſt. Als ein andrer Julius II. dachte er unter päpſtlicher Führung Italien gegen 
die Fremdherrſchaft aufzurufen. So eröffnete er den Streit, indem er dem Hauſe 
Habsburg die Herrſchaft über Neapel abſprechen ließ, weil ſich Spanien weigerte, die 
päpſtliche Hoheit über das Königreich anzuerkennen; er verband ſich dann mit König 
Heinrich II. von Frankreich, dem der Waffenſtillſtand von Vaucelles (1553) die 
lothringiſchen Stiftslande nur vorläufig belaſſen, nicht förmlich abgetreten hatte. Dem 
gegenüber gelang es Spanien, nicht nur England auf ſeine Seite zu bringen, deſſen Königin 
Maria ſeit 1554 Philipps II. Gemahlin war (ſ. ©. 400), ſondern auch in Italien 
ſelbſt ſich Bundesgenoſſen zu gewinnen, nämlich den Herzog Coſimo von Florenz, der 
nach dem Beſitze des von Frankreich gehaltenen Siena ſtrebte, Ferrara und Emanuel 
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Philibert von Savoyen, deſſen Land die Franzoſen ſchon ſeit dem dritten italieniſchen 
Kriege beſetzt hielten. 

So konnte es in Italien auch ſofort zum Angriff übergehen. Herzog Alba rückte 
von Neapel her gegen Rom vor und ſchnitt der Stadt durch Beſetzung der Vororte, 


199. Anne Herzog von Montmorency, Connétable von Frankreich. 
Nach einem Gemälde in den Uffizien zu Florenz. 


wie Oſtia, Tivoli, Anagni u. ſ. w. alle Zufuhr ab. Die römiſchen Milizen zeigten ſich 
untauglich, und erſt als Herzog Franz von Guiſe mit 10000 Mann, wunderlicher— 
weiſe meiſt deutſch-proteſtantiſchen Söldnern, heranrückte, wichen die Spanier über die 
Grenze zurück. Guiſe folgte ihm (April 1557) nach, während zugleich der Papſt in 
ſeiner Leidenſchaft den Sultan zum Angriff auf Neapel rief! Indes Alba war wohl— 
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gerüſtet, das belagerte Civitella hielt ſich wacker, und die Neapolitaner zeigten ſich 
gehorſam. So blieb den Franzoſen nichts als der Rückzug auf Rom. Und da nun 
der Herzog von Guiſe infolge der Niederlage von St. Quentin (10. Auguſt) ganz aus 
Italien abberufen wurde, und Alba zum zweitenmal vor Rom erſchien, ſo blieb 
Paul IV. nichts übrig, als Frieden zu ſchließen (27. September 1557). Nur die 
Genugthuung wurde ihm gewährt, daß Alba, der vom Volke als Friedensbringer jubelnd 
empfangen in Rom einzog, ihn um Abſolution anflehen mußte von der Sünde, gegen 
den Statthalter Chriſti das Schwert geführt zu haben; ſein Plan aber war geſcheitert. 

Bedeutſamere Ereigniſſe entwickelten ſich auf dem franzöſiſch-niederländiſchen 
Kriegsſchauplatze. Aus den Bewilligungen der ſpaniſchen Stände hatte Philipp II. 
ein ſtattliches Heer aufzuſtellen vermocht. Unter dem Herzog Emanuel Philibert über— 
ſchritt es die Grenze und belagerte St. Quentin, das Kaſpar von Coligny tapfer ver- 
teidigte. Als darauf der Connétable Anne von Montmorency zum Entſatze heran— 
zog, faßte ihn am 10. Auguſt 1557 Graf Egmont mit der Reiterei beim Übergang 
über die Somme. Bald wurde die Schlacht allgemein, um mit einem glänzenden 
Siege der Spanier zu enden. Eine Menge Edelleute, darunter der Connctable 
ſelber, 80 Fahnen, alles Gepäck fielen in ihre Hände. Am 28. Auguſt ergab ſich 
auch St. Quentin, aber Zwiſtigkeiten zwiſchen den Verbündeten hinderten weiteres 
Vordringen, und das ſiegreiche Heer ſuchte die Winterquartiere. Dieſe Unthätigkeit 
benutzte der eben aus Italien zurückgekehrte Franz von Guiſe. Anfang Januar warf 
er ſich mit aller Macht auf Calais, den letzten Reſt der engliſchen Beſitzungen auf 
dem Feſtlande, und zwang die ſchwach beſetzte und ſchlecht befeſtigte Stadt binnen acht 
Tagen zur Übergabe. Aufgeſchreckt rüſtete Philipp aufs neue, aber im Sommer führte 
de Termes ein franzöſiſches Korps längs der Küſte in die Niederlande hinein, nahm 
und plünderte Dünkirchen und kam unter greulichen Verheerungen bis Nieuwport in 
Flandern. Erbittert über die Plünderer ſtellten die Flandrer 12000 Mann unter 
Graf Egmont ins Feld. Als nun de Termes in langem, mit Beute ſchwerbelaſtetem 
Zuge längs der Küſte zurückging, faßte ihn Egmont am Strande bei Gravelingen 
und brachte ihm, unterſtützt von einem zufällig herbeikommenden engliſchen Geſchwader, 
eine völlige Niederlage bei (13. Juli 1558). 

Indeſſen ſtanden ſich die beiden Hauptheere in der Picardie gegenüber — Philipp II. 
war perſönlich im Lager — und allgemein wurde eine große Schlacht erwartet. Statt 
deſſen traten die Mächte, die Entſcheidung ſcheuend, zur Überraſchung der Welt in 
Friedensverhandlungen ein, die ſeit dem Oktober in Cateau-Cambreſis (bei Cambray) 
geführt wurden. Beſondere Schwierigkeiten bereitete Calais, auf deſſen Herausgabe 
England beſtand. Da aber inzwiſchen Königin Maria ſtarb, und ihre Nachfolgerin 
Eliſabeth bald eine gänzlich abweichende Richtung einſchlug, ſo ſah ſich Philipp II. 
nicht mehr veranlaßt, das engliſche Intereſſe beſonders zu wahren, und willigte in die 
Abtretung von Calais, der Form nach freilich nur auf acht Jahre. Dafür verſprach 
Frankreich, Savoyen und Piemont zu räumen, wogegen wieder Philipp die Rückgabe 
der lothringiſchen Städte an das Reich nicht weiter betrieb. Unter ſolchen Bedingungen 
kam am 3. April 1559 der Friede von Cateau-Cambreſis zuſtande. Zur 
Befeſtigung ſollte eine Doppelheirat die bisher feindlichen Höfe verbinden. Emanuel 
Philibert vermählte ſich mit Margarete von Valois, Heinrichs II. Schweſter; des 
Königs Tochter Eliſabeth, die urſprünglich zur Gemahlin des Don Carlos, des ſpaniſchen 
Thronerben beſtimmt, geweſen war, nahm Philipp II. für ſich ſelber in Anſpruch, da ein 
Jahr zuvor ſeine zweite Gemahlin, Maria die Katholiſche von England, geſtorben war. 

So endete der fünfte italieniſche Krieg mit der ungeſchmälerten Behauptung der 
ſpaniſchen Macht, vor allem in Italien. 
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Die chriſtlichen Mittelmeerſtaaten und die Osmanen. 
Das Osmaniſche Reich auf ſeiner Höhe. 


Für Spanien war dieſer Ausgang um ſo mehr ein Glück zu nennen, als es ſehr 
bald in gewaltige Kämpfe mit den Osmanen verwickelt wurde, die alle ſeine Kräfte 
in Anſpruch nahmen und einen raſchen Ausgang nicht erhoffen ließen. Noch ſtand 
der osmaniſche Staat auf der Höhe feiner Macht, zu der ihn Selim J. (1512-1519) 
und Soliman II. der Große (1519 — 1566) erhoben hatten, und er war durch feine 
Kriegsmacht allen europäiſchen Staaten zuſammengenommen wenn nicht überlegen, ſo 
doch mindeſtens gewachſen, für jeden einzelnen aber unbeſiegbar. Wir müſſen daher 
hier kurz auf dieſe Dinge eingehen, ſoweit ſie nicht bereits in der Geſchichte Karls V. 
beſprochen worden ſind. 

Selim J., von den Janitſcharen zum Sultan ausgerufen, ſuchte ſich den gewaltſam „Selim 1. 

erobert Nord⸗ 
errungenen Thron durch die Ermordung aller ſeiner Verwandten zu ſichern, ließ auch meſopota— 
ſeine beiden Brüder Korkud und Achmed aus dem Wege räumen. Ein Sohn des 8885 
letzteren, Namens Murad, floh nach Perſien zu Ismael Sofi, und da dieſer edel— 
herzig die Auslieferung des Flüchtlings verweigerte, ſo überzog ihn Selim mit Krieg. 
Damit begann jene lange Reihe perſiſch-türkiſcher Kriege, die ebenſo gut in national— 
politiſchen, wie in religiöſen Gegenſätzen ihre Gründe hatten. Denn die Perſer waren 
von alters her Schiiten, galten alſo den ſunnitiſchen Türken als Ketzer, und ihre 
nationale Selbſtändigkeit war erſt jüngſt durch Ismael Sofi wiederhergeſtellt worden, der 
im Jahre 1500 die ſeit etwa 1450 beſtehende Turkomanenherrſchaft gebrochen hatte. 
In dieſem erſten Kriege erfocht Selim in der gewaltigen Schlacht von Tſchaldiran 
(im nordöſtlichen Armenien) einen vollſtändigen Sieg über die Perſer, deren Schah 
nur mit Mühe der Gefangenſchaft entging (23. Auguſt 1514), und zog wenige Wochen 
ſpäter in der perſiſchen Hauptſtadt Täbris ein. Eine Meuterei der Janitſcharen zwang 
ihn allerdings zum Rückzuge nach Kleinaſien, aber anſehnliche Städte Kurdiſtans, wie 
Diarbekr und Bitlis, nahmen osmaniſche Beſatzungen ein, und bis 1516 vollendeten 
Mohammed Paſcha und Selims Geſchichtſchreiber Edris durch Gewalt und Unter— 
handlung die Unterwerfung des geſamten nördlichen Meſopotamien mit ſeinen alt— 
berühmten Städten, wie Niſibis, Moſſul, Edeſſa, Harran u. a. 

Gleich darauf unternahm Selim I. einen Angriff gegen Agypten, deſſen Sultan en unten 
Kanſſu al Ghawri (1501 — 1516), auch Herr von Syrien war und die Perſer 
unterſtützt hatte. Selim gewann gegen ihn die große Schlacht bei Aleppo (24. Auguſt 
1516), in der der ägyptiſche Sultan das Leben verlor. Syrien und Paläſtina wurden | 
infolge dieſes Sieges von den Türken mit leichter Mühe erobert und dem Osmaniſchen 
Reiche einverleibt. 

Nur Agypten ſelbſt verteidigte ſich unter dem neugewählten tapferen Sultan «Eroberung 
Tumanbei al Aſchraf weiter. Die Zumutung, die osmaniſche Oberherrſchaft don Ante. 
anzuerkennen, wies er ab, ja er ließ die deshalb zu ihm geſchickten türkiſchen Geſandten | 
umbringen. So drang Selim durch die Wüſte von Suez in Agypten ein, ſchlug | 
Tumanbei mit Hilfe eines Verrats, den der Großweſir Ghaſali an feinem Herrn 
beging, in der Nähe von Kairo bei Ridania (22. Januar 1517) aufs Haupt und 
nahm nach verzweifeltem Straßenkampfe Kairo ein. Achthundert vornehme Mamluken, 
die ſich ſeiner Gnade übergaben, ließ er treulos enthaupten, und ein fürchterliches 
Blutbad häufte 50 000 Leichen in den engen Gaſſen von Kairo auf. Nichtsdeſtoweniger 
verwarf Tumanbei die wiederholte Zumutung, die osmaniſche Landeshoheit anzuerkennen, 
bis er endlich durch Verrat eines Araberhäuptlings, zu dem er geflüchtet war, in die 
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Gefangenſchaft Selims geriet und hingerichtet wurde. In Alexandria empfing Selim 
. die Huldigungen und Geſchenke des Landes, den Tribut der Venezianer für Cypern, 
den ſie bisher an die ägyptiſchen Sultane bezahlt hatten und wofür ſie die Beſtätigung 
der von dieſen ihnen gewährten Handelsfreiheiten erhielten, endlich die Schlüſſel der 
| Kaaba zu Mekka, welche bisher unter ägyptiſchem Schutze geſtanden hatte. So verlor 
Agypten für immer ſeine Unabhängigkeit; es ward dem Osmaniſchen Reiche einverleibt 
und von einem türkiſchen Paſcha im Namen des Sultans regiert. Doch überließen die 
Osmanen die Verwaltung der 24 Bezirke des Landes der Willkürherrſchaft des Mam— 
lukenbeis und begnügten ſich mit einem Tribut. 
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It 200. Sultan Soliman II. der Große. 

8 Von den fortgeſetzten Kämpfen, zu welchen ſein Nachfolger Soliman II. der 

Ih % Große (1519 - 1566) das Abendland nötigte und in denen er feine Waffen bis tief 


nach Öfterreich trug, Ungarn aber zum größten Teil unmittelbar ſeinem Reiche ein— 
0 verleibte, iſt ſchon des weiteren die Rede geweſen. Aber auch über Perſien erfochten 
| die Osmanen glänzende Erfolge. Der Schah Tamasp (1523 — 1576) hatte den 

Sultan nicht als Nachfolger des Propheten anerkennen wollen, dafür reizte dieſer 
| Ulama, den Statthalter von Bagdad, und Sufalkar, den von Aderbidſchan, zur 
| Empörung. Aber dieſer wurde ergriffen und hingerichtet, Ulama hart bedrängt. 
| Soliman, damals (1532) eben in Ungarn beſchäftigt, ſandte 1533 feinen Großweſir 


—— 
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Ibrahim nach Kleinaſien. Dieſer eroberte im Frühjahr 1534 das ſchöne Land um 
den Wanſee in Armenien und zog im Mai in Täbris ein. Hier vereinigte ſich der 
Sultan perſönlich mit ihm, und beide drangen dann vereinigt über das Gebirge nach 
Meſopotamien vor. Nirgends trat ihnen hier Widerſtand entgegen, vielmehr huldigten 
die perſiſchen Behörden zitternd dem Großherrn, Bagdad, die Kalifenſtadt, öffnete 
ohne Schwertſtreich ihm die Thore und begrüßte im Dezember den Sieger in ſeinen 
Mauern. Das reiche Land, deſſen Anbau er bewunderte, teilte der Sultan in Paſchaliks 
(Täbris und Bagdad) und führte zugleich die osmaniſche Lehnsverfaſſung ein. Ein glän— 
zender Einzug in Konſtantinopel beſiegelte die neuen leichten Eroberungen (Januar 1536). 

Die nächſten Jahre wurden von den weſteuropäiſchen Angelegenheiten in Anſpruch 
genommen. Erſt 1551 — 1555 erzwang ein neuer Perſerkrieg endlich die förmliche 
Abtretung der eroberten Provinzen im Frieden von Amaſia (1555). 

So hatten die Osmanen den Perſern Armenien, Aderbidſchan und Meſopotamien 
abgewonnen, durch Eroberung des ägyptiſchen Reiches Agypten ſelbſt und Syrien 
erworben, dazu die Schirmherrſchaft über Mekka. Die herrlichſten Länder der antiken 
Kultur ſtanden unter ihrer Gewaltherrſchaft, als Herr von Mekka bekleidete ihr Sultan 
auch die Würde des Kalifen, und auch der Weſten des Mittelmeeres fühlte ſeine Macht. 

Denn dem Osmaniſchen Reiche waren auch die Barbareskenſtaaten an der 
Nordküſte Afrikas unterworfen. Algier hatte Horuk im Jahre 1516 erobert, ſein 
Nachfolger Chaireddin Barbaroſſa gegen Karl V. im Jahre 1541 glücklich gehalten 
(ſ. S. 356 f.), von hier aus auch Tunis gewonnen (1530), freilich die Hauptſtadt und 
Goletta fünf Jahre ſpäter wieder an die Spanier verloren. Doch behielten dieſe nur 
Goletta beſetzt (ſ. S. 344). Nach ſeinem Tode (1544) wurde Algier ein beſonderer 
Vaſallenſtaat. Tripolis, das ſchon Ferdinand der Katholiſche für Spanien erobert, 
Karl V. im Jahre 1530 den Johannitern auf Malta überlaſſen hatte, während eine 
ſpaniſche Expedition das erſt 1519 von Dragut eingenommene Mehadia (Afrika) 1550 
wieder gewann, war dann wieder an die Türken verloren gegangen, und auch Mehadia 
wurde ſchon 1554 wieder aufgegeben. Im Beſitze dieſer Küſten beherrſchten die 
Osmanen weithin das Mittelmeer, als verwegene Korſaren hemmten ſie den Handel, 
brandſchatzten alle Küſten und hielten alles in beſtändigem Kriegszuſtande. 


Venedig als Handels- und Kolonialmacht. 


Dieſer weitgeſtreckten Macht gegenüber ſchoben auch die chriſtlichen Staaten ihre 
Stellungen bis tief in die Levante vor. Spanien hielt an der nordafrikaniſchen Küſte 
Marſalquivir (bei Oran), Bizerta und Goletta; von Malta aus ſetzten die Johanniter, 
die ſchon 1522 aus Rhodos vertrieben und dort aufgenommen worden waren, den 
Kampf gegen die Ungläubigen, den ihr Gelübde ihnen auflegte, rüſtig fort; vor allem 
aber beherrſchte Venedig, wenn es auch im Frieden von 1540 ſeine Beſitzungen im 
Agäiſchen Meere verloren hatte, immer noch höchſt wertvolle Stellungen im Oſten des 
Mittelmeeres. Außer Iſtrien und großen Teilen der dalmatiſchen Küſte gehorchten 
ihm die meiſten Joniſchen Inſeln (Korfu ſeit 1387, Zante ſeit 1484, Cephalonia ſeit 
1500, Cerigo ſchon ſeit etwa 1204), dazu Kandia, das ihm aus der großen byzan— 
tiniſchen Beute von 1204 zugefallen, und Cypern, das als Erbe des letzten Luſignan 
erſt an ſeine junge venezianiſche Witwe Katharina Cornaro und dann an den venezia— 
niſchen Staat übergegangen war (1489). 

Venedig wußte, im ganzen genommen, durch Milde und Klugheit dieſe ſehr ver— 
ſchiedenartigen Beſitzungen an ſich zu feſſeln. Zwar durften ſie nur durch Vermittelung 
von Venedig Handel treiben, indem alle ihre Ein- und Ausfuhr ihren Weg nur über 
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dieſen Platz nahm, aber ihre alten Einrichtungen wurden wenig geändert, die örtliche 
Verwaltung blieb zum großen Teile den Eingeborenen überlaſſen, und einige wenige 
venezianiſche Beamte genügten für die Oberleitung. So wurde Dalmatien von einem 
Generalproveditore regiert, die einzelnen größeren Städte von Proveditoren, doch ſtanden 
ihnen ſtets Räte aus der einheimiſchen Ariſtokratie zur Seite. Die Landbevölkerung 
unterlag mehr oder weniger, wie überall damals, harter Unterthänigkeit. Ahnlich hielt 
man es auf den Joniſchen Inſeln, auf Kandia und Cypern. Doch bildeten ſich gerade 
in dieſen am meiſten gefährdeten Beſitzungen tiefe innere Gegenſätze heraus, die 
einen türkiſchen Angriff erleichtern mußten. Auf Kandia ſahen die hart gedrückten 


201. Venezianiſche Galeere mit 26 Riemen, 
Nach Jähns. 


griechiſchen Bauern mit bitterem Haß auf ihre venezianiſchen Herren; auf Cypern kam 
zu dieſer Spaltung noch die zwiſchen dem griechiſchen Landvolke und den ſeit 1190 
eingewanderten franzöſiſchen Baronen, die hier den alten Lehnsſtaat, wie ihn die 
berühmten Aſſiſen (Geſetze) von Jeruſalem in ſich begriffen, noch wenig verändert 
aufrecht erhielten. — Starke Feſtungen deckten überall die Hauptſtraßen, und ſtets kriegs⸗ 
bereite Geſchwader verbanden die weitentlegenen Küſten- und Inſellande miteinander 
zu einem geſchloſſenen Ganzen. Bei Korfu lag ein Geſchwader unter einem proveditore 
del mar, zwei andre, deren Kommandanten unter ihm ſtanden, ankerten bei Kandia 
und Cypern, während das Adriatiſche Meer durch weitere zwei, die bei Leſina und 
an der Uskokenküſte ſtationiert waren, behütet wurde. Im ganzen befanden ſich ſtets 
35 — 40 Galeeren im Dienſt, 200 aber lagen im Arſenal zu raſcher Ausrüſtung bereit. 


— 
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Die Galeere, das im Mittelmeer damals allgemein gebräuchliche Kriegsſchiff, war durch- 
ſchnittlich 35—45 m lang und 5—6 m breit, flach gebaut und von geringem Tiefgang. Das 
etwas höhere Achterſchiff (Hinterteil) trug die Kapitänskajütte auf Deck. Am Vorderteil ſtanden 
auf Deck hinter einer ſtarken Plankenwand fünf oder ſieben Geſchütze, die nur nach vorn feuern 
konnten. Ein langer, breiter Schnabel lief etwas anſteigend von ihm aus. Bewegt wurde das 
Fahrzeug vor allem durch Ruderkraft, die in der Schlacht ausſchließlich zur Anwendung kam. 
An jeder Seite lagen auf Deck 24—26 Ruderbänke, die, zur Mittellinie des Schiffes nahezu 
rechtwinkelig geſtellt, je 4—5 meiſt an die Bank angekettete Ruderer (für ein Ruder) faßten, 
zwiſchen ihnen lief ein erhöhter Mittelgang (corsia) für den Aufſeher der Ruderſklaven. Unter⸗ 
ſtützt wurde dieſe Kraft durch ein rieſiges, gewöhnlich dreieckiges (lateiniſches) Segel an dem 
ſtarken etwas nach vorn geſtellten Hauptmaſt, vor oder hinter dem gewöhnlich nur noch ein viel 
kleinerer Maſt ſtand. Ihre volle Schnelligkeit konnte die Galeere nur bei ruhiger See und 
günſtigem Winde entwickeln, ſie war alſo ſehr von Wind und Wetter abhängig. Selten fuhr 
man zur Nacht. Zum Kriegsſchiff war das Fahrzeug durch ſeinen ſcharfen Bau geeignet, der 
eine viel raſchere Bewegung geſtattete, als der gedrungenere der Handelsſchiffe; das übrige that 
dann die Ausrüſtung mit den Geſchützen und eine ſtarke Bemannung von Seeſoldaten, die 
auf einem erhöhten kaſtellartigen Aufbau hinter den Geſchützen des Vorderteils Platz fanden. 
Das Gefecht pflegten die Galeeren mit Geſchützfeuer zu eröffnen, dann ſuchten ſie dem feind— 
lichen Schiff ſo nahe zu kommen, daß die Mannſchaft entern konnte. 

Neben den Galeeren führten die Venezianer und, ihnen folgend, ſpäter auch andre Staaten, 
Galeaſſen, ebenfalls Ruderſchiffe, aber weit größer (die bei Lepanto fechtenden waren 93 m lang, 
17 m breit, 9 m hoch) und ausgeſtattet mit hochragenden ſogenannten Kaſtellen am Vorder- und 
Hinterſchiff, die in mehreren Stockwerken übereinander 40 — 50 Geſchütze trugen. So war ihre 
Feuerwirkung viel bedeutender als die der Galeeren, doch waren ſie im ganzen durch ſtärkere 
Belaſtung trotz ihrer drei Maſten auch ungleich ſchwerfälliger. 


Wenn die Venezianer ſo ausgedehnte Beſitzungen mit ſo großem Aufwande 
kriegeriſcher Mittel einer fortgeſetzten Bedrohung gegenüber hielten, ſo geſchah das im 
Grunde nicht deshalb, weil ſie ihnen beſondere Einkünfte gewährt hätten. Im Gegenteil, 
die Inſeln der Levante koſteten im ganzen mehr, als ſie einbrachten, und konnten über— 
haupt nur aus den Erträgen der feſtländiſchen italieniſchen Gebiete, der Terra firma, 
erhalten werden. Trotzdem wurden ſie behauptet, weil ſie den Venezianern feſte Punkte 
für ihren Levantehandel gaben, der von jeher ihre ganze Politik beſtimmte und der 
auch damals weder durch die portugieſiſchen Entdeckungen überflüſſig, noch durch die Aus— 
breitung der türkiſchen Herrſchaft völlig gelähmt war. Vielmehr fanden die Erzeugniſſe 
der hochentwickelten venezianiſchen Induſtrie und mit ihr auch der deutſchen, Tuch, Seide, 
Brokat, Geräte, Glaswaren und Waffen, in der Levante einen guten Markt, wie 
z. B. noch im Jahre 1605 25 000 Stück Tuch von Venedig nach dem Oſten gingen, 
und aſiatiſche Gewürze, Edelſteine, Seide, Baumwolle kamen dafür auf den alten 
Wegen aus dem Orient, aus den türkiſchen Provinzen beſonders Getreide. Für dieſen 
ganzen Verkehr bildete das ſyriſche Aleppo den Hauptſtapelplatz. Hier beſtanden noch 
am Ende des 16. Jahrhunderts zwölf große venezianiſche Firmen unter dem Schutze 
eines Konſuls, und auch weiter im Oſten, in Baſſora wie in Ormus, traf man 
venezianiſche Agenten. Doch lag der Karawanentransport von und nach Aleppo in den 
Händen perſiſcher und arabiſcher Kaufleute. Den ägyptiſchen Handel über Alexandria 
hatten dagegen die Entwickelung der portugieſiſchen Macht in Oſtindien und die türkiſche 
Beſitzergreifung völlig gelähmt. Schon um 1501 belief ſich der geſamte Umſatz Venedigs 
in ganz Agypten und Syrien auf nicht mehr als 200 000 Dukaten, während er früher in 
Alexandria allein 600 000 Dukaten betragen hatte; die Stadt ſelbſt bot ſchon damals 
ein Schauſpiel trauriger Verödung. Im Jahre 1512 gingen nur noch drei Galeeren 
dahin, früher fünf; die Einfuhr von Kupfer war von 3000 Stück auf 800, die von 
Ol von 3—4000 Tonnen auf 1500 geſunken, und dies alles jchon, ehe die Osmanen 
ihre Hand auf Agypten legten. — Weiter im Weſten bildete Konſtantinopel ein 
bedeutendes Zentrum. Mit dieſem Platze verkehrten die Venezianer nicht nur zur See, 
es führte vielmehr von dort aus auch eine viel benutzte Saumſtraße über Land nach 
dem dalmatiniſchen Spalato, wo ſich die Kaufleute aller Länder an der Donau und 
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am Balkan mit türkiſchen, perſiſchen und indiſchen Händlern begegneten. Venedig 
konnte ſo ſeine alte Stellung als Vermittlerin des deutſchen Handels noch lange 
behaupten; nach wie vor bewegte ſich dieſer Verkehr über den Brenner nach Schwaben 
und über den Pontafelpaß nach Oſterreich hinein. Das deutſche Kaufhaus (Fondacco 
dei Tedeschi) am Großen Kanal haben noch am Ende des 16. Jahrhunderts Tizian 
und Giorgione mit Fresken geſchmückt. Nicht minder unterhielt Venedig noch den 
Verkehr mit Spanien, das ihm beſonders Wolle lieferte, wie mit England und den 
Niederlanden wenigſtens bis in die zweite Hälfte des Jahrhunderts. 

So hatte es von allen Mittelmeerſtaaten bei weitem die bedeutendſten Intereſſen 
im Orient; noch war es die größte chriſtliche Handelsſtadt in dieſen Gebieten, ohne 
erhebliche Konkurrenz chriſtlicher Völker. Von italieniſchen Staaten kamen außer 
ihm nur noch Genua und Florenz in Betracht, ohne ſich jedoch mit ihm meſſen 
zu können, und die alte Handelsblüte Kataloniens, beſonders Barcelonas, war der 
Vereinigung Aragons mit Kaſtilien faſt ganz zum Opfer gefallen. Noch in den 
zwanziger Jahren des Jahrhunderts verkehrten kataloniſche Kaufleute in Kairo, 
Alexandria, Rhodos, Tunis, geſchützt von eignen Konſuln, und Karl V. ſoll geſagt 
haben, es ſei ihm wichtiger, Graf von Barcelona als römiſcher Kaiſer zu ſein. Aber 
ſeine eigne Politik, mit der er den Kaſtilianern allein den amerikaniſchen Verkehr vor- 
behielt und Katalonien außerdem zu gunſten der biscayiſchen Häfen benachteiligte, ver— 
nichtete in Verbindung mit dem Anwachſen der türkiſchen Seemacht binnen kurzem 
den kataloniſchen Handel vollſtändig. Im Jahre 1529 haben ihm die Katalanen ihr 
letztes Kriegsgeſchwader geſtellt. 


Die Türkenkriege im Mittelmeer. 


Wenn Venedig ſeine orientaliſchen Beziehungen nicht dem blinden Kreuzzugseifer 
opfern wollte, der die Spanier beſeelte, ſondern ſo viel wie möglich den Frieden mit 
den Osmanen zu erhalten ſtrebte, ſo erſchien das den Zeitgenoſſen leicht als engherzige 
Selbſtſucht, doch wird man es billigerweiſe nicht tadeln können, zumal da die Republik 
bei jedem kriegeriſchen Zuſammenſtoße mit den Türken ſehr viel, Spanien ſehr wenig 
zu verlieren hatte. Deshalb hat ſie auch den gewaltigen Kämpfen, welche Philipp II. 
begann, zehn Jahre lang unthätig zugeſehen; erſt eigne Gefahr zwang ihr die Waffen 
in die Hand. 

Indem Philipp es verſchmähte, nach dem Ende des franzöſiſchen Krieges auch 
mit den Osmanen Frieden zu ſchließen, rüſtete er mit Hilfe des Papſtes, der die 
Koſten für 60 Galeeren trug, im Jahre 1560 eine Flotte von 200 Schiffen mit 
14000 Mann, die er dem Herzog von Medina Celi, Statthalter von Sizilien, und 
Andreas Doria d. J. unterſtellte. Sie nahm ihren Lauf nach der tripolitaniſchen 
Küſte. Hier ſchloß ſich wirklich der Berbernfürſt der Inſel Dſcherba den Spaniern 
an und räumte ihnen ſeine Feſtung ein (März 1560). Um ſich zum Angriff auf 
Tripolis ſelbſt noch beſſer auszurüſten, wollte die Flotte zurückkehren, als die türkiſche 
Flotte unter Piale Paſcha, 140 Segel ſtark, von Konſtantinopel herankam. In der 
gewaltigen Seeſchlacht des 14. Mai wurden die Chriſten vollſtändig geſchlagen, die 
Inſel Dſcherba nach heldenmütigem Widerſtand erobert, eine Menge ſpaniſcher und 
italieniſcher Edelleute gefangen und nach der türkiſchen Hauptſtadt geführt. Darauf 
gingen die Türken ſelbſt zum Angriff auf die ſpaniſchen Plätze in Nordafrika vor. 
Mit Haſſan Paſcha von Algier und den mauriſchen Fürſten von Tlemſen und Marokko 
erſchien im Jahre 1563 Torghud vor Marſalquivir, das Martino von Cordova 
verteidigte. Indes wurde die hart bedrängte Feſtung durch das rechtzeitige Eintreffen 
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einer ſpaniſch-italieniſchen Flotte gerettet, ja dieſe warf ſich gleich darauf unter dem 
Vizekönig von Neapel, Garcia de Toledo, auf den befeſtigten Felſen des Penon de 
Velez an der marokkaniſchen Küſte, der kurz zuvor von den Korſaren erobert worden 
war, und nahm ihn durch Überraſchung. 

Schon aber rüſtete der Sultan zu einem gewaltigen Schlage. Bald erfuhren die 
Johanniter auf Malta, daß es ihnen gelte. Mit Anſpannung aller Kräfte trafen 
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ſie ihre Vorbereitungen, zahlreiche Freiwillige aus allen Teilen der Chriſtenheit ſtrömten 
ihnen zu, ſo daß etwa 9000 Mann, darunter 700 Ritter, zur Verfügung ſtanden. 
So waren ſie unter ihrem heldenhaften Hochmeiſter La Valette bereit, dem Angriff 
zu begegnen, als am 18. Mai 1565 der Weſir Muſtapha und der Großadmiral 
Piale Paſcha mit 30000 Mann Landungstruppen auf 180 Schiffen vor der Haupt— 
ſtadt, die ſpäter nach dem Hochmeiſter Valetta genannt wurde, erſchienen, während ein 
andres Geſchwader ſelbſt Rom in Schrecken ſetzte und dort alles mit Lärm und Rüſtungen 
zur Abwehr erfüllte. Unter ungeheuren Verluſten, deren ſie wie immer nicht achteten, 
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erſtürmten die Belagerer nach zwei mißlungenen Anläufen am 23. Juni das ſtarke 
Hauptfort St. Elmo, aber das Fort St. Michael (oder St. Angelo) widerſtand allen 
Angriffen und ſchlug binnen zwei Monaten zehn wütende Stürme ab. Freilich ging 
die Kraft der Verteidiger zur Neige, und ohne Entſatz wären ſie verloren geweſen. 
Dieſen brachte ihnen endlich Anfang September eine ſpaniſche Flotte unter Toledo. 
Vor den friſchen Truppen, die ſie an der Weſtküſte der Inſel ans Land ſetzte, wichen 
die erſchöpften und entmutigten Türken zurück (11. September) und wurden von Toledo 
bis nach Cerigo verfolgt. 

Nicht glücklicher war der große Feldzug, den der greiſe Soliman im nächſten 
Jahre gegen Ungarn führte, während um dieſelbe Zeit Piale das herrliche Chios 
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dem genueſiſchen Herrengeſchlechte der Giuſtiniani mit leichter Mühe entriß und das 
ſchon 1537 zinspflichtig gemachte Herzogtum Naxos eroberte. Am 1. Mai 1566 
von Konſtantinopel aufgebrochen, erſchien der Sultan Anfang Auguſt mit 90000 Mann 
vor der kleinen Feſtung Sziget. Doch den Fall des Bollwerks, das der kroatiſche 
Edelmann Nikolaus Zriny heldenmütig verteidigte, erlebte Soliman nicht mehr, in der 
Nacht vom 5. zum 6. September verſchied er. Wenige Tage ſpäter, 8. September, 
fiel Sziget, unter ſeinen Trümmern Verteidiger und Eroberer begrabend, und der 
Großweſir führte das Heer in die Heimat zurück. Solimans Nachfolger, der unkrie— 
geriſche Selim II., gewährte am 17. Februar 1568 einen Frieden auf acht Jahre, 
freilich gegen einen jährlichen Tribut von 30000 Dukaten, und Sigismund Zäpolya 
wurde im Beſitze von Siebenbürgen belaſſen (das Genauere ſ. im VI. Bande). 
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Für Spanien war die Abwehr des türkiſchen Angriffs auf Malta und der Tod 
Solimans ein großes Glück. Die Eroberung Maltas würde den Osmanen das weſt— 
liche Mittelmeer vollſtändig unterworfen haben, und Soliman hätte ſicherlich nicht 
gezögert, dieſen Vorteil und die inneren Verlegenheiten Spaniens auszunützen. 

Dort tobte mehrere Jahre hindurch ein gefährlicher Aufſtand der Mauren 
(Moriscos), die noch in ſehr erheblicher Zahl, wahrſcheinlich weit über eine halbe 
Million, die ſüdlichen, ehemals arabiſchen Landſchaften der Halbinſel bevölkerten und 
durch emſige Betriebſamkeit in blühenderem Zuſtande erhielten als das übrige Spanien. 
Dem Scheine nach waren ſie freilich Chriſten und trugen auch zum Teil ſpaniſche 
Kleidung, aber Sprache und Sitte der Vorfahren hatte ihnen auch die Inquifition 
nicht nehmen können, und den Islam hatten ſie ebenſowenig vergeſſen. Ein fremder 
Körper im Leibe des ſpaniſchen Staates, der ſie von jeher mit tiefſtem Mißtrauen 
betrachtet hatte, ſchienen ſie jetzt, als die Osmanen- und Barbareskenmacht drohend 
anſchwoll, nicht mit Unrecht geradezu als gefährlich, denn ſie konnten einem türkiſchen 
Landungsheere in Spanien ſelber eine Stütze bieten. Schon im Jahre 1560 hatte 
deshalb Philipp II. ihre Entwaffnung angeordnet, doch war dieſe nicht durchzuführen 
geweſen. Zu entſcheidenden Beſchlüſſen kam er erſt unter dem Eindrücke der neuen 
Türkengefahr, beſonders ſeit 1563, und ſie griffen den Moriscos allerdings ans Leben. 
Binnen drei Jahren ſollte der Gebrauch der arabiſchen Sprache gänzlich aufhören, die 
Kinder der Mauren mußten in chriftlichen Schulen untergebracht werden. Binnen dreißig 
Tagen waren alle arabiſchen Bücher abzuliefern, die arabiſche Tracht und arabiſche Muſik 
wurden gänzlich unterſagt. Da mehrere Sendungen der verzweifelnden Moriscos ohne 
Erfolg blieben, ſo gingen ſie endlich zu Tauſenden in die Sierra Nevada und erhoben 
die Fahne des Aufruhrs. Gleich anfangs geriet die Stadt Granada in Gefahr; die 
Überrumpelung mißlang ſchließlich nur deshalb, weil die arabiſchen Einwohner ſelber 
nicht vorbereitet waren. Schon dieſer Vorfall zeigte, daß es ſich hier nicht um Plün— 
derungszüge, ſondern um einen weitangelegten Plan, um die Erneuerung der arabiſchen 
Herrſchaft in Südſpanien handle. Nun aber trat ein angeblicher Abkömmling der 
alten Ommajadenkalifen, Aben Humeya, an die Spitze der Empörer; ſie riefen ihn 
zum König von Granada und Cordova aus, und er, das Geſicht nach Mekka gewendet 
und auf vier Fahnen knieend, deren Spitzen nach den vier Himmelsgegenden gerichtet 
waren, ſchwur, ſein Reich und ſeine Religion gegen alle ihre Feinde zu verteidigen. 
Raſch verbreitete ſich der Aufſtand über das ganze Königreich Granada, ein wütender 
Stammes⸗- und Religionskrieg, von beiden Seiten mit barbariſcher Grauſamkeit geführt. 
Bereits kamen auch afrikaniſche Mohammedaner in hellen Haufen herüber, ja einmal 
hatte Humeya 7000 Eingeborene nebſt 5000 Türken unter ſeinen Befehlen und ver— 
handelte mit Algier und Konſtantinopel um Beiſtand. Doch da er ſich nicht eines 
Hafens zu bemächtigen vermochte, der einem türkiſchen Heere als Landungsplatz hätte 
dienen können, ſo ſahen ſich die Aufſtändiſchen ſchließlich durch die ſpaniſchen Truppen 
unter Mondejar und Los Veles aufs Gebirge zurückgedrängt. Aber ihre verheerenden 
Streifzüge dauerten von hier aus fort, und kein Ende war abzuſehen. 

Endlich entſchloß ſich Philipp, ſeinen jugendlichen Halbbruder Don Juan 
d'Auſtria (geb. 1546), einen natürlichen Sohn Karls V. von der Regensburgerin 
Barbara Blumauer, den er als königlichen Prinzen anerkannt hatte, an die Spitze 
der Truppen zu ſtellen. In Granada angekommen, begann Juan mit der Vertreibung 
der arabiſchen Einwohner aus der Stadt und zog Verſtärkungen heran. Entzweiungen 
unter den Aufſtändiſchen kamen ihm zu Hilfe. Gegen Aben Humeya nämlich, der ſich 
durch tyranniſches Verfahren verhaßt gemacht hatte, bildete ſich eine Verſchwörung, der 
er zum Opfer fiel; ein entfernter Verwandter, Aben Abu, trat an ſeine Stelle. Kurz 
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darauf rückte Don Juan mit 12 000 Mann von Baza aus ins Gebirge vor und 
lagerte ſich vor der Felſenfeſtung Galera. Aber erſt beim dritten Sturme gewannen 
die Spanier den verzweifelt verteidigten Platz; was ſie dort vorfanden, metzelten ſie 
nieder und gaben den Ort der Zerſtörung preis. Nun fiel raſch hintereinander Feſtung 
auf Feſtung, bis endlich Aben Abu zu verhandeln begehrte. Da er aber mit der 
Ausführung des wirklich zuſtande gebrachten Vertrages zögerte, ſo wurde er ſchließlich 
von Unzufriedenen ſeines Volkes im Einverſtändnis mit den Spaniern ermordet, und 
der Krieg war zu Ende (März 1571). 

Die Behandlung der Beſiegten durch die Spanier war ebenſo barbariſch wie 
unverſtändig. Ihr Grundbeſitz wurde zu gunſten der Krone eingezogen, und damit 
die blühenden Landſchaften von Granada meiſt der Verödung preisgegeben, ſie ſelber 
in kleinen Abteilungen über ganz Spanien, namentlich Andaluſien, Kaſtilien, Eſtrema— 
dura, ſelbſt Galicien verteilt. Die ſtrengſten Verbote unterſagten ihnen jeden Wechſel 
des Aufenthaltsorts ohne Erlaubnis und den Gebrauch des Arabiſchen in Wort und 
Schrift. So behandelte man ſie fortgeſetzt wie Fremde, machte ihnen jede Ver— 
ſchmelzung mit der chriſtlichen Bevölkerung unmöglich und zwang ſie geradezu, ſich 
auch ferner als ein geſondertes Volk zu betrachten, das durch eine unausfüllbare Kluft 
von den Spaniern geſondert blieb. Und bald bemerkte man mit Beſorgnis, daß ihr 
Wohlſtand ſich wieder hob, ihre Zahl raſch zunahm, während bei der chriſtlichen 
Bevölkerung beides eher ſank. Bei dem blinden Fanatismus der Spanier mußte das 
über kurz oder lang zu neuen Kataſtrophen führen. 

Für den Augenblick war die Beendigung des ſpaniſchen Maurenkrieges will— 
kommen, denn die Monarchie ſah ſich gezwungen, ihre volle Kraft gegen die Osmanen 
zu wenden. 

Im Sommer 1570 warfen ſich die Türken mit ungeheurer Übermacht auf das 
venezianiſche Cypern. Bei der beherrſchenden Lage der Inſel hatten die Venezianer 
ſchon längſt etwas der Art vorausgeſehen und die Hauptſtadt Nikoſia mit Aufopferung 
ganzer Stadtteile ſeit 1566 ſtark befeſtigt, wobei die Einwohner eifrig Hilfe leiſteten. 
Am 1. Juni 1570 landeten die Türken bei Limiſſo an der Südküſte. Außer ſtande, 
ihnen in offener Feldſchlacht zu begegnen, beſchloß der Proveditore Nikolaus Dandolo, 
nur die wichtigſten Plätze der Inſel zu halten, und warf ſich ſelbſt nach Nikoſia. 
Sieben Wochen verteidigten Venezianer und Cyprioten, zuſammen nicht über 10 000 
Streiter, ihre Mauern heldenhaft gegen 100 000 Belagerer und ſchlugen zwei große 
Stürme zurück. Aber in der Nacht des 9. September erſtieg das Türkenheer die Wälle, 
unaufhaltſam alles vor ſich niederwerfend und nichts verjchonend. Gegen 20 000 
Menſchen wurden erſchlagen, die ganze Stadt in einen Trümmerhaufen verwandelt, 
unermeßliche Beute hinweggeſchleppt. Die koſtbarſte freilich, tauſend Mädchen aus den 
Adelsfamilien, kam nicht nach Konſtantinopel; eine Griechin fand den Weg zur Pulver- 
kammer der Galeere, die ſie trug, und ſprengte das Fahrzeug in die Luft, und ſeine 
brennenden Fetzen brachten auch den beiden Begleitſchiffen das Verderben. Von Nikoſia 
wälzte ſich das osmaniſche Heer gegen Famaguſta, wo Marcantonio Bragadino 
kommandierte. Auch hier war der Widerſtand ebenſo heldenmütig wie in Nikoſia, 
Tauſende von Türken wurden fruchtlos geopfert, bis endlich Muſtapha eine ehrenvolle 
Kapitulation gewährte (1. Auguſt 1571). Doch ſtatt der tapferen Beſiegten zu ſchonen, 
ließ der treuloſe Barbar drei der venezianiſchen Befehlshaber enthaupten, den unglück— 
lichen Bragadino aber lebendig ſchinden und ſegelte dann, mit der ausgeſtopften Haut 
des Gemordeten am Großſegel ſeiner Galeere, triumphierend nach Konſtantinopel zurück. 

Das herrliche Cypern war türkiſch und verfiel ſeitdem jener Verödung, die das 
Türkenvolk über alle von ihm beherrſchten Länder gebracht hat. 


Nach dem Gemälde des A. S. Coello. 
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Noch ehe die Türken auf Cypern landeten, hatte Venedig ſich an Pius V. gewandt, 
um ſeine Vermittelung für ein Bündnis mit Spanien zu erbitten. Eifrig war der 
Papſt darauf eingegangen, hatte ſofort Luigi Torres an Philipp II. geſendet und 
zunächſt wenigſtens ſoviel erreicht, daß ein ſpaniſches Geſchwader unter Doria zuſammen 
mit den päpſtlichen Galeeren auslief, um in Verbindung mit der venezianiſchen Flotte 
einen Verſuch zum Entſatze von Nikoſia zu machen. Dieſer war nun freilich ver— 
geblich, da man ſchon bei Kandia den Fall der Stadt erfuhr, aber in Rom kam 
wirklich nach längeren Verhandlungen zwiſchen Rom, Venedig und Spanien die 
„heilige Liga“ gegen die Türken und Barbaresken zum Abſchluß und wurde vom 
Papſte wie von den Vertretern der beiden andern Mächte feierlich beſchworen 
(2. Mai 1571). Die drei Bundesgenoſſen verpflichteten ſich auf unbeſtimmte Zeit, 
jährlich im April 200 Galeeren und 100 Transportſchiffe mit 50000 Mann zu 
Fuß und 4500 Pferden bereit zu ſtellen. Kam es einmal zu keinem gemeinſamen 
Zuge, dann ſollte die Macht, die etwas auf eigne Hand unternahm, von den beiden 
andern mit 50 Galeeren unterſtützt werden. Die Koſten fielen zur Hälfte auf Spanien, 
zu einem Drittel auf Venedig, zum ſechſten Teile auf Rom. Bei gemeinſamen Zügen 
ſollte die Ausführung auf gemeinſamen Beſchluß aller drei Admirale erfolgen, den 
Oberbefehl aber führte in dieſem Falle Don Juan d'Auſtria, den fein hoher Rang 
und ſeine im Maurenkriege bewährte Tüchtigkeit für dieſe verantwortungsvolle Stellung 
beſonders empfahlen. Jeder Sonderfriede war ausdrücklich ausgeſchloſſen. 

Dieſe Nachrichten trieben auch die Türken zu gewaltigen Anſtrengungen. Im 
Frühjahr 1571 vereinigte ſich ihr Kapudanpaſcha (Großadmiral) Piale bei Kandia 
mit dem algeriſchen Geſchwader unter Uluch Ali und ſteuerte mit ihm in die Adria. 
Durch Landungen im venezianiſchen Albanien und Streifzüge weit nordwärts trugen 
ſie den Schrecken ihrer Waffen bis Venedig. Um ſo eifriger betrieben jetzt die chriſt— 
lichen Mächte ihre Rüſtungen. 


Um dem ganzen Unternehmen den Charakter eines Kreuzzugs aufzuprägen, gewährte Papſt 
Pius V. der ſpaniſchen Krone die Cruzada (Kreuzzugsabgabe) und ließ einen zweihundertjährigen 
Ablaß verkündigen. Das trieb namentlich die Spanier zu höchſtem Eifer, ſcharenweiſe ſtrömten 
die Freiwilligen, unter ihnen auch der große Dichter Cervantes, zu Don Juans Fahnen, der 
ſchließlich gegen 19000 Mann Landungstruppen unter ſeinem Befehl hatte. Im Hafen von 
Meſſina verſammelten ſich mittlerweile die Geſchwader, zuerſt das päpſtliche unter Marcantonio 
Colonna und das venezianiſche unter dem Proveditore del mar Barbarigo und Sebaſtian 
Veniero; Don Juan ſelbſt, der ſeinen Weg über Genua und Neapel genommen hatte, lief am 
25. Auguſt in Meſſina ein, von den donnernden Grüßen der verbündeten Geſchwader empfangen, 
und wurde von der Stadt ſelbſt mit glänzenden Feſtlichkeiten begrüßt. Die herrlichſte Flotte ſah 
er um ſich verſammelt, die Europa jemals gegen die Osmanen geſendet hat, und niemals winkte 
einem jungen, ehrgeizigen und tapferen Fürſten eine ruhmvollere Aufgabe. 106 Galeeren und 
6 Galeaſſen trugen die Flagge von San Marco, auf 12 Schiffen wehte das päpſtliche Banner, 
77 hißten die ſpaniſchen, 6 die malteſiſchen, 3 die ſavoyiſchen Farben, und gegen 29000 Streiter 
warteten begierig des Augenblickes der Schlacht. Don Juans Admiralſchiff, eine prachtvolle 
kataloniſche Galeere, am Stern mit vergoldeten Wappen und Sinnſprüchen geſchmückt, trug das 
große Banner der Liga, das der Papſt geſendet hatte und das auf blauem Seidendamaſte die 
miteinander verbundenen Wappen der drei Mächte und das Don Juans zeigte. 

Am 19. September lief die Flotte unter dem Segen des päpſtlichen Nuntius, des Biſchofs 
Odescalcho, nach Oſten aus und erreichte in langſamer Fahrt — denn der Wind war ungünſtig 
— am 26. September Korfu. Hier erhielt man Nachricht, daß ſich die türkiſche Flotte an den 
Eingang des Korinthiſchen Meerbuſens zurückgezogen habe, und trotz mancher abweichenden 
Stimme beſchloß der Kriegsrat, ſie hier anzugreifen. Indem die Flotte alſo ſüdwärts ging, 
ankerte ſie am 5. Oktober an der Oſtſeite von Cephalonia. Die hier eingehenden Depeſchen vom 
Falle Famaguſtas und den türkiſchen Greueln entflammten alles mit dem leidenſchaftlichen 
Wunſche nach Vergeltung, und ſo lichteten am 7. Oktober, einem Sonntage, zwei Stunden vor 
Sonnenaufgang, die Chriſten die Anker. Unter harter Ruderarbeit kamen ſie gegen den Oſtwind 
langjam an, während alles voll Ungeduld nach vorn ſpähte, nach dem erſten türkischen Segel. 
Da erſcholl vom Vortop des Admiralſchiffes der erſehnte Ruf: „Segel voraus!“ und bald tauchte 
über dem Horizont der Maſtenwald der türkiſchen Flotte empor. Sofort ließ Don Juan das 
Banner der Liga wehen und gab mit einem Kanonenſchuß das Signal: „klar zum Gefecht!“ 
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Die Kapitäne erſchienen bei ihm an Bord, um die letzten Weiſungen zu empfangen, die Schlacht- 
linie ward gebildet. Den rechten Flügel hielt Doria mit 54 Galeeren, den linken Barbarigo 
mit der Hauptmaſſe der Venezianer; in der Mitte lagen 6! ſpaniſche Schiffe, vor ihrer Front die 
drei Admiralſchiffe Don Juans, Colonnas und Venieros, noch weiter vorgeſchoben, längs der 
ganzen Linie verteilt, die ſechs venezianiſchen Galeaſſen, die Reſerve bildete der Spanier Alvaro 
Bazan, Marquis von Santa Cruz. Jede Abteilung hatte eine Anzahl leichter Fahrzeuge (Fuſten) 
hinter ſich. Jedes Schiff lag ſo weit vom andern, daß es vollſtändig Raum zu allen Wendungen 
hatte. Die Inſtruktion wies ſie an, es nicht zum Rammen kommen zu laſſen, ſondern erſt zu 
feuern, dann dem Feinde auf den Leib zu gehen und zu entern. 

Schon kamen die Osmanen näher heran. Es waren 150 große Galeeren und ebenſoviele kleinere 
Fahrzeuge im mächtigen flachen Halbmond geordnet, die Flügel alſo etwas vorgezogen, in der Mitte 
der Kapudanpaſcha Piale, rechts Mohammed Siroko, Paſcha von Agypten, links die Algerier 
unter Uluch Ali. Ein herrlicher Tag und ein herrlicher Anblick! Eine leichte Briſe kräuſelte das 
blaue Meer zu tauſend glitzernden Wellen, die Oktoberſonne glänzte auf den Bemalungen und Ver⸗ 
goldungen der Schiffe, auf ihren zahlloſen bunten Flaggen und Wimpeln, auf den Tauſenden von 


e 
mem 


Er 2. TE a 


5 .— 


gr 
ee 


S, ri Sap 4. e 
eee eee MN 


u ee ee eee RR 
u ID 4 
PDS En... 
| eee ee ee 


205. Plan der Seeſchlacht bei Lepanto 7. Oktober 1571. 
Nach einer Skizze des Don Juan d' Auſtria im Archiv zu Simancas in Spanien. 


ezückten Klingen, auf den Helmen und Panzern der chriſtlichen Streiter, den Reiherbüſchen und 
Ebeſſteinagraffen der türkiſchen Befehlshaber. Wie die beiden Admiralſchiffe einander anfichtig 
werden, begrüßen ſie ſich mit Kanonenſchüſſen; dann lagert ſich tiefes, atemloſes Schweigen über 
die Chriſtenflotte. Offiziere und Mannſchaften werfen ſich vor den Prieſtern auf die Kniee und 
empfangen die Abſolution, allen weit ſichtbar auf dem ragenden Vorderteil ſeiner Galeere Don 
Juan. In dem Augenblicke ſpringt der Wind, der ganz eingeſchlafen war, nach Weſten um, 
weht alſo den Osmanen entgegen, und tief ergriffen erkennen die Chriſten hierin ein himm⸗ 
liſches Zeichen. Da gellt von der türkiſchen Flotte herüber das tauſendſtimmige Allahgeſchrei, 
das türkiſche Admiralſchiff feuert eine Lage, und über die ganze weite Front rollt, von Schiff zu 
Schiff ſich fortpflanzend, der Kanonendonner. Die venezianiſchen Galeaſſen vor der Front der 
Chriſten erwidern mit vollen Breitſeiten und richten großen Schaden an; deshalb öffnen die Türken 
ihre Linie und gehen an den feuerſpeienden Ungetümen vorbei auf die Hauptfront los. In fliegen⸗ 
der Fahrt ſchiebt ſich das ägyptiſche Geſchwader zwiſchen die ätoliſche Küſte und die Venezianer, 
ſucht ſie zu überflügeln, bringt ſie zwiſchen zwei Feuer, ſetzt ihnen aufs ſchärfſte zu. Mehrere 
Galeeren werden genommen, der tapfere Barbarigo wird von einem Pfeile tödlich am Auge 
verwundet. Dasſelbe Manöver verſucht auf dem linken Flügel Uluch Ali. Um es zu ver⸗ 
hindern, dehnt Doria ſeine Linie zu weit aus, dabei werden einige ſeiner Schiffe vereinzelt und 
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geentert, darunter das malteſiſche Hauptſchiff. Indeſſen ſind im Zentrum die beiden Admiral⸗ 
ſchiffe aneinander geraten. Mit voller Ruderkraft durch die ſchäumenden Wellen ſchießend, 
rennen fie jo heftig zuſammen, daß beide bis in den Kiel erzittern. Vom Deck beider beginnt 
ſofort das Ferngefecht, Kugeln, Pfeile und Bolzen fliegen hinüber, herüber; andre Schiffe kommen 
von beiden Seiten zu Hilfe, über die ganze Linie, über eine Ausdehnung von beinahe zwei 
Stunden raſt der Kampf. Bord an Bord gedrängt verſuchen die Galeeren einander zu entern. 
Das Deck der Schiffe bedeckt ſich mit Toten und Sterbenden, von ihren Flanken rinnt das 
Blut und färbt weithin die See. Überall brechende und ſplitternde Maſten und Raaen, zerfetzte 
Segel und ſinkende Fahrzeuge, rollender Geſchützdonner und knatterndes Gewehrfeuer, auf den 
Wellen Hunderte von Menſchen ſchwimmend, ſich an Trümmer klammernd, um Hilfe rufend, 
und das alles eingehüllt in ſchwarzgraue Wolken von Pulverdampf, den nur die zuckenden 
Blitze des Geſchützfeuers auf Augenblicke durchbrechen oder ein Windſtoß zerreißt. 

Zuerſt auf dem venezianiſchen Flügel tritt die Entſcheidung ein. Die tapferen Italiener 
drängen die Türken endlich ab, entern Schiff um Schiff; Mohammeds Galeere ſinkt, er ſelbſt wird 
erſchlagen. Die Türken beginnen zu flüchten, ſetzen ihre Schiffe auf den Strand, um nur das 
Leben zu retten, hier und da meutern die chriſtlichen Galeerenſklaven und beſchleunigen die 
Niederlage. Unter den Donnern des Sieges iſt Barbarigo verſchieden. Im Zentrum liegen 
die beiden Admiralſchiffe einander lange gegenüber, fortwährend in Rauch und Flammen gehüllt. 
Zweimal ſtürmen die Spanier die feindliche Galeere, Don Juan ſelbſt wird am Fuße verwundet, 
aber erſt beim dritten Angriff gewinnen ſie das türkiſche Deck; Ali Paſcha fällt verwundet, 
ein chriſtlicher Ruderſklave ſchlägt ihm das Haupt ab, die Sieger ſtecken es auf eine Pike, 
reißen die Halbmondflagge herab und hiſſen das Kreuzbanner an ord der genommenen Galeere. 
Da brauſt über die ganze Front hin der Ruf: „Vittoria!“ Die Türken werden beſtürzt, ihr Feuer 
wird ſchwächer und ſchwächer, ein Schiff nach dem andern geht aus der Linie, aber die meiſten 
werden geentert oder in den Grund gebohrt. 

Nur Uluch Ali hält noch ſtand. Als er aber die Niederlage des Zentrums ſieht und 
zugleich ſich die ſpaniſche Reſerve unter Santa Cruz auf ihn wirft, da läßt er die genommenen 
Schiffe fahren und ſucht mit voller Ruderkraft das Weite. Mit nur 40 Segeln entkommt er. 

Vier Stunden hatte die Schlacht gedauert, die Sieger ſchöpften Atem. Aber aufſteigendes 
Gewölk mahnte zur Vorſicht, deshalb ließ Don Juan die dienſtuntauglichen Schiffe verbrennen 
und ging nach dem ſicheren Hafen der Inſel Petala unter Segel, den er glücklich erreichte, 
während ſich hinter ihm her der Sturm aufmachte und ein furchtbares Gewitter in der Nacht 
das Toben der Menſchen am Tage überbot. Die Raſt vor Petala geſtattete die Ergebniſſe des 
ungeheuren Kampfes zu überſehen. Von den türfijchen Schiffen waren nur 40 entronnen, 
130 erbeutet, die übrigen verſenkt. 25000 Mann an Toten und Verwundeten, 5000 an Ge⸗ 
fangenen (darunter zwei Söhne Alis) hatte die Niederlage den Osmanen gekoſtet; ihre Flotte 
war ſo gut wie vernichtet. Die Chriſten berechneten ihren Verluſt auf nur 15 Galeeren und 8000 
Mann, aber viele ihrer Schiffe waren bis zum Brechen zerſchoſſen und gar nicht mehr dienſt⸗ 
fähig. Mit Rückſicht darauf und auf die ſpäte Jahreszeit lehnte auch der Kriegsrat den Angriff 
auf Konſtantinopel, zu dem manche rieten und den man dort wirklich fürchtete, entſchieden ab. 
Auch das anfangs dafür beabſichtigte Unternehmen auf St. Maura ließ man fallen, da ſich 
die Feſtung als ſehr ſtark erwies, und beſchloß die Heimkehr. Die Flotte löſte ſich auf, Juan ſelbſt 
lief am 31. Oktober wieder in Meſſina ein, diesmal noch viel freudiger begrüßt, als da er 
auszog. König Philipp erkannte die Verdienſte des Bruders völlig an, und die ganze Chriſten⸗ 
heit umgab frohlockend ſein Haupt mit der goldenen Strahlenkrone des Sieges. Bildhauer, 
Maler und Dichter wetteijerten in der Verherrlichung des Triumphes, Tizian malte den „Sieg 
der Liga“. Auch Marcantonio Colonna wurde zu Rom wie ein Triumphator zur Zeit der 
alten Römer begrüßt, und Venedig beſchloß, den 7. Oktober fortan als Nationalfeſt zu begehen. 
Noch prangt dort im Arſenal die Flagge des eroberten türkiſchen Admiralſchiffes, ein mächtiges 
dreieckiges weißes Seidentuch, mit eingeſtickten goldenen Koranſprüchen bedeckt, und dabei liegt 
die Planke von der Bordwand einer venezianiſchen Galeere, die bei Lepanto mitgefochten hat, 
rot bemalt und mit vergoldeten Verzierungen geſchmückt. 

Der Zauber der türkiſchen Unüberwindlichkeit zurn See war für immer gebrochen, in osma⸗ 
niſchen wie in chriſtlichen Augen. Das war das wichtigſte Ergebnis. 


Das militäriſche Ergebnis freilich entſprach keineswegs den Erwartungen. Im 
Sommer 1572 erſchienen die Türken unter Uluch Ali in kaum geringerer Stärke auf 
der See. Don Juan traf ſie am Jahrestage der Schlacht von Lepanto vor der Bucht 
von Navarino an der Weſtküſte von Morea, indes zogen ſich jene unter die Geſchütze 
der Feſtung Modon (Methone) zurück, und dort wagten die Chriſten fie nicht anzu⸗ 
greifen, ſegelten vielmehr wieder zurück. Es war das letzte Mal, daß ſich die Flotte 
der drei Mächte vereinigt zeigte. Denn Venedig überzeugte ſich, daß eine Fortſetzung 
des Krieges ihm viel mehr Schaden als Vorteil bringe, und ſchloß, den Beſtimmungen 
der Liga ſchnurſtracks entgegen, am 7. März 1573 einen Sonderfrieden mit den 
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Türken ab. Es gab Cypern auf und zahlte 300 000 Dukaten, behielt aber ſeine 
ſonſtigen Beſitzungen und erlangte auch die Erneuerung ſeiner alten Handelsfreiheiten. 
Es war, als hätten bei Lepanto die Osmanen geſiegt. 

Laute Entrüſtung begrüßte begreiflicherweiſe den Abfall gerade der Macht, zu 
deren Unterſtützung ſich die Liga gebildet hatte. Juan ſelbſt ſtrich ſofort das gemein— 
ſame Banner und ging auf ſelbſtändige Unternehmungen aus. Ein eignes Königreich 
dachte er ſich in Nordafrika zu erkämpfen, denn ihn dürſtete nach einer unabhängigen, 
fürſtlichen Stellung. Papſt Pius V. beſtärkte ihn darin, ohne daß König Philipp 
davon zunächſt etwas gewußt hätte. Wirklich eroberte im September 1573 Juan 
von Goletta aus mit leichter Mühe Tunis und Bizerta, aber ſeine Bitte, ihn zum 
König von Tunis zu machen, ſchlug der ſpaniſche Staatsrat rundweg ab, er befahl 
ihm vielmehr, die Feſtungswerke der Stadt ſamt Goletta zu ſchleifen, da ihre 
Behauptung ganz unverhältnismäßige Koſten verurſachen werde und doch nicht wahr— 
ſcheinlich ſei. Der Erfolg gab der ſpaniſchen Regierung recht. Denn während Juan 
mit Beilegung von Parteiunruhen beſchäftigt in der Nähe von Genua weilte, erſchienen 
im Juli 1574 die Türken mit großer Macht, nahmen Tunis ſelbſt ohne Widerſtand, 
Goletta nach tapferer Verteidigung. Die von Don Juan angeordnete Hilfeſendung 
blieb fruchtlos. Die Spanier erwarteten den Angriff auf ihre Küſten, indes wie ſie 
ſelbſt immer mehr von dem niederländiſchen Kriege in Anſpruch genommen wurden, 
ſo die Osmanen durch den perſiſchen, und ſo endete im Jahre 1574 thatſächlich der 
große Kampf im Mittelmeer. 
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Das Osmaniſche Reich im Niedergange. 


Der obenerwähnte Perſerkrieg, der nach Selims II. jähem Tode (am 12. Dezember 
1574) von ſeinem Nachfolger Murad III. (1574 —95) begonnen wurde, erſchöpfte 
16 Jahre hindurch nutzlos die Kräfte des Osmaniſchen Reiches. Denn ſo unkriege— 
riſch Murad perſönlich war, ſo eroberungsſüchtig zeigte er ſich doch; es reizte ihn 
eben, den Kampf zu unternehmen, den ſeine Feldherren ihm als den ſchwerſten bezeichnet 
hatten. Die Gelegenheit ſchien günſtig, denn nach des Schah Tamasp Tode (1576) 
beſtieg über die Leichen ſeiner zehn Brüder hinweg der ſchwache Mohammed Cho— 
dabend den perſiſchen Thron. Wirklich unterwarfen nun die Osmanen nach dem 
Siege von Tſchildir (nördlich von Kars) Georgien und legten die Feſtungen Kars, 
Erivan u. a. als ſtarke Grenzhut an; im Jahre 1583 drang auch Osman Paſcha 
durch den Paß von Derbend in Dagheſtan am Kaſpiſchen Meere ein, ſiegte in der 
nächtlichen „Fackelſchlacht“ am 9. Mai 1583 und erreichte auf einem neuen Feldzuge 
unter den härteſten Entbehrungen Täbris (1585). Aber dann wich das Glück von 
ſeinen Fahnen; er ſelber ſtarb, und in Perſien trat Mohammed zu gunſten ſeines Sohnes 
Abbas zurück (1587), der nachmals den Namen des Großen erhielt, ein Mann, leut⸗ 
ſelig und fröhlich im Gemüt, tapfer im Felde und ſiegreich. Zwar erfocht noch einmal 
im Juni 1587 Ferhad Paſcha bei Bagdad einen blutigen Sieg, aber die Opfer des 
Krieges ſtanden in keinem Verhältnis zu ſeinem Gewinn. In dieſen Wüſten und 
Gebirgseinöden gab es keine reiche Beute, oft genug blieb der Feind unangreifbar 
oder unerreichbar, die Behauptung des Eroberten höchſt unſicher. So bequemten ſich 
die Osmanen im Frühjahr 1590 zu einem Frieden, der ihnen Täbris und Georgien 
beließ, aber die Macht des Perſiſchen Reiches keineswegs brach. An ihr fanden die 
Türken im Oſten dieſelbe unüberſteigliche Schranke, wie im Weſten bisher an Deutſch— 
land und an den Mittelmeermächten, die im Jahre 1571 durch den Sieg von Lepanto 
den Zauber türkiſcher Unbeſiegbarkeit zur See zerſtört hatten. 

Dies mußte auch auf die inneren Verhältniſſe des Reiches zurückwirken. Dieſer 
Kriegerſtaat konnte nur gedeihen, wenn er die militäriſche Übung, den religiöſen Fanatis⸗ 
mus und die Beutegier ſeiner wilden Scharen fortwährend lebendig erhielt. Dazu gehörte 
zweierlei: fortgeſetzte Eroberungskriege und kriegeriſche Sultane; im Frieden mußten 
die Osmanen verkommen. Beides begann jetzt zu fehlen. Jene fanden ihre Schranken, 
die ſich nicht niederwerfen ließen, dieſe waren mit Solimans Tode zu Ende. Ja, 
dieſer größte türkiſche Herrſcher hat den Anſtoß gegeben zu dem inneren Verfall. Zu 
ſeinem Thronfolger hatte er urſprünglich ſeinen älteſten Sohn Muſtapha beſtimmt, 
der ein Mann war, wie ſein Vater, kriegeriſch und thatkräftig, edel und hochherzig. 
Aber die Ränke und Einflüſterungen feiner Lieblingsgemahlin, der Ruſſin Rorolane, 
die ihrem eignen Sohn Selim (II.) den Weg zum Throne bahnen wollte und dabei 
von dem Großweſir Ruſtem unterſtützt wurde, erfüllten Soliman mit ſteigendem Arg— 
wohn gegen Muſtapha, und endlich ließ er ihn während des perſiſchen Feldzugs von 
1553 in ſeinem Zelte vor ſeinen Augen erdroſſeln. Die Janitſcharen, bei denen der 
Gemordete ſehr beliebt geweſen, tobten und erzwangen die Abſetzung Ruſtems, aber 
Selims Thronfolge wurde feſtgeſtellt. Bald folgte dieſer erſten Familientragödie eine 
zweite. Ruſtem, der wieder zu Gnaden angenommen worden war, verhetzte Selim mit 
ſeinem zweiten Bruder Bajeſid, um ſich bei dem künftigen Herrſcher in Gunſt zu ſetzen. 
Endlich brach der Zwiſt in offenen Bruderkrieg aus. In der Schlacht von Koniah 
(Iconium) geſchlagen, flüchtete Bajeſid nach Perſien, doch ſtatt des gehofften Schutzes 
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Aus Wiennden 2. 
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Eut Oato iſt ein Debitzer komen / 
der zeigt fuͤr gewiß an / das der Tuͤrckiſche 
Keizer zu Conſtantinopel / den Fuͤrnemb⸗ 
en Naht / Der Meremeth Waſcha ge⸗ 
and auch den Waſcha von Ofen ſampt 
wen Sönen / Den Hertzog von Gilleck / 

SEP Auch den Hertzog zu Setzſchin / habe erwuͤr 
gen vnd Strangulieren laſſen / Allein von wegen jhres groſ⸗ 
en Neichſthumbs / Denn er noch groſſen Krieg wider den 
Per ſianer fuͤhren muß. 
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M Derhalben Er in an Perfon mit jhm kempffen woll. 
vmb das Perſiſche Koͤnigreich / vnnd vmb das Tuͤrckiſcl 
Keyſerthumb / vnd welcher oblige / ſol beyde Cronen tragen 
Aber der Tuͤrckiſche Keyſer hat nicht gewolt / denn er ein kle 
ner Herr von Perſon iſt. 
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Aus Graͤtz wirds geſchrieben / Die Tuͤrcken etlür 
Tauſent ſtarck / haben das Hauſs Zeſm / welchs die Konig 
Durleuchtigkeit Ershertzog Carolus / juͤngſtuch emgenon 
men / widerumb erobert / vnſer Volck aber ſo darinn geleger | 
frey abziehen laſſen. 


Schreiben aus Brabandt. 


Aus Brabandt iſt gewißlich Schreiben kom 
men / Das in dem Spaniſchen Laͤger vber 30000 
* erſonen an Peſte geſtorben find / vnnd noch 
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vnd kriegt der liebe Gott noch alda / Der wölleja 
nach ſeiner Barmhertzigkeit dieſen groſſen vnnd 
ſchweren Arieg/zum guten ende bringen / Dami 
Land vnd Leut nicht alſo verheeret vnd ver der 
bet wird. Schrei⸗ 
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Aim II. 


Schreiben aus Pranckreich. 
One gutter Freundt / Ich kan euch nicht verhal⸗ 


urad III. 
ten / wie es in Franckreleh beſchaffen / des Kriege hat⸗ 
ben / ſo wiſt / dz der Marſchal Anuillus / welcher auch 
einer iſt geweſen aus der Wahle Contentis / hat ſeinen Sitz 
jn Wemplier gehabt / Denn die halbe Stadt noch Papiſch⸗ 
tiſch iſt / Als er aber (wie man meint) ſich mit dem Könige 
zuuerſoͤnen / vnnd gröffere Dignitet / oder Gnad zuerlangen / 
fa gegen den Hugenottiſchen etwas vnfreundlicher geſtelet / 
vorhin / vnd vngefehr außgezogen iſt in ein andere Stadt / 
haben die Bürger zu Memplier die Stadt eingenommm / 
vnd das Schloß zer ſchleifft / vnd find den Memplierifchen die 
andern Stedte der Religion alle nachgefolget / hat ihm kein 
Stadt mehr trawen wollen / hat derhalben die Stadt belegert 
Aber des Amirals Son had jhn wider abgetrieben. 


Es ligt ein Stadt am Rhodano / „. Meilen von Niß⸗ 
mes Beaucayr / Da haben die Bürger (Papiſten) den 14 + 
Sep. jren Hauptman / ſampt so. Soldaten in der Meß vm⸗ 
bracht / aus anreitzung des Anuillij. 


Deß andern Tags kompt der Marſchal Anuinus in 
die Stadt / weichen die Buͤrger angenommen / Aber die an⸗ 
dern Soldaten / vnnd der vnder Hauptman haben fich in das 
Schloß gelegt / vnnd das mit Prouiant verſehen / das es mag 
in dreyen Jahren nicht gewunnen werden mit gewalt. 


Es ſind auch alhier zu Memplier des Amirals Seligen / 


4. Kinder / Deß Telignij Fraw / vnnd drey Sohne des Amis 
A ij rals / 
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Murad II. 
Kämpfe mi 


berſen cals / Franciſſaua / welcher Hier Oberſter iſt / von 22. Jahren / 
Andelotmus von 38. Jahren / vnnd Carolua von ;. Jahren / 
Den z. Octob. iſt der Elteſte Herr nach. Nymeſs gezogen / 
Den andern Tag hernach die Sch weſter mit den andern bei⸗ 
den Bruͤdern / Da haben zo. Kuͤriſſer / vnd zor Leichte Pferd / 
des Marſchall Anuille zuſtendig / Da iſt der eine Reuter von 
der beyder Herrn zu ihnen zugẽritten / unnd gefragt / Ob es 
friede ſey / vnd auff wen ſie warten / haben fie gefragt / wo jetzt 
des Amirali Söhne ſind / hat er geantwort: zu Memplier / 
wer denn im Wagen ſey / hat er fürgeben / Es ſey Amirals 
Tochter mit dreyen Weibern / haben ſit darauff geſaget / Sit 
haben mit Weibern nichts zuthum / oder zu ſchaſſen / vnd wann 
th heiten / das die zween Herrn Darben weren ge weſt / 
55 fie gewiß lich gefangen genommen / vnnd hinweg ges 

uhrei. N 


Lieber Schwager / Ich wil euch in kuͤrtz / fo ich zufellige 
SGoitſchafft hab / alle gelegenheit wider ſchrriden / was fich bey 
vns zulragen mag / vnd iſt zubeſorgen / das der Auffruhr fe ln: 
ger vnd gröffer werde / Gott fiche den feinen allfelt ben / vnnd 
erhalte ſie gnediglich / Amen. 


Innerer Ver⸗ 
fall. 


Von dernewen Gifpe- 


miſchen Inguifition, 
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!!! 
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Vnſtiger gutter Freund / Ich kan euch anch 

icht verhalten / das der Roͤnig in Hiſpanien 

den 4. Octob: diß 78. Jahr eine newe lnqui⸗ 

ſition angefangen hat / vnnd auch dieſen Tag zv. 

r junge Geſellen / vnd 

Jungkfrawen verbrant hat / vnnd iſt alſo jaͤm⸗ 

merlich zuſehen geweſt / das nicht wunder wer / 

der liebe Gott ſchluͤge mit helliſchen Fewer in ſolch 

vnchriſtlich Morden / vñ iſt noch kein auffhoͤrens / 

Gott ſtercke vnd erhalte die feinen / das fie die eis 
ne Schmach vnd Schmerzen nicht anſehen / 
Sondern jm geduͤltiglich helff das Creutz 

nachtragen / damit ſie die ewige Cron 
erwerben moͤgen / Amen. 


* 
. 
Geruch zu Berlin ben ichael 
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Murad II. 
Kämpfe mi 


Perſien. 


Innerer Ver⸗ 
fall. 
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fand er den Tod: aus Furcht vor Selims und Solimans Rache ließ der Schah ihn 
ſamt ſeinen vier Söhnen ermorden (1564). 

Zwei Jahre danach beſtieg Selim II. (1566—74) den Thron. Mit ihm beginnt 
jene lange Reihe der unkriegeriſchen Sultane, die ſtatt ihrem Heere als ein leuchtendes 
Beiſpiel gegen die „Ungläubigen“ zu Felde zu ziehen, ſich den Lüſten und Spielereien 
des Serails hingaben. Trunkſucht und Trägheit charakteriſierten Selim; ein verdorbener 
portugieſiſcher Jude war ſein Zechgenoſſe, ſein Werk der Krieg gegen Cypern, dem die 
furchtbare Niederlage von Lepanto folgte. Ein Fieberanfall, den er ſich durch unmäßigen 
Weingenuß zugezogen hatte, machte dem unrühmlichen Leben Selims ein raſches Ende. 

Sein Sohn Murad III. (1574 —95) begann feine Regierung mit der Ermor- 
dung ſeiner fünf jüngeren Brüder; den Perſerkrieg überließ er ſeinen Feldherren, er 
ſelbſt ergab ſich im Harem und in den Gärten des Serails einem trägen Genußleben 
im Kreiſe von Verſchnittenen, Zwergen und Gauklern; nur im Aufſammeln von Schätzen 
zeigte er eine gewiſſe unfruchtbare Thätigkeit. 

Je mehr nun in dieſem deſpotiſch regierten Staate das Oberhaupt bedeutete, deſto 
hemmender mußte die plötzliche Lähmung jeder Regententhätigkeit der Sultane wirken. 
Die Folgen wären noch viel raſcher hervorgetreten, wenn nicht die Tüchtigkeit des 
Großweſirs Mohammed Sokoli, eines geborenen Bosniers, unter Selim II. und 
ſpäterhin unter Murad III. den Mangel gedeckt hätte. Ein ſchöner, ſtattlicher Mann 
mit einer an Majeſtät grenzenden Würde, war er unermüdlich thätig, in feiner Ent- 
ſcheidung raſch und unwiderruflich. Aber nach ſeinem Tode im Jahre 1579 wurde 
das Weſirat der Spielball höfiſcher Ränke, der Sultans- und Weiberlaunen; die In— 
haber wechſelten raſch, jede Sicherheit in der Staatsleitung verſchwand, Verſchnittene 
und Haremsfrauen leiteten den rauhen Kriegerſtaat der Osmanen. 

So verſiegte die Kraft in der Regierung. Im Heere ſah es nicht beſſer aus. 
Schon Soliman hatte den Janitſcharen die Ehe geſtattet und ſomit die alte harte 
Zucht dieſer Kerntruppen erſchüttert. Von Selim II. erzwangen ſie die Aufnahme 
ihrer Kinder in ihre Reihen, die nicht mehr der alten ſtrengen Disziplin unterworfen 
wurden. Die Einſtellung von geborenen Türken während des verluſtvollen Perſer— 
krieges zerrüttete vollends das ganze Syſtem. Aus dem unbeſiegten Fußvolke, das die 
Janitſcharen geweſen waren, wurde eine verwöhnte, unkriegeriſche Garde, die kaum 
noch die Waffen zu handhaben wußte, in der Schlacht häufig zuerſt davonlief und 
den Sultanen durch ihre Anſprüche gefährlicher wurde als den Feinden durch ihre 
Tapferkeit. Auch die gefürchtete Reiterei verlor viel von ihrer Tüchtigkeit, da oft 
untaugliche Leute mit den Lehen bedacht wurden. 

Immerhin blieb das Osmaniſche Reich bei ſeinen ungeheuren Hilfsmitteln und 
der natürlichen kriegeriſchen Anlage der Türken noch eine Macht erſten Ranges, 
gefürchtet bis tief ins 17. Jahrhundert hinein, aber die Grundlagen ſeiner Stärke 
begannen zu zerfallen, und mit dem Sinken ihres kriegeriſchen Übergewichts verloren 
die Osmanen den einzigen Rechtstitel zu ihrer Herrſchaft über die chriſtlichen Völker 
der Balkaninſel und Kleinaſiens. 


Die Staaten Italiens 
in der zweiten Bälfte des 16. Jahrhunderts, 


Die Teilnahme an dem großen Kriege gegen die Türken, der ihr Übergewicht 

im Mittelmeere brach, iſt die letzte große That der italieniſchen Staaten geweſen. 

Seitdem verſanken die meiſten von ihnen in eine Art politiſchen Stilllebens; an den 

großen Entſcheidungskämpfen dieſer Perioden haben ſie einen beſtimmenden Anteil nicht 

genommen. Nur als ſpaniſche Provinzen, alſo ohne jede Selbſtändigkeit, konnten 
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Selim II. 


Murad III. 


Begründung 

des toscani⸗ 

ſchen Staates 
dur 


Coſimo J. 
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Neapel, Sizilien, Sardinien und Mailand überhaupt irgend einen Einfluß ausüben; 
andre, wie Florenz, Genua und Savoyen waren zu ſchwach, um ein bedeutendes Gewicht 
in die Wagſchale zu werfen, und bedeuteten nur etwas, inſofern ſie ſich einer Großmacht 
anſchloſſen. Mit einer gewiſſen Selbſtändigkeit konnten nur zwei Mächte auftreten: 
Venedig als Handels- und Kolonialſtaat und Rom, inſofern es der geiſtlichen Gewalt 
des Papſttums eine Stütze gab. So verſchwand Italien aus der Reihe der die Welt— 
geſchichte beſtimmenden Mächte; es hat keine langwierigen Religionskriege durchgefochten 
wie Frankreich, Deutſchland und England, dafür aber auch etwas Großes jahrhunderte— 
lang nicht mehr hervorgebracht. Denn auch das einſt ſo rege politiſche Leben im Innern 
der Staaten erſtarb unter dem unumſchränkten Fürſtentume, die geiſtige Bildung ver— 
kümmerte oder verflachte unter dem Drucke kirchlicher Reaktion, und wenn Italien 
auch noch jahrzehntelang das bewunderte Vorbild blieb für ſchöne Litteratur, Kunſt 
und feine geſellige Bildung, ſo konnte dies allein eine welthiſtoriſche Bedeutung nicht 
begründen. Wir faſſen jetzt die wichtigeren Staaten der Halbinſel kurz ins Auge. 


Toscana. 


Florenz hatte Karl V. an die im Jahre 1527 zum zweitenmal verjagten 
Medici zurückgegeben, fie ſelbſt waren 1530 mit dem Herzogstitel geſchmückt worden 
(ſ. S. 298). Der erſte Mediceerherzog Alexander, ein tyranniſcher Wüſtling, fiel 
bereits im Januar 1537 durch Mord, ihm folgte ſein damals kaum achtzehnjähriger 
Sohn Coſimo. 

Coſimo I. (1537 74) galt den Italienern als Muſter eines Fürſten der Spät- 
renaiſſance; ein ſtattlicher, hochgewachſener, ſchlanker Herr von großer Körperkraft und 
natürlicher Würde, mit lebendigem, durchdringendem Auge, in ſeinem ganzen Auftreten 
von Jugend an vornehm und ſicher, in allen Leibesübungen ein Meiſter, in ſeinen 
Entſchlüſſen ganz ſelbſtändig, unermüdlich thätig, unergründlich verſchlagen, im hohen 
Grade der Verſtellung fähig, unparteiiſch, ſoweit nicht etwa ſein eignes Intereſſe ins 
Spiel kam, von feiner Bildung und in ſeinen Unternehmungen immer glücklich. Mit 
unbarmherziger Grauſamkeit ſtrafte er den Verſuch der Strozzi und andrer aus— 
gewanderter Familien des alten Adels, die Republik wiederherzuſtellen (1538). Die 
Häupter der in Florenz gebliebenen alten Geſchlechter ſchloß er grundſätzlich von allen 
Amtern und Würden aus und behandelte ſie mit dem äußerſten Mißtrauen. Sein 
oberſtes, unverrückbar feſtgehaltenes Ziel war die Vereinigung ganz Toscanas zu einem 
Staate und die Vernichtung der republikaniſchen Staatsordnung, wo ſie ſich noch 
erhalten hatte. Noch beſtand ſie in Siena, obwohl unter der Aufſicht einer ſpaniſchen 
Beſatzung. Als aber dort 1552 ſich die franzöſiſch-republikaniſche Partei erhob, um 
ihre Stadt zum Kerne eines freien toscaniſchen Städtebundes zu machen, unterſtützt 
von den Strozzi und dem König Heinrich II., da leiſtete Coſimo den Spaniern eifrig 
Waffenhilfe. Nach wütenden, von beiden Seiten mit äußerſter Erbitterung und Grau— 
ſamkeit geführten Kämpfen ergab ſich Siena im April 1553 den Kaiſerlichen, und 
Philipp II. von Spanien, der die Stadt und ihr Gebiet vom Reiche zu Lehen trug, 
übergab beides als Entſchädigung für ſeinen Beiſtand dem Herzog Coſimo. Seitdem 
war dieſer die feſteſte Stütze der ſpaniſchen Herrſchaft in Mittelitalien, aber auch zu den 
öſterreichiſchen Habsburgern ſetzte er ſich durch die Vermählung ſeines Sohnes Franz mit 
Johanna, der Tochter Maximilians II., in nahe Beziehungen, und die Anerkennung 
Roms erwarb er ſich durch die ſtrenge Durchführung der Inquiſition und die Auf— 
nahme des Jeſuitenordens (ſ. S. 439). Deshalb begabte ihn im Jahre 1569 Papſt 
Pius V. mit dem Titel des Großherzogs von Toscana. So wurde Coſimo der 


207. Coſimo I, de Medici, Grofherzog von Toscana. 
Nach dem Gemälde Brozinos in der Königl. Gemäldegalerie zu Berlin. 


Begründer des toscaniſchen Staates. Kaiſer Maximilian II. erkannte ſpäter, im Januar 

1576, die neue Staatenbildung förmlich an. Nach den Überlieferungen des Hauſes 

pflegte Coſimo auch den Humanismus, berief einen ſeiner letzten bedeutenden Vertreter 
60* 
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Petrus Victorius zum Rektor des Florentiner Gymnaſiums und führte für die Lauren— 
tianiſche Bibliothek einen herrlichen Neubau auf. Noch in 955 letzten Jahren, ſchon 
gelähmt und ſprachlos, hat er mit Victorius verkehrt. 

Weniger bedeutend, ja in mancher Beziehung verderblich erſcheint die Regierung 
13 Sohnes Franz Maria (1574 — 87). Sinnlich und hochfahrend wie ein 
Spanier, durch ſteife Etikette vom Volke abgeſchloſſen, lag er gänzlich in den Banden 
der ſchönen Venezianerin Bianca Capello, die er nach dem Tode ſeiner Gemahlin 
(1578) ſogar zur Großherzogin von Toscana erhob. Ihr Einfluß war durchaus 
ungünſtig. Die Leitung der Verwaltung geriet gänzlich in die Hände ihres Bruders 
Vittore Capello, wurde daher käuflich und beſtechlich; die alte Neigung der Medici zu 
Handelsgeſchäften artete bei Franz ins Kleinliche aus und beläſtigte den Verkehr aufs 
ärgſte; dazu herrſchte zwiſchen ihm und ſeinem Bruder, dem Kardinal Ferdinand, ein 
um ſo heftigerer Haß, als Franz Marias einziger Sohn jung geſtorben war und er 
ſomit im Bruder ſeinen Nachfolger ſah. Ja der gleichzeitige plötzliche Tod des groß— 
herzoglichen Paares im Oktober 1587 ward dem Gifte des Kardinals zugeſchrieben. 

Zur Regierung gelangt, nachdem er aus dem geiſtlichen Stande getreten war, 
ſetzte Ferdinand (15871609) die Handelsthätigkeit des Vorgängers fort, aber in 
großartigerem Stile und zum Wohle des Landes. Er galt als der reichſte Fürſt ſeiner 
Zeit, ſteigerte den florentiniſchen Anteil am levantiſchen Handel und hob Livorno zu 
einem großen Hafen empor, beſonders indem er dort die Anſiedelung der Juden und 
der aus Spanien verjagten „Neuchriſten“ (Moriscos) begünſtigte. 

Große Thaten hat Florenz weder unter ihm noch unter ſeinem Nachfolger 
Coſimo II. (1609—21) verrichtet; es lebte mitten in ſtürmiſcher Zeit ein ruhiges, 
behagliches, genußreiches Daſein. 


Genua. 


Strenger als Florenz, das zuweilen auf Frankreich geſtützt, eine ſelbſtändigere 
Stellung bewahrte, hielt Genua zur ſpaniſchen Partei. Als es aus den Wirren der 
italieniſchen Kriege im Jahre 1528 durch die Politik des Andreas Doria als ſelbſt— 
ſtändiger Freiſtaat hervorging, wenngleich der Kaiſer eine Art Schutzherrſchaft behauptete, 
gab Andreas Doria noch in demſelben Jahre der Republik eine neue Verfaſſung. 
Das Dogat wurde beibehalten, aber alle zwei Jahre mußte die Perſon des Dogen 
erneuert werden. Ihm zur Seite ſtand ein Rat von zwölf Governatoren und acht 
Prokuratoren. Daneben gab es als geſetzgebenden und Wahlkörper einen Rat der 
Vierhundert, der nur aus dem Adel (Nobili) gewählt werden durfte, zu welchem Adel 
aber auch die ganze Kaufmannſchaft lentſprechend den florentiniſchen Vollbürgern) im 
weiteren Sinne gehörte. Das niedere Volk lentſprechend den florentiniſchen Klein— 
bürgern) bildete die Unterthanenſchaft und hatte gar keinen Anteil an der Staats— 
regierung. 

Nach Einführung dieſer neuen Verfaſſung legte Andreas Doria ſeine bisherige 
Diktatur nieder und ließ einen Dogen wählen, während er ſich ſelbſt mit dem Zenſoren— 
amte, einer der altrömiſchen nachgebildeten Würde, begnügte. In dieſer Stellung aber 
beherrſchte er durch den Einfluß ſeines überlegenen Geiſtes den Rat und die Dogen 
faſt unumſchränkt, wenn auch niemals zum Nachteile der Republik. Durch die Doria 
war Genua auch in immer engere, doch für die kleine Republik im ganzen vorteilhafte 
Verbindung mit Spanien getreten. Genueſiſche Admirale, meiſt Dorias, befehligten 
die ſpaniſchen Flotten, genueſiſche Galeeren ſchlugen ihre Schlachten mit, genueſiſche 
Kaufleute zogen aus dem ſpaniſch-amerikaniſchen Handel und aus den Geldverlegenheiten 
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der ſpaniſchen Krone den größten Gewinn (ſ. unten). Das half den Genueſen auch 
den Verluſt von Chios (1566) an die Türken verſchmerzen, den ihnen ihre Verbindung 


mit Spanien zuzog (ſ. oben S. 464). 


e aN 


208. Andreas Doria, Doge von Genna. 


Nach einem Gemälde in den Uffizien zu Florenz. 


Trotzdem waren die alten Parteigegenſätze keineswegs erſtickt. Vielen vom Adel 
war die fürſtengleiche Stellung des Hauſes Doria läſtig, zumal der wahrſcheinliche 
Erbe des greifen Andreas, fein Neffe Gianettino Doria, nicht mit Unrecht für ſtolz 
und hochfahrend galt. 


Verſchwö⸗ 
rung des 
Fiesco. 
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Lavagna, einer der begütertſten Edelleute Genuas, der ſich ſelbſt zur Herrſchaft auf— 
ſchwingen wollte und dabei auf Anlehnung an Frankreich rechnete. Mit Hilfe einiger 
adligen Freunde gewann er leicht das von der Staatsregierung ausgeſchloſſene niedere 
Volk, dem er vorſpiegelte, daß die Verſchwörung die Herſtellung der vollſtändigen 
Volksherrſchaft bezwecke. Alle Vorbereitungen zum Aufſtande wurden mit Geſchick 


Crahnscptr: 2 


209. Giovanni Knigi Fiesco, Graf von Lavagna. 
Nach einem Gemälde in den Uffizien zu Florenz. 


getroffen, zumal da eine beabſichtigte Kreuzfahrt gegen die Barbaresken dem Fieschi 
den Vorwand gab, einige Galeeren auszurüſten und ein paar hundert Söldner 
anzuwerben; das Komplott hatte das ſeltene Glück, unentdeckt zu bleiben, und ſo kam 
denn die Empörung in der Nacht vom 1. zum 2. Januar 1547 wirklich zum Ausbruch. 
Sie gelang ſo vollſtändig, daß Gianettino Doria auf der Straße ermordet wurde, 
und der alte Andreas die Flucht ergreifen mußte. Am Morgen des 2. Januar war 
ganz Genua in den Händen der Fieschiſchen Partei; allein Fiesco ſelbſt war verſchwunden, 
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denn er hatte das Unglück gehabt, während der Nacht vom Laufbrett einer Galeere 
zu fallen und von ſeiner ſchweren Rüſtung niedergezogen, zu ertrinken. Die Auf- 
ſtändiſchen ſahen ſich nun ohne Haupt, und dies hatte zur Folge, daß die Freunde 
der früheren Ordnung den Andreas Doria wieder zurückrufen konnten. Er kam, 
beſtrafte die Verſchwörer hart und leitete alsdann die Republik nach wie vor bis zu 
ſeinem Tode (November 1560). 

Doch eben der Tod des thatſächlichen Herrn von Genua erweckte die alten Partei— 
gegenſätze aufs neue. Der alte Adel, die Nobili, ſahen mit Eiferſucht, wie der niedere 
Adel, das Patriziat, die reiche Kaufmannſchaft, immer mehr Boden gewann, und dachte 
mit ſpaniſcher Hilfe ſeine alte Sonderſtellung wiederzuerobern. Darüber kam es zu 


210. Palazzo Doria zu Genua. 
Nach einer Photographie. 


den heftigſten Szenen, bis endlich die Nobili zum Teil die Stadt verließen und ſich 
nach fremder Hilfe umſahen. Um den Streit zu beſchwichtigen, vielleicht auch ehrgeizige 
Pläne im Schilde führend, landete Don Juan in Spezzia (1575). Von der andern 
Seite ſchoben Frankreich und Toscana Truppen an die Grenze. Leicht konnte es da 
zu einem allgemeinen Brande kommen, doch Spanien konnte damals angeſichts des 
niederländiſchen Krieges einen ſolchen nicht wünſchen und bot deshalb mit dem Kaiſer 
und dem Papſte ſeine Vermittelung an. So kam es im März 1576 zu einer ver- 
ſtändigen Verfaſſungsreform. Nobili und Patrizier ſchloſſen ſich zu einem gleich- 
berechtigten Adel zuſammen, der den Senat der Vierhundert und alle Amter ausſchließlich 
beſetzte und ſich nur ſelten neuen Mitgliedern öffnen ſollte. Der Großhandel ſollte 
fortan dem geſamten Adel freiſtehen. Dieſer Ausgleich ſicherte der Republik auf lange 
Zeit ein ruhiges Gedeihen. 


Parteiſtreit 
und Verfaſ⸗ 
ſungsreform. 
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Savoyen-Piemont. 


* Während Genua einen Reſt früherer Geltung mühſam bewahrte, ſtrebte ſein halb— 


. franzöſiſcher Nachbarſtaat Savoyen-Piemont einer größeren Zukunft entgegen. 
Philibert. Herzog Karl III. (1504 — 1538) hatte ſich tief in die italieniſchen und ſchweize— 
riſchen Händel verwickelt geſehen, in dieſen feine Schirmherrſchaft über Genf (f. unten) 
an die Eidgenoſſenſchaft, in jenen ſein ganzes Herzogtum an die Franzoſen verloren, 


und ſein Sohn Emanuel Philibert hatte lange Jahre hindurch das bittere Brot 


211. Emanuel Philibert, Herzog von Savoyen-Piemont. 
Nach einem Kupferſtiche von G. Jasniere in Turin. 


der Verbannung eſſen müſſen, bis ihm endlich der Friede von Cateau-Cambreſis im 
Jahre 1559 ſein Erbe zurückgab. So trat er die Regierung an als ein gereifter und 
geprüfter Mann. Er hatte die Welt und den großen Krieg geſehen, gegen die Schmal— 
kaldener gefochten, bei St. Quentin geſiegt, war in Spanien und England geweſen, 
hier ſogar in der Hoffnung auf Eliſabeths Hand, bis er im Jahre 1559 Margarete 
von Valois heimführte (ſ. S. 456). 


Von Geſtalt „klein und mager, ganz Nerv und Knochen, durch die blühende Geſichtsfarbe, 
das blonde Haar an den deutſchen Urſprung ſeines Hauſes, auf den er ſtolz war, erinnernd, 
elegant, herablaſſend, immer Herr ſeiner ſelbſt“, ſo beſchreiben ihn die Venezianer. „Niemals 
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hörte man von ihm ein unüberlegtes oder hartes Wort. Er liebte es zu ſtehen und war ein 
unermüdlicher Fußgänger. Gern trieb er die Mathematik, leidenſchaftlich die geheimen Wiſſen⸗ 
ſchaften (Aſtrologie). Die deutſche und ſpaniſche Sprache waren ihm im gleichen Grade geläufig. 
Mit ſeiner Gemahlin und ſeinem Sohne ſprach er franzöſiſch, italieniſch mit jedermann.“ Obgleich 
höchſt einfach in ſeiner Perſon und ſparſam umgab er ſich doch mit einem glänzenden Hofe und 
ſpaniſcher Etikette. 

Seine Politik wurde ihm durch die Lage ſeines Staates vorgeſchrieben. Ein- 
geklemmt zwiſchen ſpaniſchen, franzöſiſchen und deutſchen Landen, gewann dieſer eben 
dadurch und durch den Beſitz der Alpenpäſſe eine Wichtigkeit, die weit über ſeinen Um— 
fang hinausging. Seit lange begehrten deshalb Frankreich wie Spanien ſeinen Beſitz. 
Er konnte ſich nur behaupten durch kluge Diplomatie, durfte es mit keiner Macht 
ganz verderben und doch keiner ſich ganz hingeben. Wie der Herzog deshalb ſelbſt 
mit einer Franzöſin verheiratet war, ſo vermählte er ſeinen Sohn Karl Emanuel mit 
Katharina, einer Tochter Philipps II., und unterhielt mit Deutſchland enge Beziehungen, 
denn als Herzog von Savoyen war er Reichsfürſt. 

Zur Behauptung feiner Stellung bedurfte er aber ebenſogut der ſtraffen Zuſammen— 
faffung aller Kräfte feines kleinen Landes. Daher ſchob er die Stände beiſeite, die 
bisher durch ihre Steuerbewilligungen und ihren Anteil an der Geſetzgebung einen 
großen Einfluß auf das Staatsleben geübt hatten, führte mit ſeinem Staatsrate ein 
unumſchränktes, nüchternes, pflichttreues Regiment, richtete eine wohlgeordnete, ſparſame 
Finanzwirtſchaft ein, zu deren Leiſtungen er auch den Adel heranzog, indem er dafür 
auf ſeine faſt wertlos gewordenen Lehnsdienſte verzichtete, gründete ein ſtehendes 
Söldnerheer und zog auch die derben Bauern und Jäger ſeiner Ebenen und Gebirge, 
indem er ſie in Milizen formierte, zum Kriegsdienſt heran. So hat er die zukünftige 
Rolle Piemonts in Italien vorbereitet, wie anderſeits durch den bewußten Verzicht auf 
jede Vergrößerung ſeines ſavoyiſchen Beſitzes, indem er im Vertrage von Lauſanne 
das Waadtland und die Schirmherrſchaft über Genf aufgab (Oktober 1564). Als 
Symbol dieſer Richtung des piemonteſiſchen Staates auf Italien erſcheint es, wenn er 
die hochverehrte Reliquie ſeines Hauſes, das heilige Schweißtuch der Veronika, vom 
ſavoyiſchen Chambery nach Turin überführen ließ. 

Sein Sohn Karl Emanuel (1580 — 1630) folgte den Spuren des Vaters, nur 
daß er anfangs ſich enger an Spanien anſchloß als dieſer. Von feiner tiefen Ver— 
flechtung in die mitteleuropäiſchen Kämpfe wird ſpäter die Rede ſein. 


Venedig. 


Von den beiden italieniſchen Staaten, die ſonſt noch eine gewiſſe ſelbſtändige 
Bedeutung für Europa beſitzen, faſſen wir zunächſt Venedig ins Auge, ſoweit es 
nicht in ſeinen Beziehungen als Handels- und Kolonialmacht bereits früher beſprochen 
worden iſt. Wie es ſich als ſolche, trotz ſchwerer Einbußen in der Levante, im ganzen 
doch behauptete, ſo auch in ſeiner Geltung unter den Großmächten des Abendlandes. 
Eingeengt im Weſten und Norden von den Landen der Habsburger, war es, ähnlich 
wie Savoyen, darauf bedacht, die mächtigen Nachbarn nicht zu reizen, und doch 
jederzeit, am liebſten in Frankreich, gelegentlich wohl auch bei proteſtantiſchen Mächten, 
ſich eine ſtarke Stütze zu verſchaffen. Beides war die Hauptaufgabe jener venezia- 
niſchen Diplomatie, die in der Gewandtheit des Auftretens und der Schärfe ihrer 
Beobachtung niemals übertroffen worden iſt. 

Die venezianiſchen Geſandten (ambasciatori) wurden ſtets vom Senate aus ſeiner Mitte 
ernannt, und zwar gewöhnlich nicht länger als auf zwei Jahre. Es waren alſo ſtets Männer 
von feinſter Bildung, Edelleute vom Scheitel bis zur Sohle, daher leicht im ſtande, ſich eine 
Spamers ill. Weltgeſchichte V. 61 


Diplomatie. 


Verfaſſung. 
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geſellſchaftliche Stellung an einem fremden Hofe zu verſchaffen. Aus ſtaatlichen und eignen 
Mitteln glänzend ausgeſtattet, traten ſie großartig und prächtig auf, umgeben nicht nur von 
zahlreichen Beamten und Dienern, ſondern auch von jungen Nobili, die auf eigne Koſten mit⸗ 
gingen, um Welt und Menſchen kennen zu lernen, und von italienischen Künſtlern, die im Aus— 
lande immer begehrt waren. Den Verkehr mit der Heimat vermittelten ſchnelle Kuriere, meiſt 
Bergamasken, zuverläſſige, ſtahlharte Männer und unermüdliche Reiter. Einer von ihnen ritt 
einmal am 7. Februar von Blois aus und überreichte ſeine Depeſche bereits am 14. früh im 
Dogenpalaſt zu Venedig. Allwöchentlich ſchickte der Geſandte einen ſolchen Bericht (Depeſche, 
dispaccio), den der Doge im Senat erbrach und vorlas. Bei feiner Heimkehr aber gab der 
Geſandte einen ausführlichen Bericht (relazione) über ſeine ganze Amtszeit vor dem Senate, 
der dann im Staatsarchiv niedergelegt wurde. Depeſchen und Relationen bilden für die ganze 
Geſchichte des 15. und 16. Jahrhunderts und in gewiſſer Beziehung noch bis tief ins 18. Jahr⸗ 
hundert hinein eine der allerwichtigſten Geſchichtsquellen, denn nichts entging dieſen Geſandten, 
und alles wußten ſie mit lebendiger Anſchaulichkeit und oft in klaſſiſcher Form darzuſtellen. 
Die wichtigſten Geſandtſchaftspoſten waren der franzöſiſche, ſpaniſche und päpſtliche Hof; Kon⸗ 
ſtantinopel galt vielleicht für den verantwortungsvollſten und jedenfalls für den gefährlichſten, 
weil der dortige Botſchafter, der als Vorſteher der dortigen venezianiſchen Kolonie den Titel 
bailo führte, bei jedem Konflikte ſeiner Regierung mit der Hohen Pforte oft der brutalſten 
Behandlung ausgeſetzt war. Kein Wunder, daß eine ſo ausgezeichnet vertretene und bediente 
Regierung ihre auswärtige Politik mit ſolcher Meiſterſchaft führte. 

Die Sicherheit dieſer Politik aber, die ſtets den alten Überlieferungen treu blieb, 
war nur möglich, weil auch die ſtreng ariſtokratiſche Verfaſſung unerſchüttert 
fortbeſtand und in dieſem ſtolzen und reichen Stadtadel der alte Geiſt noch lebendig 
war, der ihn ebenbürtig dem alten römiſchen Senat zur Seite ſtellt. Nicht Gunſt, 
ſondern Tüchtigkeit allein hob in die Höhe, und doch hütete ſich jeder, ſich vor ſeinen 
Standesgenoſſen äußerlich abheben zu wollen. Nicht den Schein, nur das Weſen der 
Macht begehrten dieſe ſtolzen Nobili; auch die thatſächlich einflußreichſten ſahen es nicht 
gern, wenn etwa fremde Geſandte ſie deshalb beſonders ehrten. Aber die Gleichheit 
aller Nobili beſtand nur äußerlich; in Wirklichkeit leitete gerade im 16. Jahrhundert 
eine geringe Anzahl edler Geſchlechter den Staat. Dies knüpft ſich an die Bedeutung 
des „Rates der Zehn“ (consiglio de’ dieci), der zwiſchen 1518 und 1583 die 
leitende Behörde der Republik darſtellte. Zuerſt war derſelbe im Jahre 1310 nach 
dem Umſturzverſuche Tiepolos als eine Aufſichtsbehörde zur Wahrung der ariſtokra— 
tiſchen Verfaſſung nur auf Zeit, ſeit 1330 für immer eingeſetzt worden. Das Geſetz von 
1518 übertrug ihm das Recht, jede Sache an ſich zu ziehen, welche fünf bis ſechs 
Stimmen von den Zehn für dazu geeignet erklären würden. Seitdem war die Macht 
der Zehn faſt ſchrankenlos. Über Staatsverbrechen richteten ſie, für ſolche Fälle ver⸗ 
ſtärkt durch den Dogen und ſeine ſechs Räte, auf heimliche und ſchriftliche Anklage, 
die durch den berufenen „Löwenrachen“ am Dogenpalaſt ihnen zuging, nach Bekenntnis 
und Zeugenausſagen, doch ohne Verteidigung. Im tiefſten Geheimnis, raſch, unfehlbar 
wurde das geſprochene Urteil vollſtreckt. Dazu kam die Aufſicht über alle Beamten in 
den Provinzen und die kirchlichen Verhältniſſe, die Verfügung über die Finanzen und 
die auswärtigen Angelegenheiten. Doch hob die Thätigkeit der Zehn die der Einzel- 
behörden keineswegs auf; denn nur in beſonders wichtigen, Geheimnis und Schnelligkeit 
zugleich erfordernden Fällen griffen fie ein. Indem fie nun einen Ausſchuß (Zonta, 
venez. für ital. Giunta) des Senats zuzogen, nahmen ſie die wichtigſten Geſchäfte dieſer 
Behörde an ſich, beſchränkten alſo auch die Bedeutung des Großen Rates. So übten 
im ganzen etwa vierzig Männer, der Mehrzahl nach aus dem ſeit 1298 gebildeten 
ſogenannten neuen Adel, thatſächlich die höchſte Gewalt im Staate aus. Eben dies rief 
nun unter den jüngeren Patriziern des Großen Rates, die durch die maſſenhaften 
Todesfälle in der Peſt von 1575 die Überzahl erlangt hatten, eine heftige Gegen— 
bewegung hervor. Infolge derſelben wurde die Zonta im Jahre 1583 nicht wieder 
gewählt, die Zehn auf ihre urſprüngliche Mitgliederzahl beſchränkt und ihnen die Gewalt 
über die Finanzen ganz entzogen. Dies geſchah unter der auch ſonſt bedeutſamen 
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212. Piazetta zu Venedig. Nach einem Gemälde des Antonio Canale (gen. Canaletto), aus dem 18. Jahrhundert. 
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Regierung des Dogen Nicold da Ponte (1578—85), der bei feiner Wahl im 
88. Lebensjahre ſtand und ſich ebenſowohl durch ſeine ſtaatsmänniſche Thätigkeit als 
Botſchafter einen Namen gemacht hatte, wie durch ſeine gründliche wiſſenſchaftliche 
Bildung ausgezeichnet war. Fortan fiel der Schwerpunkt wieder wie früher in den 
Senat, während dem Großen Rate Geſetzgebung und Beamtenwahl verblieben. 
Weil aber ſomit die wichtigſten Geſchäfte vor einer ziemlich großen Verſammlung 
— der Senat zählte etwa 300, der Große Rat gewöhnlich 6 — 700 Perſonen — 
verhandelt werden mußten und damit die Bewahrung des Staatsgeheimniſſes ſehr 
erſchwert war, wuchs ſofort die Gewalt einer ſchon ſeit 1539 beſtehenden Behörde, 
nämlich der drei Inquiſitoren, deren Aufgabe die Hut der Staatsgeheimniſſe war 


213. Die Seufzerbrücke in Venedig. 


(daher inquisitori sopra i secreti). Seither nur ein Ausſchuß der Zehn, wurden ſie 
im Jahre 1583 zu einer ſelbſtändigen Behörde gemacht, erhielten 1593 das Recht, 
die Akten von jeder Behörde einzufordern, 1610 die Befugnis, dem Angeber eines 
Verräters große Vorteile zu verſprechen. Damit erhielten ſie eine faſt unumſchränkte 
Gewalt über Leben und Tod aller venezianiſchen Staatsangehörigen und wurden mit 
faſt abergläubiſchem Schrecken betrachtet, zumal ihre fürchterlichen Gefängniſſe, die 
Kammern unter den Bleidächern des Dogenpalaſtes und die ſchrecklichen lichtloſen 
Gewölbe (Pozzi) in deſſen Kellern, die noch jetzt niemand ohne Schauder betreten wird. 
Um dieſelbe Zeit (1589— 1597) wurden die Gefängniſſe gegenüber dem Dogenpalaſte 
und die ſogenannte „Seufzerbrücke“ (ponte dei sospiri) erbaut, die beide Gebäude über 
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den engen Kanal hinweg verbindet und von den Unterſuchungsgefangenen benutzt wurde, 
wenn ſie vor die Unterſuchungsrichter und zurückgebracht wurden. 

So ſchuf ſich dieſe merkwürdige Ariſtokratie ſelber wieder feſte Schranken, um 
ihre Herrſchaft für alle Zukunft zu bewahren. Ihr war der einzelne nichts, der Staat 
alles. Damit gewann ſie aber auch eine Stetigkeit im Gange ihrer Politik, wie ſi 


214. Nicolò da Ponte, Doge von Venedig. 


Nach einem Gemälde Tintorettos in der Kaiſerl. Gemäldegalerie zu Wien. 


ſelbſt monarchiſche Staaten nur ſelten beſitzen, und eben dadurch behauptete ſie ihre 
Geltung unter den großen Mächten der Welt. 


So einzig in ſeiner Art wie der venezianiſche Staat iſt das Daſein dieſes Adels, der ihn Marcantonio 
beherrſcht. Mit dem altrömiſchen der guten republikaniſchen Zeit hat er die unbedingte Unter- Barbaro. 
werfung unter die Idee des Staates und die unausgeſetzte Arbeit für den Staat gemein, aber 
er ging nicht wie dieſer in der Politik auf, ſondern er war für alle geiſtigen Intereſſen empfänglich 
und lebte daher ein weit reicheres Leben als die altrömiſche Ariſtokratie. Ein wahrhaft typiſches 
Beiſpiel bietet dafür das Leben des Marcantoniv Barbaro (15181595). Schon im 
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9. Jahrhundert zeigte ihm die Überlieferung Angehörige ſeines Geſchlechts im Dienſte des Staats; 
ſpätere zeichneten ſich auch als gelehrte Förderer des Humanismus und Gönner der Künſte aus. 
Marcantonios älterer Bruder Danielo (1515 — 1570), der anfänglich Staatsämter bekleidete, 
aber 1551 Patriarch von Aquileja wurde, war einer der vielſeitigſten Menſchen der Renaiſſance: 
Theolog, Philoſoph, Geſchichtſchreiber, Mathematiker, Naturforſcher, Altertumskenner und praktiſcher 
Architekt. Bei Marcantonio dagegen überwiegt der Staatsmann und Beamte. Von Jugend 
auf iſt er als ſolcher im Auslande wie in der Heimat thätig. Er war Mitglied des Großen 
Rats und des Senats, gehörte zu den Prokuratoren von San Marco (für Verwaltung des 
Kirchenvermögens und der Armenpflege), war dreimal Reformator (Kurator) der Univerſität 
Padua, alſo Leiter des geſamten Unterrichtsweſens und der Kunſtpflege, Delegierter für den 
Bau der Rialtobrücke u. a. m. Mehrmals bekleidete er die wichtigſten Geſandtſchaftspoſten, 
15611564 in Frankreich, als dort eben die Religionskriege begannen, von 1568 bis zum Aus⸗ 
bruche des Türkenkrieges in Konſtantinopel. Dann ſchloß er den Sonderfrieden mit den Türken, 
empfing 1574 König Heinrich III. von Frankreich bei ſeinem Beſuche in Venedig und begrüßte 
1585 Sixtus V. bei ſeiner Thronbeſteigung. In den ihm kärglich zugemeſſenen Tagen ſeiner 
Muße fand er noch Zeit und Luft, mit ſeinem Bruder zuſammen die Villa Maſeér zwiſchen 
Treviſo und Feltre als Sommerreſidenz der Familie zu erbauen und mit Hilfe der hervor— 
ragendſten Künſtler ſeiner Zeit (Paolo Veroneſe, Palladio) zu einem klaſſiſchen Denkmal 
venezianiſcher Hochrenaiſſanee zu geſtalten. Und Männer feiner Art waren in dieſer unver— 
gleichlichen Ariſtokratie nicht einmal etwas Beſonderes. 


Der Kirchenſtaat. 


Wie ſo ſehr verſchieden war nun von dieſer weltlichen und immer von rein 
weltlichen Intereſſen gelenkten Republik der Kirchenſtaat, wie ihn im weſentlichen 
Julius II. (1503 — 1513) geſtaltet hatte! An ſich bedeutete er wenig, aber auch als 
die Päpſte ſich nicht mehr weſentlich als italieniſche Fürſten fühlten, ſondern ihren 
geiſtlichen Beruf wieder in den Vordergrund ſtellten, ſchien ihnen dieſer weltliche 
Beſitz doch unentbehrlich für ihre geiſtliche Macht, als eine Bürgſchaft ihrer Unab— 
hängigkeit auch als Kirchenfürſten, und ſo wurde der Kirchenſtaat nicht ſowohl in 
ſeinem eignen Intereſſe, als zum Nutzen der päpſtlichen Weltmacht und ihrer Pläne 
verwaltet und ausgebeutet. Umgekehrt aber legte ſein Beſitz den Päpſten beſtimmte 
Rückſichten auf; wollten ſie unabhängig bleiben, dann mußten ſie doch in die italieniſche 
Politik eingreifen und die Selbſtändigkeit der italieniſchen Staaten zwiſchen Frankreich und 
Habsburg verteidigen helfen, freilich nur um des Papſttums, nicht um Italiens willen. 

Das Beſtreben, im Kirchenſtaate eine geordnete Verwaltung herzuſtellen, beginnt 
mit dem Abſchluſſe der kirchlichen Reformen. Paul IV. (1555— 1559) fing zuerſt an, 
zuverläſſige Beamte einzuſetzen, Pius V. (1565 — 1572) ſchärfte die Strenge der 
Rechtspflege ein, aber unter Gregor XIII. (1572 — 1585) trat wieder vollſtändige 
Zerrüttung ein. Um nämlich ſeinen Finanzen, die er durch Unterſtützung der katholiſchen 
Intereſſen im Auslande ruiniert hatte, wiederaufzuhelfen, zog er eine Menge adliger 
Lehnsgüter unter dem Vorwande ein, ſie hätten den ſchuldigen Zins nicht bezahlt. 
Darüber ergrimmt, erhob ſich ein großer Teil des Landadels, warb Söldner und 
Scharen von „Banditen“, überſchwemmte den ganzen Kirchenſtaat mit Bewaffneten, 
die bis zu 27000 Mann ſtark waren, und führte den Räuberkrieg gegen die ganze 
beſtehende Ordnung. Es war ein Rückfall ins Mittelalter. Inmitten dieſer Ver— 
wirrung ſtarb Gregor XIII. am 10. April 1585. 

Offenbar hatte diesmal die Papſtwahl im Konklave, das nach den üblichen Vor— 
beratungen am 21. April geſchloſſen wurde, eine ganz beſondere Wichtigkeit auch für 
den Kirchenſtaat. Der Kampf war kurz, aber heftig. Aus ihm ging aber diesmal zur 
allgemeinſten Überraſchung nicht der Kandidat der ſpaniſchen oder franzöſiſchen Partei 
hervor, ſondern ein Mann rein kirchlichen Charakters, den meiſten unbekannt, das war 
der Kardinal Montalto, Felix Peretti, als Papſt Sixtus V. (1585 — 90). 
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Einer der merkwürdigſten Männer ſeiner Zeit und in der langen Reihe der Päpſte! Er 
verdankte alles ſich ſelber. Sein Vater Piergentile Peretti, Abkömmling eines ſlawiſchen Ge— 
ſchlechtes, das um 1450 von Dalmatien in Italien eingewandert war, war Gärtner in Grottamare 
in den Marken. Hier wurde der Sohn am 13. Dezember 1521 geboren und Felix getauft, 
weil eine Weisſagung ihm die päpſtliche Krone verkündigt hatte. Innerer Trieb führte den neun⸗ 
jährigen Knaben ins nahe Franziskanerkloſter Montalto. Mit 19 Jahren war er ein berühmter 
Prediger, mit 26 Prieſter; ſeit er in den Faſten von 1552 in Rom gepredigt hatte, trat er mit 
den Häuptern der ſtreng kirchlichen Partei, Caraffa, Ghislieri, Loyola u. a., in enge Beziehungen 
und kam nun raſch vorwärts. Mit der „Reform“ von Klöſtern beauftragt und als Beirat der 


215. Papſt Sirtus V. 
Nach einem Kupferſtiche. 


Inquiſition (in Venedig) zeichnete er ſich durch feine faſt übertriebene Strenge aus, eben deshalb 


aber ſtieg er von Stufe zu Stufe, wurde Profeſſor an der Univerſität Rom, Generalprokurator 
ſeines Ordens, dann durch ſeinen Gönner Pius V. (Ghislieri) Biſchof, endlich 1569 Kardinal. 
Unter Gregor XIII., deſſen Feindſchaft er ſich früher zugezogen hatte, lebte er ſtill für ſich mit 
ſeiner Schweſter Camilla und ſeinem Neffen, die er herzlich liebte, ſtudierte die Kirchenväter und 
baute ſich eine ſchöne Villa (jetzt Villa Maſſimi), die er 1581 bezog. Er war von mittlerer 
Größe, kräftig gebaut, von geſunder, gebräunter Geſichtsfarbe und dunklem Bart. Sein durch⸗ 
dringend ſcharfer Blick zeigte ihm im Nu das Innerſte des Menſchen, ſein Gedächtnis war 
untrüglich, ſeine Thätigkeit unermüdlich. Umſichtig und klug bemaß er ſeine Pläne durchweg 
nach ſeinen Mitteln, und doch war er ein tief leidenſchaftlicher Menſch, der raſch einmal zornig 
aufbrauſte, aber ſich doch wieder ſchnell beſänftigen ließ und nicht ſelten zu Thränen gerührt wurde. 


Einziehung 
von Ferrara 
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Ohne ſich beworben zu haben — die Erzählung von ſeiner geheuchelten Krankheit 
iſt eine Fabel — beſtieg er den päpſtlichen Thron. Aber der rechte Mann dazu war er. 
Ob er ſich der ſpaniſchen oder der franzöſiſchen Partei anſchließen werde, wußte niemand, 
aber daß er ſeine Regierung ſelber, nach eignem Willen und nur nach dem Intereſſe der 
Kirche führen werde, das ſah jeder vom erſten Tage an. Mit ſchärfſter Strenge ſchritt er 
auf der Stelle gegen die Zuchtloſigkeit auf den Straßen Roms ein. Waffen zu tragen, 
verbot er bei Todesſtrafe und ließ zum warnenden Exempel gleich einige Übertreter 
ſeines Geſetzes aufknüpfen. Dann ſchritt er unnachſichtlich gegen die „Banditen“ ein, 
zwang Toscana zur Auslieferung des berufenen Malateſta, Venedig zu einem Aus— 
lieferungsvertrage. Binnen anderthalb Jahren hatte er Ordnung geſchafft, von den 
27000 Banditen gegen 7000 vernichtet. Der eingeſchüchterte Adel murrte, aber 
gehorchte, Europa bewunderte den Papſt. 

An zweiter Stelle richtete Sixtus V. ſein Augenmerk auf die Ordnung der 
Finanzen. Dieſe beruhten von alters her auf Leibrenten, die in Form von Amtern 
gegen einmalige Kapitalzahlung auf Lebenszeit, nicht erblich, gegeben wurden, und 
auf Staatsanleihen (monti), für welche beſtimmte Einnahmen verpfändet wurden, in 
beiden Fällen alſo einerſeits auf einer hohen Entwickelung des Staatskredits, anderſeits 
aber auch auf einer ziemlich rückſichtsloſen Ausbeutung der Unterthanen. Sixtus V. 
ſpannte beide Hilfsquellen ſehr erheblich an und ſammelte ſo auf der Engelsburg einen 
Schatz von 3 Millionen Scudi in Gold (zu etwa 3 Mark) und 1½ Millionen Seudi 
in Silber (zu 2 Mark 40 Pfennig). Von ihm hat er z. B. im Jahre 1590 eine 
halbe Million zur Linderung einer Hungersnot in ſeinem Gebiete geſpendet, vor allem 
aber beſtimmte er ihn zu künftigen Türken- und Ketzerkriegen, alſo für allgemein kirchliche, 
nicht für römiſche Zwecke. Doch hat er Rom auch mit großartigen Bauten geſchmückt, 
deren bedeutendſter Meiſter Domenico Fontana war (ſ. oben S. 442), vor allem die 
Peterskuppel ihrer Vollendung zugeführt. Wie bedeutſam er in die europäiſchen Ver— 
hältniſſe eingegriffen hatte, davon kann erſt ſpäter die Rede ſein. 

Von ſeinen nächſten raſch wechſelnden Nachfolgern, Urban VII., Gregor XIV. 


(1590 - 1591), Innocenz IX., Clemens VIII. (1591 - 1605), war keiner bedeutend, 


doch gelang dem letzten die Einziehung des Herzogtums Ferrara als eines erledigten 
Lehens des römiſchen Stuhles. Unter dem Hauſe der Eſte mit den Reichslehen 
Modena und Reggio vereinigt, war Ferrara lange Zeit muſtergültig geweſen für 
eine höchſt planmäßige, aber blutſaugeriſche Finanzwirtſchaft und kunſtvollem Feftungs- 
bau, wie für die Pflege der italieniſchen Poeſie (ſ. S. 115), namentlich unter Alfonſo II. 
(1559— 1597), dem Gönner und Verfolger Taſſos. Da indeſſen Alfonſo ohne Erben 
blieb, ſo beſtimmte er ſeinen Neffen Ceſare zum Nachfolger, und dieſer nahm wirklich 
nach dem Tode ſeines Oheims ſämtliche Lande in Beſitz. Doch der Bann Clemens' VIII. 
zwang ihn zu einem Vertrage, in dem er auf Ferrara zu gunſten Roms verzichtete und 
ſich mit Modena begnügte (12. Januar 1598). Seitdem verödete Ferrara, da viele 
der angeſehenſten Familien nach Modena zogen, und ſein Glanz war für immer dahin. 


us dem Kreiſe der ſüdeuropäiſchen Völker, in denen die neugeſtaltete katho— 

liſche Kirche ihre Alleinherrſchaft behauptete, und die zugleich den gewal— 

tigen Kampf gegen den Islam ſiegreich führten, beides unter dem vor— 

— wiegenden Einfluſſe der ſpaniſchen Monarchie, treten wir ein in die 
Gruppe der weſteuropäiſchen Nationen, wo die alte Kirche dem Proteſtantismus ent- 
weder völlig unterlag oder ihm doch nach langem Ringen um die Alleinherrſchaft eine 
berechtigte Exiſtenz einräumen mußte. In dieſen Ländern erhielten die ſpaniſchen Welt— 
herrſchaftspläne den vernichtenden Stoß, hier fiel die Entſcheidung über die Zukunft des 
Proteſtantismus und der modernen Geiſtesbildung, die mit ihm ſtand und verſank. 


Franz I. und die franzöliſche Renaiſſanre. 


Wir wenden uns zunächſt nach Frankreich. Wie ausdauernd hier das König— 
tum die nationale Unabhängigkeit gegen Karl V. vertreten hatte, iſt ſchon erzählt 
worden. Eine gewaltige Verſtärkung der königlichen Macht war das Ergebnis geweſen. 

Noch konnte man dieſe Monarchie allerdings keine unumſchränkte nennen. Die 
Provinzen, zum Teil ausgedehnte Landſchaften mit ſelbſtändiger Eigenart, ſtanden 
unter adligen Gouverneuren aus altem Hauſe, die in ihnen reich begütert waren 
und daher mit der Provinz ſich verwachſen fühlten; große Landesteile, Bourbonnais, 
Marche und Auvergne, Peérigord, Gascogne und Foix, befanden ſich ferner in den 
Händen von Nebenlinien des königlichen Hauſes, der Orleans, der Bourbon-Mont— 
penſier und Bourbon-Vendome, und ihre Herren übten in ihnen nicht die Befug— 
niſſe von königlichen Beamten, ſondern von Landesherren unter der Hoheit des 
Königs aus. In allen Provinzen hatten ſtändiſche Verſammlungen, wie ſie 
ſich namentlich unter Ludwig XI. (1461 — 83) entwickelt hatten, das Recht der 
Steuerbewilligung; nur ſelten allerdings und gewöhnlich in Zeiten ſchwerer Kriſen 
wurden die Reichsſtände (Etats gensraux) berufen. Auch die Stadtgemeinden 
erfreuten ſich ſelbſtändiger Verwaltung unter ſelbſtgewählten Beamten und der Teil- 
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nahme an den ſtändiſchen Verſammlungen. Dazu war die Rechtspflege in hohem 
Grade unabhängig, weil ſie in den Händen der provinzialen Parlamente lag, großer 
Gerichtshöfe, deren Richterſtellen ſich in den Händen eines geſchloſſenen, erblichen 
Standes befanden. Die Parlamente übten eine weit über die Rechtspflege hinausgehende 
Macht dadurch aus, daß ſie bei den königlichen Erlaſſen unterſuchen konnten, ob ſie 
mit Recht und Billigkeit übereinſtimmten, und unter Umſtänden deren Eintragung in 
ihre Regiſter verweigerten. 

So war das franzöſiſche Königtum von zahlreichen und ſtarken Schranken um— 
geben, und dennoch ſtärker als irgend eine Monarchie des Feſtlandes. Mitten in den 
Stürmen des engliſchen Krieges hatte Karl VII. die feſten Pfeiler gegründet, das 
ſtehende Heer und die von ſtändiger Bewilligung ein- für allemal unabhängige Grund— 
ſteuer, die Taille, die zwar Adel und Geiſtlichkeit frei ließ, um ſo mehr aber die 
Bürger und Bauern traf. Jene Schöpfung ergänzte dann Ludwig XI. durch einen 
Vertrag mit der Schweizer Eidgenoſſenſchaft, die gegen feſte Zahlungen an die Häupter 
der Kantone — jo erhielt Zürich jährlich 11000 Livres — das ſtreitbarſte Fuß— 
volk der Welt in den Dienſt der franzöſiſchen Krone ſtellte. Dazu fügte Franz J. 


die Herrſchaft über die franzöſiſche Kirche durch das Konkordat von 1516. Indem 


er die alte, durch die Synode von Bourges im Jahre 1438 gegründete Selbſtändig— 
keit der „gallikaniſchen“ Kirche an Rom preisgab, dem Papſte die volle geiſtliche Ge— 
richtsbarkeit und die Annaten zuſtand, gewann der König die faſt unbeſchränkte Beſetzung 
aller zehn Erzbistümer, der 83 Bistümer und 527 Abteien, alſo eine unermeßliche 
Menge von Mitteln, um die Perſönlichkeiten an die Krone zu binden. Außerdem legte 
der König ſeit dem Jahre 1532 der Geiſtlichkeit beliebig oft den Zehnten auf, im 
Jahre gelegentlich vier- bis fünfmal in einer jedesmaligen Höhe von 400000 Dukaten, 
und indem er weiter die Amter der Rechtspflege und Verwaltung verkaufte, was ihm 
jährlich etwa 400 000 Frank einbrachte, die altgewöhnte Taille aber um das Vier— 
oder Fünffache erhöhte, gelangte er zu ſo ſicheren und ergiebigen Einnahmequellen, wie 
ſie ſonſt kein Fürſt Europas beſaß. Dieſe gewährten ihm ganz beſonders auch für 
den Krieg ungeheuren Vorteil in dieſem Zeitalter der Söldnerheere. 

Nicht wenig zur Befeſtigung des franzöſiſchen Königtums trug die glänzende Hof— 
haltung bei, wie fie Franz I. führte. Noch hatte der Hof keinen feſten Sitz, wie— 
wohl Paris die anerkannte Hauptſtadt des Landes war; wandernd bewegte er ſich von 
Schloß zu Schloß, Tauſende von Menſchen zählend, die 6000, 12000, ja 18 000 Pferde 
bedurften. Dieſer Hof war eine „Vereinigung von allem, was es Namhaftes, Glän— 
zendes und Emporſtrebendes in der Nation gab, immer wechſelnd und immer derſelbe“, 
der Sammelplatz des glänzenden Adels, der ſich ſo an den König feſſeln ließ, die 
Stätte feiner Geſelligkeit, wie ſie ſich eben unter Franz I. ausbildete, der Mittelpunkt 
endlich auch des neuen geiſtigen Lebens, das unter dem Einfluße der italieniſchen 
Renaiſſance aufblühte, in ſeiner Geſamtwirkung ſchwerlich mit einem andern Fürſten— 
hofe dieſer Zeit vergleichbar. 

Seinen Mittelpunkt bildete der ritterliche König, ein kräftiger, ſchöner Mann, hoch von 
Geſtalt, breit von Schultern und Bruſt, mit vollem braunen Haupthaar und friſcher Geſichts— 
farbe. „Eine gewiſſe Feinheit des Ausdrucks mochte ihm fehlen, aber alles atmete Mannheit 
und Lebensluſt, eine ſich ſelber fühlende Fürſtlichkeit in ihm. Franz J. hielt darauf, daß es an 
Damen nicht fehle, ohne welche der Hof ihm vorkomme wie eine Wieſe ohne Blumen. In ihrer 
Mitte gefiel er ſich in dem golddurchwirkten Wams, durch deſſen Öffnungen das feinſte Linnen 
hervorbauſchte, im Überwurf mit Stickereien und goldenen Troddeln. Er wünſchte perſönlich 
Eindruck zu machen. Nicht alles mag wahr ſein, was man von ſeiner Sinnlichkeit erzählt; aber 


wir wiſſen genug, um zu ſagen, daß er, der Schranken von Zucht und Sitte nicht achtend, 
Zeitgenoſſen und Nachkommen ein ſchlechtes Beiſpiel gab. Er lebte und webte in den körper— 


lichen Übungen, welche der Begriff des erneuten Rittertums zur Pflicht machte. Man ſah ihn, 


des Waffenſpiels in brennender Sonnenhitze pflegen; er ſuchte ſich gern den ſtärkſten Gegner aus, 


217. Franz I., König von Frankreich. 
Gemälde Tizians im Louvre zu Paris. Nach einer Photographie von Ad. Braun, Clement & Cie. Nachf. in Dornach. 


um ſich mit ihm zu meſſen; an einem Tage hat er ſechzigmal ſeine Lanze gebrochen. Leiden⸗ 
ſchaftlich ergab er ſich dem Vergnügen der Jagd. Er iſt mehr als einmal in Lebensgefahr 
geraten; ein Hirſch hat ihn mit ſeinem Geweih einſt aus dem Sattel gehoben, doch machte ihm 
das keinen Eindruck. Um Wind und Wetter bekümmerte er ſich nie; keine Hütte war ihm zu 
ſchlecht, um die Nacht darin zuzubringen“ (Ranke). 
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die Führerſchaft behauptet wie keine andre Monarchie. Nur der religiöſen Bewegung 
ſetzte es ſich nach kurzem Schwanken feindſelig entgegen. Die Folge war ſpäter eine 
furchtbare Erſchütterung des Reiches, die es auf mehrere Jahrzehnte vollſtändig lähmte 
und ſeine ſchwer errungene Einheit und Unabhängigkeit in Gefahr brachte. Aus dieſen 
franzöſiſchen Geiſteskämpfen aber ging eine neue beſonders ſtreitbare Form des Pro— 
teſtantismus hervor, die Jahrzehnte durch faſt allein den Kampf gegen die katholiſche 
Reaktion geführt hat, der Calvinis mus, bis endlich auf franzöſiſchem Boden, zum 
erſtenmal in der Geſchichte, zwei ſelbſtändige Kirchen in derſelben Staatengemeinſchaft 
fi vertragen lernten, und das Königtum, das dieſen Frieden brachte, das zerſpaltene 
Volk wieder kraftvoll vereinigte. 

Wie in Deutſchland, ſo verband ſich alſo auch in Frankreich die Neugeſtaltung der 
geiſtigen Bildung mit einer tief gehenden religibſen Bewegung, und wie dort, ſo ſtand 
jene unter vorwiegend italieniſchem Einfluß, während dieſe aus dem franzöſiſchen Volks— 
leben ſelbſt entſprang. 

Von Anfang an iſt die franzöſiſche Monarchie die unmittelbare Förderin dieſer 
Renaiſſance geweſen. Denn ſie trat in ihren Trägern während dreier einander 
folgenden Regierungen in ganz perſönliche Beziehungen zu Italien. Karls VIII. Zug 
nach Neapel (1494 —95) lehrte die Franzoſen zuerſt die neue italieniſche Bildung 
kennen und ſchätzen; Ludwig XII. erwarb zuerſt Mailand, Franz I. gewann es wieder 
(1515) und rang, freilich vergeblich, während ſeiner ganzen Regierung um dieſen 
Beſitz, für den er eine ganz beſondere Vorliebe hegte. So hatte ſchon Karl VIII. eine 
ganze Schar italieniſcher Künſtler mit über die Alpen geführt; Ludwig XII. folgte 
dieſem Beiſpiele; am Hofe Franz’ I. lebten eine Zeitlang Lionardo da Vinei und 
Benvenuto Cellini, nicht minder griechiſche und italieniſche Humaniſten. Franz J. 
widmete auch dieſen gelehrten Studien ſeine lebhafte Teilnahme; ſie ergriff auch die 
vornehmen Kreiſe, zumal die Frauen. Des Königs Schweſter Margarete (von Valois) 
beſaß eine durchaus wiſſenſchaftliche Bildung und wurde eine der bedeutendſten Ver— 
treterinnen der franzöſiſchen Litteratur; Maria Stuart, die an dieſem Hofe aufwuchs, 
verſtand und ſprach Latein, die Mutter des ſtreitbaren Hugenottendichters d'Aubigns, 
Katharina de L Eſtang, war ſogar des Griechiſchen mächtig. 

Kein Wunder nun, daß der italieniſche Einfluß am früheſten und völlſtändigſten 
in den bildenden Künſten durchdrang. Bis gegen 1540 erhalten ſich allerdings 
in der Architektur die den nördlichen Ländern überhaupt eigentümlichen ſteilen und 
hohen Dächer, die Ecktürme mit den Wendeltreppen, die hohen Kamine, aber die Gliede— 
rung der Wände und das geſamte Ornament folgt doch bereits italieniſchem Vorbilde. 

Dieſe Bauweiſe kommt zur höchſten Entfaltung in dem prächtigen Schloß Cham— 
bord an der Loire (um 1525), das Pierre Trinqueau für Franz I. errichtete, im 
Schloß Madrid im Boulogner Gehölz bei Paris, einem Werke Pierre Gadiers, vor 
allem dann in dem reich geſchmückten Schloſſe von Blois mit ſeinem ſchönen Treppen- 
hauſe (ſeit 1516) und in Fontainebleau, dem Lieblingsſitze Franz' I. So ſind es wie 
in Deutſchland weſentlich Palaſtbauten, die den neuen Stil entwickeln. Die Städte 
folgen langſam nach. So entſtanden die Rathäuſer in Orléans und im nahen 
Beaugency, in Paris ſeit 1533 durch den Italiener Domenico Boccadoro, genannt 
Cortona, das großartige Stadthaus (Hotel de ville), das die Mordbrenner der Commune 
im Mai 1871 vernichteten. Bei den nicht zahlreichen Kirchenbauten, wie St. Pierre 
in Caen (ſeit 1521) oder St. Euſtaque in Paris (ſeit 1532) oder Ste. Clotilde in 
Andelys blieb die Anlage vollkommen die alte gotiſche, nur die Ausſchmückung zeigt 
die Formen der Renaiſſance. 
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Erſt ſeit 1540 etwa tritt eine durchgehendere Anwendung antiker Formen hervor, 
da nun die in Italien gebildeten franzöſiſchen Künſtler ihre Wirkſamkeit beginnen. 
Die Treppentürme verſchwinden und werden durch rechtwinkelige Pavillons erſetzt; 
weite Hallen im Innern der Gebäude nehmen die Treppen auf. So entſteht noch 
unter Franz J. durch Pierre Lescot (1510 —70) der prachtvolle Neubau des Louvre, 
die vollendetſte Schöpfung der franzöſiſchen Renaiſſance; Heinrich II. ließ für ſeine 


218. Schlof Chambord an der Loire, erbaut von Pierre Trinqueau (um 1525). 


Mätreſſe, Diana von Poitiers, durch Philibert de l'Orme (1515 —77) das ſchöne 
Gartenſchloß Anet errichten (ſeit 1548); derſelbe Meiſter begann 1564 für Katharina 
von Medici, der damaligen Regentin, das neue glänzende Reſidenzſchloß der Tuilerien. 

Weniger bedeutſam erſcheint die Entwickelung der Bildhauereiz anfangs noch 
ſelbſtändig, gerät ſie raſch unter den herrſchenden Einfluß der Italiener. Der letzte 
bedeutende Meiſter der alten, realiſtiſchen Richtung, Michael Colomb aus Tours, ſtarb 
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ſchon 1512 (geb. 1430). Selbſtändige Aufgaben größerer Art werden auch den Späteren, 
unter denen Jean Goujon (geſt. 1572) durch ſeine Formgebung hervorragt, wenig 
geſtellt; abgeſehen von dem plaſtiſchen Schmucke der Faſſaden, wie ihn z. B. das Louvre 
zeigt, ſehen ſie ſich beſonders auf die Arbeit an Grabdenkmälern, alſo in letzter Linie 
auf das Porträt hingewieſen. So in dem Denkmale Franz’ J., das durch feinen reichen 
Reliefſchmuck bemerkenswert iſt, wie in dem Heinrichs II. und Katharinas von Mediei, 
beide in St. Denis. Sehr fein durchgebildet erſcheint die Stempelſchneidekunſt in Münzen 
und Medaillen der ganzen Zeit. 

Auf dem Felde der Malerei trafen die Italiener eine einheimiſche Richtung an, 
die ſich im engen Anſchluß an die niederländiſch-deutſche entwickelt hatte und deren 
Hauptvertreter lange Zeit Jean Fouquet mit ſeiner Schule in Tours geweſen war. 
Sie erhielt ſich auch während dieſer Periode eine lange Zeit, fand einen äußeren An— 
halt am Hofe, der ſtets einen bedeutenden Maler im Dienſte hatte, und ihre wichtigſten 
Meiſter in Jean und Francois Clouet, Vater und Sohn, von denen jener 1541, 
dieſer 1572 ſtarb. Die Familie ſtammte aus Brüſſel, und ſo wird namentlich dem 
Sohne nachgerühmt, daß er die Naturtreue und Sorgfalt der flandriſchen Meiſter mit 
der Leichtigkeit und dem Geſchmack der Franzoſen verbunden habe. Ihre Hauptthätig— 
keit entfalteten beide im Porträt. Denn die größeren Aufgaben wies der Hof den 
Italienern zu. Franz J. beſchäftigte eine ganze Kolonie italieniſcher Maler, unter 
denen Roſſo und Primatiecio die bedeutendſten waren, bei der Ausſchmückung Fon— 
tainebleaus mit zahlreichen großen Fresken meiſt mythologiſchen oder antik-geſchichtlichen 
Inhalts, von denen heute freilich nur noch wenig übrig iſt. Seit 1550 dringt dann 
auch bei den geborenen Franzoſen die italieniſche Weiſe völlig durch. 

Nur die Glasmalerei, wie fie beſonders von Jean Couſin (1500 —89) an 
zahlreichen Kirchenfenſtern in Sens, Paris, Vincennes, Anet u. ſ. w. ausgebildet wurde, 
ſowie die altheimiſche Emailmalerei, deren Hauptſitz Limoges, deren bedeutendſter 
Meiſter Löonard Limoſin (geb. 1480) war, erhielt ſich im weſentlichen ſelbſtändig und 
ahmte beſonders Dürers und Schongauers Kupferſtiche nach. Den Kupferſtich ſelbſt 
pflegte Mare Duval, den Holzſchnitt Simon Voſtre, und beide Darſtellungsweiſen 
haben durch zahlreiche Porträts und Zeitbilder die Kämpfe ihrer Periode lebendig 
widergeſpiegelt, aber ſie erreichten beide nicht die Vollendung wie in Deutſchland. 
Auch im Kunſthandwerk mußten damals die Franzoſen den Deutſchen den Vorrang 
laſſen. Doch leiſteten fie ſchon Bedeutendes in der Kunſttiſchlerei, in der Herſtellung 
von Fayencegefäßen namentlich durch Bernhard Paliſſy, der Goldſchmiedekunſt und 
vor allem in der Herſtellung reich geſchmückter Bucheinbände, für die Jean Grolier 
(1496-1565) den Geſchmack und die Vorbilder aus Italien mitbrachte. 

Nicht anders wie in der Kunſt iſt auch die humaniſtiſche Wiſſenſchaft der 
Italiener zunächſt durch Italiener oder Griechen nach Frankreich getragen worden. 
Unter Franz I. lebten hier Johannes Laskaris und Julius Cäſar Scaliger aus 
dem alten Herrengeſchlechte der Della Scala von Verona (1484-1558), deſſen Sohn 
Joſeph Juſtus (1540 — 1609) aber durfte ſich ſchon als Franzoſen betrachten, und 
bald widmeten ſich Abkömmlinge altfranzöſiſcher Geſchlechter dieſen Studien, ſo die vier 
Brüder du Bellay, Wilhelm Budé (Budäus), der größte Kenner des Griechiſchen in 
Frankreich, Pierre Duchatel u. a. m. Keiner aber kann ſich an Verdienſt um die 
Pflege der klaſſiſchen Sprachen mit der Familie der gelehrten Buchdrucker Stephanus 
(Etienne) meſſen. 


Heinrich Stephanus (1470 —1520) gründete die Firma inmitten des Pariſer Univerſitäts— 
viertels (links von der Seine); ſein Sohn Robert (1503 —59) gab ihm die weiteſte Ausdehnung. 
Zehn Gelehrte wohnten in ſeinem Hauſe als Korrektoren, und mit den geringen Mitteln von 
vier Holzpreſſen und 20 Arbeitern veröffentlichte er im ganzen etwa 500 Werke, meiſt aus dem 
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Gebiete der klaſſiſchen Litteratur, deren Sprachen er ſo völlig beherrſchte, daß in ſeiner Familie 
faſt nur lateiniſch geſprochen wurde, und er ſelbſt das erſte große Wörterbuch dieſer Sprache, 
den Thesaurus linguae latinae, herausgeben konnte. Franz J. ſchätzte ihn hoch und ſchützte 
ihn gegen die Anfeindungen der Pariſer Theologen, die Grund hatten, den gelehrten Verbreiter 
humaniſtiſcher Wiſſenſchaft zu haſſen; nach des Königs Tode freilich mußte Robert Stephanus 
nach Genf flüchten, wo er zum Calvinismus übertrat und 1559 ſtarb. Schon vorher hatte 
indes ſein Sohn Heinrich das Geſchäft wieder nach Paris verlegt, er wurde aber von den 
Unruhen der Zeit ſpäter zur Flucht gezwungen und ſtarb arm und krank auf einer Reiſe 
in Lyon. Doch unſterblich iſt das Hauptwerk ſeines Lebens, der großartige Thesaurus linguae 
graecae (1572). 


Wie überall ſo hat auch in Frankreich das Studium der Alten eine neue Blüte 
der Wiſſenſchaft begründet, wenngleich die Deutſchen in vielem hier unzweifelhaft 
voranſtanden. Für die wiſſenſchaftliche Erkenntnis des echten römiſchen Rechtes, 
das durch die mittelalterlichen Ausleger viel mehr verdunkelt als erklärt worden war, 
wirkte zunächſt der Italiener Andreas Alciati in Avignon und Bourges (1492 — 1550), 
ſpäter der Franzoſe Jacques de Cujas (Cujacius, 1522 — 1590). Der Philoſophie 
leiſtete La Ramée (Petrus Ramus) einen ähnlichen Dienſt, indem er im ſcharfen 
Gegenſatze zur theologiſchen Fakultät in Paris, der altberühmten Sorbonne, das maß— 
gebende Anſehen der ſcholaſtiſchen Erklärer des Ariſtoteles und des alten Philoſophen 
ſelber bekämpfte (1515 — 1572). 

Von den exakten Wiſſenſchaften war die Aſtronomie noch derart mit aſtro— 
logiſchem Aberglauben verſetzt, daß der jüdiſche Arzt Noſtradamus (Michel de Notre— 
Dame, 1503 —1566) jahrzehntelang abergläubiſche Leute aller Stände mit ſeinen 
prophetiſchen Kalendern ausbeuten konnte. In der Medizin wirkte der Proteſtant 
Ambroſius Paré (1518 — 1590) bahnbrechend als Wundarzt durch neue Heilmethoden. 
Er zuerſt lehrte bei Amputationen die Adern unterbinden an Stelle der ſogenannten 
Kauteriſierung (Ausbrennung) durch heißes Bl, erlebte auch noch die Errichtung einer 
chirurgiſchen Profeſſur am Collöge de France durch Karl IX. Als Anatom zeichnete 
ſich Jacques Dubois (Sylvius) durch ſorgfältige Beobachtung aus. 

Die lebendige Bewegung in der Wiſſenſchaft wurde eine Zeit vom franzöſiſchen 
Hofe thatkräftig und einſichtig unterſtützt und gegen die Angriffe der altkirchlichen 
Partei gedeckt. Doch nicht nur das. Franz J. ſchuf im geraden Gegenſatze zur Sor— 
bonne, die zäh am Alten hing, als Mittelpunkt der neuen Wiſſenſchaft das Eolldge 
de France. Urſprünglich war Mailand zu ſeinem Sitze beſtimmt, und wirklich machte 
dort Johann Laskaris einen vielverſprechenden Anfang (1520 — 1522); da aber bald 
darauf das Herzogtum an die Spanier verloren ging, ſo brachte der König 1530 
ſeinen Plan in Paris zur Ausführung. Zwölf Lehrſtühle, ſo ziemlich für alle weltlichen 
Wiſſenſchaften, ſollten errichtet, für dieſe wie für 600 Studierende durch reiche Aus— 
ſtattung geſorgt werden. Die beſten Lehrer wurden berufen, wie Petrus Ramus, 
und wenn der königliche Gedanke ſich auch nicht vollſtändig verwirklichen ließ, eine 
großartige Anſtalt entſtand immerhin, und auch die Nachfolger haben ſie durch Er— 
richtung neuer Lehrſtühle gefördert. 

Ein ähnlicher Kampf des Fremden mit dem Einheimiſchen läßt ſich auch in der 
Litteratur beobachten, nur daß hier von einem ſo vollſtändigen Siege des antiken 
und italieniſchen Einfluſſes nicht die Rede ſein kann; der Geiſt dieſer Dichtung bleibt 
doch immer franzöſiſch. 

Am längſten hat ſich hier die alte einheimiſche Weiſe im Drama behauptet, 
während ſie wenigſtens im proteſtantiſchen Deutſchland eben hierin beſonders ſchnell 
verſchwand. In Frankreich erhielt ſich das Paſſionsſpiel, geſchützt durch ein könig— 
liches Privileg, das der Genoſſenſchaft der „Paſſionsbrüder“ (fröres de la Passion) 
das alleinige Recht zu öffentlichen Schauſtellungen einräumte, bis gegen 1548. Auf 
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öffentlichen Plätzen führte dieſer Verein, meiſt Handwerker, überhaupt „ungelehrte“ 
Leute, ſogenannte Myſterien auf, die oft mehrere Wochen in Anſpruch nahmen, obwohl 
ſie ſo ziemlich den ganzen Tag währten, und ſtets ungeheuren Zulauf von Geiſtlichen 
und Laien fanden. Daneben gingen die den deutſchen Faſtnachtsſpielen entſprechenden 
„Moralités“ und „Sotties“ fort, oft von höchſt anzüglichem, ſich namentlich gegen 
kirchliche Gebrechen richtendem Inhalte. Ihre Darſtellung war Privileg einer beſon— 
deren Genoſſenſchaft (fröres de la Bazoche). Dem gegenüber hatte das neuere weltliche 
Drama zunächſt einen ſchweren Stand. Nur als „Schulkomödie“ konnte es auftreten, 
die in den gelehrten Schulen und in den humaniſtiſchen Collegien der Univerſitäten 
von Schülern oder Studierenden vor einem kleinen, geladenen Publikum aufgeführt 
wurde. Zunächſt beſchränkte man ſich auf Bearbeitungen antiker Stücke, namentlich von 
Seneca, Terenz und Plautus; allmählich erſt ging man zu freierer Nachahmung über, ſo 
außer Ronſard (ſ. unten), vor allem Stephan Jodelle ſeit etwa 1552, dann Mellin de 
St. Gelais, Jean Antoine de Baif, Robert Garnier. Aber man band ſich dabei ſklaviſch an 
antike Formen und verſtand weder die Charaktere ſcharf zu zeichnen, noch die Handlung 
ſpannend zu geſtalten; auch die Gegenſtände entlehnte man meiſt dem Altertum oder 
italieniſchen Vorbildern. Erſt Pierre de Larivay machte einen bedeutenden Fortſchritt, 
indem er wenigſtens für ſeine Komödien die Stoffe aus der unmittelbaren Gegenwart nahm 
und inſofern ein Vorläufer Moliöres wurde. Daneben traten auch italieniſche Wander- 
truppen auf, und dieſen wichen endlich um 1588, wenigſtens in Paris, die Paſſions— 
brüder, indem ſie ihr Privileg aufgaben und ihr Lokal einer jener Truppen einräumten. 

In der lyriſchen und epiſchen Poeſie dieſer Zeit ragen Elöment Marot (1495 
bis 1544) und Pierre Ronſard (1524— 1585) hervor. 

Clément Marot war anfangs Page der Königin Margareta und verdankte es dieſen 
Beziehungen, wenn er trotz ſeiner e zur Reformation, die ihm einmal eine Unter⸗ 
ſuchungshaft eintrug, doch zunächſt unbehelligt blieb. Aber die Übertragung der Pſalmen ins 
Franzöſiſche, zu welcher Margareta ihm die Anregung gab, erweckte den alten Verdacht aufs 
neue, Marot mußte nach Genf flüchten und trat dort wirklich zum Calvinismus über. Von 
dort vertrieb ihn ebenſo die finſtere Sittenſtrenge der neuen Kirche wie ſeine Sehnſucht nach 
der Heimat; als er jedoch nach kurzem Aufenthalte am Hofe ſeiner Landsmännin Renata von 
Ferrara (j. oben S. 430) nach Frankreich zurückkehrte, entging er der Verhaftung in Lyon nur 
durch die Flucht nach Italien, wo er im September 1544 zu Turin ſtarb. 

So iſt Marot der erſte franzöſiſche Schriftſteller, deſſen Leben durch den religiöſen 
Zwieſpalt ſchwer beunruhigt wurde, aber auch der erſte, deſſen Dichtungen den Einfluß 
der Reformation erkennen laſſen. Seine Pſalmen gewannen für die Reformierten 
franzöſiſcher Zunge eine ähnliche Bedeutung, wie Luthers Kirchenlieder für die deutſchen 
Proteſtanten. Aber daneben iſt Marot ein leichtlebiger Franzoſe voll Grazie und 
Eſprit und hat dieſe Seiten ſeines Weſens in zahlreichen Liedern und Sonetten zu 
muſtergültigem Ausdruck gebracht, wie er auf der andern Seite auch antike Dichtungen 
übertragen hat. 

Mit vollem Bewußtſein und geleitet von der Überzeugung, ſo in der That die 
franzöſiſche Poeſie zu ebenbürtigem Range erheben zu können, wurde Pierre Ronſard 
Nachbildner der Alten. 

Auch er war ein Hofmann, lange Page des Herzogs von Orleans, dazwiſchen einmal 
Jakobs V. von Schottland, des Gemahls der Maria von Guiſe; ſpäter, als er beinahe taub 
geworden war, gab er ſich angeſtrengt gelehrten Studien hin und wurde von Heinrich II. wie 
Karl IX. mit geiſtlichen Pfründen reichlich verſorgt trotz leichtfertigen Lebenswandels. 

Als Dichter hat er ſo ziemlich alle Gattungen der Poeſie gleichmäßig gepflegt, 
Oden, Elegien, Hymnen, Hirtengedichte geſchrieben, in feinem Epos der „Franciade“ 
die Irrfahrten und Abenteuer des fabelhaften Francus beſungen, den er zum Gründer 
des Frankenreichs und zum Sohne des trojaniſchen Hektor macht, alles in enger 
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Anlehnung an die römiſchen Vorbilder, in einer ſtark latiniſierenden, oft ſchwer verſtänd⸗ 
lichen und geſchraubten Sprache, mit mythologiſchem und antiquariſchem Beiwerk 
reichlich verbrämt. Weil dies alles dem Geſchmacke ſeiner Zeit entſprach, ſo iſt er 
von ihr auch über alle Gebühr gefeiert worden, wie er denn ſelber der feſten Über- 
zeugung war, durch ihn ſei „der Franzoſe dem Griechen und Römer gleich“ geworden, 
und ſich mit feinem Kreiſe den ſtolzen Namen des „Siebengeſtirns“ (la Pléiade fran- 
caise) beilegte; zu dieſer Pléfade gehörten außer Ronſard: du Bellay, Pontus de 
Thyard, Jodelle, Belleau, Baff und Dorat (oder Duperier). 


219. Pierre Nonſard. Nach einem Kupferſtiche. 


Selbſtändiger erhielt ſich die Proſa. Ihr Begründer wurde Jacques Amyot Prosa. 
(15131593), der ſich aus niederem Stande erſt zum Profeſſor in Bourges, dann 
durch die Gunſt Heinrichs II., deſſen Söhne er unterrichtete, zum Biſchof von Auxerre 
emporgeſchwungen hatte. Sein Hauptwerk war die Überſetzung der Lebensbeſchreibungen 
Plutarchs, die noch jetzt als klaſſiſch gilt. Origineller iſt der „Heptaméron“ der 
Margarete von Navarra (1492 — 1549), die auch als lyriſche und dramatiſche 
Dichterin thätig war, eine Nachbildung des berühmten Decamerone Boccaceios und 
wie dieſer eine Sammlung von Novellen, häufig genug in dem gleichen ſittlich ober- 
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flächlichen, ja leichtfertigen Tone gehalten, der überhaupt die Zeit der Renaiſſance 
charakteriſiert, aber geſchrieben in der eleganten und anmutigen Sprache der fein— 
gebildeten vornehmen Dame. 

Doch die bedeutendſte Charakterfigur unter den franzöſiſchen Proſaikern, ja unter 
allen Schriftſtellern der Zeit iſt Franz Rabelais (14831553), der größte Satiriker 
des 16. Jahrhunderts neben dem Deutſchen Johann Fiſchart. 


Lene; Nabel Ar 


220. Fran; Rabelais. 
Nach einer Zeichnung von Lagneau. 


Sein Leben war unſtät und wechſelvoll nicht nur, weil die religiöſen Unruhen ihn ergriffen, 
ſondern auch weil er ſelber nirgends recht Ruhe fand und das Bedürfnis nach immer neuer 
Anregung hatte. Der Sohn eines Gaſtwirts und Pächters in Chinon, widmete er ſich zunächſt 
dem Stande der Ordensgeiſtlichen und wurde Mönch bei den Cordeliers zu Fontenay⸗le⸗Champ 
in Poitou. Hier erwarb er ſich eine überaus vielſeitige Kenntnis in neuer und alter Litteratur 
wie in den Naturwiſſenſchaften und ſchloß Freundſchaft mit bedeutenden Humaniſten wie Budäus 
und den Brüdern du Bellay. Seine jpottfüchtige Zunge zog ihm aber den Verdacht kirchen⸗ 
feindlicher Geſinnung zu, er wurde zu lebenslänglicher Haft verurteilt und nur durch die Ver⸗ 
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wendung ſeiner Freunde gerettet. Darauf zum Benediktinerorden übergetreten, ging er im Jahre 
1524 zum Berufe der Weltgeiſtlichen über (in Maillezais, Poitou). Da jedoch ſein Verkehr mit 
Männern wie Marot und Calvin aufs neue den alten Verdacht erweckte, ſo warf er ſich mit 
größtem Eifer auf das Studium der Medizin in Montpellier (1530) und lebte dann eine 
Zeitlang als mediziniſcher Schriftſteller in Lyon, freilich ohne ſonderlichen äußeren Erfolg. Das 
endlich drängte ihn zu ſeinem wahren Berufe; im Jahre 1532 ließ er die erſte Skizze ſeines 
„Gargantua“ erſcheinen. Der erſtaunliche Erfolg der kleinen Schrift ermunterte ihn zu einer 
Fortſetzung, dem „Pantagruel“, und im Jahre 1535 erſchien der Gargantua in vervoll- 
ſtändigter Geſtalt. Fortan war ſein Ruf gegründet, aber auch der Verdacht reformfreundlicher 
Geſinnung aufs neue erregt. Jener verſchaffte ihm die Möglichkeit, den Biſchof Jean du Bellay 
auf einer Geſandtſchaftsreiſe nach Rom zu begleiten, und dann die Anſtellung als Hoſpitalarzt 
zu Lyon, dieſer zwang ihn, dies Amt bald wieder aufzugeben und ſich unter den Schutz des 
Biſchofs zu ſtellen, der ihm endlich eine Pfründe in der reichen Abtei St. Maur⸗-les-Foſſés bei 
Paris verſchaffte. Dieſe hinderte ihn nicht, ſeiner alten Neigung zur Medizin zu folgen; er 
erwarb ſich den Doktorhut in Montpellier (1537) und wirkte dann als Arzt in Paris, hielt es 
aber auch da nicht lange aus, ſondern trieb ſich eine Zeitlang unſtät in ſeiner alten Heimat umher, 
bis ihn endlich der Zorn der Altkirchlichen über die Fortſetzungen ſeines „Pantagruel“ zur Flucht 
nach Metz nötigte (1547). Trotzdem nahm ihn du Bellay wieder mit nach Rom, wo er vom 
Verdachte der Ketzerei geradezu freigeſprochen wurde, und als er auch die Gunſt Heinrichs II. 
wiedergewonnen hatte, erhielt er endlich (1550) die Erlaubnis, das vierte Buch ſeines „Pantagruel“ 
zu veröffentlichen und eine ſtattliche Verſorgung als Pfarrer von Meudon bei Paris. Hier 
vergingen ihm die letzten Jahre in ungeſtörter Ruhe über der treuen Erfüllung ſeiner Amts⸗ 
pflichten und im regen Verkehr mit Gönnern und Gelehrten. 

Sein Leben iſt ebenſo bezeichnend für die damaligen litterariſchen Zuſtände 
Frankreichs, in denen das freie Wort nur dann möglich war, wenn ſich der Schrift— 
ſteller des nachdrücklichen Schutzes hoher Herren zu erfreuen hatte, wie es in Ver— 
bindung mit dem vielſeitigen Wiſſen Rabelais' und ſeinem natürlichen Scharfblick die 
Erklärung bietet für die Treue des Spiegelbildes, das er von allen Verhältniſſen ſeiner 
Zeit entwarf. Außerlich betrachtet ſtellt er in Anlehnung an eine noch heute lebendige 
Sage feiner Heimat das Leben eines Rieſengeſchlechtes in drei Generationen (Grand— 
guſier, Gargantua, Pantagruel) dar, oft mit einer grotesken Phantaſie, welche die 
tollſten Abenteuer Münchhauſens überbietet, aber in dieſer Maske führt er alle Stände 
des Volkes und ihre Schwächen vor, geißelt die Unwiſſenheit der Mediziner, die 
Beſtechlichkeit und Schwerfälligkeit der Gerichtshöfe, die Faulheit und Liederlichkeit der 
Mönche, den Glauben an Prophezeiungen und Wunder mit ſo kühnem Spott, daß man 
den Zorn aller kirchlich Geſinnten begreiflich findet; er macht ebenſo gut die alte 
ſcholaſtiſche Erziehung lächerlich wie die beliebten Ritterromane mit ihren unmöglichen 
Abenteuern, und das alles in einer derben, rückſichtsloſen Sprache, die von ungeheuer— 
lichen Zoten geradezu wimmelt. Dazwiſchen kommen wieder die ſchönſten und tiefſten 
Wahrheiten zur Beſprechung. In dieſem Zeitalter fürſtlicher Willkür ſagt er gerade 
heraus, daß der Fürſt von ſeinen Unterthanen erhalten werde, nicht ſie von ihm; 
inmitten gieriger Eroberungskriege verdammt er dieſe ſchonungslos. Der ſcholaſtiſchen 
Erziehung ſtellt er das Urbild einer vernunftgemäßen Ausbildung entgegen, und mit 
heller Freude preiſt er das Aufblühen der Wiſſenſchaften in ſeiner Zeit. 

Humaniſtiſch gebildete Männer waren es, die dieſe neufranzöſiſche Litteratur die 
ſchufen. Das lebhafte Nationalgefühl der Franzoſen bewahrte fie vor jener Gering- Voltssprache. 
ſchätzung der Volksſprache, der die deutſchen Humaniſten zum größten Teile ver- 
fielen, zu ihrem und ihres Volkes dauernden Schaden. In dieſem Bewußtſein trat 
einer der Plöiade, Joachim du Bellay, in einer beſonderen Schrift entſchieden gegen 
die einheimiſchen Verächter des Franzöſiſchen auf, an denen es immerhin nicht ganz 
fehlte (1549), am College de France wurde gleich anfangs ein Lehrſtuhl für fran- 
zöſiſche Beredſamkeit in Ausſicht genommen, während in Deutſchland niemand an 
etwas Ahnliches dachte, und ein königlicher Befehl ſchrieb den Gerichten für ihre 
Mitteilung an die Parteien den ausſchließlichen Gebrauch der franzöſiſchen Sprache 
vor (1539). 
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Dieſe Geſinnung erklärt es auch, daß man früh an die wiſſenſchaftliche Behand— 
lung der Volksſprache ging. Schon 1531 veröffentlichte Sylvius eine franzöſiſche 
Grammatik in lateiniſcher Sprache, der dann bis zum Ende des Jahrhunderts noch 
eine ganze Reihe andrer folgte. Im Jahre 1539 erſchien des Robert Stephanus 
franzöſiſch-lateiniſches Wörterbuch; deſſen Sohn Heinrich wies dem Franzöſiſchen die 
erſte Stelle nach dem Griechiſchen an und wandte ſich ſcharf gegen das Eindringen 
italieniſcher Wörter und Wendungen. Sogar die Rechtſchreibung fand eingehende 
Beachtung; die ganze Schule Meigrets trat hier für eine völlige Umgeſtaltung ein (um 
1545), fie empfahl durchweg nach der Ausſprache zu ſchreiben (3. B. tretté für traité, 
grammere für grammaire, le'fames für les femmes 2c.), und eine gewiſſe Berechtigung 
hatte dies Beſtreben, denn eine Menge von Konſonanten wurde damals noch geſchrieben, 
die in der Ausſprache längſt nicht mehr gehört wurden. 

Die lebhafte Bewegung auf wiſſenſchaftlichem und litterariſchem Gebiete mußte 
wie in Deutſchland auch auf die Kirche hinüberwirken. Die Verkommenheit des geiſt— 
lichen Standes war in Frankreich nicht geringer als ſonſtwo. Eine Menge geiſtlicher 
Stellen befand ſich in den Händen Unwürdiger, häufig ſogar von Laien, da der König 
nach dem Konkordate die meiſten beſetzte und reiche Pfründen aus Gunſt oft genug 
an Beamte, Offiziere und Hofleute verlieh. So ging auch in Frankreich die religiöſe 
Bewegung zunächſt von humaniſtiſchen Kreiſen aus. Um Wilhelm de Brigonnet, 
1507 Abt in St. Germain des Pros, 1518 Biſchof von Meaur, bildete ſich allmählich 
ein kleiner Kreis von Freidenkern, von denen Faber Stapulenſis (Fôvre d'Etaples, 
geb. 1455) und Wilhelm Farel (geb. 1489 zu Gap in dem Dauphins) die bedeu— 
tendſten waren. Aus ihm gingen ſeit 1521 Überſetzungen bibliſcher Schriften hervor, 
ein Prieſterſeminar beſonders für die Pflege bibliſcher Studien entſtand, eine kleine 
Gemeinde bildete ſich unter den Handwerkern von Meaux. Dann wirkte mächtig die 
ſchweizeriſche und die deutſche Reformation herüber, die Schriften Luthers, die der 
junge Louis de Berquin aus Artois überſetzte, drangen in immer weitere Kreiſe; in 
Burgund, in dem Dauphiné, in Lothringen traten reformfreundliche Prediger auf. 
Selbſt am Hofe fand die neue Richtung Zugang und Freunde. Die Königin Mar- 
garete ſtand jahrelang in lebhaftem Briefwechſel mit Brigonnet, machte auch auf 
ihre Mutter, Luiſe von Savoyen, und den König, ihren Bruder, einen gewiſſen Eindruck. 

Indes der Rückſchlag kam bald. Die Geiſtlichkeit und das Pariſer Parlament 
forderten ſchon 1523 das Einſchreiten gegen die Evangeliſchen auf Grund der alten 
Ketzergeſetze. Wirklich wich Brigonnet zurück und bemühte ſich, als treuer Diener der 
Kirche zu erſcheinen, Faber verpflichtete ſich zum Schweigen, Berquin wurde verhaftet, 
doch auf königlichen Befehl wieder freigelaſſen. Dagegen beſtrafte das Gericht den 
Wollkrempler Le Clere in Meaux, das Haupt der dortigen Reformierten, mit Brand- 
markung, und als er dann in Metz den Zorn des Volkes durch die herausfordernde 
Zerſtörung einiger Heiligenbilder reizte, fiel er dort als der erſte franzöſiſche Märtyrer 
des Proteſtantismus, nach ihm auch der Auguſtinermönch Jean Chatelain (1524). 

Noch viel ſchärfere Maßregeln erfolgten, als die furchtbare Niederlage bei Pavia 
den Zorn des Himmels über die Ketzerei in Frankreich zu offenbaren und gleichzeitig 
die Greuel des deutſchen Bauernkrieges die verderblichen Folgen der Lutheriſchen 
Reformation zu zeigen ſchienen. Unter dieſen Eindrücken ließ die Regentin Lu iſe vom 
Pariſer Parlament eine Kommiſſion für die Ketzerprozeſſe einſetzen und wies in einem 
Edikt alle Behörden an, ſie kräftig zu unterſtützen (17. Mai 1525). Seitdem fielen 
zahlreiche Opfer auch in den Provinzen. Zum zweitenmal verhaftet, wurde Berquin 
doch auf Befehl des Königs noch von Madrid aus wieder in Freiheit geſetzt, und als 
Franz J. zurückkehrte, ſchien er ſogar den Reformierten geneigt zu ſein, beeinflußt von 
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der Schweſter, die feine Gefangenschaft freiwillig geteilt hatte; er machte Faber zum 
Erzieher ſeiner Söhne und ſprach davon, Melanchthon nach Paris zu berufen. Das 
war indes vorübergehend; ſeit 1528 ſchloß ſich der König der altgläubigen Partei 
mit allem Eifer an. Religiöſe Gründe haben ihn dabei keineswegs beſtimmt; perſönlich 
war er gleichgültig und hat gelegentlich dreiſte Spötter wie Rabelais oder eifrige 
Reformierte wie Robert Stephanus geſchützt. Aber ſeine Macht, vor allem ſeine 
Finanzen, beruhten zu einem nicht geringen Teile auf ſeiner Gewalt über die fran- 
zöſiſche Kirche; was ſollte aus ihnen werden, wenn dieſe Kirche zuſammenbrach wie in 
Deutſchland, jetzt, wo er ſeine geiſtlichen Einkünfte zum Kriege gegen Karl V. dringender 
brauchte als jemals! Zudem fürchtete er — und wahrhaftig nicht ohne Grund — tief 


221. Wilhelm Farel. Nach einem Kupferſtiche. 


gehende Zerrüttung ſeines Staates, wenn die Reformation um ſich greife. Hat er 
doch einmal die Evangeliſchen in Frankreich als Leute bezeichnet, „welche die fran— 
zöſiſche Monarchie zerſtören wollen.“ Solche politiſche Erwägungen haben ſeine 
Haltung beſtimmt, nicht kirchlicher Eifer. So begann ſeit 1528 eine ſtrenge Ver— 
folgung. Berquin wurde verbrannt (1529). Als die kleine reformierte Gemeinde in 
Paris, die ſich unter Margaretas heimlichem Schutze noch hielt, durch eine heftige Schrift 
„über die ſchrecklichen und unerträglichen Mißbräuche der päpſtlichen Meſſe“ zu keck 
ihr Daſein verriet, trat Franz I. perſönlich für die ſchärfſten Maßregeln ein. Noch 
am ſelben Tage (21. Januar 1535) wurden ſechs „Lutheraner“ in Paris verbrannt, 
bis zum Mai allein in der Hauptſtadt 102 Todesurteile gefällt und 27 wirklich voll- 
zogen, weder Alter noch Geſchlecht geſchont und mit ſolcher Grauſamkeit verfahren, 
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daß ſich ſelbſt Papſt Paul III. dagegen erklärte und namentlich den barbariſchen 
Feuertod abgeſtellt wiſſen wollte. Die Edikte von Fontainebleau verordneten aufs neue 
die ſtrengſten Maßregeln gegen die Ketzer als „Aufrührer und Störer der öffentlichen 
Ruhe, als Rebellen gegen König und Juſtiz“ (25. Juli 1535), und damit jeder wiſſe, 
was er zu glauben und nicht zu glauben habe, veröffentlichte zugleich die Sorbonne 
ein neues Bekenntnis in 25 Artikeln. 

Jetzt kam die Reihe an die unglücklichen Waldenſer, von denen es zahlreiche 
Gemeinden in der Provence gab. Schon 1540 hatte das Parlament von Aix 22 Ein- 
wohner von Merindol ſamt ihren Familien zum Tode verurteilt und den ganzen Ort der 
Zerſtörung preisgegeben. Franz J. hatte indes gezögert, den Spruch zu beſtätigen, und 
erſt als man ihm vorſtellte, die Waldenſer ſeien jeden Augenblick zur bewaffneten 
Erhebung bereit, gab er ſeine Genehmigung. So wurden Merindol und zwanzig 
andre Orte von königlichen Truppen behandelt wie erſtürmte Feſtungen, die Häuſer 
ohne Gnade niedergebrannt, die Menſchen wie wilde Tiere gehetzt, gegen 3000 
erſchlagen, 255 hingerichtet, 700 auf die Galeeren geſchickt (1545). Den Führer bei 
dieſen himmelſchreienden Greueln, den Vorſitzenden des Parlaments von Aix, Oppede, 
zog zwar Heinrich II. ſpäter zur Verantwortung, aber das Pariſer Parlament 
ſprach ihn frei. 

Unter dem fahlen Lichte der Scheiterhaufen und dem Jammergeſchrei der gequälten 
Opfer ging die ſonſt ſo ruhmvolle Regierung Franz' I. zu Ende. Im kräftigen Alter 
von 52 Jahren ſtarb der König am 21. März 1547 zu Fontainebleau. Sein Sohn 
Heinrich II. (15471559) beſtieg den Thron. 

Doch die Reformierten waren keineswegs vernichtet. Innerhalb der franzöſiſchen 
Monarchie freilich konnten ſie zunächſt zu einer feſten Stellung nicht gelangen, aber es 
gab ja auch noch franzöſiſchen Boden, der nicht unter dem „allerchriſtlichſten Könige“ 
ſtand. Der verfolgte Proteſtantismus fand eine Freiſtätte in Genf, dicht an der 
Grenze. Hier entſtand ſeine ſpezifiſch franzöſiſche Geſtaltung, der Calvinismus. 
Nicht ſowohl aus den Zuſtänden der Schweiz, als aus den geiſtigen Kämpfen Frank— 
reichs heraus iſt dieſe ſchroffſte Form des Proteſtantismus geboren worden. 


Entſtehung und Ausbreitung des Calvinismus. 


Genf war damals nicht Mitglied der Schweizer Eidgenoſſenſchaft, ſondern ſtand 
unter der nominellen Herrſchaft ſeines Biſchofs, in deſſen Namen nun wieder die Herzöge 
von Savoyen als Vögte (Vidome, Viztume) regierten. Indeſſen ſtrebten dieſe ſeit langer 
Zeit, ihre amtliche Gewalt in eine landesherrliche umzuwandeln, und wußten deshalb faſt 
immer einen jüngeren Sohn ihres Hauſes auf den Biſchofsſtuhl von Genf zu erheben. 
Das führte zu heftigem inneren Kampfe. Denn den ſavoyiſch geſinnten „Mamluken“ 
traten unter Beſanzon Hugues die nach ihrem Führer genannten „Huguenots“ 
(Hugenotten“) gegenüber, welche die volle Freiheit der Stadt erringen wollten und dem 
Proteſtantismus zuneigten. Nach langem Ringen gewannen indes die Mamluken das 
Übergewicht und verjagten die Gegner. Schon war die Stadt ſo in ihrer Hand, daß 
die Huldigung an den Herzog von Savoyen bevorſtand (1524), da trat Bern dazwiſchen, 
ließ ſeine Truppen im ſavoyiſchen Waadtlande einmarſchieren und nahm Genf unter 
den Schutz der Eidgenoſſenſchaft (1526). Infolgedeſſen wurden nun die Mamluken 


) Andre Erklärungen leiten den Namen von dem deutſchen „Eidgenoſſen“ oder von Hugo 
Isa dem N Jäger der franzöſiſchen Volksſage, ab, wonach es eine wilde, aufrühreriſche Menge 
edeuten würde. 
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verjagt, ſie führten aber mit Unterſtützung des ſavoyiſchen Adels den Räuberkrieg gegen 
die Stadt, beſonders vom feſten Seeſchloß Chillon aus, und da die proteſtantiſche 
Geſinnung der Hugenotten immer deutlicher hervortrat, ſo verhing ſchließlich 1530 der 
Erzbiſchof von Vienne als Vorgeſetzter des Biſchofs von Genf Bann und Interdikt über 
die rebelliſche Stadt. 
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Jetzt blieb den Genfern nichts übrig, als in die Eidgenoſſenſchaft förmlich ein— 
zutreten (Januar 1531). Dabei wurden im Vertrage von Payerne die Rechte des 
Herzogs von Savoyen ſo beſchränkt, daß ſie nur noch dem Namen nach beſtanden. 
Das ſteigerte nur den inneren Kampf. An die Spitze der evangeliſch-freiſtädtiſchen 
Partei trat bald, von Bern begünſtigt, der eifrige Wilhelm Farel, zum Agitator, 
wenn auch nicht zum Organiſator geſchaffen. Der Biſchof kam noch einmal im 
Juli 1533 auf vierzehn Tage in die Stadt, aber er gab verzweifelt den Kampf 
auf und ging hinweg auf Nimmerwiederkehr; die katholiſche Geiſtlichkeit war ſo 
ſchlaff und verlottert, daß fie nicht einmal in einer Disputation mit Farel es auf- 
zunehmen wagte, überhaupt kaum Widerſtand leiſtete. So ergriff Farel am 8. Auguſt 
1535 triumphierend von der Hauptkirche Genfs zu St. Peter Beſitz. Die Bilder 
wurden zerſtört, die biſchöfliche Gewalt abgeworfen, die Geiſtlichkeit zur Unterwerfung 
gezwungen. Nun zog allerdings ein ſavoyiſches Heer heran, aber Bern gewährte 
Bundeshilfe (Januar 1536), und der Ausbruch des dritten italieniſchen Krieges, dem 
die franzöſiſche Eroberung Piemonts auf dem Fuße folgte, beſeitigte jede Gefahr von 
dorther. Die Berner eroberten das Waadtland, die Genfer Flottille Schloß Chillon. 
Der „ewige Friede“ vom 7. Auguſt 1536 erkannte die Unabhängigkeit der Stadt an; 
ſie war frei und proteſtantiſch. 

Bis dahin hatte die Genfer Bewegung nichts beſonders Eigentümliches gehabt, 
aber ſchon war der Mann in der Stadt, welcher der Genfer Gemeinde den Stempel 
ſeines Geiſtes aufdrücken ſollte, Johann Calvin. 

Johann Calvin (Jean Chauvin) war am 10. Juli 1509 zu Noyon in der Picardie 
geboren. Sein Vater, Generalprokurator und ein wohlhabender Mann, ließ dem Sohne eine 
treffliche klaſſiſche Bildung angedeihen und beſtimmte ihn zunächſt dem Studium der Theologie, 
dem ſich auch der Jüngling im College Montaigu zu Paris mit ganzem Eifer hingab. Auf 
den Wunſch des Vaters wandte er ſich jedoch dann der Rechtswiſſenſchaft zu und ſtudierte in 
Bourges und Orléans. Doch hier trat er mit deutſchen Lutheranern in Verbindung, und raſch von 
der Wahrheit ihrer Lehre überzeugt, verzichtete er kurz entſchloſſen auf alle glänzenden Ausſichten, 
die ihm die juriſtiſche Laufbahn zu öffnen verſprach, und wandte ſich ganz der Ausbildung der 
evangeliſchen Lehre zu. Dadurch wurde freilich ſein Aufenthalt in Frankreich bald unmöglich; 
er ging nach Baſel, dann nach Italien an den Hof der Renata von Eſte (ſ. oben S. 496) und 
veröffentlichte im Jahre 1535 ſein grundlegendes Werk, die berühmte Institutio religionis 
christianae, der furchtbarſte und folgerichtigſte Angriff auf den mittelalterlichen Katholizismus, 
der ſich entwickelt habe im vollſten Widerſpruche gegen die Kirche Chriſti, ein fertiges Syſtem von 
Lehre und Verfaſſung, bei dem nachher nichts hinzuzufügen und nichts hinwegzunehmen war, 
die feſte Grundlage des franzöſiſchen Proteſtantismus. Er hatte die Kühnheit, es an Franz I. 
zu ſchicken, und die größere, ihm in der Vorrede ins Geſicht zu ſagen: „Wer nicht zur Ehre 
Gottes regiert, iſt nicht ein König, ſondern ein Räuber.“ So kam er auf der Rückreiſe von 
Italien im Juli 1536 nach Genf, und hier entſchied ſich ſein Schickſal. f 

Farel hatte ſeinen Landsmann Calvin faſt mit Drohungen bei ſich feſtgehalten, 
und dieſer blieb, denn in Farels Ruf meinte er die Stimme Gottes zu vernehmen. 
Beide überreichten dem Rate ihr Glaubensbekenntnis und den Entwurf zu einer Kirchen— 
ordnung, und indem dieſer beides annahm, ſtellte er Calvin und Farel an die Spitze 
der Genfer Kirche (Juli 1536). Doch die unbeugſame Sittenſtrenge der beiden Reforma— 
toren erregte ihnen bald heftige Gegnerſchaft, namentlich unter den lebensluſtigen höheren 
Ständen, den „Libertins“. Bern gewährte dieſen ſeine Unterſtützung, weil es eine ſelbſt⸗ 
ſtändige Kirchenordnung in Genf nicht aufkommen laſſen wollte, und ſchließlich um Oſtern 
1538 war die Stellung der Reformatoren unhaltbar geworden, ſie räumten die Stadt. 

Doch ſie blieben in der Nähe. Farel lebte in Neuenburg, Calvin in Straßburg, 
dem Mittelpunkte des ſüdweſtdeutſchen Proteſtantismus. Von hier begleitete er Martin 
Bucer zu den Religionsgeſprächen nach Worms und Regensburg (j. S. 348), lernte 
dort auch Melanchthon kennen, fand aber kein Gefallen an der monarchiſchen Ordnung 
der deutſchen Landeskirchen. 
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Inzwiſchen wurden die Zuſtände in Genf unerträglich. Eine ſtarke Partei, die 
Guillaumins (nach Guillaume Farel), betrieb die Rückberufung Calvins und Farels, mit 
ihnen verbanden ſich die politiſchen Gegner Berns. Der Große Rat ſchwankte unent- 
ſchieden zwiſchen den ſtreitenden Gegenſätzen hin und her, bis er endlich erkannte, daß 
Freiheit und Proteſtantismus in Genf zugleich auf dem Spiele ſtünden, wenn er den 
lauernden Gegnern draußen noch länger durch inneren Zwiſt in die Hände arbeite; 
er beſchloß, Calvin zurückzurufen, und am 13. September 1541 zog der Reformator 
wie ein Sieger in Genf wieder ein. 

Schon am 2. Januar 1542 gaben die „Ordonnanzen“ der Genfer Kirche eine 
feſte Grundlage; mit ihnen begann die Durchführung des Calvinismus. 

Das eigentlich Unterſcheidende dieſer neuen Geſtaltung des Proteſtantismus iſt 
neben der Abendmahlslehre, in welcher Calvin Luther näher ſteht als Zwingli, die 
Lehre von der Vorausbeſtimmung (Prädeſtination) des Menſchen zur Seligkeit oder 
Verdammnis nach dem von aller Ewigkeit her feſtſtehenden Gnadenratſchluß Gottes, die 
ſchroffſte Folgerung aus der Anſchauung Auguſtins, daß der Menſch aus ſich allein weder 
ſelig werden noch überhaupt nur das Gute wollen könne. Die Kirche iſt danach 
eine Anſtalt zur Erwerbung der Seligkeit für die Seelen, die von Gott zur Gnade 
erwählt ſind. Da aber von dieſen die nicht erwählten nicht unterſchieden werden 
können, ſo muß jeder zur Kirche gezählt werden, der ſich zu ihr hält. Um ſo ſtrenger 
muß ſie die ausſcheiden, die ſie verleugnen. Den Gottesdienſt geſtaltete Calvin nach 
Zwingliſchen Grundſätzen in kahlem, bilderleerem Hauſe. Den Kern bildet die Predigt; 
Gebete und Geſänge, dieſe ausſchließlich nach den Palmen bearbeitet, rahmen fie ein. Für 
beſonders wichtig hielt er die religiöfe Erbauungsſtunde (Katecheſe) auch für Erwachſene 
nach dem Gottesdienſt, die eigentliche Schule für calviniſtiſche Denkweiſe, für die als 
Grundlage der „Katechismus der Genfer Kirche“ entſtand. Die Kirchenverfaſſung 
ſtellt er auf das Gemeindeprinzip, im ſchärfſten Gegenſatze zur Papſtkirche wie zur 
monarchiſchen lutheriſchen Landeskirche in Deutſchland. Danach iſt die Gemeinde ſouverän, 
aber fie überträgt die ausübende Gewalt dem Konſiſtorium, das ſich aus den Geift- 
lichen, dem „Pfarrminiſterium“, dem Kollegium der „Alteſten“ (Presbyterium) und 
zwölf aus den beiden Räten der politiſchen Gemeinde gewählten Laien zuſammen⸗ 
ſetzt. Dem Konſiſtorium, deſſen anerkannter Leiter Calvin ſtets war, obwohl der 
formelle Vorſitz einem ſtädtiſchen Syndikus zuſtand, liegt vor allem die Wahrung der 
ſtrengſten Kirchenzucht ob; es kann Kirchenſtrafen verhängen, als ſchwerſte die Aus- 
ſchließung vom Abendmahl, das Calvin als Mittelpunkt des geſamten religiöſen Lebens 
faßte. Die geſetzgebende Gewalt liegt dagegen in den Händen der Synode, der eigent- 
lichen Gemeindevertretung. So iſt den Laien ein hervorragender Anteil an der Lenkung 
der Kirche geſichert, doch bleibt der geiſtliche Stand der geehrteſte; um ſo mehr hielt aber 
auch Calvin auf wiſſenſchaftliche Bildung und tadelloſen Wandel ſeiner Amtsgenoſſen. 
Daher wurde auch das Unterrichtsweſen von der Volksſchule bis zur Univerſität hinauf, 
die beſonders zur Ausbildung reformierter Prediger beſtimmt war, völlig neugeſtaltet. 

Wenn aber nun auch die Kirche das geſamte ſittlich-religiöſe Leben ihrer Glieder 
vollſtändig beherrſcht, jo läßt fie doch dem Staate feine volle Unabhängigkeit und 
ſtellt auch die Geiſtlichen in allen weltlichen Beziehungen unter die bürgerliche Gewalt. 
Der Genfer Staat ſelber erhielt eine Verfaſſung, die mit der kirchlichen unverkennbare 
Ahnlichkeit hat. An die Spitze trat ein ariſtokratiſch gebildeter engerer Rat unter vier 
Syndiken, und dieſer war einem Großen Rate verantwortlich, den das Volk wählte. 
Dieſem Staate gegenüber verwarf Calvin jede Empörung, es ſei denn, daß die Obrigkeit 
etwas gegen Gottes Wort befehle, er wollte alſo weder, wie die katholiſche Kirche, den 
Staat unter die Kirche beugen, noch empfahl er jenen unbedingten „leidenden Gehorſam“ 
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der Obrigkeit gegenüber, der den damaligen Lutheranern „das Mark des Willens aus 
den Knochen ſog“. 

Daß eine ſo durchgreifende, ſtrenge, ja düſtere Kirche, die den Menſchen in eine 
eiſerne Zucht nahm, kein Bild im Gotteshauſe, kein Vergnügen draußen, nicht Tanz, 
nicht Geſang, nicht Theater dulden wollte, bei der lebensfrohen Bevölkerung der ſchönen 
Stadt auf vielfachen Widerſtand ſtieß, iſt ſelbſtverſtändlich. Aber unter den Libertins 
waren auch viele ſehr ernſte Leute, welche die neugegründete Kirchenherrſchaft (Theo— 
kratie) grundſätzlich verwarfen und die ganze Stellung Calvins zu untergraben ſtrebten. 


umu, 


223. Michael Servsde. 
Nach einem Kupferſtiche in der „Historia Michaelis Serveti“ 


Dieſe Partei erhielt eine erhebliche Verſtärkung, als im Jahre 1553 Michael 
Servode (Servedo) aus Navarra in Genf erſchien. Ein unruhiger Geiſt, erſt Juriſt, 
dann Theolog, viel umhergetrieben in Spanien, Frankreich und am Rhein, dabei 
eifriger Schriftſteller und heftiger Gegner der Dreieinigkeitslehre, war er ſchon vorher 
einerſeits mit Calvin in eine litterariſche Fehde geraten, anderſeits von der katholiſchen 
Kirche als Ketzer verfolgt und ſchließlich in Vienne zum Tode verurteilt worden. Indes 
entkam er und wollte über Genf nach Italien gehen, obwohl er wiſſen mußte, daß Calvin 
ſein abgeſagter Feind ſei. Kaum hier angelangt, trat er mit den Libertins in Verbindung 
und ſchmeichelte ſich mit der Hoffnung, ſelber an die Spitze der Genfer Kirche zu treten, 
ja das Haupt einer neuen Kirche für die romaniſche Welt werden zu können. So 
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ſtand in der That nicht nur Calvins perſönliche Macht, ſondern das Werk ſeines 
Lebens auf dem Spiele. Auf ſeine Veranlaſſung wurde alſo Servsde in Haft ge— 
nommen, als Rebell und Ketzer verurteilt, übrigens mit Billigung ſowohl der Schweizer 
Reformierten als der nachträglichen Melanchthons, und am 23. Oktober 1553 endete 
der Unglückliche auf dem Scheiterhaufen. Die That hat einen dunklen Schatten auf 


224. Theodor Geza, der Schüler und Nachfolger Calvins. 
Nach einem Kupferſtiche. 


Calvins Andenken geworfen, und wer möchte fie rechtfertigen? Aber Calvins Lebens- 
werk war unzweifelhaft in Gefahr, und dieſe ganze Zeit furchtbarer Glaubenskämpfe 
kannte ja überhaupt weder Duldung noch Erbarmen. Auch war Servede nicht 
das einzige Opfer, das die Durchführung des Calvinſchen Syſtems forderte. Noch 
1555 war fein Leben durch einen Mordanſchlag, fein Werk durch einen Umſturzplan 
bedroht, und abermals fielen die Köpfe mehrerer ſeiner Gegner. Seitdem ſtand der 
finſtere Mann unbeſtritten feſt, eifervoll und entſagend wie ein Prophet des alten 
Bundes, gebieteriſch wie ein Diktator, furchtlos wie ein Tribun, ganz ſeiner Aufgabe 
hingegeben, von der Sehnſucht nach den Schönheiten des Lebens und jeder Freude an 
der herrlichen Natur um ihn her völlig unberührt. 
64 * 
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Doch dieſer ganze Mann gewann ſich zahlreiche Schüler. Der hervorragendſte und 
glänzendſte unter ihnen war Theodor Beza (de Bĩze, 1519 — 1605) aus Burgund. 


Wie Calvin war er trotz glänzender Ausſichten aus einem Juriſten und Humaniſten zum 
Theologen geworden, als ihn die Calviniſtiſche Lehre erfaßte, und mit geringer Habe von ſeiner 
Braut begleitet im Jahre 1548 nach Genf gekommen. Bis 1558 wirkte er als Lehrer an der 
Akademie zu Lauſanne und entfaltete daneben eine außerordentliche Thätigkeit in Streitſchriften 
und Satiren, in Pſalmen- und Dramendichtung. Seit 1558 befand er ſich in gleicher Stellung 
zu Genf, wurde aber auch ſehr häufig zu Geſandtſchaften in der Schweiz, nach Deutſchland und 
Frankreich verwendet, da er durch ſeine männlich ſchöne Erſcheinung wie ſeine weltgewandte Art 
zu Verhandlungen mit den höchſten Kreiſen vorzüglich geeignet erſchien, und erlangte ſo bald 
große Bedeutung für die franzöſiſchen Reformierten. 


Beza wurde in der That Calvins Nachfolger, als dieſer am 27. Mai 1564 verſchied, 
und blieb „der Patriarch der Reformation“ bis zu ſeinem Tode (13. Oktober 1605). 

So wurde Genf die feſte, unbezwingliche Burg und zugleich die Hochſchule einer 
neuen Kirche, keine große, mächtige Stadt, und doch von weltgeſchichtlicher Bedeutung. 
Auf die großen Maſſen hat der Calvinismus nie gewirkt, dazu entbehrte er zu ſehr 
des phantaſievollen, packenden Elements, wohl aber übte er auf denkende Köpfe, auf 
kleinere Kreiſe alſo, eine unwiderſtehliche Kraft durch die ſtrenge Folgerichtigkeit, die 
in ſeiner Lehre, wie in ſeiner Verfaſſung und in ſeinem Kultus hervortritt. Er bildete 
konſequente, ſittenſtrenge Menſchen, die vor keiner Folgerung zurückſchreckten, welche 
ihnen Verſtand und Gewiſſen gebot, von denen keiner wußte, ob er auserwählt ſei zu 
Seligkeit oder Verdammnis, denen aber eben das zuverſichtliche Bewußtſein, daß, wenn 
ſie in der Gnade ſtünden, keine Macht der Erde ſie ihr entreißen könne, eine unver— 
gleichliche Sicherheit und Feſtigkeit verlieh, ſie mochten angehören, welchem Stande ſie 
wollten, eine im guten Sinne ganz demokratiſche Lehre, die auch dem kleinen Manne, 
der ſie bekannte, in allen Nöten ein Stecken und Stab geblieben iſt. Dieſe Menſchen 
waren entſchloſſen, für ihren Glauben bis aufs äußerſte zu kämpfen, ſie verhandelten 
nicht mit der katholiſchen Reaktion, fie widerſtanden ihr überall, fie trugen die Laſt 
des ungeheuren Streites Jahrzehnte durch faſt allein. 


Der Calvinismus in Frankreich bis 1562. 


Erſt in der Form des Calvinismus gewann der Proteſtantismus in Frankreich 
feſten Boden. Der Hof war ihm auch jetzt noch ſo ungünſtig wie früher. Heinrich II. 
(1547-1559) beſaß nicht die glänzenden Eigenſchaften feines Vaters, auch nicht feine 
Bildung; er war Soldat und wußte vor allem Soldaten zu ſchätzen, zeigte ſich aber 
in ſeinen Geſinnungen und Anſichten feſter, als es am Hofe gewöhnlich war. Ver— 
mählt war er ſeit 1533 mit Katharina von Medici (geb. 1519), der Tochter 
Lorenzos, Herzogs von Urbino, und der Magdalena de la Tour d'Auvergne. Die 
Ehe konnte, da die Medici ja damals noch nicht lange fürſtlichen Rang beſaßen, kaum 
als ebenbürtig gelten, und nur die Ausſicht, durch ſie dem Prinzen Heinrich ein 
italieniſches Fürſtentum zu verſchaffen — denn zum Thronfolger machte ihn erſt der 
Tod ſeines älteren Bruders Franz (1536) — hatte zu ihr geführt. Da ſich dieſe 
nicht verwirklichte, ſo wurde Katharinas Stellung zu ihrem Gemahl und zum Hofe ſo 
mißlich, daß nur die perſönliche Milde Franz' J. ſie vor der Scheidung bewahrte. Erſt 
als ſie im Jahre 1543 einem Thronfolger, Franz II., das Leben gegeben hatte, gewann 
ſie feſteren Halt, freilich keineswegs die Neigung ihres Gatten, der ſich vielmehr offenkundig 
einer Mätreſſe, der viel älteren, aber geiſtvollen und klugen Diana von Poitiers, 
zuwandte, und hatte deshalb auch keinerlei Einfluß auf die Regierung. Vielmehr gehörte 
die herrſchende Stellung am Hofe den Guiſen. Dies Geſchlecht nahm eine eigen— 
tümliche Doppelſtellung ein. Als Herzöge von Lothringen und Bar waren die Guiſen 
deutſche Reichsfürſten, als Beſitzer weit verſtreuter Herrſchaften in Nordfrankreich, 
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darunter der Grafſchaft Guiſe, die ihnen den Namen gab, franzöſiſche Vaſallen. Seit 
dem Tode Renss waren dieſe Lande auseinandergefallen; die ältere Linie, von Anton 
abſtammend, herrſchte in Lothringen, die jüngere, deren Stammeltern Claudius von 
Guiſe und Antoinette von Bourbon waren, erhielt die franzöſiſchen Güter. Von den 
Söhnen des Herzogs Claudius waren die bedeutendſten Franz und Karl, jener ein 
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225. Heinrich II., König von Frankreich. 
Gemälde von Franz Clouet in der königl. Gemäldegalerie des Windſor Caſtle. 
Nach einer Photographie von Ad. Braun, Clément & Cie. Nachf. in Dornach. 


glänzender Kriegsmann, der tapfere Verteidiger von Metz und der glückliche Eroberer 
von Calais (ſ. S. 394, 456), der zweite wurde ſpäter Erzbiſchof von Reims und 
Kardinal; die Tochter Maria hatte ſich mit König Jakob V. von Schottland vermählt 
(geſt. 1542). Die Tochter dieſes Paares Maria (Stuart) war es, deren Ehe mit 
dem Thronfolger Franz II. am 24. April 1558 das Bindeglied zwiſchen den Guiſen 
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und dem königlichen Hauſe herſtellte und zugleich die weitere Ausſicht eröffnete, Schott⸗ 
land und England, deſſen Königin Eliſabeth den Katholiken nicht als rechtmäßig galt, 
der katholiſchen Politik wieder zu unterwerfen. Seitdem überwog der Einfluß der Guiſen 
am Hofe vollends, und er machte ſich gegen alle Ketzer im Sinne rückſichtsloſer Reaktion 
geltend, deren Seele wieder der Kardinal-Erzbiſchof Karl (von Lothringen) war. 

So ging auch Heinrich II. bald zu ſchroffſter Verfolgung über. Das Edikt von 
Chateaubriand (27. Juni 1551) gebot, die Proteſtanten überall vor Gericht zu 
ziehen, keinen Beamten ohne Glaubensprüfung anzuſtellen, jeden zu beſtrafen, der Ketzer 
auch nur aufnähme, und die proteſtantiſchen Bücher allerorten wegzunehmen. So 
flammten wieder die Scheiterhaufen auf, und zahlreiche Flüchtlinge ſtrömten nach Genf. 

Doch ſeit 1552 nahm der Kampf gegen Karl V., ſeit 1556 der Krieg gegen Philipp II. 
alle Aufmerkſamkeit in Anſpruch, und zudem gebot das Bündnis mit den proteſtantiſchen 
Fürſten Deutſchlands einige Rückſicht. Um ſo entſchiedener dachte der König gegen die 
Ketzer vorzugehen, als dieſe Rückſicht durch den Frieden von Augsburg ſchwand und der 
Friede von Cateau-Cambreſis das engſte Einvernehmen mit Philipp II. von Spanien zu 
begründen ſchien. In einem geheimen Vertrage gelobten ſich damals beide Fürſten, die 
Ketzerei in ihren Landen auszurotten, und verſprachen einander darin Unterſtützung. 

Da trat dem Könige gerade dort ein Widerſtand entgegen, wo die Krone bisher 
die eifrigſte Unterſtützung für ihre Verfolgungspolitik gefunden hatte. Im Pariſer 
Parlamente erklärten ſich gewichtige Stimmen gegen neue Bluturteile, die ſo viele 
treffliche Leute träfen, Männer, die noch in den Flammen den Namen Jeſu anriefen 
und den des Königs nie anders in den Mund nähmen, als um ihn zu ſegnen; über— 
dies ſeien die Ketzergeſetze auf die Reformierten gar nicht anwendbar, ſolange nicht 
ein Konzil den Streit entſchieden und die Mißbräuche der Kirche beſeitigt habe. Der 
hochangeſehene Richter- und Beamtenſtand erhob alſo ſeine Stimme gegen die Ver— 
folgungen! Zornig erſchien der König perſönlich im Parlament und ließ zwei der 
eifrigſten Sprecher, du Four und Anne du Bourg, verhaften, von denen der letztere 
auch ſpäter wirklich hingerichtet worden iſt (23. Dezember), aber er kam nicht mehr 
dazu, ſein Wort, das er Philipp II. verpfändet hatte, wirklich einzulöſen. 

Bei dem Turnier zur Feier der vereinbarten Doppelvermählung traf den König 
(ſ. S. 456) im letzten Rennen die abgleitende Lanze ſeines Gegners, des Gardekapitäns 
Montgomery de Lorges, ſo unglücklich an den Helm, daß die Splitter der abgebrochenen 
ſtumpfen Spitze durch das Auge ins Gehirn eindrangen (30. Juni). Unter furchtbaren 
Schmerzen verſchied Heinrich II. am 10. Juli 1559. 
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König Beinrich II. von Frankreich im Turnier verwundet. 


Fakſimile eines gleichzeitigen Kupferſtiches von Ho geln berg 
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Sein jäher Tod rief den erſt ſechzehnjährigen Franz II. auf den Thron (1559 e 
bis 1560). Für die Reformation freilich brachte er keine Erleichterung; vielmehr 1 ana 
ergriffen jetzt die Guiſen allein die Zügel, die Verfolgungen wurden fortgeſetzt. Kirche. 

Schon aber hatte in dieſem Augenblicke die junge evangeliſche Kirche Frankreichs 
ſich eine feſte Organiſation gegeben, die erſt die vereinzelten und verſtreuten Gemeinden 
in eine wirkliche Kirche verwandelte. Auf die Anregung ihres Predigers Chandieu 
von der Pariſer Gemeinde trat im tiefſten Geheimnis am 15. Mai 1559 im Faubourg 


St. Germain zu Paris die erſte calviniſche Nationalſynode Frankreichs zuſammen. 


228. Franz II., König von Frankreich. 
Nach einem Kupferſtiche von J. Punt. 


| Sie ſtellte zunächſt ein gemeinſames Statut für die Kirchenverfaſſung auf und dann auf 
Grund eines Entwurfs, den drei Genfer Abgeſandte in Calvins Auftrag überbrachten, 
das Glaubensbekenntnis (Confession de foi) der franzöſiſch-reformierten Kirche (25. Mai), 
das Ende 1559 veröffentlicht, Anfang 1560 dem König auf Schloß Amboiſe förmlich 
überreicht wurde. Die reformierte Kirche Frankreichs war gegründet. 

Steigerte ſich dadurch ſchon ihre Widerſtandsfähigkeit erheblich, jo wurde ihre Häupter der 
Stellung noch dadurch ganz beſonders gehoben, daß ſie bald Mitglieder des höchſten Adels, e 
ja ſogar des Königshauſes ſelber zu ihren Bekennern zählte, von jenen vor allem die 
Brüder Chätillon, Franz von Chatillon, Herrn von Andelot und Befehlshaber des 
Fußvolkes, und Kaſpar, Herrn von Coligny, Admiral von Frankreich, ohne Frage die 
hervorragendſte Geſtalt unter den Hugenotten, durch und durch erfüllt vom ſtrengen 
Geiſte des Calvinismus und doch von nüchterner Beſonnenheit, ſcheinbar kalt, ver— 
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ſchloſſen, im Außern faſt unanſehnlich, hager, mit gefurchtem, körperliches Leiden und 
innerliches Sinnen verratendem Antlitz; ſelbſt der dritte Bruder Odet galt, obwohl 
Kardinal, als heimlicher Anhänger der neuen Lehre. Vom Königshauſe war eine 


Odet von Coligny. Admiral Gaſpard von Coligny. Franz von Coligny. 


229. Die drei Brüder von Chätillon-Coligny. 
Gemälde in der Gemäldegalerie im Haag. 
Nach einer Photographie von Ad. Braun, Clément & Cie. Nachf in Dornach. 


Seitenlinie, die Bourbon-Vendome, ihr zugefallen in der Perſon ihrer Häupter, der 
Brüder Anton und Ludwig von Bourbon (Condé). 
Johanna War Ludwig perſönlich bedeutender, ſo fand Anton einen ſtärkeren Rückhalt als 
or Gemahl der edlen Johanna d'Albret (1528—1572), einer der hervorragendſten 
Frauen dieſer Zeit, Mutter Heinrichs IV. 
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Johanna d' Albret war die Tochter des alten Kriegsgefährten Franz' I., Heinrich 
d'Albrets, des Königs von (Franzöfiich-) Navarra, Grafen von Foix, und der geiſtvollen 
Margarete (ſ. oben S. 497), die ihm als Witwe des Herzogs Franz von Alengon (geſt. 1525) 
die Hand gereicht hatte. Geboren am 7. Januar 1528 in Fontainebleau hatte ſie auch ihre 
erſten Jugendjahre am königlichen Hofe verlebt, ein ſchönes, kluges, lebhaftes Kind, der Liebling 
Franz' I., war dann aber auf Wunſch der verſtändigen Mutter von dort entfernt und im Schloſſe 
Pleſſis⸗les⸗-Tours auferzogen worden. Früh zeigte ſie ſich entſchloſſen und ſelbſtändig; als man 
ihr die Verlobung mit Herzog Wilhelm von Kleve, dem damaligen Bundesgenoſſen Frankreichs, 


230. Johanna d' Albret, die Mutter Heinrichs IV. 
Nach einem Gemälde von Fr. Elouet. 


aufzwang (1540), proteſtierte ſie und ſetzte nach der Unterwerfung des Herzogs durch Karl V. 
die Auflöſung des Verhältniſſes durch. Dann verlebte ſie ihre glücklichſten Jahre in ihrer ſchönen 
Pyrenäenheimat unter der Obhut ihrer Eltern und wurde vom Vater in allen ritterlichen Künſten, 
im Reiten, Jagen und Fechten unterwieſen, von der Mutter einfach religiös gebildet. So reichte ſie 
zwanzigjährig, andre Bewerber ablehnend, dem ſtattlichen, eleganten, aber bei aller Gutartigkeit 
auch recht leichtlebigen und charakterſchwachen Anton von Bourbon die Hand (1548), dem ſie, 
als ſchon zwei Knaben raſch hintereinander geſtorben waren, am 13. Dezember 1553 zur höchſten 
Freude des Großvaters im Schloſſe zu Pau Heinrich (IV.) gebar. Nach dem Tode des tief— 


betrauerten Vaters (1555) übernahm ſie im weſentlichen die Regierung ihres kleinen Landes, 
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da ihr Gemahl, früher Gouverneur der Picardie, damals die Verwaltung von Guyenne führte, 
außerdem durch den ſpaniſchen Krieg (1556— 1559) und den Hofdienſt ſehr in Anſpruch genommen 
war. Als Regentin von Navarra und Bearn förderte fie unter der Hand die Ausbreitung des 
Calvinismus, der ſchon die Mutter vorgearbeitet hatte, duldete reformierte Prediger und ſorgte 
für Gründung von Schulen, obwohl ſie ſelbſt äußerlich noch katholiſch blieb. Auch ihr Gemahl 
neigte der neuen Lehre zu. 
Offenbar ließ ſich eine Religionspartei, die unter dem hohen Adel ſo bedeutende 
Anhänger hatte, nicht mehr behandeln wie ein Haufe unklarer Schwärmer. Aber es 
kam andres hinzu. Die Guiſen, die thatſächlich die Regierung leiteten, waren weder 


königliche Prinzen, noch galten fie wirklich als Franzoſen. Gegen ihre Herrſchaft 


231. Das Blntgericht von Amboiſe (15. März 1560). 
Nach einem zeitgenöſſiſchen Stiche von Tortorel und Reriffin. 


A La Rénaudie am Galgen. B Baron Caſtelnau und Gefährten enthauptet. C Villemongis, der feine Hände im Blute 

der Genoſſen gewaſchen hat und ſie, um Rache flehend, gen Himmel hebt. D Sieben an langen Seilen über dem Schloßthor 

erhängte Edelleute. E Drei abgeſchlagene Köpfe, die zum Andenken an die Verſchwörung als Warnungszeichen an einen 

Galgen genagelt wurden. F Andre zur Hinrichtung geführte Edelleute. 6 Schloß Amboiſe beſetzt mit fröhlichen Zus 
ſchauern der Guiſeſchen Partei. 


bäumte ſich alſo nicht nur das Intereſſe der mißhandelten Reformierten, ſondern auch 
das Selbſtgefühl der Bourbonen und der Nationalſtolz vieler Edelleute auf. So bildete 
ſich, vielleicht mit Condes Wiſſen, eine Verſchwörung unter dem reformierten Adel, die 
keinen geringeren Zweck verfolgte, als den, durch Überfall des Hofes in ſeiner damaligen 
Reſidenz Schloß Amboiſe bei Tours den König und damit die Regierung in die Hände 
der königlichen Prinzen des Hauſes Bourbon zu bringen und die Guiſen zu ſtürzen. Doch 
dieſe waren gewarnt, und als am 15. März 1560 der Führer der Verſchworenen 
la Rénaudie mit etwa 150 Reitern auf das Schloß heranrückte, da warf die aus⸗ 
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fallende Beſatzung den Haufen raſch auseinander, la Rönaudie fiel nach tapferer Gegen- 
wehr, eine Anzahl Edelleute wurde gefangen und ſofort hingerichtet. 

Doch die Hugenotten — ſo hießen die franzöſiſchen Reformierten ſeit jener Ver⸗ 
ſchwörung von Amboiſe — waren keineswegs entmutigt; vielmehr forderten ſie durch 
Admiral Coligny freie Religionsübung und Berufung der Stände. Die Guiſen 
willigten wenigſtens in die letztere und beriefen die Stände auf den 10. Dezember 
nach Orléans, aber nur um die Häupter der Gegner dorthin zu locken und ſie zu 
verderben. Als deshalb Anton von Navarra und Ludwig von Conde mit geringer 
Begleitung im Oktober dort erſchienen, wurden ſie ſofort in Haft genommen, Conde 
vor einem willkürlich gebildeten Gerichtshof trotz ſeines Proteſtes der Teilnahme an 
der hochverräteriſchen Verſchwörung von Amboiſe angeklagt und zum Tode verurteilt. 
Den Mitgliedern der Stände aber wollte man ein katholiſches Glaubensbekenntnis zur 
Unterſchrift vorlegen und dasſelbe dann durch ganz Frankreich verbreiten. Wer es 
nicht annähme, ſollte als Ketzer verfolgt werden. Zugleich erging an Johanna d' Albret 
die Aufforderung, die reformierten Prediger zu verbannen; Truppen wurden gegen ſie 
in Bewegung geſetzt. Doch ſtatt zu weichen, nahm die mutige Frau eben damals 
Theodor Beza bei ſich auf, den Calvin ſandte, und trat, im Augenblicke der größten 
Gefahr, öffentlich zum Proteſtantismus über, indem ſie im Schloſſe von Nerac 
mit ihrem Hofe das Abendmahl nach reformiertem Ritus nahm. Damit war ein 
geſchloſſenes proteſtantiſches Territorium auf franzöſiſcher Erde geſchaffen, dem Pro⸗ 
teſtantismus überhaupt eine feſte Stütze geboten. 

Die Erregung war aufs höchſte geſtiegen, da zog der plötzliche Tod Franz' II. 
am 5. Dezember 1560 den Guiſen die Grundlage ihrer Herrſchaft unter den Füßen 
weg. Aus der gedrückten Stellung, in die ſie bisher verſetzt war, trat Katharina 
von Mediei plötzlich hervor. Mit ihrem elfjährigen Sohne Karl IX. (geb. 1549) 
an der Hand, erſchien ſie im Staatsrat und nahm in ſeinem Namen Beſitz von der 
Regierung. Der lang erſehnte Tag war für ſie angebrochen. 

Ihr Name hat in der Geſchichte Frankreichs einen furchtbaren Klang, denn ſie iſt die Urheberin 
der Bartholomäusnacht. Ganz und gar eine Italienerin der Renaiſſance in ihrer vorzüglichen 
litterariſchen und künſtleriſchen Bildung, in ihrer Prachtliebe und Genußſucht, war ſie es auch 
in ſittlich-religiöſer Beziehung. Sie war katholiſch und ließ das bei jeder Gelegenheit ſehen, aber 
im Grunde verhielt ſie ſich gleichgültig gegen alle Glaubenslehren und hing dafür um ſo feſter an 
aſtrologiſchen Prophezeiungen und Zauberkünſten; ſie hat ſich einmal die Perſonen der künftigen 
Könige Frankreichs in einem Zauberkreiſe vorführen laſſen und meinte, ſelbſt kommende Dinge 
vorauszufühlen. Sittliche Bedenken hat ſie nie gehabt; als echte Schülerin Macchiavellis be— 
urteilte ſie ihre Mittel nur nach der Zweckmäßigkeit, nicht nach der ſittlichen Berechtigung. Sie 
war auch politiſch ohne Grundſätze, gleichgültig gegen das Wohl Frankreichs, wohin ſie der Zufall 
geworfen hatte, verband ſie ſich heute mit der, morgen mit jener Partei. Nur ein Ziel hielt 
ſie unverrückt im Auge: die eigne Herrſchaft um jeden Preis. Dafür hat ſie Frankreich mit 
Blut überſchwemmt und das Königshaus der Valois zu Grunde gerichtet. Eine Furie nennen 
ſie ihre eignen Landsleute; „ſie hat ein Herz wie Diamant und eine Seele ſchwarz wie die 
Hölle“, ſagten die Hugenotten von ihr. Doch iſt dies Urteil ihrer Gegner nicht ganz gerecht. 
Bei allem Ehrgeiz und aller Neigung, alles ſelbſt zu entſcheiden, war ſie eher furchtſam und 
unentſchloſſen und wechſelte ihre Anſicht über dieſelbe Sache oft mehrmals am Tage. Zu ver- 
brecheriſchen Schritten kam ſie weniger aus Berechnung und Härte, als aus innerer Unſicherheit 
und aus Furcht. Außerlich von ſtattlicher Geſtalt, war ſie doch nichts weniger als ſchön; in einem 
dunklen Geſicht mit ſtarken Zügen und aufgeworfenen Lippen ſtand ein Paar große, runde, 
etwas vorſtehende Augen. Geſund und kräftig, liebte ſie körperliche Anſtrengungen, namentlich 
die Jagd, und die Freuden der Tafel. Dieſe Frau war jetzt Regentin von Frankreich. 

Sie begriff auf der Stelle, daß augenblicklich der Bund mit den Hugenotten und 
den königlichen Prinzen für ihre Herrſchaft das einzig Vorteilhafte ſei, denn die 
bisherigen Leiter waren die Guiſen geweſen. 

So verſtändigte ſie ſich mit den königlichen Prinzen von Geblüt; Anton und 
Ludwig von Bourbon (Conde) nahmen den ihnen zukommenden Sitz im Staatsrate ein, 
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wie auch der Admiral Coligny, Anton wurde zum Generalſtatthalter (Lieutenant géns- 
ral du roi) beſtellt, dafür Katharina als Regentin anerkannt. In dieſer Stellung ſich 
zu behaupten, zwiſchen und über den beiden Religionsparteien die königliche Gewalt, 
d. h. ihre eigne Herrſchaft zu erhalten, ſie weder Katholiken noch Proteſtanten, weder 
Guiſen noch Bourbonen zu überlaſſen, blieb ſeitdem ihr Ziel. 


Ml. 


232. Katharina von Medici, die Mutter Karls IX. 
Nach einem Gemälde von Jean Clouet. 


Auch war es in der That nicht länger möglich, die Reformierten einfach als Ketzer 
und Rebellen zu behandeln. Am 13. Dezember 1560 waren die Stände zu Orléans 
eröffnet worden. Da forderte der dritte Stand die Umbildung der kirchlichen Ver— 
faſſung, der Adel eines großen Teils von Südfrankreich, der Normandie und der 
Bretagne die Reformation der Kirche nach dem Worte Gottes durch ein Nationalkonzil. 
Zu entſprechenden Beſchlüſſen kamen jedoch die Stände nicht, denn ſchon am 31. Januar 
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1561 entließ fie der Kanzler Michel de l'Höpital, weil ihre Vollmachten durch den 
Tod des Königs erloſchen ſeien. Es kam der Regierung vor allem darauf an, Zeit 
zu gewinnen, die aufgeregten Gemüter einigermaßen zu beſchwichtigen. Indes alles, 
was der Kanzler der ſtarken katholiſchen Strömung abringen konnte, war ein Edikt vom 
Juli 1561, welches das reformierte Bekenntnis nicht mehr mit dem Tode, ſondern nur 
noch mit Verbannung zu ſtrafen befahl! Freilich an Durchführung ſolcher Beſchlüſſe 
war gar nicht zu denken. Als ſich am 1. Auguſt 1561 die Stände zu Pontoiſe 
verſammelten, traten umfaſſende Pläne zu kirchlicher und politiſcher Umgeſtaltung hervor. 


233. Michael de l'Höpital. 
Nach einem gleichzeitigen Gemälde. 


Man forderte die Einziehung ſämtlicher Kirchengüter und ihren Verkauf für königliche 
Rechnung; aus dem Erlös, den man auf 120 Millionen Livres veranſchlagte, ſollten 
42 Millionen zur Abtragung der erdrückenden königlichen Schuldenlaſt, welche die 
Kriege Franz’ I. und Heinrichs II. aufgehäuft hatten, verwendet, 48 Millionen kapi— 
taliſiert und ihre Zinſen zur Beſoldung des Klerus beſtimmt, 20 Millionen den 
Städten geliehen werden. Ferner ſollten ſich die Stände regelmäßig alle zwei Jahre 
verſammeln, auch die Erblichkeit der Parlamentsſitze ſollte fallen, an ihre Stelle die 
Wahl auf drei Jahre treten. Die Ausführung dieſer Vorſchläge würde in Frankreich 
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234. Die Verſammlung der drei Stände (Generalſtände) zu Orléans im Januar 1561. Nach einem Stich von Tortorel und Periifin. 
A Der König. B Die Königin⸗Mutter. C Der Bruder des Königs. D Die Schweſter des Königs. E Der König von Navarra. F Die Herzogin von Ferrara. 
G Der königl. Oberſtkämmerer von Guiſe. H Die Prinzen. J Die Kardinäle. K Der Connstable. L Der Kanzler. M Die Marſchälle und der Admiral von Frankreich. 
N Die königl. Geheimräte. 0 Die Ordensritter. P Die vier Sekretäre. Q M. de Cypierre. R M. de Curſol. S Mitglieder des Klerus und des dritten Standes. 
T Die Deputierten des Adels und des dritten Standes. V Edelleute und andre. X Quentin, Deputierter des Klerus (redend). 
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235. Das Religionsgeſpräch von Poiffy am 9. Dezember 1561. Nach einem Stich von Tortorel und Pöriffin. 
A Der König Karl IX. von Frankreich. B Die Königin⸗Mutter. C Des Königs Bruder. D Deſſen Gemahlin. E Der König Anton von Navarra. F Die Königin von Navarra. 
G Ein Prinz von Geblüt. H Königliche Kammerherren. J Tafel der Abtiſſin. K Der Kardinal von Lothringen. L Der Kardinal von Tournon. 
M Der Kardinal von Ehätillon. N Der Kanzler. 0 Biſchöfe und Doktoren. P Kardinal von Armagnac. Q Kardinal von Bourbon. R Kardinal von Guiſe. 
S Theodor Beza (redend). T Die ihn begleitenden Prediger. V Tafel der Nonnen. X Leibwache des Königs. Y Schweizergarden. 2 Königlicher Geheimſchreiber. 
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die konſtitutionelle Monarchie feſt begründet und die Kirche von der Staatsgewalt abhängig 
gemacht haben; aber die Regierung war unfähig, ſo kühnen Gedanken zu folgen, und 
begnügte ſich damit, daß die Geiſtlichkeit, um den herannahenden Sturm zu beſchwören, 
ihr auf ſechs Jahre 1600 000 Livres jährlich zur Verfügung ſtellte. 

Auch die gleichzeitige Kirchenverſammlung im nahen Poiſſy führte nicht zur 
Verſtändigung. Glänzend war die alte Kirche durch ſechs Kardinäle und 36 Biſchöfe 
vertreten, auch der Jeſuitengeneral Laynez hatte ſich eingefunden. Von der andern 
Seite führten Theodor Beza von Genf und Petrus Martyr von Zürich das Wort, 
und jener beſonders in ſo geiſtvoller und einnehmender Weiſe, daß er wenigſtens die 
alten Vorurteile, als habe man es nur mit den ungeordneten Anſichten einiger Sektierer 
zu thun, glänzend widerlegte; ja der Kardinal von Lothringen ließ ſich herbei, die 
katholiſche Abendmahlslehre ihm gegenüber zu verfechten. Eine Vereinigung der An- 
ſichten ſelbſt wurde freilich nicht erreicht, jo wenig wie bei den früheren Religions- 
geſprächen in Deutſchland, aber man ſtand ſich doch nicht mehr ſo ſchroff und feind— 
ſelig gegenüber. 

Die Früchte zeigten ſich bald. Der milde Kanzler l'Hapital verſammelte die Ver— 
treter der acht Parlamente zu St. Germain und empfahl ihnen im Hinblick auf die 
gänzliche Fruchtloſigkeit der bisherigen Ketzerprozeſſe und die große Zahl der reformierten 
Gemeinden die Verkündigung voller Religionsfreiheit. Dazu kam es allerdings nicht, 
aber das Duldungsedikt von St. Germain vom 17. Januar 1562 gewährte den 
Proteſtanten doch freie Ausübung ihrer Religion außerhalb der Städte, unter der 
Bedingung, daß ſie die katholiſchen Feiertage beobachteten und für ihre Verſammlungen 
die Erlaubnis der königlichen Beamten einholten. Nach langem Ringen waren ſo die 
Reformierten in den Frieden des Reiches aufgenommen, ihr Glaube wurde ihnen nicht 
länger zum Verbrechen gemacht, der erſte Schritt zur vollen Gleichberechtigung der 
Bekenntniſſe war geſchehen. 


Die franzöfiſchen Religionskriege bis zur Bartholomäusnacht 
und ihren Folgen, 
1562 — 1573. 


Wenn etwas die Durchführung des Duldungsedikts zu ſichern ſchien, jo war es 
die Macht der Reformierten. Schon im Jahre 1558 hatte man unter den etwa 
12 Millionen Franzoſen 400 000 erklärte Calviniſten gezählt, ſeitdem muß ihre Zahl ſehr 
erheblich geſtiegen ſein, zu Ende des Jahres 1561 ſollen ſie den vierten Teil des ganzen 
Volkes gebildet haben. Im Jahre 1562 rechnete Beza 2150 reformierte Gemeinden 
in ganz Frankreich. Sie beſtanden hauptſächlich im Süden und Weſten des Landes, 
wo ſtändiſche Provinzialverfaſſungen (wie z. B. die von Bsarn, deſſen verſchiedene 
landſchaftlichen Sonderrechte Heinrich d'Albret zum Fors général zuſammengefaßt hatte), 
Unterſchiede in der Volksart und die Entfernung von der Hauptſtadt eine größere 
Selbſtändigkeit der Bewegung geſtatteten. An der mittleren Loire, um Orléans, in 
Maine, Touraine und Anjou hatte faſt jede größere Stadt eine Gemeinde; in den 
Küſtenlandſchaften zwiſchen der unteren Loire und der unteren Garonne gehörte den 
Hugenotten das Übergewicht, die Seeſtadt La Rochelle war ſogar ganz proteſtantiſch. 
Nicht anders ſah es in Guyenne und Languedoc aus. Dort war Montauban Hauptſitz 
des neuen Glaubens, hier vor andern Carcaſſonne, Montpellier und Nimes. Schwächer 
war der Proteſtantismus im Norden und Oſten, in der Provence, in dem Dauphiné 
und Burgund, von Lothringen ganz abgeſehen, das deutſches Reichsgebiet war 
und wo die Guiſen regierten. Um und in Paris gab es mehrere Gemeinden, 
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St. Germain-en-Laye hieß ſogar das kleine Genf. In der Normandie hatte bereits 
jeder anſehnliche Ort eine reformierte Gemeinde nach dem Muſter von Rouen, in der 
abgeſchloſſenen Bretagne dagegen beſchränkte ſich der Proteſtantismus auf wenige 
Städte, wie Nantes und Rennes. 

Noch bedeutender als durch ihre Zahl erſchienen die Reformierten durch die geſell— 
ſchaftliche Stellung der Glaubensgenoſſen. Im Herbſte 1561 führte eine Eingabe ver- 
mittelnder Prälaten aus: drei Viertel der Gebildeten, Edelleute, Gelehrte, reichere Bürger 
und altgediente Soldaten ſeien hugenottiſch, ſie verfügten über Reichtum und Waffen 
und hielten ſo feſt unter ſich zuſammen, daß ihre gewaltſame Bekehrung ganz unmöglich 
ſei. Die oberen Schichten der franzöſiſchen Geſellſchaft alſo, nicht aber die Maſſen 
der Kleinbürger und des Landvolkes gehörten dem reformierten Bekenntnis an. Darin 
lagen ſeine moraliſche Stärke und ſeine materielle Schwäche. 


236. Franz von Gniſe. Nach einem Kupferſtiche. 


Doch die katholiſche Gegenſtrömung war immer noch ſehr ſtark, ja gerade der Ausbruch des 


Gegenſatz zu den Hugenotten hatte nach und nach die katholiſche Geſinnung auch dort 
wiederbelebt, wo ſie ſchon erſtorben ſchien. Die Guiſen beſaßen zwar nicht mehr die 
Leitung der Geſchäfte, aber immer noch Macht genug. Schon im April 1561 hatten 
Franz von Guiſe, der Connétable von Montmorency und der Marſchall André 
das ſogenannte „Triumvirat“ zur Wahrung des katholiſchen Glaubens abgeſchloſſen. 
Jetzt gelang es den Verbündeten, auch Anton von Navarra zu ſich herüberzuziehen, 
der die Übermacht der katholiſchen Partei fürchtete und zugleich trügeriſchen Verheißungen 
glaubte, die ihm Entſchädigung für das längſt verlorene ſpaniſche Navarra in Italien 
oder Afrika vorſpiegelten. „Er hat fein Erſtgeburtsrecht um ein Linſengericht ver- 
kauft!“ rief Johanna d'Albret aus, als ſie den Abfall des Gemahls erfuhr. Sie hat 
ihn nicht wiedergeſehen. Wichtiger noch als jene Privatverbindung war es, daß das 
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Pariſer Parlament nur widerwillig und erſt auf einen direkten königlichen Befehl das 
Edikt von St. Germain regiſtrierte. In Paris ſelbſt hinderte der katholiſche Fana- 
tismus der Bevölkerung ſeine Durchführung. 

Noch waren die Proteſtanten des mühſam errungenen Zugeſtändniſſes nicht froh 
geworden, als eine blutige That ſie zu eignem Schutze in die Waffen rief. Am 
1. Mai 1562 kam Herzog Franz von Guiſe mit ſtarkem bewaffneten Gefolge auf dem 
Wege nach Paris in dem königlichen Städtchen Vaſſy, unweit der lothringiſchen 
Grenze, an. Eben hielt die reformierte Gemeinde dort ihren Gottesdienſt in einer 
Scheune ab. Davon unterrichtet, dringen die Edelleute in die Verſammlung ein, 
ſprengen ſie auseinander, töten und verwunden eine Menge der Wehrloſen. 

Dies ruchloſe „Blutbad von Vaſſy“ gab das Signal zu den ſechsunddreißig— 
jährigen Bürger- und Religionskriegen in Frankreich (1562-1598), die that- 
ſächlich einen einzigen großen Krieg darſtellen, der nur von kurzen Waffenſtillſtänden 
unterbrochen wird. Es handelt ſich für die Reformierten um Gewinnung vollſtändiger 
Religionsfreiheit; um ſie zu verbürgen, ſuchen ſie ſich — anders wie in Deutſchland — 
der höchſten Gewalt zu bemächtigen, das Königtum unter ihren Einfluß, ſpäter in ihre 
Hände zu bringen. Die auswärtigen Mächte greifen ſehr bald mindeſtens durch Hilfs- 
truppen in den großen Kampf ein, England, die Proteſtanten Deutſchlands und der 
Schweiz für die Hugenotten, Spanien, der Papſt, die deutſchen und ſchweizeriſchen 
Katholiken für das katholiſche Königtum. Unbedenklich verbindet ſich der Hugenott mit 
dem fremden Glaubensgenoſſen gegen den andersgläubigen Landsmann, nicht anders 
ſein kirchlicher Gegner, und ſo wird Frankreich, nur in minder ausgedehntem Maße 
als im 17. Jahrhundert Deutſchland, das Schlachtfeld der großen kirchlich-politiſchen 
Parteien ganz Europas. Zwiſchen den ringenden Gegnern hebt ſich zuweilen der 
national-franzöſiſche Gedanke empor, aber die Leidenſchaften übertäuben immer wieder 
ſeine Stimme; erſt Heinrich IV. bringt ihn zur Geltung und endet den Religionskrieg, 
indem er ſich der höchſten Gewalt bemächtigt, gleichzeitig aber perſönlich ſeinen tefor- 
mierten Glauben aufgibt. 

Katharina von Medici wollte ſich keineswegs etwa den Guiſen in die Arme 
werfen; ſie rief vielmehr von Fontainebleau aus den Prinzen Conds zu ihrem Schutze 
an. Doch die Guiſen handelten raſcher als er; ſie bemächtigten ſich des Hofes und 
zwangen ihn zur Rückkehr nach Paris, das ganz auf ihrer Seite ſtand. Auf dieſe 
Nachricht — denn nunmehr regierten wiederum die Guiſen — erhoben ſich der reformierte 
Adel des ganzen Südweſtens und die überwiegend proteſtantiſchen Städte an der mitt— 
leren und unteren Loire, in Poitou, Guyenne, Languedoc und in der Normandie; 
überall wurde hier das Januaredikt proklamiert, und Condé richtete eine Art von 
proteſtantiſcher Gegenregierung ein. 

Der Hauptpunkt war zunächſt Orléans. Freilich ein regelmäßiger Krieg ließ ſich 
mit den Streitkräften, wie fie Condé und ſeine Nachfolger im Kommando zur Ver- 
fügung hatten, nicht führen. Es waren teils Freiwillige vom Adel, teils fremde 
Söldner; jene hielten nur ſo lange aus, als ſie Luſt hatten, und glaubten namentlich 
jeden etwaigen Sieg daheim auf ihren Schlöſſern feiern zu müſſen, dieſe blieben nur 
ſo lange, als ſie bezahlt wurden. Ihnen gegenüber ſtellten die Königlichen wenigſtens 
eine ſtehende Truppe, die Gendarmen, im übrigen aber auch meiſt fremde Söldner 
ins Feld, waren alſo kaum in beſſerer Lage als die Hugenotten. Deshalb bewegte 
ſich der Krieg meiſt in kleineren Unternehmungen, in Belagerungen und Entſatzſchlachten, 
zumal da beinahe jede Landſchaft konfeſſionell geſpalten war und alſo beiden Parteien 
Stütz⸗ und Angriffspunkte bot. Zwiſchen den haßerfüllten Gegnern „verſchwand die 
Regierung eines Knaben und einer Frau“. 
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Das dritte Treffen in der Schlacht bei Preug (am 19. Dezember 1562), in dem der Marſchall St. Andre fiel. 


Fakſimile eines gleichzeitigen Kupferſtiches von Hogenberg. 
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In der Normandie ging der Kampf für die Hugenotten unglücklich. Hier über⸗ 
nahm der abtrünnige Anton von Navarra die Belagerung von Rouen. Dabei wurde 
er ſelbſt tödlich verwundet und ſtarb am 17. November 1562, doch die Stadt wurde am 
28. Oktober nach tapferer Gegenwehr erſtürmt, acht Tage lang geplündert und durch 
Hinrichtung der vornehmſten Proteſtanten gezüchtigt. Auch Dieppe und Caen fielen 
den Katholiſchen in die Hände, nur Havre behaupteten engliſche Hilfstruppen. Um der 
ſchwerbedrängten Normandie Hilfe zu leiſten, rückte Conde von Orleans aus über Chartres 
nordwärts vor. Aber am 19. Dezember 1562 ſperrten ihm die Katholiſchen, meiſt Deutſche 
und Schweizerregimenter, bei Dreux an der Eure den Weg und warfen ihn zurück. Doch 
waren die Verluſte beiderſeits ſehr groß und die Schlacht nicht eigentlich entſcheidend. Von 
katholiſcher Seite fiel St. André, und Montmorency wurde gefangen, von proteſtantiſcher 
geriet Conde in Feindeshand. Coligny, der an ſeiner Stelle den Befehl übernahm, führte 
das Heer ungefährdet nach Orléans zurück und verteidigte die Stadt, wo die Familien 
der Hugenottenführer Zuflucht gefunden hatten, wacker gegen die Belagerer unter Guiſe, 
der ihr das Schlimmſte drohte und nicht Alter noch Geſchlecht ſchonen wollte. Da 
ſchlich ſich der hugenottiſche Edelmann Poltrot de Merey in die Nähe des katholiſchen 
Lagers und ſtreckte den Herzog, den Todfeind ſeines Glaubens, als er am Rande eines 
Waldes mit nur zwei Begleitern einherſchritt, durch einen meuchleriſchen Schuß zu 
Boden (18. Februar 1563); wenige Tage nachher, am 24., ſtarb der Verwundete. 
Der Jubel im proteſtantiſchen Lager, daß dieſer „Feind Gottes“ gefallen und die 
Kirche von ihm befreit ſei, war ebenſo groß wie die Erbitterung der Katholiken, die 
nach den erzwungenen und verworrenen Geſtändniſſen des gleich nachher gefangenen 
Poltrot ſofort behaupteten, Coliguy ſei der Anſtifter der That. Das iſt er nicht 
geweſen, der Entſchluß zu ihr lag vielmehr gewiſſermaßen in der Luft, aber mit einem 
Gefühle der Erlöſung hat auch der Admiral den Fall ſeines grimmigſten Feindes begrüßt. 

Jedenfalls entſchied Guiſes Tod den Frieden. Katharina ſah ſich von einer 
läſtigen Vormundſchaft glücklich befreit, wie fie denn offen geſtand, es wäre für Franf- 
reich beſſer geweſen, wenn der Herzog ſchon früher geſtorben wäre; fie trat ſofort 
für den Frieden ein. Darüber verhandelten die beiden freigelaſſenen Gegner Conde 
und Montmorency auf einer Loireinſel bei Orleans, und am 15. März 1563 kam er 
durch das Edikt von Amboiſe zuſtande. Freilich wurde das Januaredikt von 
1562 darin erheblich beſchränkt. Nur in den Städten, wo es wirklich durchgeführt 
war, ſollte es gelten, außerdem in jedem Bezirk den Reformierten ein Ort zur Aus- 
übung ihres Kultus angewieſen, den hohen Vaſallen aber auf ihren Schlöſſern über⸗ 
haupt Kultusfreiheit, dem niederen Adel wenigſtens Hausgottesdienſt geſtattet werden. 

Seitdem gab es wieder eine königliche Gewalt. Sie wandte ſofort ihre Kräfte 
gegen Havre und entriß es den Engländern ſchon im Juli 1563. Um ihre Macht 
noch mehr zu befeſtigen, ließ Katharina den erſt vierzehnjährigen König Karl IX. für 
mündig erklären (17. Auguſt 1563) und beſeitigte ſo jeden etwaigen Anſpruch könig— 
licher Prinzen auf die Vormundſchaft, während ſie doch den Sohn nach wie vor in 
der Hand hielt. 

Der Friedenszuſtand ſchien geſichert. Im Dezember 1563 kamen Condé und 
Coligny mit großem Gefolge an den königlichen Hof nach Paris. Feſt folgte auf Feſt, 
und Conds ſchwamm mit vollem Behagen in dieſem Strome. Auch die Guiſen ſchienen 
zufriedengeſtellt, da die Amter des gefallenen Herzogs unter ſie verteilt wurden. In 
dieſer verhältnismäßig langen Friedenszeit bildeten auch die Hugenotten ihre Organiſation 
mehr und mehr aus. Eine eiſerne Kirchenzucht überwachte das Leben der Gläubigen 
in allen Beziehungen und erfüllte alle mit dem Geiſte ſittlichen Ernſtes und hingebenden 
Opfermuts. Aſſembleen und Generalſynoden leiteten die politiſch-militäriſchen und die 
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kirchlichen Angelegenheiten mit unbedingter Vollmacht. Um die geiſtige Kraft, die dieſe 
Kirche geſchaffen hatte, ſtets lebendig zu erhalten, legten die Hugenotten auf das 
Unterrichtsweſen den größten Wert. Sie gründeten nach und nach fünf Akademien 
(Hochſchulen) in Saumur, Montauban, Nimes, Montpellier und Sedan. So glichen 
ſie in ihrer ſtraffen Organiſation und dem einheitlichen Geiſte, der ſie durchdrang, 
einem ſtets ſchlagfertigen Heere, und nur dadurch wurde es dieſer kleinen Minderheit 
möglich, der großen Mehrheit der Nation jo zähen Widerſtand zu leiſten. Freilich 
wurde durch dies alles auch der Spalt erweitert und vertieft, der die Calviniſten von 
den Katholiken ſchied und dadurch wieder die Wahrung des ſchwer errungenen Friedens- 
ſtandes zweifelhaft. 

Denn ein Friede kann nur beſtehen, wenn er auf der friedlichen Geſinnung der Par— 
teien beruht, und daß eine ſolche mindeſtens auf katholiſcher Seite überhaupt nicht vor— 
handen war, mußte dem Hofe auf einer Rundreiſe klar werden, die er im Sommer 1565 
unternahm. In Lyon ſagte man der Königin rund heraus, wenn die Regierung nicht 
gegen die Hugenotten vorgehe, ſo werde ſich die Aufregung der Katholiken gegen ſie 
ſelbſt wenden. In Bayonne traf dann Katharina mit ihrer Tochter, Königin Iſabella 
(Eliſabeth) von Spanien, zuſammen. Hier drängte namentlich Herzog Alba auf ent— 
ſcheidende Maßregeln, und da Katharina ſo gut wie Karl IX. ſolchen ſich noch völlig 
abgeneigt zeigte, ſo kamen die Spanier ſchon auf den Gedanken, gelegentlich mit den 
Häuptern der katholiſchen Partei ſelbſt gegen die Krone in Verbindung zu treten. 
Aber wenn ſich der franzöſiſche Hof dort auf eine Vereinbarung mit den Spaniern 
noch nicht einließ, ſo hatte ſich doch Katharina anderſeits mehr und mehr davon über— 
zeugt, daß die große Maſſe des franzöſiſchen Volkes katholiſch bleiben wolle. Sie war 
daher entſchloſſen, auch dem Königtume ſeinen katholiſchen Charakter zu wahren, und 
alſo gewiß für die Hugenotten keine irgendwie zuverläſſige Beſchützerin; ſie entfernte 
eben damals alle Hofdamen, die ſich den katholiſchen Zeremonien entzogen, und machte 
ſie ſelber eifrig mit. Dazu wurde ihr der Ehrgeiz Condés unbequem, der gern an 
die Spitze des Heeres geſtellt worden wäre und ſich grollend vom Hofe zurückzog, als 
ihm dies nicht gelang. So wuchs wieder der Einfluß der Guiſen; der Kardinal ſelber 
erſchien am Hofe, und alsbald begannen auffällige Rüſtungen; die Gendarmen wurden 
vermehrt, 6000 katholiſche Schweizer in Dienſt genommen. 

Aber auch die Ereigniſſe in den Niederlanden beunruhigten die Hugenotten. Im 
Auguſt 1566 brach dort der ſchreckliche Bilderſturm aus, deſſen Folge die blutige 
Niederwerfung des Aufruhrs und der Zug Albas nach Flandern waren. Als dieſer von 
Genua her durch Savoyen heranrückte, fürchtete man ebenſo in Genf einen Angriff 
der Spanier und traf Verteidigungsmaßregeln, wie die franzöſiſchen Reformierten den 
Hof in Verdacht hatten, als ob er mit Alba gegen ſie vorzugehen beabſichtigte. Als 
nun aus Brüſſel die erſchütternde Nachricht von der Gefangennahme Egmonts und 
Hoorns (9. September 1567) anlangte, da beſchloſſen die Hugenotten, übrigens gegen 
Colignys Rat, loszuſchlagen, um einer, wie ſie meinten, drohenden Gefahr zuvor— 
zukommen, zunächſt aber ſich des Hofes zu bemächtigen. 

Die Gelegenheit ſchien günſtig, denn der König verweilte damals auf dem ein— 
ſamen und unbefeſtigten Landſitze Monceaux bei Meaux, die 6000 jüngſt geworbenen 
Schweizer ſtanden auf ihrem Marſche ins Innere noch zwei Tagemärſche davon in 
Chateau⸗Thierry. Indes wurde der Hof doch aufmerkſam auf die Anſammlung huge— 
nottiſcher Edelleute in der Nachbarſchaft; er ordnete die Vereinigung aller erreichbaren 
Truppen, vor allem den ſofortigen Anmarſch der Schweizer an und brach dann am 
28. September 1567, von 900 Gendarmen und den 6000 Schweizern gedeckt, von 
Meaux nach Paris auf. Unterwegs verlegte Conde mit kaum 600 Pferden die 
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Straße; allein die Schweizer unter dem tapferen Oberſten Ludwig Pfyffer, in ſpeer— 
ſtarrende Vierecke geſchart, deckten den König, und er kam am Nachmittag glücklich in 
der Hauptſtadt an. 

So war abermals das Zeichen zum Bürgerkriege gegeben, diesmal durch die 
Hugenotten. Während Karl IX. ſeine Vaſallen aufbot und die Guiſen mit den 
Spaniern anknüpften, erſchien Condé mit ſtarken Kräften vor Paris. Aber in der 
Schlacht bei St. Denis unter dem Abhange des Montmartre wurde er geſchlagen 
(10. November 1567) und mußte zurückweichen. Auf der andern Seite war jedoch 
der Connötable von Montmorency, einer ſeiner Hauptgegner, gefallen, und Katharina 
zeigte durchaus keine Neigung, ſich durch Annahme eines ſpaniſchen Hilfsheeres, das 
ihr Alba anbot, von Spaniens Gnade abhängig zu machen. Es war ihr deshalb 
kaum unlieb, daß die Hugenotten, die Condé bis nach Lothringen geführt hatte, dort 
deutſche Hilfstruppen unter Johann Kaſimir von der Pfalz heranzogen, und mit ihnen 
vereint, Chartres aufs härteſte bedrängten (Februar 1568). Das Übergewicht, das 
ſie damit augenblicklich erlangten, und die drängende Geldnot im eignen Lager gaben 
der friedlichen Partei am Hofe, dem Kanzler l'Hopital voran, wieder das Übergewicht, 
und nach längeren Verhandlungen zu Longjumeau wurde in Form eines königlichen 
Edikts am 23. März 1568 die Friedensurkunde ausgefertigt, die das Januaredikt von 
1562 ohne jede Beſchränkung wiederherſtellte. 

Indeſſen an die Dauer dieſes Friedens glaubte niemand. Die Hugenotten miß— 
trauten dem Hofe nach wie vor und hofften noch auf die Gewinnung vollſtändiger 
Religionsfreiheit. Die Katholiken wiederum waren tief erbittert über jene Erhebung 
der Hugenotten und betrachteten jedes Zugeſtändnis an die Ketzer als einen Abfall 
von Gott, bildeten daher überall Verbindungen zur Bekämpfung des Proteſtantismus, 
und wo ſie die Mehrheit hatten, da ſcheiterte die Durchführung des Edikts an ihrem 
Widerſtande. Dazu drängte Papſt Pius V. vorwärts, indem er den Verkauf von 
Kirchengütern zum Zwecke der Ausrottung der Ketzerei geſtattete, und Philipp II. 
und Alba, die eben mit den erſten Befreiungsverſuchen der naſſauiſchen Fürſten in 
den Niederlanden fertig geworden waren, boten ihre Hilfe an. Diesmal mit raſcherem 
Erfolge. Denn Katharina und Karl IX. hatten den Tag von Meaux nicht vergeſſen, 
fie grollten den Hugenotten mehr als Rebellen denn als Ketzern. So verlor der Haupt- 
vertreter der Vermittelungspolitik, l'Höpital, bald allen Einfluß im Staatsrat und 
wurde kurz danach entlaſſen; die Königin machte ihre Politik wieder mit dem fanatiſchen 
Kardinal von Lothringen und dem Parlamentspräſidenten Birago. 

Ein großer Schlag ſollte die Hugenotten treffen. Wie Alba in den Niederlanden 
ſich zunächſt der Häupter bemächtigt hatte, ſo ſollte es auch in Frankreich geſchehen; der 
Gouverneur von Burgund, Tavannes, ſollte Coligny, d'Andelot und Condé auf ihren 
Schlöſſern aufheben. Sie befanden ſich damals, ſchon mißtrauiſch geworden durch die 
Außerungen des katholiſchen Fanatismus um fie her, nahe bei einander in Noyers und 
Tanlay (öftlih von Auxerre), und da eine Art Proteſt gegen die wider fie gerichteten 
Maßregeln, den ſie an den König ſandten, wirkungslos blieb, ſo brachen ſie alle drei 
mit ihren Familien und bewaffneter Mannſchaft am 25. Auguſt von Noyers auf und 
wagten die weite gefährliche Reiſe quer durch Frankreich nach La Rochelle. Dieſe 
kleine Seeſtadt ſollte fortan die feſte Burg des franzöſiſchen Proteſtantismus werden. 
Von einer ſeetüchtigen, kühnen und wohlhabenden Bevölkerung bewohnt, hatte La Rochelle 
mit eigner Kraft die engliſche Herrſchaft abgeworfen und dafür von Karl V. dem 
Weiſen (1364 — 1380) volle Selbſtverwaltung ſowie Freiheit von jeder königlichen 
Beſatzung erhalten. Seit 1556 war die ganze Stadt reformiert, auch das umliegende 
Gebiet faſt rein proteſtantiſch. Hier langten die drei Führer der Hugenotten, unterwegs 
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mehrfach bedroht, aber auch durch zahlreiche proteſtantiſche Edelleute verſtärkt, am 
19. September an. 

Kurz nach ihnen kam auch Johanna d' Albret. Die Königin hatte an den 
beiden erſten Religionskriegen keinen Anteil genommen, weil ihr Gemahl auf der 
andern Seite ſtand, vielmehr in ihrem kleinen Lande den Proteſtantismus, wenngleich 
nicht ohne Widerſtand der katholiſch gebliebenen Barone, vollſtändig durchgeführt und 
in Orthez 1566 eine reformierte Akademie gegründet. Währenddem ließ ſie ihren 
Sohn Heinrich in einem einſamen Pyrenäenſchloſſe als einen abgehärteten Sohn 
ſeiner heimatlichen Berge aufwachſen, denn ſie ſah eine ſtürmiſche Zukunft für ihn 
voraus. Jetzt, als ſie den gegen Conds und Coligny beabſichtigten Schlag erfuhr, 
zögerte ſie keinen Augenblick mehr, für das Recht ihres Hauſes und für ihren 
Glauben Partei zu ergreifen. Von Nörac aus trat ſie mit ihren beiden Kindern 
Heinrich und Katharina unter ſtarker Bedeckung die Reiſe an. Der Gouverneur 
von Guyenne, Montluc, hatte Befehl, fie nicht aus dem Lande zu laſſen, aber ſie 
entkam durch Lift und war dann ſchneller als er, fo daß fie, von Conde eingeholt, 
am 28. September ungefährdet La Rochelle erreichte. In glänzender Kavalkade, 
ihren Sohn und Conds zur Seite, ritt Johanna in die Stadt ein, erwiderte die An— 
ſprache des Maires in ſchwungvoller Rede und hatte die Freude, daß auch ihr Sohn 
durch ſein leutſeliges, gewandtes und dabei beſcheidenes Weſen die allgemeine Zuneigung 
gewann. Den Oberbefehl über die hugenottiſchen Streitkräfte übernahm Condé; der 
Königin fiel die ſchwierige Leitung der Finanzen und der auswärtigen Geſchäfte anheim. 
Vor allem gelang es ihr, von England Geld und Geſchütze zu erhalten; im übrigen 
half man ſich mit der Einziehung der katholiſchen Kirchengüter, gleichzeitig bedeckten 
hugenottiſche Kaperſchiffe die See. Da ſtrömten nun auch von allen Seiten die Re— 
formierten zu den Fahnen, und noch im Herbſte 1568 ſtanden 25000 Mann zu Fuß 
und 6000 Reiter ſchlagfertig da. 

Für die Hugenotten handelte es ſich keineswegs nur um die Behauptung oder 
Erweiterung ihrer Rechte, ſondern einfach um ihr Daſein. Das königliche Edikt am 
28. September hatte alle bisherigen Zugeſtändniſſe förmlich aufgehoben, den proteſtan⸗ 
tiſchen Predigern geboten, binnen vierzehn Tagen Frankreich zu verlaſſen, alle refor— 
mierten Beamten des Dienſtes entlaſſen und den Hugenotten nur Gewiſſensfreiheit 
eingeräumt. Damit drückte der König dem Kampfe recht eigentlich den Charakter eines 
Religionskrieges auf und zwang die Proteſtanten zum äußerſten Widerſtande. 

Das Jahr 1568 brachte noch keine Entſcheidung, verlief aber für die Hugenotten 
nicht ungünſtig. Sie bemächtigten ſich faſt des geſamten Gebiets zwiſchen der unteren 
Loire und Garonne, und die nicht eben ſtarken königlichen Truppen unter dem nomi— 
nellen Oberbefehle des Herzogs Heinrich von Anjou räumten ſogar den wichtigen 
Loireübergang bei Saumur. Entſchiedeneres Vorgehen der Königlichen hinderte nicht 
nur der überaus ſtrenge Winter, ſondern auch die bedrohliche Bewegung Wilhelms 
von Oranien, der nach den Niederlagen ſeiner Brüder im September über die Maas 
in die ſüdlichen Niederlande vordrang, dann aber, da er hier keine Unterſtützung fand 
und Alba ihm den Rückweg abſchnitt, plötzlich in Frankreich einbrach und bis Soiſſons 
vorging. Nur Geldnot und die Weigerung vieler ſeiner Offiziere, gegen den König 
von Frankreich zu fechten, zwangen ihn zum Abmarſch durch Lothringen nach dem Rhein 
(ſiehe unten). 

Für den Feldzug des Jahres 1569 wurden von beiden Seiten die größten 
Anſtrengungen gemacht. Für den König rückten päpſtliche, toscaniſche, ſpaniſche und 
deutſche Hilfstruppen, dieſe unter dem katholiſchen Markgrafen Philibert von Baden 
ins Feld, für die Hugenotten dagegen rüſtete Pfalzgraf Wolfgang von Zweibrücken ein 
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ſtattliches Heer. Um ihn vom Innern Frankreichs abzuhalten, übernahm der Herzog 
von Aumale, ein Guiſe, das Kommando im Oſten, im Weſten gegenüber Conds führte 
es Anjou. Als nun Condé von La Rochelle her die Charente hinaufzog, um dem 
Pfalzgrafen engegenzugehen, begegnete ihm am 13. März bei Jarnac an der Charente 
das königliche Heer. In blutiger Schlacht wurden die Hugenotten zurückgeworfen, 
Conde ſelbſt gefangen und von dem katholiſchen Edelmann Montesquiou hinterher 
meuchleriſch erſchoſſen. Während nun am königlichen Hofe großer Jubel über den 
Sieg herrſchte und in der Kapelle des Louvre das Tedeum angeſtimmt wurde, hielten 
die Hugenotten ſich ungebrochen aufrecht. Coligny hatte das geſchlagene Heer nordweſt— 
wärts nach St. Jean d' Angely zurückgeführt. Hier erſchien auf feine Bitte Johanna 
im Lager; ſie ritt die Front der Armee entlang, die ſie mit geſenkten, florumwundenen 
Fahnen empfing; dann aber, hingeriſſen durch ihre feurige Anſprache, brachen die 
Truppen in begeiſterten Jubel aus und verlangten ſtürmiſch den Prinzen von Navarra 
zum Oberbefehlshaber. Die Königin gab dies zu, aber das Kommando wurde ſeitdem 
thatſächlich von Coligny und ſeinem Bruder d'Andelot geführt. Gleichzeitig warf 
Montgomery einen Aufſtand der katholiſchen Barone von Béarn zu Boden und ſtellte 
überall die Gewalt der Königin wieder her. 

Schon aber war der Pfalzgraf Wolfgang von Hagenau her in Bewegung durch 
Burgund nach der oberen Loire. Aumale wich ihm aus, Anjou und Nemours, die 
ihm zur Seite blieben, wagten keinen Angriff, und ſo bemächtigten ſich die Deutſchen 
des wichtigen Loireüberganges bei La Charité (unterhalb Nevers) und drangen unauf- 
haltſam weſtwärts vor. In der Nähe von Limoges trafen ſie mit Coligny zuſammen, 
aber ihr Führer erlag dort faſt in demſelben Augenblicke einem hitzigen Fieber (11. Juni). 
So verſtärkt griff der Admiral am 25. Juni den Herzog von Anjou in ſeiner feſten 
Stellung bei La Roche-Abeille an, ohne ihn indes daraus vertreiben zu können, 
und wandte ſich dann, da der Herzog der Ernte wegen die meiſten Truppen einſtweilen 
in die Heimat entließ, gegen Poitiers, faſt den einzigen größeren Platz im Poitou, 
der noch nicht in den Händen der Hugenotten war. Die Stadt widerſtand indeſſen 
aufs tapferſte von Ende Juli bis Anfang September, und als nun wieder Anjou 
herankam und Chatellerault (nördlich von Poitiers) angriff, da wich Coligny wieder 
weſtwärts zurück. Die Königlichen folgten, und der Admiral nahm am 3. Oktober bei 
Moncontour die gebotene Hauptſchlacht an. Obwohl das hugenottiſche Heer nur 
etwa 18000 Mann und auch das königliche nicht über 25 — 26000 Mann zählte, fo 
ſtanden doch auf dieſem Schlachtfelde faſt alle Nationen Weſt- und Mitteleuropas 
einander gegenüber. Auf reformierter Seite fochten neben den Franzoſen die Deutſchen 
des Pfalzgrafen Wolfgang, auf der andern Schweizer, Italiener, Spanier und katho— 
liſche Deutſche. Die Schlacht, in der ſich dieſe buntgemiſchten Heerhaufen maßen, 
dauerte nur zwei Stunden, war aber ſehr hitzig und blutig. Schließlich blieb der 
Sieg abermals dem viel ſtärkeren königlichen Heere, aber Coligny, ſelbſt durch einen 
Schuß in der Wange verwundet und unfähig, zu Pferde zu ſteigen, führte doch ſeine 
Armee in guter Ordnung in der Richtung auf La Rochelle nach Niort zurück, während 
4000 Deutſche ſeinen Abmarſch deckten und dabei faſt bis auf den letzten Mann nieder— 
gehauen wurden. Auch diesmal waren die Reformierten nichts weniger als entmutigt, 
La Rochelle blieb ihre feſte Burg, und die Königlichen ſelbſt benützten ihren Sieg faſt 
gar nicht, da der König, der jetzt ſelber beim Heere erſchienen war, ſeinem Bruder 
Anjou die Ehre einer vollſtändigen Überwältigung der Hugenotten nicht gönnte. So 
begnügte man ſich mit der Einnahme von St. Jean d'Angely, das erſt am 2. De— 
zember kapitulierte, und richtete gegen La Rochelle nur kleinere planloſe Angriffe bis 
ins Jahr 1570 hinein. 
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Inzwiſchen hatte aber Coligny den kecken Zug nach dem Süden angetreten, der 
ſchließlich den Frieden brachte. Sein Plan war, ſeine Truppen bezahlt zu machen, 
die Feinde zu ſchrecken und womöglich Paris zu bedrohen. Meiſt mit Reiterei wandte 
er ſich in Begleitung Heinrichs von Navarra und des jungen Conds zunächſt nach der 
Garonne, zog Montgomery an ſich und drang dann über Toulouſe nach der Südküſte 
vor. An dieſer entlang ging er über Montpellier und Nimes nach der Rhone, dann 
dieſe hinauf nach Burgund hinein. Hier nahm er Arnay-le-Duc bei Autun und ſah 
ſich hier erſt ein königliches Heer unter dem Marſchall Coſſs gegenüber. Doch waren 
beide Teile einer Schlacht abgeneigt, überdies trat am 14. Juli ein zehntägiger 
Waffenſtillſtand ein. Als dieſer indes abgelaufen war, drang Coligny plötzlich die 
Loire abwärts gegen Paris vor. Schon ſtand ſeine Vorhut ſüdlich von Montargis 
auf der großen Straße Gien-Paris, als die Kunde vom Abſchluß des Friedens dem 
Heere Halt gebot (19. Auguft). 

Schon ſeit der Schlacht von Moncontour wurde daran gearbeitet. Große Erfolge 
hatten die Königlichen trotz ihrer Anſtrengungen nicht zu verzeichnen, die Geldmittel waren 
völlig erſchöpft, die fremden Truppen meuterten daher, und daß die Hugenotten nicht 
gebrochen waren, bewieſen ihre mutige Gegenwehr bei La Rochelle und der kühne Zug 
des Admirals. Der König gönnte außerdem dem Bruder nicht die Steigerung des An— 
ſehens, die mit ſeinem Kommando naturgemäß verbunden war; Katharina, niemals eine 
Freundin des ſpaniſchen Einfluſſes und der Guiſen, die ihn vertraten, und zudem ſeit dem 
Tode ihrer Tochter Eliſabeth der verwandtſchaftlichen Beziehungen zu Philipp II. ledig, 
wünſchte ſich wieder von der aufdringlichen und doch höchſt unzureichenden Hilfe des Königs 
zu befreien. So lockerten politiſche Erwägungen den Bund, den kirchlicher Fanatismus 
geſchloſſen hatte, und die vermittelnde dritte Partei (tiers partie), durch den gemäßigten 
und patriotiſchen Connétable Franz von Montmorency, den Sohn des bei St. Denis 
im Jahre 1567 gefallenen, energiſch vertreten, gewann die Oberhand. Am 8. Auguſt 
1570 kam zu St. Germain-en-Laye der Friede zuſtande. In allen Städten, wo 
am 1. Auguſt proteſtantiſcher Kultus ausgeübt worden war, ſollte er bleiben, doch 
wurden davon Paris und ein Umkreis von zehn Stunden ſowie die jeweilige Reſidenz 
des Königs ausgenommen. Für den Adel trat das Edikt von Amboiſe (1563) wieder 
in Kraft. Außerdem erhielten die Reformierten in jedem Gouvernement zwei Orte zur 
Ausübung ihres Gottesdienſtes angewieſen (im ganzen 24) und auf zwei Jahre die 
vier „Sicherheitsplätze“ (Zufluchtsorte) La Rochelle, Cognac, Montauban und La 
Charité eingeräumt. In bürgerlicher Beziehung ſollten ſie den Katholiken vollkommen 
gleichſtehen, aber ihre Verbindungen auflöſen und keine Truppen mehr anwerben. 

Frankreich atmete auf, als die Kunde von dieſem „ewigen, unwiderruflichen“ 
Frieden erſcholl. Es bedurfte ihn dringend, nur blinder Fanatismus konnte dies 
verkennen. Und dieſer ſchien doch jetzt zum Schweigen gebracht zu ſein. Am Hofe 
herrſchte die „dritte Partei“; die Verbindung mit Spanien war gelöſt, man dachte 
daran, im ſchärfſten Gegenſatze zu Spanien, mit Eliſabeth von England anzuknüpfen, 
Heinrich von Anjou oder deſſen jüngeren Bruder Franz von Alençon mit ihr zu ver— 
mählen. Die Unterhandlungen gediehen wenigſtens ſo weit, daß Ausſichten auf die 
Vermählung mit Alençon vorhanden ſchienen, und am 29. April 1572 wurde ſogar 
ein Verteidigungsbündnis mit England verabredet. Dies konnte ſeine Spitze nur gegen 
Spanien richten. Und noch weit direkter den ſpaniſchen Intereſſen feindlich war die 
Richtung, die ſeit dem Herbſte 1571 bei König Karl IX. immer mehr zur Geltung 
gelangte. Einer förmlichen Einladung des Königs folgend, befand ſich ſeit dem 
12. September Admiral Coligny am königlichen Hofe zu Blois. Die Warnung 
Johannas hatte er mit den ſchönen Worten abgewieſen: „Ich vertraue auf die Ehre 
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und das Wort meines Königs; ſonſt iſt das Leben nicht länger Leben, wenn ich in 
beſtändiger Unruhe lebe.“ Karl IX. empfing ihn mit Katharina aufs gnädigſte, nannte 
ihn „Vater“, gab ihm einen Platz im Staatsrat und ſchenkte ihm 100000 Livres. Es 
it richtig, der junge Fürſt (geb. 1550) war in feiner Erziehung verwahrloſt, heftig, leiden- 
ſchaftlich, höchſt unbeſtändig, in ſeinen Entſchlüſſen raſch wechſelnd, aber nicht unem— 
pfänglich für echte Mannesgröße, wie ſie ihm in Colignys vornehmer, feſter, ehrlicher, 
dabei gewinnender Art entgegentrat. Zwiſchen Schmeichlern und Ränkeſchmieden hatte 
er bisher gelebt; war es wunderbar, daß der erſte große Charakter, dem er begegnete, 
feine Zuneigung in immer ſteigendem Maße gewann? Und Colignuy wollte ja ſeinen 
Einfluß brauchen im Intereſſe nicht nur feiner Glaubensgenoſſen, ſondern ganz Frank— 
reichs. Er wollte die Nation wieder hinüberleiten in die Bahnen, die Franz I. und 
Heinrich II. eingeſchlagen hatten, ſie fortreißen zum Kriege gegen Spanien für die 
Befreiung der Niederlande. Dieſer Gedanke war gut proteſtantiſch, denn ſeine Aus— 
führung ſollte den proteſtantiſchen Niederlanden die Unabhängigkeit bringen; er war 
gut franzöſiſch, denn ein ſolcher Krieg mußte der ſpaniſchen Übermacht einen tödlichen 
Stoß verſetzen und die Leidenſchaften der Religionsparteien im Innern zurückdrängen. 
Der König, gelockt von den glänzenden Bildern der Ehre und des Ruhmes, die dieſer 
Kampf zu bringen verſprach, ging eifrig auf Colignys Pläne ein; Rüſtungen aller Art 
wurden in Gang geſetzt, vor La Rochelle ein Korps von 6000 Mann zur Einſchiffung 
nach den Niederlanden bereit gehalten; eine franzöſiſche Freiſchar, meiſt Hugenotten, 
darunter der tapfere Franz de la Noue, „der Eiſenarm“, brach unter Genlis in 
Belgien ein, um Oranien zu Hilfe zu kommen; auf Colignys Rat erſchienen die Kaper— 
ſchiffe der „Waſſergeuſen“ in den Gewäſſern von Holland, beſetzten Brielle (1. April 1572) 
und gaben damit das Zeichen zur Erhebung. Als dann jene Freiſcharen von Alba bei 
Bergen (Mons) geſchlagen wurden (19. Juli), beſchloß der Staatsrat, ſofort ein neues 
Heer in Bereitſchaft zu ſetzen. Es fehlte nur noch an der offenen Kriegserklärung, 
zu der auch England drängte, um dann nachzufolgen. In Madrid hegte man die 
ernſteſten Beſorgniſſe, obwohl man den Schein bewahrte, als ſähe man nichts. 
Während ſich ſo am Hofe die Politik Colignys zur Herrſchaft emporarbeitete, 
wurde noch ein andres Band zwiſchen dem Königshauſe und der hugenottiſchen Linie 
der Bourbonen geknüpft. Schon bald nach dem Frieden hatte man vom Hofe aus 
den naheliegenden Gedanken angeregt, die beiden Familien durch eine Heirat Heinrichs 
von Navarra mit Margareta, der Tochter Katharinas und Schweſter Karls IX., 
näher zu verbinden. Auch vom rein politiſchen Geſichtspunkte mußte es vorteilhaft 
ſcheinen, mit dem Erben von Béarn und Navarra eine königliche Prinzeſſin zu vermählen, 
ſo wenig dieſe übrigens ſelbſt davon auch wiſſen wollte, denn ihre Liebe gehörte dem 
jungen Herzog Heinrich von Guiſe. Auch Heinrichs Mutter Johanna ſträubte ſich 
gegen die Verſchwägerung mit der herrſchſüchtigen Italienerin, der ſie in tiefſter Seele 
mißtraute. Aber ihr Staatsrat beſchloß trotzdem, als der königliche Abgeſandte Biron 
in Pau erſchien, auf die Vermählung einzugehen (Januar 1572). Mit ſchwerem 
Herzen fügte ſich Johanna und machte ſich im Frühjahr perſönlich auf, um das Nähere 
noch zu regeln. In Tours traf ſie mit Katharina und Margareta zuſammen; da man 
ſich jedoch über den Ort der Hochzeitsfeier, über die Reſidenz des jungen Paares und 
die Art der Religionsübung Heinrichs am Hofe nicht einigen konnte, ſo reiſte Johanna 
weiter zum König, von dem ſie mit großen Ehren empfangen wurde (4. März). 
Hier gab ſie nun dem Begehren Katharinas nach, daß die Hochzeit in Paris gefeiert 
werde, und am 11. April wurde der Ehevertrag förmlich abgeſchloſſen. Der König 
achtete es nicht, daß Papſt Pius V. gegen die Heirat mit einem „Ketzer“ Einſprache 
erhob und auch den wegen zu naher Verwandtſchaft der Brautleute notwendigen 
Dispens zur Eingehung der Ehe verweigerte. Ja es wurde ſogar, zunächſt jedenfalls, 
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um den Kardinal Karl von Bourbon zur Einſegnung zu vermögen, ein (gefäljchter) 
Brief des franzöſiſchen Geſandten in Rom vorgelegt, der das baldige Eintreffen des 
Dispenſes in Ausſicht ſtellte. So rüſtete ſich Heinrich zur Reiſe nach Paris. Seine 
Mutter kam dort bereits Ende Mai an und ſtieg im Hotel Conds ab; doch fühlte fie 
ſich ſehr ſchwach, wie ſie ſchon in La Rochelle bruſtleidend geweſen war. Am 4. Juni 
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mußte ſie, an einer Lungenentzündung erkrankt, das Bett hüten, ſie konnte noch ihre 
letzten Anordnungen treffen trotz großer Schmerzen und am 8. Coligny empfangen; am 
9. Juni verſchied ſie friedlich im Glauben ihrer Kirche. 

Ihr Tod ſchob die Hochzeitsfeier hinaus und warf zugleich einen finſteren Schatten 
auf das Feſt. In Scharen ſtrömte der hugenottiſche Provinzialadel nach Paris; am 
9. Juli ritt Heinrich von Navarra mit ſtarkem Gefolge ein, alle in tiefer Trauer. 

67 * 


532 Frankreich unter Karl IX. und Katharina von Medici. 


In der fanatiſch katholiſchen Bevölkerung von Paris erregte freilich ſchon der Anblick 
ſo vieler Hugenotten dumpfen Groll, und auch zwiſchen den Guiſen und Colignys 
Anhang war keine Freundſchaft zu merken. Um die Ruhe zu ſichern, verbot deshalb 
der König das Waffentragen, verpflichtete Coligny und die Guiſen eidlich, nichts 
Feindliches gegeneinander zu unternehmen und wies die ſtädtiſchen Behörden an, zur 
Aufrechterhaltung der Ruhe geeignete Maßregeln zu ergreifen, ließ auch, übrigens im 
Einverſtändnis mit Coligny, das königliche Garderegiment (etwa 1200 Mann) in die 
Stadt einrücken. Wie unter dem dumpfen Grollen des nahenden Unwetters wurde 
am 18. Auguſt die Trauung in der Notredamekirche vollzogen; rauſchende Feſte folgten. 

Beruhte nun das alles, die Verhandlung mit England, der Beſchluß, die Nieder- 
länder gegen Spanien zu unterſtützen, die Vermählung Margaretas mit dem Bourbon, 
die Freundſchaft Karls IX. für Coligny, auf eitel Heuchelei und Verſtellung des Königs 
und ſeines Hofes? Beabſichtigte er durch jahrelange Unterhandlungen mit einer Bosheit 
und Heimtücke ohne Beiſpiel nichts weiter, als die Führer der Hugenotten nach Paris 
und damit in ihr Verderben zu locken? An Verdachtsgründen gegen die Aufrich— 
tigkeit der königlichen Familie fehlte es keineswegs. Bei den Hugenotten herrſchte zum 
Teil tiefes Mißtrauen; Johanna von Navarra hielt den Frieden nicht für ehrlich, ſie 
warnte Coligny, an den Hof zu gehen. Ihr Miniſter Rosny hat einmal geäußert: 
„wenn die Hochzeit in Paris gefeiert wird, dann werden ſich die Livreen mit Blut 
färben.“ Ende Juli berichtete der engliſche Geſandte Walſingham nach Hauſe: die 
Hugenotten fürchteten von einem Fehlſchlage der niederländiſchen Unternehmung ſchlimme 
Folgen für ihre eigne Sicherheit. Nach vollbrachter Blutthat hat ſich der königliche 
Hof in Madrid und Rom derſelben als einer von langer Hand mit kaltem Vorbedacht 
geplanten gerühmt, und die meiſten zeitgenöſſiſchen Schriftſteller beider Bekenntniſſe 
haben ihm geglaubt. Dunkle Andeutungen von bevorſtehender Rache an den Hugenotten 
ſind gelegentlich nach Rom und Florenz gegeben worden. Philipp II. hatte zudem 
ſchon 1560 gedrängt, die Häupter der Ketzer zu beſeitigen, dann wieder Alba in 
Bayonne (1565), und noch von ihrem Sterbelager aus Königin Iſabella von Spanien 
(1570), ebenſo in haßerfüllten Briefen Pius V. Daß damit die Hauptſache gethan 
ſei, glaubte man am königlichen Hofe allgemein. Und Gewiſſenhaftigkeit wahrlich 
konnte es nicht ſein, die Katharina und ihren Anhang von ſolchem Plane abhielt. 
Die macchiavelliſtiſchen Lehren empfahlen alles, was zum Ziele, zur Beſeitigung eines 
Gegners führte; die jeſuitiſche Moral heiligte das Mittel durch den frommen Zweck, 
und daß den Ketzern keine Treue zu halten ſei, war eine hundertfach verkündete und 
befolgte Lehre der römiſchen Kirche. Hat doch noch im Jahre 1573 der Kardinal 
von Lothringen den König ins Angeſicht loben dürfen wegen der „Weisheit“ und 
„frommen Heuchelei“, womit er die Vertilgung der Ketzer durchgeſetzt habe. 

So dachten dieſe Kreiſe. Und doch ſträubt ſich die menſchliche Natur, an einen 
ſolchen Abgrund von Heimtücke und Verſtellung ſelbſt in dieſer verworfenen Geſellſchaft 
zu glauben. Sie begreift die Bartholomäusnacht wohl als das Werk der Leidenſchaft, 
und nicht zuletzt der Volksleidenſchaft, nicht aber als das Ergebnis teufliſcher Voraus— 
berechnung, gegen die ſich alle Blutthaten der Franzöſiſchen Revolution wie unſchuldige 
Kindereien ausnehmen würden. Und vor allem: einem kalten Verſtand, wie der, welcher 
jahrelang an dem Netze für die Hugenotten geſponnen haben ſoll, hätten auch die end— 
loſen politiſchen Schwierigkeiten nicht verborgen bleiben können, in welche die vollbrachte 
That den franzöfiihen Staat dem Auslande gegenüber wirklich verſtrickt hat. Fanatismus 
und Leidenſchaft konnten ſich darüber täuſchen, nicht berechnende Überlegung. In der 
That findet ſich auch in den aus jenen Jahren außerordentlich vollſtändigen diploma- 
tiſchen Berichten, ſelbſt der päpſtlichen, ſpaniſchen und florentiniſchen Geſandten, von 
einer ſolchen Vorausüberlegung der Unthat keine Spur, wogegen nachträgliche Be— 
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hauptungen einzelner proteſtantiſcher wie katholiſcher Berichterſtatter über dieſe ſelbſt 
natürlich gar nichts beweiſen. 

Anderſeits aber iſt nicht zu verkennen: der Gedanke an eine gewaltſame plötzliche 
Beſeitigung der hugenottiſchen Häupter hat lange am Hofe und bei Katharina beſtanden. 
Schon im Jahre 1567 hatte man die Aufhebung Condés und Colignys geplant 
(ſ. S. 526); die Königin war eine rachſüchtige Italienerin, ſie hatte dem Admiral 
den Überfall von Meaux gewiß niemals vergeſſen. Durch die Lage der Dinge ſeit 1570 
waren etwaige Rachepläne zurückgedrängt, vertagt worden, doch es bedurfte nur eines 
Anlaſſes, um ſie wieder hervortreten zu laſſen. So dann man den Hugenotten recht 
geben, wenn ſie dem Hofe mißtrauten, denn im Hintergrunde lauerte der Verrat, doch 
man darf nicht glauben, daß alles, was ſeit 1570 geſchehen iſt, nur gethan worden 
ſei, um ſie ins Netz zu locken. 

Jenen verhängnisvollen Anlaß aber gab nichts andres als Colignys wachſender 
Einfluß, ſein Drängen zum Kriege mit Spanien. Katharina war kurze Zeit in 
Lothringen bei ihrer dort verheirateten und damals erkrankten Tochter geweſen; als ſie 
zurückkehrte, wurde ſie mit Schrecken inne, daß nicht mehr ſie, ſondern der Admiral 
den König und Frankreich lenke. Kam nun vollends der flandriſche Krieg zum Aus— 
bruch, dann war ſeine Herrſchaft gar nicht mehr anzufechten. Was aber kannte 
Katharina Höheres als ihre Herrſchaft? Wer ſie bedrohte oder ihr gar entriß, der 
war ihr Todfeind. Zudem war ſie doch ſo weit katholiſch, daß ihr ein Krieg für die 
Ketzer gegen die erſte katholiſche Macht Europas unerträglich ſchien, und viel zu vor— 
ſichtig, als daß ſie ihn ohne ſicheren Bundesgenoſſen hätte unternehmen mögen. Weder 
in dieſer Anſchauung, noch in ihrem wieder auflodernden Haſſe gegen Coligny ſtand 
ſie allein; im Staatsrat hatten Anjou, ihr Lieblingsſohn, und der fanatiſche Marſchall 
Tavannes immer gegen den Krieg mit Spanien gearbeitet. Ihnen ſchloß ſie ſich jetzt an. 
In einer thränenreichen Szene auf dem Jagdſchloſſe Montpipeau wußte ſie zunächſt 
es bei dem König durchzuſetzen, daß die Kriegsfrage noch einmal in zwei großen 
Sitzungen des Staatsrates am 6. und 9. Auguſt zur Verhandlung gelangte. Als hier 
trotz Colignys feuriger Rede die Entſcheidung gegen den Krieg fiel, wobei auch die 
Geldnot und die Unzuverläſſigkeit der engliſchen und deutſchen Hilfe entſcheidend wirkten, 
da war der Admiral, als er das Ergebnis monatelanger Bemühungen zerſtört ſah, 
tief betroffen und gereizt und äußerte, wenn der König den Krieg nicht wolle, dann 
werde er um Erlaubnis bitten, wenigſtens mit ſeinen Freunden den Niederländern zu 
Hilfe kommen zu dürfen, und prophetiſch fügte er hinzu: „Der König weicht jetzt 
einem Kriege aus, der ihm Vorteil verheißt; verhüte Gott, daß nicht ein andrer aus— 
bricht, dem er nicht ausweichen kann.“ Doch gab er die Hoffnung noch nicht auf, 
den König zu gewinnen, und hätte England nicht mit der offenen Erklärung zu gunſten 
der Niederlande gewartet, er hätte vielleicht doch noch den Sieg behalten. Mitten in 
den Feſten der Hochzeit ſprach er dem Könige wieder vom ſpaniſchen Kriege. „Laßt 
mir nur noch dieſe paar Tage“, ſagte Karl IX., „dann reden wir von Flandern.“ 

Das trieb die Königin-Mutter vorwärts. Der Admiral galt ihr als der gefähr— 
lichſte Gegner der Krone und als ihr Todfeind, alſo mußte er fallen, das war ihr 
einfacher Schluß. Anjou war mit ihr einverſtanden, ebenſo die Guiſen, an ihrer 
Spitze der junge Herzog Heinrich von Guiſe und ſeine Mutter, die Herzogin von 
Nemours, die, wie ſie meinten, die Ermordung des Vaters und Gatten an Coligny 
zu rächen hatten. Ein Hauptmann Montravel, ein Mörder von Beruf, ließ ſich 
gewinnen, aus einem Haufe der Bethiſyſtraße, das dem Kanonikus Villemur, einem 
Anhänger der Guiſen, gehörte, auf den Admiral zu ſchießen. Als nun Coligny 
am 22. Auguſt, einem Freitage, vormittags zwiſchen 10 und 11 Uhr vom Louvre, 
wo er eine Sitzung mit Anjou gehabt hatte, mit zwölf bis fünfzehn Edelleuten nach 
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ſeiner Wohnung zurückritt, fiel aus einem vergitterten Fenſter des Erdgeſchoſſes der 
verhängnisvolle Schuß. Die drei Kugeln, mit denen das Gewehr geladen war, zer— 
ſchmetterten ihm den Zeigefinger der rechten Hand und durchbohrten ihm den linken 
Oberarm. Erbittert ſchlagen ſeine Begleiter die Hausthür ein, ſie finden das Gewehr, 
aber nicht den Mörder; auf einem Pferde Guiſes war er durch das Antonsthor ent— 
kommen. Während der Verwundete nach ſeiner nahen Wohnung gebracht wird, und ihm 
dort unter großen Schmerzen der königliche Wundarzt Pars den zerſchoſſenen Finger 
amputiert, eilen Condé und Navarra zum König. Sie treffen ihn beim Federballſpiel. 
Zornig wirft er bei der Kunde das Schlagnetz zur Erde: „Beim Tode Gottes, ſoll ich 
denn nie Ruhe haben?“ ruft er aus und verſpricht die ſtrengſte Unterſuchung. Am 
Nachmittage fährt er, von ſeiner Mutter und Anjou angſtvoll begleitet, zu Coligny. 
Dort ſoll ihn der Admiral nochmals vor beiden gewarnt haben; jedenfalls war der König 
auf der Rückfahrt finſter in ſich gekehrt und fuhr dann gegen beide heftig heraus. In⸗ 
zwiſchen berieten die Führer der Hugenotten. Viele waren für ſofortige Abreiſe; da 
indes der König auf Befragen dem Admiral eine Wohnung im Louvre anbot, und als 
dieſer ſie ablehnte, ſeinen Glaubensgenoſſen erlaubte, ſich in ſeiner Nähe einzuquartieren, 
fo beruhigte ſich allmählich die Stimmung. Zudem traf die ſtädtiſche Behörde Bor- 
kehrungen zur Aufrechterhaltung der Ruhe; Thore und Wachen wurden beſetzt; vor 
Colignys Haus kamen fünfzig Mann königlicher Garden. Den Guiſen aber begegnete 
der König ſo feindſelig, daß ſie am Sonnabend (23. Auguſt) die innere Stadt verließen. 
Als der Abend kam, waren Colignys Freunde ganz außer Sorgen; beruhigende Briefe 
gingen an die Freunde in den Provinzen ab. Noch blieb Colignys Schwiegerſohn 
Teligny bei ihm bis gegen Mitternacht, dann ging auch er in fein Quartier. Nur 
die Diener und fünf Schweizer Navarras wachten im Hauſe. 

Da ſtieg das Verderben herauf, blitzſchnell und rieſengroß. 

Für Katharina und Anjou waren ſeit der Verwundung des Admirals bange 
Stunden verfloſſen. Coligny nicht tot, vielmehr in der Beſſerung begriffen, die Guiſen 
des Mordverſuches ſo gut wie überführt, der König dem Admiral geneigter als je, 
dies war die Lage. Nach einer ſchlafloſen Nacht kamen am Sonnabend Morgen beide 
dahin überein, der Admiral müſſe ſterben. Aber dafür mußte man den König ge⸗ 
winnen. Am Nachmittage trafen die beiden im Garten der Tuilerien mit Tavannes, 
Gonzaga, Retz und andern Vertrauten zuſammen, und hier muß die ungeheure Lüge 
erſonnen worden ſein, die Karl IX. mit fortriß. Am Abend begaben ſich die Verſchwo— 
renen zum König. Da ſtellt ihm Katharina vor: die Hugenotten rüſteten zum Kriege, 
zum Sturze des Königs, veranſtalteten Werbungen in Deutſchland und in der Schweiz. 
Die Katholiken aber, der ewigen Unruhen überdrüſſig, ſeien entſchloſſen, ſelbſtändig 
gegen die Ketzer vorzugehen, wenn Karl damit zögere; dann würde er allein zwiſchen 
den Parteien ſtehen. Gegen ſolche Gefahren gäbe es ein einziges Mittel: Colignys 
Tod. Der König ſträubt ſich lange gegen die Lüge; der Mann, der ſeit beinahe einem 
Jahre ſein ganzes Vertrauen genoſſen hat, der ſoll ſo ſchwarzen Verrat gegen ihn 
ſinnen? Doch es iſt die eigne Mutter, die ihm das erzählt, die andern, darunter ſein 
eigner Bruder, beſtätigen ihre Ausſagen, raten zu demſelben Mittel, nur der Marſchall 
Retz widerſpricht: Zerſtörung alles Vertrauens, endloſer Bürgerkrieg würden die Folgen 
einer ſolchen Blutthat ſein. Der König ſchwankt; dann, nach ſeiner leidenſchaftlichen 
Natur, ſchlägt er plötzlich ins Gegenteil um und fährt wütend auf: „Der Admiral ſoll 
ſterben und alle Hugenotten ſollen ſterben, damit mir keiner einen Vorwurf machen 
kann!“ So hat Anjou ſeinem Leibarzte Miron ſpäter, als er König von Polen war 
(1573— 74), einmal in einer ſchlafloſen Nacht den Hergang erzählt. Mag ſein, daß 
der Plan zunächſt nur dahin ging, die Häupter der Hugenotten zu treffen; aber 
Katharina und alle andern mußten wiſſen, daß der Weg zu ihnen nur über Hügel 
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* 
von Leichen ging. Berichtet doch der päpſtliche Nuntius Salviati ausdrücklich: „Wenn 
der Admiral ſofort ſtarb (nämlich am 22. Auguſt), ſo tötete man andre nicht; da 
er aber nicht ſtarb, ſo beriet ſie (Katharina) ſich mit dem Könige, und ſie beſchloſſen, 
die Scham beiſeite zu werfen und ihn zuſammen mit den andern erſchlagen zu 
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Nach einem Gemälde in den Uffizien zu Florenz. 


laſſen.“ Katharina ſelbſt mag die völlige Vernichtung der Hugenotten nicht ge— 
wünſcht haben, weil dieſe ihre bisherige Schaukelpolitik unmöglich machte, aber die 
königlichen Garden und die bewaffnete Gefolgſchaft der Guiſen, die zunächſt zur Ver— 
fügung ſtanden, reichten nicht aus; den Fanatismus der Pariſer Bevölkerung mußte 
man zu Hilfe rufen, wenn das Werk gelingen ſollte, und wer konnte ſagen, wo dieſer 
Halt machen werde? So wird noch ſpät in der Nacht Le Charron, Vorſteher der Kauf— 
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mannſchaft (d. h. der Bürgerſchaft, pr&vöt des marchands), nach dem Louvre beſchieden. 
Dem wird erzählt, eine große Verſchwörung der Hugenotten ſei entdeckt; er möge auf 
der Stelle die Thore ſperren, alle Fahrzeuge vom rechten Seineufer nach dem linken 
bringen und dort anſchließen laſſen, die Bürgerſchaft müſſe unter Gewehr treten. 
20 000 Bewaffnete erklärte auf Befragen Le Charron ſofort ſtellen zu können. Indes 
konnten die Befehle dazu erſt am Morgen des 24. Auguſt, des Bartholomäus— 
tages, eines Sonntags, ausgefertigt werden; was in der Nacht geſchah, kommt 
lediglich auf Rechnung der Garden und der Guiſen. Der Herzog Heinrich ſollte 
Coligny auf ſich nehmen. Eine Stunde vor Tagesanbruch ſollte die Glocke des Palais 
(de justice) auf der Seineinſel das Zeichen zum Losbruch geben. 

Etwa zwei Stunden nach Mitternacht fanden ſich deshalb der König, Katharina und 
Heinrich von Anjou in einem Zimmer des Louvre ein, das nach dem großen Platze hinaus— 
ging. Fackelglanz erhellt die Straßen, die Garden ſind unter Waffen. Da ſchickt die 
Königin, ungeduldig das Signal erwartend, nach einer nahen Kirche hinüber und befiehlt 
Sturm zu läuten, und jo gibt früh 3 Uhr die gellende kleine Glocke von St. Germain 
l' Auxerrois das Zeichen zum Blutbade. — Das erſte Opfer iſt Coligny. Guiſes Bewaffnete 
ſtürmen ſein Haus und dringen in ſein Zimmer, bedecken ihn mit Stichen und Hieben, 
werfen den Körper zum Fenſter hinaus in den Hof, wo Guiſe triumphierend ihn 
empfängt. Haufen von Bewaffneten wälzen ſich nun von Straße zu Straße, von Haus 
zu Haus; Schüſſe und Waffenklirren, Angſt- und Wutgeſchrei hallen durch die Nacht. 
Gegen Morgen tritt auch die Bürgergarde in Thätigkeit, mit weißen Binden um den 
Arm, Pöbelhaufen ſchließen ſich an. Und nun vereinigen ſich Fanatismus und Privat- 
haß, Raubſucht und Mordgier zu einem entſetzlichen Knäuel, toben losgelaſſen durch 
die engen Gaſſen der ungeheuren Stadt. 

Einige Freunde Colignys, in der Meinung, ein Pöbelaufruhr bedrohe ſie, eilen 
nach dem Louvre, um ſich unter den Schutz des Königs zu ſtellen. Aber dort angelangt 
— etwa 7 Uhr früh — ſehen fie einen Haufen königlicher Garden auf ſich eindringen 
und feuern, ſie hören ihren Ruf: „Schlagt tot, ſchlagt tot!“ ſie ſehen, wie der König 
ſelber an einem Fenſter des Schloſſes ſteht. Ja, er ſoll ſelbſt auf die Flüchtlinge 
geſchoſſen haben. In die Höfe, bis in die Gemächer des Louvre hinein dringen die 
Mörder; Navarra und Conds retten ſich nur durch das Verſprechen ſofortigen Über- 
tritts. Schon iſt das Blut in Strömen gefloſſen, Hunderte von Leichen liegen auf 
den Straßen oder treiben in der Seine, da macht der Prövöt gegen Mittag beim Hofe 
Vorſtellungen gegen das wahnſinnige Morden und erhält auch wirklich den Befehl, 
den Ausſchreitungen des Pöbels entgegenzutreten, aber das hilft wenig; tagelang 
dauert noch die Schlächterei in den Häuſern, ſie verbreitet ſich auch in die nähere 
Umgegend; noch am 26. mußten Befehle dagegen erlaſſen werden. 

Während noch die Mordbanden durch die Straßen zogen, gingen königliche Briefe 
in die Provinzen ab mit der Erklärung: die Guiſen hätten aus Privatrache ſich gegen 
Coligny erhoben, der König habe ſie nicht hindern können; im übrigen wolle er das Edikt 
von 1570 beobachtet wiſſen. So verſuchte der Hof noch am 24. die Blutſchuld von ſich 
abzuwälzen. Aber Katharina beſichtigte ſelber mit ihren eleganten Hofdamen die Leichen— 
haufen vor dem Thore des Louvre, und die Guiſen waren die Narren nicht, die Schuld 
vor der Welt allein auf ſich zu nehmen. So ließ ſich der König am 26. Auguſt 
vor dem Pariſer Parlamente vernehmen: es ſei alles auf ſeinen Befehl geſchehen, 
wegen Colignys Verſchwörung ſei die Unterſuchung eingeleitet. An dieſem Märchen 
hielt er auch dem Auslande gegenüber feſt; doch in die Provinzen erging am 28. die 
Weiſung: das Edikt bleibe beſtehen, nur einſtweilen habe man den reformierten Gottes— 
dienſt einzuſtellen. 
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Nichtsdeſtoweniger iſt es unzweifelhaft, daß erſt die Nachrichten und Befehle von 
Paris her in den Provinzen den Fanatismus entfeſſelten, denn überall brach er erſt 
los, als das Maſſakre in der Hauptſtadt bekannt wurde, zu ganz verſchiedenen Zeiten, 
je nach der größeren oder geringeren Entfernung von Paris. So wurde halb Frank— 
reich mit Blut überſchwemmt. In Orléans begann das Morden am 26. Auguſt, in 
Troyes am 27.; in Lyon fielen ſeit dem 29. 1500 — 1800 Opfer, die Rhone war 
mit Leichen bedeckt. Anderwärts erfolgten erſt Maſſenverhaftungen, dann ſtürmte der 
Pöbel die Gefängniſſe und erſchlug die darin verwahrten Hugenotten, ſo in Bourges, 
Toulouſe und Rouen. Bis in den September hinein währte die Schlächterei. Nur ein- 
zelne Provinzen blieben, dank dem Mut und der Menſchlichkeit ihrer Gouverneure, frei 
von der Blutſchuld, jo die Provence, Dauphins, Languedoc, Auvergne, Burgund, Picardie 
und Bretagne. Aber auch ſo war die Zahl der Gemordeten entſetzlich hoch; die An— 
gaben für das ganze Land ſchwanken zwiſchen 12 000 und 100 000, für Paris allein 
zwiſchen 2000 und 4000. 

Und der Erfolg? Ein grauenvolles Verbrechen warf Frankreich in den Bürger— 
krieg zurück, iſolierte es vollſtändig und richtete das Königtum der Valois zu Grunde. 
In Madrid freilich gab es Prozeſſionen, in Rom Freudenſchüſſe von der Engels— 
burg und ein Dankfeſt in der Kirche des heiligen Ludwig; ſogar Denkmünzen ver— 
ewigten das ruhmvolle Ereignis. In den franzöſiſchen Provinzen aber unter den 
Hugenotten herrſchten Entſetzen und Wut, vollends als ein neues königliches Edikt 
vom 16. Oktober entgegen dem früheren die Austreibung aller reformierten Prediger 
befahl, ein zweites vom 19. November nur die Freiheit des Gewiſſens, nicht des Gottes— 
dienſtes geſtattete, und ein Gerichtsverfahren voll ſchändlicher Willkür zwei angeſehene 
Männer, den Herrn von Briquemaut und den Parlamentsrat Cavagnes, als angebliche 
Mitverſchworene Colignys zum Tode verurteilte, neben ihnen eine Strohpuppe, die den 
Admiral vorſtellte, auf dem Groͤveplatze vor dem Stadthauſe aufknüpfen ließ (29. Oktober) 
und Schloß Chatillon, den Sitz ſeines Geſchlechtes, der Erde gleich zu machen befahl. 

Unter ſolchen Umſtänden war an friedliche Unterwerfung der Hunderttauſende 
von Hugenotten nicht zu denken. In manchen Provinzen hielten ſie ſich allerdings 
zunächſt ruhig, auf das erſte königliche Edikt vom 28. Auguſt vertrauend, bald aber 
rüſteten ſie ſich allerorten zu entſchloſſener Gegenwehr. La Rochelle, der einzige der 
vier Sicherheitsplätze, der noch in ihren Händen war, wies die Aufforderung, königliche 
Beſatzung einzunehmen, ab und öffnete den hugenottiſchen Flüchtlingen ſeine Thore; 
Montauban, Nimes, Sancerre (an der oberen Loire) trafen kriegeriſche Vorbereitungen; 
überall bildeten ſich proteſtantiſche Verteidigungsbündniſſe, wurden Truppen geworben, 
Befehlshaber beſtellt. Doch der Mittelpunkt des Widerſtandes wurde La Rochelle. 
Das königliche Heer, das ſich in ſeiner Nähe zur Einſchiffung nach Flandern zuſammen— 
gezogen hatte, begann jetzt unter Biron die Einſchließung; bald trafen Verſtärkungen 
und Geſchütze ein, und im Februar 1573 übernahm Anjou das Kommando. Von der 
Seeſeite her blockierte ein königliches Geſchwader die Stadt, von der Landſeite begann 
am 28. Februar die Beſchießung. Am 7. April wagten die Belagerer nach furcht— 
barem Bombardement den Sturm, er mißlang, und nicht beſſer war der Erfolg eines 
zweiten am 26. Mai. Denn mit verzweifelter Tapferkeit hielten die Verteidiger die 
Breſchen, ſelbſt Frauen ſtanden in ihren Reihen. Auf der andern Seite aber ver— 
ſuchte umſonſt Montgomery, mit einem in England gebildeten Geſchwader die Blockade 
zu durchbrechen. So wurde die Not in der Stadt groß und die Neigung zur Über— 
gabe immer ſtärker. Gleich heldenmütig wehrte ſich das kleine Sancerre mit nur 
800 Bewaffneten gegen eine achtfache Überzahl unter La Chaſtre, dem Gouverneur 
von Berry, ſeit dem Januar 1573. Da Beſchießung und Stürme fruchtlos blieben, 
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fo ſuchte La Chaſtre die Stadt auszuhungern. Doch widerſtand ſie trotz entſetzlicher 
Not bis in den Auguſt. In Languedoc dagegen führte der Gouverneur Heinrich 
Montmorency, Marſchall Damville, ein entſchiedener Anhänger der „dritten Partei“, 
den Krieg nur lau und ſchloß mit Nimes ſogar einen Waffenſtillſtand. In Guyenne 
richtete Villars gleich gar nichts aus, denn ſeine beſten Truppen mußte er an Anjou abgeben. 

Nirgends alſo zeigte ſich ein wirklich durchſchlagender Erfolg; von einer Unterwerfung, 
geſchweige von einer Vernichtung der Hugenotten war keine Rede. Dazu herrſchte im 
königlichen Lager die Zwietracht des böſen Gewiſſens. Viele ehrenhafte Katholiken wollten 
mit Guiſe und den andern Mördern der Bartholomäusnacht nichts zu thun haben; mit 
Entſetzen glaubten ſie beim Spiel unter den Würfeln des Herzogs Blutstropfen zu 
erblicken, und ſelbſt Franz von Alençon, Anjous Bruder, zeigte ſich als Gegner dieſer 
blutbefleckten Bande. Sie hatte das Land wieder in einen unabſehbaren Bürgerkrieg 
geſchleudert und es zugleich in unentwirrbare Schwierigkeiten mit dem Auslande ver— 
ſtrickt. Die natürliche Politik Frankreichs mußte ſich gegen die ſpaniſch-habsburgiſche 
Übermacht wenden, ſich an die evangeliſchen Fürſten Deutſchlands, an England und 
die Niederlande anſchließen. Jetzt hatte man die Niederländer ſich ſelbſt überlaſſen 
und das tiefſte Mißtrauen der Königin Eliſabeth erregt. Die Verhandlungen über 
ihre Vermählung mit Alengon kamen gänzlich ins Stocken; die Königin forderte die 
Beſtrafung der Bartholomäusfrevel, deren Urheberſchaft natürlich ihr gegenüber Karl IX. 
ableugnete, und gerechte Behandlung der Proteſtanten; ſie drohte ſchließlich, La Rochelle 
zu Hilfe zu kommen. Mit den deutſchen Fürſten hatte Schomberg verhandelt, um ſie 
gegen die Pläne Philipps II. auf die Kaiſerkrone, wie gegen die Bewerbung des Erz— 
herzogs Ernſt um die polniſche Krone und für die Begünſtigung Anjous zu gewinnen; 
jetzt ftieß er überall auf Mißtrauen, Verſtimmung, hier und da auf offene Feindſchaft. 
So hatte die Blutthat alle natürlichen Beziehungen Frankreichs zum Auslande gebrochen 
oder gelockert, das Land völlig iſoliert, es in die Gefahr gebracht, ſich Spanien in 
die Arme werfen zu müſſen, und dieſem gefährlichſten Gegner mit dem Verzicht auf 
die Unterſtützung der Niederländer einen unſchätzbaren Dienſt geleiſtet. Mit Mühe 
wehrte man ſchon die ſpaniſche Zumutung ab, der heiligen Liga beizutreten. 

Dieſe auswärtigen Schwierigkeiten zwangen den Hof zur Umkehr gegenüber den 
Hugenotten. Am 24. Juni 1573 bewilligte Anjou, nachdem er 22000 Mann auf dem 
Platze gelaſſen hatte, für La Rochelle eine Kapitulation, die der tapferen Stadt gegen 
Anerkennung der königlichen Autorität freie Religionsübung gewährte. Sie wurde dann 
die Grundlage des königlichen Friedensedikts von Boulogne (30. Juni 1573). 
Es machte dasſelbe Zugeſtändnis nur noch für Nimes und Montauban; überall ſonſt 
erhielten die Reformierten nur Gewiſſensfreiheit. Ein dürftiger Reſt der Errungen— 
ſchaften von 1570! Sie vollſtändig wiederzugewinnen, blieb ſeitdem ihr ſtandhaft ver- 
folgtes Ziel; der Friede von 1573 galt ihnen nur als ein Waffenſtillſtand. 
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ſchon im Verlaufe der vorhergehenden Darſtellung iſt die enge Verkettung 
der franzöſiſchen Verhältniſſe mit denen in den nahen Niederlanden und 
dadurch in Spanien hervorgetreten, wie auf der andern Seite der Einfluß 
der ſpaniſchen Politik auf die Geſchicke Frankreichs. Aber in dieſer Zeit 
wirkte Spanien doch nur gelegentlich auf den Gang der Dinge dort ein, um auch hier 
die Ketzerei niederzuwerfen, und gewiß war es in ſeinem Intereſſe, daß der Staat, 
der bisher den ſpaniſchen Weltherrſchaftsplänen ſo nachhaltig widerſtanden hatte, durch 
die Religionskriege geſpalten und nach außen vollſtändig gelähmt war. So haben 
die Hugenotten in Frankreich die Pläne Philipps II. eher gefördert als gehemmt. Den 
entſcheidenden Stoß verſetzte ihnen aber erſt der Aufſtand der Niederlande. Er hat 
die ſpaniſch-habsburgiſche Macht ſo geſchwächt, daß, als ſie ſich zum letzten Waffen— 
gange mit dem deutſchen Proteſtantismus anſchickte, ſie nicht mehr zu ſiegen vermochte, 
und ſo haben dieſe Niederländer, indem ſie ſich gegen Spanien erhoben, und, vom 
Deutſchen Reiche im Stiche gelaſſen, ſich auch von ihm trennten, doch thatſächlich für 
die Erhaltung deutſch-proteſtantiſchen Weſens geſtritten. 

Auf welche Weiſe die Niederlande unter habsburgiſch-ſpaniſches Zepter gekommen 
waren, iſt bereits früher beſprochen worden (ſ. S. 22). Als nun ſpäter Kaiſer Karl V. ſie 
im Jahre 1506 von feinem Vater Philipp I. erbte, beſtanden fie aus dreizehn Landſchaften, 
die das Reich Burgund bildeten und aus der Grafſchaft Artois, die ſchon früher 
dazu gehört hatte, von Frankreich aber eingezogen und erſt von Maximilian I., Karls 
Großvater, wieder herbeigebracht worden war. Karl erlangte von dem bisherigen 
Erbſtatthalter, Herzog Georg von Sachſen, Friesland und Groningen durch einen 
Abfindungsvertrag (1515), und bewog weiter den Biſchof Heinrich von Utrecht zum 
Verzicht auf das Gebiet des Stifts, das außer der unmittelbaren Umgebung der Stadt 
ganz Overyſſel umfaßte (1527). Länger dauerte der alte Streit mit Karl von Egmont, 
Herzog von Geldern und Zütphen. Zwar erkannte dieſer im Jahre 1528 die 
habsburgiſche Oberhoheit an, aber nach ſeinem Tode wurde das wichtige Gebiet mit 
dem Herzogtum Jülich-Kleve-Berg vereinigt (1539) und erſt im Jahre 1543 an Karl V. 
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abgetreten (j. S. 354). Seitdem umfaßten die habsburgiſchen Niederlande im ganzen 
ſiebzehn Provinzen, nämlich: Friesland, Groningen, Overyſſel, Geldern, 
Utrecht, Holland, Seeland, Zütphen, Brabant, Antwerpen, Mecheln, 
Limburg, Flandern, Hennegau, Namur, Luxemburg und Artois. 

Dieſe Landſchaften bildeten nun in keiner Beziehung eine Einheit, zeigten vielmehr 
auf allen Gebieten des Daſeins eine überaus große Mannigfaltigkeit. In natürlicher 
Beziehung ſcheiden ſie ſich in das kleinere Hügel- und Bergland im Süden und die 
ausgedehnte Tiefebene, die den größten Teil des geſamten Gebietes bildet und von 
den mächtigen Strömen Schelde, Maas und Rhein durchfloſſen wird. Die Bevölkerung 
war und iſt überwiegend niederdeutſchen, nämlich ſaliſch-fränkiſchen oder frieſiſchen 
Urſprungs; nur den Strich ſüdlich einer von Weſt nach Oſt gezogenen Linie, die 
Brüſſel ſchneidet, nehmen die romaniſchen Wallonen (Welſchen) ein, auch ſie aber waren 
von germaniſchen Elementen durchſetzt. > 

In wirtſchaftlicher Beziehung waren damals die nördlichen Landſchaften vorwiegend 
auf Fiſchfang und Viehzucht angewieſen, nur in einzelnen begünſtigteren Strichen gedieh 
auch der Ackerbau; der Süden hatte neben ergiebigem Anbau des reichen Bodens eine 
glänzende Induſtrie und einen großartigen Handel entwickelt. In ihm ruhte alſo damals 
durchaus der Schwerpunkt des ganzen Gebietes. Zahlte doch bei allgemeinen Steuern das 
Herzogtum Brabant, das Kernland des Südens, ein Viertel, Holland nur ein Zwölftel, 
Seeland gar nur ein Achtundvierzigſtel des Geſamtbetrages. Der Fiſchfang, für 
die Nordländer durch ihre Küſten- und Inſellage beſonders ergiebig, beſchäftigte 
für den Heringsfang allein, namentlich an den ſchottiſchen Küſten, eine Zahl von 
700 Fahrzeugen, die gelegentlich 50000 Laſten alljährlich nach Hauſe führten, und 
die holländiſche Erfindung des Pökelns, das nach ſeinem Urheber Beukelſon ſo genannt 
wird, geſtattete die Verſendung der Fiſche nach Deutſchland, Frankreich, England und 
Spanien. Die Viehzucht blühte vor allem in den grasreichen Niederungen Flanderns, 
in den Marſchen Frieslands und Hollands; dieſe Landſchaft produzierte alljährlich 
etwa für eine Million Dukaten Butter und Käſe. Gewaltige Deichbauten, durch wohl— 
geordnete Genoſſenſchaften errichtet und im Stande gehalten, ſchützten die tiefliegenden 
Marſchen vor den Überflutungen der grimmigen Nordſee, die ganze Quadratmeilen 
ſchon verſchlungen hatte, und zahlloſe Kanäle durchzogen das Flachland, ebenſo wichtig 
für die Entwäſſerung wie für den Binnenverkehr. So gedieh der Anbau des Landes 
zu einer Vollkommenheit, wie kaum irgendwo anderwärts. Neben der Gewinnung der 
Brotfrüchte pflegten die Niederländer auch den Obſt- und Gemüſebau; ſelbſt den Wein, 
der um Löwen, Namur und Luxemburg wuchs, fanden ſie trinkbar. Unübertroffen 
war der Süden in ſeiner gewerblichen Thätigkeit, die in manchen Strichen bis 
auf die vorrömiſche Zeit zurückgeht. In Flandern, Brabant und Südholland blühte 
die Leinweberei; Douai lieferte die feinſten Tiſchtücher; in Amſterdam, Rotterdam, 
Haarlem, in Koortryk (Courtray), Doornik (Tournai) und Ryſſel (Lille) arbeiteten 
Tauſende von Tuchmachern; Löwen und Gent ahmten die feinſten oſtindiſchen Shawls 
und Seidenwaren nach; Arras, ſpäter auch Brüſſel, ragte durch die Fabrikation von 
Teppichen und Seidenſtoffen, die nach der erſten Stadt Arazzi hießen, ſo hervor, daß 
die berühmten Raffaelſchen Tapeten für die Sixtiniſche Kapelle hier beſtellt wurden 
(ſ. S. 123). Da wo Kohle und Eiſen nahe bei einander lagern, um Lüttich und über— 
haupt an der mittleren Maas, blühte die Fabrikation von Eiſenwaren, beſonders von 
Waffen. Anderwärts fanden in dem reichen Lande die in der künſtleriſchen Luxusarbeit 
geübten Gold- und Silberſchmiede lohnende Beſchäftigung; in Antwerpen z. B. gab es am 
Anfange des 16. Jahrhunderts nicht weniger als 412 Meiſter darin. So war ſchon 
damals der niederländiſche Süden, das heutige Belgien, das erſte Induſtrieland der Welt. 
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248. Panorama von Antwerpen zu Beginn des ſechzehnten Sahrhunderts, 
1 Burgkirche. 2 Fleiſchhaus. 3 Burg. 1 Ftiſcherthor. 5 Dom. 


Die Ausdehnung des Verkehrs von Antwerpen zeigt ſich fhon in den mannigfachen Formen der auf der Schelde ſichtbaren Fahrzeuge. Links ſieht man einige Galeeren aus dem Mittelmeer, 
neben ihnen ein hochbordiges nordiſches Segelſchiff, rechts ein ebenſolches, auf das mehrere Boote zufahren, und das nach einer Erklärung auf dem Original nach Paläſtina beſtimmt, alſo ein 
Pilgerſchiff iſt. Dazwiſchen liegen einmaſtige Küſtenfahrer und große bedeckte Flußtähne. Im Vordergrunde befinden ſich ein Fährhaus und die Landſtraße. 
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Eine ſo blühende Induſtrie mußte einen lebhaften Aus- und Einfuhrhandel 
hervorrufen, und die günſtige Lage des Landes zwiſchen Deutſchland, Frankreich und 
England und an der großen Waſſerſtraße nach dem Nordoſten und Südweſten Europas 
geſtattete ebenſo einen ſchwunghaften Zwiſchenhandel. Niedrige Zölle kamen ihm ent 
gegen. Sein Mittelpunkt war ſeit etwa 1490 nicht mehr Brügge, das durch die 
Verſandung ſeines Hafens allmählich für größere Schiffe unzugänglich wurde, ſondern 
Antwerpen. Denn von hier aus gelangte man zur See in einem Tage nach England, 
in dreien nach Schottland, in fünfen nach Dänemark, in zehn nach Spanien und 
Portugal. Die Entdeckung Amerikas und des direkten Seewegs nach Indien hatte 
Antwerpens Bedeutung nur noch geſteigert. So kamen hierher aus Liſſabon Edelſteine, 
Gewürze und Zucker, aus Italien Seide und Goldſtoffe, aus Frankreich beſonders Wein, 
aus England Zinn, Wolle und Tuch, von den Oſtſeelanden Korn und Holz, aus 
Deutſchland Wein, Tuch, Waffen ꝛc. Dabei war die zugeführte Gütermaſſe beſtändig 
im Wachſen. So betrug z. B. im Jahre 1550 der Wert der portugieſiſchen Waren 
300 000 Dukaten, im Jahre 1566 der des Zuckers und der Gewürze allein ſchon 
1600 000 Dukaten. Im Jahre 1550 wurden aus Italien für eine Million Stoffe 
eingeführt, 1566 für drei Millionen. Die oſtſeeländiſche Einfuhr betrug 1550 über⸗ 
haupt 2½ Millionen, 1566 allein an Getreide über 1¼ Million. Außerordentlich 
wuchs namentlich der Wert der engliſchen Einfuhr; belief er ſich im Jahre 1550 auf 
300 000 Dukaten überhaupt, jo erreichte 1566 das eingeführte engliſche Tuch allein 
den Wert von fünf Millionen, denn die Einwanderung niederländiſcher Tuchmacher 
nach England wuchs ſeit 1550 raſch, da die Furcht vor der Inquiſition Tauſende 
verſcheuchte. Desgleichen war die Ausfuhr niederländiſcher und fremder Produkte nach 
England im beſtändigen Steigen begriffen. Um 1510 hatten die Niederländer zu 
London in hölzernen Buden Bürſten und Töpfe feilgeboten, im Jahre 1550 gehörten 
ihnen dort die prächtigſten Kaufläden; in demſelben Jahre wurden für ½ Million 
Dukaten Seide, Spezereien ꝛc. nach England geführt; 1566 belief ſich der Geſamt⸗ 
verkehr beider Länder auf etwa 12 Millionen. So bedeutend hatten ſich ihre Beziehungen 
geſtaltet, daß ſie die Politik Eliſabeths ganz beſonders beſtimmten. 

Unter ſolchen Umſtänden entwickelte ſich Antwerpen neben Liſſabon zum erſten 
Handelsplatze der Welt. Im Jahre 1526 berechnete man ſeine Bevölkerung auf 
87 000 Seelen; um 1550 wird fie, abgeſehen von den zahlreichen, zeitweiſe anweſenden 
Fremden, gegen 115000 betragen haben, und ein Venezianer machte damals die 
Bemerkung, daß man hier in einem Monate mehr Geſchäfte abwickele, als in Venedig 
binnen zwei Jahren. Zählte doch die Handelswelt Antwerpens etwa 1000 fremde 
Firmen, unter denen die deutſchen Fugger und Welſer neben den italieniſchen Häuſern 
der Gualterotti und Bonviſi und den portugieſiſchen Kontoren ſtanden; 5000 Kaufleute 
beſuchten täglich ſeine Börſe, 2000 Schiffe lagen auf dem breiten Scheldeſtrome vor 
Anker; oft liefen an einem Tage ihrer 500 ein. Mehr als 2000 Frachtwagen gingen 
wöchentlich landeinwärts, dazu 10 000 Getreidewagen und Bauernfuhren. Daß unter 
ſolchen Verhältniſſen ſich auch der Geſchäftsbetrieb raſch vervollkommnete, verſteht ſich von 
ſelbſt. Zahlreiche Geldwechsler, meiſt Lombarden, vermittelten den Geldverkehr; große 
Handelsgeſellſchaften wagten umfängliche Unternehmungen auf eigne Rechnung und Gefahr. 

Das reichſte Land Europas waren die Niederlande, aber auch eines der am 
dichteſten bevölkerten. Während man die Bevölkerung Frankreichs damals auf 
etwa 12, die Spaniens auf 10 Millionen veranſchlagen kann, zählte das ungleich 
kleinere Gebiet der Niederlande mindeſtens 3 Millionen Einwohner, die in 208 um— 
mauerten Städten, 150 Flecken und 6300 Kirchdörfern wohnten. Aus allem ergibt 
ſich der Wert dieſes Beſitzes für Spanien. Ganz abgeſehen von dem hier aufgehäuften 
Reichtume leiſtete auch kein andres Land der ſpaniſchen Krone ſo viel für politiſche 
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Zwecke wie die Niederlande. Unter Karl V. hatten ſie einmal in wenigen Jahren 
24 Millionen Dukaten aufzubringen, für einen ſeiner Kriege gingen 40 Millionen auf. 
Hier ſei das wahre Indien, konnte ein Italiener mit vollem Rechte behaupten. 

Doch die Niederländer haben ihren Wohlſtand nicht nur zur Befriedigung mate⸗ 
rieller Bedürfniſſe, zu reichlichem Leben verwendet; dieſes reiche Land hat vor allem 
in ſeinem ſüdlichen Teile zugleich in der Pflege geiſtiger Intereſſen, in Kunſt, 
Litteratur und Wiſſenſchaft ſehr Bedeutendes geleiſtet. Mächtige Kirchen, ſtolze 
Rat- und Gildehäuſer hatten die beiden letzten Jahrhunderte des Mittelalters in 
reichſter Spätgotik entſtehen ſehen. Als jetzt überall die Renaiſſance zur Herrſchaft 
gelangte, fand ſie auch in den Niederlanden allmählich Aufnahme, zunächſt allerdings 
nicht in der Anlage von Bauten, ſondern nur in der Ausſchmückung. So entſtanden 
die Jakobskirche in Lüttich (1531) und das prachtvolle Rathaus daſelbſt, ein Werk des 


Trommelſchläger und Pfeifer der ſpaniſchen Legion. Edelleute in vaterländiſcher Tracht. 


244. Niederländiſche Trachten im 16. Jahrhundert. Nach einem Kupferſtiche aus der Kollektion M. Schoy. 


Cornelis de Vrient (1560). Der Norden hielt dagegen noch bis tief ins ſechzehnte 
Jahrhundert hinein an der alten Weiſe feſt, ſo daß z. B. noch 1545 zu Delft ein 
vollkommen gotiſches Haus erbaut werden konnte. Der erſte wirkliche Renaiſſancebau 
iſt dort ein Gaſthaus zu Hoorn vom Jahre 1563. Dann unterbrach der Kampf 
mit Spanien die weitere Entwickelung; erſt nach dem Siege regte ſich dann wieder 
die künſtleriſche Thätigkeit. 

Die volkstümlichſte Kunſt war jedoch in den Niederlanden die Malerei, vor- 
bildlich für die deutſche, und ihr aufs engſte verwandt (ſ. S. 416), und wie dieſe wurde ſie 
gefördert durch die zahlloſen Vereine und Gilden, von denen faſt jede in den Kirchen 
des Ortes eine beſondere Kapelle oder einen Altar beſaß und ſie mit Weihgeſchenken 
immer reicher zu ſchmücken ſich bemühte. Bis in den Anfang des ſechzehnten Jahr— 
hunderts beherrſchte die Schule der Gebrüder Eyk die niederländiſche Malerei, ver— 
treten durch bedeutende Meiſter wie Quentin Maſſys (Meſſys 1466 - 1531) und 
Lukas von Leiden (1494 - 1533), die beide weſentlich bibliſche Stoffe darſtellten. 
Andre, wie Peter Brueghel der Altere (15301569), der ſogenannte Bauernbrueghel, 
wandten ſich mehr der Schilderung des Volkslebens zu, oder auch der Landſchaft, ſo 
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Joachim de Patenier, Gegenſtänden, die überhaupt der deutſch-niederländiſchen Weiſe 
entſprachen (ſ. S. 418). Aber mit dem Anbruch einer neuen Anſchauung, wie ſie 
die Reformation herbeiführte, zeigte ſich die alte Weiſe doch nicht mehr ausreichend, 
und zugleich machte ſich der Einfluß Italiens mächtig geltend. Der rege Handels— 
verkehr zwiſchen beiden Ländern vermittelte auch den Austauſch geiſtiger Güter. Von 
den Niederländern lernten zuerſt die Venezianer die Olmalerei; bei den Italienern 
gingen dann jene in die Schule. Zahlreiche Niederländer verweilten fortwährend 
namentlich in Rom, wo ſie einen beſonderen landsmannſchaftlichen Verband bildeten; 
ſie kopierten eifrig die Meiſterwerke Michelangelos und Raffaels, ſpäter auch der 
Venezianer und arbeiteten fleißig in den Werkſtätten bedeutender Maler. Zunächſt 
freilich ahmten ſie die Kunſtweiſe der Renaiſſance faſt nur im architektoniſchen Beiwerk 


245. Orlando Laſſo (Roland de Lattre). 
Nach einem Kupferſtiche 


nach; erſt allmählich gewinnen auch die Bewegungen der Geſtalten größere Freiheit, 
die Gruppierung wird ungezwungener und zugleich ſymmetriſcher. Voran ſtehen hier 
Jan Goſſaert aus Maubeuge (Mabuſe 1470 — 1531), Barend van Orley in Brüſſel 
(1490 - 1542), der Raffael perſönlich kannte und die Ausführung feiner Tapeten in 
Brüſſel überwachte, und Jan Schoreel (1495 — 1562), der im Jahre 1522, von 
ſeinem Landsmann Papſt Hadrian VI. hochgeehrt, in Rom verweilte. Seit etwa 1550 
drang dann die italieniſche Weiſe, wie ſie z. B. Michael von Coxin (1499 — 1592) vertrat, 
vollſtändig durch und vermittelte den Übergang zur Hochblüte der niederländiſchen Malerei 
im 17. Jahrhundert, ohne jedoch an ſich eine ſelbſtändige Bedeutung beanſpruchen zu können. 

Nicht von einem fürſtlichen Hofe, ſondern von Gemeinden und Genoſſenſchaften 
erfuhren auf dieſem Boden die bildenden Künſte ihre vornehmſte Förderung. So auch 
die Litteratur. Nach dem Vorbilde weniger der deutſchen Meiſterſingerſchulen als 
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franzöſiſcher Theatervereine (ſ. S. 495 f.) entſtanden in der erſten Hälfte des 15. Jahr⸗ 
hunderts die ſogenannten „Gilden oder Kammern der Rhetorik“ (Kamers van 
Rhetoryke, Rederyker), die erſte zu Oudenarde im Jahre 1441, ſeitdem faſt in jeder 
Stadt, jede mit beſonderer Verfaſſung, mit Namen, Sinnſpruch und Wappen, jede unter 
einem Vorſitzenden, der den ſtolzen Titel eines Königs oder Herzogs oder Prinzen 
führte, und ebenſo feinen Hofnarren hatte, wie die wirklichen Fürſten jener Zeit. Die 
Hauptthätigkeit dieſer Gilden richtete ſich auf die Dichtung und Aufführung dramatiſcher 
Werke, die ähnlich den deutſchen Paſſionsſpielen und den franzöſiſchen Moralitäten und 
meiſt moraliſch-religiöſen Inhalts, aber oft von ſatiriſchem oder lehrhaftem Charakter 
waren, in mancher Beziehung ein Erſatz der fehlenden Tagespreſſe. Das trug denn dieſen 
Gilden ſchon unter Philipp dem Guten (1419 — 1467) mehrfache Verbote und Ver- 
folgungen ein, die freilich wenig ausrichteten, und Philipp der Schöne verſuchte ſie dadurch 
unſchädlich zu machen, daß er ſie im Jahre 1493 unter ſeinen Schutz nahm und ihnen 
die Geſellſchaft „Jeſus mit der Balſamblume“ in Mecheln als Aufſichtsbehörde beſtellte. 
Indes fügten ſich die meiſten Vereine gar nicht und wurden nachmals in ihrer Unab— 
hängigkeit die erſte Pflanzſtätte kirchenreformatoriſcher Beſtrebungen. Auf niederländiſchem 
| Boden entſtand auch der Reinecke de Vos durch Hendrik von Alkmaar (ſ. S. 192). 
| Klaſſiſch wurden die Niederländer während der zweiten Hälfte des 15. und der Wuſtt. 
erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts in der Ausbildung der kirchlichen Muſik. Sie 
behandelten die Meſſe als ein vielgegliedertes Ganze und wußten in ihr auf Grund 
| vielſtimmiger Harmonie in den Formen der Fuge und des Kanons die religiöſe 
Empfindung zum erſchöpfenden Ausdruck zu bringen; daneben bildeten ſie die Motette 
als die muſikaliſche Auslegung eines Pſalms oder beſonders ergreifender Stellen der 
Evangelien und Propheten in reichſter Weiſe durch. So wirkten Johannes Ockeghem, 
Josquin de Pres, Klemens und Rolande de Lattre (Orlando Laſſo 1520— 1594), 
dieſer beſonders groß in feinen ergreifenden Bußpjalmen. Adrian Willaert aber 
verpflanzte dieſe niederländiſche Muſik nach Venedig (ſ. S. 447). 

Alle Künſte wirkten in den niederländiſchen Städten zuſammen bei jenen prunk— 
vollen Schauſtellungen, die der lebensfrohe Sinn des Volkes zu den großen Kirchen— 
feſten, bei dem feierlichen Huldigungseinzuge eines Fürſten, der Joyeuse entrée, der 
Blyde inkomst, oder auch bei den großen Schießfeſten der zahlloſen Schützenvereine 
(Schutteryen) zu veranſtalten liebte. Da erhoben ſich wohl prangende mit Gemälden 
und Statuen geſchmückte Dekorationsbauten, in figurenreichen Aufzügen oder auch in 
lebenden Bildern erſchienen die Helden der heiligen oder weltlichen Geſchichte, mytho— 
logiſche oder allegoriſche Geſtalten; theatraliſche Aufführungen und lange Begrüßungs— 
gedichte der rhetoriſchen Gilden ergötzten Auge und Ohr. 

Es leuchtet ein, daß dieſe ganze reiche Entwickelung nur auf Grund einer ſehr vor- Unterrichts» 
geſchrittenen Volksbildung möglich war. In der That wird verſichert, es ſei in den BR: 
„ großen Städten des Landes wie Antwerpen jedes Kind des Leſens und Schreibens kundig 
und der größte Teil der Einwohner der beiden Landesſprachen mächtig geweſen. Die Söhne 

der reichen Bürger vollendeten ihre Erziehung häufig in Paris, Bologna oder Padua, 

wenn ſie ſich nicht mit der einzigen heimiſchen Univerſität Löwen, die Herzog Johann IV. 

von Brabant im Jahre 1426 gegründet hatte, begnügen wollten. Der eindringende Hu— 

manismus fand ebenſo hier ſeine Stätte, wo Erasmus eine Zeitlang lehrte (ſ. S. 176), als 

in den zahlreichen Lateinſchulen, von denen die zu Deventer, Erasmus' geiſtige Heimat war, 

und die der Brüder vom gemeinſamen Leben in Lüttich beſondere Bedeutung erlangte. 
Germaniſch war dies Kulturleben in allem Weſentlichen. Wenn auch der Hof oeſellſchaft— 

zu Brüſſel franzöſiſch ſprach, und der zahlreiche, glänzende Adel auch der vlämiſchen und 5 

Südprovinzen, der ſich an dieſem Hofe tummelte, infolgedeſſen ſich daran gewöhnte, Ordnung. 

franzöſiſch zu reden, ſo war doch immer der eigentliche Träger der niederländiſchen 
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Kultur der Bürgerſtand, und dieſer war in ſeinem Kerne deutſch, nicht walloniſch, denn 
alle die großen Städte des Südens lagen auf germaniſchem Boden. Germaniſch waren 
demnach auch die geſellſchaftlichen und ſtaatlichen Ordnungen des Landes. 
Allen zu Grunde lag das echt mittelalterlich-deutſche Genoſſenſchaftsweſen. Jede Stadt 
war ja eigentlich eine Vereinigung zahlreicher kleinerer Verbindungen, vor allem der 
Handwerkerzünfte (gilden), deren es in Brüſſel z. B. 52 gab, und vieler Vereine zu 
beſonderen Zwecken. Die Verfaſſung der Städte war im allgemeinen ariſtokratiſch wie 
überall. Aus einer Vereinigung altangeſehener begüterter Geſchlechter, den Vroetſchappen, 
ging alljährlich der Rat hervor, indem ſie vorſchlugen und der Fürſt wählte. Der 
Rat ernannte dann wieder den Bürgermeiſter, beide zuſammen nach Vorſchlag die 
Vorſteher der Stadtbezirke und der Gilden. So war es z. B. in Antwerpen. In 
Brüſſel ernannte die Regierung die ſieben Schöffen aus ſieben Geſchlechtern, in Gent 
ſeit dem Aufſtande von 1539 ebenſo die Schöffen. Allgemeine Bürgerverſammlungen 
gab es nirgends außer in Valenciennes. Neben den Schöffen jtand zur Leitung des 
Prozeſſes und zur Ausführung des Urteils der landesfürſtliche Schultheiß (Bailliff). 
Aus allem ergibt ſich ein hohes Maß ſtädtiſcher Selbſtverwaltung, aber auch ein 
erheblicher Einfluß der fürſtlichen Gewalt, ſo daß die niederländiſchen Gemeinden 
reichsſtädtiſcher Freiheiten allerdings entbehrten. 

Aus Stadtgebieten und Adelsherrſchaften ſetzten ſich nun die einzelnen Provinzen 
zuſammen. So verſchieden auch die Verfaſſung derſelben war, ihre Einheit kam überall 
zum Ausdruck in den Provinzialſtänden (Staaten, Stats), In ihrer Zuſammen— 
ſetzung zeigen ſie im einzelnen wieder große Unterſchiede. In den beiden reichſten und 
kultivierteſten Provinzen Flandern und Brabant wurden ſie nur von je vier großen 
Städten gebildet, ſo daß Adel und Geiſtlichkeit gar nicht vertreten waren; in Holland 
kam zu den ſechs Städten, die zuſammen einen Stand bildeten, der Adel als der 
zweite. In Seeland bildeten der Abt von Middelburg, der Markgraf von Vliſſingen 
und die ſechs Städte drei gleichberechtigte Stände. In Groningen ſtanden ſich die 
mächtige Hauptſtadt und die „Häuptlinge und Edlen der Ommelande“ als zwei Stände 
gegenüber. Nur in Friesland ging der Landtag aus der Wahl der elf Städte, des 
Adels und der freien Bauern (Eigenerften) hervor, und ſeine einundvierzig Mitglieder 
(darunter elf ſtädtiſche) faßten ihre Beſchlüſſe nach einfacher Mehrheit. Sonſt war 
dagegen durchaus Einſtimmigkeit zwiſchen den Ständen und wieder innerhalb derſelben 
erforderlich, ſo daß der Widerſpruch einer einzigen Stadt oder auch eines einzigen 
Edelmanns jeden Beſchluß zu verhindern vermochte. Wiewohl nun die äußerſten 
Folgerungen aus dieſem Grundſatze nicht immer gezogen wurden, fo verurſachte er 
doch einen hohen Grad von Schwerfälligkeit in der Geſchäftsführung, und nirgends 
wurde dieſe von dem Landesherrn läſtiger empfunden, als bei den Verhandlungen über 
eine Steuerauflage, deren Bewilligung das vornehmſte Recht der Stände bildete. 

An die Landesverfaſſung, d. h. an die Geſamtheit der Privilegien der Stände 
und der Städte, war der Fürſt durchaus gebunden, denn die Huldigung erfolgte erſt, 
wenn er ſie beſchworen hatte. Sie legte der fürſtlichen Gewalt ſehr beſtimmte und 
ſtarke Beſchränkungen auf. Nach der brabantiſchen Verfaſſung z. B., der berühmten 
Joyeuse entröe oder Blyde inkomst (d. i. fröhlicher Einzug), durfte der Fürſt keine 
Veränderung in den Verhältniſſen des geiſtlichen Standes vornehmen ohne die Ein— 
willigung der Staaten; die Landeseinwohner durften nur von den ordentlichen öffent— 
lichen Gerichtshöfen der Provinz abgeurteilt werden, und kein Fremder, d. h. kein 
Nichtbrabanter, durfte ein Amt bekleiden. Verletzte der Landesherr dieſe Verfaſſung, 
ſo waren die Brabanter des Eides der Treue ledig. Ahnliche Beſtimmungen enthielten 
auch die Verfaſſungen der andern Provinzen, ſtarke Schutzwehren gegen fürſtliche Willkür. 
Seine Regierungsrechte übte nun der Landesherr nur in Brabant unmittelbar, in den 
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ubrigen Provinzen durch Statthalter, die er aus den edlen Geſchlechtern 85 Landschaften 
beſtellte. Ihnen waren dann für die Verwaltung und als Appellationsgerichte fürſtliche 
Juſtizbehörden beigegeben, der Rat von Flandern, die Kanzlei von Brabant, der Hof 
von Holland u. a. Jeder Provinz aber ſtanden die andern als Ausland gegenüber, mit 
ihnen anfangs durch weiter nichts verbunden als durch die Perſon des Fürſten. So 
bildeten die ſiebzehn Provinzen keinen wirklichen Staat, ſondern eine lockere Anhäufung 
ſelbſtändiger Landſchaften, denen lange ſogar ein gemeinſamer amtlicher Name fehlte. 

Dem gegenüber hatten ſchon die Burgunderherzöge auf die Herſtellung eines 
feſteren Zuſammenhanges, auf den Einheitsſtaat hingearbeitet. Zu dieſem Zwecke 
beriefen fie zuerſt im Jahre 1437 eine allgemeine Ständeverſammlung, die General- 
ſtaaten, in der unter dem Vorſitze Brabants jede Provinz nach geſonderter Beratung 
mit einer Stimme votierte; Einſtimmigkeit war auch hier erforderlich. Dieſe Einheits— 
politik ſetzte nun der Habsburger Karl V. vorſichtig und ſchonend fort, vor allem 
deshalb, weil ihn die ſtändiſchen Verfaſſungen ſeiner Lande gegenüber Franz J., der 
ohne ſtändiſche Bewilligungen über die Finanzkraft Frankreichs uneingeſchränkt ver- 
fügte, in ſchweren Nachteil brachten und die Niederlande ihm nicht nur verhältnis— 
mäßig, ſondern überhaupt mehr leiſten mußten und konnten, als jedes andre Gebiet. 
Daher erweiterte er die Macht der Generalſtaaten zu der einer geſetzgebenden Ver— 
ſammlung für das ganze Gebiet namentlich in Steuerſachen und ſchuf eine Reihe von 
Zentralbehörden. Ein Generalſtatthalter vertrat den meiſt abweſenden Landesherrn 
in Brüſſel, gewöhnlich ein Mitglied des kaiſerlichen Hauſes, bis Ende des Jahres 1530 
Karls V. Tante Margareta, eine ebenſo geiſtvolle, als entſchloſſene Frau, nach ihrem 
Tode des Kaiſers Schweſter, die verwitwete Königin Maria von Ungarn (geb. 13. Sep- 
tember 1505 in Brüſſel), bei der die weibliche Innigkeit von männlicher Kraft und 
Klarheit überwogen wurde. Dem Generalſtatthalter zur Seite ſtanden der aus den 
Großen des Landes gebildete Staatsrat für die wichtigeren niederländiſchen Ver— 
waltungsſachen, Krieg und Auswärtiges, der Geheimrat für Juſtiz- und Gnadenſachen, 
der zur Hälfte aus gelehrten Juriſten beſtand, der Finanzrat, der Hof von Mecheln 
als das höchſte Landesgericht und die Oberrechnungskammer zu Mecheln. Ein General— 
kapitän führte den Befehl über das kleine ſtehende Heer von 600 Lanzen, jede zu fünf 
ſchweren Reitern, das zahlreiche, kleine Edelleute des Landes beſchäftigte, ein Admiral 
hatte das Kommando über die Flotte. Zur Vermehrung der landesfürſtlichen Gewalt 
gegenüber der ſtädtiſchen Selbſtändigkeit konnte wenig geſchehen, aber manches geſchah 
immerhin. Schon 1519 nahm die Regierung den Zünften von Mecheln die Wahl ihrer 
Schöffen, 1521 beſchränkte ſie den Einfluß der Zünfte von Brüſſel auf die ſtädtiſchen 
Finanzen, die ſtädtiſche Verfaſſung von Doornik (Tournai), das den Franzoſen 1521 
abgenommen worden war, wurde einfach aufgehoben, und Gent erfuhr, als es ſich im 
Jahre 1539 hartnäckig der Zahlung einer Steuer widerſetzte, ſtrenge Züchtigung und 
Verminderung ſeiner Rechte, obwohl es die Vaterſtadt Karls V. war. Die Beſorgnis 
der Gemeinden war erregt; ſie begannen damals ihre Freiheitsbriefe eifrig zu ſammeln. 

So traten die habsburgiſchen Beſtrebungen auf die Errichtung des Einheitsſtaates 
und die Steigerung der fürſtlichen Gewalt in Gegenſatz zur Selbſtregierung der Stände 
und Gemeinden. Auf der andern Seite aber ſchnitten ſie auch tief in die natürlichen 
Beziehungen der Niederlande ein. Denn Karl V. arbeitete nicht nur daran, Flandern 
und Artois von der franzöſiſchen Landesherrſchaft zu befreien, was er auch glücklich 
durchſetzte, ſondern er ſtrebte auch, das ganze übrige Gebiet von der altbegründeten und 
naturgemäßen politiſchen Verbindung mit dem Deutſchen Reiche loszulöſen, das Ziel des 
Augsburger Vertrages von 1548 (ſ. S. 382), während nur wenig ſpäter, noch im ſelben 
Jahre 1548, die Pragmatiſche Sanktion die Unteilbarkeit der Niederlande beſtimmte. 

Die Uberſpannung dieſer Beſtrebungen durch Philipp II. hat = Abfall des 
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Landes von Spanien und zum dauernden Schaden für Deutſchland ſeine Trennung 
auch vom Deutſchen Reiche verſchuldet. 

Um aber den großen Aufſtand, der ſchließlich dies Ergebnis gehabt hat, herbei— 
zuführen, wirkten neben den politiſchen auch kirchliche Urſachen mit; die einen ohne 
die andern hätten niemals ſo tiefe Erregung hervorgerufen. 

Auch in den Niederlanden fehlte es nicht an einer zahlreichen, begüterten Geiſt— 
lichkeit und an ſtattlichen, wohlhäbigen Klöſtern. Vier Biſchöfe walteten im Lande; 
fie ſtanden unter den beiden auswärtigen Erzbiſchöfen von Köln und Reims. Die 
Macht des Landesherrn dieſer Kirche gegenüber war durch weitgehende Rechte geſichert; 
keine päpſtliche Verfügung durfte veröffentlicht und in Kraft geſetzt werden ohne die 
fürſtliche Bewilligung (Placet); die Biſchöfe und viele von den höheren Geiſtlichen 
ernannte der Landesherr. Innerlich aber war die Kirche in den Niederlanden nicht 
minder verfallen als im eigentlichen Deutſchland, und ſo kann es bei dem regen 
Verkehre mit dieſem nicht wunder nehmen, wenn auch hier ſchon im Anfange der 
zwanziger Jahre lutheriſche Lehrmeinungen Eingang fanden. Seit 1520 wurden in 
Antwerpen vlämiſche Überſetzungen Lutheriſcher Schriften gedruckt, und in demſelben 
Jahre trat hier der erſte Prediger in Luthers Sinne auf, der Auguſtiner Jakob 
Präpoſitus. Doch hier war Karl V. Landesherr, nicht nur das Haupt ſtolzer und 
eigenwilliger Vaſallen wie im übrigen Reiche. Bereits vor dem Wormſer Reichstage 
erließ er in Mecheln am 22. März 1521 das erſte Plakat (Edikt), das den Behörden 
gebot, die Schriften des Ketzers wegzunehmen und öffentlich zu verbrennen, und alle, 
die ſolche druckten, verkauften, kauften und laſen, mit ſchwerer Geldſtrafe bedrohte. 
Am 22. Juni 1522 beſtellte er ein Mitglied des Rats von Brabant zum Inquiſitor 
mit unbeſchränkter Gewalt, Franz van der Hulſt, einen gewaltthätigen und unvorſich— 
tigen Menſchen, der ſeine Stellung nicht lange behaupten konnte. Aber das Wormſer 
Edikt von 1521, das im Reiche ein toter Buchſtabe blieb, wurde in den Niederlanden 
zu blutiger Vollſtreckung gebracht. Zwei Auguſtiner fielen in Brüſſel als ſeine erſten 
Opfer (1. Juli 1523); ein weiteres Edikt verbot ſogar den Privatgottesdienſt, das 
Leſen der Bibel und jede Erörterung religiöſer Fragen. Eine Menge Verurteilungen 
und Hinrichtungen war die Folge, aber gänzlich unterdrücken ließ ſich die Sache keines- 
wegs, ſo daß Erasmus im Auguſt 1525 an Pirckheimer ſchrieb: „Der größte Teil 
des Volkes in Holland, Flandern und Seeland iſt von der lutheriſchen Lehre angeſteckt 
und vom bitterſten Haſſe gegen die Mönche erfüllt.“ Eine verſchärfte Wiederholung 
jenes Edikts kam im Jahre 1529. So gelang es allerdings, die lutheriſchen Prediger 
allmählich zu beſeitigen und die ketzeriſchen Schriften zu vernichten. Aber indem man 
dieſe gemäßigte und politiſch ungefährliche Richtung unterdrückte, kamen eben die aus— 
ſchweifendſten Richtungen der reformatoriſchen Bewegung hier im Norden zur Geltung; 
die Wiedertäuferei erfaßte gerade dieſe Niederdeutſchen und verbreitete ſich von hier 
aus nach Weſtfalen; ja während des Kampfes um Münſter verſuchten die Sektierer 
ſich des Rathauſes von Antwerpen zu bemächtigen und den Aufſtand zu entzünden. 
Da meinte Königin Maria von Ungarn, obwohl ſie urſprünglich einer vermittelnden, 
erasmiſchen Richtung zuneigte, dem Kaiſer geradezu die Ausrottung der Ketzer anempfehlen 
zu müſſen, und wirklich verfügte Karl V. im Jahre 1535 die Anwendung der Todes— 
ſtrafe gegen alle Ketzer, mochten ſie bereuen oder nicht. Die Wiederholung aller 
früheren Beſtimmungen im Jahre 1549 bewies indeſſen, daß alle Strenge doch nicht 
gewirkt habe, und da auch dieſer letzte Akt wenig half, ſo erließ der alternde Kaiſer, der 
ſoeben die Ketzerei in Deutſchland zu feinen Füßen ſah, am 25. September 1550 von 
Augsburg aus ſein letztes wie mit Blut geſchriebenes Plakat, übrigens ohne ſtändiſche 
Mitwirkung. Es bedrohte jede Außerung ketzeriſcher Geſinnung mit dem Feuertode, wenn 
der Schuldige hartnäckig blieb; bereute er, ſo traf männliche Perſonen der Tod durch das 
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Schwert, Weiber wurden lebendig begraben. Das Vermögen der Gerichteten ſiel zu einem 
Teile dem Staatsſchatz, zum andern dem Angeber anheim. Die gemeinſte Habſucht alſo 
nahmen Staat und Kirche in Dienſt, um ihre Opfer zu treffen. Wer aber für ſie um 
Gnade bat, wurde zu jedem Amte unfähig und außerdem noch willkürlich beſtraft. 

So fürchterlichen Mitteln gelang es allerdings äußerlich, die „Glaubenseinheit“ 
in den Niederlanden zu behaupten, und als Karl V. zu Brüſſel die Herrſchaft an 
Philipp II. abtrat, da konnte er ſich rühmen, daß er ihm nur katholiſche Unterthanen 
übergebe. Aber um welchen Preis! Es mag ja übertrieben ſein, wenn es heißt, unter 
ſeiner Herrſchaft ſeien 50 000 oder gar 100 000 Menſchen grauſamſter Verfolgung 
zum Opfer gefallen, aber daß ihre Zahl in die Zehntauſende ging, daß drei Jahr- 
zehnte durch in dieſem blühenden Lande die Scheiterhaufen faſt in jeder Stadt geflammt 
haben, iſt unbeſtritten; und ſchon begannen viele das Vaterland zu verlaſſen. Von 
1550 bis 1565 wanderten allein 30000 Tuchmacher nach England hinüber, und 
wenn ſchon im letzteren Jahre die engliſche Induſtrie als die gefährlichſte Nebenbuhlerin 
der niederländiſchen erſcheint, jo hatte fie ſolchen Aufſchwung vor allem der Religions- 
verfolgung in den Niederlanden zu danken. 


Das Anſchwellen der kirchlichen und politiſchen Bewegung. (1556—1567.) 


Nichtsdeſtoweniger war es die erſte Maßregel Philipps II., das letzte Edikt des 
Vaters im Jahre 1556 zu erneuern. War ſchon die ganze Art des Fürſten, ſein unzu— 
gänglicher Stolz und der Mangel an jener Leutſeligkeit, die dem Vater in den Niederlanden 
zu einer gewiſſen Beliebtheit verholfen hatte, dem lebensfrohen Volke gründlich zuwider 
geweſen, ſo mußte dies Verfahren von vornherein jede Spur von Sympathie unterdrücken. 
Als er dann nach dem Ende des franzöſiſchen Krieges im Jahre 1559 Flandern auf 
Nimmerwiederſehen verließ, da bewies die Einrichtung ſeiner Regierung in den Niederlanden 
wiederum, wie wenig Rückſicht er auf die Stimmung ſeines Volkes zu nehmen gewillt ſei. 

Gegen den Wunſch des einheimiſchen Adels, der lieber einen niederländiſchen 
Herrn an der Spitze geſehen hätte, beſtellte er nach den Überlieferungen des Vaters 
zur Generalſtatthalterin ſeine Halbſchweſter Margareta von Parma, eine natürliche 
Tochter Karls V. und einer Niederländerin aus dem Handwerkerſtande, der Johanna 
van der Gheenſt, im Sommer 1522 wahrſcheinlich in Oudenarde geboren. Karl V. 
hatte ſie 1529 als ſein Kind anerkannt und am Hofe der Generalſtatthalterinnen 
Margareta und Maria erziehen laſſen, ſpäter als Werkzeug der habsburgiſchen Politik 
erſt im Februar 1536 mit Aleſſandro Mediei, nach deſſen Ermordung (Januar 1537) 
mit Ottavio Farneſe, dem etwas jüngeren Enkel Papſt Pauls III. (geb. 1526) ver- 
mählt, dem ſie im Jahre 1545 den nachmals berühmten Alexander in Rom gebar. 

Dem Verhältnis zu den Habsburgern verdankte ſie ihre hiſtoriſche Stellung als 
Generalſtatthalterin der Niederlande (1559 — 1567). Daß fie ihr wirklich gewachſen 
geweſen wäre, wird man nicht behaupten können. Sie war namentlich in ſpäteren 
Jahren allerdings eine männliche Erſcheinung, ſogar mit einem Bärtchen auf der Ober- 
lippe und Anfällen von Gicht unterworfen, unermüdlich zu Pferde und auf der Jagd. 
Doch ihr Gemütsleben war durch ihre ganze Erziehung und ihre ſpäteren Schickſale 
verkümmert; in politiſche Schwierigkeiten heikelſter Art und obendrein an italieniſchen 
Höfen geſtellt, hatte ſie gelernt zu heucheln, kalt zu beobachten und vorſichtig zu berechnen, 
nur nach der Zweckmäßigkeit, nicht nach der ſittlichen Berechtigung ihrer Mittel zu 
fragen. Tiefere Geiſtesbildung fehlte ihr, denn als ſie in Italien zu leben anfing, 
da begannen eben der rückſichtsloſe Glaubenseifer der Inquiſition und die ſpitzfindige 
Moral der Jeſuiten die freie Bildung des Humanismus zu unterdrücken. So war ſie 
gut katholiſch, blind fügſam den Weiſungen ihrer Beichtväter und ohne jedes Verſtändnis 
für eine abweichende Richtung. Auch für die Niederlande hegte ſie, obwohl hier geboren 


Regierungs- 
antritt 
Philipps II. 


Margareta 
von Parma. 


246. Kardinal Anton Perrenot von Grauvella, 


Nach A. Mors Gemälde in der Kaiſerl. Gemäldegalerie zu Wien. 
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und erzogen, auch des Vlämiſchen mächtig, kaum eine tiefere Teilnahme. Sie war 
vor allem Habsburgerin, die gehorſame Dienerin Philipps II., das Werkzeug ſeiner 
Pläne und um ſo eifriger beſtrebt, ſich ſein Wohlwollen zu erhalten, je weniger ſie 
die Rückkehr nach Italien in drückende und kleinliche Verhältniſſe wünſchen konnte. 
Auch konnte ſie ſich, ſelbſt in den Schranken ihres Amtes, nicht frei bewegen, 
denn eine geheime Inſtruktion band ſie an die Zuſtimmung des Mannes, der als der 
Vertraute des Königs galt. Das war Anton Perrenot, Biſchof von Arras, ſpäter (1561) 
Kardinal Granvella, der Sohn des Nikolaus Perrenot, der lange Zeit der leitende 
Miniſter Karls V. geweſen war (ſ. S. 300). Er war am 20. Auguſt 1517 zu 
Beſançon geboren, hatte dann in Padua, Paris und Löwen Theologie und Rechts— 
wiſſenſchaft ſtudiert, war mit 23 Jahren Biſchof von Arras, ſeit 1543 Staatsrat und 
beſtändig in wichtigen Geſchäften verwendet worden, bis er nach dem Tode ſeines 


248. Das Schloß des Kardinals Granvella zu Saint-Joſſe-ten-Noode. 


Vaters (1550) zunächſt in deſſen Stellung einrückte. Mit außerordentlicher Arbeitskraft, Ge— 
ſchäftskenntnis und raſcher Entſchloſſenheit verband der ſchöne, ſtattliche Herr rückſichtsloſe 
Habgier, hochfliegenden Ehrgeiz und hoffärtigen Stolz; doch wußte er ſeine Herrſchſucht dem 
Könige gegenüber hinter geſchmeidiger Fügſamkeit zu verbergen, um nur deſto ſicherer ihn 
nach ſeinem Willen zu lenken. Daß er ſtreng katholiſch und ein Todfeind der Ketzerei 
war, verſteht ſich bei dem Vertrauten Philipps II. von ſelbſt. Mit dem loyalen, fanatiſch 
katholiſchen Soldaten Baron Barlaymont und dem ſteifnackigen Frieſen Viglius Aytta 
van Zuichem, einem gelehrten Juriſten, dem Urheber des Blutedikts von 1550, bildete 
Granvella die Conſulta, die eigentlich nur ein Ausſchuß des Geheimen Rates, aber die 
Seele der ganzen Regierung und für Margaretas Entſchlüſſe durchaus beſtimmend war. 
Da nun Barlaymont Leiter des Finanzrates, Viglius Vorſitzender des Geheimen Rates, 
Granvella Präſident und jene beiden auch Mitglieder des Staatsrates waren, ſo übten 
ſie auch auf dieſe Behörden den maßgebenden Einfluß aus und ſchnitten doch den 
Mitgliedern des Staatsrats jede Einwirkung auf die andern Körperſchaften ab. 


Die leitenden Perſönlichkeiten. 553 


Dies hat von Anfang an die Häupter des niederländiſchen Adels tief verſtimmen De Säupter 
müſſen. Denn eben der Staatsrat ſollte ihnen die Mitwirkung bei der Landesregierung oppoſttion. 
ſichern. Und ſtolze Häupter waren es, die hier ſaßen, klangvolle Namen, mit der 
Geſchichte dieſer Zeit bald unzertrennlich verbunden, voran Wilhelm von Naſſau— 
Oranien, Statthalter von Holland, Seeland und Utrecht, Lamoral Graf von Egmont, 

Fürſt von Gaveren (Gavre), Statthalter von Artois und Flandern, Philipp von Mont- 
morency, Graf von Hoorn, Admiral der Niederlande, Statthalter von Geldern und 
Zütphen. 


Unter ihnen ragt Wilhelm von Naſſau-Oranien vor allem hervor. Sein Großvater 
Johann von Naſſau hatte ſeine deutſchen Beſitzungen an der Lahn und Dill dem jüngeren 
Sohne Wilhelm, ſeine niederländiſchen (Breda, Jjſſelſtein u. a.) dem älteren Heinrich vererbt. 


249. Schloß Wilhelms von Oranien zu Brüſſel (Naſſanhaus). 
Nach einem Aquarell in der Königl. Bibliothek zu Brüſſel. 


Indem dieſer ſich mit Claudia von Chalons, Schweſter Philiberts von Oranne) Oangeri an 
der unteren Rhone), vermählte, ſicherte er ſeinem Sohne Rens nach dem Tode des Oheims dies 
kleine Fürſtentum. Aus der Ehe Wilhelms mit Gräfin Juliane von Stolberg (am Harz) ent⸗ 
ſproſſen zahlreiche herrliche Söhne, ein Heldengeſchlecht, wie es dieſe Zeit nicht wieder hervor— 
gebracht hat, außer Wilhelm noch Ludwig, Adolf, Heinrich und Johann. Der erſte, 1533 zu 
Dillenburg geboren, erbte von ſeinem Vetter Rens, der kinderlos ſtarb, die niederländiſchen und 
franzöſiſchen Beſitzungen (1544). Eben damals kam er an den Hof Karls V. Der Kaiſer 
erkannte in dem elfjährigen Knaben den ungewöhnlichen Geiſt; der junge Page wurde ſein Ver— 
trauter, in die geheimſten Verhandlungen eingeweiht und war dieſes Vertrauens würdig durch 
unverbrüchliche Schweigſamkeit. Auf ſeine Schulter geſtützt, vollzog Karl V. ſeine Abdankung zu 
Brüſſel; zwei Jahre ſpäter überbrachte der junge Fürſt Ferdinand I. die Reichsinſignien nach 
Augsburg. Nach dem Abſchluſſe des Friedens von Cateau-Cambreſis ging er als Geiſel an 
den franzöſiſchen Hof, und hier war es im einſamen Forſte von Vincennes, wo König Heinrich II. 
in dem Wahne, der Oranier ſei ebenſo Philipps II. Vertrauter geworden wie er der Karls V. 
geweſen war, dem Entſetzten jene geheime Abmachung mitteilte, die Ketzer mit Hilfe der ſpaniſchen 
Spamers ill. Weltgeſchichte V. 70 
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Regimenter in den Niederlanden auszurotten (ſ. S. 422). Wilhelm hielt an ſich und ſchwieg, 
aber von dieſer Stunde an ſtand der Entſchluß bei ihm feſt, der ſpaniſchen Tyrannei entgegen⸗ 
zutreten. Noch war er freilich damals Katholik, doch nicht gewillt, ſeine Landsleute ans Meſſer 
zu liefern. Philipp II. ſcheute inſtinktiv den undurchdringlichen Oranier, doch übertrug er ihm 
eine dreifache Statthalterſchaft und zugleich die Mitgliedſchaft des Staatsrats. Denn Wilhelm 
beſaß als deutſcher Reichsfürſt, und ſeit 1561 auch Gemahl einer deutſchen Fürſtin, der Prin- 
zeſſin Anna von Sachſen, Tochter des Kurfürſten Moritz (nach dem Tode ſeiner erſten Frau 
Anna von Egmont⸗Büren) einen Rückhalt, der ihn von Spanien unabhängiger machte als jeden 
andern niederländiſchen Edlen. Einer der Reichſten unter ihnen, umgab er ſich im Naſſauhauſe 
zu Brüſſel mit einem glänzenden, fürſtlichen Hofe, hielt täglich offene Tafel, gab prunkvolle 
Feſte und bezaubernde Jagden, lebte, alles in allem betrachtet, lange darauf los als ein lebens⸗ 
luſtiger und prachtliebender junger Herr, dem 800 000 Gulden Schulden nicht eben große Sorgen 
machten. Doch wer ihn näher kannte, der wußte auch, daß er nicht bloß ein gewandter Geſell— 
schafter und flotter Redner in fünf Sprachen war, ſondern auch einen ſcharfen, umfaſſenden Ver⸗ 
ſtand, Tiefe und Weite der Geſichtspunkte, durchdringende Menſchenkenntnis und unbeugſamen 
Willen beſaß. 

Ganz anders geartet erſcheint Graf Egmont. Das Stammgut der Familie lag in Nord- 
holland, doch hatte ſie andre Beſitzungen dazu erworben, noch des Grafen Vater durch ſeine 
Vermählung mit Frangoije von Luxemburg, Fürſtin von Gaveren (Gavre), dies flandriſche 
Gebiet. Von den Söhnen dieſes Paares ſtarb Karl früh; Lamoral dagegen, 1522 geboren, 
öffnete ſich eine glänzende Laufbahn als Soldat; 1541 war er mit in Algier, 1552 vor Metz. 
Schon ſeit 1546 trug er den Orden des goldenen Vlieſes, und durch ſeine Vermählung mit Sabine 
von Bayern, Schweſter des Kurfürſten Friedrich von der Pfalz, trat er zu einem der älteſten 
Fürſtenhäuſer Deutſchlands in Beziehungen. Seitdem er bei St. Quentin und Gravelingen jo 
glänzend geſiegt hatte (. S. 456), war er vielleicht der populärſte Edelmann der Niederlande, 
ein leutſeliger, prachtliebender Herr, im Felde tapfer, ſicher und ſchnell, doch zum Staatsmann 
fehlten ihm der klare Blick, die ruhige Haltung und die tiefere Bildung. So iſt er das Opfer, 
nicht der Führer der niederländiſchen Erhebung geworden. Graf Hoorn hat ſein Schickſal geteilt. 

Hoorn war etwas älter als Egmont, 1518 geboren und Sohn des Grafen Joſeph von 
Montmoreney und der Anna von Egmont, die ſpäter in zweiter kinderloſer Ehe mit dem Grafen 
von Hoorn in Nordholland vermählt war. Da er auch dieſen Stiefvater beerbte, ſo wurde er 
einer der meiſt begüterten Edelleute der Niederlande, kam früh an den Hof, wurde unter Philipp II. 
Kammerherr und Hauptmann der vlämiſchen Garde, Statthalter von Geldern und Zütphen und 
Admiral, dann Mitglied des ſpaniſchen und niederländiſchen Staatsrats, 1556 auch Ritter des 
goldenen Vlieſes. Am fünften italieniſchen Kriege beteiligte er ſich mit Auszeichnung und führte 
1559 die Flotte, die Philipp V. nach Spanien brachte. Von dort kehrte er erſt 1563 zurück. Er 
war an ſich kein bedeutender Mann und gewann ſich durch jeine grämliche, ſtreitſüchtige Art 
wenig Freunde, doch rühmte man ihm Tapferkeit, Edelmut und Gerechtigkeitsliebe nach. 


Dies waren die leitenden Perſönlichkeiten in den Niederlanden, als König Philipp 
nach Spanien ging. 

Das Hauptintereſſe der königlichen Regierung richtete ſich in dieſem Augenblicke 
auf die Durchführung einer neuen Kirchenverfaſſung. Auch hier nahm Philipp II. 
nur alte Pläne ſeines Vaters wieder auf. Eine päpſtliche Bulle vom 18. Mai 1559, 
die dann Pius IV. im Januar 1560 beſtätigte, genehmigte an Stelle der vier 
beſtehenden Bistümer die Errichtung von fünfzehn Bistümern und drei Erzbistümern 
(Mecheln, Utrecht, Cambrai). Dazu ſollten die reichen Abteien die nötigen Einkünfte 
liefern, indem ſie den Bistümern „einverleibt“ wurden. So meinte die ſpaniſche 
Regierung zugleich die unbequeme Oppoſition der Abte in den Ständeverſammlungen 
zu beſeitigen, das Land kirchlich ebenſo unabhängig vom „Auslande“ zu machen, 
wie es politiſch ſchoͤn geworden war, und der Ketzerei wirkſamer entgegentreten zu 
können. Denn dieſen neuen Biſchöfen ſollte zugleich die Vollziehung der Ketzergeſetze, 
alſo die Inquiſition, übertragen und dafür in jedem Sprengel zwei Bevollmächtigte 
ernannt werden. Etwaigen Widerſtand hoffte die Regierung durch die ſpaniſchen 
Truppen, die noch vom letzten Kriege her in der Stärke von 3— 4000 Mann im 
Lande und zwar in Seeland ſtanden, leicht zu bewältigen. 

Gegen dieſe Maßregel erhob ſich nun eine wachſende Oppoſition. Die nieder- 
ländiſche Geiſtlichkeit, namentlich die Klöſter, waren ebenſo unzufrieden mit der Entziehung 
eines großen Teiles ihrer Einkünfte wie die Laien mit der Vermehrung der kirchlichen 
Laſten und vor allem der Verſchärfung der Ketzerverfolgungen. Zudem verletzte die 
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250. Wilhelm von Oranien, genannt der Schweiger, etwa im 30. Lebensfahre. 
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Bulle die Verfaſſung der meiſten Provinzen, die jede Anderung der kirchlichen Organi— 
ſation von der Einwilligung der Staaten abhängig machte; und nun lagen auch noch 
fremde Truppen im Lande, ohnehin eine Landplage, die Verzweiflung der Orte, wo die 
zügelloſen Banden einquartiert waren, und jetzt bereite Werkzeuge fürſtlicher und kirchlicher 
Willkür. So drängten die Stände vor allem auf die Entfernung der ſpaniſchen 
Regimenter; Oranien und Egmont lehnten die ihnen zugemutete Ehre, ſie zu kom— 
mandieren, ab; Margareta, obwohl mit der Politik des Bruders ganz einverſtanden, 
beurteilte doch die Stimmung beſſer als dieſer, riet ihm, die Bitte der Stände zu 
erfüllen, und ließ die Truppen endlich einſchiffen (Anfang Dezember 1560). 

Dieſer Beſchwerdepunkt war alſo erledigt, doch die Einrichtung der neuen Bis— 
tümer nahm trotz allen Widerſtrebens ihren Verlauf; Granvella zog als Erzbiſchof 
und Primas der niederländiſchen Kirche in Mecheln ein (1561), und die neuen biſchöf— 
lichen Gerichte arbeiteten eifrig mit Hinrichtungen, Verbannungen und Konfiskationen. 

Da vereinigte ſich nun der ganze Haß, den die Verletzung althergebrachter Frei— 
heiten, die maſſenhaften Hinrichtungen und die Furcht vor der Zukunft erzeugten, mehr 
und mehr auf Granvella, die Seele der ſpaniſchen Regierung. Die ſtolzen Edel— 
leute haften in dem Manne obendrein noch den hochfahrenden Ausländer; Egmont 
und Oranien beſchuldigten ihn, daß er ſie in Madrid fortgeſetzt verleumde und die 
unheilvollen Beſchlüſſe des Hofes herbeigeführt habe; ja ſie ſchloſſen mit Baron 
Montigny, Graf Hoorn, dem Markgrafen von Bergen op Zoom und einigen andern 
Herren ein förmliches Bündnis zu ihrem gegenſeitigen Schutze. In allen Beziehungen 
ſtießen ſie mit ihm zuſammen. In den brabantiſchen Ständen trat Oranien für eine 
Ausgeſtaltung der ſtändiſchen Verfaſſung ein, im Staatsrate bekämpfte er mit Egmont 
die auswärtige Politik des Königs, die ganz und gar auf die Alleinherrſchaft des 
Katholizismus, die Vernichtung des Proteſtantismus abzielte, und erſtrebte ſtatt deſſen 
eine Verbindung mit den proteſtantiſchen Ständen Deutſchlands. Jüngere Edelleute 
verſpotteten zugleich die Prunkliebe des verhaßten Kardinals, indem fie ihre Diener— 
ſchaft in graue Livreen von geſuchter Einfachheit kleideten, die ſtatt des Kardinals— 
hutes die Narrenkappe als Abzeichen und dazu die Inſchrift: „Concordia res parvae 
crescunt“ (durch Eintracht wachſen kleine Dinge) wieſen, während Zerrbilder und 
Spottlieder der rhetoriſchen Kammern für die Erbitterung auch des Bürgerſtandes 
Zeugnis ablegten. 

Granvella war über die gegen ihn herrſchende Stimmung nicht im unklaren, aber 
keineswegs geſonnen, zu weichen. Ja er ſoll damals an König Philipp geſchrieben 
haben, nicht eher ſei auf Ruhe zu hoffen, als bis einige Köpfe gefallen ſeien. Die 
Regentin ihrerſeits ſtützte den Vertrauten des Monarchen ſo lange wie möglich. Doch 
endlich mußte ſie erkennen, daß ein längeres Eintreten für den Verhaßten ihr ſelbſt 
einen Teil des Haſſes zuziehen könne; auch war ihr Granvellas Hochmut und Ein— 
fluß ſelbſt unbequem. So riet ſie endlich dem Könige ſeine Entfernung an. In der 
That war ſeine Stellung im Staatsrat unhaltbar geworden, ſeitdem ſich Oranien, 
Egmont und Hoorn rund heraus weigerten, mit ihm an den Sitzungen teilzunehmen, 
und die Stände gleichfalls erklärten, ſie würden ihre Verhandlungen nicht beginnen, 
wenn Granvella den Vortrag habe. Da rief der König den Vertrauten ab, und unter 
dem höhnenden Jubel des Adels verließ der Kardinal im März 1564 die Hauptſtadt. 

Die niederländiſchen Herren meinten nun, die Regierung in ihrem Sinne leiten 
zu können. Doch der Miniſter zwar war gefallen, nicht aber die Politik, die er ver— 
treten hatte. Vielmehr gab jetzt Philipp II. die Abſicht zu erkennen, die Beſchlüſſe 
des Tridentiner Konzils in den Niederlanden vollſtändig zur Ausführung zu 
bringen, dieſe Beſchlüſſe, die jede proteſtantiſche Regung in der ſchärfſten Weiſe ver— 
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dammten, jede Hoffnung auf eine Anderung der königlichen Kirchenpolitik unwiderruflich 
abſchnitten. Margareta in Vorausſicht neuer Schwierigkeiten widerſtrebte, wollte 
Milderungen, Ausnahmen und beſchloß, Egmont nach Spanien zu ſenden, um perſönlich 
beim Könige dafür einzutreten. Auf Oraniens entſchloſſene Erklärung, der Monarch 
müſſe die volle Wahrheit erfahren, Zugeſtändniſſe ſeien unvermeidlich geworden, ver— 
warf der Staatsrat die von Viglius aufgeſetzte, zu allgemein gehaltene Inſtruktion für 
Egmont und beauftragte ihn, in erſter Linie Milderung der Ketzeredikte zu fordern, 
da die Zahl der Neugläubigen zu groß ſei, um ſie zu ſtrafen, und ſodann den Staatsrat, 
d. h. die Vertretung des niederländiſchen Adels, zur herrſchenden Behörde zu erheben, 
indem er alle andern Räte ihm unterordne. 
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251. Lamoral Graf von Egmont, Prinz von Gavre, und Philipp von Montmorency-Mivelle, Graf von Hoorn. 
Nach einem Kupferſtiche. 


So ſegelte Egmont im Januar 1565 nach Spanien ab. Bei ſeinem Empfange 
überhäufte ihn der König mit Auszeichnungen, übergab ihm eine nicht ungünſtig 
lautende Inſtruktion und täuſchte den argloſen Mann ſo vollſtändig, daß dieſer hoch— 
befriedigt nach den Niederlanden zurückkam. Doch an demſelben 8. April, unter dem 
jene Inſtruktion ausgeſtellt war, gab er der Statthalterin den Befehl, die Tridentiner 
Beſchlüſſe auszuführen. Als dies im Staatsrat verkündigt wurde, war Egmont, 
den der König alſo dem ſpöttiſchen Vorwurfe der Leichtgläubigkeit preisgab, aufs 
tiefſte betroffen, Oranien aber ſagte zu ſeinem Nachbar: „Bald wird hier die außer— 
ordentlichſte Tragödie beginnen, die auf Erden jemals geſpielt worden iſt.“ Aber es 
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blieb nicht bei ſolchen Worten. Faſt ſämtliche Statthalter erklärten, daß fie zur Aus— 
führung dieſer Beſchlüſſe nicht mitwirken könnten, ſie verweigerten alſo dem König in 
dieſem entſcheidenden Punkte geradezu den Gehorſam. Leidenſchaftlich wogte zugleich 
die Erbitterung des Volkes in Flugſchriften und Aufrufen empor; Unſicherheit und 
Angſt herrſchten allerorten, aller Verkehr begann zu ſtocken. 

Da kam die erſte That. Nicht von den leitenden Häuptern des niederländiſchen 
Adels unmittelbar, ſondern von einigen jüngeren Edelleuten, wie Ludwig von Naſſau, 
Heinrich von Brederode und Philipp Marnix von St.-Aldegonde, aber doch im Ein— 
verſtändnis mit jenen, namentlich mit Oranien ſelber, ging ſie aus. Nachdem ſchon 
ſeit dem Juli 1565 darüber in Spaa und Brüſſel zwiſchen den Edelleuten und in 
Deutſchland mit den proteſtantiſchen Fürſten verhandelt worden war, unterzeichneten 
am 15. Februar 1566 Ludwig von Naſſau, Heinrich von Brederode u. a. zu Breda, 
alſo in einer dem Prinzen von Oranien gehörigen Stadt, den berühmten Kompromiß, 
der, von Philipp Marnix verfaßt, den Anfang der Erhebung bezeichnet. Er forderte 
die Aufhebung der Ingquiſition, Milderung der Edikte, allgemeine Amneſtie, d. h. Bruch 
mit dem ganzen ſpaniſchen Syſtem. In wenigen Wochen fand die Erklärung Tauſende 
von Unterſchriften, und im März beſchloſſen die Urheber, der Regentin eine Maſſen— 
bittſchrift zu überreichen. Am 3. April ritt der ſtattliche Brederode mit zwei- bis 
dreihundert Edelleuten in Brüſſel ein und ſtieg im Naſſauhauſe ab, am nächſten Tage 
langten noch hundert andre an; die Blüte des kleinen niederländiſchen Adels war ver— 
ſammelt. So kam der 5. April. Es war am Vormittage, als die Edelleute zu Fuß 
und unbewaffnet in feierlichem Zuge, von der Bevölkerung mit Jubel empfangen, ſich 
nach dem Palaſte der Regentin begaben. Durch die große Halle betraten ſie den Saal 
des Staatsrates, wo Margareta inmitten ihrer Räte ſie empfing. Brederode verlas die 
Erklärung, verſicherte, ſie ſeien alle treue Diener des Königs, aber ſolle das Land 
nicht zu Grunde gehen, ſo möge er ihre Forderungen genehmigen. Die Regentin begriff 
ſehr wohl den furchtbaren Ernſt der Lage, die Thränen rollten ihr aus den Augen, 
dann verhieß ſie, am nächſten Tage die Antwort zu geben. 

Als Brederode abgetreten war, trafen im Staatsrate die Meinungen in ſtürmiſcher 
Debatte aufeinander. Oranien trat für die Bittſteller ein, Barlaymont aber rief der 
Statthalterin die berufenen Worte zu: „Wie? haben Ew. Hoheit Furcht vor dieſen 
Bettlern (gueux)?“ Trotzdem erteilte Margareta eine nicht ſchlechthin ablehnende 
Antwort: ſie werde Anweiſung geben, milde zu verfahren, und einen beſonderen 
Bevollmächtigten an den König ſenden. Mehr konnte ſie eigenmächtig nicht wohl ver— 
ſprechen, doch wie ſollte eine ſolche Vertröſtung beruhigen? Und trotzig bäumte ſich 
das Selbſtgefühl des jungen Adels gegen jene hochmütig meiſternde Zurechtweiſung 
auf, die ſich Barlaymont erlaubt hatte. Als bei einem glänzenden Bankett, an dem 
auch Oranien, Egmont und Hoorn teilnahmen, ſein Hohnwort von den „Bettlern“ 
bekannt wurde, ſchloſſen die Verſammelten in der Aufregung des Gelages einen Bund 
zur Verteidigung ihrer Forderungen, ſie tauften ſich „Geuſen“ und ließen eine Denk— 
münze prägen, die zeigte auf der einen Seite das Bruſtbild Philipps II. mit der 
Umſchrift „En tout fidöles au roy“, auf der Rückſeite den Bettelſack, zwei verſchlungene 
Hände und die Worte „Jusques A porter la besace* (Treu dem König — bis zum 
Betteljad). 

Inzwiſchen verhandelte Margareta angelegentlich mit dem König. Er hatte ihr 
ſchon im März Hoffnung auf ſein perſönliches Erſcheinen gemacht, jetzt ſchrieb er in 
gleichem Sinne an die wichtigſten Stadtgemeinden und erregte dadurch im Staatsrate 
die Hoffnung eines günſtigen Ausgangs. Um ſeine Entſchlüſſe zu beſchleunigen, ſandte 
die Regentin Anfang Mai den Baron Montigny nach Madrid, um die Milderung der 
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Ketzeredikte zu fordern; in einem dringenden Schreiben empfahl ſie die Bitte lebhaft 
und wies auf die täglich wachſende Erregung hin. Doch der König hielt den Mann 
feſt — er hat ihn ſchließlich im geheimen umbringen laſſen (1570) — er zögerte zu 
kommen und zögerte zu entſcheiden, bis es zu ſpät war. 


253 und 254. Genſenmünze. (Zu S. 558.) 


Denn mit der Kraft einer Naturgewalt brach ſich jetzt die Bewegung Bahn. In 
den letzten Jahren hatten ſich namentlich die Calviniſten nach dem Vorgange ihrer 
franzöſiſchen Glaubensbrüder zu Gemeinden zuſammengeſchloſſen und ſeit 1563 mehr⸗ 
mals im geheimen Synoden abgehalten, beſonders in Antwerpen, das immer mehr 
zum kirchlichen Mittelpunkte wurde. In Antwerpen traten jetzt die reformierten 
Konſiſtorien zuſammen; fie ſtellten ein gemeinſames Glaubensbekenntnis für die nieder- 
ländiſche Kirche feſt und faßten auf beſondere Anregung Aldegondes den Beſchluß, 
Gottesdienſt und Predigt öffentlich abzuhalten; auch wurden bereits Gelder zum 
etwaigen bewaffneten Widerſtande gegen die Regierung geſammelt. Und nun ver- 
ſammelten ſich die Anhänger des Evangeliums in Brabant, Flandern und Seeland zu 
Tauſenden auf dem flachen Lande, unter freiem Himmel, um die Predigt zu hören 
und das Abendmahl in proteſtantiſcher Weiſe zu empfangen von Männern, die ihr 
Leben an ihre Aufgabe ſetzten. Da war nichts zu hindern und nichts zu ſtrafen; 
ohne Geld, ohne Truppen, ohne Befehle aus Spanien gelaſſen, fühlte die Regentin 
ihre Ohnmacht. ’ 

In dieſen furchtbar aufgeregten Tagen verſammelten ſich um Mitte Juli die 
Konföderierten von Breda zu St. Trond. Hier beſchloſſen ſie mit Zuſtimmung 
Oraniens eine neue Eingabe an die Regentin mit der Forderung, ſie möge bis zur 
endgültigen Entſcheidung des Königs den drei Herren Oranien, Egmont und Hoorn 
Vollmacht geben, „unbedingt alles zu beſorgen, was die Bewachung des Landes nach 
innen wie nach außen angehe“. Zugleich nahmen ſie die proteſtantiſchen Gemeinden 
förmlich in ihren Schutz und trafen Verabredung, 4000 Reiter und 40 Fähnlein 
Fußvolk in Deutſchland in Wartegeld zu nehmen. Am 30. Juli wurde jene Forderung 
der Regentin übergeben. Endlich kam zwar nicht der König, aber ſein Beſcheid vom 
31. Juli: die Inquifition laſſe den Weg der Milde offen; diejenigen, die Milderung 
der Edikte verlangten, wollten überhaupt Religionsfreiheit, alſo etwas Unmögliches, 
doch ſolle die Regentin einen neuen Entwurf dafür einſchicken; die Amneſtie ſei gewährt, 
doch nur für die bereits Abgeurteilten. Zuletzt die Verſicherung, er gedenke ſelbſt 
nach den Niederlanden zu kommen. So brach die Hoffnung auf friedlichen Ausgleich 
jäh zuſammen. 
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Denn nun zerriß der Fanatismus des Pöbels alle Schranken und fügte der 
bisher klug und maßvoll geleiteten adlig-proteſtantiſchen Bewegung unwiederbringlichen 
Schaden zu. Der Sturm kam, denn man hatte Wind geſät. 

Am 18. Auguſt fand zu Antwerpen mit großer Pracht die übliche Prozeſſion („Omme— 
gang“) mit dem heiligen Marienbilde ſtatt. Durch die Schauſtellung deſſen, was ihnen als 
frevle Abgötterei galt, aufs äußerſte gereizt, brachen die ohnehin tief erregten protejtan- 
tiſch geſinnten Maſſen der großen Hafenſtadt in leidenſchaftliche Empörung aus. Binnen 
wenigen Stunden wurde in der Nacht des 20. Auguſt der prachtvolle Dom von etwa 
hundert Menſchen, denen Tauſende zu dichter Mauer gedrängt höhnend und ermunternd 
zuſahen, aufs furchtbarſte verwüſtet, aller Bilderſchmuck zerſchlagen, die heiligen Gefäße 
ruchlos entweiht. Und nun raſte der Bilderſturm wie eine Windsbraut durch die 
Städte von Brabant, Artois, Holland und Flandern; in ſechs kurzen Sommertagen 
verwüſteten die wütenden Rotten gegen 400 Kirchen und zahlreiche Klöſter; unerſetzliche 
Kunſtwerke, glorreiche Denkmale einer hohen Kultur wurden ſchonungslos zerſchlagen. 
Und doch befleckten ſich die Rebellen nirgends mit Gewaltthaten gegen Privateigentum 
oder Perſonen; ſie begnügten ſich, nach der Zerſtörung allerorten den reformierten 
Gottesdienſt einzurichten. 

Margareta war ſtarr vor Entſetzen. Jeder Tag, jede Stunde brachte neue 
Hiobspoſten. Da fiel auch das nahe Mecheln in die Hände der Rebellen, unaufhaltſam 
wälzte ſich die Bewegung der Hauptſtadt zu. Die Statthalterin dachte an Flucht nach 
Bergen (Mons); ſchon ſtanden am frühen Morgen des 22. Auguſt ihre Pferde geſattelt, 
und die Leibwachen fertig zum Aufſitzen bei den Roſſen, als es Oranien durch die Vor— 
ſtellung, mit ihrer Flucht ſei alles verloren, gelang, ſie zu halten, und die Bürgerſchaft 
ihr zuſchwur, die Stadt gegen die Rebellen zu verteidigen. 

Aber das war klar: nur weitgehende Zugeſtändniſſe konnten die furchtbare 
Bewegung beruhigen. So ließ ſie ſich von Oranien, Ludwig von Naſſau und andern 
Teilnehmern am Kompromiſſe am 25. Auguſt ein Edikt abdringen, in welchem ſie die 
Abſchaffung der Inquiſition, die Duldung der neuen Lehre an den Orten, wo ſie ſchon 
ausgeübt worden war, verkündigte, freilich, wie ſie an den König ſchrieb: „gezwungen, 
genötigt, vergewaltigt“. Vor dem Aufruhr — ſo ſchien es — war das ſpaniſche 
Syſtem zuſammengebrochen. 

Doch Margaretas Scharfblick erkannte ſehr bald, daß der Bilderſturm die Lage 
der Proteſtanten nicht verbeſſert, ſondern eher verſchlechtert habe. Sie hatten ihre Sache 
befleckt durch Rebellion; es war keine Religionsverfolgung, wenn fie gegen die Auf- 
ſtändiſchen entſchieden vorging, ja ſie konnte dabei auf die Hilfe aller Gemäßigten 
rechnen, welche die Greuel des Bilderſturms nicht minder verabſcheuten wie ſie ſelbſt. 
Egmont that ſogar mehr, als von einem Gemäßigten zu fordern war. In ſeiner 
Provinz Flandern, wo der Bilderſturm am ärgſten gewütet hatte, ſchritt er mit zahl— 
reichen Hinrichtungen gegen die Schuldigen ein. Anders Oranien. Nach Antwerpen 
geſendet, wo er als Burggraf eine amtliche Stellung einnahm, brachte er hier am 
2. September eine Übereinkunft zuſtande, die den Reformierten drei Kirchen einräumte 
und alle gegenſeitigen Anfeindungen unterjagte, Ahnliches gelang ihm dann in 
Amſterdam, Utrecht und andern Städten Hollands. Auch Hoorn trat in Doornik 
(Tournai) ſehr ſchonend auf, gewährte den Reformierten gegen Niederlegung der 
Waffen die Erlaubnis, außerhalb der Stadt ihren Gottesdienſt zu halten und Kirchen 
zu erbauen und räumte ihnen ſchließlich die Tuchhalle in der Stadt ſelbſt für ihre 
Predigten ein, wurde aber deshalb von der Statthalterin in Ungnaden abberufen. 

Denn die Regentin war weit entfernt, ihr Zugeſtändnis vom 25. Auguſt als 
bindend zu erachten. Sie ließ Truppen in Deutſchland und in den Niederlanden 
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werben; fie verlangte von dem Adel einen neuen Eid, der ihn zum unbedingten 
Gehorſam gegen den König verpflichtete. Die meiſten leiſteten ihn, auch Egmont und 
Hoorn, Oranien und Brederode dagegen nicht. Oranien dachte ſogar ſchon daran, 
ſich einem Einmarſche ſpaniſcher Truppen mit Zuſtimmung der Generalſtaaten zu 
widerſetzen, konnte aber Egmont nicht dafür gewinnen, und ohne dieſen populären 
Feldherrn, deſſen Beiſpiele ſofort Tauſende von Edelleuten, alle Soldaten und Bürger 
gefolgt haben würden, war gar nichts zu machen. Damit ging die Vereinigung der 


Gemäßigten auseinander, der Geuſenbund beſtand weiter, aber geſchwächt und kom 


promittiert. 

Nun nahmen an Stelle des Adelsbundes die proteſtantiſchen Gemeindebehörden, 
die Konſiſtorien, die Leitung in die Hand, aber vergeblich. Denn nach jenem erſten 
Erfolge wagte es Margareta, ihr Edikt vom 25. Auguſt zurückzunehmen. Allerdings 
griffen die Geuſen unter Brederode in Holland zu den Waffen, aber Lannoy ſiegte 
über einen von dorther gelandeten Haufen bei Ouſtruweel in der Nähe Antwerpens 
(12. März 1567), deſſen furchtbar erregte Bevölkerung Oranien mit Mühe von einem 
Ausfalle zu gunſten der Geſchlagenen zurückhielt. Valenciennes, das ſich geweigert 
hatte, Beſatzung einzunehmen, wurde nach hartnäckiger Verteidigung am 24. März von 
Egmont zur Übergabe gezwungen und blutig gezüchtigt, Brederode mußte flüchten. 
Nun ergab ſich auch Antwerpen und erhielt Gnade gegen das Verſprechen, alle Ketzerei 
abzuthun und Beſatzung einzunehmen; mit glänzendem Gepränge zog die Regentin dort 
ein (28. April). Allerorten wurde nun ein neues Ketzeredikt vom 4. Mai verkündet 
und die proteſtantiſchen Kirchen zerſtört; in Scharen fielen die Reformierten in Stadt 
und Land dem Henker zum Opfer. — Der Geuſenbund war zerſprengt, der Aufruhr 
zu Boden geworfen, die Sache der Religionsfreiheit verloren. 

Erſchien jetzt der König perſönlich in den Niederlanden, verfuhr er mit ſchonender 
Milde, dann rettete er wahrſcheinlich ſeinem Hauſe den herrlichen Beſitz und vermied 
den furchtbaren Kampf, der ſeiner Weltmacht den Todesſtoß gab. Doch wen die Götter 
verderben wollen, den ſchlagen ſie mit Blindheit. 


Herzog Alba in den Niederlanden. 
(1567 73). 


Das, was allein die Niederlande dauernd beruhigen konnte, die Religionsfreiheit, 
das konnte der „katholiſche König“ niemals gewähren, und was er gewähren konnte, 
Verzeihung, das wollte er nicht zugeſtehen. Nur der Gedanke an ſchonungsloſe Rache 
erfüllte den Fanatiker; „das ſollen ſie mir teuer bezahlen!“ rief er grimmig aus, als 
er den Bilderſturm erfuhr. Und ſo faßte der ſpaniſche Staatsrat am 29. Oktober 
1566 gegen den Rat Granvellas und Ebolis, aber im Sinne Albas den Beſchluß, 
der die Niederlande zur verzweifelten Erhebung treiben mußte: dieſen beſten Feldherrn 
Spaniens, Ferdinand Alvarez de Toledo, Herzog von Alba, als Generalkapitän 
mit einem Heere nach Flandern zu ſenden. 


Das Geſchlecht, aus dem Ferdinand de Toledo ſtammte (geb. 1507), hatte ſeinen Sitz 
im alten Königreich Leon auf dem ſtolzen Schloſſe über dem Städtchen Alba de Tormes ſüdöſtlich 
von Salamanca, inmitten einer fruchtbaren, aber völlig kahlen und baumloſen Hochebene, wie 
fie für das innere Spanien charakteriſtiſch ſind. Als ſeinen Ahnherrn pries es einen Paläologen 
von Byzanz, der ſich bei der Eroberung von Toledo (1085) ausgezeichnet und ſeinen Nach⸗ 
kommen davon den Beinamen hinterlaſſen habe. So wieſen die früheſten Überlieferungen ſeiner 
Familie den Knaben auf die Kämpfe mit den Ungläubigen hin, und auch ſein Vater Gareia 
de Toledo blieb gegen die Mauren in einem Gefecht auf der Inſel Dſcherba 1512, als der Sohn 
erſt vier Jahre zählte. In ſolchen echt ſpaniſchen Umgebungen und Erinnerungen wuchs 
Ferdinand unter der ſtrengen Zucht ſeines Großvaters Federigo auf. Der Gedanke, den Vater 
zu rächen und ſich ſeiner Ahnen würdig zu erweiſen, erfüllte ſeine Seele. Als blutjunger Menſch 
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einnahm (ſ. S. 452). 

Ein Kaſtilianer durch und durch, ſtolz und hochfahrend, voll Selbſtbewußtſein 
auch gegenüber dem König, hart und habſüchtig, furchtlos und herrſchgewaltig, gegen 
alles Nichtſpaniſche voll Geringſchätzung wie alle Kaſtilianer und ſelbſtverſtändlich ſtreng 
katholiſch, dabei ein hochgewachſener Herr von ſtraffer Haltung mit ſchmalem, ſcharf 


256. Schloß des Herzogs von Alba zu Tormes. 
Nach Villa⸗Amil, „Espana“. 


geſchnittenem, dunkelfarbigem Geſicht und dunklen Augen und gegen die Sitte der Zeit 
mit langem, ſchwarzgrauem Vollbart, ſo war er gewiß vortrefflich geeignet, den Willen 
ſeines Königs nachdrücklich und impoſant zu vertreten, aber ſicherlich höchſt ungeeignet 
für die Verwaltung der Niederlande, die eine Verbindung von feſter Sicherheit und 
weiſer Schonung verlangte. Seine Inſtruktion wies ihn an: die vornehmſten Schul— 
digen oder auch Verdächtigen zu beſtrafen, die Städte zu züchtigen, den Proteſtan— 
tismus auszurotten und zugleich die nötigen Geldmittel aus dem Lande aufzubringen; 
ſie gab ihm alſo die Entſcheidung über die augenblicklich wichtigſten Dinge in die Hand. 
Ein beſonderer Erlaß an ihn hob das Edikt Karls V. vom Jahre 1531 auf, wonach 
über die Ritter des goldenen Vlieſes nur ein Gerichtshof der Ordensritter aburteilen 
konnte. Auch Oranien und Egmont waren Inhaber des Vlieſes. In Genua ſollte 
Alba ein Heer von 10000 Spaniern aus den italieniſchen Garniſonen ſammeln, dann 
dasſelbe durch Piemont, Savoyen, die Freigrafſchaft und Lothringen nach Norden führen. 


257 Ferdinand Alvarez de Toledo, Herzog von Alba. 
Nach dem Gemälde Tizians. 


Margareta war bereits durch ein Schreiben Philipps vom 30. Dezember 1566 
über ſeine Abſicht unterrichtet worden. Sie war aufs peinlichſte überraſcht. Obwohl 
ſie Statthalterin blieb, ſo hatte ſie doch ihre Rolle unzweifelhaft ausgeſpielt, wenn 
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Alba als Generalkapitän an ihre Seite trat, und ſie kannte den Mann zu genau, um 
von ihm nicht das Schlimmſte für die Niederlande zu erwarten, die ſie erſt einiger⸗ 
maßen beruhigt hatte. Sie warnte, bat, klagte: ſie habe die Mühe gehabt, ein andrer 
werde ernten. Und ſie ſah nur zu deutlich, wie die bloße Kunde ſchon, daß Alba 
komme, auf die Niederländer wirkte. An Hunderttauſend flüchteten nach England und 
Deutſchland, auch Oranien gab für jetzt ſein Spiel verloren. Für beſſere Tage wollte 
er ſich aufſparen, nach Deutſchland gehen. Doch Egmont, den er zu gleicher Vorſicht 
zu bewegen geſucht hatte, wies noch in einer Unterredung, welche die beiden Edlen 
im Dorfe Willebroek bei Antwerpen miteinander hatten (Anfang April 1567), ſeine 
Befürchtungen als Schwarzſeherei ab; was konnte ihm geſchehen, dem aufrichtigen 
Katholiken, dem loyalen Soldaten, dem Ritter des goldenen Vlieſes! Kaum ein Jahr 
ſpäter war er tot. 

Am 22. Auguſt 1567 zog Alba in Brüſſel ein, von Egmont begleitet, der ihn 
in Tirlemont begrüßt hatte und anfangs mit höflicher Kälte, dann mit auffallender 
Freundlichkeit von ihm empfangen worden war. Die Regentin empfing den Herzog 
ſtehend, ſie hieß ihn nicht niederſitzen, nur ſich bedecken, weil er zu den Granden 
Spaniens gehörte; er ſollte fühlen, daß er ihr unwillkommen ſei. Das kümmerte ihn 
wenig. Sie konnte raſch bemerken, daß ſie neben ihm nichts mehr bedeute. In das 
ganz ruhige und treue Brüſſel, wie nach Antwerpen und Gent legte er ſtarke Beſatzungen, 
die niederländiſchen Truppen der Regentin entließ er. Als ſie ihm dagegen Vorſtellungen 
machte, ſagte er ihr rund heraus, dabei habe ſie nicht mitzureden; zur Rechtfertigung 
verwies er fie auf ſeine Inſtruktion. Da begriff die Regentin, daß fie überflüſſig 
werde; fie ſandte ihren Geheimſekretär Macchiavelli nach Madrid, um unter den Aus— 
drücken lebhafter Entrüſtung ihre Entlaſſung zu erbitten. 

Was nun kam, konnte ſie in ihrem Entſchluſſe nur beſtärken. Am 9. September 
lud Alba nach einem glänzenden Mittagsmahl ſeine Gäſte zu einer Beratung über den 
Bau einer Citadelle in Antwerpen in ſein Haus; auch Egmont und Hoorn waren 
erſchienen, obwohl mehrfach gewarnt, Oranien hatte ſich entſchuldigen laſſen. Beim 
Weggange forderten den Beſtürzten, Überraſchten zwei Hauptleute der Leibwache den 
Degen ab; ſie waren in die Falle gegangen. Freilich nicht der Gefährlichſte. Das 
erkannte damals ſcharfblickend Granvella. Als man ihm nach Rom die Kunde von 
der Verhaftung brachte, fragte er den Boten: „Habt ihr den Schweiger?“ Und wie 
dieſer verneinte, meinte trocken der Kardinal: „Dann hat der Herzog nichts gefangen!“ 
Nun ſetzte Alba als Ausnahmegericht über Ketzerei und Hochverrat den berufenen 
„Rat der Unruhen“ (Conseil des troubles) ein, den die Niederländer bald nur den 
Blutrat nannten, im Grunde genommen eine Scheinbehörde, denn das entſcheidende 
Urteil behielt ſich der Herzog als Vorſitzender vor; ſeinen Stellvertreter, den Spanier 
Juan de Vargas, einen übelbeleumundeten Menſchen, hielt er ganz in ſeiner Hand, 
und die zwölf niederländiſchen Beiſitzer waren Nullen. 

Grollend und ohnmächtig hatte die Statthalterin dieſen Willkürmaßregeln zugeſehen. 
Sie war im Grunde herzlich froh, als um Mitte November Macchiavelli aus Madrid 
zurückkam und ihr mit dem Danke des Königs und der Erhöhung ihrer Rente von 
8000 auf 14000 Dukaten die erbetene Entlaſſung brachte. Am 9. Dezember nahm 
ſie Abſchied von den Ständen, die ſie noch zur Treue gegen den König und die 
katholiſche Kirche ermahnte; am 30. verließ ſie Brüſſel, von Alba eine Strecke 
Weges begleitet. 

Man ſah ſie jetzt in der That mit Bedauern ſcheiden; nun war niemand mehr, 
der am königlichen Hofe zu Madrid oder bei Alba für das unglückliche Land Für- 
ſprache eingelegt hätte. Ihr letztes Wort an Philipp II. (vom 22. November) war 
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Der Perzog von Alba geleitet Margareta von Parma aus den Mauern Brüſſels. 


Fakſimile eines gleichzeitigen Kupferſtiches von Hogenberg. 


Alba Generalkapitän: Der Blutrat. 


noch eine ſolche geweſen; ſie hatte ihn dringend gebeten, nur die Führer, nicht die Maſſe 
zu ſtrafen, ſonſt werde „allgemeine Zerſtörung dieſes ganzen Staates“ die unvermeidliche 
Folge ſein. Man ſchlug ihren guten Rat in den Wind, und die Zerſtörung kam. 

Während ſo in den Niederlanden alles ſich vorbereitete zu einem ungeheuren ende des 
Trauerſpiel, fand im königlichen Hauſe ſelber eine andre Tragödie ihren Abſchluß, 
die mit dieſer niederländiſchen in einem gewiſſen Zuſammenhange ſtand. Das war 
das Ende des unglücklichen Infanten Don Carlos. 


Don Carlos. 


258. Don Carlos, Infant von Spanien. 
Nach A. S. Coellos Gemälde im Pradomuſeum zu Madrid. 


| Er war der älteſte Sohn Philipps II. und feiner erſten Gemahlin, Maria von Portugal 
(ſeit 1543), am 8. Juli 1545 geboren. Gleich ſeinen Eintritt ins Leben begleitete das Unglück: 
ſeine Geburt brachte der Mutter den Tod. Als er heranwuchs, übrigens unter der Leitung treff— 
licher Männer, erwies er ſich immer mehr als ein ſchwächliches Kind und durchaus unliebens 
würdig, heftig, unruhig und ungelehrig. Manche Unfälle ſteigerten dieſe Eigenſchaften. Mit 
dreizehn Jahren ergriff ihn ein Wechſelſieber, das ihn vier Jahre lang nicht verließ; kaum war 
er geneſen, als er ſich durch einen Fall auf der Treppe gefährlich am Hinterkopfe verletzte und 
ſein Leben abermals in ſehr ernſtliche Gefahr brachte. Die Nachwirkungen ſcheinen ihn niemals 1 
ganz verlaſſen zu haben. Er blieb klein und ſchwächlich, und ſeinem häßlichen Außern — der 
große Kopf mit dem blaſſen Geſicht ſaß zwiſchen hohen Schultern — entſprach ſein Weſen: ſeine 


Albas 
Schreckens⸗ 
herrſchaft. 


568 Die Niederlande unter Philipp II. 


Abneigung gegen 1 N Beſchäftigung, ſein Hang zu blen Streichen und unſinniger Ver⸗ 
ſchwendung, ſeine Luſt an grauſamen Mißhandlungen von Menſchen und Tieren, ſeine Heftig⸗ 
keit, die zuweilen an Wahnſinn ſtreifte und ihn dazu hinriß, die vornehmſten Hofbeamten zu 
ſchlagen, wohl gar mit dem Dolche zu bedrohen. Seine vorherrſchende Empfindung aber wurde 
eine zunehmende Abneigung gegen ſeinen Vater. Philipp hatte anfangs den Elfjährigen mit 
Eliſabeth von Frankreich verlobt, drei Jahre ſpäter dieſe ſelbſt geheiratet (1559, ſ. S. 456), 
dann wieder den Gedanken gefaßt, den Sohn und Erben mit Anna, der Tochter Kaiſer 
Maximilians II., zu vermählen; jetzt ſchob er die Verwirklichung auch dieſes Planes aus guten 
Gründen und ganz im Einverſtändnis mit dem kaiſerlichen Geſandten hinaus. Trotzdem ließ 
ihn der König 1560 für mündig erklären und die Cortes ihm als ſeinen Nachfolger huldigen. 
Wie dann die Unruhen in den Niederlanden begannen, wünſchte Don Carlos als Statt— 
halter dahin geſendet zu werden, oder mindeſtens den Vater bei deſſen eine Zeitlang beab— 
ſichtigter Reiſe nach Flandern begleiten zu dürfen. Als beides unterblieb, da der ak ſich 
einigen Geſchäften, die ihm der König wirklich übertrug, nicht im geringſten 7 en zeigte, 
geriet Don Carlos in die grimmigſte Wut, zückte den Dolch gegen Herzog Alba, ſeinen se 
zugten Nebenbuhler in der erhofften Statthalterſchaſt, faßte endlich den unglücklichen Gedanken, 
nach den Niederlanden oder auch nach Wien zu entfliehen, und geſtand ſogar in der Beichte 
ſeinen tödlichen Haß gegen den Vater ein. Davon in Kenntnis geſetzt, beſchloß Philipp II., den 
kaum mehr zurechnungsfähigen Menſchen in dauernder Gefangenſchaft zu halten. In der 
Nacht vom 19. zum 20. Januar 1568 kündigte er ihm ſelber ſeine Verhaftung an. Der 
Prinz gebärdete ſich wie raſend, und als man ihn vollends in noch engeren Gewahrſam 
brachte, beſchloß er, ſich ſelbſt das Leben zu nehmen. Erſt verſuchte er, ſich durch Hunger 
zu töten, dann durch Unmäßigkeit, indem er ungeheure Maſſen von Obſt verſchlang und 
beſtändig Eiswaſſer trank, und dieſe führte den Unglücklichen endlich zum erwünſchten Ziele; 
am 24. Juli 1568 ſtarb der Prinz, ohne trotz der dringendſten Bitten irgend einen befreun— 
deten Menſchen oder ſeinen Vater nochmals geſehen zu haben. Im Gewande eines Franzis— 
kaners wurde er beſtattet. 

Man hat Philipp II. den Mörder ſeines Sohnes genannt. Das iſt er unmittelbar ſicher 
nicht geweſen, aber er hat doch auch dem Prinzen wenig väterliche Liebe gezeigt und ihn an 
dem, was ſeinen Tod ſchließlich herbeiführte, nicht gehindert. Und daß Carlos für ſolche Liebe 

nicht ganz unempfänglich, überhaupt beſſerer Regungen nicht ganz unfähig war, bezeugt ſeine 
Zuneigung zu feiner Stiefmutter, Königin Eliſabeth, die dem Bedauernswerten immer menſch— 
liche Teilnahme bewies und kurz nach dem Prinzen, im Oktober 1568, an den Folgen einer 
vorzeitigen Geburt verſtarb. Eine tragische Geſtalt freilich iſt Don Carlos durchaus nicht ge 
weſen, nur Mitleid kann ſein Schickſal hervorrufen, keine wirkliche Sympathie. 


Die Härte Philipps II., die er ſeinem eignen Fleiſch und Blut gegenüber zeigte, 
führte in den Niederlanden gegenüber Ketzern und Rebellen zu einer blutigen Gewalt— 
herrſchaft. 

Noch im Oktober ließ Alba den Bau einer gewaltigen Citadelle auf der Südſeite von 
Antwerpen beginnen, die weniger zum Schutze, als zur Niederhaltung der Stadt beſtimmt 
war. Vor allem aber begann der „Blutrat“ ſich ſeinen Namen zu verdienen. Durch 
das ganze Land folgten maſſenhafte Verhaftungen und Hinrichtungen, und ſo willkürlich 
und roh war dabei das Verfahren, daß die meiſten Mitglieder bald aus Ekel von 
den „Beratungen“ wegblieben und die Arbeit faſt ganz dem Juan de Vargas über— 
ließen, einem Menſchen, der von der Sprache ſeiner Opfer, die er zum Galgen ver— 
dammte, kein Wort verſtand. Im Januar 1568 erließ der Blutrat feine Vorladung 
auch an Oranien, Ludwig von Naſſau und andre Ausgewanderte. Oranien verſchmähte 
es natürlich, ihr zu folgen; in ſeinem Proteſt führte er aus, daß dieſer Gerichtshof 
für ihn gar nicht zuſtändig ſei. Egmont und Hoorn freilich, die ſeit dem 23. September 
auf der Citadelle von Gent in ſtrenger Einzelhaft ſaßen, hielt der Tiger in den Klauen. 
Auch ihnen wurde im Januar die ſchriftliche Anklage auf Hochverrat wegen ihrer 
früheren Oppoſition und Begünſtigung der Ketzerei zugeſtellt. Doch man gönnte ihnen 
keine Rechtsbeiſtände, gab ihnen nicht die Möglichkeit, Gegenbeweiſe beizubringen, ſie 
wurden einzeln verhört. Umſonſt dachten die Ritter des goldenen Vlieſes an Ab— 
haltung eines Ordenskapitels, um gegen ein ſo willkürliches, den Rechten ihrer 
Genoſſenſchaft zuwiderlaufendes Verfahren zu proteſtieren, Alba verbot ihnen jede Ver— 
ſammlung; umſonſt waren auch die Vorſtellungen des Kaiſers Maximilian II. zu 
gunſten Egmonts als eines Reichsgliedes; der Blutrat ging ſeinen Gang. 
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Gewiß hatte Oranien recht, wenn er von ſolchen Verwendungen dieſen Menſchen — 
gegenüber nicht das mindeſte erwartete, ſondern alles von ſeinem guten Schwerte. verſuch. 
Sein ganzes Vermögen ſetzte er daran, um ein Heer zu rüſten; Heſſen-Kaſſel und Kur- 
ſachſen verhießen Unterſtützung, auch mit Frankreich ſtand er in Verbindung. Er wollte 
den Krieg führen als ein Fürſt des Reiches gegen den andern (denn auch König 
Philipp war ja Reichsſtand als Herr der Niederlande), nicht um Philipp zu ſtürzen, 
ſondern nur, um die Landesverfaſſung gegen ihn zu verteidigen und die Religions- 
freiheit durchzuſetzen. So brachen von drei Seiten her ſeine Heerhaufen in die Nieder— 
lande ein. Doch das zuerſt von Jülich her über die Grenze gehende Korps unter 
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de Villers wurde vor Roermonde an der Maas abgewieſen und dann bei Erkelenz 
völlig geſchlagen, ja vernichtet (25. April 1568). Beſſer gelang es zunächſt dem helden 
haften Bruder Wilhelms, Ludwig von Naſſau. In denſelben Tagen rückte er von 
Emden her in der Provinz Groningen ein. Dort fand er großen Zulauf, doch konnte 
er die Hauptſtadt ſelbſt nicht beſetzen und bald ſah er ſich ein ſpaniſches Korps unter 
dem Herzog von Aremberg gegenüber. Vor ihm wich er nach einem ungünſtigen 
Gefechte bei Dam zurück und nahm, von Sumpf und Moor gedeckt, eine vortreffliche 
Stellung beim Kloſter Heiliger Lee ſüdweſtlich des Dollart. Hier am 23. Mai von 
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unter Graf Meghen, angegriffen, erfochten die Naſſauiſchen einen glänzenden Sieg. 
Aremberg ſelbſt bezahlte die Niederlage mit dem Leben, Adolf von Naſſau den Sieg. 
Früchte freilich brachte der Erfolg den Siegern nicht; ſie konnten Groningen nicht 
nehmen, ſondern mußten ſich begnügen, in ſeiner Nähe ein feſtes Lager zu beziehen; 
ja ihr Sieg beſchleunigte das Ende derer, zu deren Rettung ſie ausgezogen waren. 

Denn die Befreiungsverſuche ſtachelten die ſpaniſchen Gewalthaber zu grimmiger 
Wut. Am Aſchermittwoch ließ Alba 500 Menſchen verhaften, am 28. Mai verhing 
er die Konfiskation über die niederländiſchen Güter Oraniens und der andern Ver— 
bannten, am 1. Juni fielen in Brüſſel achtzehn angeſehene Häupter; am ſelben Tage 
wurde der ſogenannte Prozeß gegen Egmont und Hoorn abgeſchloſſen, und ſchon am 
4. Juni fällte Alba über beide das Todesurteil. Beide waren inzwiſchen wieder nach 
Brüſſel in das uralte ſogenannte Broodhuis (maison du roi, am Markte gegenüber 
dem Rathauſe) übergeführt worden. Hier kündigte der Biſchof von Ypern dem Grafen 
Egmont in der Nacht des 4. Juni in Albas Auftrage an, er müſſe ſterben. Egmont, 
furchtbar aus feinen Hoffnungen aufgeſchreckt und tief bekümmert über das Schickſal 
ſeiner unglücklichen Frau und ſeiner elf Kinder, denen die gemeine Habſucht Philipps II. 
ihr ganzes Vermögen geraubt hatte, war doch gefaßt und bereitete ſich zum Tode. 
So auch Hoorn. Am Vormittage des 5. Juni, Sonnabend vor Pfingſten, führte man 
ſie hinaus aus dem Broodhuis auf den herrlichen Marktplatz; 3000 Spanier umgaben 
das ſchwarzverhangene Gerüſt mit einem Walde von Speeren, Kopf an Kopf gedrängt 
ſtand hinter ihnen die Maſſe der Zuſchauer, blaß und ſtumm. Da fiel zuerſt Egmonts, 
dann Hoorns Haupt; die Köpfe wurden auf Pfähle geſteckt, doch ſelbſt den ſpaniſchen 
Graubärten rollten bei dem Anblick die Thränen aus den Augen, und Hunderte aus 
dem Volke drängten ſich durch ihre Reihen, um Tücher in das ſtrömende Blut der 
Gerichteten zu tauchen und ſie als Reliquie mit nach Hauſe zu nehmen. 

Als er ſo das Land und die Hauptſtadt in Schrecken gefeſſelt wußte, ging Alba 
ſelbſt ins Feld. Am 14. Juli vereinigte er ſich mit Meghen zu Groningen. Ludwig 
von Naſſau, der höchſtens 12 000 unzuverläſſige meuteriſche Leute den 15 000 Bete- 
ranen Albas entgegenzuſtellen hatte, zog ſich unter ſcharfem Gefecht aus ſeinem Lager 
vor Groningen oſtwärts zurück und nahm bei Jemmingen zwiſchen dem Dollart und 
der Emsmündung eine ſolche Stellung, daß ihm im Falle der Niederlage nur der 
Untergang übrig blieb, vielleicht abſichtlich, um ſeine Söldner durch Verzweiflung zu 
tapferer Gegenwehr zu zwingen. Am 21. Juli kam es zur Entſcheidung. Sie fiel 
gegen die Aufſtändiſchen, ihr ganzer Haufe wurde vernichtet, denn die Spanier gaben 
keinen Pardon, Graf Ludwig rettete ſich durch Schwimmen über die Ems. Das heim— 
kehrende ſpaniſche Heer aber verübte um Groningen unſägliche Greuel, um die Land— 
ſchaft für ihre Zuneigung zu den Rebellen zu züchtigen. In denſelben Tagen fand 
auch die von Frankreich her in Artois eingebrochene, aber dann wieder zurückgegangene 
Kolonne der hugenottiſchen Verbündeten durch königliche Truppen bei St. Valéry ein 
blutiges Ende (18. Juli). 

Doch ſo bittere Erfahrungen ſchreckten Oranien keineswegs ab. Seine Werbungen 
in Deutſchland gingen fort. Selbſt die deutſchen Kurfürſten kamen ihm wenigſtens 
mittelbar zu Hilfe, indem ſie im September 1568 dem Kaiſer dringende Vorſtellungen 
über das Blutregiment in den Niederlanden machten und ihm ihre Hilfe zur Beſeitigung 
desſelben anboten, da es den Augsburger Religionsfrieden verletze. Indes Maximilian II. 
war nicht nur durch verwandtſchaftliche Rückſichten an Spanien gefeſſelt, ſondern auch 
durch die Hoffnung, ſeinen Sohn Rudolf (II.), den er dort erziehen ließ, zu Philipps 
Nachfolger erhoben zu ſehen. So begnügte er ſich im Herbſt 1568, den Erzherzog 
Karl von Steiermark mit dringenden Vorſtellungen nach Madrid zu ſenden. Die Ant- 
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wort, die dieſer heimbrachte, lautete wie zu erwarten war: da die Niederlande nicht 
unter den Reichstagsbeſchlüſſen ſtünden, ſo werde der König ſeine Truppen dort laſſen, 
ſolange es ihm beliebe, und auf jeden Fall die Alleinherrſchaft des Katholizismus 
behaupten (20. Januar 1569). 

Oranien wußte von vornherein, daß er im weſentlichen auf eigne Kraft ange- 
wieſen ſei. Im Begriffe, ſelbſt aufzubrechen, erließ er eine förmliche Kriegserklärung 
an König Philipp II. und kündigte in einem Manifeſt vom 31. Auguſt 1568 den Nieder⸗ 
ländern ſeinen Entſchluß an, ihnen zu Hilfe zu kommen. Mit 30000 Mann zog er 
den Rhein hinab bis Köln, überſchritt am 5. Oktober bei Stockheim zwiſchen Maaſtricht 
und Roermonde die eben ſehr ſeichte Maas und drang weſtwärts in Brabant ein. 
Doch Alba, auf das feſte Maaſtricht geſtützt, weigerte ihm die heißbegehrte Schlacht, 
die ihm allein helfen konnte, da ſeine dürftigen Geldmittel nicht ausreichten, um das 
Heer lange zu unterhalten, und begleitete ihn wie ſein Schatten Schritt vor Schritt, 
als Oranien über Tongern, St. Trujen, Waveren vorrückte, wo er ſich nach einem 
blutigen Gefecht bei Jodoigne mit einem hugenottiſchen Heerhaufen unter Genlis ver- 
einigte. Doch der Schrecken vor Alba hielt das Land danieder, und Oraniens Mittel 
gingen zu Ende. So ſah er ſich zu dem verwegenen Verſuche gezwungen, in Frank- 
reich einzubrechen, um in den dort noch wütenden Bürgerkrieg einzugreifen. Wie das 
mißlang, iſt ſchon erzählt worden (ſ. S. 527). In Straßburg löſte er ſeine Regi⸗ 
menter auf; der erſte Befreiungsverſuch war geſcheitert, denn noch war das Land nicht 
zur Erhebung reif. 

Es reif dafür zu machen, ſorgte Alba. Nicht nur die Gewiſſensfreiheit, ſondern 
auch die materiellen Intereſſen der Niederlande traf er jetzt mit tödlichen Schlägen. 
Als Königin Eliſabeth ſpaniſche Schiffe, die ſich vor franzöſiſchen Kapern in engliſche 
Häfen geflüchtet hatten, unter nichtigem Vorwande mit Beſchlag belegen ließ (Ende 
1568), befahl Alba, alle Engländer in den Niederlanden gefangen zu ſetzen und ihr 
Eigentum wegzunehmen, und verbot dann kurzweg den ganzen, jo hochbedeutenden Ver- 
kehr mit England (ſ. ©. 542). Noch ungleich ſchärfer ſchnitten andre Maßregeln ein. 
Um den königlichen Kaſſen möglichſt reiche Einnahmen zuzuführen und den König zu— 
gleich von den ſtändiſchen Bewilligungen möglichſt unabhängig zu machen, forderte der 
Herzog im März 1569 von den Generalſtaaten eine dreifache Steuer: eine einmalige Ver⸗ 
mögensſteuer von einem Prozent, weiter eine immerwährende Abgabe von 20 Prozent 
beim Verkauf von Grundſtücken und eine Steuer von 10 Prozent beim Verkauf beweg⸗ 
licher Gegenſtände (die ſpaniſche Alcavala), alſo eine koloſſale Belaſtung des geſamten 
Verkehrs auf die Dauer und damit thatſächlich den Verzicht der Generalſtaaten auf ihr 
Steuerbewilligungsrecht. Begreiflicherweiſe widerſtrebten dieſe aufs entſchiedenſte und 
wollten ſich höchſtens auf eine feſte Summe von 2 Millionen Gulden jährlich einlaſſen. 
Alba gab ſich zunächſt damit für zwei Jahre zufrieden und erließ im Juli 1570 ſogar 
eine ſogenannte Amneſtie, die freilich nur fanatiſche Katholiken und Spaniſchgeſinnte 
betraf, alle andern, alſo neun Zehntel des niederländiſchen Volkes, thatſächlich aufs 
neue verdammte, verfügte aber im Juli 1571, nach Ablauf jener Friſt, ohne die Stände 
nochmals zu befragen, die Erhebung des „zehnten Pfennigs“, und konnte wirklich gegen 
Ende 1571 dem Könige verſichern, der „zehnte Pfennig“ ſei in Brabant, Gent, Ypern, 
Tournai u. ſ. w. durchgeſetzt. Aber die unerträgliche Laſt und die ununterbrochen fort- 
gehenden Bluturteile, verbunden mit einer fürchterlichen Springflut, die in der Nacht 
des 1. November 1570 über die niedrigen Küſten von Friesland bis Flandern herein— 
brach und gegen 100 000 Menſchen das Leben gekoſtet haben ſoll, trieben das gemiß⸗ 
handelte Volk zur Verzweiflung. Banden von Bettlern lagen auf allen Straßen, in 
den Wäldern rotteten ſich die Bauern als „Buſchgeuſen“ zu Hauf und führten von 
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| dort aus einen erbarmungsloſen Raub- und Rachekrieg gegen Spanier und Mönche, 
und immer dichtere Scharen von Flüchtlingen ſammelten ſich in Frankreich, England 
| und Deutſchland. In Gent ſtand die Hälfte der Häuſer leer. Was die verhaßte 
| Regierung etwa Gutes that, wie eine neue Prozeßordnung und eine treffliche Ver- 
9 ordnung gegen das Bettelweſen, verſchwand gegen ihre Schreckensherrſchaft vollſtändig. 
Da begannen ſelbſt im Staatsrat zu Brüſſel Zweifel an der Durchführbarkeit 
von Albas Syſtem aufzutauchen; bald befand ſich ſogar Viglius, der doch immerhin | 
ein Niederländer war, im offenen Gegenſatze zum Herzog. Sogar der königliche Hof 
zu Madrid wurde ſtutzig, als der ſpaniſche Geſandte in Paris, Franz von Alava, der 
Anfang 1572 in Brüſſel geweſen war, von der allgemeinen Verzweiflung und dem 
wütenden Haſſe des Volkes gegen Alba berichtete. Der König war jetzt geneigt, ſich 
mit der ihm gebotenen Abfindungsſumme zu begnügen, und empfing ſogar eine 
Deputation der Generalſtaaten; nur Alba blieb taub gegen alle Erwägungen. Er ſah, 
wie die Bevölkerung Brüſſels allen Verkehr einſtellte, um den verhaßten „zehnten 
Pfennig“ nicht bezahlen zu müſſen; ſo griff er einfach zu ſeinem bewährten Mittel: 
er wollte achtzehn der bedeutendſten Kaufleute vor ihren Läden aufknüpfen laſſen 
(Anfang April) und erwartete mit grimmiger Ungeduld den Morgen der Exekution. 
— — 141 Da traf noch in der Nacht die Nachricht ein, die Maasfeſtung Brielle ſei von 
Holland. einem Haufen Rebellen beſetzt worden. Der Aufſtand war da! 
ö Jedes Landesrecht hatten dieſe Spanier mit Füßen getreten, gegen eine friedliche, 
fleißige Bevölkerung mit zahlloſen Hinrichtungen und Beraubungen ſchlimmer gewütet 
als in einem eroberten Lande; allen Wohlſtand hatten ſie untergraben, die Anhänger 
des reformierten Bekenntniſſes gehetzt wie wilde Tiere. In jedem Orte ſtanden die 
Brandpfähle und Galgen; bei 18 000 Bluturteile waren bis Ende des Jahres 1573 
ergangen. Da war in dem langſam erwarmenden Volke ein Haß aufgewachſen, ſo 
grimmig und unverſöhnlich, wie er von Germanen nie wieder empfunden worden iſt. 
Gräßliches muß geſchehen, um ein hochgebildetes, reiches und beſonnenes Volk zu 
blutiger Empörung zu treiben; es war geſchehen, und nun wälzten ſich die Fluten des 
Aufruhrs wie die Wogen der Nordſee vor dem Nordweſtſturm über das Land. 
| Schon ſeit einiger Zeit ſchwärmten von den franzöſiſchen und engliſchen Häfen 
I} her kecke Räuberſchiffe, die Oranien mit Kaperbriefen verſehen hatte, an den Küſten. 
Hier waren die Niederländer in ihrem Elemente. Flüchtlinge bildeten die Bemannung, 
verwegene durchwetterte Geſellen voll Todesmut und erbarmungsloſem Haß gegen alles, 
was ſpaniſch und katholiſch war; auf dem Bande des Hutes trugen ſie die Umſchrift: 
„Lieber den Türken als den Papſt“ („Liever Turx dan Paus“); ſie nannten ſich die 
„Waſſergeuſen“. Einer ihrer wildeſten Führer war Wilhelm de la Marck, der 
ſeinen Vetter Egmont an den Spaniern zu rächen hatte. Aus den engliſchen Häfen 
von Eliſabeth ausgewieſen, da ſie damals einen Ausgleich mit Alba anſtrebte, ſegelte 
| er Ende März 1572 von Dover ab, und da der Hunger feine Mannſchaft quälte, fo 
beſchloß er einen Angriff auf die Niederlande. Am Morgen des 1. April 1572 kam 
ſein Geſchwader, 24 kleine Schiffe mit nicht mehr als 300 Mann, die Maas herauf. 
Ein Bürger von Amſterdam hatte den Rat gegeben, das unbeſetzte Brielle wegzu— 
nehmen, obwohl dies mit Oraniens Abſichten nicht übereinſtimmte. Nun wollte aller— 
dings die ſtädtiſche Behörde aus Furcht vor Alba den Platz nicht überliefern, und die 
meiſten Bürger flüchteten, doch die Waſſergeuſen ſprengten zwei Thore und drangen 
ein. Die Bürger ſchonten ſie, aber die Kirchen plünderten ſie und marterten dreizehn 
Geiſtliche zu Tode. 
Die Nachricht von dem kecken Streich verbreitete ſich mit reißender Schnelligkeit. 
Sofort zwar rückte Graf Boſſu, der Statthalter von Holland und Seeland, heran, 
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um Brielle wiederzunehmen, er wurde aber abgewieſen und rächte ſich durch die Mißhand— 
lung des feindlichen Rotterdam, bei der 400 Bürger erſchlagen wurden. Das ſchreckte 
indes nicht mehr, ſondern erbitterte nur. Zunächſt erhob ſich das wichtige Vliſſingen auf 
Walcheren, verjagte ſeine walloniſche Beſatzung und wurde von Brielle her unterſtützt. 
Binnen wenigen Wochen folgten Dortrecht, Haarlem, Leiden, Gouda, Alkmaar, Hoorn, 
Enkhuyzen und andre Städte dem Beiſpiele, auch in Geldern, Overyſſel und Friesland 
ſchloſſen ſich einzelne Gemeinden an. Sie huldigten alle dem Grafen Wilhelm von 
Oranien als dem Statthalter Sr. Majeſtät, ſetzten neue Behörden durch Volkswahl 
ein und verpflichteten ſich, jedermanns Freiheit und die Wohlfahrt der Nation zu ver— 
teidigen, d. h. die zu Recht beſtehende Landesverfaſſung gegen die ſpaniſchen Übergriffe, 
aber auch — und das machte ihre Erhebung zu einer Revolution — für die Religions- 
freiheit beider Bekenntniſſe einzuſtehen. Am 2. Juni langte bereits Dietrich von 
Sonoy als Stellvertreter Oraniens an. 

Der Eindruck der plötzlichen Erhebung in Madrid war tief und erſchütternd. 
Jetzt wies der kaſtilianiſche Staatsrat Alba aufs beſtimmteſte an, den zehnten Pfennig 
aufzuheben und die längſt gebotene Abfindungsſumme anzunehmen (29. Juni), ja der 
König verſprach jetzt den Deputierten der Generalſtaaten, ſelbſt nach Flandern zu kommen. 
Inzwiſchen hatte der Herzog ſchon ſelbſtändig den gleichen Gedanken gefaßt und deshalb 
die Staaten (Stände) von Holland auf den 15. Juli nach dem Haag berufen. Es war 
zu ſpät. Statt im Haag verſammelten ſich die Staaten auf Oraniens Ruf am ſelben 
Tage zu Dortrecht, bewilligten hier auf Aldegondes Antrag begeiſtert und einmütig 
zunächſt die Bürgſchaft für den dreimonatlichen Sold des Heeres, das Oranien wieder 
in Deutſchland warb, und erkannten ihn als königlichen Statthalter von Holland, See— 
land, Utrecht und Weſtfriesland an. Er ſelber verpflichtete ſich aus freien Stücken, 
nichts zu thun ohne den Beirat der Staaten; ihnen und dem Prinzen ſchwuren auch 
die Beamten und die Truppen den Eid. 

Die Erhebung war organiſiert, und ſchon klirrten auch im Süden die Waffen. 
Geſtützt auf Frankreich, deſſen Politik damals ja Coligny leitete, nahm Ludwig von 
Naſſau am 24. Mai durch kecken Überfall das wichtige Mons (Bergen). Doch kam 
er nicht weiter, denn Albas Sohn, Friedrich von Toledo, ſchloß die Stadt ſofort ein, 
und die Hugenottenſcharen Genlis' wurden am 19. Juli vernichtet (ſ. S. 530). 
So beruhte Ludwigs Hoffnung lediglich auf der Hilfe des Bruders von Deutſchland 
her. Am 23. Juli ſchon nahm Wilhelm Roermonde, überſchritt dann, als die Bürg— 
ſchaft der holländiſchen Stände ſeine meuteriſchen Truppen beruhigt hatte, am 27. Auguſt 
die Maas und ging über Dieſt, Löwen, Mecheln, Dendermonde und Oudenarde gegen 
die franzöſiſche Grenze vor. Reichte ihm hier, wie er hoffen durfte, eine franzöſiſche 
Armee die Hand, ſo war der Kampf zu gunſten der Niederlande entſchieden. Da traf 
ihn die ſchreckliche Nachricht von der Bartholomäusnacht „wie mit einem Schmiede— 
hammer“. Nun, das ſah er, war alles verloren. Er wandte ſich gegen Mons, aber 
jetzt hatte er wieder Alba ſich gegenüber, ſeine Truppen meuterten und zwangen ihn 
zum Rückzuge über die Maas nach dem Niederrhein. Bei Orſoy (nördlich Duisburg) 
überſchritt er den Strom, entließ ſein Heer und ging nach Holland, faſt allein. „Dort 
will ich mir mein Grab bereiten“, ſchrieb er ſeinem Bruder Johann. Nun ergab ſich 
am 19. September auch Mons gegen freien Abzug der Beſatzung und der Bürger, die 
ſie begleiten wollten; gegen die Zurückgebliebenen wütete elf Monate lang der Blutrat. 

Die Hauptmacht aber führte Albas Sohn, Friedrich von Toledo, rachgierig gegen 
Holland. Am 1. Dezember 1572 ergab ſich ihm das kleine Naarden öſtlich von Amſter— 
dam gegen Zuſicherung der Gnade. Als ſich jedoch die Bürger, 500 Männer, in der 
Hauptkirche verſammelten, um König Philipp den Eid zu leiſten, fielen die Spanier 
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über die Wehrloſen her und metzelten ſie nieder bis auf den letzten Mann. Die Stadt 
wurde geplündert und zerſtört, unſägliche Greuel verübt, jahrelang blieb ſeitdem die 
Stätte wüſt und unbewohnt. Auf dieſe Kunde rüſtete ſich das nahe Haarlem zu 
verzweifelter Gegenwehr. Sieben ſchreckliche Monate widerſtand die Stadt allen Stürmen 
der Belagerer und allen Qualen der Hungersnot, bis die Kräfte der Verteidiger und 
die Ausſichten auf Hilfe gleichmäßig ſchwanden. Am 12. Juli 1573 endlich ergab 
ſich Haarlem auf Gnade und Ungnade, doch Gnade hatte es nicht zu hoffen; 1400 
Bürger wurden hingerichtet, 300 im Haarlemer Meere ertränkt. Da warf ſich Oranien 
ſelber nach Alkmaar und riß ſeine verzweifelnden, faſt unbewaffneten Einwohner zu 
raſender Gegenwehr mit ſich fort. Ströme ſiedenden Waſſers, ungelöſchten Kalk und 
brennende Scheite ſchleuderten ſie auf die ſtürmenden Spanier; an einem Tage verloren 
dieſe 1000 Mann, und als ſich nun die Niederländer vollends anſchickten, die Deiche 
zu durchſtechen und in den Fluten der einbrechenden See das feindliche Lager zu 
begraben, da hob Toledo die Belagerung auf (8. Oktober). Um dieſelbe Zeit, am 
11. Oktober, erfocht auf der Zuyderſee zwiſchen Hoorn und Enkhuyzen ein nieder- 
ländiſches Geſchwader einen glänzenden Sieg über die Spanier und nahm ihr Haupt- 
ſchiff, die „Inquiſition“, mit dem Admiral und Statthalter Graf Boſſu an Bord. 
„Die Flut der Tyrannei begann zu ebben.“ 

Alba war mit ſeinen Mitteln und ſeiner Weisheit zu Ende. Obwohl man den 
Ertrag ſeiner Plünderungen auf 60 Millionen Mark berechnete, ſo hatte doch der 
Krieg ſchon 120 Millionen Mark verſchlungen, und das Heer, 62 000 Mann ſtark, 
hatte Soldrückſtände von 20 Millionen zu fordern. Da erbat er ſelbſt ſeinen Abſchied. 
Am 18. Dezember 1573 verließ „der blutige Herzog“ Brüſſel, mit jedem Fluche der 
niederdeutſchen Zunge beladen. Das ſchönſte Land ſeines Herrn hatte er durch eine 
Gewaltherrſchaft ohne Beiſpiel zum Aufſtande getrieben, unvertilgbaren Haß gegen den 
ſpaniſchen Namen geſät und ſelbſt die Waffen geſchliffen, die der ſpaniſchen Macht den 
Todesſtoß verſetzen ſollten. 


Den grimmigen Haß der Niederländer gegen Alba verrät u. a eine vlämiſche Parodie des 
Vaterunſers, die in den erſten Bitten alſo lautet: 


„Helſche Düvel, die tot Bruſſel ſyt, „Hölliſcher Teufel, der du zu Brüſſel ſitzt, 
Uwen naem ende faem ſy vermaledyt, Euer Name und Ruf ſei verflucht, 

U ıyf vergae ſonder reſpyt, Euer Reich vergehe ohne Ruhm, 

Wan't heefd geduyrt te langen tyd. Denn es hat ſchon zu lange Zeit gedauert. 
Uwen willen fal niet geweerden Euer Wille ſoll nicht geſchehen, 

Noch in hemel noch op erden“ u. ſ. f. Weder im Himmel noch auf Erden.“ 


Trotzdem wurde Alba bei ſeiner Rücklehr von Philipp II. gnädig aufgenommen und verlor 
die Gunſt ſeines Herrn erſt, als er ſich durch ſeine Herrſchſucht unbequem machte und ſein 
Sohn Federigo eine königliche Ehrendame verführte. Beide wurden vom Hofe verwieſen und 
der Herzog erſt 1580 wieder zurückberufen, um den Oberbefehl gegen Portugal zu übernehmen. 
Die Eroberung dieſes Landes war die letzte That Albas; er ſtarb 1582 nach langem, jammer⸗ 
vollem Siechtume. 
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Die Reformation in England und Schottland. 
Verfaſſung und Kultur in England. 


Wie England durch ſeine inſulare Lage vom europäiſchen Feſtlande geſchieden iſt, 
ſo haben ſich auch ſeine ſtaatlichen und kirchlichen Verhältniſſe von jeher ſelbſtändig 
und eigenartig herausgebildet. Früher als irgend ein Volk des Feſtlandes gelangten 
die Engländer zur nationalen Einheit, die niemals wieder ernſthaft gefährdet worden 
iſt. Trotz arger Erſchütterungen durch fremde Eroberungen und bürgerliche Kriege 
behaupteten ſie dann die alten Grundlagen der Verfaſſung und Verwaltung mit einer 
auf dem Feſtlande unerhörten Zähigkeit, und ganz folgerichtig gingen die inneren 
Verhältniſſe ſeit dem Anfange des 13. Jahrhunderts auf die Beſchränkung der könig— 
lichen Gewalt durch die vereinigte Macht des Adels und der Städte hinaus, alſo auf 
die konſtitutionelle Monarchie. Auch auf kirchlichem Gebiete behauptete England weit— 
gehende Selbſtändigkeit. Zähes Feſthalten am Altüberlieferten, Thatkraft und Aus- 
dauer, ſchroffer Nationalſtolz, nüchterne Erwägung, das ſind die Erbteile, die eine 
wirrenreiche und blutige Geſchichte in dem Charakter des engliſchen Volkes hinterließ. 
Sie haben in Verbindung mit den vorhandenen Grundlagen das Land auch in eine 
ganz eigentümliche Bahn der kirchlichen Reform gedrängt und allmählich eine Verfaſſung 
entwickelt, die es lange zum politiſchen Vorbilde für das Feſtland gemacht hat. 

Die ſtändiſche Gliederung Englands war von der der germaniſch-romaniſchen 
Staaten des Feſtlandes nicht weſentlich verſchieden. Dem Könige zunächſt ſtand der 
hohe Adel (mobility), die Herren (lords), von ihm unmittelbar belehnt, ſtolze Geſchlechter, 
meiſt franzöſiſch-normanniſchen Urſprungs, von großem Grundbeſitz, der durch die 
Vererbung nach Erſtgeburtsrecht feſt zuſammengehalten wurde, freilich ſchon furchtbar 
geſchwächt durch die erbarmungsloſen Kriege der weißen und roten Roſe. Ihm folgte 
der niedere Adel (gentry), die Maſſe des großen Landadels, an Beſitz dem hohen oft 
nicht viel nachſtehend. In den Händen des Adels befand ſich ſchon damals der größte 
Teil des Grund und Bodens, und beſtändig bemühte er ſich, zum Schaden der Bauern- 
ſchaften feine großen Güter zu erweitern; doch erhielt ſich ein immer noch ſehr anjehn- 
licher Stamm kleiner freier Beſitzer (Freiſaſſen, yeomen), und auf den adligen Gütern 
ſaßen zahlreiche wohlhäbige Pächter. Von den Städten waren die kleineren ganz 
abhängig von den Grundherren, wirklich ſelbſtändig unter ſelbſtgewählten Behörden 
nur die größeren, allen voran die Altſtadt (City) London unter Lordmayor und 
Aldermen (Alteſte, Ratmannen). Wenn nun den Mitgliedern des Adels der größte 
Teil des Grundbeſitzes zufiel, ſo trugen ſie doch auch hauptſächlich die Laſten der 
Selbſtverwaltung (selfgovernment), des einen Bollwerks der engliſchen Freiheit. 
Denn dieſe ruhte ſeit alters in den Grafſchaften, deren man im eigentlichen England 39 
zählte, auf unentgeltlich verſehenen Ehrenämtern. Den Sheriff, den Vorſteher der Graf— 
ſchaft, und die Friedensrichter ernannte der König, aber auch aus den Grundbeſitzern der 
Grafſchaft. Den andern Schutz gegen jedwede Willkür bildete das Schwurgericht (jury), 
das, aus freien Männern der Grafſchaft zuſammengeſetzt, unter dem Vorſitz des Sheriffs 
in Strafſachen den Spruch über die Angehörigen der Grafſchaft fällte, denen überdies 
die Beſtimmung der Magna Charta, daß ſie in peinlichen Fällen nur von Männern 
ihresgleichen (ihren peers, pares) gerichtet werden könnten, den denkbar größten Schutz 
verlieh. Dieſelben Stände nun, welche die mühevollen und ſelbſt koſtſpieligen Geſchäfte 
der Selbſtverwaltung trugen, waren auch von Anfang an die Berater der Krone im 
Parlament. Im Oberhauſe ſaßen die Lords, zu denen auch die Biſchöfe zählten, dahin 
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berufen nicht durch Wahl, ſondern durch das erbliche Recht ihres Standes, im Unter- 
hauſe die Vertreter des niederen Adels nebſt denen einer Anzahl von Städten und 
Burgflecken (boroughs), die durch die Wahl ihrer Standesgenoſſen entſendet wurden. 
Beide Häuſer entſchieden über die königlichen Steuerforderungen und übten zuſammen 
mit der Krone das Recht der Geſetzgebung. 

Freilich war ſeit den greuelvollen Kriegen der weißen und roten Roſe die Macht 
des Parlaments im Sinken, da die meiſten der alten Herrengeſchlechter ihnen zum 
Opfer gefallen waren, und die Wahlen zum Unterhauſe von der Krone leicht beherrſcht 
werden konnten. Die Folge war, daß der erſte Tudor Heinrich VII. (1485 — 1509) 
und ihm folgend auch die meiſten andern Fürſten ſeines herriſchen Hauſes die ohnehin 
erhebliche Macht der Krone immer mehr zu erweitern ſtrebten. Das Parlament wurde 
ſelten berufen — in Heinrichs VII. letzten dreizehn Jahren nur einmal — fein Steuer- 
bewilligungsrecht durch ſparſame Wirtſchaft mit den übrigen königlichen Einkünften, 
meiſt Zöllen und Domänen, und ſein Geſetzgebungsrecht durch möglichſte Ausdehnung der 
königlichen Befugnis zum Erlaß bindender Verordnungen umgangen. Ohne die Selbit- 
verwaltung geradezu anzutaſten, gefährdete doch Heinrich VII. die Wirkſamkeit der 
Schwurgerichte, indem er die Befugniſſe der von ihm eingerichteten Sternkammer, 
die urſprünglich nur berufen war, gegen Unruhen und Parteiungen aller Art einzu- 
ſchreiten und den Frieden zu wahren, auf alle Arten von Klagen erweiterte, und bedrohte 
die perſönliche Freiheit, indem er das zunächſt nur für die Zucht im Heere beſtimmte 
ſogenannte „Kriegsgeſetz“ (martial law) in manchen Fällen über ganze Gebiete verhing. 
Dafür ſorgte der König anderſeits für die kleinen Leute durch Verlängerung der 
Pachtverträge und Milderung des gutsherrlichen Druckes. Und wenn auch die Königs- 
macht entſchieden ſtieg, die Grundlagen engliſcher Freiheit blieben auch jetzt unberührt; 
nach wie vor erſchienen Krone und Parlament in Verbindung als der Ausdruck der 
Staatsgewalt und des Staatswillens. 

Eben die feſte Geſchloſſenheit, die das engliſche Staatsweſen bezeichnet, zeigt ſich 
auch auf kirchlichem Gebiete. An Reichtum wich die Kirche von England ſicherlich 
keiner andern. Berechnete man doch unter Heinrich VIII. die Einkünfte allein der 
Klöſter (vor 1535) auf etwa 500 000 Dukaten, während damals die der Krone 700 000, 
die des geſamten Adels nur gegen 380000 betrugen. Aber der päpſtlichen Macht gegen- 
über wahrte die Krone die Selbſtändigkeit ihrer Kirche und ihre eigne Gewalt. Die 
Unterwerfung König Johanns (ohne Land) unter römiſche Lehnshoheit im Jahre 1213 
hatte thatſächlich nur wenig Folgen gehabt. Schon 1307 wurde jede Geldausfuhr nach 
Rom unterſagt, ſeit 1333 der Lehnszins, den Johann gelobt hatte, nicht mehr entrichtet, 
1365 durch Parlamentsbeſchluß geradezu aufgehoben. Jede päpſtliche Bulle unterlag 
königlicher Genehmigung (Placet). Päpſtliche Vergebung engliſcher Pfründen wurde 
thunlichſt abgewehrt, die Wahl der Biſchöfe (ſeit 1108) zwar den Domkapiteln anheim-⸗ 
gegeben, Beſtätigung und Belehnung (Inveſtitur) jedoch dem König vorbehalten. Seit 
1225 hatte dann die geſamte Geiſtlichkeit der beiden Erzbistümer (York und Canterbury) 
in den ſogenannten Konvokationen eine Art parlamentariſcher Ordnung erhalten, 
die der Regierung geſtattete, mit ihr wie mit einer Volksvertretung zu verhandeln. 
Alles in allem betrachtet, war alſo die engliſche Kirche von Rom beinahe unabhängig, 
national geſchloſſen, und ſie wurde weit weniger durch päpſtliche Dekrete als durch 
den Willen des Königs und des Parlaments regiert. 

Das wurde die Grundlage für die engliſche Reformation. Gewiß hat auch hier die 
Verſtimmung des Volkes über die Verweltlichung der Geiſtlichkeit mitgewirkt und auch 
hier freiere Anſichten gefördert. Um 1477 brachte William Caxton die Buchdruckerei 
nach England, doch gab es noch 1509 nur vier Offizinen; erſt unter Heinrich VIII. 
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vermehrte ſich die Zahl bis auf 45. Etwas ſpäter begann der Humanismus feiten 
Fuß zu faſſen, zumal in den geiſtlichen Kreiſen. Einer ſeiner Hauptvertreter war 
Thomas Morus (14801535), der Erasmus Englands, der Verfaſſer der geiſtvollen 


270. Thomas Morus. 
Gemälde des Hans Holbein im Louvre zu Paris. 
Nach einer Photographie von Ad. Braun, Clément & Cie. Nachf. in Dornach i. E. 


Utopia, die in der Schilderung eines Idealſtaats der Gegenwart ein beſchämendes 
Spiegelbild vorhielt. Für das Griechiſche gewann ſpäter Roger Aſham (1515-1568) 
in Oxford große Bedeutung, und auch Erasmus hat mit den humaniſtiſchen Kreiſen 
Spamers ill. Weltgeſchichte V. 73 | 
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Englands nicht nur vielfache Verbindung unterhalten, ſondern auch vorübergehend in 

Cambridge eine Lehrſtelle bekleidet (S. 176). Indeſſen blieben dieſe Intereſſen doch 

immer nur die Sache einer Minderheit von Gebildeten, höherer Geiſtlichen und einzelner 

Kreiſe des Adels, deſſen Frauen ſich nicht ſelten jene Sprachkenntnis aneigneten, die für 
\ die Damen der Renaiſſancezeit bezeichnend iſt. An den beiden Univerſitäten Oxford 
und Cambridge ſetzte ſich der Humanismus erſt ſpät und nicht ohne lebhafte Kämpfe 
durch; noch langſamer gewann er Einfluß auf die zahlreichen Lateinſchulen (grammar 

schools), die ſeit dem 15. Jahrhundert in ziemlicher Anzahl von Königen und Genoffen- 

ſchaften gegründet worden waren, ſo das berühmte Eton College unter Heinrich VI. 

Doch ſtiftete John Colet, Dekan an der Paulskirche in London, im Zuſammenhange 

mit dieſer im Jahre 1511 aus eignen Mitteln eine Lateinſchule, die ganz nach huma- 

niſtiſchen Grundſätzen eingerichtet wurde, alſo antike und kirchliche Bildungsmittel ver- 

einigte und ihre Lehrbücher aus Erasmus' Feder erhielt. Auch die Verſtimmung des 

Volkes über die kirchlichen Zuſtände konnte hier nie zu jener leidenſchaftlichen Exbitte- 

rung anſchwellen, welche die deutſche Bewegung kennzeichnet, denn wenn es auch an 

Mißbräuchen nicht fehlte, jo war doch hier einerſeits von einer jo unerträglichen Über- 

ſpannung der päpſtlichen Macht wie in Deutſchland nicht entfernt die Rede, anderſeits 

beſaß die feſte Staatsgewalt die Macht zur Abhilfe. So ging in England die Reforma— 

tion nicht vom Volke, ſondern von der Krone aus unter Mitwirkung von Parlament 

und Geiſtlichkeit, und ſie erſcheint vielmehr als politiſcher, wie als religiöſer Akt. 


England unter Heinrich VIII. 


1 Sie begonnen zu haben, iſt das Werk Heinrichs VIII. (1509 — 1547). 
; Kaum achtzehnjährig beftieg er am 21. April 1509 den engliſchen Thron und 
vermählte ſich kurz danach mit Katharina von Aragonien, der Tochter Ferdinands und 
Iſabellas, die ſein älteſter Bruder Arthur nach kaum halbjähriger Ehe als Witwe 
hinterlaſſen hatte (geſt. 2. April 1502) und mit der Heinrich ſelbſt kurz darauf verlobt 
worden war, indem ein päpſtlicher Dispens das kirchenrechtliche Ehehindernis — denn 
die Vermählung mit der Witwe des Bruders galt und gilt in England für unſtatt— 
haft — in dieſem Falle aufhob. Wie jene Verlobung, ſo war auch die endliche 
Vermählung Heinrichs und Katharinas nur der Ausdruck des engen Verhältniſſes, in 
das England damals zu Spanien getreten war. 5 
Doch überließ der junge König, lebensluſtig und prachtliebend wie er war, die 
Führung der Geſchäfte zunächſt vollkommen an Thomas Wolſey, der aus niederem 
Stande ſchon unter Heinrich VII. zum Mitgliede des Staatsrates aufgeſtiegen war, 1515 
den Kardinalshut erhielt und ſeit 1521 als Legat und Generalvikar des Papſtes die 
engliſche Kirche mit ſouveräner Gewalt und von Rom faſt unabhängig leitete, ein 
ſtolzer, hochfahrender Emporkömmling, dem engliſchen Adel verhaßt, aber unleugbar T 
auch ein Mann von ſtaatsmänniſcher Begabung und Geſchäftskenntnis. Von Karl V. 
vollſtändig gewonnen durch die Ausſicht auf die päpſtliche Tiara, hielt er England 
durchaus im habsburgiſchen Fahrwaſſer und brachte im Jahre 1521 das Bündnis 
gegen Frankreich zuſtande. Indes war doch bald allzu deutlich, daß England kein 
Intereſſe daran hatte, die ſpaniſche Übermacht in Europa zu erhöhen. Schon im | 
Sommer 1524 zeigte ſich deshalb eine Erkaltung in den Beziehungen beider Mächte, 
die Schlacht von Pavia vollendete den Umſchwung; im Sommer 1525 ſchloß Wolſey 
Frieden mit dem bedrängten Frankreich, ein Jahr darauf trat er der Liga von Cognac 
gegen Karl V. bei (ſ. S. 267). 
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England unter Heinrich VIII. 


Wie nun jene Ehe Heinrichs aus politiſchen Rückſichten geſchloſſen war, ſo wirkte 
jetzt die Wendung in der engliſchen Politik auf ſie zurück. Freilich war dies nur bei 
einem Charakter wie Heinrich VIII. möglich. Gut unterrichtet, voll Teilnahme an den 
humaniſtiſchen und künſtleriſchen Intereſſen, von ſcharfer Auffaſſungsgabe und raſchem 
Entſchluß, in der Bildung der Zeit, auch in der Theologie bewandert, was ihn dazu 


272. Kardinal Thomas Wolſey. 
Nach einem Kupferſtiche. 


führte, im Jahre 1522 Luthers Sakramentslehre heftig anzugreifen und ihm dafür 
die rückſichtsloſeſte Abfertigung des erzürnten Reformators eintrug, perſönlich wohl— 
wollend und herablaſſend, deshalb in ſeiner erſten Zeit im höchſten Grade populär, 
überließ er ſich doch ſpäter begehrlicher Sinnlichkeit und rückſichtsloſeſter Selbſtſucht 
derart, daß die zweite größere Hälfte ſeiner Regierung zu den widerwärtigſten Erſchei— 
nungen aller Zeiten gehört. Niemals haben in ſo hohem Grade die perſönlichſten 
Beweggründe eines Herrſchers die Geſchicke eines großen Landes beſtimmt, und niemals 
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haben umgekehrt politiſche Intereſſen einen ſolchen Einfluß auf die ehelichen Verhält- 
niſſe eines Fürſten geübt wie hier. Die Auffaſſung fürſtlicher Ehen als ſtaatlicher 
Akte führte hier zu den häßlichſten Folgen. 

Jetzt war Heinrichs anfangs aufrichtige Neigung für die alternde Gemahlin 
erkaltet; nur eine Tochter, die ſpätere Königin Maria, hatte ſie ihm geſchenkt, zwei 
Söhne waren im früheſten Alter raſch geſtorben. Mit der begreiflichen Sorge um 
einen Thronerben tauchten alte Bedenken über die Rechtmäßigkeit der Ehe mit der 


ae 


273. Anna Boleyn, zweite Gemahlin König Heinrichs VIII. und Mutter der Königin Eliſabeth. 
Gemälde in der Königl. Galerie des Windſor Caſtle. 
Nach einer Photographie von Ad. Braun, Clement & Cie. Nachf. in Dornach i. E. 


Schwägerin wieder auf, und die erwachende Leidenſchaft des Königs für die ſchöne 
Anna Boleyn, eine in Frankreich gebildete Hofdame ſeiner Gemahlin, that das 
übrige. Da Anna wohl Heinrichs Gemahlin, nicht aber ſeine Buhlerin ſein wollte, 
ſo gab es nur ein Mittel den Streit zu löſen, die Scheidung von Katharina. Doch 
dazu gehörte päpſtlicher Dispens. Anfangs meinte der Kardinal Wolſey, ihn unſchwer 
erlangen zu können, da Papſt Clemens VII. mit England im Bunde und 1527 durch 
die Erſtürmung Roms in ärgſte Not verſetzt, alſo fremder Hilfe dringend bedürftig war. 
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Wirklich ſandte dieſer den Legaten Campeggio nach England, und da er doch, 
wie die Dinge ſtanden, Karl V. durch die immerhin anſtößige Scheidung von einer ſo 
nahen Verwandten (Katharina war des Kaiſers Tante) nicht zum Außerſten reizen 
durfte, ſo verſuchte der Legat, die Königin zu freiwilligem Rücktritt zu bewegen. Umſonſt; 
Katharina beharrte unbeugſam auf ihrem Rechte und appellierte endlich an Rom. 
Inzwiſchen aber war Clemens VII. mit dem Kaiſer in Frieden und Bündnis getreten, um 
ſeinem Hauſe Florenz wiederzuverſchaffen; jetzt konnte er, was Heinrich VIII. begehrte, ihm 
unmöglich gewähren, er rief den Legaten zurück (Juli 1529). Da wogte die Stimmung 


in England hoch auf gegen Rom, wo man das als berechtigt anerkannte Verlangen 


des Königs um fremder Intereſſen willen unerfüllt ließ, und die Herſtellung der Medici 
in Florenz koſtete der römiſchen Kirche die Herrſchaft über England. 

Als erſtes Opfer des königlichen Zornes fiel Wolſey, der nicht vermocht hatte, 
in Rom ſeinen Willen durchzuſetzen, wohl aber durch Stolz, Anmaßung, Wohlleben 
und Prachtliebe ſich ebenſoviel Feinde wie Neider geſchaffen hatte. Seine Entlaſſung 
(9. Oktober 1529) wurde von Geiſtlichkeit und Adel mit ungeteilter Befriedigung 
begrüßt. In den Staatsrat (Council) traten Thomas Morus als Kanzler und Thomas 
Cromwell als Großſiegelbewahrer, jener bei aller humaniſtiſchen Bildung doch gut 
katholiſch, dieſer reformatoriſchen Beſtrebungen nicht abgeneigt. An eine wirklich 
proteſtantiſche Wendung nach deutſchem Muſter dachte im Ernſte niemand, die große 
Maſſe des Volkes war katholiſch und wollte es bleiben. Doch eine Losſagung von 
Rom entſprach ſowohl den Intereſſen des Königs als der Stimmung und den Erinne— 
rungen der Nation, deren Kirche ja ſchon längſt faſt ohne päpſtlichen Einfluß ver— 
waltet wurde und ſeit Wolſeys Erhebung zum Legaten und Generalvikar ſich vollends 
gewöhnt hatte, die höchſte geiſtliche Macht im Lande in den Händen eines Engländers 
zu ſehen. So entwarf im November 1529 das Unterhaus eine Beſchwerdeſchrift gegen 


die engliſche Geiſtlichkeit, in der es den König aufforderte, „ſeine geiſtlichen und welt— 


Die „zehn 
Artikel“. 


lichen Unterthanen zu verſöhnen als das einzige Haupt und der ſouveräne Herr beider“. 
Nach ſchwachem Widerſtande erkannte in der That die Konvokation den König als 
Oberhaupt der engliſchen Kirche „zunächſt unter Gott“ an (Februar 1531); die Aus— 
nahmegerichte wurden der Geiſtlichkeit genommen, die Geldſendungen und die Appellationen 
nach Rom verboten. Damit war der Abfall thatſächlich ſchon vollzogen. 

Zum vollen Bruche kam es indeſſen erſt, als Clemens VII. unter dem Einfluſſe 
Karls V. die begehrte Scheidung unbedingt verweigerte. Da vollzog Heinrich VIII. nach 
der heimlichen Trauung am 14. November 1532 im Januar 1533 feine öffentliche 
Vermählung mit Anna Boleyn, ließ ſie zur Königin krönen, und durch ein geiſtliches 
Gericht unter dem Erzbiſchof Thomas Cranmer von Canterbury (ſeit 1532) die Ehe 
mit Katharina für nichtig erklären. Am 30. April 1534 erkannte dann das Parlament 
den König als Oberhaupt der engliſchen Kirche (supremum caput) förmlich an, ſchrieb 
allen Geiſtlichen und Beamten den ſogenannten Suprematseid vor und brach jede 
Beziehung zu Rom ab, das nun ſeinerſeits den Bann gegen Heinrich VIII. ſchleu— 
derte (1535). So ging die höchſte geiſtliche Macht an den Monarchen über, kraft 
eines Parlamentsbeſchluſſes, nicht einfach durch einen fürſtlichen Willensakt, und ſoweit 
ſtand unfraglich die Nation hinter ihrem Herrſcher. 

Doch dieſe Stellung zwiſchen Rom und den Proteſtanten war auf die Dauer 
unhaltbar. Während nicht wenige Biſchöfe im ſtillen die Rückkehr zum Gehorſam gegen 
den Papſt erſtrebten, drängten andre, vor allem im Staatsrate Cromwell und Cranmer, 
in eine proteſtantiſche Richtung. Sie blieben zunächſt die Sieger: in den „zehn 
Artikeln“, die Heinrich anerkannte, wurden die Bibel und die drei älteſten Glaubens- 
bekenntniſſe als Norm des Glaubens bezeichnet, nur drei Sakramente angenommen, die 
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Abendmahlslehre nach Luthers Weiſe aufgefaßt, die Anrufung der Heiligen nur noch 
geftattet (1536). Zugleich begann man mit der Einziehung der kleineren Klöſter, von 
denen damals nicht weniger als 555 aufgehoben wurden. Trotz dieſer unſicheren 
Haltung verfuhr doch die Regierung gegen alle diejenigen, welche ſich nicht auf der 
ſchmalen Linie zu halten vermochten, die ſie als die allein richtige vorzuſchreiben für 
gut fand, mit rückſichtsloſer Härte, ließ deshalb ſogar den Biſchof Fiſher und Thomas 
Morus, die beide die erſte Ehe Heinrichs VIII. nicht für ungeſetzlich zu erklären ſich 
entſchließen konnten, als Ketzer hinrichten (22. Juni und 9. Juli 1535). 

Kurz danach galt das, was die zehn Artikel vorſchrieben, wiederum für ſträflichen 
Irrglauben. Denn Ende 1536 brach in den nördlichen Grafſchaften um Pork, die 
an Wohlſtand und Bildung hinter denen ſüdlich des Trent zurückgeblieben und jetzt 
eifrig katholiſch waren, ein gefährlicher Aufſtand aus. Mit 30 000 Mann machte ſich 
Robert Aske auf den Weg nach London, um die „Männer von ſchlechtem Blut“ 
aus dem Rate des Königs zu verjagen und die katholiſche Religion wiederherzuſtellen. 
Gleichzeitig gärte es in Cornwallis, und Jakob V. von Schottland rüſtete ſich, mit 
dem geweihten Schwert, das ihm Paul III. geſandt hatte, den „heiligen Krieg“ über 
die Grenze zu tragen. Nun wurde freilich Heinrich durch Güte und Gewalt der 
Bewegung Herr, Aske und andre büßten ihr Beginnen auf dem Blutgerüſt, aber ſie 
hatten tiefen Eindruck auf ihn gemacht; einen Ketzer wollte er ſich nicht ſchelten laſſen. 
In mehreren Edikten ſchärfte er die Eheloſigkeit der Geiſtlichen ein, verfügte die 
ſtrengſte Bücherzenſur, verbot die Einfuhr feſtländiſcher Schriften. Ja, im Juni 1539 
nahm er die Bill (Geſetzvorſchlag) an, die der ſtreng katholiſche Biſchof Gardiner im 
Parlament und in der Konvokation eingebracht hatte, und verkündete ſie als die „ſechs 
Artikel“. Sie geboten bei den härteſten Strafen das Feſthalten an der katholiſchen 
Abendmahlslehre, an Prieſtermeſſe und Ohrenbeichte, klöſterlichen Gelübden und prieſter— 
licher Eheloſigkeit und wurden mit ſolcher Härte überall zur Geltung gebracht, daß 
ſie mit Recht die „Blutartikel“ hießen. Und doch, während man ſo zur ſtrengkatholiſchen 
Glaubenslehre zurückkehrte, ſtürzten die Krone und der Adel vereint ſich auf die noch 
übrigen Klöſter. Nach Parlamentsbeſchluß (Mai 1539) wurden ſie ſämtlich, noch 
380 an der Zahl, eingezogen, ihre Mönche und Nonnen mit kärglichen Penſionen 
abgefunden, ihre herrlichen Gebäude zum großen Teil dem Verfall und der Zerſtörung 
überlaſſen. 

Mit derſelben ſouveränen Gewalt, mit der dieſer König ſeinen Engländern vor— 
ſchrieb, was ſie glauben und nicht glauben ſollten, löſte und ſchloß er ſeine Ehen. 
Anna Boleyn hatte ihm den erſehnten Erben nicht geſchenkt, nur eine Tochter, Eliſabeth 
(7. September 1533). Die Unglückliche büßte dies, nicht minder ihre Hinneigung zum 
Proteſtantismus und endlich eine neue Leidenſchaft ihres Gemahls für die ſchöne 
Johanna Seymour auf dem Blutgerüſte, zu dem fie ein ſklaviſches Gericht wegen 
angeblichen Ehebruchs verurteilte (19. Mai 1536). Die Ehe und die ihr entſprungene 
Tochter wurden für illegitim erklärt, und dieſe nach dem einſamen Schloſſe Hunsden 
geſchickt. Einen Tag nachdem Annas Blut den Raſen im Tower gefärbt hatte, hielt 
der König fröhliche Hochzeit mit Johanna. Im nächſten Jahre erfüllte ſie ihm ſeinen 
heißeſten Wunſch durch die Geburt Eduards (VI.), aber nur um gleich danach zu 
ſterben (Oktober 1537). Darauf blieb der König zwei Jahre Witwer, bis die Furcht 
vor dem Einverſtändnis Frankreichs und Spaniens, das die Zuſammenkunft von Aigues- 
Mortes angebahnt zu haben ſchien, ihn zu näherem Anſchluß an die deutſchen Pro- 
teſtanten trieb und damit zur Ehe mit einer deutſchen Fürſtin geneigt machte. Die 
Glückliche, die er auf Cromwells Rat erwählte, war Anna von Kleve (Januar 1540). 
Doch die proteſtantenfreundliche Wendung war von kurzer Dauer. Der raſch erwachende 
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Widerwille des Königs gegen die neue Gattin verband ſich mit dem Haſſe des Adels 
gegen den herriſchen Miniſter und der Katholiken gegen den „Hammer der Mönche“ 
zu Cromwells Sturze; in der Sitzung des Staatsrats wurde er plötzlich verhaftet 
(10. Juni) und ohne Gerichtsverfahren als Hochverräter enthauptet (28. Juli 1540). 
Anna ließ ſich durch ein ſtattliches Jahrgeld und Schloß Richmond befriedigen. 

Mit ihrem Verzicht trat abermals eine ſtreng katholiſche Wendung ein. Sie fand 
ihre Stütze in der Ehe des Königs mit Katharina Howard, der Nichte des 
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katholiſchen Herzogs von Norfolk (8. Auguſt 1540), ihren Hauptvertreter in Biſchof 
Gardiner von London. Eine blutige Schreckensherrſchaft wider alle „Irrgläubigen“ 
war die Folge. Als aber Katharina, wie es ſcheint mit Recht, des Ehebruchs 
mit einem früheren Geliebten angeklagt worden und ihr Haupt auf Towerhill gefallen 
war (12. Februar 1542), da gewann wieder der mildere Cranmer Einfluß und 
befeſtigte ihn durch die ſechſte Ehe des Königs mit der liebenswürdigen und klugen 
Katharina Parr, der Witwe Lord Latimers, die ſelbſt dem Proteſtantismus zuneigte. 
Ja, als im Jahre 1544 der König ſich mit Karl V. gegen Frankreich verbündete, 
erkannte er aus Rückſicht auf dieſen nicht nur ſeine älteſte Tochter Maria, ſondern 
zugleich mit ihr auch Eliſabeth als rechtmäßig an. Freilich war offenkundig, daß 
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| Gardiner nach der vollen Wiederherſtellung des alten Zuſtandes ſtrebte, aber eine 
Verſchwörung, die ſie beſchleunigen wollte, ward entdeckt, und nur der raſche Tod 
Heinrichs VIII. rettete den Verhafteten das Leben (28. Januar 1547). 

| Es wäre ungerecht zu verkennen, daß es dem dunklen Bilde dieſes Königs nicht . 

| an allen Lichtſeiten fehlt. Den Reichtum der eingezogenen Klöſter hat er doch nicht 

bloß in prunkvollem Hofhalt verſchwendet, ſondern auch in großartiger Weiſe ver- 

wendet. Hans Holbein, der in ſeiner deutſchen Heimat keinen ſeiner würdigen 

Wirkungskreis fand, entfaltete am engliſchen Hofe die glänzendſte Blüte ſeines Talents, 

Pietro Torigiano von Florenz, ein Mitſchüler Michelangelos, gab im Grabmale 

Heinrichs VII. zu Weſtminſter das erſte Beiſpiel italieniſcher Renaiſſancekunſt auf 
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college in Cambridge ſtattete der König aufs reichlichſte aus und ſchuf hier ſechs neue 
Lehrſtühle, darunter einen für das Griechiſche (1540). Sehr Bedeutendes geſchah dann 
für Küſtenſchutz und Seemacht. Die Häfen von Dover und Calais wurden erheblich 
verſtärkt, an mehr als fünfzig Stellen der Küſte Befeſtigungen angelegt. Zuerſt unter 
Heinrich entſtanden wirkliche Kriegsſchiffe, eine ſtehende königliche Flotte. Während 
er nur acht Fahrzeuge über 500 Tonnen vorfand, ließ er vierzehn erbauen, die zu 
den größten der Zeit gehörten, darunter den „Great Harry“ von 1000 Tonnen mit 
54 ſchweren Geſchützen. Es waren dies im Gegenſatze zu den Fahrzeugen der Mittelmeer- 
völker durchaus Segelſchiffe, freilich die größeren unter ihnen, die 4— 5 Maſten führten, 
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mit übermäßig hohem Vorder- und Hinterkaſtell, das ſie bei bewegter See der Gefahr 
des Umſchlagens ausſetzte und es ihnen unmöglich machte, anders als gerade vor dem 
Winde zu ſegeln. Doch beſtand die Bemannung noch meiſt aus Fremden, eine große 
Seemacht war England bei weitem noch nicht. Indes entſtanden doch unter Heinrich VIII. 
ein ſtehendes Seeoffizierkorps und als Oberbehörde die Admiralität. 

Bisher iſt einer wichtigen Richtung in der Politik Heinrichs VIII. noch keiner 
Erwähnung geſchehen, die zwar mit ſeinen ſonſtigen Beſtrebungen nicht außer allem 
Zuſammenhange ſteht, aber doch weſentlich ſelbſtändig nebenher geht und für die Zu- 
kunft größere Bedeutung hatte, als für die Gegenwart: ſeine Bemühungen auf die 
Vereinigung aller britiſchen Länder zu einem Geſamtſtaate, ein uralter Gedanke, 
deſſen Verwirklichung bisher nur in Irland halbwegs gelungen, in Schottland noch 
immer dem zäheſten Widerſtande begegnet war. Von Irland befand ſich damals nur 
das öſtliche Drittel, „die Mark“ (the Pale), unmittelbar unter engliſcher Herrſchaft. 
Hier ſaßen engliſche Grundbeſitzer über hörigen iriſchen Bauern, und beſtanden einige 
engliſche Städte; indeſſen beherrſchten jene das iriſche Sonderparlament durchaus und 
wahrten auch gegenüber dem Mutterlande eiferſüchtig ihre Selbſtändigkeit. Der größere 
Teil der Inſel war zwar dem Namen nach von England abhängig, thatſächlich jedoch 
in den Händen zahlreicher iriſcher Häuptlinge und ſtand auch unter altiriſchem Geſetze. 
Danach wurden jene aus einer beſtimmten Familie gewählt, das Eigentum des Grund 
und Bodens ſtand indeſſen nicht ihnen, ſondern der Geſamtheit der Clangenoſſen zu, 
fo daß jeder Bauer als Miteigentümer feſt auf feiner Scholle ſaß und feinem Häupt- 
ling nur beſtimmte Abgaben zahlte. Seine Lage war alſo beſſer als die des eng— 
liſchen Pächters. Das Unglück für das Land lag nur darin, daß die Häuptlinge in 
unaufhörlichen Fehden untereinander und mit den Engländern ſtritten und ſich ebenſo 
unfähig bewieſen, einen nationalen Staat zu gründen, wie die Frendherrſchaft der 
verhaßten „Sachſen“ (triſch: „Saſſenagh“), zu ertragen. Die von Heinrich VIII. 
begonnene Umgeſtaltung der Kirche rief neue Wirren hervor; erſt als der Statthalter 
Lord Grey kurzerhand einige der bedeutendſten Adligen gefangen geſetzt und zur Hin— 
richtung nach London geſchickt hatte (1537), nahm das iriſche Sonderparlament in 
Dublin die neue Kirchenordnung auch für Irland an. In vielen Teilen der Inſel 
dauerte freilich der Widerſtand fort, und Lord Grey büßte ſeine Unfähigkeit, ihn zu 
brechen, mit dem Tode durch Henkershand (Juni 1541). Erſt als man ſich entſchloß, 
die iriſchen Herren mit eingezogenen Kloſtergütern zu belehnen, unterwarfen ſich die 
meiſten und erkannten die engliſche Hoheit an, worauf Heinrich VIII. nach Parlaments- 
beſchluß ſeinen bisherigen Titel „Herr von Irland“ mit dem ſtolzeren „König von 
Irland“ vertauſchte. Doch fehlte auch jetzt noch viel an der Durchführung feiner Kirchen- 
ordnung; die Herrſchaft des katholiſchen Klerus über das iriſche Volk war keineswegs 
gebrochen, mehrere der größeren Klöſter beſtanden fort, und Irland blieb der wunde 
Fleck am Körper des engliſchen Staats. 


Schottland unter Jakob IV. und Jakob V. 


Was in Irland wenigſtens teilweiſe gelungen war, mißlang gänzlich in Schott— 
land. Hier war der Norden, die „Hochlande“ (Highlands), noch faſt ganz keltiſch, 
und wenig verändert beſtanden hier die uralten Waffengefolgſchaften (elans) der großen 
Herren (lairds) fort, die beſtändig in blutigen Fehden miteinander kämpften und jene 
Balladen erzeugten, die zu den ſchönſten Denkmälern altepiſcher Dichtung zählen. Nur 
im flacheren Süden, den „Niederlanden“ (Lowlands), hatte ſich mit engliſchem Volkstum 
auch engliſches Städteweſen verbreitet, ohne indes zu der Bedeutung zu gelangen, wie 
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in England. So überwogen im ſchottiſchen Parlament durchaus die Hochadligen, 
die Lairds, obwohl bereits ſeit König Robert Bruce (1306 — 1329) die Städte, 
ſeit dem 15. Jahrhundert auch der niedere Adel darin Vertretung gefunden hatten; 
zumal der ſtändiſche Ausſchuß, der die Beratungsgegenſtände des Parlaments vor- 
zubereiten hatte (Lords of articles), war gänzlich in ihren Händen, denn er beſtand 
aus 32 Lairds und 8 Kronbeamten. Da dieſes Parlament die äußere Politik mit⸗ 
beſtimmte, die militäriſchen Angelegenheiten faſt allein regelte, außerdem das Steuer- 
bewilligungs⸗ und Geſetzgebungsrecht ausübte, jo war das Königtum ihm gegenüber 
faſt zu vollſtändiger Ohnmacht verurteilt oder zu einem fortgeſetzten Ringen mit dem 
Adel gezwungen. 

Erſt Jakob IV. (1488—1513) ſtellte durch ſein offenes, ritterliches Weſen und 
ſeinen glänzenden Hofhalt wenigſtens perſönlich ein beſſeres Verhältnis zu ſeinen 
Vaſallen her. Aber das unverhüllte Streben Englands nach dem herrſchenden Einfluſſe 
in Schottland drängte ihn wie ſchon ſeine Vorfahren auf die Seite Frankreichs hinüber, 
obwohl er mit Heinrichs VII. Tochter Margareta vermählt war. Der Krieg, in den 
er ſich dadurch verwickelte, führte zu einer furchtbaren Kataſtrophe. In der Schlacht 
bei Flodden am 9. September 1513 erlagen die Schotten vollſtändig dem Grafen 
Surrey; 10 000 ihrer Streiter, die Blüte des Adels, deckten das Schlachtfeld, auch 
der ritterliche König war unter den Toten. 

Wilde Zerrüttung folgte. Um die Herrſchaft über den minderjährigen Jakob V. 
(1513— 1542) ſtritten ſich die franzöſiſch geſinnten Hamiltons unter dem Herzog 
von Arran und die engliſch geſinnten Douglas, auf deren Seite natürlich die 
Königin⸗Mutter Margareta ſtand. Schließlich wurden die Douglas verdrängt, zur 
Flucht nach England genötigt, und Jakob V. ergriff ſelbſt die Zügel der Regierung 
(1528). Energiſch ging er der Übermacht des hohen Adels zu Leibe, deſſen Beſtand 
ſchon die Schlacht von Flodden ſchrecklich mitgenommen hatte; einzelne wurden durch 
Anklagen geſtürzt, der ganze Stand von den hohen Amtern ausgeſchloſſen. 

Das vermochte Jakob V. freilich nur, weil er ſich der Kirche in die Arme warf, 
und wohl ſchien dieſe eine kräftige Stütze zu gewähren. Gebot ſie doch beinahe über 
die Hälfte des geſamten Grund und Bodens, die Beſetzung aller ihrer einflußreichen 
Würden und Pfründen lag in des Königs Hand, und an ihrer Spitze ſtand ein hoch— 
ſtrebender, herrſchgewohnter Prälat, der ſich wohl mit Wolſey vergleichen läßt, der 
Kardinalerzbiſchof Beautoun (Beaton). 

Dieſe Bundesgenoſſenſchaft der Kirche drängte natürlich den König zur Bekämpfung 
aller irgendwie mit dem Proteſtantismus verwandten Regungen und brachte ihn ſo in 
den entſchiedenſten Gegenſatz zu England, in das engſte Verhältnis zu Frankreich. Er 
vermählte ſich erſt mit Magdalena, der Tochter Franz' I., nach deren baldigem Tode 
mit Maria von Guiſe, der Schweſter des Herzogs Franz und des Kardinals Karl 
von Lothringen. Als er nun dem Anſinnen Heinrichs VIII., mit ihm von Rom ab- 
zufallen, nicht entſprach, kam es zum Bruch. Abermals unterlagen die Schotten in 
der nächtlichen Schlacht auf Solwaymoor, und im Gram über die Niederlage 
verſchied König Jakob V., von Fieberträumen geſchüttelt, am 14. Dezember 1542 auf 
Schloß Folkland, wenige Tage nach der Geburt ſeiner Tochter Maria Stuart 
(8. Dezember). 

Für die vaterloſe Waiſe ergriff der Herzog von Arran das Ruder. Da er ſich 
aber vom Kardinal Beautoun leiten ließ, ſo ging er aufs ſchärfſte gegen die reforma⸗ 
toriſchen Regungen vor, die teils in der greulichen Verderbnis der ſchottiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit ihre Begründung fanden, teils mit den Humaniſten der Univerſität Saint An⸗ 
drews (gegründet von Jakob I., 1406 — 1437) ins Land drangen. Dort ragte ſchon 
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damals als Prediger John Knox hervor (geb. 1505), der künftige Reformator Schott- 
lands. Mit England freilich ſchloß die Regentſchaft Frieden, ja fie willigte im Ber- 
trage von Greenwich (1543) in den zukunftsreichen Plan Heinrichs VIII., die kleine 
Maria mit Eduard (VI.) zu vermählen und ſo die Vereinigung beider Königreiche 
auf friedlichem Wege anzubahnen, aber bald ſagte ſie ſich von dieſem Gedanken wieder 
los und verſprach im Gegenteil die Verlobung Marias mit dem franzöſiſchen Prinzen 
Franz (II.). Nun fiel zwar Beautoun am 29. Mai 1546 auf dem Schloſſe von 
Saint Andrews unter den Streichen erbitterter Gegner, welche die Hinrichtung eines 
proteſtantiſchen Wanderpredigers an ihm zu rächen hatten, aber eine franzöſiſche Flotte 
mit einem ſchottiſchen Landheere zwang nach tapferſter Gegenwehr die Verſchwörer zur 
Übergabe und ſchickte die Gefangenen, darunter John Knox, auf die franzöſiſchen 
Galeeren (1547). Nach wie vor behaupteten in Schottland der franzöſiſche Einfluß 
und der Katholizismus die Oberhand. 


Eduard VI. und die Begründung der anglikaniſchen Kirche. 


So ſtanden die Dinge in Schottland, als Heinrich VIII. die Augen ſchloß und 
Eduard VI. den Thron Englands beſtieg (1547 — 1553). Nach der Thronfolge- 
ordnung, die der Vater im Jahre 1544 feſtgeſetzt hatte, ſollte zunächſt dieſer Sohn 


die Krone tragen, nach ihm Maria, dann Eliſabeth an die Reihe kommen, und wenn 


dieſe alle ohne Nachkommen ſtürben, ſollte die Krone nicht an die näher berechtigte Linie 
der älteren Schweſter Margareta von Schottland, d. h. in dieſem Falle an Maria 
Stuart übergehen, ſondern an die Nachkommenſchaft der jüngeren Maria, die mit dem 
Herzog von Suffolk vermählt war, und deren älteſte Tochter Franziska, die Gemahlin 
des Lords Heinrich Grey von Dorſet, Herzogs von Suffolk, eine Tochter Johanna (Jane) 
beſaß. So willkürlich waren dieſe Feſtſetzungen, ſo unſicher ihre Grundlagen, daß ſich 
Verwirrung und Entzweiung aus ihnen ergeben mußten. 

Heinrich VIII. hatte England von Rom losgeriſſen, ſonſt im weſentlichen die 
katholiſche Ordnung zu behaupten geſucht, und die große Mehrheit des engliſchen 
Volkes war damit einverſtanden geweſen, hatte kein inneres Bedürfnis verraten, zum 
Proteſtantismus überzugehen. Mit Eduards VI. Regierungsantritt, mit der Regent- 
ſchaft feines Oheims Eduard Seymour, des Herzogs von Somerſet, gelangte indes 
die entſchieden proteſtantiſche Minderheit ans Ruder, und Somerſet ſelbſt, ein milder, 
hochherziger, freundlicher Herr, dem es heiliger Ernſt war mit ſeiner religiöſen Über⸗ 
zeugung, ſtrebte im Bunde mit Thomas Cranmer darauf hin, England in die pro— 
teſtantiſche Richtung zu ſteuern. Das Parlament und die geiſtliche Konvokation folgten, 
auch diesmal dem Anſtoße von oben; jenes hob im November 1547 die ſechs Blut- 
artikel auf, dieſe beſchloß die Spendung des Abendmahls unter beiderlei Geſtalt. Ein 
königlicher Erlaß gebot die Entfernung der Heiligenbilder und Reliquien, eine Kom— 
miſſion von zwölf Geiſtlichen entwarf jene treffliche Ordnung des Gottesdienſtes in 
engliſcher Sprache (Liturgie), die unter dem Namen Common-prayer-book noch heute 
gilt (1548). Zugleich durchzogen Kirchenviſitatoren das Land, um überall die Ein- 
führung der Neuerungen zu überwachen. 

Während ſo die Dinge in der Landeskirche raſch vorwärts gingen, hatte Somerſets 


auswärtige Politik wenig Erfolg. Er wollte von den Schotten die Anerkennung des 


Ehevertrages zwiſchen Maria (Stuart) und Eduard VI. erzwingen und damit beide 
Königreiche unter einem proteſtantiſchen Herrſcherhauſe einigen. 

Als man von der andern Seite das verweigerte, drang Somerſet bis in die 
Nähe von Edinburg vor und ſiegte bei Pinkey (10. September 1547). Doch dieſe 
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gewaltſame Brautwerbung regte den ganzen Nationalſtolz der Schotten auf; ſie riefen 
ein franzöſiſches Hilfsheer ins Land und ſtatt nach England ſchickten ſie die kleine 
Maria nach Frankreich (Auguſt 1548). Im Friedensſchluſſe (März 1550) gab Somerſet 
den Ehevertrag auf, denn ſchwere innere Verlegenheiten nahmen ihn in Anſpruch. 
In Cornwallis und Devonſhire auf der einen, um Norwich auf der andern Seite 
erhoben ſich Aufſtände. Jener erſtrebte die Rückkehr zum Kirchenſyſtem Heinrichs VIII., 
dieſer einfach die Herſtellung des Katholizismus. Mit beiden verbanden ſich die Be— 
ſtrebungen des Landvolkes gegen das rückſichtsloſe Umſichgreifen der großen Grund— 
beſitzer, die immer mehr Ackerland in Weideland verwandelten; ja die Aufſtändiſchen 
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276. Aus dem Krönungezuge König Eduards VI., 1 
Nach einem Gemälde zu Cowdray. 


um Norwich glaubten an eine Prophezeiung, daß Königtum und Adel ganz unter— 
gehen würden. Nun war Somerſet ſelbſt ein entſchiedener Gegner jener adligen 
Willkür, forderte auch in einem Erlaß ſeine Standesgenoſſen zur Abſtellung der übel- 
ſtände auf, indeſſen der katholiſche Charakter der bäuerlichen Bewegung zwang ihn, 
ſie niederzuſchlagen. Im Auguſt 1549 warfen ſeine deutſchen und italieniſchen Söldner 
den Aufruhr im Südweſten bei Exeter nieder, kurz darauf ſprengte Graf Warwick 
die Haufen Robert Ketts vor Norwich auseinander. Harte Strafen trafen die Führer. 

Doch Somerſets eigne Stellung war tief erſchüttert. Der Adel vergab ihm jene 
Verwendung für das mißhandelte Landvolk nicht, ebenſowenig die ſtolze Eigenmacht, mit 
der er, der Stellvertreter des von Gott eingeſetzten Königs, den Staatsrat faſt ganz 
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| beiſeite ſchob und ſelbſt das Leben feines Bruders Thomas Seymour nicht ſchonte, | 
\ als dieſer nach Anteil an der Regierung ſtrebte (geſt. 20. März 1549). Jetzt jah er 

ſich ſelber wegen angeblicher Aufhetzung des Volkes als Hochverräter angeklagt, und 

nur der Verzicht auf die Regentſchaft zu gunſten des Grafen Warwick, der den Titel 

eines Herzogs von Northumberland annahm, konnte ihn retten (1550). Nicht auf lange. 

Denn der neue Protektor beobachtete den Geſtürzten mit lauerndem Argwohn, und als 

er genug Beweiſe für ſein Streben nach Wiedererlangung der Regentſchaft zu haben 


277. König Ednard VI. von England. 
Gemälde Hans Holbeins in der Königl. Galerie des Windſor Caſtle. 
Nach einer Photographie von Ad. Braun, Clement & Cie. Nachf. in Dornach i. E. 


glaubte, gewann er Eduard VI. die Einwilligung zur Anklage ab, und am 22. Januar 
1552 ſtarb Somerſet, ſeine Unſchuld beteuernd, unter den Thränen und Seufzern des 

Volkes auf Towerhill. 
Die 42 ur- Indes jo jung der König ſein mochte, ſein ernſter, frühgereifter Sinn und ſeine 
ehrliche evangeliſche Überzeugung hielten auch Northumberland beim Proteſtantismus feſt. 
Zahlreiche feſtländiſche Proteſtanten, namentlich Deutſche, die vor der Reaktion ſeit dem 
Ausgange des Schmalkaldiſchen Krieges geflüchtet waren, gaben zudem durch ihre 
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calviniſch geordnete Gemeinde in London — ſeit Mai 1550 unter der Leitung des 
trefflichen Polen Johannes Lasky (a Lasco) — ein rühmenswertes Beiſpiel. So konnte 
Cranmer im Auftrage des Königs und des Staatsrats das neue weſentlich lutheriſche 
Glaubensbekenntnis der 42 Artikel zuſtandebringen. Eine Kommiſſion verfügte 
darauf die Entſetzung einiger altgläubigen Biſchöfe, die dem königlichen Ernennungs⸗ 
recht widerſtrebten, darunter Gardiners von Wincheſter und Bonners von London. 


12 lach 


278. Johanna Grey, die Königin von neun Tagen. 
Nach einem Kupferſtiche von R. Cooper. 


Doch alles, was bisher erreicht worden war, konnte zuſammenbrechen, wenn die 
ſchwache Geſundheit Eduards VI. ihn frühzeitig ins Grab ſtürzte und ſeine Stief— 
ſchweſter Maria ihm folgte, die Tochter Katharinas von Aragonien, die, begreiflicher— 
weiſe ganz katholiſch und ganz ſpaniſch geſinnt, für das Land ihrer Geburt nicht die 
mindeſte Teilnahme hegte. Um dieſe drohende Gefahr zu beſchwören, übertrug Eduard VI., 
mit Übergehung beider Schweſtern, die Krone auf die ſchon von Heinrich VIII. ins 
Auge gefaßte jüngere weibliche Linie, und zwar ſo, daß nicht Johanna Grey ſelbſt, 
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Johanna Grey und Maria von England. 


ſondern ihre zu erwartenden männlichen Nachkommen ſie tragen, Johanna aber mit 
einem Regentſchaftsrat von 20 Männern zunächſt die vormundſchaftliche Regierung führen 
ſollte. Northumberland war um ſo mehr für dieſe neue Ordnung, als er ſeinen 
Sohn, den jugendlichen Guilford Dudley, mit Johanna vermählt hatte. In der That 
verpflichteten ſich die Mitglieder des Staatsrates eidlich, ſie aufrecht zu erhalten, und 
das wäre vermutlich auch gelungen, hätte nicht in letzter Stunde der hinſiechende König 
in dem Schriftſtück für „Johannas männliche Erben“ geſetzt: „Johanna und ihre 
männlichen Erben.“ Gleich anfangs wurde die Berechtigung dieſer Anderung im 
Staatsrat ernſtlich bezweifelt, und wenn es auch durch Drohungen, Zureden und Ver— 
heißungen gelang, die Mitglieder, den Erzbiſchof Cranmer, eine Anzahl Lords und 
hoher Beamten zur Anerkennung zu beſtimmen, die ganze Grundlage der neuen Ordnung 
war durchaus unſicher geworden, als Eduard VI. am 6. Juli 1553 aus dem Leben ſchied. 


Johanna Grey, die Königin von neun Tagen. 


Eduards Nachfolgerin, die arme Johanna Grey, damals ſiebzehn Jahre alt, 
war unter ſtrenger Zucht und in ſtillem Studium der Alten und der Heiligen Schrift 
aufgewachſen, eine liebliche blonde Mädchengeſtalt, mit dem unruhigen Treiben der 
großen Welt völlig unbekannt. Jetzt riß ſie der Ehrgeiz des Schwiegervaters in die 
gefährlichſte Bahn. Ganz überraſchend ſah ſie ſich am 7. Juli im Landſitze desſelben, 
Sion an der Themſe, einer glänzenden Verſammlung der Großen des Reiches gegen— 
übergeſtellt; ſie vernahm mit Schmerz, Eduard VI. ſei tot, mit banger Furcht, ſie 
ſelber ſei Königin von England. Sie ſank zu Boden und brach in Thränen aus; 
dann bat ſie Gott um Kraft für den ſchweren Beruf, dem ſie ſich nicht gewachſen 
fühlte und den ſie nicht begehrt hatte. Am 9. Juli zog ſie im Tower ein, ſie hat 
ihn lebend nicht wieder verlaſſen. 

Die Hauptſtadt hatte ſie murrend empfangen; Maria aber, in ihrem Rechte 
bedroht, handelte raſch und entſchloſſen. Auf dem Wege nach London an das Sterbe— 
lager des Bruders erfuhr ſie, was dort geſchehen war; durch einen nächtlichen Ritt 
rettete ſie ſich zunächſt vor jeder Verfolgung nach der Gegend von Norwich, wo eine 
ganz katholiſche Bevölkerung fie umgab; fie ließ ſich zur Königin ausrufen und forderte 
als ſolche den Staatsrat zur Anerkennung auf. Klug und vorſchauend ſchloß ihre 
Schweſter Eliſabeth ſich an ſie an. N 

Damals zwanzig Jahre alt, hatte ſie zu Zeiten des Vaters, der ſie als ſeine echte Tochter 
abwechſelnd anerkannte und verleugnete, ſchwere Jahre durchgemacht. Unter Eduard VI., mit 
dem ſie in gutem Vernehmen ſtand, erhielt ſie im Palaſte der Königin-Witwe Katharina Parr, 
der damaligen Gemahlin Thomas Seymours (f. S. 590) ihren eignen Hofhalt, und ließ ſich 
mit dieſem nach Katharinas Tode in ein Liebesverhältnis ein, das jedoch Seymours Hinrichtung 
1549 jäh zerriß. Tief dadurch erſchüttert, lebte Eliſabeth ſeitdem in Hatfield unter Roger Aſhams 
Leitung ihren Studien, durch die ſie ſich eine bei den Frauen dieſer Renaiſſancezeit nicht ganz 
ſeltene umfaſſende Kenntnis der lateiniſchen und griechiſchen Litteratur wie der modernen 
Sprachen erwarb. Doch ihr Anrecht auf den Thron hatte ſie ſtets unverrückt im Auge, wies 
deshalb jede Vermählung mit einem auswärtigen Fürſten kühl von der Hand. Jetzt war mit 
Marias Erbrecht auch das ihrige bedroht; ſie zögerte nicht, die Schweſter anzuerkennen, ſie führte 
ihr ſelber 1000 Reiter zu. . 

Und nun regte ſich für Königin Maria der geſetzliche Sinn der Engländer, die 
nicht abermals die einmal feſtgeſetzte Thronfolge umgeſtürzt ſehen mochten, während 
zugleich die beſtimmte Weigerung Johannas, ihren Gemahl zum König zu erheben, 
ihren eignen Anhang ſpaltete. Der Staatsrat machte den Anfang und ließ Königin Maria 
in London ausrufen; die Flotte, die ihre Flucht nach dem Feſtlande hindern ſollte, 
erklärte ſich für ſie; die Truppen, mit denen Northumberland zu ihrer Bekämpfung in 
Cambridge ſtand, liefen zu ihr über; der Herzog verlor alle Faſſung und rief endlich 
ſelber auf dem Marktplatze der Stadt Maria zur Königin aus. 
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279. Maria die Katholiſche, Königin von England. 
Gemälde des Antonio Moro in der Königl. Galerie des Windſor Caſtle. 
Nach einer Photographie von Ad. Braun, Clément & Cie. Nachf. in Dornach i. E. 


Ohne Kampf ging das Spiel zu Ende. Am 3. Auguſt zog Maria in London 
ein, ſie ſelber eine kleine, dürftige, blaſſe Figur mit ſchon ergrauendem Haar, weit 
überſtrahlt von ihrer Schweſter Eliſabeth ſchlanker, jugendlicher Geſtalt mit den lebhaften 
blauen Augen und dem goldblonden Haar, die neben ihr ritt, gehoben von dem 
Bewußtſein ihrer Würde und ihres Sieges. 

Spamers ill. Weltgeſchichte V. 
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Maria die Katholiſche. 


Königin Maria ſchien ihren Triumph mit Maß benutzen zu wollen. Ihre erſte 
Proklamation klang ganz verſöhnlich, indem ſie beſonders der Hauptſtadt die Übung 
des proteſtantiſchen Gottesdienſtes gewährte. Daß Northumberland im Tower hingerichtet 
wurde (21. Auguſt), konnte nicht befremden, er fiel als Hochverräter, und die feige 
Art, mit der er durch reumütige Geſtändniſſe und die Heuchelei katholiſcher Geſinnung 
zuletzt noch ſein Leben um einige Stunden zu verlängern ſuchte, war nicht geeignet, 
für ihn einzunehmen. Doch Maria hatte von Anfang an nie etwas andres gewollt, 
als die volle und unbedingte Rückkehr zum Katholizismus. Der kaiſerliche Geſandte 
Simon Renard war ihr wichtigſter Ratgeber, Gardiner, das Haupt der katholiſchen 
Biſchöfe, wurde ihr Lordkanzler; die Krönung ließ ſie ganz in alter Weiſe vollziehen 
(1. Oktober). Aber das Parlament zeigte ſich keineswegs ſo willfährig, wie ſie gewünſcht 
hätte. Zwar die Ehe Heinrichs VIII. und Katharinas erklärte es für gültig, ohne 
übrigens die andern für unrechtmäßig zu halten, jedoch der Antrag, die kirchlichen 
Veränderungen Eduards VI. aufzuheben, ging erſt nach ſechstägiger heißer Debatte 
gegen eine ſehr ſtarke Minderheit durch, und das auch nur inſoweit, als England zu 
dem Syſtem Heinrichs VIII. zurückkehren ſollte, keineswegs zum Gehorſam gegen Rom. 

Unbeirrt dadurch ging Maria vorwärts. Indem ſie ihrem Vetter Karl V. die Wahl 
eines zukünftigen Gatten überließ, empfing ſie voller Freude die Werbung desſelben für 
ſeinen Sohn Philipp (II.), deſſen erſte portugieſiſche Gemahlin Maria damals eben 
geſtorben war, und meinte durch den engſten Anſchluß an Spanien auch die Rückkehr 
Englands zum Papſte durchſetzen zu können. Eben dies brachte ſie in den entſchiedenſten 
Widerſpruch zu der Mehrheit des Volkes. Während eine Deputation des Parlaments, 
die gegen die ſpaniſche Heirat Einſprache erhob, ſtolzer Ablehnung begegnete, rüſteten 
die proteſtantiſch Geſinnten zum Aufſtande. Am Palmſonntage 1554 follte er gleich— 
zeitig in Cornwallis, in den mittleren Grafſchaften und in Kent losbrechen. Da die 
Regierung jedoch zu früh dahinter kam, ſo ſchlug Thomas Wyatt, der tapferſte und 
ſtattlichſte Edelmann von ganz England, in Kent vorzeitig los und rückte Anfang 
Februar mit ein paar Tauſend Bewaffneten auf London vor. Hier aber ſtanden Truppen 
und Bürgerſchaft unter Waffen, Maria ſelbſt erſchien furchtlos und entſchloſſen, und 
als Wyatt nach angeſtrengtem Nachtmarſch am Morgen des 6. Februar ſeine müden und 
hungrigen Leute vom Hydepark gegen die Stadt heranführte, da wurden ſie ohne 
wirklichen Kampf auseinander getrieben, er ſelbſt gefangen. 

Nun fielen raſch die Häupter von Suffolk und Thomas Grey und noch ſechzig 
andrer; am 12. Februar ſtarb Guilford Dudley, nach ihm, an demſelben Vormittage, 
Johanna Grey mit der Ergebung einer Chriſtin und dem Mute einer Heldin, unter 
den zahlloſen Opfern der blutigen Zeit das rührendſte und unſchuldigſte. 

Johanna hatte die Zeit ihrer Gefangenschaft im Hauſe des Gouverneurs der Feſtung 
meiſt mit dem Leſen des griechiſchen Neuen Teſtaments und mit Gebeten zugebracht. Alle, die 
mit ihr während dieſer traurigen Zeit in Berührung kamen, rührte ihre Jugend, Unſchuld und 
Schönheit, nur das Herz der Königin Maria blieb unbewegt. Am Aſchermittwoch, 7. Februar, 
willigte ſie auf Renards Drängen in die Vollziehung des Todesurteils und ſchickte den Pater 
Feckenham, Dekan der Paulskirche und Abt von Weſtminſter, zu Johanna, um ſie noch zur 
römiſchen Kirche zu bekehren. Mit ſanfter Geduld, aber mit erſtaunlicher Klarheit und ruhiger 
Feſtigkeit wies ſie jedoch alle dieſe Verſuche zurück. Sie nahm ſchriftlich Abſchied von ihrem 
Vater, beſchenkte ihre Umgebung mit kleinen Andenken und brachte die letzten Stunden im 
ſtillen Gebete zu. Ihren jungen Gemahl wollte ſie nicht mehr ſehen, ſie forderte ihn nur auf, 
gutes Mutes zu ſein. Am nächſten Morgen ſah ſie von ihren Fenſtern, wie das Gerüſt 


aufgeſchlagen wurde, und ſpäter, wie Guilford Dudley hinausſchritt. Nach einer träg hinſchlei⸗ 
chenden Stunde vernahm ſie das Rollen des Karrens, der ſeinen Leichnam vorüberfuhr; ſie trat 
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wieder ans Fenſter und winkte dem Toten einen letzten Gruß zu. Gefaßt, mit züchtigem Anſtand, 
in ſchwarzer Kleidung, beſtieg ſie das Schafott. Sie ſprach noch zu den Umſtehenden ein 
paar Worte, in denen ſie ihre Unſchuld beteuerte, und betete mit lauter Stimme einen Pſalm. 
Den Henker, der ihr dann behilflich ſein wollte, ſchob ſie ſanft zurück und legte ſich ſelbſt ein 
weißes Tuch um die Augen. Erſchüttert ſank ihr der Mann zu Füßen und bat ſie um Ver⸗ 
zeihung für das, was er ihr anthun müſſe; ſie ſagte ihm nur: „Ich bitte dich, mache es kurz 
mit mir“, kniete nieder und legte das junge Haupt auf den Block. Noch rief ſie leiſe: „Herr, 
in deine Hände befehle ich meinen Geiſt!“ Dann fiel der tödliche Streich. 


Auch Eliſabeth kam in Gefahr. Bald nach ihrem Einzuge hatte die Königin, 
eiferſüchtig auf die Popularität der Schweſter, ſie nach dem entlegenen Aſhridge in 
Buckinghamſhire bringen laſſen; jetzt geriet dieſe in den Verdacht, mit Wyatt in Ver- 
bindung zu ſtehen, und wurde, obwohl ſie krank lag, unter ſtarker Bedeckung nach 
dem Whitehallpalaſte geführt, dann, weil ein Genoſſe Wyatts auf der Folter gegen 
ſie ausgeſagt hatte, nach Hamptoncourt und endlich am Palmſonntage (18. März) 
nach dem Tower gebracht. Als ſie am „Verräterthore“ landete, blaß, aber in ſtolzer 
Haltung, knieten die Wachmannſchaften vor ihr nieder, und Graf Suſſex, ihr Befehls— 
haber, wies die Wächter an, der Zukunft zu gedenken. 

Eine unſichere Hoffnung freilich. Denn mit Wyatts Tode (11. April) ſchien das 
ſpaniſch⸗katholiſche Syſtem befeſtigt zu fein. Zwar lehnte das Parlament auch jetzt 
noch die Unterwerfung unter Rom und die Durchführung der Ketzergeſetze ab, geneh— 
migte aber den ſpaniſchen Ehevertrag (April 1554). Im Juli erſchien Philipp II. 
mit glänzendem Gefolge in London, wo noch die Häupter der Genoſſen Wyatts vom 
Galgen herabgrinſten, und wurde unter großer Pracht in Wincheſter mit Maria getraut 
(27. Juli 1554). Er bemühte ſich, durch Leutſeligkeit das Volk, durch reiche Gnaden— 
gehalte die Lords zu gewinnen; er verwandte ſich ſogar für Eliſabeth, die, da man 
ihr keine Schuld nachweiſen konnte, inzwiſchen, freilich immer noch unter ſtrenger 
Bewachung, nach Woodſtock (bei Oxford) übergeſiedelt war, und ſetzte wirklich durch, 
daß ſie an den Hof geladen und von Maria freundlich aufgenommen wurde. Nicht aus 
wirklicher Teilnahme geſchah das freilich, ſondern weil Philipp fürchtete, die Königin werde 
mit Übergehung der Schweſter Maria Stuart zur Erbin einſetzen, alſo mit Frank— 
reich anknüpfen. Eliſabeth war klug genug, dem katholiſchen Brauche äußerlich zu 
huldigen, ſich wenig bemerklich zu machen und meiſt in Hatfield zu bleiben, aber auch 
ſtolz genug, die mehrmals erneute Bewerbung des Herzogs Emanuel Philibert von 
Savoyen abzulehnen. Ihr Recht auf den engliſchen Thron hielt ſie als den Leitſtern 
ihres Lebens feſt im Auge. 

Inzwiſchen wurde Maria auch durch die Sorgen der Gegenwart vollſtändig in 
Anſpruch genommen. Mit allen Mitteln wirkte ſie auf das Parlament, um es zur 
Rückkehr unter Rom zu bewegen; aber erſt als Papſt Julius III. auf des Kaiſers Rat 
dem Adel den Beſitz der eingezogenen Kloſtergüter zugeſichert hatte, genehmigte dieſes, 
daß der Kardinal Reginald Pole als päpſtlicher Legat nach London komme, erklärte 
im November 1554 die Unterwerfung der engliſchen Kirche unter Rom, wie ſie bis 
1529 beſtanden habe, und willigte in die Herſtellung der Ketzergeſetze. Mit Freuden 
verkündete Pole die Losſprechung vom Bann und brachte in feierlicher Prozeſſion 
dem Himmel den Dank für die Wiedergewinnung des irrgläubigen Inſellandes dar 
(Januar 1555). 

Eine blutige Schreckensherrſchaft kam über England. Eine beſondere Kommiſſion, 
Gardiner und Bonner an der Spitze, leitete die Vernichtung der reformierten Kirche. 
13 Biſchöfe, 1200 verheiratete Geiſtliche wurden gefangen geſetzt, entlaſſen und ins 
Elend geſtoßen. Viele der beſten Männer — im ganzen 288 — ſtarben unter dem 
Henkerbeil oder auf dem Scheiterhaufen, auch Thomas Cranmer, der ſeinen anfänglich 
geleiſteten ſchwachmütigen Widerruf, ſchon am Pfahle ſtehend, zurücknahm und durch 
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tapferen Tod die Schwankungen ſeines Lebens ſühnte (März 1556). Nicht der 
Proteſtantismus jedoch wurde durch dieſe Hinrichtungen ausgerottet, ſondern die 
Stimmung des Volkes immer leidenſchaftlicher aufgeregt gegen die, welche ſie befahlen. 
Ungeheuer war deshalb der Eindruck, als ſich im Sommer 1555 die Mutterhoffnungen 
Marias als klägliche Täuſchung, als die Anzeichen einer gefährlichen Erkrankung 
erwieſen. Die Thronfolge Eliſabeths konnte jetzt nicht mehr zweifelhaft ſein. 

Und nun geſchah von Rom aus alles, um die Stellung der Königin zu erſchweren. 
Als dort die engliſchen Geſandten um Beſtätigung des Beſitzes der Kloſtergüter 
anſuchten, erklärte ihnen der neue Papſt Paul IV. rund heraus, dazu ſei er gar nicht 
befugt; was der Kirche entriſſen worden, müſſe ſie bei Heller und Pfennig wieder 
haben. Maria freilich dachte im Grunde des Herzens ganz ebenſo; ſie gewann mit 
unſäglicher Mühe dem Parlamente die Genehmigung für die Rückgabe der ihr 
zugefallenen Zehnten ab (Dezember 1555), aber 40000 Familien des Adels fühlten 
ſich in ihrem Beſitze bedroht; ſchon erklärten einzelne Lords, ſie würden ihre Kloſter— 
güter behaupten, ſolange fie ein Schwert führen könnten, und ſchon zeigten ſich drohende 
Merkmale aufrühreriſcher Bewegungen. Die unverſtändige Teilnahme Englands am 
ſpaniſch-franzöſiſchen Kriege, die damit einreißende Verwirrung der Finanzen, der 
ſchimpfliche Verluſt von Calais (Januar 1558), endlich die Abberufung Poles, dem 
Paul IV. perſönlich gram war, alles dies entwurzelte die Regierung vollſtändig. Von 
ihrem Volke verabſcheut als die „blutige Maria“, von ihrem Gemahl gleichgültig 
verlaſſen, endete Maria Tudor ihr freudloſes Leben am 17. November 1558, während 
in ihrem Zimmer Meſſe geleſen wurde. In der nächſten Nacht ſchon ſtarb Pole an 
einem damals umgehenden Wechſelfieber, ihm folgten binnen wenigen Tagen dreizehn 
katholiſche Biſchöfſe. Mit einem Schlage machte der Tod dem ſpaniſch-⸗katholiſchen 
Syſtem ein Ende für immer. 


Eliſabeths Anfänge. 


Als die Nachricht vom Hinſcheiden der Königin im Parlament eintraf, wurden 
die Gemeinen nach der Sitte ins Oberhaus entboten. Der Sprecher (Vorſitzende) teilte 
der Verſammlung mit, Königin Maria ſei tot, Lady Eliſabeth habe den Thron Eng— 
lands beſtiegen. Dann aber brach er aus in den Ruf: „Gott ſegne die Königin 
Eliſabeth! Lang ſei und glücklich ihre Regierung!“ 

Derweilen riefen unter Trompetengeſchmetter die Herolde die neue Königin aus, 
und jubelnde Menſchenmaſſen durchzogen die Straßen. 

England atmete auf, wie von einer furchtbaren Laſt befreit. Eliſabeth war in 
Hatfield, als die Kunde ſie erreichte, ſie ſei Königin von England. Sie äußerte 
weder Betrübnis noch Freude; in ruhiger Faſſung ſagte ſie mit den Worten der 
Heiligen Schrift: „Das iſt vom Herrn geſchehen und ein Wunder in unſern Augen.“ 
Dann kniete ſie nieder zum Gebet. Am 20. November hielt ſie die erſte Sitzung des 
Staatsrats und vollzog die erſten Ernennungen, darunter die des William Cecil 
zum Großſchatzmeiſter, d. i. zum erſten Miniſter. Drei Tage ſpäter nahm ſie, von 
unendlichem Jubel empfangen, ihre Reſidenz im Tower; das Chriſtfeſt brachte ſie in 
Weſtminſter zu, zugleich mit den Vorbereitungen zum Krönungseinzuge beſchäftigt. 
Am 12. Januar 1559 fuhr ſie nach altem Brauch von Weſtminſter nach dem Tower 
in der goldſtrahlenden königlichen Barke, gefolgt von zahlloſen prächtigen Gondeln der 
Stadt, der Innungen und der Edlen, deren Ruderer die Farbe und Abzeichen ihrer 
Herren trugen. Von dort zog ſie am 14. Januar in der City ein, in prachtvoller 
Karoſſe, Herolde und Trompeter voran, in ihrem Gefolge die glänzenden Kavaliere 
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Gemälde Hans Holbeins in der Königl. Gemäldegalerie des Windſor Caſtle. 
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und die anmutigen Frauen ihres Hofes, alle in Purpurſamt gekleidet und auf geſchmückten 
Roſſen. Durch zahlreiche Ehrenpforten mit vielen allegoriſchen Gemälden ging der 
farbenprächtige Zug, zu Tauſenden ſtand das Volk, ſeiner freudigen Erregung Luft 
machend in jauchzendem Zuruf, und hochbeglückt von der leutſeligen Anmut, mit der 
die Königin nach allen Seiten hin freundlich blickte und grüßte, auch Bittſchriften und 
Blumen entgegennahm. Am Tage darauf empfing ſie die Krone in der Weſtminſterabtei. 


281. William Cecil, Lord Burleigh. 
Nach einem Kupferſtiche von Houbraten. 


Eine neue Zeit war für England angebrochen, die glänzendſte, ruhmvollſte Regierung 
nen, die es jemals erlebt hat. 

Hart war die Jugend Eliſabeths geweſen, zu ſorgloſer Unbefangenheit nicht 
geſchaffen. Sich klug zu beherrſchen, ihrem Stolze nichts zu vergeben, ein hohes Ziel feſt 
im Auge zu behalten, das hatte ſie gelernt. So brachte die Fürſtin einen geprüften, maß⸗ 
vollen Sinn mit auf den Thron, und das erleichterte die Aufgabe William Ceeils (feit 
1571 Lord Burleigh), der bis zu ſeinem Tode die Seele ihrer Regierung geblieben iſt. 


Lord 
Burleigh. begon 
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Er ſtammte aus einer Familie des kleinen Landadels, war am 13. September 1520 zu 
Boure in Lincolnſhire geboren, hatte die Rechte und Theologie ſtudiert und war darauf mit 
ſiebenundzwanzig Jahren Somerſets Privatſekretär geworden, dann in den Staatsdienſt getreten. 
Von der katholiſchen Regierung trat er zurück und gehörte im Parlamente von 1555 zu ihren 
entſchiedenen Gegnern. Denn er war von Herzen proteſtantiſch, als Staatsmann weitblickend 
und vorſichtig, ein harter, nüchterner Geſchäftsmann, der alles bis ins kleinſte ſelbſt bearbeitete 
und nur im Kreiſe ſeiner Familie Erholung ſuchte, von Kunſt und Wiſſenſchaft ganz unberührt. 
Mit Eliſabeth ſtand er ſchon lange in Verkehr; er hatte ſie und ſich genugſam für die ſchwere 
Aufgabe vorbereitet, die ihrer harrte. 


282. Robert Dudley Graf von Leiceſter. 
Nach einem Stiche von Vermeulen. 


Sein entſchiedenſter perſönlicher Gegner war vom Anfang an Robert Dudley, *eicefter. 
Graf von Leiceſter, nicht, weil er andre politiſche Grundſätze verfochten hätte als 
Burleigh, ſondern weil er in ſeiner Eitelkeit und Selbſtſucht jeden andern Einfluß auf 
die Königin ausſchließen wollte, die ohne Zweifel eine zärtliche Neigung für ihn hegte, 
ihn gleich in den erſten Tagen ihrer Regierung zu ihrem Oberſtallmeiſter ernannte 
und ihn ſeitdem mit Titeln, Einkünften und Schenkungen aller Art überhäufte. 
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|} Robert Dudley ſtand in demſelben Alter wie Eliſabeth (geb. 1533) und gehörte als jüngſter 

! Sohn des Herzogs von Northumberland dem höchſten engliſchen Adel an. Der Fall ſeines 

Vaters 1553 drohte auch ihm verhängnisvoll zu werden, er wurde in den Tower gebracht, doch 

* bald entlaſſen, weil ſich ſeine volle Schuldloſigkeit bald herausſtellte. Nur ſeine männliche Schön⸗ 

| heit und feine gewandten Umgangsformen feſſelten Eliſabeth an ihn; ſein Charakter entbehrte 
ſchlechterdings jeder großen Eigenſchaft. 

ee Über die einzuſchlagende Richtung konnte ein Zweifel nicht beffehen. Eliſabeths 

1 Eilſabeth. perſönliches Intereſſe machte ein Beharren in katholiſchen Bahnen ganz unmöglich, 

1 denn vom katholiſchen Standpunkte aus erſchien ihr Thronrecht als nichtig und als 

die rechtmäßige Erbin der engliſchen Krone Maria Stuart. Sie durfte ſich daher 

politiſch nicht an Spanien anſchließen, wies alſo die aus politiſchen Rückſichten erfolgte 

| Werbung Philipps IT. um ihre Hand zurück und gab im Frieden von Cäteau Cambreſis 

| (April 1559) Calais preis, das nicht fie verloren hatte. Von Frankreich aber hielt 


283. Thronſiegel der Königin Eliſabeth von England. 


ſie die Rückſicht auf Maria Stuarts Nebenbuhlerſchaft fern. Selbſtändig alſo zwiſchen 
Spanien und Frankreich mußte ſie England halten, und dies entſprach auch den wirk— 
} lichen Intereſſen der Nation. Und dieſes ſich in ſtolzer Selbſtändigkeit erhebende 
| England mußte die Fahne des Proteftantismus aufpflanzen. 
Bu Freilich war England noch keineswegs ein wirklich proteſtantiſches Land zu nennen. 
auglitantchen Seit Eduard VI. hatte die neue Lehre zunächſt in den größeren Städten und unter 
Hochtirche. einem erheblichen Teile des Adels Fuß gefaßt, die blutige Verfolgung unter Maria 
hatte ihr zahlreiche Anhänger zugeführt; immerhin bekannte ſich nur etwa ein Drittel 
des engliſchen Volkes zu ihr. Aber für die volle Unabhängigkeit von Rom war 
bei weitem die größte Mehrheit des Volkes, und ſo konnte es einer ſo beliebten 
Fürſtin nicht ſchwer werden, die ſchon von ihrem Vater herbeigeführte Losreißung 
zu erneuern. 
Eliſabeth ſtützte ſich dabei wie alle ihre Vorgänger auf das Parlament. Seine 
Beſchlüſſe, nicht päpſtliche Befehle hatten von jeher die engliſchen Kirchenverhältniſſe 
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beſtimmt. Dabei ging fie jedoch vorſichtig und ſchonend zu Werke. Sie begnügte ſich 
zunächſt mit der Anerkennung des königlichen Beſitzrechts an kirchlichen Gütern und 
Einkünften, auf die Maria hatte verzichten wollen; erſt als ſich Paul IV. weigerte, 
ihr Recht auf den Thron anzuerkennen, und die Unterwerfung unter ſeine Entſcheidung 
forderte, trat der Bruch ein, und einſchneidende Maßregeln erfolgten nun raſch, aber 
alle im Einvernehmen mit dem Parlament. Der Suprematseid wurde verlangt, alle 
ſelbſtändigen Verfügungen Marias über kirchliche Dinge aufgehoben, durch die „Gleich— 
förmigkeitsakte“ (Act of uniformity) das Common-prayer-book Eduards VI. wieder- 
hergeſtellt und damit auch die engliſche Sprache in den Gottesdienſt eingeführt. 
Sonſt blieben im Gottesdienſte die katholiſchen Gewänder, Kruzifixe und Kerzen, 
und auch die Prieſterehe wurde von beſonderer Genehmigung abhängig gemacht; 
dagegen wurden die 42 Artikel Eduards VI., auf 39 beſchränkt, im weſentlichen als 
Glaubensbekenntnis angenommen. Wer ſich dieſen Anordnungen nicht fügte, verlor 
ſeine Stellung. So traten damals 13 Biſchöfe, 24 Dekane, 80 Rektoren von Pfarreien 
und die meiſten Vorſteher der Univerſitätskollegien zurück, im ganzen aber nicht 
über 200, namentlich blieben mehrere Biſchöfe im Amt. 

So erhielt die anglikaniſche Hochkirche (High-Church) ihre endgültige Ordnung 
als eine ſtreng geſchloſſene Landeskirche unter der Leitung des Monarchen, der ihre 
höhere Geiſtlichen einſetzte, einen Teil ihrer Einkünfte bezog und durch den Kirchenrat 
(High- Commission-Court) die Aufſicht über Glauben und Kirchenzucht führte. Dem 
Katholizismus näherte ſie ſich in ihrer Hierarchie, aber in ihrem Gottesdienſt war ſie 
weſentlich, im Glaubensbekenntnis ganz proteſtantiſch, und Jahrzehnte durch blieb ſie 
das ſtärkſte Bollwerk des Proteſtantismus. 


Sieg des Calvinismus in Schottland. 


Die erſte Probe ſollte das proteſtantiſch geordnete, ſelbſtändig gewordene Eng— 
land gegenüber Schottland beſtehen. 

Schottland befand ſich vollkommen im franzöſiſchen Fahrwaſſer. Als im Jahre 
1554 der bisherige Regent Graf Arran zurücktrat, ging die Leitung des Staates an 
die Franzöſin Maria von Guiſe über. Mit Hilfe ihres Mutterlandes die unſichere 
Königsmacht in Schottland zu befeſtigen, den aufſtrebenden Proteſtantismus zu ver- 
nichten, das waren ihre Pläne, die ſie und ihr Haus in unverſöhnlichen Gegenſatz zu 
ihrem Volke brachten. Denn ſeit Ende 1555 verbreitete ſich der Proteſtantismus in 
ſeiner ſchroffſten Form als Calvinismus mit reißender Schnelligkeit im Lande. Das 
war weſentlich das Werk des John Knox, der von den franzöſiſchen Galeeren ent- 
kommen war, in Genf ſich in ſeinem Glauben befeſtigt hatte und nun in ſeiner Heimat 
als Prediger wirkte, „eine feurige Natur, ſchroff und ſtark in ſeinen Anſichten, rückſichtslos 
und unbeugſam in ſeinem Eifer“. Da die Regierung dieſe proteſtantiſche Bewegung 
zu unterdrücken ſtrebte, ſo bildeten ſich zumeiſt unter dem Adel kleine Verbindungen 
zur Feier des Abendmahls nach calviniſcher Weiſe, deren Genoſſen ſich verpflichteten, 
jede Teilnahme an einer andern kirchlichen Gemeinſchaft zu meiden. Aus einer ſolchen 
Vereinigung ging im Dezember 1557 der Covenant hervor, zunächſt der Bund 
von fünf Lairds; ſie ſchwuren einander zu, Gottes Wort aufzurichten und zu der» 
teidigen, wie gegen jede Beſtrafung eines Glaubensgenoſſen zuſammenzuſtehen. Raſch 
fand ihr Beiſpiel Nachahmung, die calviniſche Kirche begann ſich in Schottland zu 
organiſieren. 
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Maria Guiſe verſuchte mit der Geiſtlichkeit umſonſt dieſe Strömung zu dämmen. 
Als im März 1559 die Lairds mit ihren Forderungen offen heraustraten, Wahl der 
Biſchöfe durch die Sprengel, der Pfarrer durch die Gemeinden und Einführung der 
Landesſprache in den Gottesdienſt verlangten, da lud das königliche Gericht die pro— 
teſtantiſchen Prediger zur Verantwortung nach Stirling vor. Die Lairds, ihre 
Beſchützer, ſagten für ihr Erſcheinen gut und ſammelten ſich in Perth, um ihnen, 
wie Brauch war, das Geleit zu geben. Indeſſen glaubte Lord Erskine aus einigen 
freundlichen Worten der Königin ſchließen zu dürfen, daß ſie auf dem Erſcheinen 
der Prediger nicht mehr beſtehe, und ſo fanden ſich dieſe auch wirklich nicht ein. 


284. John Anor, der Neformator Schottlands. 
Nach einem Kupferſtiche von R. Cooper. 


Infolgedeſſen verurteilte das Gericht die Lairds in eine Geldſtrafe und erklärte die 
Geiſtlichen für Rebellen (29. Mai 1559). 

Bilderſturm. Als dieſe Kunde wider alles Erwarten in Perth eintraf, rief ſie unter den dort 
Verſammelten die größte Aufregung hervor. Eine feurige Predigt von John Knox 
that das übrige; wütend unterbrachen die erregten Maſſen das Hochamt im Dome 
und verwüſteten ſchonungslos das prachtvolle Gotteshaus. Und nun wälzte ſich der 
Bilderſturm durch das ganze Land; in Stirling, Glasgow, Melroſe, St. Andrews, 
Scone u. a. O. wurde all der reiche Bilderſchmuck in der roheſten Weiſe zerſchlagen, 
die ausgeraubten Kirchen ſelbſt dem proteſtantiſchen Gottesdienſt gewidmet, die Klöſter 
meiſt völlig zerſtört. Auch in Edinburg ſiegte die neue Lehre. 
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Da dachte die Regentin an Gewalt. Sie zog franzöſiſche und ſchottiſche Streit— 
kräfte zuſammen, befeſtigte den Hafenort Leith und bemächtigte ſich auch der Haupt— 
ſtadt wieder. Doch willigte ſie zunächſt in einen Vertrag, nach dem die Verfolgung 
der proteſtantiſchen Prediger auf der einen, der Bilderſturm auf der andern Seite ein— 
geſtellt werden ſollte. Indeſſen die Parteien ſtanden ſich ſchon mit gezogenem Schwerte 
gegenüber, und Knox' Erklärung, man ſei einer götzendieneriſchen Regierung keinen 
Gehorſam ſchuldig (ſ. S. 505), trieb die calviniſtiſchen Lords weiter vorwärts; fie 
forderten Maria auf, die Befeſtigung von Leith einzuſtellen. Da ſie das nicht zuge— 
ſtand, fo kündigte ihr der ſchottiſche Adel geradezu den Gehorſam auf. „Da Ew. Gnaden“, 
ließ er Maria wiſſen, „uns, die Lords und Lehnsleute, nicht für Ew. Unterthanen 
und Ratgeber anerkennen wollen, ſo wollen wir Euch nicht mehr für 1895 Regentin 
anerkennen“ (23. Oktober 1559). 

Jedoch Maria wurde zunächſt der Aufſtändiſchen Meiſter; ihre ae wieſen 
einen Angriff auf Leith zurück, nahmen Stirling und drängten die Lairds nach der 
Grafſchaft Fife. In der That konnte bei der Regentin in dieſem Augenblicke von 
Nachgiebigkeit keine Rede ſein. Im Juli hatte ihre Tochter Maria Stuart den 
königlichen Thron von Frankreich beſtiegen; die Guiſen, ihre nächſten Anverwandten, 
beherrſchten ſeitdem die franzöſiſche Politik vollſtändiger als je; auf ihren Rat nahm 
Maria Stuart auch das engliſche Wappen an als die rechtmäßige Königin von Eng— 
land; ſie rüſtete ſich, ihren Anſpruch durchzuführen, Schottland und England zu einem 
katholiſchen Großbritannien zu vereinigen. Ein neuer europäiſcher Krieg wäre die 
Folge geweſen. 

Unmöglich konnte Eliſabeth dem gleichgültig zuſehen. Trotz ihrer tiefen Abneigung 
gegen die ſchottiſchen Rebellen und die calviniſche Kirche entſchloß fie ſich auf Ceeils 
Rat, der ein proteſtantiſches Großbritannien im Auge hatte, den ſchottiſchen Lords Hilfe 
zu leiſten. Eine engliſche Flotte erſchien vor dem belagerten St. Andrews, zwang das 
Heer der Regentin zum Abzuge und blockierte dann Leith, während Lord Grey es von 
der Landſeite her angriff. Im Vertrag von Berwick (27. Februar 1560) trat 
Eliſabeth mit den Lords in ein förmliches Bündnis: die franzöſiſchen Truppen ſollten 
verjagt werden, die Aufſtändiſchen aber wieder in den Gehorſam der Königin zurüd- 
kehren, wenn die ſchottiſchen Rechte und Freiheiten unverkürzt blieben. 

Das Ende des Bürgerkrieges erlebte Maria Guiſe nicht mehr, ſie ſtarb am 
10. Juni 1560 im Schloſſe von Edinburg. Ihre Tochter mußte ſich jetzt mit den 
Rebellen und mit England zu verſtändigen ſuchen. Und da war es Cecils Scharfblid und 
Unbeugſamkeit, die den Kommiſſaren der Königin den Vertrag von Edinburg ab— 
zwangen (8. Juli 1560); die Franzoſen wurden entlaſſen, die Feſtungswerke von Leith 
geſchleift, Maria verzichtete auf das engliſche Wappen, ſie überließ während ihrer Ab— 
weſenheit die Regierung an zwölf Lords, die Entſcheidung über die kirchliche Frage 
dem ſchottiſchen Parlament. 

Wie dieſe fallen werde, war unſchwer vorauszuſehen. Mit einem Schlage wurde 
das katholiſche Kirchenſyſtem abgeſchafft, die Kirchengüter zum größten Teil eingezogen 
und dem Adel überlaſſen, von dem Reſt die Geiſtlichen beſoldet, die calviniſche Kirche 
als Landeskirche anerkannt, ſo daß die höchſte Gewalt in ihr an die alljährlich zu 
berufende Nationalſynode überging, die Ausübung des katholiſchen Kultus ſchlechtweg 
verboten. Eine ungeheure Umwälzung und zugleich ein glänzender Sieg der pro— 
teſtantiſch-engliſchen Politik! Der Gedanke an ein katholiſches Großbritannien ver- 
ſchwand in nebelhafter Ferne. 


76* 


Reaktionsver⸗ 
ſuche. 


Einmiſchung 
Englands und 
Sieg des 
Calvinismus. 


Maria Stuart. 


Maria Stuart in Schottland (ſeit 1561). 


Maria Stuart in Schottland. 


Da vermaß ſich eine ftolze Frau, ihn doch noch ins Leben zu rufen, und fie 
ſollte daran zu Grunde gehen. In einer furchtbaren Tragödie verlor Maria Stuart 
erſt die Krone, dann die Freiheit, endlich das Leben. 

Wer hätte das damals dieſer glänzenden Fürſtin vorauszuſagen gewagt! Nicht 
in Schottland, ſondern im ſonnigen Frankreich hatte ſie ihre Jugend verlebt, am 
prunkvollen und leichtfertigen Hofe König Heinrichs II. Hier entwickelte ſie ſich raſch. 
Sie trieb Muſik, Tanz, Ballſpiel, ritt auf die Falkenjagd, eignete ſich aber auch eine 
gute Bildung an, lernte Griechiſch und Latein, Italieniſch und Spaniſch, ſprach und 
ſchrieb aber ſtets mit Vorliebe franzöſiſch. Früh zeigte ſie Neigung für die modiſche 
Poeſie und ein nicht gewöhnliches Geſchick zu Verſen; auch mit den Gelehrten und 
Dichtern des Hofes wußte ſie zu reden, und das elegante und geiſtſprühende Geplauder 
des jungen Mädchens feſſelte ebenſo ihren ernſten Oheim, den Kardinal von Guiſe, 
wie den ſoldatiſchen König, ſo daß Katharina von Medici einmal ſagte: „Unſre 
kleine Königin von Schottland darf nur lächeln, um allen Franzoſen die Köpfe zu 
verdrehen.“ 

Dieſem äußerlich von Glück und Glanz überſchütteten jungen Leben fehlte nur 
eins: das Recht, ihre Hand nach freier Neigung zu verſchenken. Sie war ein Glied 
in der Kette der franzöſiſchen Politik, beſtimmt, den Einfluß der Guiſen auf das 
Königshaus dauernd zu begründen, und deshalb frühzeitig mit dem noch etwas jüngeren 
Thronfolger Franz (II.) vermählt (April 1558), an deſſen Seite ſie ſchon im nächſten 
Jahre den Thron Frankreichs beſtieg. Regiert haben beide freilich nicht, die Guiſen 
machten ihre Politik in Frankreich wie gegen England; dort trieben ſie zu ſchärfſter 
Verfolgung der Hugenotten, hier zur Annahme des engliſchen Wappens nach Maria 
Tudors Tode, alſo zu feindſeligſter Haltung gegenüber Eliſabeth. Das ſollte Maria 
Stuarts Verhängnis werden. 

Denn mit dem jähen Tode ihres jugendlichen Gemahls (5. Dezember 1560), den 
ſie tief betrauerte, war ihre Rolle in Frankreich ausgeſpielt, ſie war Witwe mit achtzehn 
Jahren. Zugleich drängten die ſchottiſchen Angelegenheiten zur Rückkehr. Unendlich 
ſchwer ſchied Maria von dem geliebten Lande ihrer glücklichen Jugend. Noch einmal 
ſuchte ſie alle die Stätten auf, mit denen ihre Erinnerung verwachſen war, dann ge— 
leiteten ſie die Guiſen nach Calais, wo königliche Galeeren zur Fahrt nach Schottland 
bereit lagen, denn eine Reiſe durch England war nicht möglich wegen der offenen 
Feindſeligkeit, mit der Eliſabeth die Annahme des engliſchen Wappens durch Maria 
aufgenommen hatte; ſelbſt auf der direkten Seereiſe drohten engliſche Kreuzer dem 
Geſchwader. Am 14. Auguſt 1561 lichtete es die Anker, und weinend ſchaute die Königin 
lange noch nach den verſinkenden Küſten Frankreichs hinüber. Vier Tage ſpäter langte 
ſie in der Bucht von Edinburg an, doch dichter Nebel verhüllte das herrliche Bild der 
Küſte und der Hauptſtadt; erſt am 19. Auguſt konnte ſie landen, am 20. ritt ſie, von 
herzlichem Jubel des Volkes begrüßt, in Edinburg ein. 

Sie ſtand in der Blüte ihrer Schönheit, als ſie die Heimat wiederſah. Die 
Geſtalt ſchlank und hoch, das Antlitz ein längliches Oval von feinſter Form, die 
dunkelbraunen Augen von feuchtem, feurigem Glanze, verſchleiert von langen, ſeidenen 
Wimpern, die Stirn hoch und frei, das Haar reich und goldblond, ſo erſcheint ſie auf 
ihren Porträts. Sie wußte, daß ſie ſchön ſei, und verſtand durch ſorgfältig gewählte 
Toilette den Eindruck ihrer Erſcheinung noch zu erhöhen; doch ſie war immer ſchön, 
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mochte ſie in königlicher Pracht ihre Vaſallen empfangen, oder in graziöſem Tanze 
0 ſich ſchwingen oder in knappem Samtkleide auf feurigem Roſſe über die Heide ſprengen. 
9 Ebenſo hinreißend war ſie, wenn ſie das Feuer ihres Geiſtes in der Unterhaltung 
0 ſpielen ließ. Wie ſie ſprach, ſo ſchrieb ſie, leicht floſſen ihr auch die Verſe aus der 
Feder, und ihr Geſang zur Laute wurde gerühmt. „Ein ſtolzes und wunderbares 
Geſchöpf der Natur und der Umſtände“, würde ſie in ruhigen Zeiten eine beneidens— 
j werte Fürſtin geweſen fein; wenn fie zur unglücklichſten geworden ift, jo hat fie das 
! ebenſo gut verſchuldet durch ihre fittliche Schwäche, ein Erbſtück des leichtſinnigen 
N Hofes der Valois, wie durch den unverſöhnlichen Gegenſatz, in den fie zu ihrem 
Volke geriet. 
en Be Sie fühlte ſich als eine Fremde in Schottland und fremd blieb fie den Schotten. Sie 
war eine feingebildete, verwöhnte Franzöſin unter einem halbbarbariſchen Volke von 
rauhen Sitten, katholiſch inmitten einer Nation, die ſich ſoeben mit wahrem Fanatismus 
| von der alten Kirche losgeriſſen hatte und den katholiſchen Kultus als einen Götzendienſt 
0 verabſcheute. Gleich die erſte Meſſe in der Schloßkapelle wurde durch einen ein— 
I dringenden Pöbelhaufen auf die roheſte Weiſe unterbrochen. Umſonſt verſuchte ſich die 
N Königin mit dem finſteren Knox zu ſtellen. Er ſagte ihr ins Geficht, wenn der König das 
0 Gewiſſen ſeiner Unterthanen bedrängen wolle, ſo ſeien dieſe zu bewaffnetem Widerſtande 
| berechtigt, und als fie nach längerem Schweigen ihn fragte: „Alſo jollen meine Unter- 
thanen nicht mir gehorchen, ſondern dir, und ich, die Königin, ſoll meinen Unterthanen 
unterthan ſein, ſie nicht mir?“ da entgegnete Knox unerbittlich: „Nein, Fürſt und 
Unterthanen ſollen beide Gott unterthan ſein.“ Er wiederum predigte häufig vor ihr, 
| doch fie blieben innerlich jo getrennt wie im Anfange. 
0 ee var Stand doch der Königin ihr Ziel unverrückbar vor Augen: Schottland und Eng— 
| England. land zur alten Kirche zurückzuführen, beide zu einem katholiſchen Großbritannien 
| zu vereinigen. Und die junge Fürſtin, die bis dahin nur dem Genuſſe gelebt hatte, 
zeigte ſich jetzt in ihrem Auftreten raſch und zuverſichtlich, im Handeln bald entſchloſſen 
und hinreißend, bald vorſichtig und zurückhaltend, in ihrer Arbeit unermüdlich. Zunächſt 
ſchien ſie jenes Ziel überhaupt nicht zu verfolgen. Sie wollte, ſo erklärte ſie, ſich mit 
England und den ſchottiſchen Proteſtanten verſtändigen, und ihre Krongüter durch die 
Kloſterlande vergrößern. Das erreichte ſie auch wirklich inſofern, als ſie ſich durch 
ein Abkommen ein Drittel der Kirchengüter, zum Teil freilich zu proteſtantiſchen 
j Unterrichts- und Kultuszwecken ſicherte. So überließ ſie anfangs die Leitung der 
Geſchäfte ihrem Halbbruder Jakob (James) Stuart, den ſie zum Grafen von Moray 
erhob, und deſſen Ziele ſich von den ihrigen zum Teil weit entfernten, denn er war 
ein eifriger Proteſtant. Neben ihm ſtanden der Kanzler Graf Morton und der Staats- 
ſekretär Maitland von Lethington. Moray ſtrebte, das Erbrecht Marias in England 
auf friedlichem Wege durch Anerkennung ihres Rechtes auf die Nachfolge von ſeiten 
) Eliſabeths zu ſichern. Jahrelang wurde darüber, freilich erfolglos, verhandelt, obwohl 
ö Maria den Edinburger Vertrag ſelbſt bezüglich der Ablegung des engliſchen Wappens 
angenommen hatte; auch der Gedanke, ſie mit dem Günſtling Eliſabeths, Lord Leieeſter, 
N zu vermählen, blieb unausgeführt, da Eliſabeth von der als Bedingung von Maria 
N geforderten Anerkennung ihres engliſchen Erbrechts nach wie vor nichts wiſſen wollte. 


| Die Da nahm Maria mit raſcher Wendung die Leitung ihrer Politik ſelber in die 
i Dar er- Hand (1565). 
Lord Deenien, Sie war unter dem ſchottiſchen Adel nicht ganz ohne Anhang; manche der Lords 


waren noch katholiſch oder ſchwankten noch, und Marias perſönliche Liebenswürdigkeit 
I gewann ihr andre. So fand fie eine Zeitlang Gefallen an dem wunderlichen Ge— 
danken, ſich mit dem elenden Don Carlos zu vermählen; als daraus begreiflicherweiſe 
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nichts wurde, warf fie ihr Auge auf einen entfernten Anverwandten, Heinrich Darnley, 
den Sohn des Grafen Lennox, der ein ſchöner, ſtattlicher, junger Mann, von Charakter 
freilich ein Schwächling und geiſtig ganz unbedeutend war. Graf Moray und die 
meiſten Lords erklärten ſich gegen dieſe Ehe, weil ſie Darnley für einen halben 
Katholiken hielten, indes Maria ſetzte ihren Willen durch und ließ ſich am 29. Juli 
1565 mit Darnley nach katholiſchem Ritus trauen, ja ſie gab ihm ſogar den Königs— 
titel und ſchlug einen Aufſtand Morays energiſch nieder, der nun nach England flüchtete. 
Anteil an der Regierung ließ ſie dem Gemahl indeſſen nicht; vielmehr leitete ſie ihre 
auswärtigen Beziehungen ganz ſelbſtändig und nun völlig in ihrem Sinne. Sie knüpfte 
mit Spanien, Frankreich und Rom Verbindungen an, Philipp II. verſprach ihr Hilfe, 
Pius V. ſandte Geld. Bei alledem war ihre rechte Hand David Rieccio aus Florenz, 
der im Dienſte des ſavoyiſchen Geſandten nach Schottland gekommen war, an ſich ein 
Mann von wenig einnehmendem Außeren, nicht mehr jung und von wortkargem Weſen, 
aber der Königin angenehm wegen ſeiner muſikaliſchen Begabung und ihr ganz unent— 
behrlich durch ſeine Gewandtheit im Franzöſiſchen und Italieniſchen. Deshalb wurde 
er bald (ſeit 1564) mit der Führung des ganzen geheimen Briefwechſels mit den 
katholiſchen Mächten betraut und kam raſch in den Beſitz des unberechenbaren Ein— 
fluſſes, den ein vertrauter Sekretär zu gewinnen vermag. 

Raſch ging nun Maria weiter. Am Hofe erſchienen die katholiſchen Lords, mit 
ihnen auch der proteſtantiſche Graf Bothwell, den ſie bereits zum Großadmiral und 
zum Oberbefehlshaber in den weſtlichen Provinzen gemacht hatte. Für den März 
1566 wollte ſie das Parlament berufen, um mit ihm die Einleitung zur Wieder— 
herſtellung des Katholizismus zu treffen. Am 7. März begab ſie ſich wirklich in feier— 
lichem Aufzuge nach dem Rathauſe von Edinburg und ernannte die Lords of articles 
(ſ. S. 587); am 12. März wollte ſie das Parlament eröffnen. 

Da machte ein plötzlicher Schlag allen ihren Plänen ein Ende. 

Mit ihrem Gemahl war Maria ſehr bald unzufrieden geworden; er war im Ermordung 
Grunde ein roher Geſell und ihr obendrein unbequem durch ſeinen Anſpruch auf Teil— er 
nahme an der Regierung. Darnley wiederum warf feinen ganzen Haß auf Niccio 
und verſchwor ſich mit mehreren unzufriedenen proteſtantiſchen Lords, darunter Ruthven, 
Morton, Douglas und andern zu ſeiner Ermordung und zur Wiedereinſetzung des 
Grafen Moray. Und nun folgte jene grauenvolle Szene, die ſelbſt in dieſem an 
blutigen und ruchloſen Gewaltthaten überreichen 16. Jahrhundert kaum ihresgleichen 
findet. Am Abend des 9. März ſaß Maria in einem der kleinen Zimmer des düſteren 
Schloſſes Holyrood mit einigen Vertrauten, darunter auch Riccio, harmlos bei der 
Tafel. Da tritt der König ein, den man erſt etwas ſpäter erwartet hatte, und ſetzte 
ſich neben ſeine Gemahlin, ſie umarmend und liebkoſend. Kurz nachher öffnet ſich 
wieder die Thür, unangemeldet erſcheint Lord Ruthven, blaß, noch vom Fieber geſchüttelt, 
andre drängen ſich hinter ihm herein; unter ſeinem Pelzrock ſchimmern Panzer und Degen. 
Entſetzt und empört fragt Maria, was er zu ſo ſpäter Stunde wolle. „Ich ſehe hier 
einen Menſchen“, ſagt der Lord mit dumpfer Stimme, „der einen Platz einnimmt, 
welcher ihm nicht gebührt; von einem Diener, wie dem da, wollen wir uns in Schott- 
land nicht regieren laſſen.“ Damit legt er Hand an Riecio; der flüchtet ſich ſchreiend 
zur Königin; dieſe ſteht auf und erklärt, einen Angriff auf ihn werde ſie als Hochverrat 
ahnden; umſonſt, der König drückt ſie in ihren Seſſel nieder, über ihre Schulter hinweg 
verwundet Douglas den Schutzflehenden, dann reißen ihn die Verſchworenen mit ſich 
fort; draußen im Empfangsſaal haben ſie den Unglücklichen mit 56 Stichen und Hieben 
abgeſchlachtet. Nach vollbrachtem Werke trat Ruthven wieder ein und erklärte der 
Königin rund heraus: Riccios Stellung und die ganze ſeither verfolgte Politik ſeien 
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Richtung müſſe eingefchlagen werden. Zugleich hatten Morton und Lindſay alle 
Zugänge des Schloſſes beſetzt, Maria war Gefangene, der proteſtantiſche Adel hatte 
die Gewalt an ſich geriſſen. 

Sie war tief empört, aber keineswegs entmutigt, nur an Rache dachte ſie. Darnley, 
von deſſen Anteil an der Verſchwörung ſie noch nichts wußte, gewann ſie leicht für 
ſich; mit ihm entkam ſie zwei Tage nachher in einem raſenden Ritt durch die helle 
Mondnacht nach Schloß Dunbar. Dort ſammelte ſie einen Heerhaufen, rückte gegen 
Edinburg vor und nahm die Stadt ohne Widerſtand. Die Verſchworenen flüchteten 
über die engliſche Grenze, aber Moray kehrte zurück, und Maria machte ihm die 
Leitung der Regierung nicht mehr ſtreitig; die katholiſche Politik ſchien abgethan. Die 
Geburt ihres Sohnes Jakob (VI., 19. Juni) belebte ohnehin die Hoffnung, ihr 
Geſchlecht dereinſt auf dem Throne Englands zu ſehen. 


. Holyroodpalaft. Nach einer Photographie. 


Da riſſen Leidenſchaft und Rachſucht, von keiner verſtändigen Erwägung, keiner 
Rückſicht auf Zucht und Sitte gebändigt, die Königin über alle Grenzen fort. 

Sie wußte jetzt, daß Darnley die Verſchwörung gegen Riccio angeſtiftet habe; 
die Abſchrift der Protokolle über die Verhandlungen der Lords, die ihr die flüchtig 
gewordenen in die Hände zu ſpielen wußten, überführte ihn. Da hieß ſie ihn gehen, 
wohin er wolle. Und nun erlag ſie dem dämoniſchen Einfluſſe des Grafen Bothwell. 

Jakob Hepburn, Graf von Bothwell (geb. 1536 oder 1537), hatte ſich ſtets als 
tapferer Soldat und treuer Anhänger des Königshauſes erwieſen. Gewaltthätig und 
unbedenklich, verſchlagen und ränkevoll, wo es ſeinen Vorteil galt, und deshalb unter 
ſeinen Stammesgenoſſen keineswegs beliebt, war er doch ein ſtattlicher Mann von 
kühnem Mut und feſter Geſinnung, und daher ſehr wohl geeignet, auf Maria Eindruck 
zu machen, die an ihrem eignen Gemahl eben dieſe Eigenſchaften durchaus vermißte 
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und jetzt gänzlich mit ihm zerfallen war. Sie hatte ſchon früher den Grafen geſehen; 
bereits um die Mitte des Jahres 1566 hatte der engliſche Hof die Nachricht, daß 
Bothwell über die Königin alles vermöge und in höheren Gnaden bei ihr ſtehe, als 
alle andern Höflinge zuſammengenommen. Die entſcheidende Wendung ſcheint aber erſt 
im Oktober 1566 eingetreten zu ſein, als ſie infolge der Aufregung der letzten Monate 
auf einer Reiſe durch die ſüdlichen Grafſchaften in Bothwells Haus zu Jedburg 
gefährlich erkrankte. Seitdem entwickelte ſich in ihr eine ſchrankenloſe Leidenſchaft, 
die nur ein Ziel kannte: die Vereinigung mit dem Geliebten trotz aller Hinderniſſe. 
Mehrere ihr befreundete Lords, darunter Bothwell ſelbſt, Maitland von Lethington, 
Morton und ſelbſt Moray, die ſich Ende November oder Anfang Dezember in Eraig- 
millar über Darnleys Beſeitigung verſtändigt hatten, machten ihr (gegen Ende des 
Jahres 1566) den Vorſchlag zur Scheidung; als ſie dadurch die Rechte ihres Sohnes 
zu ſchmälern fürchtete, meinte Lethington, dann müſſe man auf andre Mittel ſinnen, 
ſie von Darnley zu befreien, ohne Schädigung für ſie ſelbſt. Was damit gemeint 
war, mußte ſie wiſſen; ſie verwahrte ſich nur dagegen, daß etwas geſchehe, was ihre 
Ehre und ihr Gewiſſen berühre, aber eine beſtimmte Ablehnung der angedeuteten Gewalt— 
that hat ſie nicht ausgeſprochen, ſie hat in dieſer Beziehung ſchwerlich anders gedacht 
als Philipp II., und ſie hat vielleicht noch mehr gethan, als ihren Anhängern freie 
Hand zu laſſen, nämlich Darnley durch berechnete Verſtellung ins Verderben gelockt. 

Darnley ſah, wie ſich am Hofe ein Sturm gegen ihn zuſammenzog. Am 
24. Dezember hatte Maria ſechzehn am Morde Riccios Beteiligten die Rückkehr ver- 
ſtattet, und dieſe waren alleſamt gegen ihn aufgebracht, weil er ſie nach vollbrachter 
That hatte fallen laſſen. Um ſich zu retten, ging er nach Glasgow, ward aber dort 
durch Krankheit (die Maſern) zurückgehalten; da eilte ihm Maria von Stirling aus, 
wo am 17. Dezember ihr Sohn getauft worden war, ohne daß man den Vater dazu 
eingeladen hätte, am 23. Januar 1567 nach; als er ſie um Verzeihung bittet, da 
doch nur ſeine allzugroße Liebe zu ihr ihn gegen Riccio aufgebracht habe, erſcheint 
fie verſöhnt. So bewog fie Darnley, mit ihr nach Edinburg zurückzukehren, wo fie 
am 30. Januar anlangten; um ihn der Unruhe des Hofhalts zu entziehen, ließ ſie 
ihn in den Gebäuden eines früheren Dominikanerkloſters unterbringen, das außerhalb 
der Stadtmauer inmitten von Gärten lag (deshalb Kirk of field, die Feldkirche genannt). 
Sie wohnte ſelbſt dort in den unteren Gemächern und pflegte ihn; das gute Einver— 
nehmen des Ehepaares ſchien vollkommen wiederhergeſtellt. 

So war Maria noch am Abend des 9. Februar 1567 bei Darnley und verabſchiedete 
ſich erſt gegen 11 Uhr zärtlich von ihm, um nach Holyrood zum Hochzeitsfeſte einer 
Hofdame zu fahren. Währenddem trafen die Mörder ihre Vorbereitungen. Früh 
2 Uhr wird Edinburg durch den Donner einer Exploſion aus dem Schlafe geſchreckt: 
das Landhaus Darnleys iſt in die Luft geflogen, ihn ſelber mit einem Diener findet 
man im Garten tot, mit allen Zeichen der Erdroſſelung. Er war, wie ſich nachher 
ergab, durch verdächtiges Geräuſch aufgeſchreckt, aus dem Fenſter in den Garten 
geſprungen, dort aber den Mördern in die Hände gefallen, die ihn mit den Armeln 
ſeines Hemdes erdroſſelten und dann das Haus in die Luft ſprengten, ein ungeſchickter 
Verſuch, die Spuren der That zu verwiſchen. Alles deutete mit Fingern auf Bothwell 
als den Mörder, auf Maria als Mitwiſſerin. Und was nun weiter geſchah, machte 
den Verdacht immer unabweisbarer. Erſt mehrere Tage nach dem Verbrechen ſetzte 
die Königin eine Belohnung aus für die Entdeckung des Thäters; als dann die 
Stimme des Volkes nicht mehr zu überhören war und auch Eliſabeth die Unterſuchung 
mit größter Entſchiedenheit forderte, ließ endlich der Staatsrat zu, daß Bothwell von 
Darnleys Vater, Grafem Lennox, als Mörder angeklagt wurde; aber man beſchleunigte 
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das Verfahren ſo, daß der Kläger in Edinburg nicht rechtzeitig erſcheinen konnte, und 
das Gericht ſprach den Angeſchuldigten nach einer gewiſſenlos oberflächlichen Verhand- 
lung frei (12. April). Als Bothwell zur Verhandlung ritt, hatte ihm Maria von 
ihrem Schlafzimmer aus noch einen Gruß zugewinkt. 

Trotzdem erkannte das am 14. April zuſammentretende Parlament das Urteil 
an. Anderſeits gab jetzt die Königin, offenbar unter Bothwells Einfluß, ihre lange 
verweigerte Zuſtimmung zu der kirchlichen Umgeſtaltung und beſtätigte die Lords im 
Beſitze ihrer Kirchengüter. Darauf verpflichteten ſich mehrere Lords bei einem Bankett 
am 19. April, Bothwells Bewerbung um Marias Hand zu unterſtützen. 

Nun wies ihn dieſe zwar anfangs noch ab, doch am 24. April ließ ſie ſich von 
ihm bei der Rückkehr von einem Beſuche ihres Sohnes in Stirling an der Brücke, 
die damals etwa 2 Meilen von Edinburg über den Almondfluß führte, überfallen 
und nach Schloß Dunbar entführen, zweifellos nach geheimer Verabredung, wie ein 
Augenzeuge, ihr Vertrauter James Melville, andeutet. Am 3. Mai kamen beide nach 
Edinburg, ein paar Tage ſpäter ließ ſich Bothwell von ſeiner Gemahlin Jane Gordon, 
einer Tochter Lord Huntleys, wegen angeblich zu naher Verwandtſchaft ſcheiden; am 12. 
erklärte Maria dem Parlament, ſie verzeihe dem Grafen Bothwell ihre Entführung, 
und ernannte ihn zum Herzog der Orkneyinſeln; am 14. wurde der Ehevertrag von 
einer Anzahl von Biſchöfen und Lords unterzeichnet, und am 15. Mai ließ ſich das 
Paar nach reformierter Weiſe trauen. 

Das Maß war voll. Zwar war Bothwell unter dem Adel ja keineswegs ohne 
Anhang, wie die eben geſchilderten Vorgänge zeigen, aber die meiſten fürchteten ihn als 
einen gewaltthätigen und ruchloſen Menſchen und erhoben ſich unter Lord Kirkaldy 
of Grange im Aufſtande. Halbwegs zwiſchen Edinburg und Dunbar bei den Car— 
berryhills trafen die Heerhaufen aufeinander (15. Juni). Doch Bothwells Leute 
liefen auseinander, er ſelber entkam nur durch die Schnelligkeit ſeines Pferdes nach 
Dunbar. Maria ergab ſich dem Adel, der erklärte, nicht gegen ſie, ſondern gegen 
Bothwell die Waffen zu führen. Unter den Verwünſchungen des Volkes zog ſie in 
Edinburg ein, doch weigerte ſie ſich entſchieden, in die geforderte Trennung von 
Bothwell zu willigen. „Mit dieſer königlichen Hand werde ich Euch den Kopf 
abſchlagen!“ rief ſie erbittert dem Lord Lindſay zu. Da beſchloſſen die Lords, ſie 
gefangen zu halten, und brachten ſie wenige Tage ſpäter nach dem einſamen See— 
ſchloſſe der Douglas im Loch Leven (nördlich von Edinburg). Unter den härteſten 
Drohungen erzwang hier Lindſay von Maria den Verzicht auf die Krone zu gunſten 
ihres Sohnes (24. Juni), für den Graf Moray am 22. Auguſt unter den ſchwie⸗ 
rigſten Verhältniſſen die Regierung übernahm, und das Parlament erkannte alle dieſe 
Maßregeln an. 


Graf Bothwell war inzwiſchen nach den Orkneyinſeln gegangen, von dort verjagt nach 
den Shetlands. Ein Sturm entführte ſeine beiden Schiffe nach dem norwegiſchen Bergen, und 
da er dem Kapitän eines dort liegenden däniſchen Kriegsſchiffs verdächtig vorkam, ſo brachte 
dieſer ihn nach Kopenhagen (Herbſt 1567). König Friedrich II. lieferte ihn nun zwar nicht an 
Graf Moray aus, wie dieſer verlangte, ließ ihn aber auch nicht ziehen, ſondern hielt ihn auf 
Schloß Malmö in milder Haft. Von hier wurde er — warum, iſt unbekannt — im Juni 1575 
nach dem feſten Schloß Dragsholm bei Roeskilde gebracht, und hier iſt er 1578 geſtorben. 


Unter Graf Morays kurzer Regentſchaft erhielt die ſchoͤttiſch-presbyterianiſche 
Kirche ihre endgültige Einrichtung. Der Pfarrer wird von der Gemeinde gewählt 
und von einigen Alteſten aus der Gemeinde, die jährlich neu gewählt werden, in der 
Verwaltung der Gemeindeangelegenheiten unterſtützt. Über jeden der zehn größeren 
Bezirke führt ein Superintendent die Aufſicht; neben ihm ſteht eine aus Geiſtlichen 
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und Laien gebildete Provinzialſynode. Die höchſte geſetzgebende Gewalt liegt in 
den Händen der Nationalſynode, zu der die Geiſtlichen und die Alteſtenkollegien 
Abgeordnete entſenden. Unter dieſer demokratiſchen Kirchenverfaſſung kam der calviniſche 
Geiſt in Schottland vollſtändiger und dauernder zur Herrſchaft als irgendwo ſonſt, 
und der ſchottiſche Volksgeiſt verſtärkte noch jenes herbe, finſtre, fanatiſch-ausſchließliche 
Gepräge, das ihr überhaupt eigen iſt, und das nirgends ſchärfer zum Ausdruck kommt, 
als in der eiſernen, jede Weltfreude und allen Schönheitsſinn verdammenden und 
erſtickenden Kirchenzucht. 

Trotz ihrer bedrohlichen Lage gab Maria ihre Sache mit nichten verloren. 
Obwohl ſtreng bewacht und ſchon einmal an der Flucht verhindert, entkam ſie am 
Abend des 2. Mai 1568 mit Hilfe des achtjährigen Willy Douglas und ſeines älteren 
Bruders George, der die ſchöne Gefangene mit der ganzen Schwärmerei einer erſten 
Jugendliebe verehrte, und fand Zuflucht bei den mächtigen Hamiltons im Südweſten 
des Landes. Von Hamilton aus widerrief ſie ihre erzwungene Abdankung, entbot 
ihre Vaſallen zu den Waffen und ſah ſich noch einmal von einer ſtarken Partei und 
anſehnlicher Heeresmacht umgeben: 8 Biſchöfe, 12 Abte waren in ihrem Lager, und 
6000 Reiter ſtanden ihr zur Verfügung. Sie konnte daran denken, den Katholizismus 
in Schottland wiederherzuſtellen. Doch als fie am 13. Mai von Hamilton nach dem 
Norden, nach dem feſten Dumbarton, aufbrach, traf ihr Heerhaufen bei Langſide 
unweit Glasgow auf Moray und erlitt vor ihren Augen eine vollſtändige Niederlage. 
Noch hatte Maria genug Schlöſſer, aber ſie gab ihre Sache in Schottland vorläufig 
verloren; in atemloſer Haſt, nur von einigen Dienern begleitet, ritt fie drei Tage lang 
über wildes Gebirge und öde Heide ſüdwärts nach der Küſte der Solwaybucht und 
landete am 16. Mai auf einem Segelboote zu Workington in England. 


Maria Stuart und Eliſabeth. 


Sie kam keineswegs als Schutzflehende; den Beiſtand Eliſabeths gegen die 
ſchottiſchen Rebellen wollte ſie fordern, und in der That war dieſe lebhaft entrüſtet 
über den Aufruhr; ſie erkannte nach wie vor Maria als Königin von Schottland an 
und wies einen Geſandten Jakobs VI. zurück. Aber ihre Hilfe, ja ſelbſt eine 
Zuſammenkunft mit der flüchtigen Fürſtin knüpfte ſie an eine Bedingung, die dieſe 
nicht zu erfüllen vermochte: den Nachweis ihrer Unſchuld an Darnleys Morde. Zwar 
anfangs willigte Maria zögernd in eine Unterſuchung ein, und beiderſeits wurden 
Kommiſſarien dafür ernannt, bald aber bereute ſie das und verlangte die Entlaſſung 
nach Frankreich. Einen rechtlichen Grund, ihr dieſe zu verweigern, hatte England 
keineswegs, doch der Staatsrat war der Anſicht, daß Marias noch nicht aufgegebener 
Anſpruch auf die engliſche Krone ſie zu einer gefährlichen Gegnerin Eliſabeths mache, 
wenn man ihr freie Bewegung geſtatte; er beſchloß alſo im Intereſſe des Staatswohls, 
ſie in England feſtzuhalten. Nun ließ wirklich Maria die Verhandlungen über ihr 
Verhältnis zu Darnleys Tode zu Pork beginnen; als jedoch Graf Moray die Kopien 
jener acht Briefe Marias an Bochwell auslieferte, die Bothwell bei feiner Flucht in einer 
koſtbaren Kaſſette (daher die Kaſſettenbriefe) zurückgelaſſen hatte, und die das Verhältnis 
beider mindeſtens ſeit Januar 1567 vollkommen klarſtellen, wenn ſie echt ſind, was 
freilich neuerdings vielfach, doch wohl ohne durchſchlagende Gründe, angezweifelt worden 
iſt, und auch andre ſehr bedenkliche Verdachtsgründe auftauchten, da weigerten Marias 
Bevollmächtigte jede weitere Verhandlung, und ſo blieb ihr die engliſche Hilfe verſagt. 
Sie ſelbſt wurde zu Tutbury in milder Haft gehalten. 
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Bald aber zeigte ſich's, daß Marias Anweſenheit in England größere Verlegen— 
heiten bringen könne, als wenn man ſie frei hätte ziehen laſſen. Sie lebte und webte 
in den Gedanken an ihre Rückkehr nach Schottland, und ſie knüpfte jetzt mit dem erſten 
Edelmanne Englands an, dem Herzog Thomas von Norfolk. Dem ehrgeizigen 
aber ſchwachen Mann ſchmeichelte die ſtolze Hoffnung, an Marias Seite den Thron 
Schottlands zu beſteigen, und auch Moray, ſelbſt Leiceſter war nicht dagegen. Um 
ſo mehr Eliſabeth, der an der Wiederherſtellung ihrer Nebenbuhlerin in Schottland 
überhaupt nichts lag. Als ſie von dem Plane erfuhr, ließ ſie Norfolk in den Tower 
bringen und vereitelte damit zunächſt alles. 

Da brach im Norden ein offener Aufſtand los. Angeregt durch das Über- 
gewicht, das die Sache des Katholizismus ſoeben in Frankreich gewonnen hatte, 
erhoben ſich im Jahre 1569 die Percys von Northumberland, die Nevilles von Weſt— 
moreland, die Cliffords von Cumberland für die Herſtellung des Katholizismus, die 
Anerkennung Marias als Nachfolgerin und die künftige Vereinigung Englands und 
Schottlands in katholiſchem Sinne. Wo ihre Scharen unter dem Zeichen des Kreuzes 
erſchienen, wurde die Meſſe eingerichtet, die engliſche Bibel und das Common-prayer- 
book verbrannt. Doch raſch ließ Eliſabeth Maria aus dem Bereiche der Rebellen 
nach Coventry entfernen, Graf Suſſex zerſprengte ihre Haufen, jagte die flüchtigen 
Reſte über die ſchottiſche Grenze. Dahin entkam auch der Herzog von Northumber— 
land, Weſtmoreland flüchtete nach den Niederlanden. Die gefangenen Führer traf die 
Todesſtrafe. 

Indes was jetzt mißlungen war, dachte Norfolk, der im Auguſt 1570 entlaſſen 
worden, nochmals verſuchen zu können. Die allgemeinen Verhältniſſe ſchienen günſtig. 
Soeben war in Schottland Graf Moray einem meuchleriſchen Anfall der Hamiltons 
in Linlithgow (weſtlich von Edinburg) erlegen (23. Januar 1570), was übrigens 
Maria Stuart mit großer Befriedigung aufnahm; kurz darauf hatte Papſt Pius V. 
die längſt vorbereitete Bannbulle gegen Eliſabeth geſchleudert (25. Februar 1570), ſie 
darin ihres Reiches verluſtig erklärt und alle ihre Unterthanen des Eides der Treue 
gegen ſie entbunden. Dies bewog Eliſabeth, im Parlament den Beſchluß herbeizu— 
führen, es ſei Hochverrat, ſie als ketzeriſch zu bezeichnen, ihr Thronrecht zu bezweifeln 
und päpſtliche Verfügungen in England einzubringen; zugleich wurde von allen Geiſt— 
lichen und Beamten von neuem der Suprematseid gefordert (1571). Das konnte indes 
Katholiken nicht abſchrecken; handelten ſie doch, wenn ſie ſich gegen Eliſabeth erhoben, 
im Einvernehmen mit dem Statthalter Chriſti. So kam Norfolk auf den kühnen Ge- 
danken, Maria zu befreien, ſich mit ihr zu vermählen, dann Eliſabeth zu ſtürzen und 
Marias Erbrecht in England und Schottland durchzuſetzen. Seine Verbindungen ſpannen 
ſich bis Brüſſel, Paris, Rom und Madrid hinüber, und alle Fäden liefen zuſammen 
in den Händen Johann Leslies, des Biſchofs von Roß, der als Vertreter Marias 
in London lebte, während der italieniſche Wechsler Ridolfi den Verkehr im einzelnen be- 
ſorgte. Im April 1571 wurde ſein Agent Bailli, deſſen regelmäßige und häufige Fahrten 
zwiſchen Calais und Dover den Zollbeamten ſchon längſt aufgefallen waren, verhaftet 
und durch die Folter zu vollem Geſtändnis gebracht. Nun war auch Norfolk verloren. 
Im September in den Tower gebracht, geſtand er kleinmütig alles, wurde von den 
Peers als Hochverräter verurteilt und am 2. Juni 1572 auf Towerhill enthauptet. 
Noch zuletzt rief er aus, daß ſein Blut das letzte ſein möge, welches unter Eliſabeth 
hier vergoſſen werde, und alles Volk ſagte Amen. Zwei Monate ſpäter fiel auch 
Northumberlands Haupt, den die Schotten ausgeliefert hatten, zu Vork. Maria ſelbſt 
wurde ſeitdem im Schloſſe von Sheffield unter Obhut Lord Shrewsburys in ſtrengerem 
Gewahrſam gehalten. 
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Auch in Schottland behauptete die engliſch-proteſtantiſche Partei die Oberhand. Schottland. 
Mit Hilfe engliſcher Truppen wurde zunächſt Graf Lennox Regent (Juni 1570), nach 
ſeiner Ermordung durch die Hamiltons (September 1571) erſt Lord Mar, der indes 
ſchon im Oktober 1572 ſtarb, wenige Wochen vor John Knox (24. November), dann 
Graf Morton, dem es gelang, den letzten Widerſtand der Partei Marias durch die 
Einnahme des lange von ihr behaupteten Schloſſes von Edinburg zu brechen 
(Anfang 1573). 

Doch Eliſabeths Lage blieb nichtsdeſtoweniger eine äußerſt bedrohte, zumal als 
die Bartholomäusnacht die geplante Vermählung mit dem Herzog von Alengon ver- 
eitelte (. S. 538). Um fo wichtiger war auch für England der Kampf in den 
Niederlanden. 


Der Freiheitskampf der Niederlande bis zur Anion von Utrecht. 
Die Ausbreitung der Empörung (1573—1576). 


Als Alba im Dezember 1573 die Niederlande verließ, war bereits ſein Nach- 8 
folger eingetroffen, Don Luis de Zußigany Requeſens, Großkommandeur von m 
Kaſtilien und bisher Statthalter von Mailand. Er galt für einen tüchtigen Soldaten, 
einen gemäßigten und feſten Charakter. Seine Inſtruktion wies ihn an, die unbedingte 
Souveränität des Königs und die Alleinherrſchaft des Katholizismus zu behaupten, 
aber für die ſich Unterwerfenden Verzeihung zu bieten. Nicht alſo die Ziele, ſondern 
nur die Mittel und die Perſonen wechſelte der König. Da nun Requeſens den Blutrat 
und den zehnten Pfennig fallen ließ, und ſomit nach der Gewaltherrſchaft Albas ein erträg- 
licher Zuſtand eintrat, ſo war der Süden im ganzen mit der neuen Regierung nicht 
unzufrieden, denn hier hatte die kirchliche Reaktion wirklich geſiegt und die Anfänge des 
Proteſtantismus ausgerottet. Eben dies verſchärfte den Gegenſatz zum Norden. Hier 
war zumal ſeit dem Beginn des offenen Aufſtandes wenigſtens in Holland und Seeland 
der Calvinismus vollſtändig durchgedrungen, Oranien ſelbſt hatte ſich im Oktober 1573 
offen zu ihm bekannt, und im Jahre darauf nahm die Synode von Dordrecht die 
calviniſche Kirchenverfaſſung in ihrer ganzen Schroffheit an. Unter ſolchen Umſtänden 
war eine Verſöhnung mit Spanien hier ganz unmöglich, denn eben das, was für die 
Nordprovinzen unabänderliche Bedingung jedes Friedens war, die Religionsfreiheit, 
alſo nach Lage der Sache die Anerkennung einer calviniſchen Landeskirche, wollte 
Philipp II. nicht gewähren, und ſo ſpann ſich der Krieg ins Unabſehbare fort, der 
Kampf zweier kleiner Provinzen mit dem Reiche eines Königs, in dem die Sonne 
nicht unterging. 

Nur großartige Opferwilligkeit konnte ihn ermöglichen. Die Einheimiſchen dienten Befreiung 
ohne Löhnung, für die fremden Söldner, meiſt Deutſche, gaben die Staaten Hollands Gies n 
monatlich 210 000 Gulden her, ebenſoviel als Alba kaum in einem Jahre von ihnen tue 
hatte erpreffen können. Geldverlegenheiten blieben freilich niemals aus, aber bei den 
Spaniern waren ſie eher größer als geringer. So erſcheint der Gang des Krieges 
den Aufſtändiſchen nicht ungünſtig. Das wichtige Middelburg auf Walcheren, das 
der Spanier Mondragon wacker verteidigte, fiel endlich nach einem vergeblichen Entſatz⸗ 
verſuche durch Übergabe (18. Februar 1574), und zum Entſatze des belagerten Leiden 
traf Wilhelm von Oranien in Gemeinſchaft mit ſeinem Bruder Ludwig umfaſſende 
Vorbereitungen. Während jener 6000 Mann in Holland zuſammenzog, rückten Ludwig 
und Heinrich von Naſſau mit einem Heere von 10 000 Mann, das ſie mit franzöſiſchem 
Gelde geworben hatten, im Februar 1574 vom unteren Rheine gegen Maaſtricht heran. 
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Indes ſtand Sancho de Avila, bald von dem Belagerungsheere vor Leiden unter 
Braccamonte verſtärkt, bei Maaſtricht, und da das dünne Eis der Maas die Naſſauer 
am Übergange hinderte, ſo brach Ludwig rechts des Stromes marſchierend nach Norden 
auf, um ſich womöglich mit Wilhelm zum Entſatze Leidens zu vereinigen. Doch 
de Avila marſchierte ihm parallel, überſchritt die Maas und ſtellte ſich ihm ſüdlich 
von Nimwegen (holländ. Nijmegen) auf der Mooker Heide in den Weg. In der 
blutigen Schlacht, die nun folgte (14. April 1574), erlagen die Naſſauiſchen Brüder 
vollſtändig und ſtarben mit Chriſtoph von der Pfalz den Heldentod, in dem ihnen 
Adolf bei Heiligen Lee vorangegangen war. 


287. Ludwig Requeſens, Generalſtatthalter der Niederlande. 


Nach einem Kupferſtiche. 


Wenige Wochen ſpäter lagerte ſich Valdez mit 8000 Mann, Wallonen und 
Deutſchen, abermals vor Leiden (27. Mai). Die ſchöne Stadt von etwa 50 000 
Einwohnern hatte nur wenige Truppen, aber die Bürgerſchaft ſtand Mann für Mann 
auf den Wällen, und zwei Helden leuchteten ihr als Vorbild voran, der Befehlshaber 
Jan van der Does und der Bürgermeiſter Adrian van der Werf. Über die 
65 Schanzen der Spanier fanden Brieftauben den Weg nach Rotterdam und Dortrecht, 
wo Graf Wilhelm lag; auf ſeiner Hilfe beruhte die ganze Hoffnung. Nun verkündigte 
allerdings ſoeben am 6. Juni Requeſens eine Amneſtie, aber nur für diejenigen, die 
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reuig in den Schoß der heiligen Kirche zurückkehren würden; den hartnäckigen Ketzern 
wurde nur die Auswanderung freigeſtellt. Eben deshalb that die Proklamation im 
Norden nicht die geringſte Wirkung. „Wir wollen“, erklärten die Holländer, „ſolange 
ein Mann im Lande lebt, für das Wort Gottes und unſre Freiheit kämpfen.“ Während 
man nun in Leiden alles auf ſchmale Rationen ſetzte, in täglichen Gefechten ſich mit 
den Spaniern maß und auf ſich eine vierteljährige Belagerung bereit hielt, faßten die 
Staaten von Holland den ungeheuren Beſchluß, die Dämme der Maas und der hollän— 
diſchen Yſſel im Süden und Südoſten von Leiden zu durchſtechen und fo auf eine Strecke 
von vier deutſchen Meilen von Rotterdam bis Leiden das ganze Flachland mit allen 
ſeinen Dörfern, Wieſen und Feldern, auf denen die ſchönſte Ernte ſtand, unter Waſſer 
zu ſetzen, damit die Geuſenflotte der bedrängten Stadt Entſatz brächte und das Lager der 
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Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche von Hogenberg (verkleinert). 


Spanier in den Fluten der See begraben würde! Am 3. Auguſt wurden die Deiche 
durchſtochen, das Waſſer trat ein und überſchwemmte alles weithin bis zur „Land— 
ſcheidinge“, dem großen Deich etwa eine Meile von Leiden, der das unmittelbare 
Gebiet der Stadt vor dem Meere ſchützt. Währenddem ſpähten die Blicke vom höchſten 
Turme Leidens angſtvoll nach dem heranflutenden Meere und den Maſten der Geuſen— 
flotte, denn das Brot war zu Ende, ſeit einem Monat lebte die Bevölkerung nur noch 
von Malzkuchen, von Hunden, Katzen, Ratten und was ſonſt Hungernden eßbar erſchien. 
Aber weder das Meer noch die Flotte kam. Denn Oranien lag, von heftigem Fieber 
geſchüttelt, ſchwer krank in Rotterdam; erſt mit ſeiner Geneſung kehrte der kühne Geiſt 
in die Unternehmungen der Niederländer zurück. So fuhr Anfang September Admiral 
Boiſot mit 200 Fahrzeugen und 2500 Mann in die überſchwemmte Niederung ein. 
Die Landſcheidinge wurde genommen, in wütendem Kampfe gegen die Spanier be— 
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hauptet, dann durchſtochen, auch ein zweiter dahinter liegender Deich geöffnet; durch 
beide traten die Fluten ein. Nun aber drängte der Oſtwind das ſteigende Waſſer 
wieder zurück, die Flotte lag feſt. Endlich ſprang der Wind (18. September) nach 
Nordweſten um, das Waſſer begann raſch zu ſteigen; nun wurde auch ein dritter 
Damm durchſtochen und die Spanier immer enger und enger zuſammengedrängt. 
Doch als man ſchon gewonnen Spiel zu haben glaubte, da ſetzte abermals der Dft- 
wind ein, und in Leiden ſtiegen Not und Verzweiflung aufs höchſte. Trotzdem wollte 
die Stadt von Übergabe nichts wiſſen, am allerwenigſten Adrian van der Werf; ſeinen 
eignen Leib bot er zur Speiſe an, als in dieſen entſetzlichen Wochen 6—8000 Menſchen 
an Hunger und Krankheit ſtarben; hohläugig und abgemagert ſchlichen die Überlebenden 
durch die Gaſſen, und nur eine Hoffnung hielt die Wankenden aufrecht: daß ein 
gnädiges Geſchick das Meer heranführen möge bis an ihre Wälle. Auch Boiſot war 
der Verzweiflung nahe; er meinte, das Unternehmen aufgeben zu müſſen. Da ſpringt 
am 1. Oktober der Wind nach Südweſten um, er treibt die Fluten des Meeres land— 
einwärts, und über die dunkle Waſſerfläche zwiſchen überſchwemmten Dorfhäuſern und 
Obſtgärten hindurch ſetzt ſich in der folgenden Nacht die Geuſenflotte in Bewegung. 
In kurzem Gefecht vernichtet ſie die ſpaniſchen Wachtſchiffe, findet die nächſten Schanzen 
verlaſſen und wirft am Abend des 2. Oktober Anker vor der ſtarken Schanze von Lammen, 
gefaßt auf verzweifelten Widerſtand. In atemloſer Spannung erwarten die Geuſen 
und die Leidener den Morgen, alle Teile auf das äußerſte gerüſtet. Aber während 
unter donnerndem Krachen ein Teil der Stadtmauer, dem andringenden Waſſer weichend, 
zuſammenbricht, ſehen Belagerte und Erretter endloſe Reihen von Lichtern über die 
ſchwarze Waſſerfläche gleiten, und als der Morgen des 3. Oktober heraufdämmert, da 
ſtehen die Schanzen und das Lager der Spanier leer: jene Lichter waren die Laternen 
der abziehenden Belagerer geweſen. Am Vormittag kam die Flotte die Kanäle herauf 
an die befreite Stadt. Da ſtanden die hungerbleichen Geſtalten der Geretteten an den 
Hafendämmen Kopf an Kopf, um die Erſehnten zu begrüßen, dann aber ſtrömten die 
Bürger zuſammen mit den wilden Geſellen der Geuſenflotte in die Hauptkirche, um 
dem Himmel zu danken. Und als unter brauſendem Orgelklang der Choral zu den 
hohen Wölbungen aufſtieg, da brachen plötzlich die Tauſende faſſungslos in Weinen 
und Schluchzen aus, überwältigt von der Größe deſſen, der ſein Volk aus der Hand 
des unbarmherzigen Feindes wunderbar errettet hatte. 

Die Union Es war, als ob das Meer nur den Geuſen gelehrig gehorche, denn unmittelbar 

Sem nach der Befreiung Leidens trieb der Oſtwind es wieder zurück und trocknete in 

Seeland. kürzeſter Zeit die überſchwemmten Niederungen. Zur Belohnung aber für den helden— 
mütigen Widerſtand beſchloſſen die Staaten von Holland, in Leiden eine Univerſität 
zu gründen. Es war die erſte proteſtantiſche Hochſchule der Niederlande, und doch 
wurde ſie der Form nach noch im Namen Philipps II. errichtet. Am 5. Februar 1575 
wurde unter heiteren Feſten die neue Hochſchule eröffnet, deren Ruhm bald auf Jahr- 
zehnte ihre deutſchen Schweſtern überſtrahlen ſollte. 

Über die Erfolglosigkeit feiner Verſuche zur Niederwerfung des kleinen Holland 
beſorgt, war Requeſens endlich doch zu Friedensunterhandlungen geneigt. Doch 
obwohl fie monatelang, vom März bis zum Juli 1575, zu Breda fortgeſetzt 
wurden, fie ſcheiterten notwendig an der niederländiſchen Forderung der Religions- 
freiheit, die der Spanier nicht gewähren konnte. Um ſo feſter ſtanden Holland und 
Seeland zuſammen. Am 4. Juni 1575 ſchloſſen ſie eine Union für die Dauer des 
Krieges, in der ſie an Wilhelm von Oranien alle Rechte des Königs als Grafen von 
Holland und Seeland übertrugen und in allen den Krieg betreffenden Angelegenheiten 
ihm die höchſte Gewalt einräumten. In kirchlicher Beziehung ſollte nur der reformierte 
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Die Überrumpelung von Antwerpen durch die Spanier am 4. November 1576. 


Fakſimile eines gleichzeitigen Kupferſtiches von Hogenberag. 
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Kultus geduldet werden, ſo wenig dieſe Beſchränkung der duldſamen Sinnesweiſe des 
Prinzen auch entſprach. Dieſem Schritt folgte dann auf des Oraniers Antrag zu 
Delft der entſcheidende Beſchluß: den König zu verlaſſen und auswärtigen Schutz zu 
ſuchen (Oktober 1575). Es war die thatſächliche Losſagung von Spanien, die Grund- 
legung zur Republik der Niederlande. Zwei kleine Provinzen, zuſammen nicht mehr 
als 137 Quadratmeilen, wagten es, dem Herrn beider Indien den Fehdehandſchuh 


hinzuwerfen! Und in welchem Zuſtande war dies winzige Gebiet! Nicht einmal voll- 


kommen in den Händen der Aufſtändiſchen befand es ſich: Amſterdam, die größte Stadt 
Hollands, hielt eifrig zu den Spaniern, Haarlem war von ihnen beſetzt und hielt den 
Norden der Provinz vom Süden getrennt, in Seeland waren ſoeben (Ende September) 
die wichtigen Maasinſeln Duiveland und Schouwen durch einen kecken Handſtreich 
der Spanier, die bei Nacht den ſeichten Meeresarm von Philippsland her durchwatet 
hatten, beſetzt worden, das wichtige Zierikzee wurde belagert. Dazu lagen weite 
Strecken noch infolge der Überſchwemmung danieder, die Deiche waren vielfach zer⸗ 
ſtört, der Viehſtand faſt vernichtet, die Geldmittel erſchöpft. Zum Glück für die 
Niederländer war Requeſens in kaum geringerer Geldverlegenheit als ſie und außer 
ſtande zu entſcheidenden Unternehmungen. Der Kummer darüber, verbunden mit 
den unausgeſetzten Anſtrengungen, rieb ihn auf; am 5. März 1576 ſtarb er an 
einem Fieber. 

Requeſens' Tod trieb die niederländiſchen Dinge zu einer entſcheidenden Kriſis. 
Da Philipp II., von dem plötzlichen Tode ſeines Statthalters überraſcht, mit der Er- 
nennung eines Nachfolgers zögerte, ſo nahm der Staatsrat, in dem ein einziger 
Spanier, de Roda, ſaß, die Regierung in die Hand und ernannte den Grafen von 
Mansfeld zum Generalkapitän. Schon lange aber herrſchte im Heere, das er kom— 
mandieren ſollte, die allerbedenklichſte Gärung. Seit Jahren war der Sold unvoll— 
ſtändig oder gar nicht ausgezahlt worden. Requeſens hatte die unbändigen Haufen 
noch leidlich im Zaume gehalten; jetzt war er tot, und Niederländer, nicht Spanier, 
regierten an ſeiner Stelle. Da brach zuerſt auf Schouwen, wo kurz zuvor Zierikzee 
nach einem vergeblichen Entſatzverſuche Boiſots gegen freien Abzug kapituliert hatte 
(21. Juni), die offene Meuterei los (Mitte Juli); die Empörer gingen aufs Feſtland 
hinüber, verſtärkten ſich durch gleichgeſinnte Haufen und zogen auf Brüſſel unter dem 
drohenden Rufe: „Bar Geld oder eine Stadt!“ Da der Staatsrat ihnen das erſtere 
nicht zu bieten hatte, ſo beſetzten die Meuterer das reiche Aalſt, quartierten ſich in 
der Stadt und ihren hundert wohlhäbigen Pfarrdörfern bis auf weiteres ein. Wie 
die großen Herren lebten ſie da und richteten in wenigen Monaten den Wohlſtand der 
reichen Landſchaft dermaßen zu Grunde, daß die Bevölkerung ſcharenweiſe flüchtete 
und lieber das Geſtrüpp auf den Feldern aufſchießen ließ, als daß ſie dieſe für ihre 
Peiniger bebaut hätte. Das rief denn nun weithin im Süden die größte Erbitterung 
hervor. Schon mit Requeſens war man unzufrieden geweſen, weil er ſich um die 
Meinung der Stände ſo wenig gekümmert hatte wie Alba, jetzt ertönte immer lauter 
und lauter der Ruf: „Fort mit allen Spaniern!“ In Brüſſel trat die Bürgerſchaft 
unter Waffen, der Staatsrat wurde gezwungen, die Meuterer in die Acht zu erklären 
(26. Juli) und Truppen gegen ſie aufzubieten. Das half ſehr wenig. Die ſchlacht⸗ 
gewohnten ſpaniſchen Soldaten warfen die niederländiſchen Scharen, wo ſie mit ihnen 
zuſammenſtießen, mit leichter Mühe auseinander; die Meuterei ergriff nach und nach 
das ganze Heer, und immer ärger wurden Plünderung und Verheerung. 

Aber auf der andern Seite ſchwoll der Grimm zu einer ungeahnten Höhe. Wie 
hätte nun Oranien dieſe günſtige Wendung unbenützt laſſen ſollen! Seine beiden rein 
proteſtantiſchen Provinzen Holland und Seeland waren freilich vom Süden, der ſich 
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mehr und mehr wiederum dem Katholizismus zugewandt hatte, durch den kirchlichen 
Gegenſatz ſcharf getrennt, indeſſen der Haß gegen die Spanier verband den Norden und 
den Süden und ließ der Hoffnung Raum, alle ſiebzehn Provinzen zur Erhebung gegen 
Philipp II. fortzureißen. Auch zeigte ſich im Süden mehr Entgegenkommen als bisher. 
Die Staaten von Brabant, Flandern und Hennegau forderten die Einleitung von 
Unterhandlungen mit dem Oranier, und als ſich der Staatsrat deſſen weigerte, überfiel 


ihn ein junger Edelmann, de Hsͤze, der in heimlicher Verbindung mit Wilhelm ſtand, 


Plünderung 
von 
Antwerpen 
(„die ſpaniſche 
Furie“). 


mit 500 Bewaffneten und ſetzte ſeine wichtigſten Mitglieder, vor allem Barlaymont 
und Viglius, gefangen. Seitdem lag die Gewalt in den Händen der Staaten von 
Brabant, und im Oktober bereits trafen die Abgeordneten der Südprovinzen zu Ver— 
handlungen mit dem Norden in Gent ein. 
Da brachte ein ſchreckliches Ereignis die Dinge überraſchend ſchnell zur Reife. 
In der Citadelle von Antwerpen lag eine ſtarke ſpaniſche Beſatzung unter 
Sancho de Avila. Sie hatte ſich der Meuterei angeſchloſſen, während die Garniſon 
der Stadt unter Champagny anfangs ſchwankte, bis Ende Oktober mehrere deutſche 
Regimenter zu den Empörern übergingen. Seitdem ſtanden die zügelloſen Banden in 
der Citadelle verderbendrohend der Stadt gegenüber, deren unermeßlicher Reichtum ihre 
Habgier ebenſo ſehr herausforderte, wie ihre Wehrloſigkeit, denn ſie war auf jener Seite 
ganz offen und nur durch eine weite Fläche (Esplanade) von den Wällen der Zwing— 
burg getrennt. Um ſie zu ſchützen, ſandten die Staaten von Brabant 6000 Wallonen 
nach Antwerpen, und dieſe im Verein mit den treugebliebenen deutſchen Truppen und 
der angſtvollen Bevölkerung warfen raſch eine leichte Schanzlinie der Citadelle gegen— 
über auf, die den Eingang in die Michaelis- und Georgsſtraße decken ſollte (3. Nov.). 
Doch war ſie kaum halbfertig und wenig widerſtandsfähig, als das Verderben kam. 
Am Morgen des 4. November 1576 hing dichter Nebel über Antwerpen; nur 
undeutlich ſah man von der Stadt aus, wie Trupp auf Trupp in die Citadelle einzog; 
die Meuterer von Breda, Maaſtricht und Aalſt. Gegen 5000 Mann mochten hinter 
ihren Wällen verſammelt ſein, Spanier und Deutſche. Gegen 11 Uhr vormittags 
brachen ſie heraus. Im Nu hatten ſie das ſchwache Bollwerk überſtiegen, ohne einen 
Schuß flohen die Wallonen; auch die tapfer fechtenden Deutſchen werden in ihre 
Flucht mit fortgeriſſen, und wie die Wogen des einbrechenden Meeres vor dem Sturme, 
dringen die Meuterer in die Straßen ein. „San Jago! Spanien! Blut! Mord! 
Feuer!“ ſo klingt ihr wütendes Geſchrei durch alle Quartiere Antwerpens. Verzweifelt 
werfen ſich den Wütenden in einzelnen Haufen Bürger und deutſche Söldner entgegen. 
Auf der Mere, einem großen prächtigen Platze, kommt das Gefecht zum Stehen. Doch 
in greulichem Gemetzel ſinken die Verteidiger unter den Streichen der Wütenden, auf 
dem Marmorfußboden und in den ſchönen Arkaden der Börſe rinnt das Blut. Trotz— 
dem währt in einzelnen Stadtteilen der Widerſtand bis in den Abend hinein. Um 
ihn zu bewältigen, werfen die Sieger Feuer in das herrliche Stadthaus, in den engen 
Gaſſen greift es mit raſender Schnelligkeit um ſich, und fünfhundert der ſchönſten Gebäude, 
das prachtvollſte Quartier der Stadt, werden von den gierigen Flammen verzehrt. 
Dieſer Schreckenstag Antwerpens läßt ſich nur mit der Verwüſtung Roms im 
Jahre 1527 vergleichen. Drei Tage lang dauerte die entſetzlichſte Plünderung, befleckt 
von allen Greueln, welche Roheit und Habſucht im Bunde über eine wehrloſe Bevöl— 
kerung zu verhängen vermögen; 8000 Menſchen, Bürger und Soldaten, kamen in 


dieſen grauenvollen Tagen um, während die Spanier nur etwa 200 Mann verloren; 


den Wert der geraubten Güter berechnete man auf 15 Millionen Goldgulden. Ant- 
werpens Blüte war vernichtet. Niemals hat ſich die Stadt von dem furchtbaren Schlage 
zu erholen vermocht; die ſpaniſche Belagerung acht Jahre ſpäter hat ihr den Reſt gegeben. 


Die „ſpaniſche Furie“ in Antwerpen 1576. Don Juan Generalitatthalter. 619 


Die Schreckenskunde beſchleunigte die Verhandlungen zu Gent. Unter dem 
Donner der Geſchütze, welche die Citadelle zum Ziele hatten, unterzeichneten am 
8. November 1576 die Bevollmächtigten von Holland und Seeland, von Brabant, 
Flandern, Artois, Hennegau, Valenciennes, Lille, Douai, Orchies, Namur, Tournai 
und Mecheln die Genter Pacifikation. Sie gelobten ſich Beiſtand zur Vertreibung 
der ſpaniſchen Truppen und volle Freiheit des Handels und Verkehrs. Die Ketzer— 
edikte blieben überall aufgehoben bis zur Entſcheidung der Generalſtaaten, dagegen 
verſprachen Holland und Seeland, nichts gegen die katholiſche Kirche zu unternehmen, 
behaupteten aber ihre calviniſche Landeskirche, und ihr Statthalter blieb Oranien. 


Die Trennung der Nordprovinzen vom Süden. 


Freilich die Niederländer erſchienen einiger, als ſie waren. Im Grunde zerfielen 
ſie in drei ſcharf geſchiedene Parteien: den ſtreng proteſtantiſchen, faſt republikaniſchen 
Norden unter Oranien, den ſtreng katholiſchen, walloniſchen Süden, wo die neue kirch— 
liche Organiſation ſeit 1560 wirklich durchgeſetzt worden war und die Jeſuiten in 
Douai die Leitung der katholiſchen Beſtrebungen in Händen hatten, endlich die mittleren, 
vlämiſchen Provinzen, die noch auf einen kirchlichen Ausgleich hofften und das ganze 
Gebiet der Niederlande unter der thatſächlichen Souveränität der Generalſtaaten mit 
formeller Bewahrung der königlichen Macht zu vereinigen dachten. Nur der Haß 
gegen Spanien hielt vorläufig dieſe innerlich tief geſchiedenen Teile zuſammen und 
hatte fürs erſte der Mittelpartei zum Siege verholfen. Einer vorſichtigen, klug 
berechnenden Staatskunſt konnte es nicht ſchwer fallen, die vorhandenen ſtarken Gegen- 
ſätze zu beleben, die Niederlande wieder auseinander zu reißen, die einen friedlich zu 
gewinnen, die andern dann vielleicht mit Gewalt zu unterwerfen. 

Der neue Generalſtatthalter freilich, der in den Tagen des Abſchluſſes der Genter 
Pacifikation faſt ohne Mittel zu Luxemburg einritt, war nicht der Mann dazu. Don 
Juan d' Auſtria hatte fi als glänzender Soldat bewährt, von ſtaatsmänniſcher 
Begabung dagegen noch keinerlei Proben gegeben. Ihn trieb ein unruhiger Ehrgeiz 
vorwärts nach ſelbſtändiger fürſtlicher Stellung. Erſt hatte er ſich in Tunis ein 
Königreich erobern wollen; als er jetzt nach den Niederlanden ging, dachte er im 
Einverſtändnis mit Papſt Gregor XIII. und den Guiſen daran, von dort aus die 
ſchottiſche Maria aus ihrer Haft zu befreien, an ihrer Seite Schottland und die 
Niederlande, vielleicht gar England als katholiſcher König zu beherrſchen. Dergleichen 
Pläne waren keineswegs harmlos und der Einheit des ſpaniſchen Reiches durchaus 
entgegen, ſie ſäten deshalb giftiges Mißtrauen zwiſchen Juan und ſeinen königlichen 
Bruder, zumal dieſer nach dem Tode des Don Carlos (1568) ohne Thronerben war, 
und jener bei den ſpaniſchen Granden vielen Anhang hatte. Philipp aber war über 
die geheimſten Pläne des Bruders genau unterrichtet, denn ſein Staatsſekretär Antonio 
Perez hatte ſich in das Vertrauen Escovedos, des geheimen Sekretärs Don Juans, ein⸗ 
zuſchleichen gewußt. Wie hätte alſo Philipp II. den ehrgeizigen Halbbruder nachhaltig 
unterſtützen können, und was waren wiederum dieſem die Niederlande anders als ein 
Schemel ſeiner Größe! Zu der mühſamen, ſelbſtverleugnenden Arbeit, die hier allein 
zum Ziele führen konnte, brachte der neue Statthalter nichts mit. 

Auch waren die Generalſtaaten weit entfernt, ihn als ſolchen ſofort anzuerkennen. 
Auf Oraniens Antrag ſtellten ſie ihm die Bedingung, daß er zuvor die ſpaniſchen 
Truppen entlaſſe. Da er dies zunächſt weder wollte, noch aus Mangel an Mitteln 
zur Bezahlung der Soldrückſtände vermochte, ſo vereinigten ſich die Generalſtaaten in 
der „Brüſſeler Union“ zu feiner nachdrücklichen Bekämpfung und riefen alle Pro— 
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vinzen gegen die Spanier auf (Januar 1577). Das zwang allerdings den Prinzen 
nachzugeben; im „ewigen Edikt“ nahm er die Grundſätze der Genter Paeifikation 
an und entließ in der That die ſpaniſchen Regimenter (März). In glänzendem 
Gepränge empfing darauf Brüſſel den Generalſtatthalter (1. Mai); es ſchien alles 
gelungen zu ſein. 

Doch Holland und Seeland beharrten bei ihrem Widerſtande. Angeſichts der 
ſpaniſchen Meuterei hatten ſie ihre Union am 25. April 1576 erneuert, allerdings nur 
als ein kündbares Bündnis von ſechs zu ſechs Monaten, aber jetzt erwies es ſich als das 
feſte Bollwerk der niederländiſch-proteſtantiſchen Freiheit. Denn eben das, was für den 
Norden der Hauptzweck des Kampfes war, das konnte und wollte Juan nicht zugeſtehen. 


289. Erzherzog Matthias von Gſterreich, Generalſtatthalter der Niederlande, 
Nach einem Kupferſtiche von Fr. Brunn. 


Und auch das kaum eingeſchläferte Mißtrauen des Südens erweckte er aufs neue, als 
er, um eine feſtere Grundlage für ſeine Herrſchaft zu gewinnen, deutſche und walloniſche 
Söldner warb und ſich plötzlich der Citadellen der wichtigſten Städte zu bemächtigen 
ſuchte. Das glückte in Luxemburg, Charlemont und vor allem in Namur, mißlang 
aber am wichtigſten Punkte, in Antwerpen; ja hier zerſtörte die erbitterte Bürgerſchaft 
den Teil der Citadelle, der nach der Stadt zu lag, und machte ſie damit ungefährlich 
(3. Auguſt). 

Da brach eine neue Erhebung unaufhaltſam aus. Die Generalſtaaten riefen 
Oranien herbei; am 17. September langte er in Antwerpen an, am 23. September 
empfing Brüſſel mit prunkvollen Schauſtellungen und jubelndem Volksgedränge den 
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Und ich, Graf von Berlaijmont, indem ich die G 

habe dieſes unterſchrieben. XIX. Jänner 1577. 

Und ich, Graf von Mansfeldt, indem ich die Gen 
VIII. Hornung 1577. 


Ich, Baron von Raſſeghien, genehmige die Urkunde 
XVIII. Jänner 1577. 


Auf Befehl der Herren des Staatsrates 
Berti. 
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Nachdem die hier unterzeichneten Deputierten der Generalſtaaten die Mitglieder des von Sr. Majeftät für die 
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habe dieſes unterſchrieben. XIX. Jänner 1577. Ch. de Berlaijmont. 
Und ich, Graf von Mansfeldt, indem ich die Genehmigungsurkunde nach ihrer Form gutheiße, habe unterſchrieben. 
VIII. Hornung 1577. Mansfeldt. 
Ich, Baron von Raſſeghien, genehmige die Urkunde 9 ihrer Form als einer des Staatsrates und habe unterſchrieben am 
XVIII. Jänner 1577. Maxaemilian Vijlain. 


Auf Befehl der Herren des Staatsrates 
J. Berti. 
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„Vater Wilhelm“; es war wohl ſein glücklichſter Tag. Die Staaten von Brabant 
ernannten ihn zu ihrem Ruwaert (Diktator); die Generalſtände erklärten Don Juan 
für einen Feind der Niederlande (7. Dezember), ſchloſſen eine neue Union auf Grund 
voller Gewiſſensfreiheit (10. Dezember) und verlangten von der Königin Eliſabeth die 
Zuſicherung einer Bürgſchaft bis zu 100 000 Pfd. Strl. und ein Hilfskorps (Januar 157 8). 
Zum Generalſtatthalter ernannten ſie freilich nicht den Oranier, ſondern den Erzherzog 
Matthias von Öfterreich, der ſich gegen den Willen Kaiſer Rudolfs II. der Bewegung 
anſchloß. Am 18. Januar in Brüſſel glänzend empfangen, wurde er am nächſten 
Tage auf ſeine Würde vereidet. Doch blieb ihm wenig mehr als der Titel ſeines 
Amtes, denn in allen wichtigen Dingen war der Generalſtatthalter ſamt dem Staatsrate 
an die Zuſtimmung der Generalſtaaten gebunden; außerdem war ja immer Oranien 
ſein Stellvertreter (Generalleutnant) und blieb zugleich auch Ruwaert von Brabant; ſo 
hielt thatſächlich er die höchſte Gewalt des Bundes in den Händen. 

Doch die kriegeriſche Feuerprobe beſtand das niederländiſche Bündnis ſchlecht. 
Als die Armee der Staaten gegen Namur heranrückte, wo Don Juan ſeinen Sitz 
genommen hatte, da erlagen ihre raſch zuſammengerafften und ſchlecht geführten Scharen 
bei Gembloux in einer kurzen Stunde den ſchlachtgewöhnten Regimentern des 
Generalſtatthalters mit großem Verluſt (31. Januar 1578). Darauf fiel ein großer 
Teil von Brabant, Flandern und Hennegau dem Sieger in die Hände, und der Bund 
der Staaten brach für immer auseinander. Denn aufgeregt durch die tumultuariſchen 
Vorgänge, welche die Rückkehr der proteſtantiſchen Ausgewanderten in mehreren Orten, 
namentlich in Gent und Antwerpen, herbeigeführt hatte, riefen die weſentlich katholiſchen 
Mittelprovinzen den Herzog Franz von Alengon (Anjou), den Bruder Heinrichs III. 
von Frankreich, als „Beſchützer der niederländiſchen Freiheit“ herbei; Holland und 
Seeland dagegen, die jetzt, geſtärkt durch den Beitritt des lange ſpaniſch-geſinnten 
Amſterdam (8. Februar), an ihrer Union und an der Statthalterſchaft Oraniens feſt— 
hielten, nahmen die Hilfe Kaſimirs von der Pfalz in Anſpruch. 

Inmitten dieſer Zerrüttung eröffneten ſich für Don Juan die glänzendſten Aus- 
ſichten. Indes die notwendigen Unterſtützungen aus Spanien blieben aus, und ſeine 
eigne Kraft war gebrochen. Die Nachricht, daß ſein Vertrauter Escovedo auf Philipps 
Befehl am 31. März ermordet worden ſei, hatte ihn furchtbar getroffen; er verzehrte 
ſich in Ungeduld, ein hitziges Fieber trat hinzu und machte am 1. Oktober 1578 im 
verſchanzten Lager zu Namur dem Leben des Siegers von Lepanto ein raſches Ende. 
Viele meinten an Gift denken zu müſſen, denn fein Herz war ausgedörrt, ſeine Haut 
wie von Brand geröſtet. Beweiſen läßt ſich indes nach keiner Seite hin etwas. 

Sterbend hatte Juan ſeinen Neffen Alexander Farneſe von Parma, Margaretas 
Sohn, zu ſeinem einſtweiligen Stellvertreter ernannt, und der König beſtätigte ihn in 
der Würde des Generalſtatthalters. Diesmal ſetzte er den rechten Mann an die rechte 
Stelle. Alexander war damals erſt 33 Jahre alt, von mittlerer Größe und elegantem 
Wuchs, mit ſchwarzem Haar und dichtem ſchwarzen Bart; unter einer ſchmalen, hohen 
Stirn lag ein Paar tiefer, dunkler, durchdringender Augen. In Spanien erzogen und 
ganz ſpaniſch geſinnt, verband er mit kriegeriſcher Tüchtigkeit eine ſtaatsmänniſche 
Begabung, die ihn zum gefährlichſten Feinde der Niederlande, zum ebenbürtigen Gegner 
Oraniens gemacht hat. Die Erfolge ſollten es bald beweiſen. 

Heilloſe Zerrüttung auf der andern Seite kam ihm zu Hilfe. Weder Alengon, 
der zu Mons, noch Kaſimir, der in Gent ſaß, vermochte die Dinge zu beherrſchen; 
endlich kehrte jener verzweifelnd nach Frankreich zurück, dieſer ging nach England. 
Ihre unbezahlten Truppen, wie die ebenſo unbeſoldeten der Generalſtaaten über⸗ 
ſchwemmten plündernd das arme Land, und in Gent kam es zu einem neuen ſinnloſen 
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Bilderſturm (November), bis Oranien durch ein verſtändiges Abkommen die Aufregung 
beſchwichtigte. Bei dieſer Auflöſung aller Verhältniſſe hatte Parma leichtes Spiel. 
Durch Geld und Verheißungen gewann er von den großen Herren, die im Dienſte 
der Staaten geſtanden hatten, einen nach dem andern für den König. Wichtiger als 
dies war etwas andres. 


290. Alexander Farneſe, Generalſtatthalter der Niederlande. 
Nach einem Gemälde in den Uffizien zu Florenz. 


Am 6. Januar 1579 ſchloſſen, der Unruhen müde, die walloniſchen Provinzen 
und Städte Artois, Hennegau, Lille, Douai und Orchies zu Arras (Atrecht) in Artois 
einen Sonderbund zur Aufrechterhaltung des Katholizismus. So war ein geſchloſſenes 
Gebiet für Spanien wiedergewonnen, der Zerfall der Niederlande entſchieden. 

Dem gegenüber mußte Oranien den Gedanken, alle Provinzen unter der Sou— 
veränität der Generalſtaaten zu vereinigen, aufgeben und retten, was zu retten war: 
der katholiſchen Verbindung zu Atrecht ſetzte er die proteſtantiſche Union von Utrecht 
entgegen. Zu ihr traten, vor allem durch Johann von Naſſau, der ſeit dem März 1578 
Statthalter des noch teilweiſe katholiſch und ſpaniſch geſinnten Geldern war, gewonnen, 
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am 29. Januar 1579 Holland, Seeland, Utrecht, Geldern, Over-Yſel und Friesland 
zuſammen. Sie ſchloſſen keineswegs ein Verfaſſungsbündnis, ſondern einen Kriegs- 
bund, zu dem der Beitritt jedem, der ihn begehrte, auch außerhalb der Niederlande, 
freiſtand. Die höchſte Gewalt lag in den Generalſtaaten, von denen ein Ausſchuß 
die laufenden Geſchäfte leitete; doch war, da jede Provinz die Souveränität für ſich 
in Anſpruch nahm, Einſtimmigkeit zu jedem Beſchluſſe erforderlich. Streitigkeiten 
zwiſchen den Provinzen unterlagen ſchiedsrichterlicher Entſcheidung. Zuſammengehalten 
wurde der loſe Bund vor allem durch die Beſtimmungen, daß die Generalſtaaten die 
Leiſtungen für den Krieg vorſchrieben, ihn auch ſelbſt leiteten, und daß keine einzelne 
Provinz ein Bündnis mit dem Auslande ſchließen durfte. Doch noch wurde die Hoheit 
der ſpaniſchen Krone nicht förmlich abgeworfen, auch der Genter Bund von 1576 noch 
anerkannt. Unklar wie ihre rechtliche Stellung war die Zukunft der Union, und treffend 
zeigen ihre Münzen aus dieſer Zeit ein Schiff ohne Steuer und Segel auf hoher See 
mit der Umſchrift: Incertum quo fata ferant (Ungewiß iſt's, wohin das Schickſal treibt). 


Die Unterwerfung Portugals und Kragoniens. 


Sehr gering ſchienen im Norden die Ausſichten auf den Sieg der niederländiſchen 
Sache, als Philipp II. ſich anſchickte, ſeinem unermeßlichen Reiche im Süden auch noch 
Portugal mit ſeinen Kolonien hinzuzufügen und ſich ſo zum alleinigen Herrn aller 
Meere und Kolonien zu machen. 

Es hängt dies mit einer Wendung in ſeiner ganzen Politik zuſammen. Bisher 
hatte er wohl das Übergewicht Spaniens zu behaupten, es gegen die Osmanen, gegen 
Frankreich und die empörten Niederlande zu verteidigen geſucht, eigentliche Eroberungs⸗ 
pläne jedoch nicht verfolgt. Jetzt ging er mehr und mehr dazu über, eroberte Por— 
tugal, unterwarf Aragonien vollſtändig, griff England an, ſuchte endlich ſelbſt in 
Frankreich ſeine thatſächliche Herrſchaft zu begründen. Die Seele aller dieſer Pläne 
war ſeit 1579 Kardinal Granvella. Und ſein Emporkommen wiederum hängt 
mit dem Sturze der ebolitaniſchen Partei zuſammen, vor der er beim Beginne der 
Regierung Philipps II. hatte zurückweichen müſſen. Als das Haupt dieſer Partei konnte 
damals der Aragoneſe Antonio Perez gelten, der Protonotar (Sekretär) von Sizilien, 
ein noch junger Mann von großen Gaben, aber herrſchgierig und gewiſſenlos, beſtechlich 
und verſchwenderiſch. Mit der verwitweten Fürſtin Eboli, einer immer noch ſchönen 
und geiſtvollen Dame, unterhielt er unzweifelhaft ein Liebesverhältnis, das von ihrer 
Seite wenigſtens auf ehrlicher Neigung beruhte und ihm jedenfalls eine feſtere Stellung 
beim Hofe gab, denn die Fürſtin war eine Meiſterin jeder Intrige. Freilich trieben 
beide ein höchſt gewagtes Spiel, denn Philipp ſelbſt bewarb ſich ſeit Jahren um die 
Gunſt der Fürſtin. Da Escovedo von deren Verhältnis zu Perez erfuhr und mit 
Anzeige drohte, ſo verdächtigte dieſer den Sekretär beim König und genoß wirklich 
deſſen Vertrauen in einem ſolchen Grade, daß dieſer ihm die Beſeitigung Escovedos 
auftrug (31. März 1578). Aber dieſer Mord gab die erſte Veranlaſſung zu Perez' 
Sturze. Denn die Witwe und der Sohn des Ermordeten erhoben Klage und wurden 
dabei eifrig unterſtützt von Perez' Nebenbuhler Matteo Vasquez, dem Kabinetts— 
ſekretär des Königs. — Ein erbitterter Intrigenkampf entſpann ſich. Perez, von 
der Fürſtin Eboli unterſtützt, verlangte Genugthuung wegen jener Beſchuldigung, 
höhere Ämter und veichere Renten. Der König wollte und konnte ihn nicht entlaſſen, 
weil er in ihm den Mitwiſſer jenes geheimen Verbrechens ſchonen mußte, er beſchloß, 
ihn als Botſchafter nach Venedig zu ſchicken. Dies aber wieſen er und die Eboli 
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ſtolz zurück, weigerten auch jede Verſöhnung mit Vasquez. Da endlich gab Philipp 
dem Rate des Beichtvaters Gehör: in der Nacht des 28. Juli 1579 ließ er Perez 
in Hausarreſt nehmen, die Fürſtin Eboli in ſtrengen Gewahrſam nach dem feſten 
Schloſſe Pinto führen. Sie iſt eine Gefangene bis zu ihrem Tode geblieben (1592). 
Mit dem Sturze der ebolitaniſchen Partei kam Granvella ans Ruder. Ohne 
jemand um Rat zu fragen, hatte Philipp II. ihn aus Italien, wo er ſeit 1571 als 
Vizekönig Neapel regierte, nach Madrid berufen, ihn zum Vorſitzenden des Rates von 
Indien und Mitglied des Staatsrates ernannt (1579). Als leitender Miniſter betrieb 
er als ſein erſtes Werk die Eroberung Portugals. 
Portugals Portugals Blütezeit iſt nur kurz geweſen; ſchon unter Johann III. (1521 bis 
Verfau. 1557) zeigten ſich alle Keime der Zerſtörung in raſcher Entfaltung. Die Krongewalt 
verſtärkte er allerdings noch durch die Erwerbung des Großmeiſteramtes der drei 
Ritterorden, ohne daß indes die Macht der Stände (Cortes) beſeitigt worden wäre, auch 
der Verkehr mit den überſeeiſchen Beſitzungen blühte glänzend auf (ſ. S. 47). Der raſche 
Gewinn jenſeit des Weltmeers wirkte aber berückend, zog Tauſende nach den fernen 
Kolonien, entvölkerte das kleine Land und entwertete die ehrliche Arbeit daheim. Der 
in Indien und Braſilien erworbene Reichtum floß in den Händen weniger Familien 
zuſammen, die Maſſen verarmten. Dazu ſteigerte der Einfluß der Inquiſition und 
der Jeſuiten die ohnehin ſchon vorhandene einſeitig kirchliche Stimmung des Volkes 
zu ungeſundeſtem Fanatismus. Die Inquiſition fand durch eine Bulle Pauls III. 
vom 23. März 1538 Eingang im Königreiche, errichtete ſofort ihre Gerichtshöfe in 
Liſſabon, Coimbra und Evora, wurde einem königlichen Prinzen und Bruder des 
Königs, dem Kardinal Heinrich (Henrique), Erzbiſchof von Liſſabon, unterſtellt und 
wütete wie in Spanien mit gefühlloſer Grauſamkeit vornehmlich gegen die ſogenannten 
Neuchriſten, d. h. die früheren Juden und Mauren, die gerade den fleißigſten und 
wohlhabendſten Teil der Bevölkerung bildeten. Von den Jeſuiten erſchienen früh— 
zeitig Franz Xaver und Rodriguez in Portugal; ſie arbeiteten mit ſelbſtverleugnendem 
Eifer als Krankenpfleger und Prediger, zogen die Jünglinge aus den vornehmſten 
Geſchlechtern in ihren Orden und erhielten von Johann III. die Leitung des „könig— 
lichen Kollegiums“ an der Univerſität Coimbra (1555), der hohen Schule des portu— 
gieſiſchen Adels; ſelbſt die Erziehung des Thronfolgers wurde ihnen anvertraut. Raſch 
verdrängten ſie den Humanismus, der ſich auch hier feſtgeſetzt hatte, die Keime freier 
Geiſtesbildung verdorrten. Umſonſt bekämpften die Stände, ſelbſt Kardinal Heinrich 
ihre Übermacht. 

Vollends unter Sebaſtian (15571578), der als dreijähriger Knabe dem 
Großvater folgte, wurden fie allmächtig. Die ganze Regierung gewann eine jeſuitiſch— 
klerikale Färbung, als die Großmutter Katharina, die anfangs die Regentſchaft führte, 
dem Kardinal⸗Infanten Heinrich Platz machte (bis 1567). Den jungen König Sebaſtian 
erzogen die Väter Jeſu zwar zu einem abgehärteten und tüchtigen Kriegsmann, aber 
fie erfüllten auch feinen Kopf ganz und gar mit den Idealen einer kirchlich-phan— 
taſtiſchen, dem wirklichen Leben abgewandten Richtung; er lebte und webte in Kriegs- 
entwürfen gegen Mohammedaner und Heiden, wollte ein Ordensritter fein und ver— 
zichtete als ſolcher auf jede eheliche Verbindung. Nach Indien oder Afrika zu ziehen und 
dort für die Kirche zu kämpfen, davon träumte er Zeit ſeines Lebens, und die Erfüllung 
dieſer Träume brachte ihm den Untergang, ſeinem Staate den Verluſt der Unabhängigkeit. 

Dieſe phantaſtiſche Kreuzzugsbegeiſterung Sebaſtians ſteigerte ſich zu verwegener 
Untergang That, als ihn ein Hilferuf aus Marokko erreichte, dem alten Schauplatz portugie— 
d ſiſchen Heldentums. Nach dem Tode des dortigen Sultans Abdallah war ihm gegen 

das beſtehende Erbrecht ſein Sohn Mohammed ſtatt ſeines Bruders Muley Moluk 
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gefolgt. Dieſer indes erhielt Hilfe von den Türken und verjagte den Neffen aus dem 
Lande. Sein Hilferuf war es, der in Sebaſtian den Gedanken erweckte, Marokko zu 
erobern und dort die Herrſchaft des Kreuzes aufzurichten. Trotz alles Abratens ſetzte 
er in der That im Sommer 1578 mit einem Heere von etwa 25000 Mann, in 


291. König Sebaſtian von Portugal. 
Nach einem Gemälde in den Uffizien zu Florenz. 


welchem ſich außer den Portugieſen auch begeiſterte Streiter aus Spanien, Frankreich, 

Italien und Deutſchland befanden, nach Afrika über. Doch als er in glühender 

Auguſthitze durch wüſte Ebenen ſüdwärts zog, traf er am 4. Auguſt bei Alkaſſar 

(Kasr-el-Kebir ſüdöſtlich von El-Ariſch) auf ein dreifach überlegenes Reiterheer der 

Marokkaner. In fürchterlichem Kampfe wurden die Portugieſen zuſammengehauen oder 
Spamers ill. Weltgeſchichte V. 79 


626 Portugal unter König Heinrich (1578—80). 


gefangen; nur ſchwachen Reſten gelang es, ſich zu retten. Der König ſelbſt fiel un— 
erkannt, da er die Ergebung verſchmähte; ſein zerhauener Leichnam wurde erſt ſpäter 
aufgefunden und in Ceuta beſtattet. 


Das portugieſiſche Volk freilich wollte an ſeinen Tod nicht glauben. Es erzählte ſich, der 
König ſei vom Allmächtigen wohlbehalten nach der verborgenen Inſel Incoberta gebracht 
worden und harre dort einſam ſchlummernd des Augenblicks, um wieder unter ſein Volk zurück— 
zukehren. Zwei große, goldmähnige Löwen, die ihn bewachen, werden bei ſeiner Heimkehr in 
ſein Land ihm als Führer dienen. So wollen ihn noch 1610 zwei ſeiner getreuen Anhänger 
geſchaut haben, um ihn herum ſangen Engel liebliche Weiſen, und eine hehre Geſtalt hielt über 
ſeinem Haupte die Kugel der Welt. 


292. König Heinrich von Portugal, 
Nach einem Gemälde in den Uffizien zu Florenz. 


Die kriegeriſche Kraft Portugals war bei Alkaſſar verblutet, das Land verſank 
in tiefe Trauer über das, was geſchehen war, und in bange Sorge um die Zukunft 
des Staates. Denn der berechtigte Thronerbe, Kardinal Heinrich, der nun auch 
wirklich die Königskrone nahm (1578 — 1580), war ein alter Herr, und darüber, wer 
ihm weiter folgen ſollte, herrſchte die größte Ungewißheit, eben weil von drei Seiten 
zugleich Anſprüche erhoben wurden: von Antonio von Crato, dem natürlichen Sohne 
des Infanten Luis, Bruders Johanns III., von Katharina, der Tochter eines andern 
Bruders Eduard (Duarte), Gemahlin des mächtigſten Vaſallen, des Herzogs Johann 
von Braganza, und ſchließlich von Philipp II., der als Sohn Karls V. und der 
Portugieſin Maria, ebenfalls einer Schweſter Johanns III., in dieſem Falle ſich als 
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Portugieſen zu betrachten liebte und der gefährlichſte, weil mächtigſte von allen Be— 
werbern war. Er machte denn nun auch ſeinen Anſpruch ſofort nachdrücklich geltend 
und bot für den Fall ſeiner Anerkennung den Portugieſen ein erhebliches Maß von 
Selbſtändigkeit und andre Zugeſtändniſſe. Doch da bei dieſen beſonders der tief— 
gewurzelte Widerwille gegen Spanien überwog, ſo beſchloſſen die Cortes, König 
Heinrich ſolle das Recht haben, mit Beirat von elf Konſultoren ſeinen Nachfolger zu 
beſtimmen, und falls er darüber ſterbe, ſo ſollten dieſe ſelbſtändig entſcheiden und bis 
zur Wahl eines Königs fünf Governadoren die Regierung führen. Nun zögerte jedoch 
Heinrich mit der Ernennung, weil er nicht ſich einen Mitregenten in Geſtalt des 
Nachfolgers zur Seite ſehen wollte und ſtarb in der That noch vor der Entſcheidung 
(31. März 1580). 

Auf der Stelle rüſtete Philipp II., ſetzte den bewährten Feldherrn Herzog Alba 
an die Spitze des Heeres und ging ſelbſt nach Badajoz an der portugieſiſch-ſpaniſchen 
Grenze. Zu ihrem Unglück waren die Portugieſen in dieſem entſcheidenden Augen— 
blicke geſpalten. Die Städte und namentlich die zahlreichen Neuchriſten ſprachen ſich 
für Antonio aus, der mütterlicherſeits ſelbſt den letzteren entſtammte, ebenſo die 
Geiſtlichen, namentlich die Mönche und die Univerſität Coimbra, alſo unzweifelhaft 
die Maſſe der Nation. So wurde Antonio am 20. Juni im Lager von Santarem 
zum König ausgerufen und von der Hauptſtadt als ſolcher proklamiert. Doch der 
Adel wollte den Emporkömmling nicht, und die Governadoren flüchteten ſogar ins 
ſpaniſche Lager und erkannten Philipp II. als König an. So wurde Alba mit geringer 
Mühe des zerriſſenen Landes Meiſter. Er beſetzte raſch die Grenzorte, drängte die 
Portugieſen gegen Liſſabon zurück, während eine andre Abteilung unweit der Mün— 
dung des Tajo landete, um die Hauptſtadt im Rücken zu faſſen, und erfocht dann 


beſonders durch feine italieniſchen Truppen bei Alkantara unmittelbar vor Liffabon . 


einen leichten Sieg über Antonio (Auguſt 1580). Antonio flüchtete nach den Azoren, 
Liſſabon ergab ſich. 3 

Kurz darauf erſchien Philipp II. perſönlich und beſchwor vor den Cortes die 
portugieſiſche Landesverfaſſung. Das Reich ſollte nur von einem Portugieſen oder 
einem Prinzen des königlichen Hauſes regiert, alle Amter mit Portugieſen beſetzt 
werden. Die drei Ritterorden blieben beſtehen, der Adel behielt ſeine Vorrechte. 
Eine Amneſtie, von der allerdings Antonio und ſeine wichtigſten Anhänger aus— 
genommen wurden, ſollte das Land vollends verſöhnen. — Das freilich iſt nicht 
gelungen. 

Der alte Haß zwiſchen Portugieſen und Kaſtilianern wurde durch die erzwungene 
Vereinigung noch verſchärft, und manche Maßregeln der ſpaniſchen Regierung waren 
nur geeignet, ihn zu ſteigern. Um jede Selbſtändigkeit des unterworfenen Staates für 
alle Zukunft unmöglich zu machen, verkaufte ſie die Krongüter; für die bedrohten oſt— 
indiſchen Beſitzungen geſchah nichts, nur zu erhöhten Leiſtungen wurden ſie heran— 
gezogen. Die Inquiſition wandte ſich gegen alles, was der ſpaniſchen Herrſchaft ent- 
gegen war; Hunderte von Geiſtlichen ſogar haben ihre portugieſiſche Geſinnung mit 
dem Tode gebüßt. Immer neue Aufſtände, teils von Antonio, teils von falſchen 
Sebaſtianen ausgehend, waren die Folge. Bald wurde zudem Portugal in die 
ſpaniſchen Niederlagen hereingezogen und ſeine Kolonien fielen den Holländern zur 
Beute. So hat das unglückliche Volk nur den Verfall, nicht aber die Größe 
Spaniens geteilt. 

Die Erfolge, welche Granvellas Politik gegenüber Portugal errang, hat ſeine 
Stellung doch nicht auf die Dauer zu befeſtigen vermocht. Denn von Anfang an 
war dieſer Fremde den ſtolzen Kaſtilianern gründlich zuwider geweſen. Ihr Haß kam 
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628 Vernichtung der Selbſtändigkeit Aragoniens 1592. 
zum Ausbruch, als der König nach dem Tode des Garcia de Toledo die Admirals— 
würde der Mittelmeerflotte einem Italiener, dem Andreas Doria von Genua über— 
tragen hatte, nicht dem verdienten Marquis de Santa Cruz, und ſo heftig äußerte ſich 
die Aufregung ſelbſt in Schmähſchriften, daß der König dem Drängen nachgab, den 
Marquis an den Hof kommen ließ und ihm die Würde eines Granden verlieh 
(Januar 1584). Seitdem verlor Granvella mehr und mehr ſeinen Einfluß, wenige 
Jahre ſpäter ſtarb er (1586). Der Eroberer Portugals, der Herzog von Alba, war 
ihm ſchon im Jahre 1582 vorangegangen. Die Regierung des Königs aber wurde 
immer mehr zu einer rein perſönlichen. Nicht mehr im Staatsrate, ſondern in einem 
kleinen Kreiſe (Junta) von Vertrauten lag jetzt ihr Schwerpunkt. Hier ſpielte erſt 
Juan de Zuniga, Großkomtur von Kaſtilien, nach ihm der würdige und geſchäfts— 
gewandte Juan Idiaquez die Hauptrolle, neben ihm der uneigennützige Portugieſe 
Chriſtobal Moura. 

Doch die Richtung, welche Granvella einmal der ſpaniſchen Politik gegeben hatte, 
wurde auch nach ſeinem Rücktritt nicht wieder verlaſſen. Sie äußerte ſich auf der 
pyrenäiſchen Halbinſel außer in der Einverleibung Portugals auch in der Vernichtung 
der Selbſtändigkeit Aragoniens. In der That mußte die Stellung dieſes Landes 
einem Könige mit den Anſchauungen Philipps II. unerträglich ſein. Eben damals 
hatten die Aragoneſen neue Proben ihrer Unbotmäßigkeit abgelegt. Im Jahre 1585 
hatte der König nach langer Pauſe die Stände berufen, um feinem Sohne Philipp (III.) 
huldigen zu laſſen. Doch die Stimmung war ſchwierig, Beſchwerden kamen in Menge 
zu Tage, vor allem über die Eingriffe der Inquiſition in die weltliche Gerichtsbarkeit. 
Auch konnte eine Verſtändigung darüber nicht erzielt werden, kaum daß die verlangte 
Huldigung erfolgte. Noch viel ſchlimmer geſtalteten ſich die Dinge, als Antonio Perez, 
feiner Haft entflohen, nach Aragonien kam und dort in einer Denkſchrift die Mit- 
ſchuld Philipps II. an Escovedos Ermordung offen behauptete. Mit dem weltlichen 
Gericht war ihm nicht beizukommen; als er aber ſich einige Äußerungen entſchlüpfen 
ließ, die den Verdacht zweifelhafter Rechtgläubigkeit erweckten, verfiel er der Inquiſition. 
Dadurch in größte Erbitterung verſetzt, erhob ſich das Volk von Saragoſſa und be— 
freite zweimal den Gefangenen (September 1591). Froh dieſer längſt erwünſchten 
Gelegenheit, die ihm geſtattete, die Aragoneſen als Rebellen zu behandeln, ließ der 
König ſeine Truppen unter Alonſo de Vargas einmarſchieren. Mit leichter Mühe 
zerſtreuten dieſe die aragoneſiſchen Haufen und beſetzten Saragoſſa. Perez ſelbſt 
gelang es, nach Frankreich zu flüchten; andre Führer der Bewegung wurden gefangen 
und enthauptet, darunter der Oberrichter. Die ſtändiſchen Freiheiten Aragoniens aber 
waren durch den Aufſtand verwirkt, und den Cortes, welche Philipp nach Taragona 
berief, ohne perſönlich zu erſcheinen, blieb nichts übrig, als auf ihre wichtigſten Rechte 
zu verzichten. Fortan durfte der König einen Statthalter nach ſeinem Gefallen und 
thatſächlich auch die oberſten Gerichtsbeamten ernennen; bei den ſtändiſchen Beratungen 
ſollte in den meiſten Fällen die Mehrheit entſcheiden, nur bei den Steuerforderungen 
wurde wie bisher Einſtimmigkeit verlangt. Dazu hielt ſeitdem ein feſtes Schloß, 
zugleich der Sitz der Inquiſition, die unruhige Hauptſtadt in Schach. So ſank Ara- 
gonien zu einer unterthänigen Provinz herab, doch der Stammeshaß gegen die Kaſti— 
lianer blieb hier ebenſo lebendig wie in Portugal und ſollte noch ſchwere Tage über 
Spanien bringen. 


— 


Die Unabhängigkeitserklärung der Niederlande. 629 


Die Entſcheidung in den Niederlanden und in England. 


Der Kampf in den Niederlanden. 


Die Jahre von 1579 — 1588 brachten den geprüften Niederländern die gefähr- 
lichſte Kriſis. Ihr Land war in drei Teile geſpalten. Der Norden unter Oraniens 
ſtraffer Leitung, eifrig proteſtantiſch und dadurch den Spaniern unverſöhnlich verfeindet, 
ſagte ſich endlich auch der Form nach von Philipp II. los; der Süden war ſchon von 
Don Juan für Spanien wiedergewonnen worden; die mittleren Landſchaften, der alte 
Kern des ganzen Gebietes, ſuchten Anlehnung an Frankreich, ohne ſie doch wirklich zu 
finden, und fielen endlich, als mit Oraniens Tode die Seele aus der niederländiſchen 
Politik und Kriegführung entſchwand, dem Feldherrntalent und der ſtaatsmänniſchen 
Milde Parmas faſt vollſtändig zur Beute. Militäriſch betrachtet, war der Kampf noch 
mehr als bisher ein Feſtungs- und Belagerungskrieg, der bei den ſchwachen Mitteln 
beider Parteien immer nur einzelne Teile des Landes unmittelbar traf und beſtändig 
von Unterhandlungen begleitet wurde. 

Faſt Jahr für Jahr laſſen ſich die Fortſchritte Parmas verfolgen. Am 29. Juni 1579 
nahm er nach tapferer Verteidigung Maaſtricht mit Sturm und ließ es ſo grauſam 
verheeren, daß die Stätte mehrere Jahre hindurch wüſt lag. Am Anfange des nächſten 
Jahres trug er einen nicht weniger wichtigen Vorteil im äußerſten Norden davon: 
Graf Renneberg verriet Groningen an die Spanier (3. März 1580), und obwohl 
Graf Hohenlohe es ſofort belagerte, ſo blieb es doch von da an vierzehn Jahre lang 
ihre Hochburg im Norden. 

Selbſt an Oranien traten die ſpaniſchen Anerbietungen heran. Als Preis ſeines 
Abfalls bot man ihm eine glänzende Stellung, perſönliche Religionsfreiheit, und wenn 
er die Staaten des Königs verlaſſen wollte, die Erlaubnis zu gehen, wohin er wünſche. 
Doch die ſo niedrig dachten, erlebten die Beſchämung, ſich abgewieſen zu ſehen, und 
die proteſtantiſche Welt blieb vor der grauſamen Enttäuſchung bewahrt, dort einen 
ſelbſtſüchtigen Streber zu erblicken, wo ſie ſich einen aufopfernden Helden zu ſehen 
gewöhnt hatten. Und doch vermochte in dieſer Zeit ſelbſt Wilhelms lebensfroher 
Bruder Johann, Statthalter von Geldern, die Spannkraft nicht zu bewahren; von 
den Ständen der Provinz, in deren Dienſt er 600000 Gulden zugeſetzt hatte, faſt 
ohne Gehalt und Brot gelaſſen, nahm er ſeinen Abſchied und verließ die Niederlande. 

König Philipp II. hätte damals die aufſtändiſchen Provinzen jeden Tag ohne 
Kampf haben können, wenn es dem „katholiſchen König“ möglich geweſen wäre, ihnen 
die Religionsfreiheit zu bewilligen. Daran, daß er das nicht konnte, ſcheiterte auch der 
fiebenmonatige Friedenskongreß in Köln (1579 —1580), an dem ſpaniſche, nieder⸗ 
ländiſche, kaiſerliche und päpſtliche Geſandte teilnahmen, und als nun vollends Philipp II. 
auf Granvellas Rat durch Erlaß vom 15. März 1580 über Wilhelm von Oranien als Hoch— 
verräter und Ketzer die Acht verhing, allen ſpaniſchen Unterthanen den Verkehr mit ihm 
verbot, ihn für vogelfrei erklärte und dem, der ihn lebendig oder tot lieferte, 25000 Gold— 
kronen und den Adel verſprach, da ſchwand endlich für den Norden die letzte Rückſicht, 
und ihre ſtaatsrechtliche Stellung zu Spanien wurde klar. Oranien perſönlich beant- 
wortete die Achtserklärung mit ſeiner berühmten „Apologie“, die er an alle Fürſten 
Europas verſandte (Ende 1580). Die Staaten von Holland und Seeland beſchloſſen 
ſchon am 29. März, fortan in ihren Kundgebungen den Namen des Königs zu ent— 
fernen und den Wilhelms an ſeine Stelle zu ſetzen, am 24. Juli 1581 übertrugen ſie 
ihm die höchſte Gewalt für die Dauer des Krieges, zwei Tage ſpäter ſagten ſich 
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Holland, Seeland, Friesland, Geldern, Overyſſel, Zütphen, Brabant, Flandern und 
Mecheln feierlich von der Krone Spanien los, „nach dem Rechte der Natur“, denn 
„wenn ein Fürſt ſeinen Unterthanen ihre alten Freiheiten, Privilegien und Herkommen 
zu nehmen trachtet, ſo muß er gehalten werden nicht als ein Fürſt, ſondern als ein 
Tyrann, und es mag von Rechts wegen ein andrer an ſeine Stelle als Oberhaupt 
gewählt werden.“ Alſo der Gedanke, eine Republik zu gründen, lag den vereinigten 
Provinzen noch ganz fern; Holland und Seeland hatten ſich bereits dem Oranier fo 
gut wie unterworfen, die andern zögerten, ihr Geſchick mit dem des geächteten Mannes 
zu verbinden, und als Erzherzog Matthias im Oktober 1581 die Niederlande verließ, 
anderſeits die Einnahme Tournais (30. November) abermals einen wichtigen Platz des 
Südens in Parmas Hände brachte, ſo eilten ſie, die längſt eingeleiteten Verhandlungen 
mit Franz von Anjou (Alengon) zum Abſchluß zu bringen, deſſen bevorſtehende 
Vermählung mit Eliſabeth von England, bei der er ſeit November verweilte (ſ. unten), 
auch die Hoffnung auf engliſche Hilfe erweckte. 

Am 10. Februar 1582 landete in der That Franz von Anjou mit fünfzehn großen 
Schiffen und glänzendem engliſchen Gefolge in Vliſſingen und wurde von Oranien an der 
Spitze einer Deputation der Generalſtaaten begrüßt. Am 17. langte er zu Ant- 
werpen an; von 20000 Bürgern in prachtvoller Ausrüſtung umgeben, leiſtete er 
vor der Stadt als Herzog von Brabant ſeinen Eid auf die Verfaſſung, die man 
ihm in vlämiſcher Sprache vorlas, wurde von Oranien mit dem Herzogsmantel 
bekleidet und empfing die Huldigung der ſtädtiſchen Behörden. Erſt jetzt hielt er 
in glänzendem Pomp ſeinen „fröhlichen Einzug“ in Antwerpen und erhielt im 
Laufe des Jahres auch noch in Geldern, Friesland und Flandern die Anerkennung. 
als Landesherr. | 

Nicht jedoch in Holland und Seeland, wo Oraniens Gewalt beſtehen blieb. Ein 
Mordanfall auf ihn, der erſte infolge der Achtserklärung (18. März 1582), brachte 
den Wert des unerſetzlichen Mannes erſt recht zum Bewußtſein. Den Verbrecher, 
Juan Jaureguy, hatte ein ſpaniſcher Kaufmann in Antwerpen, Kaſpar Anaſtro, im 
Auftrage der ſpaniſchen Regierung gedungen; doch war der Schuß, der Oranien Hals 
und Kinnbacken durchbohrte, zwar gefährlich, aber die Wunde heilte in einigen Monaten 
vollkommen. Hatte ſchon der allgemeine Bettag, der angeſetzt wurde, um des Ver— 
wundeten Geneſung zu erflehen, die Volksſtimmung aufs deutlichſte erwieſen, ſo umgaben 
am 3. Mai Tauſende in freudiger Rührung den Geretteten, als er feinen erſten Kirch- 
gang hielt. Ihm perſönlich freilich zerſtörte die Freude über die Geneſung der Tod 
ſeiner trefflichen (dritten) Gemahlin Charlotte von Bourbon, die am 5. Mai einem 
hitzigen Fieber erlag. N 

Die drohende Gefahr, in der ſich Oranien infolge der Achtung fortwährend befand, 
und die Furcht vor unabſehbaren Wirren, die ſein Tod herbeiführen mußte, trieben zu 
möglichſt ſicherer Befeſtigung der von ihm innegehabten Gewalt. So boten ihm 
Holland und Seeland die erbliche Grafenwürde an, und er übernahm ſie am 
12. Auguſt 1582, die Huldigung ſelbſt und alſo auch der Abſchluß der Angelegenheit 
blieb ausgeſetzt bis zur Ausarbeitung der Verfaſſung. Die Kluft, welche beide Pro— 
vinzen von den mittleren Landen ſchied, wurde damit freilich erweitert, doch die Erfahrung. 
ſollte auch bald beweiſen, daß Anjou nicht verſtand, feine Stellung zu befeſtigen, viel- 
mehr alles that, um ſie zu untergraben. 

Sie legte feinem fürſtlichen Selbſtgefühle allerdings ſchwere Opfer auf. Er war 
nicht nur an die beſchworene Landesverfaſſung gebunden, ſondern konnte auch innerhalb 
dieſer Schranken keinen Schritt thun ohne den „Landrat“, einen Ausſchuß der General— 
ſtaaten, hatte überdies ſpeziell für Brabant noch einen Ruwaert in der Perſon Oraniens 


298. Prunkharniſch des Alexander Farnefe, Herzogs von Parma. 
Gefertigt in Mailand von Lucio Piccinino um 1570. 


Der Harniſch iſt blau angelaufen und ſehr reich mit vergoldeten und verſilberten Streifen verziert, auf welchen ſich Figuren, Feſtons u. ſ. w. 

befinden. Die Vorſtöße „aus blauem, mit Goldbörtchen gerändertem Samt” find noch an vielen Stellen erhalten. Das Viſier des 

Helmes enthält nur auf der rechten Seite ein Loch zum Durchſchauen; er iſt ganz mit antiten Götter und Imperatorenbildern bedeckt. 

Daß die Rüſtung nur eine Prunkrüſtung war, gebt aus der eigentümlichen Helmkrönung bervor, welche aus einer frei plaſtiſch 

gearbeiteten Harpye mit Flügeln und langem, abwärts geſchwungenem Schwanze beftebt. Wie auf dem Helm, ſo befinden ſich auf 

der ganzen Rüſtung getriebene mythologiſche und allegoriiche Abbildungen, unter denen ein David mit Schwert und Schleuder in 
der Mitte des Bruſtharniſch beſonders bemerkenswert iſt. 
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und aufgeräumt wie immer. Gegen 2 Uhr hob er die Tafel auf; kaum aber hatte er die Treppe 
betreten, als aus einer dunklen Niſche links derſelben in unmittelbarer Nähe der tödliche Schuß 
ihn traf. Drei vergiftete Kugeln ſchlugen in ſeine Bruſt. Der Prinz ſank rückwärts in die 
Arme ſeines Stallmeiſters mit dem Rufe: „Gott, erbarme dich meiner und meines armen 
Volkes!“ Man brachte ihn auf ſein Zimmer, nach wenigen Minuten verſchied er (10. Juli 1584). 
Der Mörder war zunächſt auf die Straße entkommen, dort wurde er ergriffen und ſchon am 
14. Juli nach ſchrecklichen Martern, die er mit beiſpielloſer Standhaftigkeit ertrug, in grauenvolle 
Weiſe hingerichtet. Die Belohnung erhielten ſeine Eltern. 


294. Wilhelm von Oranien im höheren Alter. 
Nach einem Kupferſtiche von Mierevelt. 


Wilhelm von Oranien war 51 Jahre alt, als er ſtarb, ein Mann in der Voll- 
kraft des Lebens und von vollkommener Geſundheit. In ſeinen beiden Söhnen Moritz 
(geb. 1567) und Friedrich Heinrich (geb. 1584) hinterließ er dem Vaterlande zwei 
Erben ſeines Namens, die ſeiner würdig waren, aber wer hätte den Helden fürs erſte 
zu erſetzen vermocht! Mit ſeinem Tode ſtarb der Gedanke der niederländiſchen Monarchie, 
denn die Huldigung in Holland und Seeland war noch nicht vollzogen, und die Eifer⸗ 
ſucht der ſtädtiſchen Ariſtokratie hinderte die Übertragung der ihm eingeräumten Rechte 
auf den Sohn; mit ihm ſchwand aber auch die Seele aus der Politik und Kriegführung 
der Niederlande. Furchtbare Verluſte ſollten bald erweiſen, was dieſer eine Mann für 
ſie geweſen war. 

Spamers ill. Weltgeſchichte V 80 
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29. Plan zur Belagerung von Antwerpen durch die Spanier unter Alerander Farnefe, Herzog von Parma, 
vom 10. Juli 1584 bis zum 17. Auguſt 1585. Nach Jähns. 


A Hauptlager Farneſes. B Lager des Grafen Mansfeld. C Parmas Scheldebrücke. D Flottenangriff Juſtins von Naſſau 
auf Fort Liefkenshoeck. E bis J Befeſtigung des Couwenſteinſchen Deiches. 


Wen An Oraniens Todestage begann Parma die Belagerung von Antwerpen. Da 

Antwerpen. dies längſt vorauszuſehen geweſen war, jo hatte Oranien noch im November 1583 

feinen vertrauten Freund Philipp Marnix von St. Aldegonde, einen der ftreit- 

barſten Verfechter der niederländiſchen Freiheit, zum erſten Bürgermeiſter ernannt. 

Deſſen Verdienſt iſt es in erſter Linie geweſen, wenn die Stadt wenigſtens nicht 
ruhmlos unterlag. 

Denn ſtatt einheitlicher ſtraffer Leitung erſcheint hier eine Menge ſelbſtändiger, eiferſüchtiger 

Behörden; namentlich ohne den Großen Rat konnte nicht das mindeſte von Bedeutung geſchehen. 


Dazu beſtand eine ſehr ſtarke Friedenspartei, der wie natürlich die meiſten Kaufleute angehörten, 
und auch in der übrigen, konfeſſionell obendrein geſpaltenen Bevölkerung herrſchte keineswegs 


— 
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der unbeugſame Entſchluß zum Widerſtande, der die Verteidiger Leidens ausgezeichnet hatte. 
So begann man gleich mit ſchweren Fehlern. Um die Sperrung der Schelde zu verhindern, 
wurden allerdings 15 km unterhalb der Stadt rechts und links des Stromes die Forts 
Lillo und Liefkenshoeck errichtet, aber der Rat St. Aldegondes, den Blauwgarendeich, 
der ſich von Lillo nordwärts zieht, zu durchſtechen, um ſo das ganze Gelände bis zum rückwärts 
liegenden, von Weſt nach Oſt laufenden Couwenſteinſchen Deiche unter Waſſer zu ſetzen, 
ſomit die Waſſerverbindung zu ſichern, ſcheiterte an dem eigenſinnigen Widerſpruche der Fleiſcher⸗ 
innung, die ihre ſchönen Wieſen nicht preisgeben wollte, und ebenſowenig befeſtigte man den 
Couwenſteinſchen Deich. So nahmen am 10. Juli die Spanier das erſt halbvollendete Fort 
Liefkenshoeck, und wenn ſie ſich auch Lillos trotz dreiwöchentlicher Beſtürmung nicht bemächtigen 
konnten, ſo ſetzten ſie ſich doch auf jenen beiden Deichen feſt. Gleich im Anfange gingen alſo 
die entſcheidenden Stellungen für die Belagerten verloren, und mit ruhiger Umſicht ſchritt nun 
Parma dazu, ihnen zunächſt alle Verbindungen mit dem Binnenlande abzuſchneiden, die mit 


296. Das Cenerſchiff „Fin de la guerre“. 


Verkleinertes Fakſimile eines gleichzeitigen Kupferſtiches von Franz Hogenberg. 


Gent durch die Einnahme von Dendermonde (17. Auguſt), die mit Brüſſel durch die Eroberung 
von Vilvoorden (10. September). Am 17. September fiel Gent ſelbſt in ſeine Hände und 
lieferte alles Nötige zur Durchführung ſeines Hauptplanes. 

Es galt, durch Sperrung der Schelde Antwerpen von aller Hilfe auch zur See abzuſchneiden 
Zunächſt zweifelte man ſelbſt im ſpaniſchen Lager an der Durchführbarkeit des Gedankens, den 
mächtigen Strom von 800 m Breite und 17 m Tiefe durch eine Brücke zu bändigen, und in der 
Stadt ſelbſt hatte man dieſer Möglichkeit gar nicht gedacht. Doch Alexander ſetzte ſeinen Willen 
durch, und die beiden italienischen Ingenieure Barocchio und Plato führten ihn aus. Sie erbauten 
zunächſt etwa 7½ km unterhalb der Stadt die beiden Forts St. Maria und Philipp und 
führten dann von links und rechts ein gewaltiges Pfahlwerk in den Strom hinein, das aus 
einer Doppelreihe von Maſtbäumen beſtehend, einen gedeckten Gang, breit genug für acht Mann 
nebeneinander, trug. 

Die Mitte freilich blieb in einer Ausdehnung von 400 m zunächſt offen, jo daß trotz des 
ſpaniſchen Geſchützfeuers noch mehrfach Getreidetransporte an die Stadt kamen; erſt Ende 
Dezember gelang es, die Lücke zu ſchließen durch 32 feſt verankerte, breite und flache Fahrzeuge, 
von denen jedes zwei Geſchütze, 30 Soldaten und vier Matroſen trug. Starke Flöße deckten 
überdies ober- und unterhalb die Brücke. Während dieſes Baues, den er am 27. Februar 1585 
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vollendete, hatte zugleich Alexander zur Sicherung ſeiner Verbindung mit Gent, ſeinem großen 
Vorratsplatze, von der ſchiffbaren Moer aus, die bei Gent in die Schelde fällt, einen Kanal 
bauen- laſſen, der beim Dorfe Stekenen begann und bei Calloo die Schelde erreichte. So 
ſchoben ſich die ſpaniſchen Stellungen vom Hauptquartier Beveren oſtwärts über die Schelde nach 
dem Couwenſteinſchen Damm in einer Ausdehnung von mehr als 15 km zwiſchen die See 
und Antwerpen hinein. Im Oſten der Schelde lagerte bei Staebroek der Graf von Mansfeld, 
im Weſten bei Beveren der Herzog von Parma ſelbſt. 

Sobald hier nun das Bedenkliche der Lage klar war — am 13. März war auch Brüſſel 
gefallen — ſetzten die Belagerten alles daran, um die Sperre zu brechen. Zunächſt erſtürmte 
Juſtin von Naſſau Fort Liefkenshoeck. Der Ingenieur Gianibelli aber rüſtete 40 große 
Boote zu Brandern aus und geſtaltete zwei Schiffe, das „Glück“ und die „Hoffnung“, zu 
furchtbaren Höllenmaſchinen. Das eine ward mit 60, das andre mit 75 Zentner Pulver beladen, 
darüber Leichenſteine von den Friedhöfen gehäuft. Es war in der Nacht des 4. April 1585, 
als ſich die Branderflotte in Bewegung ſetzte, und faſt ließ das ebenſo ſchreckliche als ſchöne 
Bild des brennenden Geſchwaders Parma und die Spanier ſeine furchtbare Beſtimmung ver— 
geſſen. Die Gefahr ſchien in der That vorüberzugehen, denn die Brander verwirrten ſich und 
verloſchen meiſt unſchädlich; ſelbſt das „Glück“ geriet auf eine Untiefe des linken Ufers und 
richtete, als es explodierte, nur wenig Schaden an. Da ſchießt vom vollen Strome getrieben 
die „Hoffnung“ heran. Sie durchbricht die Floßſperre und dringt unaufhaltſam auf den linken 
Teil der Brücke vor. Mit Mühe läßt ſich der Herzog, der, auf ihr ſtehend, dem Schauſpiele 
uſieht, bewegen, ſich in das Fort St. Maria zurückzuziehen. Kaum hat er es betreten, da 
ſtürgt er beſinnungslos zu Boden. Unter betäubendem Krachen fliegt die „Hoffnung“ auf; 
wie von einem Erdbeben geſpalten bäumen ſich die Waſſer der Schelde empor, ſchlagen verheerend 
über die Ufer; im Umkreiſe von 22 km zittert der Boden, ſpringen die Fenſter. Der ganze 
linke Teil der Brücke iſt vernichtet, alles, was auf ihm geweſen, in die Luft geflogen, verbrannt, 
zerriſſen, ertränkt, 500 oder 800 ſpaniſche Soldaten getötet, das Werk monatelanger Mühen 
zerſtört. Und doch blieb der ganze Erfolg unbenutzt. Denn die Antwerpiſchen Schiffe, die nach 
der Exploſion ausliefen, wagten ſich nicht nahe genug heran und meldeten daheim, die Brücke 
ſtehe noch. Infolgedeſſen blieb auch die ſeeländiſche Flotte, die bei Lillo bereit lag, die Schelde 
aufwärts zu ſegeln, unbeweglich, und als man nach einigen Tagen den wahren Sachverhalt 
erfuhr, da hatte die angeſpannteſte Thätigkeit Parmas und ſeiner Spanier den Schaden bereits 
wieder ausgebeſſert; es war zu ſpät. Auch ein zweiter Verſuch, den Gianibelli mit dem Feuter- 
ſchiffe „Fin de la guerre“ gegen die Brücke machte, blieb vergeblich. 

Nun blieb nur noch eins: die Durchſtechung des Couwenſteinſchen Deiches und des Schelde— 
dammes am rechten Ufer, damit auf den Iber/ömweiuinten Flächen die ſeeländiſche Flotte zum 
Entſatz herankomme. Beim Scheldedamme glückte das; aber das Signal zum Angriff auf den 
andern Deich wurde dem Geſchwader des Grafen Hohenlohe zu zeitig gegeben, jo daß es von Ant- 
werpen her keine Unterſtützung erhielt und nach mehrſtündigem Kampfe wieder zurückging. Ein 
zweiter Verſuch ſchien beſſer zu gelingen. Am 26. Mai rückten die Geſchwader von Antwerpen und 
von Seeland her gegen den Couwenſteinſchen Deich von beiden Seiten vor. Während die Truppen 
ſich von den Schiffen aus und auf dem ſchmalen Damme erbittert ſchlugen, gelang es wirklich 
den Seeländern, ſich an mehreren Stellen auf ihm zu verſchanzen und an der einen ihn zu 
durchſtechen. Da indes die Flut noch nicht hoch genug ging, um die Schiffe hinüberzulaſſen, 
ſo belud man in aller Eile ein Antwerpener Fahrzeug mit Getreide, und mit ihm fuhren 
Hohenlohe und St. Aldegonde nach der Stadt. Dort empfing die Bevölkerung ſie mit Jubel, 
denn ſie glaubte jeden Augenblick die heißerſehnte Hilfsflotte heranſegeln zu ſehen. Doch indes 
wandte ſich das Blatt. Die friſchen Truppen, welche die erſchöpften Kämpfer am Damme 
ablöſen ſollten, fanden ſich nicht raſch genug in die ſchwierige Lage, Parma ſelber kam heran 
und warf ſie nach halbſtündigem Gefecht zurück. Auch dieſer Verſuch war alſo geſcheitert, und 
damit alles verloren. 


Nach einer einjährigen Belagerung war die Widerſtandskraft der Stadt erſchöpft. 
Eine Ende Mai 1585 angeſtellte ſorgfältige Unterſuchung erwies, daß die Getreide— 
vorräte für die 84 —85000 Einwohner Antwerpens nur noch etwas über einen 
Monat, alſo bis in den Juli hinein reichen würden. Durch Miſchung des Mehles 
mit ſchlechten Zuthaten mochte dieſe Friſt etwas verlängert werden, immerhin änderte 
das nichts an der Thatſache, daß Antwerpen am Ende ſeines Widerſtandes an— 
gelangt war. So begann St. Aldegonde zunächſt im geheimen und unter der Hand 
mit Parma anzuknüpfen. Als aber die Not wuchs, das Volk laut nach Frieden ſchrie, 
und die Spanier der Stadt durch Wegnahme der feſten Schlöſſer im Umkreiſe immer 
dichter auf den Leib rückten, beſchloß am 8. Juli der Große Rat, amtlich mit Parma 
in Verhandlungen zu treten. Am Tage nachher wurden ſeine Abgeſandten unter 
St. Aldegondes Führung vom Herzog in Beveren zuvorkommend empfangen, und am 
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17. Auguſt 1585 unterzeichnete St. Aldegonde den Unterwerfungsvertrag. Die Stadt 
nahm ſpaniſche Garniſon ein, ſtellte auf ihre Koſten die Citadelle wieder her, erhielt 
aber volle Amneſtie und Anerkennung ihrer Rechte. Die Religionsfreiheit dagegen 
blieb ihr verſagt; nur vier Jahre noch ſollte den Proteſtanten der Aufenthalt geſtattet 
ſein, dann hatten ſie Antwerpen mit ihrer Habe zu räumen. 

Am 27. Auguſt hielt Parma ſeinen Einzug in die bezwungene Stadt. Er * 
ſtaunte über die Spuren der bitteren Not, die ihm überall entgegentraten, und bekannte 
St. Aldegonde höflich, niemals ſo geſchickt getäuſcht worden zu ſein. Die Bevölkerung 
begrüßte den Sieger freudig als Friedensbringer, denn ſie hoffte vom Ende des Krieges 
den Beginn einer neuen Blütezeit. Grauſame Täuſchung! Nur der Katholizismus 
erſtand hier im alten Glanze; Jeſuiten, Dominikaner, Kapuziner u. a. nahmen trium- 


297. Einzug Alerander Farneſes in Antwerpen am 27. Auguſt 1585. 


phierend Beſitz von den Kirchen und Klöſtern, auch ein neuer Erzbiſchof wurde ein— 
geſetzt (1587), nur die geiſtlichen Güter nicht zurückgefordert. Doch die alte Blüte 
der Stadt war für immer geſchwunden. Vierundzwanzig Jahre lang (bis 1609) hing 
ſeitdem die niederländiſche Blockade über der ſpaniſch gewordenen Schelde, und was 
ſie nicht verdarb, zerſtörte die Auswanderung der Proteſtanten, des Kernes der Be— 
völkerung. Ihrer 30 000 ſiedelten nach Deutſchland und Holland über, die Brokat-, 
Seiden- und Samtweber gingen meist nach England, mit ihnen die Intelligenz und 
das Kapital. Verödung lagerte ſich über dem Scheldeſtrome, Verödung über der Stadt, 
Verödung über Flandern und Brabant. Ganze Dörfer waren entvölkert, die Felder 
blieben unbeſtellt; in den Wäldern lagen Räuberbanden, Bettlerſcharen drangen dreiſt 
in alle Höfe, und auf den leeren Landſtraßen trotteten die Wölfe. Das waren die 
Folgen des Krieges und der Herrſchaft des „katholiſchen Königs“. 


Moritz von 
Oranien und 
Oldenbarne⸗ 
veldt. 
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Gleiches Schickſal drohte den nördlichen Provinzen, wenn es ihnen nicht gelang, 
ſich der Spanier zu erwehren. In ihnen herrſchte freilich eine feſte Entſchloſſenheit 
zum Widerſtand, wie ſie der Süden niemals gezeigt hat. Der Calvinismus, der 
zunächſt in Holland und Seeland vollkommen durchgedrungen war und durch die Zu— 
wanderung der ſüdländiſchen Proteſtanten noch verſtärkt wurde, machte jeden Gedanken 
an einen Ausgleich mit Spanien unmöglich. Freilich empfanden die Provinzen den 
Verluſt Oraniens aufs tiefſte, und es war ein kühner Griff des gewiegten Jan Olden— 
barneveldt, den nur die Erfahrung rechtfertigen konnte, bei ihnen die Erhebung 
des ſiebzehnjährigen Moritz von Oranien zum Statthalter durchzuſetzen. 


298. Moritz von Oranien, Statthalter der Niederlande. 
Nach einem Gemälde von M. J. Miereveld im Rijksmuſeum zu Amſterdam. 


Moritz, der Sohn Wilhelms und Annas von Sachſen (geb. 13. November 1567), daher 
nach ſeinem Großvater, dem Kurfürſten Moritz, genannt, war erſt am pfälziſchen Hofe in 
Heidelberg, dann unter den Augen ſeines Vaters in Breda erzogen worden und hatte ſeine 
Studien in Leiden vollendet. Still und fleißig hatte er ſich namentlich mit Mathematik und 
Militärwiſſenſchaften beſchäftigt und war ein überzeugter Calviniſt. 

Moritz entfaltete ſeine außerordentlichen militäriſchen Fähigkeiten, namentlich im 
Feſtungskriege, erſt allmählich, ein großer Staatsmann war er niemals, und auch in 
ſeinem verſchloſſenen, harten, ſchroffen Weſen, das nie eine Niederlage verzieh und 
niemals eine Beleidigung vergaß, war er vom Vater ſehr verſchieden. Die eigent— 
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liche Leitung der Geſchäfte lag natürlich noch lange in den Händen ſeines Beraters 
Jan van Oldenbarneveldt, des damaligen Sekretärs (Ratspenſionärs) der Staaten 


von Holland. 

Geboren am 25. September 1547 in Amersfoort bei Utrecht aus einer angeſehenen Familie 
des dortigen Patriziats, erhielt er eine gründliche Bildung, die er durch Reiſen im Auslande noch 
vertiefte, und ließ ſich 1570 als Rechtsanwalt im Haag nieder. Mit dem Beginne der Erhebung 
1572 trat er entſchloſſen auf die Seite ſeiner Landsleute, und nachdem ihm die Ernennung 
zum Ratspenſionär von Rotterdam 1577 den Zutritt zu den Staaten von Holland geöffnet hatte, 
gewann er an allen wichtigen Verhandlungen derſelben bald einen hervorragenden Anteil. 
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299. Jan van Oldenbarneveldt, 
Ratspenfionär von Holland und Haupt der Staatenpartei. 


Ein überzeugter Ariſtokrat und holländiſcher Patriot erſtrebte er vor allem eine 
feſte Regierung, unter Umſtänden auch eine verfaſſungsmäßig beſchränkte Monarchie, 
und die Sicherung möglichſter Unabhängigkeit für Holland. Sein herriſcher und 
habſüchtiger Charakter, der ihm allmählich ein rieſiges Vermögen erwarb, erweckte ihm 
viele Feinde und zog ihm oft herbe, teilweiſe allerdings unbegründete Vorwürfe zu. 
Dem Hauſe Oranien war er aufrichtig ergeben; nur die Jugend des Prinzen Moritz 
verhinderte ihn, ſofort alle Machtvollkommenheit des Vaters auf ihn zu übertragen. 


640 Leiceſter in den Niederlanden 1585—87. Maria Stuart als Gefangene. 


Immerhin vermochte er die Holländer dazu, den Prinzen zum Statthalter und 
Generalkapitän zu ernennen. Sie ſicherten ſich dadurch weniger gegen Spanien, als gegen 
England. Denn am 10. Auguſt 1585 ſchloſſen die Generalſtaaten, nachdem ſie ver— 
geblich Heinrich III. von Frankreich die Herrſchaft angeboten hatten, unter eifriger 
Teilnahme Oldenbarneveldts, mit Eliſabeth ein feſtes Bündnis ab, in dem die Königin 
zwar keineswegs die niederländiſche Krone nahm, wohl aber ihren Günſtling Lord 
Leiceſter, einen oberflächlichen Höfling ohne jede politiſche oder militäriſche Begabung, 
als ihren Generalſtatthalter mit Heeresmacht hinüberſchickte. Er erhielt das Recht, in 
den Provinzen einen Statthalter zu beſtellen, wo es augenblicklich keinen gab, und 
beſetzte Brielle und Vliſſingen als engliſche Pfandſtädte. 

Leiceſter in Im Dezember 1585 landeten die Engländer in Vliſſingen. Doch Leiceſter fand 7 


De feine Stellung bald ebenſo unerträglich als früher Anjou. Er ſollte mit einem Staats- 


rate regieren, den die Generalſtaaten ernannten, und auf die wichtigſten Provinzen 
Holland und Seeland hatte er wenig Einfluß. Anderſeits erwies ſich ſeine Krieg— 
führung als elend. Parma näherte ſich mit beunruhigender Schnelligkeit eben jenen 
Landſchaften. Durch die Einnahme von Gravelingen und Sluys bemächtigte er ſich faſt 
der geſamten flandriſchen Küſte und näherte ſich der unteren Maas; durch die Weg— 
nahme von Venloo brachte er die mittlere in ſeine Hand, und als nun vollends Anfang 
1587 die engliſchen Befehlshaber ohne Not Deventer und die Schanzen bei Zütphen | 
ihm übergaben, da ſperrte er den ganzen Lauf der Yſel und ſchnitt den Weſten und 
Oſten der Niederlande voneinander. Auch begünſtigte Leiceſter von Anfang an die 
demokratiſch-calviniſche Partei und trat dadurch zu der bürgerlichen Ariſtokratie, die | 
in Holland herrſchte, den „Regenten“, in den ſchärfſten Gegenſatz. Nun kamen die 1 
Niederländer gar dem verräteriſchen Plane Leiceſters auf die Spur, ihre Häupter 
gefangen zu ſetzen und das Land engliſcher Herrſchaft mit Gewalt zu unterwerfen. 
Das gab ſeinem Anſehen den Reſt. Entſchloſſen ſtellten ſich die Staaten von Holland 7 
an die Spitze, ernannten Oldenbarneveldt zu ihrem Ratspenſionär (Landesadvokaten), 
alſo thatſächlich zum Miniſter und nahmen im Februar 1587 die Befugniſſe des 
Generalgouverneurs, ſoweit ſie Holland betrafen, ſelbſt in die Hand. Zu ſtatten kam 
ihnen die Erkenntnis, daß Eliſabeth damals den Frieden mit Spanien wolle, alſo 
die Niederländer im Stiche laſſen werde. Da wurde Leiceſters Stellung unhaltbar. 
Im Dezember 1587 nahm er ſeine Entlaſſung und kehrte Anfang 1588 mit ſeinen 
Truppen nach England heim. } 
Die Niederlande ließ er in großer Not zurück. Es iſt kaum ein Zweifel daran 
möglich, daß es Parma bei entſprechender Unterſtützung ſeitens des Königs gelungen 
ſein würde, ſie vollſtändig zu unterwerfen, aber im entſcheidenden Augenblicke riſſen 
Fanatismus und Herrſchgier Philipp II. zu der ungeheuren Unternehmung gegen Eng— 
land fort, deren Scheitern den Wendepunkt des gewaltigen Kampfes in Weſteuropa 
bildete. Die Gründe dazu lagen in den engliſchen Verhältniſſen. 


Maria Stuarts Untergang. 


eg Während der Lärm des Waffenkampfes in den Niederlanden tobte, blieb in Eng⸗ 
Stuarts. land äußerlich alles ruhig, innerlich aber ſteigerte ſich die Bewegung von Jahr zu 
Jahr. Ihren Mittelpunkt bildete die gefangene Königin von Schottland. Die Zeit 

von 1570 bis 1584 hat ſie mit geringen Unterbrechungen in Schloß Sheffield unter 

der Obhut Lord Shrewsburys zugebracht. Die Haft war keineswegs ſtreng, zumal da 
Shrewsbury dem Katholizismus zugeneigt und ſeine Gemahlin mit der Königin ver— 


wandt war; fie konnte ausgehen und ausreiten, auch brieflicher Verkehr mit ihren 


> 


. 


300. Maria Stuart im ſpäteren Lebensalter. 
Gemälde in der Königl. Gemäldegalerie des Windſor Caſtle. 
Nach einer Photographie von Ad. Braun, Clément & Cie. Nachf. in Dornach. 


Freunden war ihr geſtattet, aber in manchen Dingen erſcheint doch die Behandlung 

kleinlich und gehäſſig. Schon die hohen, gewölbten Zimmer mit ihren ſteinernen Fuß— 

böden und großen Kaminen waren der Geſundheit nicht eben förderlich. Von ihrer 
Spamers ill. Weltgeſchichte V. 81 
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glänzenden Ausſtattung hatte ſie nur einige Reſte gerettet, ihre Tafel war unköniglich 

knapp beſtellt. Mehr als einmal hat man Diener, die ihr beſonders treu waren, 

durch andre erſetzt, und man war grauſam genug, ihr niemals trotz vielfältiger Bitten 

einen Geiſtlichen ihres Bekenntniſſes zu gewähren. Unter Entbehrungen und Kränkungen R 

litt auch ihre Geſundheit; zuletzt hat fie kaum noch fünfzig Schritte weit zu gehen R 
vermocht, auch ergraute fie ſchnell. Trotzdem hielt fie ſich aufrecht. Die Schwung⸗ 

kraft ihres Geiſtes half ihr über die ſchlimmſten Zeiten hinweg; ſie konnte gelegentlich, 

im Kreiſe ihrer Hofdamen ſitzend, lachen und ſcherzen wie in den Tagen der Freiheit 

und war unermüdlich, andre durch Geſchenke, namentlich Arbeiten ihrer geſchickten Hand, 

zu erfreuen; ſelbſt den harten Sinn Eliſabeths hat ſie ſo zu erweichen geſucht. Auch 

Verſe floſſen ihr wie ehedem leicht aus der Feder, und eifrig las ſie ihre franzöſiſchen 
Lieblingsdichter. Doch nicht nur ihr leichter Sinn hat ſie vor der Verzweiflung be— 

wahrt, mehr noch ihre Religioſität, die in der Gefangenſchaft immer aufrichtiger und 

wärmer wurde. Noch iſt ein Gebetbuch vorhanden, deſſen Ränder mit Verſen von 

ihrer Hand bedeckt ſind. Endlich aber — und das war nicht das Geringſte — ſie 

beſaß eine unverſiegbare Kraft, zu hoffen. Sich zu befreien, nach Schottland zurück— 
zukehren, vielleicht gar in England ihr Recht zur Geltung zu bringen, das waren die 
Gedanken, die fortwährend in ihrem Innern lebendig blieben und ſie aufrecht erhielten. E. 

Auch als Gefangene blieb Maria ein Glied in der Kette der katholiſchen Mächte, ihre | 
Befreiung ein von vielen erſtrebtes Ziel, und fie ſelbſt eine drohende Gefahr für Eliſabeth. 

Zunahme der Die Bartholomäusnacht hatte dieſer jedes engere Einvernehmen mit Frankreich 
en unmöglich gemacht und fie völlig iſoliert. Um fo eifriger arbeiteten ihre katholiſchen 
England. Gegner. In Irland brach im Jahre 1579 unter Fitzmauriece ein neuer katholiſcher 
Aufſtand aus, den päpſtliche Söldner unterſtützten; Don Juan d' Auſtria dachte von 

den Niederlanden her in England zu landen, Maria zu befreien und an ihrer Seite 

das katholiſche Großbritannien zu begründen. Um alle dieſe Dinge hat Maria gewußt. 
Gefährlicher als ſolche Träume war die immer weiter um ſich greifende katholiſche 
Agitation in England ſelber, die im weſentlichen von den Jeſuiten und den Guiſen 

mit ſpaniſcher und päpſtlicher Hilfe betrieben wurde. In Douai, ſpäter auch in Reims 

beſtand ein jeſuitiſches Prieſterſeminar, welches junge Engländer zu katholiſchen Geiſt⸗ 

lichen bildete. In den mannigfachſten Verkleidungen kamen ſie dann in ihre Heimat 

zurück, ſammelten hier die Glaubensgenoſſen heimlich um ſich, beſtärkten ſie in ihrer 
Feindſchaft gegen Eliſabeth und verbreiteten die Bannbulle Pins’ V. In kurzem fiel 

es auf, wie groß die Zahl der erklärten Katholiken war, und wie häufig Zweifel am 
Thronrechte der Königin auftauchten. Gelegentliche Verhaftungen oder Hinrichtungen 

— ſo 1581 die der beiden Jeſuiten Parſons und Campian — ſchreckten nicht ab; 

mit 16 000 Spaniern glaubten katholiſche Prieſter England unterwerfen zu können. 

Hinter ihnen aber ſtanden die Guiſen und der ſpaniſche Geſandte in London, der 

ſtolze und eifrig katholiſche Bernardino Mendoza. Dem gegenüber ſuchte Eliſabeth 

wieder Anlehnung an Frankreich, indem ſie ſich zur Vermählung mit Franz von Anjou 

bereit erklärte; aber obwohl ſie die Ringe wechſelten und der Herzog im November 

1581 ſelbſt nach England kam, die Abneigung Eliſabeths gegen jede Ehe vereitelte den 

Plan ebenſo, wie die Schwierigkeiten, die an ſich in ihm lagen. So blieb England iſoliert. 

Katholiſche Und doch drohte auch von Schottland Gefahr. Zwar ſolange Graf Mortons 
Wertung im harte Hand die Zügel hielt, konnte der Staat als Verbündeter Eliſabeths gelten, aber 
als Morton der calviniſtiſchen Landeskirche eine biſchöfliche Verfaſſung aufzudringen ſuchte, 

mußte er ſeinen zahlreichen Gegnern weichen (1578). Nochmals kehrte er freilich 

zurück; er ließ ſeine Todfeinde, die Hamiltons, auf Grund früherer Anklagen für Ver— 

räter erklären und ihre Güter verwüſten, während ſie ſelbſt ſich durch die Flucht 
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Jakftmile der eigenhändigen Nachlchrift Maria Stuarts 


zu einem Brit 


Transfkription 


zu dem 


Fakfimile der eigenhändigen Nachſchriſt Maria Sluarls zu einem Brieſe 
an den franzöſiſchen Geſandlen in England. 


Messieurs, jay honte destre contreinte de vous representer si particuliere- 
ment mes misöres pardeca mays me presse et contreint de le vous declarer a 
ce que lon ne vous contente pardela de parolles sans maslegir par auequn 
effect dont je suis hors de toute esperance puisque je ne voys rien a ceste 
foys qui tarde a parformer ceste honorable traitement dont il a tant este 
parle. Syr Amyas m’avest ja signifie la reponce a mon memoire et depuis 
une heure jay resgu vos dernieres et l’un et l’autre consider en effect je ne 
treuve aucqune occasion de contentement par une voye ni l’autre qui me fayt 


plus instamment que jamays vous prier de poursuivre le contenu de ma 
lettre sidesubs. 


Vostre entiörement meilleure amye 


MARIE. 


Überſetzung: 


Meine Herren, ich ſchäme mich, gezwungen zu ſein, Ihnen ſo umſtändlich mein 
Elend hier zu ſchildern, aber es drüngt mich und zwingt mich, es Ihnen zu erklären, 
auf daß man Sie darüber nicht mit Worten abſpeiſe, ohne mich in irgend einer 
Weiſe zu erleichtern; ich bin ohne alle Hoffnung, da ich nichts ſehe von dieſer Treue, 
welche zögert, mir die ehrenvolle Behandlung zu gewähren, von welcher ſo viel 
geſprochen iſt. Sir Amyas hatte mir ſchon die Antwort auf meine Eingabe mitgeteilt 
und ſeit einer Stunde habe ich Ihr letztes (Schreiben) erhalten, und in anbetracht 
beider finde ich in der That keinen Grund zu Zufriedenheit auf einem oder anderm 
Wege, was mich veranlaßt, Sie noch dringender als je zu bitten, den Inhalt 
meines obigen Briefes zu verfolgen. . 


Ihre beſte Freundin 
Maria. 


Anmerkung: In dem Briefe, dem dieſe Nachſchrift beigefiigt iſt, beklagte ſich Marla, daß die Königin 
von England ſie als Gefangene an einem unwohnlichen Orte feſthielte, und bat inſtändig, 
man möge ihr franzöſiſche und ſchottiſche Diener geben. 
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zu einem Briefe 
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retteten, endlich König Jakob VI. für volljährig ausrufen (1579), um in ſeinem 
Namen nur um ſo unumſchränkter zu herrſchen. Doch eben dies führte ſeinen ſchließ— 
lichen Sturz herbei. 

Denn den jungen König gewann bald völlig für ſich Esmé Stuart, Graf Lennox, 
ein Vetter desſelben, der in Frankreich geboren war und nun ſein heiteres, elegantes 
Weſen nach der rauhen Heimat übertrug. Aber hinter dieſem harmloſen Außern 
verbarg er eine entſchieden katholiſche Geſinnung und bemühte ſich daher, im Bunde 
mit einem Sendling der Guiſen, dem jungen, leichtfertigen Grafen Arran (Jakob 
Stuart, nach einer franzöſiſchen Beſitzung auch d'Aubigny genannt), auch auf den 
König zu übertragen. Dem ſtand Graf Morton im Wege. Einer Anklage auf Hoch— 
verrat gelang es, ihn zu beſeitigen, und ein parteiiſches Gericht verurteilte ihn trotz 
engliſcher Verwendung zum Tode, den er am 2. Juni 1581 zu Edinburg ſtandhaft 
erlitt. Damit ſah die katholiſche Partei ihre Bahn frei. Jetzt galt es, Maria zu 
befreien und England zu gewinnen, mit einem Worte, das katholiſche Großbritannien 
zu begründen. 

Dafür war jedoch der proteſtantiſche Adel Schottlands zu ſtark. Es gelang ihm, 
unter Führung des Lords Ruthven im Auguſt 1582 den König in ſeine Gewalt zu 
bringen und ihn zur Entlaſſung ſeiner Günſtlinge zu zwingen. Lennox ſtarb in 
Frankreich. Nur freilich war der Sieg der proteſtantiſch-engliſchen Partei nicht von 
Dauer. Denn König Jakob entkam nach St. Andrews, Graf Arran trat wieder an 
ſeine Seite und, geſtützt auf Frankreich, zog er Ruthven und Genoſſen zur Rechenſchaft, 
ließ ſogar dieſen gefährlichſten Gegner in Stirling enthaupten. Auch auf kirchlichem 
Gebiete erfocht die reaktionäre Bewegung ihren erſten Erfolg: das Parlament führte 
die Bistümer wieder ein (Mai 1582). So ſchwoll auch in Schottland die Flut der 
Reaktion, und es war ein Glück für Eliſabeth und den Proteſtantismus, daß der 
unbeugſame Sinn der calviniſchen Geiſtlichkeit daſelbſt, wie die Unentſchloſſenheit 
Jakobs VI. ein thatkräftiges Auftreten im katholiſchen Sinne unmöglich machten. 

Wenn die engliſchen Staatsmänner im Jahre 1584 Umſchau hielten, konnte ſie 
wohl bange Sorge beſchleichen. Im Lande ſehr fühlbare und doch ſchwer faßbare 
katholiſche Umtriebe, in Schottland ein halb katholiſches Regiment, in den Nieder⸗ 
landen Oranien tot und Parma im raſchen Vordringen, in Rom und Spanien tödliche 
Feindſchaft, auf Frankreich kein Verlaß, das war die Lage. Da trafen die Ent- 
ſchloſſenheit und der Scharfblid Lord Burleighs den richtigen Punkt. Die Königin 
habe, ſo ſtellte er ihr vor, ernſtlich nur von Spanien zu fürchten, von dieſem aber 
alles. So ſolle ſie die Niederländer kräftig unterſtützen und gleichzeitig Spanien in 
Amerika angreifen, daheim aber die Katholiken, namentlich die Lords, mild behandeln, 
ohne ihnen zu trauen. Damit trat die entſcheidende Wendung ein in Eliſabeths 
Politik: fie eröffnete den Kampf mit Spanien und ftellte ſich an die Spitze der pro- 
teſtantiſchen Welt. 

Bereits am 18. Januar 1584 hatte fie den ſpaniſchen Geſandten Mendoza aus— 
weiſen laſſen und damit die amtlichen Beziehungen zu Philipp II. abgebrochen. Wie 
ſie dann in den Niederlanden verfuhr, iſt bereits erzählt worden (ſ. S. 640), zur 
See aber war England ſeit Jahren thatſächlich im Kriege mit den Spaniern. Dies 
führte teils zu ganz neuen Entdeckungen, teils zur Wiederholung ſolcher, die von 
den Spaniern bereits gemacht, aber den übrigen Nationen vorenthalten worden waren. 
Engliſche Kaufleute nämlich, die ſich von ihnen geſchädigt glaubten, ſandten ihre Raub⸗ 
ſchiffe in die amerikaniſchen Gewäſſer. An der Spitze eines ſolchen Geſchwaders ge— 
langte Franz Drake im Jahre 1576 in den Mexikaniſchen Golf und an die Land- 
enge von Panama. Als er dieſe überſtiegen hatte und die Fluten des Großen Ozeans 
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als erſter Nichtſpanier vor ſich ſah, da betete er zu Gott, es möge ihm vergönnt ſein, 
dieſe Gewüſſer auf einem engliſchen Schiffe zu durchſegeln. In der That ging er 
bereits am 13. Dezember 1577 mit fünf Schiffen wieder in See und paſſierte vom 
17. Auguſt bis 6. September 1578 glücklich die furchtbaren Engen der Magellan— 
ſtraße. Ein Sturm trieb ihn ſüdwärts bis in die Nähe des Kap Hoorn, und da er 
von dort aus nach Süden nichts ſah als offene See, ſo ging ihm zuerſt die Ahnung 
auf, daß Südamerika in eine Spitze auslaufe und alſo der Atlantiſche mit dem Großen 


rs rat 


301. Franz Drake. 
Nach einem Kupferſtiche. 


Ozean dort zuſammenhänge, nicht, wie man bisher geglaubt, durch ein großes Süd— 
land geſchieden ſei. An der Weſtküſte Amerikas darauf nordwärts ſteuernd, plünderte 
er allerorten an und auf dem Geſtade, wo man in vollkommener Sorgloſigkeit dahin— 
lebte, bis nach Lima hin. Da er indeſſen fürchtete, die Spanier möchten ihm den 
Rückweg durch die Magellanſtraße ſperren, wie es auch wirklich beabſichtigt war, ſo 
drang er bis zum 420 nördl. Breite vor, in der Hoffnung, dort eine Durchfahrt nach 
dem Atlantiſchen Ozean zu finden. Darin getäuſcht, entſchloß er ſich zur Fahrt über 
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den Großen Ozean im ganzen in derſelben Richtung, die vor ihm Magellan einge— 
ſchlagen hatte. Glücklich erreichte er die Ladronen, dann die Molukken, und um das 
Kap der guten Hoffnung ſegelnd, lief er am 3. November 1580 wieder in den Hafen 
von Plymouth ein, mit einer Ladung im Werte von 800 000 Pfd. Sterl. an Bord. 
Die Königin ſchlug den kühnen Seefahrer zum Ritter, und fortan trieb ſein Beiſpiel 
andre zu gleicher Verwegenheit an. Als dann der Gegenſatz zu Spanien immer ſchärfer 
heraustrat, erſchien Drake im Januar 1586 vor St. Domingo, erzwang dort und 
im ſüdamerikaniſchen Cartagena ſchwere Brandſchatzungen und nahm auf der Rückfahrt 
im Hafen von Cadiz eine Menge Fahrzeuge weg, die nach oder von Indien kamen. 
Seine Kaper bedeckten die See. 

Die Verſchärfung der Gegenſätze zwiſchen Spanien und England wirkte natürlich 
auf die inneren Verhältniſſe des letzteren ein. Die katholiſchen Umtriebe wurden leb— 
hafter, die Maßregeln ihnen gegenüber ſtrenger; ſchon im Jahre 1585 wurde Parry, 
der mit den Agenten Marias in Verbindung ſtand und mit Eliſabeths Ermordung 
umging, gefaßt und hingerichtet. Auch die Stimmung des proteſtantiſchen Volkes 
geſtaltete ſich gereizter. Überall bildeten ſich zum Schutze Eliſabeths Privatverbindungen, 
die ſich verpflichteten, Angriffe auf ſie zu ahnden und im Falle ſie ermordet würde, 
einen Prätendenten niemals anzuerkennen. In allen Kirchen wurden Gebete für ſie 
veranſtaltet; wenn ſie ausritt oder ausfuhr, drängten ſich Hunderte an ſie, den Himmel 
um Schutz für die Königin anflehend. Im Parlament aber ging der entſcheidende 
Beſchluß durch: Perſonen, zu deren gunſten eine Empörung oder ein Attentat gegen 
Eliſabeth verſucht wird, verlieren ihr Recht auf den Thron; ſind ſie beteiligt, ſo werden 
ſie vor einem Ausnahmegericht auf den Tod angeklagt (März 1585). Wie ein ſcharf 
geſchliffenes Schwert hing dieſes Geſetz über Marias Haupte. 

Sie wußte ſehr wohl, was um ſie her vorging. Den Gedanken eines Mord— 
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verſuchs wies ſie mit Abſcheu von ſich, aber fie geriet in die Schlingen einer Ver- Maria Stuart. 


ſchwörung, die, zu ihrer Befreiung unternommen, doch auch das Leben Eliſabeths un— 
zweifelhaft in Gefahr brachte. Die Urheber dieſer Verſchwörung waren John Savage, 
früher in Parmas Dienſten, und der Prieſter John Ballard; ſie gewannen dann 
Anton Babington, einen katholiſchen Edelmann, der früher Page in Shrewsburys 
Dienſten geweſen und daher perſönlicher Verehrer Marias war, und ſetzten ſich mit den 
Jeſuiten in Reims, mit Mendoza, dem damaligen ſpaniſchen Geſandten in Paris, und 
Aubeſpine, dem franzöſiſchen Botſchafter zu London, ins Einvernehmen. Ihr Plan ging 
dahin, mit hundert handfeſten Geſellen Eliſabeth zu ermorden, Maria zu befreien und ſie 
mit Hilfe eines katholiſchen Aufſtandes und einer ſpaniſchen Landung auf den Thron 
Englands zu erheben. Letztere verſprach König Philipp von den Niederlanden aus, ſobald 
er die Nachricht von Eliſabeths Tode erhalte. Maria, ſeit Januar 1585 wieder in 
Tutbury, dann auf ihre Beſchwerden nach dem geſünderen Chartley (Staffordſhire) 
gebracht, aber unter die ſtrengere Hut des Amias Paulet, eines ehrenhaften, freilich auch 
rauhen Calviniſten, geſtellt, wußte von allem und trat mit Babington durch chiffrierte 
Briefe in Verbindung. Trotzdem wird man kaum behaupten können, daß ſie perſönlich 
Eliſabeths Ermordung ernſthaft gewollt habe; ſie vermied, davon zu ſchreiben, und hat 
es ſpäter ihren Richtern gegenüber entſchieden in Abrede geſtellt. 

Während ſie aber nun, wie ſie meinte, im tiefſten Geheimnis Briefe empfing und 


abſandte, hatte die engliſche Regierung durch den Verrat mehrerer Teilnehmer die ganze 


Verſchwörung längſt entdeckt. Zwei der „Freunde“ Babingtons waren Spione des 
Staatsſekretärs Franz Walſingham, ein andrer, Gilbert Gifford, dem jener den brieflichen 
Verkehr mit Maria anvertraute, lieferte alle Schreiben, die Maria oder Babington 
abſchickte, in Burleighs und Walſinghams Hände! Sie hätten es alſo jeden Augenblick 
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in ihrer Gewalt gehabt, das Komplott zu unterdrücken, doch nicht darauf kam es ihnen 
an, ſondern darauf, unwiderlegliche Beweiſe von Marias voller Mitwiſſenſchaft auch 
an dem Mordplane in die Hände zu bekommen. Und als ſich nun die Gefangene in 
dem verhängnisvollen Briefe vom 17. Juli 1586 dazu bekannte, da ſchlug das Netz über 
ihrem und Babingtons Haupt zuſammen. Die Verſchwörer wurden ergriffen, durch die 
Folter zum Geſtändnis gebracht und in London hingerichtet (20. und 21. September). 

Schon war dort alles vorüber, als der Befehl nach Chartley gelangte, ſofort 
Marias Zimmer zu durchſuchen. Sie war eben zu Pferde geſtiegen; während ſie 
gezwungen zu der angeſetzten Jagd hinwegritt, wurden ihre Schreiber Kurl und Nau 
verhaftet, ihre Papiere mit Beſchlag belegt und eine Menge Schriftſtücke gefunden, die 
auch andre Perſonen ſchwer belaſteten. Eliſabeth las ſie alle, warf ſie aber ins Feuer, 
denn es wäre der Gipfel der Unklugheit geweſen, jetzt durch hartes Verfahren Auf— 
regung und Furcht zu verbreiten. Um ſo weniger dachte ſie Maria zu ſchonen. Von 
Schottland her war keine Einſprache zu beſorgen, denn es war der engliſchen Politik 
gelungen, Graf Arran zu ſtürzen, die verbannten Edelleute zurückzuführen und König 
Jakob VI. ſelbſt durch ein Jahrgeld von 5000 Pfd. Sterl. und die Ausſicht auf die 
Nachfolge in England völlig in Eliſabeths Intereſſe zu ziehen (Juli 1586). Der 
Staatsrat alſo befand, der im Geſetz von 1585 vorgeſehene Fall ſei eingetreten, und 
beſchloß demgemäß „Maria, Tochter und Erbin Jakobs V., vormals Königin von 
Schottland“ vor einem Gerichtshofe von 46 Lords — auch katholiſche waren darunter 
— auf Leib und Leben anzuklagen. Unter ſtarker Bedeckung des aufgebotenen Adels 
wurde Maria am 25. September nach Schloß Fotheringhay bei Peterborough 
gebracht, dem alten glänzenden Sitze der Yorks, und hier trat am 14. Oktober in der 
großen Banketthalle der Gerichtshof zuſammen. Maria willigte nach langer Weigerung 
auf Hattons Zureden zwar in ihre Vernehmung, aber nur mit dem Vorbehalte, daß 
ſie damit ihrem Rechte als freie Fürſtin nichts vergebe; bei den Verhandlungen be— 
nahm ſie ſich ruhig und würdig und wußte ſich mit großer Gewandtheit zu ver— 
teidigen. Daß ſie ſich zu befreien verſucht habe, gab ſie zu, denn man habe ſie wider 
alles Recht gefangen gehalten; auch ihr Einverſtändnis mit Babington geſtand ſie ein, 
nur nicht hinſichtlich des Mordplanes gegen Eliſabeth. Das Gericht entſchied indeſſen, 
daß dies in der Sache nichts ändere, da ein Aufſtand nicht möglich geweſen ſei ohne 
Gefährdung Eliſabeths, und daraufhin fällte es am 25. Oktober das Todesurteil über 
Maria, Königin von Schottland. Das ſoeben zuſammengetretene Parlament beſtätigte 
den Spruch (8. November). 

Maria vernahm die Ankündigung gefaßt und würdevoll (19. November); auch hat ſie 
ſchwerlich geglaubt, daß das Urteil vollſtreckt werde, und war jedenfalls nicht geſonnen 
um Gnade zu flehen, wie Eliſabeth gewünſcht hätte. In einem ſtolzen Briefe an die 
Königin bat ſie nur um ein Begräbnis in Frankreich, um öffentliche Vollziehung des 
Spruchs, damit die Ihrigen Zeugnis ablegen könnten von ihrem Glauben und „ihrem 
Gehorſam gegen die wahre Kirche“, endlich um die Entlaſſung ihrer Diener nach 
Frankreich. Aber vorläufig war von der Vollſtreckung des Urteils überhaupt nicht die 
Rede. Eliſabeth war nicht gleichgültig gegen ihren Ruf in der Nachwelt und ſtolz 
darauf, daß ſeit 1572 kein hohes Haupt in England gefallen war, ein unerhörter Fall in 
der blutigen Geſchichte des Königreichs. Auch verwandten ſich Frankreich und Schottland 
für die Gefangene. Eliſabeth hätte einen milderen Ausweg gewünſcht, etwa eine 
Nichtigkeitserklärung des Thronrechts der Schottin und lebenslängliche Haft; ſie verwies 
die Frage noch einmal an das Parlament, doch dies blieb dabei, der Tod Marias 
ſei notwendig für die Sicherheit des Staates und der Königin. Da ſah man wohl 
Eliſabeth in tiefem Sinnen auf- und abgehen und vor ſich hin die Worte murmeln: 
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„Trag oder ſchlag; willſt du nicht tragen, ſo ſchlag.“ (Aut fer aut feri; ne feriare 
feri.) Endlich trieb die Entdeckung einer neuen Verſchwörung fie weiter. Ein Fanatiker 
hatte ſich anheiſchig gemacht, die Zimmer der Königin in die Luft zu ſprengen, und 
der franzöſiſche Geſandte hatte darum gewußt. Da rief Eliſabeth in heftiger Auf— 
regung: „Ich nähre die Schlange, die mich vergiftet; um ſich zu retten, würde ſie mir 
das Leben nehmen; ſoll ich mich zur Beute für jeden Böſewicht hergeben?“ Und in 
dem unmittelbaren Gefühle, daß ihr Leben durch das bloße Daſein Marias bedroht 
ſei, ließ ſie ſich das ſchon ausgefertigte Todesurteil bringen und unterzeichnete es mit 
raſchem Federzuge (2. Februar 1587). 

Doch noch ſcheute fie vor dem Außerſten zurück, vor dem Befehle zur Ausführung. 
Es war üblich, einen ſolchen nochmals einzuholen, das aber iſt nicht geſchehen. 
Als vielmehr ihr Sekretär Dawiſon ſah, daß ſeine Herrin den Tod der Gegnerin 
wünſche, ſogar insgeheim durch ihn, freilich vergeblich, Sir Amias Paulet zum Mord— 
verſuche gegen Maria auffordern ließ, aber ſich ſcheute, die Hinrichtung zu befehlen, 
glaubte er ihr einen Dienſt zu erweiſen, wenn er nicht nochmals ihre Meinung ein— 
holte, und übergab das unterzeichnete Urteil an Burleigh. Dieſer und der Staatsrat 
übernahmen es, auf eigne Hand die Vollſtreckung anzuordnen, und ſo gingen die 
Kommiſſare, die Lords Shrewsbury und Kent mit Beale, dem Sekretär des Geheimen 
Rates, nach Fotheringhay ab. 

Es war am Nachmittage des 7. Februar, als ſie dort anlangten. Maria empfing 
die Botſchaft ihres nahen Todes mit Würde und Faſſung. „Es iſt gut“, ſagte ſie, 
„das iſt die Großmut der Königin Eliſabeth! Würde man es jemals geglaubt haben, 
daß ſie wagen würde, mit mir ſo weit zu gehen, die ich ihre Schweſter, ihresgleichen 
bin, und niemals ihr unterthan? Doch Gott ſei gelobt, weil er mir die Ehre anthut, 
ſterben zu dürfen für ihn und ſeine Kirche.“ Sie verwandte die letzten Stunden, um 
ihre Barſchaft und ihren Schmuck mit Hilfe ihrer treuen Kammerfrauen Johanna 
Kennethy und Eliſabeth Kurl unter ihre Anverwandten und Diener zu verteilen und 
mehrere Briefe in deren Intereſſe zu ſchreiben. Dann ſpeiſte ſie faſt heiter zu Abend 
und ſchlief ruhig ein paar Stunden. Um 6 Uhr erwachte ſie mit den Worten: „ich 
habe nur noch zwei Stunden zu leben.“ Noch einmal ſchrieb ſie an König Heinrich III. 
wegen ihrer Diener und unterzeichnete: „am Morgen meines Todes, Mittwoch 
8. Februar 1587. Maria, Königin.“ Angekleidet betete ſie knieend vor dem Kruzifix 
und genoß eine geweihte Hoſtie, die ihr einſt Pius V. geſandt hatte — einen Geiſt— 
lichen ihres Glaubens hat man ihr auch jetzt noch verweigert — dann nahm ſie Abſchied 
von den Ihrigen. Um 9 Uhr erſchien der Sheriff der Grafſchaft, in Trauer, mit dem 
weißen Stabe. Unter dem Schluchzen ihrer Frauen ſchritt ſie hinaus, die breite Treppe 
hinab; außer ihrem Haushofmeiſter Melvil und dem Leibarzt Bourgoing begleiteten 
ſie nur die Frauen Kennethy und Kurl. Wie ſie unten in den Saal eintrat, war er 
ſchwarz verhangen und voll Menſchen, in der Mitte erhob ſich das niedrige Schafott. 
Man hatte die Roheit, ſie mit dem Marſche zu empfangen, der in England bei der 
Hinrichtung von Hexen geſpielt wurde. Sie beſtieg das Gerüſt und hörte ſchweigend 
die nochmalige Verleſung des Urteils, dann ſprach ſie ein paar Worte zur Verſamm— 
lung. Die Bußpredigt des proteſtantiſchen Dekans Fletcher von Peterborough unter— 
brach fie mit der Erklärung, fie ſterbe als katholiſche Chriſtin. Statt dem Fanatiker 
Schweigen zu gebieten, ließen die beiden Lords zu, daß er durch laute anglikaniſche 
Gebete die letzte Andacht der Sterbenden ſtörte. Niederknieend verrichtete Maria ihr 
Gebet, empfahl die Kirche, ihren Sohn und Eliſabeth dem göttlichen Schutze, und 
indem ſie aufſtehend die Arme ausbreitete, bat ſie nochmals um Vergebung ihrer 
Sünden. Dann verband ihr Johanna Kennethy die Augen, und ſie legte das Haupt 
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auf den Block. Es fiel erſt beim zweiten Schlage, der erſte traf nur den Hinterkopf 
und hatte ſie wohl betäubt. Der Henker hob das Haupt empor mit dem Rufe: „Gott 
ſchütze die Königin Eliſabeth!“, der Dekan fügte hinzu: „Alſo mögen alle ihre Feinde 
ſterben!“ Graf Kent ſagte Amen, alle andern ſchwiegen oder weinten. Die Leiche 
wurde auf Eliſabeths Befehl erſt im Dome von Peterborough beigeſetzt, ſpäter im 
Jahre 1612 unter Jakob VI. in die Weſtminſterabtei übertragen, wo ſie nicht weit 
von Eliſabeth ruht; Schloß Fotheringhay ließ der König ſchleifen, ſo daß längſt kein 
Stein mehr auf dem andern ſteht. 

Eliſabeth war in der That überraſcht, als ſie die Kunde empfing. Kaum erhielt 
der unentbehrliche Burleigh Verzeihung, Dawiſon büßte feine Eigenmächtigkeit durch 
lange Haft im Tower, aber die Königin atmete auf wie von einer furchtbaren Laſt 
befreit, und mit ihr das ganze proteſtantiſche England. In London läuteten alle 
Glocken, Freudenfeuer brannten auf den Straßen, Bankette wurden veranſtaltet. Es 
iſt nicht zu fordern, daß man damals hätte anders empfinden ſollen, doch die Nachwelt 
wird ſagen müſſen: Marias Tod war ein Akt der Staatsnotwehr, nicht der Gerech— 
tigkeit. Sie ging unter als Opfer des ungeheuren Kampfes, der die Welt erſchütterte, 
ihr Anſpruch auf England war ihr Verderben. Aber hatte England kein Recht, ſie 
zu verurteilen, ſo büßte ſie ſittlich mit ihrem Tode nur, was ſie in Schottland geſündigt 
hatte. Eine wahrhaft tragiſche Geſtalt, hinreißend und erſchütternd, ſo wird ihr Bild 
die Nachlebenden immer von neuem ergreifen. 


Die „unüberwindliche Armada“. 


Auf die Hinrichtung Maria Stuarts antwortete die katholiſche Welt mit der 
„unbeſieglichen Armada“. 

Seit ſich England an der Spitze des proteſtantiſchen Europa geſtellt hatte, war 
ſein Gegenſatz zu Spanien, der katholiſchen Hauptmacht, unverſöhnlich. Der Krieg in 
den Niederlanden und auf der See ſchärfte ihn noch mehr, drängte Philipp II. zu 
dem Verſuche, ſeine bedrohte Herrſchaft über das Meer, die er um der Behauptung 
der amerikaniſchen Beſitzungen willen nicht antaſten laſſen durfte, durch die Unter⸗ 
werfung Englands zu ſichern und damit den Schlußſtein in den ſtolzen Bau ſeines 
Weltreichs einzufügen. Inſofern er England der katholiſchen Kirche wiedergewinnen 
wollte, konnte er auf die Unterſtützung Papſt Sixtus“ V. rechnen. Freilich einen 
andern Ausweg, etwa die Bekehrung Eliſabeths, hätte dieſer vorgezogen, denn die Ver⸗ 
ſtärkung des ohnehin ſchon drückenden ſpaniſchen Übergewichts lag nicht in ſeinem 
Intereſſe; aber jeden Verſuch, auf ſie in jener Richtung einzuwirken, hatte Eliſabeth 
lächelnd abgewieſen, und ſo blieb nur der andre Weg, die Katholiſierung Englands 
durch die Unterwerfung unter Spanien. Auf die Nachricht von dem Tode Maria 
Stuarts, bei der er in Thränen ausbrach, erneuerte deshalb Sixtus V. den Bann 
über Elisabeth, beauftragte Philipp II. mit ſeiner Ausführung und mit dem Regimente 
in England, wie denn auch Maria ihn zum Erben ihrer Auſprüche eingeſetzt hatte, 
verſprach auch ſelbſt eine ſtattliche Geldbeihilfe, freilich nur in dem Falle, daß die 
Landung gelinge. 

Die Ausſichten ſchienen nicht ungünſtig. In den Niederlanden war Parma in 
raſchem Fortſchreiten, in England durch Marias Tod die Stimmung unter den 
Katholiken ſehr aufgeregt. Kriegsgefahr von andrer Seite hatte Spanien nicht zu 
fürchten, denn die Türkei lag ſeit 1574 in endloſem Kriege mit den Perſern (ſ. S. 472), 
Frankreich war durch innere Schwierigkeiten völlig gelähmt, und was hatte Englands 
Kriegsmacht gegen die ſpaniſche zu bedeuten! Man rechnete, es könne zu Lande etwa 
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Befehl zur Pinrichtung der Maria Sluark vom 1. Februar 1587. 
Fakſimile in ½ der Originalgröße. 
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6000 Mann aufbringen und zur See nicht über 40 Kriegsſchiffe. So riet auch 
Alexander von Parma zum Angriff, obwohl er ſeinerſeits lieber alle Anſtrengungen 
auf die Niederlande gerichtet hätte; doch verſchob Philipp das Unternehmen bis aufs 
Jahr 1588, um mit erdrückender Übermacht auftreten zu können. 

Die Halbinſel begann vom Lärme der Rüſtungen zu erdröhnen, als man in 
London von Rom her die ſichere Nachricht erhielt, ſie ſeien gegen England gerichtet. 


302. Eine Gallione. (84 S. 650f.) 
Nach einer gleichzeitigen Zeichnung von Wilhelm Barendsz geſtochen von Viſſcher Nationalmufeum in Paris). 


Der Schrecken war anfangs nicht gering. Sofort geſchah indes das mögliche, um 
ihren Gang wenigſtens aufzuhalten. Franz Drake erſchien an der ſpaniſchen Küſte 
und nahm an der Tajomündung und im Hafen von Cadiz eine Menge Schiffe weg, 
die zum Teil für die Armada beſtimmt waren. Auf Veranſtaltung eines Londoner 
Kaufmanns hielt ferner die Bank von St. Georg in Genua gegen eine Entſchädigung 
von 40000 Pfd. Strl. die für Spanien beſtimmten Gelder eine Zeitlang zurück. Selbſt 
auf Friedensverhandlungen ließ ſich die engliſche Regierung ein, teils um den Lon— 
doner Kaufleuten genüge zu thun, die im Kriegsfalle die Sperrung des hochwichtigen 
Spamers ill. Weltgeſchichte V. 82 
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Handels mit den Niederlanden fürchteten, teils um Zeit für ihre eignen Vorbereitungen 
zu gewinnen. Unfälle und Ungeſchick der Spanier kamen ihr dabei zu Hilfe. In 
Liſſabon gingen angeblich 20000 Mann an Krankheiten infolge mangelhafter Ver— 
pflegung zu Grunde; die zur flandriſchen Armee im Jahre 1587 geſandten Italiener 
ſtarben faſt alle, und ein plötzlicher Sturm verſenkte 28 Fahrzeuge. Nichtsdeſtoweniger 
nahmen die Rüſtungen ihren Gang. Und ungeheuer in der That waren die An— 
ſtrengungen, welche Philipp II. machte, unterſtützt von der Opferwilligkeit der Stände 
und der Bevölkerung. Gegen 150 Schiffe mit im ganzen 57000 Tonnen Gehalt 
zählte die Flotte. 

Ihrer Zuſammenſetzung nach ſteht ſie in charakteriſtiſchem Gegenſatz zu der, die bei Lepanto 
ſiegte. Die Armada war die erſte große Segelkriegsflotte der Neuzeit, jene ihre letzte 
große Ruderkriegsflotte, ganz entſprechend dem Unterſchiede zwiſchen dem Seeweſen der Ozean⸗ 
völker und der Mittelmeerlande. Nur vier neapolitaniſche Galeaſſen (ſ. S. 461), gewaltige Schiffe 
zu 50 Geſchützen, 450 Soldaten und 300 Ruderern, vertraten noch die Ruderſchiffe; den eigent— 
lichen Kern bildeten 65 Gallionen und Koggen, beide reine Segler. Die Gallionen waren 
28—29 m lang, 9—9,, m breit und vom Deck bis zum Kiel 9 m tief, alſo an ſich ſchon ſehr 
hoch. Dazu kamen noch hohe Kaſtelle auf dem Vorder- und Hinterdeck in 3—4 Stockwerken, jo daß 
das Schiff, wenn es nicht ſehr tief geladen war, leicht umſchlug. Die Bemaſtung beſtand aus 
2—3 Maſten, welche Raaſegel trugen, die Bewaffnung aus 40 — 50 Geſchützen in Breitſeiten⸗ 
ſtellung. Die größte Gallione der Armada, das andaluſiſche Admiralſchiff, hielt 1550 Tonnen, 
die nächſtgrößten 1000 — 1300 Tonnen, entſprachen alſo ungefähr einer jetzigen deutſchen Kreuzer— 
korvette. Die Kogge, ſeit dem Ausgange des 13. Jahrhunderts das eigentlich nordiſche, nament⸗ 
lich hanſeatiſche Schlachtſchiff, maß etwa 20 m in der Länge und 7—8 m in der Breite, hielt min⸗ 
deſtens 200 Tonnen, ſoviel wie eine kleine moderne Brigg, und trug Raaſegel an ihren beiden 
Maſten. Zu dieſen Schlachtſchiffen kamen noch 45 kleine Fahrzeuge und 20 Aviſos. Die 
Bemannung beſtand aus 18973 ſpaniſchen und portugieſiſchen Soldaten, 581 Freiwilligen aller 
katholiſchen Nationen, 8050 Seeleuten und Ruderknechten (meiſt Türken, Algeriern, Juden und 
Deutſchen), 788 Büchſenmeiſtern, 637 Dienern u. ſ. f., im ganzen aus gegen 30000 Menſchen. 
An Geſchützen zählte man 2431 Stück. Lebensmittel für 40000 Mann auf ſechs Monate und 
5000 Ztr. Pulver ſollten die Flotte für alle Fälle ſichern. Dagegen war die Munition, etwa 
124000 Stück Geſchoſſe, alſo durchſchnittlich 50 auf das Geſchütz, nur auf eine einzige Schlacht 
bemeſſen, und gerade dieſer Umſtand iſt der Armada verhängnisvoll geworden. 

Wetteifernd hatten alle Landſchaften der Halbinſel für die Ausrüſtung geſorgt; Andaluſien 
gab nur an Schiffszwieback 12000 Zentner, Galicien an Pökelfleiſch 6000 Zentner. Durch 
Verſtärkung der Wandungen und Umwickelung der Maſten und Ragen mit Tauwerk hatte man 
die Schiffe widerſtandsfähiger, aber auch viel ſchwerfälliger gemacht. Die ganze Flotte zerfiel in 
acht Geſchwader, von denen ſechs nach den Landſchaften hießen, die ſie aufgebracht hatten, nämlich 
das portugieſiſche, baskiſche, kaſtiliſche, andaluſiſche, guipuzeoaniſche und levantiſche; dazu kamen 
noch zwei Geſchwader von Laſtſchiffen und leichten Fahrzeugen. 

Mit dem Oberbefehl hatte Philipp II. anfangs den erfahrenen Marquis de Santa 
Cruz betraut, der ſich ſchon in der Schlacht von Lepanto hervorgethan (ſ. S. 469), 
und als dieſer ſtarb, wie es heißt, weil ihm der König ſeine Unzufriedenheit über 
den langſamen Fortgang der Rüſtungen zu erkennen gegeben hatte, folgte ihm Alonſo 
Perez de Guzman, Herzog von Medina Sidonia, ein vornehmer Herr ohne 
ſeemänniſche Erfahrung, der ſeine Stellung nur durch die Beihilfe des tüchtigen Juan 
Martinez de Recalde und andrer Seeoffiziere behaupten konnte. Während nun in den 
Häfen der Pyrenäiſchen Halbinſel dieſe gewaltige Flotte inſtand geſetzt wurde, ſammelte 
Alexander von Parma in den Niederlanden ein Landheer von 30000 Mann Spaniern, 
Wallonen, Italienern und Deutſchen und machte in Antwerpen, Nieuwpoort und 
Dünkirchen 100 Fahrzeuge für Proviant, 200 für den Transport von Truppen und 
70 für den der Pferde fertig. Die Heerzüge bedeckten alle Straßen; außer den Truppen 
erſchienen zahlreiche Freiwillige aus Italien, Frankreich, Deutſchland, ja ſelbſt aus 
Schottland und England; es war in der That ein Unternehmen nicht bloß Spaniens, 
ſondern des geſamten katholiſchen Europa, ein Kreuzzug wider die Ketzer, wie früher 
gegen die Mauren und Heiden. Das zeigten auch die 180 Geiſtlichen, welche die 
Flotte begleiten ſollten, unter ihnen der Generalvikar der Inquiſition, das bewieſen 


zahlreiche dichteriſche Kundgebungen. 


303. König Philipp II. von Spanien im Alter von 60 Jahren. 
Nach dem Gemälde des Juan Pantoja da la Cruz im Pradomuſeum zu Madrid. 
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Welche Hoffnung hatte nun England, dieſen Mitteln und dieſem Geiſte zu wider— 
ſtehen! Denn die königliche Flotte hätte allein nicht im mindeſten genügt. Sie zählte 
damals nicht mehr als 34 Segel mit 6200 Mann Beſatzung, und ihre Schiffe blieben 
an Größe hinter den ſpaniſchen weit zurück. Mehr als 1000 Tonnen Gehalt hatte 
kein einziges, die meiſten weit weniger, und in der That nahmen ſie ſich neben den 
hochragenden feindlichen Gallionen aus wie ſchlanke arabiſche Roſſe gegenüber ſchweren 
frieſiſchen Hengſten. Indes erſetzten ſie dieſe Mängel durch ihre Beweglichkeit und 
Mandvrierfähigkeit, und waren außerordentlich ſolid und dauerhaft gebaut, dazu von 
den beſten Seeleuten der Welt bemannt und befehligt. 

Freilich gingen die Vorbereitungen anfangs außerordentlich langſam. Zwar hatte 
Eliſabeth dem Lord Howard ſchon im Dezember 1587 den Befehl zur Kriegsbereitſchaft 
gegeben, dann aber hoffte ſie wieder auf Frieden, befahl, die Hälfte der Mannſchaft 
zu entlaſſen, und zog die Flotte größtenteils in die Themſe zurück; ihre vier größten 
Schiffe lagen ohne Bemannung bei Chatham. 

Endlich, als im Mai 1588 kein Zweifel mehr blieb, daß die Spanier kommen 
würden, wurde die Flotte vollbemannt. Doch damit konnte man ſich nicht begnügen. 
Die Königin wagte es, ſich an die engliſche Volkskraft zu wenden und noch einmal 
nach mittelalterlicher Weiſe die Lehnsaufgebote des Adels und der Städte zu Land 
und See aufzurufen. Da traten im Augenblicke der größten Gefahr alle Partei- 
unterſchiede zurück, und auch die Katholiken fühlten ſich nur als Engländer. Wett- 
eifernd ſtellten Edelleute und Bürgerſchaften ihre Aufgebote. London lieferte ſtatt der 
pflichtigen 15 Schiffe ihrer 38, der Adel 43. So ſind im ganzen 190 bewaffnete 
Fahrzeuge mit 15000 Mann Beſatzung gegen die Spanier ausgelaufen. Freilich 
waren das, abgeſehen von der königlichen Marine, keine Kriegsſchiffe, ſondern notdürftig 
für den Kampf ausgerüſtete Kauffahrer und Küſtenſchiffe. An die Spitze der geſamten 
Flotte ſtellte die Königin einen Katholiken, den Lord Karl Howard von Effingham. 
Aber da man nun doch einer feindlichen Landung entgegenſehen mußte, ſo wurde noch 
einmal die Organiſation des alten Lehnsſtaates lebendig, der Adel mit ſeinen Pächtern 
und Hinterſaſſen und die Bürgerwehren der Städte eilten unter die Fahnen, alles in 
allem 76000 Mann zu Fuß und 3000 Reiter unter dem Oberbefehle des Lord 
Leiceſter. Sobald der Feind im Kanal erſchien, ſollten ſich drei Heere bilden: das 
eine im Südoſten, in Kent und Eſſex, zugleich zum Schutze der Themſemündung, das 
andre im Südweſten, das dritte als Reſerve um Windſor. Lord Leiceſter nahm ſein 
Hauptquartier in Gravesend an der Themſe. Landete der Feind, dann ſollten überall 
die Brücken abgebrochen, die Straßen durchſtochen und Verhaue angelegt werden, um 
ihm jeden Schritt ſtreitig zu machen. Auch die Flotte machte ſich zum Kampfe fertig. 
Vor Plymouth lag Howard an Bord der „Königlichen Arche“ (Are royal) mit der 
Hauptmacht, unter ihm befehligten Drake, Frobiſher und Hawkins die einzelnen 
Geſchwader; bei Dover anferten Winter und Seymour. Dabei herrſchte ein entſetzliches 
Wetter; die älteſten Fiſcher an der Küſte konnten ſich eines ſolchen Sommers nicht 
entſinnen. Wochenlang ſtürmte es aus Südweſten; bei ſchwerem Seegange und in 
peitſchendem Regen lag ein Teil der Flotte weit draußen auf offener Reede, es mangelte 
an Lebensmitteln und ſelbſt an Ausrüſtung für die wackere Mannſchaft. Trotz alledem 
harrte ſie aus und wartete ungeduldig auf den Kampf. England war fertig, den 
Feind zu empfangen. 

Doch die Armada ließ auf ſich warten. Am 29. Mai (alten Stils) 1588 lief 
ſie von Liſſabon aus. Schweres Unwetter in der biscayiſchen See zwang ſie, ſich in 
den Häfen von Coruna und Ferrol zu bergen. Aber in etwa ſechs Wochen hatten 
die Spanier die Schäden wieder ausgebeſſert, und am 12. Juli ging die Flotte zum 


—— 
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ſich mit der Transportflotte Parmas vereinigen und dieſe nach England geleiten. 
Wenn dann die Armee in Kent gelandet war, ſollte die Flotte mit ihr zugleich auf 
London vordringen. Eine tiefernſte Stimmung lag über den Geſchwadern. Alle hatten 
gebeichtet und das Abendmahl empfangen, ehe ſie an Bord gingen, alles Fluchen und 
Spielen an Bord war unterſagt, und muſterhafte Ordnung waltete auf allen Schiffen. 
Dieſelbe Stimmung beherrſchte ganz Spanien. In allen Kirchen wurden die vierzig— 
tägigen Gebete angeordnet, in Madrid eine Prozeſſion zur Maria von Atocha, der 


304. Tord Charles Howard Earl of Effingham, Grofadmiral der engliſchen Flotte. 


Nach einem Kupferſtiche von Schleuen. 


Schutzheiligen des Landes, veranſtaltet. Der König ſelbſt brachte mehrere Stunden 
täglich im Gebete zu; „er war in jener Aufregung, die ein ungeheures Vorhaben und 
die geſpannteſte Erwartung einer großen Wendung in den Geſchicken hervorrufen“; 
kaum wagte man ein Wort an ihn zu richten. 

„Die Geſchicke der Menſchheit lagen auf der Wagſchale.“ Gelang die Unter— 
werfung Englands, ſo waren auch die Niederlande verloren, das katholiſche Weltreich 
vollendet, die ſelbſtändige Entwickelung der europäiſchen Völker unterbunden, die Zukunft 
des Proteſtantismus aufs äußerſte bedroht. Am 19. Juli erblickte zuerſt Kapitän 
Flemming die Armada auf der Höhe von Kap Lizard. Er brachte die Meldung zurück 
nach Plymouth, und allerorten wurden darauf die Fanale angezündet. Am 20. Juli 
nachmittags 3 Uhr ſah das engliſche Geſchwader, das unter dem Drucke des Gegen— 
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windes mühſam aus Plymouth herauskam, die Spanier vor ſich. Ein gewaltiger 
Anblick in der That, dieſe mächtige Flotte, wie ſie im Halbmond geordnet in einer 
Ausdehnung von ſieben engliſchen (anderthalb deutſchen) Meilen unter vollen Segeln 
langſam und majeſtätiſch heranſchwamm! Mächtig ragten ihre Gallionen auf, ihre 
Segel zeigten das rote Kreuz, lange Wimpel flatterten von den Topen. Als Medina 
Sidonia die Gegner erblickte, ließ er das Signal „klar zum Gefecht“ vom Fockmaſt 
ſeines Admiralſchiffs, des „San Martino“, wehen, indes die Engländer folgten ihm nur 
von ferne und griffen am 21. nur die Nachhut an. In zweiſtündiger Kanonade erwieſen 
ſie hier zuerſt die wundervolle Beweglichkeit ihrer Fahrzeuge, die faſt keinen Schaden 
erlitten, während mehrere ſpaniſche Schiffe übel zugerichtet waren und eine große 
Gallione in der folgenden Nacht, mit gebrochenem Vordermaſt zurückgelaſſen, Drake in 
die Hände fiel. Eine zweite teilte ſchon am nächſten Tage ihr Schickſal, denn Medina 
Sidonia ſtrebte raſch vorwärts zu kommen und wollte die Ordnung ſeiner Flotte nicht 
gefährden; er ließ deshalb eher die beſchädigten Fahrzeuge im Stich, als daß er ſeinen 
Hauptzweck außer Auge ſetzte. Als aber die Engländer ihm auf dem Nacken blieben, 
bot er ihnen, vom aufſpringenden Nordwinde begünſtigt, am frühen Morgen des 
23. Juli die Schlacht an. Der Kampf war diesmal ziemlich heftig, indes ließ es Howard 
nicht zum Entern kommen, was bei der Höhe der ſpaniſchen Schiffe und der Stärke 
ihrer Beſatzung nur zu ſeinem Nachteil hätte ausfallen können; er begnügte ſich viel— 
mehr, indem er jene den Spaniern vertraute Kampfweiſe, auf die ihre ganze Aus— 
rüſtung berechnet war, vermied, ſie von allen Seiten mit ſeinen lenkſamen Schiffen 
anzufallen. Von den engliſchen Kugeln fehlte keine, die ſpaniſchen dagegen fuhren 
meiſt unſchädlich durch das feindliche Segelwerk, da ſie viel zu hoch gingen. So 
begann die Siegeszuverſicht der Engländer zu wachſen; ſie wagten am 25. Juli trotz 
der Windſtille ein drittes Gefecht, das ziemlich hitzig wurde, wenn es auch keine Ent— 
ſcheidung brachte. Wohl aber ſtießen zahlreiche Schiffe, von Freiwilligen bemannt, zu 
ihnen, und da die Armada vor dem auffriſchenden Südweſtwinde raſcher vorwärts 
kam, ſo folgte ihr Howard, um ſich ſchnell mit Seymour und Winter zu vereinigen. 
Am 27. Juli, Sonnabends, gegen Abend warfen die Spanier Anker auf der Reede 
von Calais. 

In der That war die Lage Medina Sidonias keineswegs günſtig. Schon begann 
es ihm an Munition zu fehlen; der engliſchen Kampfweiſe gegenüber fühlte er ſich 
hilflos, auch mangelte es ihm an kundigen Lotſen in dieſem gefährlichen Fahrwaſſer, 
und was das Schlimmſte war, der Herzog von Parma konnte, obwohl Medina Sidonia 
es dringend forderte, nicht auslaufen, denn vor Antwerpen, Dünkirchen und Nieuwpoort 
lagen die Holländer mit ſchweren Schiffen. Wenn es nicht gelang, dieſe Sperre zu 
brechen, dann war der Feldzugsplan nicht durchführbar. So ſtand es, als am 28. Juli 
Howard, eine Stunde ſpäter Seymour mit dem Kanalgeſchwader hervorkam; 140 eng— 
liſche Schiffe waren vereinigt. Sie legten ſich etwa eine halbe Wegſtunde von den 
Spaniern entfernt über dem Winde vor Anker. 

Am Abende desſelben Tages traten die Geſchwaderführer in Howards Kajütte 
zum Kriegsrat zuſammen. Auf Winters Rat wurde beſchloſſen, in der Nacht Brander 
gegen die Spanier loszulaſſen, ſie damit von ihren Ankerplätzen zu verdrängen und 
in die offene Nordſee zu werfen, wo ſie keinen Hafen fanden. Es war gegen Mitter— 
nacht, und an Bord der ſpaniſchen Schiffe war alles dunkel und ſtill, da flogen mit 
dem Südweſtwinde und der ſteigenden Flut acht Brander in die überraſchte Flotte. 
Der ſpaniſche Admiral gab das Signal, ihnen auszuweichen, aber da die Kapitäne 
die Anker nicht raſch genug zu lichten vermochten, ſo kappten ſie in angſtvoller Über— 
eilung die Taue; die Fahrzeuge gerieten nun durcheinander, rannten aneinander, 
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305. Königin Eliſabeth von England, 


in der Kleidung, in welcher fie nach der Niederlage der Armada dem Siegesfeſte in der St. Paulskirche beiwohnte. 
Nach dem Kupferſtiche Criſpins van der Paſſe. 
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beſchädigten ſich teilweiſe arg; das Geſchrei der Mannſchaften und das Krachen zu— 
ſammenſtoßender Schiffe hallten durch die Nacht. 

Als der Morgen des 29. Juli (8. Auguſt n. St.), eines Sonntags, anbrach, 
war die Ordnung der Armada völlig zerſtört, ihre Fahrzeuge ſchwankten vereinzelt auf 
der hochgehenden See, und ſoweit das Auge reichte, rollten in endloſen, weißſchäumenden 
Linien die Wogen der Nordſee gegen den flachen Strand, an dem ſie ſich in donnernder 
Brandung brachen. Umſonſt befahl der ſpaniſche Admiral die Rückkehr auf die ver⸗ 
laſſenen Ankerplätze; der immer ſtärker anwachſende Südweſtwind wehte den Spaniern 
entgegen. Da griffen ſiegesfreudig früh gegen 8 Uhr Drake und Seymour an. Haupt⸗ 
ſächlich tobte die Schlacht in der Gegend von Gravelingen. Unfähig, eine Linie zu bilden, 
drängten ſich die ſpaniſchen Schiffe in einzelne Gruppen zuſammen, ſo etwa zwanzig 
um den „San Martino“. Die einzelnen Schiffe hielten ſich wacker und fochten alten 
Ruhmes wert; ſelbſt im Takelwerk hingen ihre Schützen und feuerten auf die Decke 
der Engländer. Doch deren kleine und bewegliche Schiffe boten an ſich geringe und 
unſichere Zielflächen, und da die Gallionen ſtark rollten, ſo gingen ihre meiſten Schüſſe 
fehl. Dagegen richteten die engliſchen Geſchütze auf den hochragenden, ſchwerfälligen 
Schiffen furchtbare Verheerungen an. Ihre Geſchütze wurden von den Lafetten ge— 
worfen, ihre Verdecke lagen voll Toter und Sterbender, aus ihren Abflußröhren troff 
das Blut an den Flanken herunter, und da ſie viele Grundſchüſſe bekamen, ſo mußte 
die Mannſchaft beſtändig an den Pumpen arbeiten. Vier Gallionen ſanken mit Mann 
und Maus, drei andre ſtrandeten an der Küſte, noch andre wurden genommen. Am 
Abend trieben die ſpaniſchen Schiffe ohne Anker, mit beſchädigtem Rumpf, zerfetztem 
Takelwerk und zerſchoſſenen Maſten hilflos nach der Küſte. Der Namensausruf ergab 
einen Verluſt von 4000 Mann, während die Engländer nur etwa 60 Tote zählten, 
und die Munition war erſchöpft. 

1 Noch am Abend meldeten Howard und Drake in wenigen Zeilen den Sieg nach 

der Armada. London. Doch die ganze Größe ihres Erfolges vermochten fie noch nicht zu überſehen, 
ſie hielten die Armada auch jetzt noch für „wunderbar groß und ſtark“, und in 
England erwartete man noch immer ihren Angriff. Das Landheer machte ſich daher 
zum Kampfe fertig. Eliſabeth ſelbſt erſchien im Lager zu Tilbury, mit dem Leibe 
eines ſchwachen Weibes, wie ſie ſagte, aber mit dem Herzen eines Königs von England. 
Zu Roß, im Stahlharniſch, den Feldherrnſtab in der Hand, ritt fie von Bataillon zu 
Bataillon, von lauten Zurufen begrüßt. Dann wurden die Pſalmen angeſtimmt, und 
die Königin geſellte ſich dem Gebete bei. 

Doch die Führer der Armada dachten nicht mehr an den Angriff, nur noch 
an den Rückzug. Und ſelbſt dieſer war den Kanal hinunter dem ſteifen Südweſt ent⸗ 
gegen unmöglich, jedenfalls nicht ohne abermaligen Kampf zu erreichen; es blieb alſo 
nichts übrig, als den ungeheuren Umweg um ganz Großbritannien herum einzuſchlagen. 
Howard folgte bis in die Gegend von Edinburg, dann kehrte er um und überließ dem 
Meere das Werk der Zerſtörung. Noch immer 120 Segel zählte die Flotte, als 
Howard von ihr abließ. Aber ſeit dem 3. Auguſt herrſchten Nebel und Kälte, Regen 
und Sturm, und die Verwundeten ſtarben zu Hunderten. Endlich ging der Kern der 
Flotte, 54 Schiffe, zwiſchen den Orkney- und Shetlandsinſeln um Schottland herum, 
dann an der ſtürmiſchen, klippenſtarrenden Weſtküſte von Irland vorüber, worauf ſie 
ungefährdet den ſpaniſchen Häfen zuſteuerte. Der ganze Reſt ging an dieſer Küſte 
durch neue Stürme im September elend zu Grunde. Was ans Land kam, fiel, bis 
zum Tode erſchöpft, wehrlos der Beute- und Blutgier der Irländer zum Opfer; gegen 
8000 Spanier kamen dort um. 81 Schiffe mit 20 000 Menſchen waren verloren, 
20 Millionen Dukaten umſonſt geopfert. 
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Philipp II. nahm die Vernichtung ſeiner ſtolzeſten Hoffnungen äußerlich unbewegt 
auf; als Medina Sidonia vor ihm ſtand und zitternd den Ausbruch ſeiner Ungnade 
erwartete, ſagte er ruhig: „Faſſen Sie ſich, Herzog; ich habe Sie gegen Menſchen, 
nicht gegen Stürme und Orkane geſendet.“ Innerlich aber war er furchtbar erſchüttert; 
ſtundenlang ſchloß er ſich mit ſeinem Beichtvater ein, ſeine Geſundheit wankte. Zwar 
ſprach er von neuen Rüſtungen, und die kaſtiliſchen Cortes boten ihm alles an, was 
ſie hätten, doch die beſte Kraft Spaniens war gebrochen, der Ruf ſeiner Flotte vernichtet, 
feine Seeherrſchaft aufs äußerſte gefährdet. Das katholiſche Weltreich blieb ein Traum. 

Stolz hoben ſich dem gegenüber England und die Niederlande. „Was mich ver— 
derben ſollte, iſt zu meiner Glorie ausgeſchlagen!“ ſchrieb Eliſabeth an Jakob VI., 
und in glänzendem Triumphzuge nach der Paulskirche feierte ſie den Sieg. Sie und 
die Engländer gaben Gott die Ehre. In allen Kirchen des Reiches drängte ſich das 
Volk zum Dankgottesdienſt. Auf ihren Denkmünzen aber ſieht man eine Flotte vor 
dem Sturme fliehend, dazu die Aufſchrift: Venit, vidit, fugit (fie kam, fie ſah, fie floh). 
Englands Selbſtändigkeit und Proteſtantismus waren gerettet, zugleich auch die Nieder— 
lande von der drohendſten Gefahr befreit. Der Tag der proteſtantiſch-germaniſchen 
Seemächte brach an. i 


Der Ausgang der franzöſiſchen Religivnskriege und Beinrich IV. 
Das Ende des Hauſes Valois. 


Die Jahre von 1573 bis 1589, die in dem großen Kampfe Englands und der 
Niederlande mit Spanien die Entſcheidung herbeiführten, brachten auch in Frankreich 
die ſchwere Kriſis, die ſeit 1562 den Staat erſchütterte, auf ihre Höhe. Mehr als 
bisher verbanden ſich politiſche Beweggründe mit den kirchlichen; das Königtum, durch 
ſeine Haltloſigkeit bei allen Parteien um jedes Vertrauen gebracht, ſah ſich durch eine 
ſtändiſche Bewegung bedroht, die das ganze Ergebnis der bisherigen Entwickelung 
in Frage ſtellte und zum Teil von Spanien gefördert wurde. In dieſem Kampfe 
ging das Haus Valois zu Grunde. 

Das Edikt vom Juni 1573 (ſ. S. 538) hatte niemand befriedigt. Der großen— 
teils proteſtantiſche Süden nahm es gar nicht an, vielmehr trafen ſeine erſt in Milhaud 
(Aveyron), dann in Montauban verſammelten Abgeordneten alle Vorbereitungen zum 
Widerſtande. Sie teilten den Süden in zwei Gouvernements mit den Sitzen in Nimes 
und Montauban; die Zivil- und Finanzverwaltung blieb den Städte- und Bezirks— 
abgeordneten, und bald waren alle Vorbereitungen getroffen, um in kürzeſter Zeit 
30 000 Mann ins Feld zu ſtellen, während im Dauphins Montbrun mit 3500 Mann 
ſchon bereit ſtand. Bear ſchloß ſich vollſtändig an. 

Mitte September 1574 erſchienen die Abgeordneten des Südens in Paris. Sie 
forderten von der Regierung allgemeine Religionsfreiheit, zwei Sicherheitsplätze in jeder 
Provinz außer den jetzt noch von den Reformierten behaupteten Städten, proteſtan— 
tiſche Parlamente (Gerichtshöfe), Befreiung von den katholiſchen Zehnten, Beſtrafung 
der Auguſtmorde und Aufhebung der gegen Coligny und Genoſſen ergangenen Urteile 
(ſ. S. 537). Als Katharina dieſe Forderungen vernahm, entgegnete ſie erregt, der— 
gleichen habe Coligny kaum erlangen können, wenn er mit ſiegreichem Heere vor Paris 
geſtanden hätte. Indeſſen ſie vollſtändig abzulehnen wagte der Hof nicht, zumal da 
die polniſchen Geſandten, welche Heinrich von Anjou ſeine Wahl zum König meldeten 
(ſ. unten), ſich energiſch für die franzöſiſchen Reformierten verwandten; er gab viel— 
mehr die Antwort, der Gouverneur von Languedoc, Heinrich (J.) von Montmorency 
(Damville), ſolle mit den Proteſtanten des Südens weiter verhandeln. 
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Währenddem kam ein tiefgehender Zwieſpalt im königlichen Hauſe der proteſtan⸗ 
tiſchen Sache zu Hilfe. Daß Karls IX. Tage gezählt ſeien, war niemand verborgen. 
Niemals ſehr kräftig, rieb er ſich jetzt auf durch die Erinnerungen an die Bartholomäus— 
nacht. Etwa acht Tage nach dem Blutbade ließ er mitten in der Nacht Heinrich 
von Navarra rufen. Wie dieſer in das Schlafzimmer des Königs tritt, iſt Karl aus 
dem Bett geſprungen, die Augen ſtarr und angſtvoll geradeaus gerichtet, den Angſt— 
ſchweiß auf der Stirn. Und als ihn Heinrich fragt, was er denn habe, da entgegnet 
der König: ob er nichts höre; es heule und ſchreie in der Luft wie in der Nacht des 
Maſſakre. Man ſchickt in die Stadt, ob etwa neue Unruhen ausgebrochen ſeien. 
Doch von dort wird gemeldet, die Unruhe ſei in der Luft. Auch Heinrich hat des 
Vorfalles ſpäter nicht gedenken können, ohne daß ſich ihm die Haare ſträubten. Es 
waren die blutigen Schatten der Bartholomäusnacht, die den König umſchwebten; vor 
ihnen konnte er keine Ruhe mehr finden, ſie zogen ihn ins Grab. Da er aber ohne 
rechtmäßige männliche Nachkommen war — nur ein Mädchen hatte ihm ſeine Ge— 
mahlin Eliſabeth von Sſterreich, Maximilians II. Tochter, geboren — fo mußte die 
Krone an den jüngeren Bruder, Heinrich von Anjou, fallen, der ſoeben zum König 
von Polen erwählt worden war. Angeſichts des leidenden Zuſtandes Karls IX. verzögerte 
er indes ſeine Abreiſe, die jener wieder, begierig, ſich des Nebenbuhlers zu entledigen, zu 
beſchleunigen ſuchte, und begab ſich erſt im Oktober 1573 nach Polen. Nachdem er 
beſeitigt war, trat der jüngſte Bruder Franz von Alensçon mit hochfliegenden Ab— 
ſichten hervor, ein Menſch von unruhigem, aber kraftloſem Ehrgeiz, der ſich mit 
Unzuverläſſigkeit und Hinterliſt paarte, alles in allem Katharinas echter Sohn. Jetzt 
fühlte er ſich zurückgeſetzt durch das „fremde“ Regiment der Guiſen und Italiener; 
er wollte es unter Umſtänden durch eine bewaffnete Erhebung ſtürzen und ſelber 
Generalſtatthalter des Königs (lieutenant général du roi) werden, wie es ſeiner Zeit 
Anjou geweſen war. 

Dieſe Gedanken fanden einen wohlvorbereiteten Boden bei den gemäßigten Katholiken 
der „dritten Partei“, den ſogenannten Politikern. Des zerſtörenden Religionskrieges 
müde, ſtellten ſie entſchieden die politiſchen Intereſſen Frankreichs als die allen Parteien 
gemeinfamen in den Vordergrund, indem fie zugleich wie Alençon die Herrſchaft der 
„Fremden“ am Hofe zu ſtürzen ſtrebten. Denn ihnen vornehmlich legte man die all— 
gemein beklagte Verſchleuderung der Amter und Pfründen, den zunehmenden Steuer— 
druck und die ſchlechte Rechtspflege zur Laſt. In Poitou beſchloſſen damals katholiſche 
Abgeordnete aller drei Stände, die Berufung der Reichsſtände und die Wiederherſtellung 
des Friedensedikts vom Januar 1570 durchzuſetzen, zu dieſem Zwecke aber ſich mit 
den Hugenotten zu vereinigen. Nun begegneten zwar dieſe Anträge bei den pro— 
teſtantiſchen Abgeordneten, die ſich im Dezember 1573 wieder in Milhaud verſammelten, 
noch lebhaftem Mißtrauen, indeſſen faßten dieſe ſelbſt entſcheidende Beſchlüſſe, die den 
Plänen der Politiker mittelbar zu Hilfe kamen. Alle Proteſtanten Frankreichs ver- 
einigten ſich demnach zu einer geſchloſſenen Körperſchaft, um ſich gemeinſam zu ver— 
teidigen und einen dauerhaften Frieden zu erlangen. In jedem Bezirke ſollte ein 
Befehlshaber aufgeſtellt werden, ihm zur Seite ein Bezirksrat. Aller drei Monate ver- 
ſammelten ſich die Stände des Bezirks, aller ſechs Monate die des ganzen Landes. 
Die Verwaltung der königlichen Einkünfte führte der Bezirksrat, Steuern ſchrieben die 
Bezirksſtände aus. So gab ſich zunächſt das reformierte Frankreich eine beinahe 
republikaniſche, ſtändiſche Ordnung. Und ſchon wurden Gedanken der Art auch in 
der Litteratur lebhaft verfochten, ſo vor allem in einer weitverbreiteten Schrift Franz 
Hotomanns, der im Auguſt 1572 nach Deutſchland geflüchtet war. Er folgerte aus 
der franzöſiſchen Geſchichte: Die höchſte Gewalt, die Souveränität, liegt nicht beim 
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König, ſondern bei den Reichsſtänden; das Königtum iſt rechtlich ein Wahlkönigtum, 
was darüber hinausliegt, beruht auf Uſurpation der Fürſten. Alles Unglück, das ſeit 
Ludwig XI. Frankreich getroffen hatte, führt er auf dieſe zurück; die Schäden können 
alſo nur geheilt werden durch die Rückkehr zur ſtändiſchen Monarchie. Für die Gegen— 
wart ſtellte er als Forderungen auf: Berufung der Reichsſtände, Beſeitigung der Aus— 
länder, Anerkennung Alençons als Thronfolger und Religionsfreiheit für die Reformierten. 
Kamen dieſe Gedanken in Frankreich zur Geltung, ſo war die ganze bisherige 
monarchiſche Entwickelung des Landes in Frage geſtellt, und es konnte ſich umwandeln 
in eine ſtändiſche Monarchie nach dem Muſter etwa Englands, ein natürlicher Rück— 
ſchlag gegen den frevelhaften Mißbrauch der königlichen Gewalt, wie er ſeit zwanzig 
Jahren unter dem Einfluſſe Katharinas und der Guiſen im Schwange ging. Angeſichts 
der Erfahrungen, die Frankreich ſpäter mit dem unbeſchränkten Königtume gemacht hat, 
iſt das endliche Scheitern jener Pläne ſchwerlich ein Glück zu nennen. 


306. Schloß Vincennes im ſechzehnten Jahrhundert. 
Nach einem Kupferſtiche von Israel Silveſtre. 


Zunächſt griff die Bewegung raſch um ſich. Im Januar 1574 brachte der treffliche 
Franz de la Noue, der Eiſenarm (bras de fer), einer der unerſchrockenſten Kämpen der 
Reformierten und ſpäter namentlich auch in den Niederlanden bewährt, La Rochelle 
zum Anſchluß an den proteſtantiſchen Bund und übernahm ſelbſt die Leitung in dieſer 
ganzen Gegend. Im oberen Poitou entfaltete bereits La Haye die Fahne des offenen 
Aufruhrs, und für den 10. März 1574 war eine allgemeine Erhebung geplant. 
Hugenotten und Politiker im Verein ſollten die feſten Plätze wegnehmen, Alenson und 
Heinrich von Navarra wollten ſich auf ihre Seite ſtellen. Ein Manifeſt bezeichnete 
die Berufung der Reichsſtände als nächſtes Ziel der Bewegung. 

Als aber alles zur Flucht der beiden Prinzen vom Hofe, wo ſie argwöhniſch 
beobachtet wurden, ſchon bereit war, verlor Alengon den Mut und geſtand der Mutter 
alles ein. Natürlich wurden beide nun unter verſchärfte Aufſicht geſtellt, der Hof ſelbſt 
aber ging nach dem ſicheren Vincennes. Auch ein zweiter Fluchtverſuch mißlang 
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(10. April); mehrere Edelleute, die dabei beteiligt waren, büßten das mit dem Tode, 
die Marſchälle Coſſs und Montmorency wurden in die Baſtille gebracht. 

Nun aber brach der offene Aufſtand los, zunächſt in Poitou und in der Nor— 
mandie. Während Montpenſier gegen den Südweſten vorging und mehrere Städte 
raſch beſetzte, wurde Montgomery, der von Jerſey mit Mannſchaften nach der Nor— 
mandie herüber kam, in Domfront belagert und trotz heldenmütiger Gegenwehr zur 
Übergabe gezwungen, er ſelbſt als Hochverräter enthauptet. Doch die Fortſchritte der 
Königlichen unterbrach allerorten die Kunde vom jähen Tode Karls IX. Erſt 24 Jahre 
alt, verſchied der kranke König zu Vincennes am 30. Mai 1574, weit mehr zu be= 
klagen vielleicht als anzuklagen, ein unſeliges Opfer ſeiner Zeit und Umgebung. 


807. Heinrich I. Herzog von Montmorency, Connstable von Frankreich. 
Nach einem Kupferſtiche von E. Feſſard. 


Bis zur Ankunft feines Nachfolgers Heinrich (III.) von Anjou ſollte Katharina 
die Regentſchaft führen. Hatte ſie ſchon Karl IX. nach ihrem Willen gelenkt, ſo glaubte 
ſie jetzt ihren dritten Sohn, der ihr immer beſonders nahe geſtanden hatte, noch voll— 
ſtändiger beherrſchen zu können. Gegenüber dieſer Ausſicht ſchloſſen ſich die Politiker 
und Reformierten aufs engſte zuſammen. In Languedoc, deſſen Gouverneur der 
Katholik Heinrich (J.) von Montmorency (Damville) war, erkannten ihn auch die 
Hugenotten als ihr Oberhaupt an, wofür er einen Provinzialrat ſich zur Seite ſtellen 
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ließ und den Reformierten in allen Städten, wo ſie in erheblicher Anzahl ſaßen, freie 
Religionsübung zugeſtand (im Vertrage zu Milhaud, Auguſt 1574). Unter ſo ſchwierigen 
Verhältniſſen traf Heinrich III., über Venedig kommend, das ihn als Bundesgenoſſen 
aufs glänzendſte aufgenommen hatte, mit dem Gouverneur Montmorency in Piemont 
zuſammen. Schwankend und jedem ſtarken Einfluſſe nachgebend, hieß er gut, was der 
Gouverneur gethan hatte, und dachte ernſthaft an Toleranz und Herſtellung der zerrütteten 
Finanzen. Kaum aber befand ſich der König wieder unter der Herrſchaft Katharinas, 
als er in einem Erlaſſe kundthat, daß er zwar Freiheit des Gewiſſens, aber nicht der 
Religionsübung den Proteſtanten zugeſtehe! Damit beſchwor er einen neuen Krieg herauf. 

Denn weit entfernt, ſich dem Gebote des unſelbſtändigen Königs zu fügen, traten 
die Reformierten des ganzen Südens und Weſtens in engen Bund mit Montmorency, 
und gemeinschaftlich erhoben Politiker und Hugenotten die Waffen für die Religions- 
freiheit und „das öffentliche Wohl“, d. h. für die ſtändiſch beſchränkte Monarchie und 
den Sturz der Fremden. Der Angriff der Königlichen auf Languedoc wurde abge— 
wieſen, und als nun wirklich, wie längſt beabſichtigt war, Alengon und Heinrich von 
Navarra ihrem Gewahrſam entkamen (3. Februar 1576) und ſich an die Spitze der 
Bewegung ſtellten, wobei der letztere zum Calvinismus zurücktrat, da gewann ſie einen 
Rückhalt, der nicht mehr geſtattete, ſie einfach als eine Rebellion zu brandmarken. 
Wiederum waren aus Deutſchland unter Johann Kaſimir von der Pfalz ſtreit— 
fertige Hilfstruppen herangezogen (Dezember 1575), und im März 1576 muſterte 
Alengon etwa 30 000 Mann, die bereit waren zum Marſche auf Paris. Da wich 
der Hof zurück. Am 6. Mai 1576 gewährte er den Frieden von Beaulieu, der ihn dem 
Willen der Gegner vollſtändig unterwarf. Alençon erhielt die Gouvernements Touraine, 
Berry und Anjou, Heinrich von Navarra Guyenne, Conds die Picardie. Die ganze 
Organiſation der Reformierten wurde anerkannt; ſie erhielten Religionsfreiheit im 
ganzen Reiche, bürgerliche Gleichberechtigung und Sicherheitsplätze in ſechs Provinzen. 
Außerdem ſprach der König amtlich ſein Mißfallen über die Greuel der Bartholomäus— 
nacht aus und verhieß den Angehörigen der Gemordeten die Rückgabe der weggenom— 
menen Güter. Über alle politiſchen Beſchwerden ſollten die Reichsſtände entſcheiden. 

Eine klägliche Niederlage mehr noch des Königtums als ein Sieg der Reformierten. 
Doch der Friede erwies ſich ſofort als undurchführbar. Daß Heinrich III. ihn nur 
mit äußerſtem Widerſtreben bewilligt hatte, verſteht ſich von ſelbſt, aber vor allem 
wollte das katholiſche Volk nichts von ihm wiſſen. Beſonders im Norden, zuerſt in 
der Picardie unter dem Gouverneur Jakob de Humisres, bildeten ſich überall Ver— 
bindungen gegen den Frieden — das Vorſpiel der „heiligen Ligue“ — und infolge— 
deſſen fielen die Wahlen zur Ständeverſammlung ganz überwiegend katholiſch aus. 
Geſtützt darauf hob Heinrich III. das Friedensedikt geradezu auf, da es ſeinem 
Krönungseide widerſpreche. Aber die Macht dieſer katholiſchen Stände, die der König 
jetzt benutzen wollte, war ein zweiſchneidiges Schwert. Als ſie Anfang Dezember 
1576 in Blois zuſammentraten, forderten ſie allerdings von der Regierung, daß 
ſie nur eine Religion im Reiche dulde. Die Hugenotten antworteten darauf, wie 
natürlich, mit einer neuen Erhebung. Als nun aber der König von den Ständen die 
Mittel zu ihrer Bekämpfung begehrte, weigerten ſie jede Geldbewilligung und forderten 
politiſche Reformen. So zwiſchen die widerſpenſtigen Stände und die aufſtändiſchen 
Hugenotten mitten inne geſtellt, beſchloß die Regierung, den Frieden mit den letzteren 
zu erſtreben (Februar 1577), da man kaum wiſſe, wovon man leben ſolle. In der 
That rückten nun zwei königliche Heere ins Feld und erfochten auch einige Vorteile, 
zumal da ſich Heinrich von Montmorency bewegen ließ, zum König überzutreten; doch 
Heinrich III. wollte dem Herzog von Guiſe nicht den Ruhm eines durchſchlagenden 


Der Friede 
von Beaulieu. 


Der ſechſte Re⸗ 
ligions krieg. 


Heinrich III. 


662 Frankreich unter den letzten Valois: Heinrich III. (1574-1589). 


Erfolges laſſen, der ſeinen ohnehin läſtigen Einfluß nur noch verſtärkt haben würde, 
und kam ſelber herbei, um den Frieden zuſtande zu bringen. Am 17. September 1577 
wurde er zu Bergerac bei Poitiers abgeſchloſſen. Er gewährte den Reformierten 
Gewiſſensfreiheit überall, die Religionsübung da, wo ſie am Tage des Vertrages be— 
ſtanden hatte, außerdem an einem Orte in jedem Amtsbezirk (bailliage) und für den 
hohen Adel in ſeinen Häuſern. Für die nächſten ſechs Jahre blieben den Hugenotten 
acht Sicherheitsplätze in Languedoc, Dauphins und Guyenne; die Beſatzungen bezahlte 
der König. In dieſen ſüdlichen Provinzen erhielten endlich die Parlamente proteſtan— 
tiſche Kammern für Prozeſſe zwiſchen den Angehörigen verſchiedener Bekenntniſſe. Für 
alle dieſe weitgehenden Zugeſtändniſſe verſprachen die Proteſtanten, nur ihre Verbin— 
dungen aufzulöſen, ſo gut wie die Katholiken ihre Vereinigungen. Der Friede ſchien 
diesmal auf die Dauer geſichert zu ſein. 
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308. Hofball zur Zeit König Heinrichs III. 
Nach einem Gemälde im Muſeum des Louvre zu Paris. 


Wäre nur Heinrich III. ein andrer geweſen, als der er war! Aber in ihm war 
nichts von dem Bewußtſein des ſchweren Ernſtes dieſer Zeit lebendig. Mit kleinen 
Künſten glaubte er die großen Dinge beherrſchen zu können. Perſönlichen An— 
ſtrengungen zeigte er ſich abhold. Obwohl geſünder als die andern Söhne Katharinas, 
liebte er doch weder Jagden noch Turniere. Am liebſten verweilte er in ſeinen Paläſten 
und Gärten, vergnügte ſich mit Hunden, Affen und Papageien, lachte über die Späße 
italieniſcher Gaukler und fühlte ſich am wohlſten im Kreiſe ſeiner „Mignons“, junger 
Stutzer ohne Verdienſt und Charakter, die er durch ſtolze Titel und einträgliche Amter 
an ſich feſſelte und die ſein Behagen durch Erinnerung an ſeine Königspflicht niemals 
ſtörten. Auch religiöſe Fragen beſchäftigten ihn nicht ernſthaft. Er machte zwar alle 
Außerlichkeiten ſeines Bekenntniſſes eifrig mit, hatte jeſuitiſche Beichtväter und war 
weit entfernt von grundſätzlicher Duldung Andersgläubigen gegenüber, wenn auch nicht 
blind gegen die Mißbräuche der herrſchenden Kirche. Aber ſeine Handlungsweiſe 
wurde in erſter Linie durch Macchiavellis Lehren, aſtrologiſchen Aberglauben und per— 
ſönliche Intereſſen beſtimmt. 


309. Heinrich III., König von Frankreich. Gemälde im Muſeum des Louvre zu Paris. 
Nach einer Photographie von Ad. Braun, Clément & Cie. Nachf. in Dornach i. E. 
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Friedens, um ſofort die alte überlieferte Richtung der franzöſiſchen Politik gegen die 
Übermacht Spaniens zu neuer Geltung zu bringen. Während die Guiſen wie eine 
ſelbſtändige Macht allerorten die katholiſche Reaktion beförderten und damit den Spaniern 
thatſächlich in die Hände arbeiteten, erſchien Heinrichs III. Bruder Franz von Anjou- 
Alençon zweimal in den Niederlanden und wurde 1582 als Landesherr in den mittleren 
Provinzen anerkannt, durfte ſich ſogar auf die Hand Eliſabeths Hoffnung machen. 
Wie er dieſe nicht erhielt und jene durch eigne Schuld wieder verlor, iſt ſchon erzählt 
worden. Gleichzeitig unterſtützte Frankreich unter der Hand die Bemühungen des por- 
tugieſiſchen Thronbewerbers Antonio um die Eroberung der Azoren, die freilich miß— 
lang (Juli 1582). 

So wenig nun die franzöſiſche Politik die Fortſchritte der Spanier aufzuhalten 
vermochte, ſo ſehr genügte ihr Verfahren, um Spanien aufs äußerſte zu reizen. Granvella, 
ſeit Mitte 1579 ſein leitender Miniſter (ſ. S. 623), riet in der That ſchon zum 
offenen Kriege mit Frankreich. 

Nur in ärgere Verlegenheiten alſo hatte die Halbheit in dem Verhalten des 
Königs das Land hineingeführt. Zugleich mehrten ſich von Jahr zu Jahr die inneren 
Schwierigkeiten. Ein neuer Bürgerkrieg, halb und halb durch den Leichtſinn Heinrichs III. 
verſchuldet, ſetzte es ein Jahr hindurch abermals in Verwirrung. Nicht ſowohl kirch⸗ 
liche, als höchſt perſönliche Gründe riefen ihn hervor. Heinrich von Navarra forderte 
die bisher zurückgehaltene Mitgift ſeiner Gemahlin, Margareta von Valois, Agen 
und Cahors. Da ihm dieſe verweigert wurde, und der König überhaupt die Thor- 
heit beging, ſeinen Schwager über die allbekannten Liebesverhältniſſe Margaretas zu 
unterrichten, im weſentlichen nur, um den dabei beteiligten Edelleuten, die er nicht 
leiden mochte, einen Streich zu ſpielen, ſo griff der Navarreſe zu den Waffen (November 
1579), dabei unterſtützt durch diejenigen, die Heinrichs III. Angeberei geſchädigt hatte. 
In dieſem „Kriege der Verliebten“ (guerre des amoureux), wie der Volkswitz ihn 
ſpöttiſch nannte, verlor der König La Fore bei Paris und Cahors, das Heinrich von 
Navarra nach blutigem fünftägigen Kampfe nahm, und konnte ihn ſchließlich nur ver- 
ſöhnen, indem er ihm die beanſpruchten Städte überließ (26. November 1580). 

Indeſſen von dieſer Seite drohte die geringſte Gefahr. Viel bedenklicher war die 
Zerrüttung der Finanzen, die ſchon unter Heinrich II. begonnen hatte und durch 
die Bürgerkriege ſeit 1562 bis ins unerträgliche geſteigert worden war. Die bedenk— 
lichſten Mittel: Erhöhung der Auflagen, Vermehrung der verkäuflichen Amter, Ver— 
äußerung der Domänen, halfen nur auf kurze Zeit, und was ſo aufgebracht wurde, 
verſchwendete der Hof in ſinnloſer Üppigkeit. Bereits in den Bewegungen ſeit 1573 
hatten dieſe Beſchwerden eine große Rolle geſpielt. Jetzt verſuchte eine Verſammlung 
von Vertrauensmännern der Krone, die Ende des Jahres 1583 in St. Germain zu— 
ſammentrat, zu helfen, indem ſie Unterſuchungen über Finanzbeamte verhing und eine 
Reihe von Beſoldungen ſtrich. Das nützte jedoch nur wenig. Gegenüber der wachſen— 
den Mißſtimmung und den Guiſen, die eine ganz ſelbſtändige Politik verfolgten, ver- 
ſuchte der König ſich auf ſeine „Mignons“ zu ſtützen, ernannte Joyeuſe zum Admiral 
der Flotte, den ränkevollen und gewandten Epernon zum Generaloberſten der In— 
fanterie und Gouverneur von Metz, Toul und Verdun. Dies wie die ganze Günſt— 
lingswirtſchaft am Hofe erregte wiederum lebhafte Mißſtimmung unter den alten 
Adelsgeſchlechtern, welche die hohen Amter und namentlich die Gouvernements bisher 
allein innegehabt hatten. So gewannen die alten Gedanken der „Politiker“ von der 
Umgeſtaltung Frankreichs in eine beſchränkte (ſtändiſche) Monarchie neue Kraft, nur 
daß die Partei, die fie jetzt aufnahm, eine entſchieden katholiſche Färbung zeigte. 
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Denn an ihre Spitze traten ſofort die Guiſen. Es war nicht ſchwer, Heinrich III. 
als einen Gönner der Ketzer hinzuſtellen, hatte er doch in der That zweimal den 
Reformierten günſtige Friedensbedingungen gewährt, und als nun vollends mit dem 
Tode Franz' von Anjou (10. Juni 1585) die Nachfolge des proteſtantiſchen Heinrich 
von Navarra ganz unzweifelhaft wurde, da nahmen die Beſtrebungen dieſer katholiſch— 
ſtändiſchen Partei raſch einen ſehr bedrohlichen Charakter an. 

Noch beſtanden die geheimen katholiſchen Verbindungen, die ſich ſeit 1576 gebildet 
hatten, trotz des Ediktes von Bergerac, und die Guiſen unterhielten mit Spanien und 
Rom die engſten Beziehungen. Da nun Philipp II., ſeit 1584 im offenen Kampfe 
mit Eliſabeth und angeſichts des raſchen Fortſchritts ſeiner Waffen in den Nieder- 
landen, mit Heinrichs III. Beſtrebungen auf dieſen wie auf andern Gebieten zu- 
ſammengeſtoßen war, ſo hielt er es ebenſowohl für zweckmäßig wie für gerechtfertigt, die 
katholiſche Partei in Frankreich zu unterſtützen, um die Thronbeſteigung Heinrichs von 
Navarra unter allen Umſtänden zu hindern. Sein nächſter Erfolg war der Abſchluß 
der „heiligen Ligue“ von Joinville mit den Guiſen (31. Dezember 1584). Nach 
Heinrichs III. Tode ſollte danach die Krone an den Kardinal Karl von Bourbon, den 
Bruder Antons von Navarra, fallen. Den Proteſtantismus in Frankreich und den 
Niederlanden wollten die Bundesgenoſſen gemeinſam ausrotten. Zu dieſem Zwecke 
gewährte der König auf das erſte Jahr eine Million Scudi (zu 4 Frank) Beihilfe. 
Dagegen verſprachen die Guiſen zu bewirken, daß Frankreich auf ein Bündnis mit den 
Türken und auf die Fahrten nach den ſpaniſch-amerikaniſchen Beſitzungen verzichte, 
Antonio von Portugal ausliefere und Cambrai ſamt Nieder- (Franzöſiſch-) Navarra 
mit Böéarn an Spanien abtrete. 

Es war ein Meiſterzug der ſpaniſchen Politik. Denn während Philipp II. nach 
allen Seiten ſich vollkommene Sicherheit und erhebliche Vorteile ausbedang, erhielten 
die Guiſen nichts als ein Verſprechen ſpaniſcher Hilfe, dagegen opferten ſie dafür die 
wichtigſten franzöſiſchen Intereſſen in einer Weiſe auf, die den Landesverrat mindeſtens 
ſtreifte. Während nun der leitende Ausſchuß der Ligue in Paris ſeinen Sitz nahm, 
Waffen ankaufte und das Volk durch Predigten und Flugſchriften gegen die Thron— 
folge des „Ketzers“ aufregte, drängten Parma und Mendoza — damals Geſandter in 
Paris — den Herzog Heinrich von Guiſe unermüdlich vorwärts. Doch exit 
dann entſchloß ſich dieſer zur Schilderhebung, als ihm die Kunde zukam, der König 
habe befohlen, ihn feſtzunehmen. Da bemächtigte er ſich des feſten Chälons (21. März), 
und allerorten muſterte die Ligue ihre Kräfte. In ihren Händen befanden ſich die 
Champagne, ein Teil der Picardie, die Normandie, Bretagne und Burgund, alſo faſt ganz 
Nord» und Oſtfrankreich. Ein Manifeſt verkündete als den Zweck ihrer Erhebung die 
Beſeitigung der Günſtlingswirtſchaft am Hofe, die Herſtellung einer von den Reichsſtänden 
zu beratenden Regierung, endlich die Verhinderung der ketzeriſchen Thronfolge (1. April). 

Hätte Heinrich III. wirklich ſein und des Landes Intereſſe verſtanden, ſo mußte 
er dieſe Rebellion, die Frankreich an die Fremden verriet, niederwerfen. Aber dazu 
beſaß er weder Einſicht noch Mut noch Kraft. Er fand keinen andern Ausweg, als 
Katharina um ihre Vermittelung anzugehen, und dieſe brachte allerdings mit den 
Führern der Ligue in Nemours einen Vertrag zuſtande, ſehr ſchnell ſogar, denn ſie 
gewährte der Gegenpartei alles, was dieſe irgend wünſchen konnte: für die Guiſen und 
ihren Anhang eine Reihe feſter Plätze und Leibwachen, gegenüber den Reformierten 
die Annahme der liguiſtiſchen Politik (7. Juli 1585). Demgemäß verbot der König 
durch ein Edikt, welches das Pariſer Parlament am 28. Juli regiſtrierte, alſo an— 
erkannte, die Ausübung des proteſtantiſchen Bekenntniſſes und forderte außerdem bei 
Todesſtrafe und Gütereinziehung den Übertritt der Hugenotten zur alten Kirche binnen 
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ſechs Monaten. Es war der erſte Beweis, daß die Regierung an die katholiſch-ſtändiſche 
Partei übergegangen ſei, eine Partei, die nicht das Intereſſe des Landes, ſondern ihren 
Sondervorteil und die Alleinherrſchaft des päpſtlichen Katholizismus als Ziel verfolgte, 
ein großer Sieg zugleich Spaniens über Frankreich. 

* Eben dieſe Erwägung hat in Rom lange Zeit die Parteinahme für die Ligue 
gehindert. Gewiß wollte das Papſttum die Ketzerei in Frankreich vernichten und die 
Thronbeſteigung eines Proteſtanten vereiteln, aber ebenſo gewiß konnte es das Über— 
gewicht Spaniens nicht befördern helfen, das ohnehin ſchwer genug auf Italien laſtete 
und den Staaten der Halbinſel keinerlei freie Bewegung verſtattete. Zudem hatte man 
im Vatikan Urſache, das herriſche Verfahren Philipps II. gegenüber der ſpaniſchen 
Kirche unerträglich zu finden (ſ. S. 449). So war Gregor XIII. nicht dazu zu 
bringen geweſen, das Verfahren der Ligue ausdrücklich zu billigen oder gar die Bann⸗ 
bulle gegen Heinrich von Navarra zu ſchleudern, ſo beharrlich auch der ſpaniſche Bot— 
ſchafter Olivarez darauf beſtand, und auch Sixtus V. weigerte ſich deſſen, ſolange die 
Ligue ſich im offenen Gegenſatz zu König Heinrich III. befand. Erſt als dieſer ſich 
mit dem Vertrage von Nemours den Beſtrebungen der Ligue anſchloß und damit ein 
Gegengewicht wider den ſpaniſchen Einfluß zu bieten ſchien, ließ der Papſt ſeinen 
Widerſpruch fallen und verhing unterm 9. September 1585 den Bann über Heinrich 
von Navarra und Conde, erklärte fie als rückfällige Ketzer ihrer Güter und Rechte ver- 
luſtig, entband ihre Vaſallen und Unterthanen vom Eide der Treue. 

Ausbruch des Das war das Signal zu neuem Kriege. Abermals fochten die Proteſtanten um 

— — ihre Exiſtenz, Heinrich von Navarra für ſein gutes Recht auf die Krone. Für den 
Augenblick verband ſich beides, ob auf immer, das konnte ſchon damals zweifelhaft 
ſein im Hinblick auf das Manifeſt, das Heinrich am 10. Auguſt 1585 von Bergerac 
aus erlaſſen hatte, denn darin erklärte er, er halte an den (alten) Glaubensbekenntniſſen 
der katholiſchen Kirche feſt, unterwerfe ſich den Beſchlüſſen der älteren geſetzmäßigen 
Konzilien und wolle ſogar feine Sicherheitsplätze räumen, falls die Guiſen ihre Gouver- 
nements aufgäben. Das ſah aus, als ob er ſich eine Hinterthür zur Rückkehr in den 
Schoß der römiſchen Kirche öffnen wollte, falls der Preis die Mühe lohnte. 

Indeſſen zunächſt führte er ſeine und der Reformierten Sache mit Thatkraft und 
Glück. Auch Heinrich von Montmorency in Languedoc unterſtützte ihn, jo ſchwach 
auch die Partei der Politiker, dank dem neuentfachten kirchlichen Fanatismus, geworden 
war. Viel wichtiger war der Beiſtand des proteſtantiſchen Auslandes. England und 
Dänemark ſandten Geld; die proteſtantiſchen Schweizerkantone erlaubten Werbungen, 
in Deutſchland rüſtete Johann Kaſimir von der Pfalz. So trieb auch in Frankreich 
der Weltkampf zur Entſcheidung, während Spanien ſchon ſeine Armada in Bereitſchaft 
ſetzte, Babington in England feine Verſchwörung plante, und Parma in den Nieder- 
landen nach Antwerpens Fall Feſtung auf Feſtung nahm. Dieſe furchtbare Spannung 
aller Verhältniſſe ſtieg durch die Hinrichtung Maria Stuarts auf den höchſten Grad, 
und nun folgten auch in Frankreich, wo das Jahr 1586 in kleineren Kämpfen ver⸗ 
ſtrichen war, raſch die großen Schläge. Von Deutſchland führte Graf Fabian von 
Dohna 16 000 Schweizer, 4000 deutſche Reiter und 3500 Franzoſen heran, um 
Heinrich III. „von einer Partei zu befreien“. Es galt ihre Vereinigung mit Heinrich 
von Navarra zu verhindern, der ſeinerſeits von Poitou heranzog. Deshalb ſammelte 
ſich das königliche Heer unter Heinrich von Guiſe und Karl von Mayenne, von 
ſpaniſchen Hilfsvölkern verſtärkt, im Oſten unweit der lothringiſchen Grenze, das andre 
führte Joyeuſe nach dem Poitou. Trotzdem gelang es Fabian von Dohna, durch die 
Champagne über die obere Seine an Paris vorüber bis nach Chartres vorzudringen. 
Die Möglichkeit einer Vereinigung mit Navarra war alſo nicht ausgeſchloſſen, zumal 
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Joyeuſe dieſem erlag. Denn als er bei Coutras (nordöſtlich von Bordeaux) am 
20. Oktober 1587 dem viel ſchwächeren Heere Heinrichs die Schlacht anbot, erfocht 
der Prinz vornehmlich durch ſein treffliches Geſchütz und Fußvolk den glänzendſten Sieg, 
den erſten, den ein hugenottiſches Heer im Felde davon trug; 2000 Feinde bedeckten 
das Schlachtfeld, unter ihnen Joyeuſe mit zahlreichen Edelleuten. Da aber Heinrichs 
Heer ſich zum Teil aus adligen Freiwilligen zuſammenſetzte, die ihres Sieges nun 
daheim ſich freuen wollten, ſo löſte es ſich nach der Schlacht beinahe auf, und auch 
der Fürſt widerſtand nicht dem Wunſche, ſeiner ſchönen Geliebten, der Gräfin von 
Grammont, die erbeuteten Fahnen zu Füßen zu legen. Gleichzeitig gelang es auch 
dem König, die bis Chartres vorgedrungenen Schweizer davon zu überzeugen, daß 
ſie in der That nicht für ihn kämpften, wie man ihnen geſagt hatte, ſondern gegen 
ihn. Das wollten ſie nicht, ſie wichen zurück. Da führte ſie Dohna gegen Guiſe, der 
inzwiſchen herangekommen war. Aber über der luſtigen Feier des Martinstages 
(10. November) ließ er ſich in Auneau (öftlich von Chartres) durch den Herzog über— 
fallen und erlitt eine ſchwere Schlappe. Durch ſcharfe Verfolgung kam ſein Heer 
dann vollends der Auflöſung nahe, nur ein kleiner Reſt ſtieß zu Navarra. 

Doch ſo wenig dieſer ſeinen Erfolg ausgebeutet hatte, ſo wenig that es jetzt der 
König; er meinte, Heinrich von Beéarn ſei nicht fein ſchlimmſter Feind. Er hatte ganz 
recht, wenn er meinte, daß ihm die Guiſen gefährlicher ſeien. Denn Anfang Januar 
1588 verſtändigten ſie ſich mit den Häuptern der Ligue in Nancy und Soiſſons über 
neue Forderungen, deren Bewilligung den König ihnen und Spanien mit gebundenen 
Händen ausgeliefert hätte. Abgeſehen davon, daß man ihm zumuten wollte, die 
Tridentiner Beſchlüſſe in jeder Richtung auszuführen, ſollte er der Ligue einige 
Feſtungen einräumen, die Güter der Proteſtanten verkaufen, um davon ein katholiſches 
Heer in Lothringen aufzuſtellen und ſchließlich alle diejenigen aus ſeiner Umgebung 
entfernen, die ihm die Ligue bezeichnen würde! Zugleich unterhöhlte man ihm in 
Paris den Boden unter den Füßen, hetzte mit allen Mitteln die Bevölkerung gegen 
den König auf. Denn an ſich war die Ligue wegen ihrer Verbindung mit Spanien 
gründlich unpopulär im Volke, und nur fortgeſetzten Aufreizungen konnte es gelingen, 
wenigſtens in den größeren Städten die Maſſen auf ihre Seite zu bringen. Von den 
Kanzeln und in den Beichtſtühlen ſchürten die Geiſtlichen; Prozeſſionen zum Teil aus 
weiterer Entfernung durchzogen in bekreuzten weißen Gewändern die Straßen; geheim 
nisvoll ging es von Ohr zu Ohr, die Ligue gebiete über 80000 Mann, und binnen 
drei Monaten werde nur noch eine Religion im Reiche ſein. Sogar von Mord— 
verſuchen gegen Heinrich III. war die Rede. Schließlich verbanden ſich die ſechzehn 
Teile der Hauptſtadt zur „Ligue der Sechzehn“ (ligue des Seize), um die katho⸗ 
liſche Religion zu „ſchützen“ (25. Januar 1588). Bald darauf erſchien Karl von 
Mayenne in Paris und verſtändigte ſich mit den Sechzehn. Als nun der König nach 
längerer Abweſenheit wieder zurückkehrte, war er erſtaunt über die fieberhafte Aufregung 
und die Abneigung, die ihm überall entgegentrat; er meinte doch im Kriege das Beſte 
gethan zu haben, und jetzt pries alles den Herzog von Guiſe als Sieger! Doch er 
begnügte ſich mit gelegentlichen Verwarnungen, that nichts Ernſthaftes gegen die an— 
ſchwellende Bewegung, beging vielmehr mit ſeinem ſittenloſen Hofe den Karneval ſo 
leichtſinnig und verſchwenderiſch wie nur jemals. 

Doch den Guiſen nachzugeben, war er doch keineswegs geſonnen. Er übertrug 
vielmehr eben jetzt an Nevers die Picardie, an feinen Günſtling Epernon die Nor- 
mandie, auf die ſich Aumale und Guiſe Rechnung gemacht hatten, beides Küſten— 
provinzen, doppelt wichtig in dieſem Augenblick, wo die ſpaniſche Armada ſich zum 
Auslaufen anſchickte und ein Handſtreich oder ein Verrat ihr einen franzöſiſchen Hafen 
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in die Hände fpielen konnte. Er berief weiter ſeine Schweizer Garden nach Lagny, 
ein paar Meilen öſtlich von der Hauptſtadt; er brach endlich mit ſeiner Mutter, die 
immer noch die Vermittlerin geſpielt hatte, indem er ſich für die Zukunft ihren Rat 
gänzlich verbat. Während er ſo die Gegner reizte, ohne ihnen doch Furcht ein— 
zuflößen, trieb Spanien die Ligue vorwärts zur Entſcheidung. Denn während die 
Armada England und die Niederlande unterwarf, ſollten die Guiſen und ihre Genoſſen 
auch Frankreich dem Willen des „katholiſchen Königs“ dienſtbar machen. Anfang April 
erſchien in ſeinem Auftrage der Aragoneſe Moreo bei Guiſe in Soiſſons, um ihm 
die Hilfe Spaniens für den Fall zuzuſichern, daß er mit Heinrich III. breche. Wirklich 
widerſetzten ſich in der Normandie und Picardie die Anhänger der Ligue den königlichen 
Befehlen, und in Paris ſtieg die Gärung immer höher. Da ſchickte ſich Herzog Heinrich 
von Guiſe zur Reiſe nach der Hauptſtadt an, gegen den beſtimmten Befehl des Königs. 
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310. Umzug der Ligue. 
Nach einem Stiche aus der Kollektion Hennin. 


Am 9. Mai ritt er mit nur acht Reitern durch das Thor von St. Denis in 
Paris ein und wurde, ſobald man ihn erkannte, mit wachſendem Jubel empfangen. 
Bei Katharina erſchien er zuerſt, erklärte erregt auf ihre erſtaunte Frage, er komme, 
um ſich zu rechtfertigen und die Katholiken zu verteidigen, und begab ſich dann zum 
König ins Louvre. Der aber wandte ihm nach wenigen Worten den Rücken und 
bezeigte ſich überhaupt ſo ungnädig, daß der Herzog einen Augenblick das Argſte 
befürchtete. Indes kam er glücklich in ſeinen Palaſt zurück, und als er am nächſten 
Tage mit 400 Edelleuten dem Monarchen wieder ſeine Aufwartung machte, war der 
Empfang ſcheinbar nicht unfreundlich. Doch die Anweſenheit des volksbeliebten Herzogs 
ſteigerte die Aufregung zu ſolcher Höhe, daß der König ſich in ſeinem Louvre nicht 
mehr ſicher fühlte. So beſchloß der Staatsrat am 11. Mai, die ſchweizeriſchen und 
franzöſiſchen Garden, etwa 6000 Mann, die ſchon in St. Denis ſtanden, in die Haupt- 
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ſtadt einmarſchieren zu laſſen. Am 12. kamen ſie vor Tagesanbruch bei Fackelſchein 
unter dem Klange ihrer Trommeln und Pfeifen zum Thore von St. Honors herein, 
beſetzten das Louvre, den Greveplatz vor dem Stadthauſe, die Getreidehallen, die Alt⸗ 
ſtadt (Cite) auf der Inſel und die Brücken. Da brach der Aufruhr los. Zuerſt auf 
dem linken Seineufer, im Univerſitätsviertel (Quartier latin), rotteten ſich Bürger, 
Studenten und Mönche zuſammen; zum erſtenmal wuchſen die Barrikaden aus dem 
Boden und ſperrten alle Straßen. Dann lief die Bewegung nach dem rechten Ufer 
hinüber, und ſchon gegen Mittag mußte Marſchall Biron dem König melden, jede 
Straße ſei eine Feſtung, die Truppenabteilungen voneinander abgeſperrt. Zuerſt auf 
dem Maubertplatze im lateiniſchen Viertel (genau ſüdlich von der Notredame) begannen 
Bürger und Studenten den Angriff. Von allen Fenſtern aus beſchoſſen, ſelbſt ohne 
beſtimmte Befehle, und vor allem ohne Speiſe und Trank, wichen die Truppen zurück 
und ſtreckten die Waffen. Wie hier, ſo ging es durch die ganze Stadt, mit Mühe 
behauptete ſich ein Reſt am Louvre. Es blieb dem König nichts übrig, als des 
Herzogs Vermittelung anzurufen. Der hatte ſich inzwiſchen anſcheinend teilnahmlos 
in ſeinem Palaſte gehalten, der von Bewaffneten ſtarrte; jetzt ritt er allein und 
unbewaffnet durch die Straßen. Sein Wort genügte, um die eingeſchloſſenen Garden 
zu befreien, ſie zogen ſich um das Louvre zuſammen. Der Aufſtand hatte geſiegt, die 
Ligue war Herrin von Paris.“ 

Noch war der König in der Stadt. Als man ihm aber zumutete, mit ſeinem 
Bezwinger, dem Herzog, durch die Straßen zu reiten, um die Aufregung zu beſchwich— 
tigen, und neue Zuſammenrottungen ihm am 13. Mai gemeldet wurden, da faßte er 
ſich kurz. Mit feinen Räten und Hofleuten ſetzte er ſich nachmittags in den Tuilerien 
zu Pferde und ritt, von ſeinen Garden gedeckt, durch das einzige noch offene Neuthor 
hinaus nach Chartres. 

Der Gewalt der Ligue entzog er ſich damit nicht. Mit der Annäherung der 
Armada und der großen Entſcheidung, die fie bringen ſollte, wuchs ihre Kraft unmwider- 
ſtehlich und unterwarf ihr den König. Am 15. Juli 1588 unterzeichnete er in Rouen das 
„Unionsedikt“. Gegen das Verſprechen der Liguiſten, alle auswärtigen Verbindungen 
aufzugeben, verhieß der König, den Krieg gegen die Reformierten bis zur gänzlichen 
Vertilgung ihres Glaubens fortzuführen, wie wieder ſeine Unterthanen ſich eidlich ver— 
pflichten ſollten, niemals einen nichtkatholiſchen König anzuerkennen. Außerdem wurde 
Epernon entlaſſen und Heinrich von Guiſe zum Generalſtatthalter beſtellt. 

Doch damit war das Maß ſeiner Demütigungen keineswegs erſchöpft. Am 
16. Oktober traten die Reichsſtände in Blois zuſammen. Wenn nun Heinrich III. 
in ſeiner Eröffnungsrede der Hoffnung Ausdruck gab, ſie würden zur Wiederaufrichtung 
des Königtums ihm die Hand bieten, ſo belehrten ihn ſchon die nächſten Wochen, daß 
das genaue Gegenteil das Ziel des Reichstages ſei. Nach deſſen Forderungen ſollte 
inskünftige das Recht über Krieg und Frieden in ſeiner Hand liegen, ſollten die 
Abgaben erheblich vermindert und ſeiner Bewilligung unterworfen ſein, ſollten weiter 
ſeine Beſchlüſſe weder von einer vorhergehenden Beratung im Staatsrate noch von 
der Anerkennung der Parlamente abhängig ſein. Das will ſagen: die höchſte Gewalt 
ging an die Reichsſtände über, neben ihnen bedeutete nur noch Heinrich von Guiſe etwas, 
dem König blieb nichts als der Titel der Macht. Er hatte viel Unwürdiges ertragen, 
und noch mehr Unwürdiges gethan; daß ihm jetzt die Stände nach der Krone griffen, 
erfüllte ihn mit grimmiger Erbitterung, mit tödlichem Haß gegen diejenigen, unter 
deren Leitung das doch alles geſchah, die Guiſen. Schon im Mai war ihm der 
Gedanke nahe getreten, ſich des Herzogs gewaltſam zu entledigen, jetzt wurde er zur 
That, denn Heinrich III. war Katharinas Sohn und die Bartholomäusnacht feine 
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Schule. Als ſich der Herzog am Morgen des 23. Dezember in die Sitzung des 
Staatsrates begeben wollte, wurde er zum König beſchieden. Im Vorzimmer fielen 
die Edelleute Heinrichs über ihn her und ſtießen ihn nieder. Gleich darauf ward ſein 
Bruder, der Kardinal von Guiſe, der ganz nahe dabei krank lag, ebenfalls überfallen 
und im Korridor umgebracht, der Kardinal Karl von Bourbon in Gewahrſam genommen. 
Unter dem fürchterlichen Eindruck des Doppelmordes, in der Vorahnung ſeiner ſchreck— 
lichen Folgen iſt Katharina von Medici am 6. Januar 1589 verſchieden. 


311. Karl von Lothringen, Herzog von Mayenne. 
Nach einer Zeichnung in der Nationalbibliothek zu Paris. 


Heinrich III. hatte ihr geſagt, jetzt ſei er wieder König von Frankreich geworden, 
da er den König von Paris habe töten laſſen; er war alſo kurzſichtig genug zu 
glauben, mit dem Morde ihrer Häuptlinge ſei die Ligue tot. Doch die Ligue erwies 
ſich als eine Hydra. Das katholiſche Frankreich beantwortete die blutige That mit der 
Losſagung vom letzten Valois, mit allgemeiner Erhebung. Im Norden und Oſten 
ſtellte ſich Karl von Mayenne, der Bruder des Ermordeten, an die Spitze; im 
Süden wurde das fanatiſierte Lyon der Hauptſitz der Bewegung. In dieſen ſüdlichen 
Landſchaften, wo Proteſtanten und Katholiken durcheinander wohnten, riſſen jäh alle 
Bande der Ordnung; bewaffnete Haufen machten alle Straßen unſicher, mitleidslos raſte 
der Fanatismus gegen alle irgendwie der proteſtantiſchen Geſinnung Verdächtigen. Und 
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nun trat Spanien energiſcher als je hervor. Die Armada war vernichtet, die Herr- 
ſchaft über die Meere tief erſchüttert, die Behauptung der Niederlande unmöglich, wenn 
Philipp II. nicht in Frankreich den entſcheidenden Einfluß beſaß. Ihn zu gewinnen, 
war jetzt der König feſt entſchloſſen. Er ſandte Geld an Mayenne, er gab auf direkte 
Aufforderung von Paris Befehl, Parmas Heer an der franzöſiſchen Grenze bereit zu 
ſtellen, er ließ ſeinen Geſandten Mendoza in der Hauptſtadt den Widerſtand gegen 
Heinrich III. organiſieren, er drängte durch Olivarez in Rom Sixtus V. zum Erlaß der 
Bannbulle gegen den letzten Valois. Umſonſt hatte ſich dieſer beim Papſte um Abſolution 
von dem ſchwerſten Verbrechen, einen Kardinal der römiſchen Kirche ermordet zu haben, 
bemüht; am 5. Mai 1589 erließ Sixtus V. an ihn die Aufforderung, binnen zehn Tagen 
den gefangenen Bourbon frei zu laſſen und ſich in Rom zu verantworten, bei Strafe des 
Bannes. Ihm vorauseilend entband die Sorbonne das Volk bereits vom Eide der Treue. 

Von wachſender Empörung im Innern bedroht, vor die Gefahr eines Krieges mit 
Spanien und vor den Bruch mit dem Papſte geſtellt, ohne Heer und ohne Geld, ſo ſah 
Heinrich III. nur noch einen Ausweg: er warf ſich Heinrich von Navarra und den Refor— 
mierten in die Arme, denen er ſoeben noch den Krieg auf Tod und Leben erklärt hatte. 

Am 3. April ſchloß Dupleſſis-Mornay, Heinrichs (IV.) Vertrauter, den Ver⸗ 
trag ab. Dieſer ſtellte das hugenottiſche Heer von 6000 kampfgewohnten Veteranen 
dem Könige zur Verfügung, gewährte dafür den Reformierten Religionsfreiheit überall 
und Saumur als Sicherheitsplatz. Ein paar Wochen nachher beſiegelte eine perſönliche 
Zuſammenkunft beider Fürſten in Pleſſis-les-Tours das neue Bündnis (30. April). 

Verſtärkt durch Schweizertruppen und auch durch zahlreiche katholiſche Edelleute, 
in denen Parteiwut und Religionshaß noch nicht das Gefühl für nationale Pflicht 
erſtickt hatten, drängten die beiden Fürſten die Gegner von der Loire zurück und 
erſchienen endlich mit 40000 Mann vor Paris. Schon waren Poiſſy und St. Cloud 
genommen, die Stadt von allen Seiten eingeſchloſſen, und mit grimmiger Befriedigung 
blickte Heinrich III. von den Höhen im Weſten auf das Häuſermeer zu ſeinen Füßen, 
von dem er bald nichts mehr übrig laſſen wollte als Ruinen, da traf der Dolch des 
Mörders, den er jo oft gegen andre geſchärft hatte, ihn ſelber. Für jeden ftreng- 
gläubigen Katholiken war er durch ſeinen Bund mit dem ketzeriſchen Navarra ſelbſt 
ein Ketzer geworden, ein Tyrann, den zu töten nach jeſuitiſch-römiſcher Moral nicht 
nur Recht, ſondern Pflicht war. So dachte auch der Dominikaner Jakob Clement. 
Am Morgen des 1. Auguſt verſchaffte er ſich in St. Cloud Zutritt beim König, und 
indem er vorgab, ihm wichtige geheime Mitteilungen machen zu wollen, ſtieß er dem 
Ahnungsloſen ſein vergiftetes Meſſer in den Leib. Auf der Stelle fiel er zwar unter 
den Streichen der herbeieilenden königlichen Garden, aber am Tage darauf war 
Heinrich III. eine Leiche, der letzte des Hauſes Valois. Getreu dem Charakter, den 
ſeine Regierung in den letzten dreißig Jahren angenommen hatte, war das Ende dieſes 
Geſchlechts. Als Erbſchaft hinterließ es Frankreich eine entwürdigte Krone und die 
Ausſicht auf endloſen Bürgerkrieg. 


Heinrich IV. im Kampfe gegen die Ligue und Philipp II. 

Das Land zerriſſen in zwei grimmig verfeindete Parteien, von denn doch keine 
ſtark genug war, die andre völlig zu überwinden, die Einheit und Unabhängigkeit der 
Nation dadurch und noch mehr durch die ſpaniſche Einmiſchung aufs ſchwerſte bedroht, 
das war die Lage, die Heinrich von Navarra vorfand, als er ſich mit dem Tode des 
letzten Valois den Titel „König von Frankreich“ beilegen durfte. Sterbend hatte ihn 
noch Heinrich III. als ſolchen bezeichnet und ſeiner Umgebung den Treueid für ihn 
abgenommen, und an ſich war ſein Thronrecht unzweifelhaft. 
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Doch die Nane l Acht fo wenig wie jemals einen feberifchen König; fe 
erkannte — und mit ihr das Parlament in Paris — den Kardinal von Bourbon 
als Karl X. an, und da dieſer ſich im Gewahrſam Heinrichs IV. befand, ſo übernahm 
Karl von Mayenne als ſein Generalſtatthalter die Leitung. Auch Sixtus V. ſprach 
ſich für Karl X. aus; er hoffte, alle Katholiken Frankreichs noch um ihn zu vereinigen. 

In der That drohte einen Augenblick der Abfall der katholiſchen Anhänger 
Heinrichs IV. Er konnte ſie — und auch ſo nur teilweiſe — bloß dadurch an ſich 
feſſeln, daß er ihnen in förmlichem Vertrage zuſicherte, bezüglich des proteſtantiſchen 
Gottesdienſtes es bei den letzten Zugeſtändniſſen Heinrichs III. bewenden zu laſſen und 
alle Amter mit Katholiken zu beſetzen (4. Auguſt 1589). Trotzdem verließen viele 
katholiſche Edelleute den proteſtantiſchen König, die Fortſetzung der Belagerung von 
Paris wurde ihm deshalb unmöglich, er wich nach der Normandie zurück. Prahlend 
und ſiegesgewiß folgte ihm Mayenne im September 1589 mit 25000 Mann. Doch 
mit nur 9000 Mann wies Heinrich IV., den man bereits verloren gab, ſeine Angriffe 
in einer Reihe kleinerer Gefechte bei Areques zurück (November), empfing Hilfe von 
England und hatte die Genugthuung, daß zuerſt unter allen auswärtigen Mächten 
nicht nur die proteſtantiſche Schweiz, ſondern auch Venedig, die alte Gegnerin der 
ſpaniſchen Vorherrſchaft in Italien, ihn als König anerkannte. Selbſt mit Rom dachte 
er ſich zu verſtändigen. Die Möglichkeit ſeiner „Rückkehr zur katholiſchen Kirche“ hatte 
er ſchon früher angedeutet (ſ. S. 665); jetzt ſandte er während des Winters den 
Herzog von Luxemburg an Sixtus V. mit der Erklärung, er ſei bereit, über die 
Bedingungen ſeines Übertritts zu verhandeln. Die Aufnahme des Herzogs war die 
freundlichſte. „Gott ſei gelobt!“ rief Sixtus V. aus, denn er wollte Frankreich zwar 
katholiſch, keineswegs jedoch ſpaniſch ſehen. Freilich hatte er Karl X. anerkannt und 
ſich Mitte Dezember gegenüber Philipp II. zu einem gemeinſchaftlichen Kriegszuge nach 
Frankreich bereit erklärt; er ſah ſich infolgedeſſen von dem ſpaniſchen Botſchafter, dem 
Herzog von Olivarez, fortwährend gedrängt, nunmehr ſeinem Verſprechen nachzukommen 
und Heinrichs IV. Unfähigkeit zur Nachfolge auszuſprechen, ſo daß es zwiſchen beiden 
mehrfach zu den heftigſten Szenen kam, aber Sixtus deckte ſich mit dem Gutachten der 
Kardinäle, daß ein ſchroffes Vorgehen gegen Heinrich die den Spaniern feindlich 
geſinnten franzöſiſchen Katholiken unfehlbar jenem in die Arme treiben müſſe, und 
hoffte im übrigen auf eine Wendung in Frankreich, um ſich von der ſpaniſchen 
Zudringlichkeit zu befreien. 

Im Frühjahr 1590 trat dieſe in der That ein. Heinrich IV. erſchien von neuem im 
Felde und belagerte, um ſich den Weg nach Paris zu öffnen, das wichtige Dreux an der 
Eure. Zum Entſatz rückte Karl von Mayenne heran. „Wenn euch im Kampfe die Fahnen 
fehlen“, ſo ſprach der König vor der Schlacht zu ſeinen Edelleuten, „ſo ſammelt euch 
um meinen weißen Helmbuſch; ihr werdet ihn immer auf dem Wege zum Sieg und 
zur Ehre finden.“ Und wirklich erfocht er in der Schlacht bei Jyry, ſüdlich von 
Rouen an der Straße nach Paris, durch einen ungeſtümen Angriff am 14. März 1590 
ſeinen glänzendſten Sieg. Das Fußvolk der Gegner war ganz, die Reiterei zur Hälfte 
vernichtet, Fahnen, Wagen und Geſchütze zum größten Teil erobert. Mayenne war außer 
ſtande, das Vordringen des Königs zu wehren; zum zweitenmal erſchien Heinrich IV. 
vor Paris, und indem er ſich der Brücken von St. Cloud und Charenton bemächtigte, 
auch einen Entſatzverſuch vereitelte, verhing er die ſtrengſte Blockade über die Haupt- 
ſtadt. Doch ſtärker als die Hungersnot, die bald dadurch ausbrach, war noch der 
Fanatismus der Bevölkerung, und die Sechzehn verſäumten im Bunde mit dem 
ſpaniſchen Geſandten Mendoza und dem päpſtlichen Legaten Gaetano nichts, ihn immer 
lebendig zu erhalten. 


312. Heinrich IV., der erſte Bourbon auf dem Throne von Frankreich. 


Nach einem Kupferſtiche von Lanerenon. 
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Obwohl nun der Kampf dadurch vollkommen zum Stehen kam, ſo begünſtigte doch 
Sixtus V. Heinrich durch feine Weigerung, die ſpaniſche Politik in Frankreich zu unter- 
ſtützen. Auch gegenüber dem Herzog von Seſſa, der im Juni 1590 im beſonderen 
Auftrage Philipps II. nach Rom kam, blieb er feſt und ſuchte Zeit zu gewinnen, indem 
er ſeine Kardinäle mit der Prüfung der päpſtlichen Rechte gegenüber einer franzöſiſchen 
Königswahl beauftragte. Schon war es thatſächlich zum Bruche mit Spanien gekommen, 
als der Tod des alten Eiſenkopfes (27. Auguſt 1590) dem ſpaniſchen Einfluß im Vatikan 
zum Siege verhalf. Denn nach dem raſchen Tode Urbans VII. (15. bis 27. September) 
ging am 5. Oktober aus dem Konklave Gregor XIV. hervor, aus einem mailändiſchen 
Geſchlecht und ganz ſpaniſch geſinnt, alſo bereit, Philipp II. in ſeinen Plänen gegen 
Frankreich zu unterſtützen. 

Eben jetzt entfalteten ſich dieſe in einer Weiſe, welche die Unabhängigkeit und 
Einheit Frankreichs aufs äußerſte bedrohte, ein neuer Beleg für die ſchrankenloſen Ent— 
würfe des Königs, zugleich der letzte Verſuch, das katholiſche Weltreich zu verwirklichen. 
Am 8. Mai 1590 war Karl (X.) von Bourbon geſtorben und damit nach ſpaniſch— 
liguiſtiſcher Auffaſſung der franzöſiſche Thron erledigt. Da bei dem hohen Alter des 
Kardinals ein ſolcher Fall längſt vorauszuſehen geweſen war, ſo war Philipps II. 
Gedanke vollkommen gereift. Im Juni ließ er Mayenne eröffnen, er wünſche die 
Wahl des neuen Königs am liebſten durch das Pariſer Parlament; da indeſſen das 
Erbrecht feiner Tochter von Eliſabeth von Balvis (ſ. S. 456), Iſabella Clara 
Eugenia, auf ganz Frankreich unzweifelhaft feſtſtehe, ſo ſei es notwendig, den künftigen 
König von Frankreich mit dieſer zu vermählen. Für den Fall, daß die Wahl den 
Herzog von Lothringen treffe, ſollte dies Land an Spanien fallen und ſo die längſt 
erſtrebte Verbindung zwiſchen der Freigrafſchaft und Belgien hergeſtellt werden. 
Obwohl die Ausführung dieſes Gedankens Frankreich in einen ſpaniſchen Vaſallen— 
ſtaat umgewandelt haben würde, ſo ſcheute ſich Mayenne doch nicht, darauf alles 
Ernſtes einzugehen, ja er that noch mehr: um die Unterſtützung Spaniens für ſeine 
eigne Königswahl zu gewinnen, bot er als Preis derſelben die Abtretung des Dauphins, 
der Provence, Burgunds und der Bretagne an Spanien an, d. h. des geſamten ſüd— 
öſtlichen Frankreich und der Halbinſel, die für Philipp II. die unſchätzbarſte An— 
griffsbaſis gegen England abgegeben hätte, ein nackter Landesverrat, der ſeinesgleichen 
in der neueren franzöſiſchen Geſchichte höchſtens bei Karl von Bourbon findet (ſ. S. 264). 
Nun zögerte Philipp II. nicht, die Ligue aufs kräftigſte zu unterſtützen. Im Auguſt 
1590 rückte Alexander von Parma von den Niederlanden her in Frankreich ein, 
vereinigte ſich bei Meaux mit Mayenne und zwang Heinrich IV. zur Aufhebung der 
Belagerung von Paris (30. Auguſt). Da ſeine Edelleute in gewohnter Weiſe nach 
Hauſe ritten, ſo vermochte dieſer nur einige feſte Plätze zu behaupten; der Feldzug 
war verloren. 

Aber ſeine Spannkraft war unzerſtörbar, und bald fehlte es ihm auch nicht an 
mächtiger Unterſtützung. Während Gregor XIV. wirklich ein päpſtliches Hilfskorps 
über die Alpen ſchickte, kamen an den König Geldſendungen aus England, Hilfsvölker 
aus der Schweiz, und vor allem führte aus Deutſchland mit kurſächſiſcher und pfäl— 
ziſcher Unterſtützung der junge Chriſtian von Anhalt, der rührige und begeiſterte 
Verfechter eines Bundes aller Proteſtanten Europas, ein ſtattliches Hilfsheer durch 
Lothringen heran, wo es ſich glücklich mit Latour, Vicomte de Turenne, vereinigte 
(September 1591). Faſt wichtiger war es indeſſen, daß ſich mit dem unverhüllten 
Hervortreten der ſpaniſchen Pläne die große Mittelpartei, die man früher die Poli— 
tiker nannte, immer mehr verſtärkte. Dadurch ſpaltete ſich die Ligue; auf der einen 
Seite ſtand der patriotiſche Adel, der zwar einen katholiſchen König, aber nicht die 
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Auslieferung der wichtigſten Landesintereffen an Spanien wollte, auf der andern die 
Geistlichkeit, die ſich beſonders auf die fanatiſierten Maſſen der großen Städte ſtützte. 
In Paris ſtießen beide Parteien aufs gewaltſamſte zuſammen. Im November 1591 
ließen die Sechzehn den Parlamentspräſidenten Briſſon mit zwei Parlamentsräten, 
als Gegner der ſpaniſchen Beſtrebungen, ohne Urteil und Recht aufknüpfen. Die Ge— 
mäßigten in der Bürgerſchaft riefen darauf Mayenne herbei, und dieſer, ein entſchie— 
dener Ariſtokrat und Feind der demagogiſchen Verhetzung, löſte den Rat der Sechzehn 
auf und ließ ſeine Führer hinrichten. 


. e DR Bri Pr 
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Quid mirum, fi oxlex Briffonem turba trucidat- 
„Non potuit iuris Noria iure mori. 
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313. Barnabas Kriffon, 
Nach einem Kupferſtiche von Th. de Leu. 


So erſchien Heinrich IV. abermals ſtattlich im Felde und wandte ſich gegen ® 
Rouen. Doch zum zweitenmal mußte er der Kriegskunſt Parmas weichen, der im Parmas Tod. 


Januar 1592 wiederum erſchien. Nun ſchloß ihn der König allerdings unweit der 
Seinemündung bei Yvetot völlig ein, aber Parma entzog ſich ihm durch einen meifter- 
haften Marſch, kam glücklich nach Paris und ging ſelbſt, indem er hier einen Teil 
ſeiner Truppen zurückließ, nach den Niederlanden zurück. — Wiederum war Heinrich IV. 
geſcheitert, und eifriger betrieb Philipp II. ſeine Pläne. Indem er am Erbrechte 
ſeiner Tochter feſthielt, zeigte er ſich geneigt, dem Streben der Reichsſtände nach mög— 
lichſter Erweiterung ihrer Macht, der Provinzen und Stadtgemeinden nach Erhöhung 
ihrer Selbſtändigkeit entgegenzukommen, allerdings unter der Vorausſetzung, daß die 
Ketzerei völlig ausgerottet werde. Solche Pläne zu fördern, rüſtete ſich Parma zum 
dritten Einmarſche in Frankreich, als ein früher Tod feinem thatenreichen Leben in 
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Arras ein Ende machte (2. Dezember 1592). Mit ihm verlor Philipp II. den einzigen 
großen Staatsmann und Feldherrn, der noch in ſeinen Dienſten ſtand, ein doppelt 
empfindlicher Schlag, jetzt, wo die franzöſiſchen Dinge zur Entſcheidung drängten. 

Denn ſoeben berief Mayenne für den 26. Januar 1593 die Stände nach Paris. 
Da traten aber doch die Gegenſätze aufs allerſchärfſte heraus. Zwar gegen Iſabellas 
Thronbeſteigung hatte die Mehrzahl nicht viel einzuwenden, aber den ihr von Philipp II. 
beſtimmten Gemahl, Erzherzog Ernſt von Sſterreich, der dann zugleich Generalſtatt— 
halter der Niederlande werden ſollte, wies man einmütig zurück; die einen dachten an 
den jungen Karl von Guiſe, des ermordeten Heinrich Sohn, die andern, vor allem 
Mayenne, an deſſen eignen Sohn. 

Während ſo auf Seiten der Ligue Uneinigkeit und Zerfahrenheit jede Entſcheidung 
hinderten, ging Heinrich IV. ſicheren Schrittes auf ſein Ziel los. Auf der einen Seite 
erklärte er die Berufung der Reichsſtände ohne ſeinen Willen für Hochverrat, auf der 
andern ließ er vernehmen, daß er bereit ſei, mit Abgeſandten derſelben zu verhandeln. 
Wirklich traten darauf in Surènes bei St. Cloud zwölf Bevollmächtigte der Reichs— 
ſtände mit ebenſo vielen katholiſchen Edelleuten des Königs zur Beratung zuſammen 
und empfingen hier bald die ſie überraſchende, aber längſt vorbereitete Erklärung, 
Heinrich IV. ſei bereit, zur katholiſchen Kirche zurückzukehren gegen feine Anerkennung 
als König. Seine großen kriegeriſchen Erfolge machten ſie noch gewichtiger. Er be— 
herrſchte die Seine und nahm Dreux, konnte alſo jeden Tag die Schrecken einer dritten 
Belagerung über die Hauptſtadt verhängen. Die ſpaniſche Hilfe von 5000 Mann 
wollte dem gegenüber nicht viel bedeuten. Das alles in Verbindung mit den ſchweren 
Leiden, die der unaufhörliche Krieg dem Lande gebracht hatte, verſtärkte überall im 
Volke die Sehnſucht nach dem Frieden, deſſen Vorgeſchmack der König zugleich in 
kluger Berechnung der Hauptſtadt gab, indem er ihr einen dreimonatlichen Waffen- 
ſtillſtand gewährte. Da ſprachen die Reichsſtände ſich entſchieden gegen die ſpaniſchen 
Anſprüche aus, und das Pariſer Parlament erklärte im Juni 1593 ſich offen für das 
ſaliſche Geſetz, die Erblichkeit der Monarchie und die gallikaniſche Kirche. 

Nur noch ein Schritt war notwendig, um der Ligue und den Spaniern die 
Waffen aus der Hand zu winden und das Mißtrauen der patriotiſchen Katholiken zu 
entwaffnen: die Rückkehr Heinrichs IV. zur alten Kirche. Einem proteſtantiſchen 
König hätte ſich die katholiſche Mehrheit niemals gefügt; dieſe Mehrheit aber in eine 
Minderheit umzuwandeln, den Calvinismus zur Staatsreligion zu machen, das war, 
wenn es jemals möglich geweſen war, damals ganz beſtimmt nicht mehr möglich. 
Denn die Zahl der reformierten Gemeinden war in den Drangſalen des Krieges und 
unter dem Einfluſſe höfiſcher Verlockung doch arg zuſammengeſchmolzen. Etwas ſpäter 
rechnete man im ganzen 760 calviniſtiſche Kirchen in Frankreich (außer Béarn und 
Navarra), von denen z. B. auf Languedoc 212, alſo über ein Viertel, auf Guyenne 83, 
auf Poitou 50, auf Saintonge 51, mehr als die Hälfte überhaupt auf den Süden 
und Weſten, etwa fünf Siebentel auf den ganzen Süden kamen. Im Jahre 1562 
aber hatte man über 2000 evangeliſche Gemeinden gezählt (ſ. S. 520). Sollte alſo 
Frankreich den endloſen Kampf fortführen zum Vorteile Spaniens, zu ſeinem eignen 
Verderben, wenn eines Menſchen Wille das verhindern konnte? Iſt jemals ein 
Religionswechſel aus äußeren Gründen zu entſchuldigen geweſen, ſo iſt es der 
Heinrichs IV. Er brachte, ſo ſagte er, ſeine Überzeugung ſeiner Pflicht zum Opfer, 
und für dieſen kühlen Rechner, deſſen Sache religiöfe Wärme nie geweſen, war es 
vielleicht nicht einmal ein ſo großes Opfer. So trat er am 25. Juli 1593 in der 
Kathedrale von St. Denis vor dem Erzbiſchof von Bourges unter dem Zulaufe von 
Tauſenden zur römiſchen Kirche über. 
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Die Entſcheidung war damit gefallen. Zwar verſchworen ſich auch jetzt noch die 
Guiſen mit fanatiſchen Geiſtlichen und Laien, niemals mit „Navarra“ Friede zu 
machen, und Philipp II. behauptete jetzt wie immer, der König werde niemals auf— 
richtig katholiſch ſein, doch das Land wandte ſich ab von den vaterlandsloſen Liguiſten 
und den ſelbſtſüchtigen Fremden. Zu Anfang des Jahres 1594 ergab ſich Meaux, dem 
folgten raſch Orlsans, Bourges, Chartres, ſelbſt Lyon; am 27. Februar ließ ſich 


314. Franzöſiſche Halbrüſtung ans dem Ende des 16. Jahrhunderts 
(Muſeum von Zarskoje Selo bei Petersburg). 
Dieſe Halbrüſtung, welche einem böberen Offizier angehört hat, zeichnet ſich durch die Gefalligteit 


ihrer Formen aus. Sie iſt ganz aus Eiſen, auf den einzelnen Bändern find geatzte und ſpäter vergoldete 
Trophäen, Tier- und Blumenabbildungen und menſchliche, meiſt allegoriſche Figuren. 


Heinrich IV. in Chartres krönen. Auch in Paris ging es mit der Sache der Ligue 
zu Ende. Die Schmähreden wider den Ketzer verſtummten und wichen Lobpreiſungen 
des leutſeligen und tapferen Herrſchers; ſchließlich verſtändigten ſich über den Kopf des 
ſpaniſchen Geſandten Mendoza hinweg die ſtädtiſchen Behörden und der Kommandant 
Briſſac mit dem König über die Übergabe. In der Morgenfrühe des 22. März, noch 
bei völliger Dunkelheit, drang Heinrich IV., den weißen Buſch auf dem Helme, mit 
6000 Mann durch das Thor von St. Denis und das Neuthor in die Hauptſtadt ein. 
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Keine Blutthat ſchändete feinen Sieg. Nur einige liguiſtiſche Fanatiker wurden aus- 
gewieſen, ſonſt allgemeine Amneſtie gewährt, und ſtatt zum Kampfe wider den Ketzer 
forderten jetzt die Prediger von den Kanzeln zum Gehorſam gegen die Obrigkeit auf. 
Die ſpaniſche Beſatzung von 3000 Mann erhielt freien Abzug. 

Das Beiſpiel der Hauptſtadt fand alsbald im ganzen Norden Nachahmung. Noch im 
Laufe des Jahres ergab ſich Rouen, die meiſten liguiſtiſchen Adelshäupter machten ihren 
Frieden mit dem König, ſelbſt Karl von Guiſe unterwarf ſich (Dezember 1594). Das miß— 
lungene Attentat Jean Chatels führte nur zur Ausweiſung der Jeſuiten aus Frankreich. 


315. Auszug der ſpaniſchen Garniſon aus Paris, 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


In einzelnen Provinzen dauerte allerdings der Krieg gegen die Reſte der Ligue 
und Spanien noch fort. In der Picardie führte der Herzog von Bouillon die fran— 
zöſiſche Sache; in Burgund bewies der König ſelbſt gegenüber Mayenne und den 
Spaniern im Juni 1595 bei Fontainefrançaiſe ſeine alte Meiſterſchaft. Auch von 
Mordverſuchen wurde er noch bedroht, worauf er im Dezember 1595 die Jeſuiten 
als ihre moraliſchen Urheber aus Frankreich auswies. Gefährlich indes war dies alles 
nicht mehr, vollends als nun Papſt Clemens VIII. (ſeit 30. Januar 1592), minder 
ſpaniſch geſinnt als ſein Vorgänger, der ſpaniſchen Einwirkung zum Trotze, Heinrich IV. 
die erbetene Losſprechung vom Banne, wenn auch unter demütigenden Formen, ge— 
währte (17. September 1595). Er wich dem Willen der franzöſiſchen Nation, die den 
Bourbon auch ohne den Papſt als König anerkannt hatte, und vermied dadurch allein 
die drohende Gefahr, daß in Frankreich die Gedanken einer von Rom faſt unabhängigen 
(gallikaniſchen) Kirche zum Siege gelangten. Um dies zu hindern, ſah er ſelbſt über 
die Weigerung Heinrichs IV., die Tridentiner Beſchlüſſe verkünden zu laſſen oder das 
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mindeſte von ſeinem landesherrlichen Rechte der Kirche gegenüber aufzugeben, hinweg. 
Nun unterwarf ſich auch Mayenne mit den wichtigſten Liguiſtenführern. Sie erhielten 
mit ihren Anhängern volle Amneſtie, für ſich ſelbſt Gouvernements und hohe Geldbeträge 
(Januar 1596). Mayenne iſt ſeitdem des Königs treuer Anhänger und Ratgeber 
geblieben (geſt. 1611). Nur der Herzog von Mercoeur in der Bretagne ſtand mit 
ſeinem Anhang noch unter Waffen. 

Auch der Krieg gegen Spanien währte noch fort, ja er brachte ſogar noch einmal 
für die Sache Philipps II. günſtige Ereigniſſe. Im Frühjahr 1596 nahm der neue 
Statthalter der Niederlande, Erzherzog Albrecht, Calais, im März 1597 durch 
einen kecken Handſtreich das wichtige Amiens, keine zwanzig Meilen von Paris. 
Dafür traten indeſſen England und Holland, dann auch Venedig und Toscana auf 
Heinrichs Seite, er ſelbſt nahm Amiens im September nach längerer Belagerung wieder, 
Graf Eſſex verbrannte im Hafen von Cadiz die ſpaniſche Flotte und ſetzte ſich ſelber 
dort feſt. Und Philipp II. empfand nur allzu deutlich, daß es mit den Kräften ſeines 
Landes wie mit ſeinem Leben zu Ende gehe. Um ſeinem Sohne zu hoffnungslos zer— 
rütteten Finanzen nicht auch noch einen ſchweren Krieg zu hinterlaſſen, nahm er die 
päpſtliche Vermittelung an und ließ zu Vervins in Vermandois über den Frieden 
unterhandeln. Da er von vornherein ſich bereit erklärte, alle ſeine Eroberungen außer 
Cambrai herauszugeben, fo beſtand die weſentliche Schwierigkeit nur in der Verpflich- 
tung Heinrichs, nicht ohne England und Holland mit Spanien ſich zu verſtändigen. 
Doch darüber ſetzte ſich der König hinweg, und nachdem er im März auch Mercoeur zur 
Unterwerfung gebracht hatte, ſchloß er am 2. Mai 1598 den Frieden von Vervins 
ab. Das Gebiet Frankreichs in ſeinen alten Grenzen und ſeine nationale Unabhängig— 
keit waren geſichert. 

Schon hatte Heinrich damals auch die Grundlage gefunden, auf welcher Katholiken 
und Proteſtanten innerhalb des franzöſiſchen Staates ſich künftighin vertragen ſollten, 
ein unerhörter Verſuch in einer Zeit, deren kirchlicher Fanatismus nur katholiſche oder 
evangeliſche, nicht gemiſchte (paritätiſche) Staaten dulden wollte. Am 15. April 1598 
unterzeichnete er das Duldungsedikt von Nantes. Danach ſollten die Reformierten 
die eingezogenen katholiſchen Kirchengüter zurückerſtatten, die katholischen Zehnten zahlen, 
ſich der katholiſchen Ehegeſetzgebung unterwerfen und die katholiſchen Feiertage achten. 
Im übrigen war ihnen freie Religionsübung überall da geſtattet, wo ſie dieſe in 
den Jahren 1596/97 beſeſſen hatten oder wo ſie ihnen durch das Edikt von 1577 
geſtattet worden war; in ſolchen Orten durften ſie auch Kollegien und Schulen ihres 
Glaubens errichten und Bücher herausgeben. Darüber hinaus hatte der hohe Adel 
mit voller eigner Gerichtsbarkeit das Recht des Gottesdienſtes überall, der niedere Adel 
wenigſtens das des Hausgottesdienſtes, ausgenommen Paris und die jeweilige Reſidenz. 
In bürgerlicher Beziehung wurden die Reformierten den Katholiken vollkommen gleich— 
geſtellt. In jeder Stadt und jedem Flecken ſollten ſie ihren Begräbnisplatz erhalten. 
In Paris und Caſtres erhielten ſie eigne Gerichtshöfe, bei den Parlamenten von 
Bordeaux und Grenoble konfeſſionell gemiſchte Kammern. Der Beſitz aller Städte, 
die ihnen bis 1597 gehörten, etwa 200, wurde ihnen außerdem auf acht Jahre zu— 
geſichert, was dann auf weitere vier Jahre verlängert wurde; ihre kriegeriſch-xepubli— 
kaniſche Organiſation blieb alſo aufrecht, der König übernahm ſogar den Unterhalt der 
Befeſtigungswerke und der Beſatzungen auf ſeine Kaſſe. Dagegen führte er die Auf— 
ſicht über die National- und Provinzialſynoden der Reformierten und hatte ihre Steuer— 
erhebungen und Zehntenauflagen zu genehmigen. 

So ſchloſſen denn die ſechsunddreißigjährigen Bürger- und Religionskriege ab mit 
der Sicherung der ſo lange Zeit ſchwerbedrohten nationalen Unabhängigkeit und Einheit 
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und mit der Anerkennung des Rechtes der kirchlichen Minderheit. Freilich erfuhr das. 
Edikt zunächſt noch erbitterten Widerſtand von beiden Seiten. Der calviniſchen Geiftlich- 
keit waren die mannigfachen Beſchränkungen zuwider, den eifrigen Katholiken galt jedes 
Zugeſtändnis an die Ketzer für verwerflich. Daher regiſtrierte das Pariſer Parlament 
das Edikt erſt am 25. Februar 1599, und die allgemeine Anerkennung wurde erſt 
im Jahre 1609 erreicht. Aber der König ſetzte doch ſeinen Willen durch. Dieſe 
verbeſſerten Verhältniſſe zu feſtigen, den völlig zerrütteten Wohlſtand Frankreichs neu 
zu gründen, die tief erſchütterte Macht der Krone wiederherzuſtellen, war die nächſte 
Aufgabe Heinrichs IV. 


Frankreichs Erhebung unter Beinrich IV. 


Als Heinrich IV. die Krone Frankreichs erwarb und damit die Dynaſtie der 
Bourbonen (1589 — 1792) eröffnete, übernahm er das Land in einem Zuſtande voll— 
ſtändiger Zerrüttung. Das Anſehen der Krone war durch die Schwäche und die Ver— 
brechen der letzten Valois wie durch die ſtändiſchen Beſtrebungen ſo gut wie vernichtet. 
In der Zerrüttung der Bürgerkriege hatten ſich die Stadtgemeinden an volle Selbit- 
ſtändigkeit gewöhnt, die adligen Gouverneure der Provinzen betrachteten ihre Stellungen 
faſt als erblichen Familienbeſitz, hielten ſich Truppen und Feſtungen im eignen Namen, 
und auch die Hugenotten behaupteten ihre kriegeriſche Organiſation und ihre Sicherheits- 
plätze. Faſt hoffnungslos erſchien die Finanzlage. Die Grundſteuer (Taille), die aus⸗ 
ſchließlich Bürger und Bauern belaſtete, war zu faſt unerſchwinglicher Höhe geſtiegen 
und brachte doch infolge der gewiſſenloſen Verwaltung wenig ein; dazu beliefen ſich im 
Jahre 1598 die Rückſtände auf etwa 20 Millionen Livres (zu 6,50 Mark Silberwert). 
Die unſinnige Verſchwendung des Hofes, die Koſten der Kriege, der Verkauf von Leib— 
renten, ſteigerten die Ausgaben Jahr für Jahr und zerſtörten das Gleichgewicht im 
Staatshaushalte vollſtändig. Durch Verpfändung und Veräußerung von Krongütern, 
Vermehrung der verkäuflichen Amter, Verkauf von Adelsbriefen, mit denen die Freiheit 
von der Grundſteuer verbunden war, wurde natürlich nur augenblickliche Hilfe ge— 
ſchafft, für die Zukunft dagegen der Staatshaushalt nur noch mehr belaſtet, die Aus— 
gaben vermehrt, die Einnahmen vermindert, die Staatsſchuld ſo geſteigert, daß man 
im Jahre 1598 fie auf die koloſſale Summe von 348 ½ Millionen Livres berechnete 
(alſo weit über 2 Milliarden Mark), mehr als Frankreich vor der großen Revolution 
jemals gehabt hat. Außerdem hatte die Bevölkerung eine ſtarke Abnahme erfahren. 
Seit 1580 ſollen etwa 800000 Menſchen zu Grunde gegangen und 28 000 Häuſer 
zerſtört worden ſein. 

Dieſen Zuſtänden gegenüber hat Heinrich IV. die königliche Gewalt neu gegründet, 
die Finanzen geordnet, den Volkswohlſtand glänzend entwickelt, und das alles binnen 
zwölf Jahren. 

Das meiſte dabei thaten doch ſeine perſönlichen Eigenſchaften. Er war ein echter 
Franzoſe mit allen Fehlern und Vorzügen ſeines Volkes. Von Herzen gutmütig und 
wohlwollend, erſchien er doch nach außen oft ſpöttiſch und wegwerfend, übte gern ſeinen 
ſcharfen Witz an allem und allen, haßte aber niemand und hat den Gedanken der 
Rache immer weit von ſich gewieſen. In ſeinen Gewohnheiten war er einfach und 
ſchlicht, in Ausgaben für feine perſönlichen Zwecke knapp, ja karg; gern miſchte er ſich, 
am liebſten unerkannt, unter das Volk, auf ſteife Würde gab er gar nichts, und in 
ſeinen zahlloſen Liebesverhältniſſen, von denen nur das zu der ſchönen Gabriele d'Eſtrées 
einige Dauer hatte (geſt. 1599), haben ihn ſelbſt arge Beſchämungen nicht geſtört. Aber 
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als Staatsmann wurde er getragen von dem vollen Bewußtſein ſeiner Stellung: „ſeinen 
Scharfſinn, feine Wachſamkeit und Gewandtheit, ſeine ganze Thatkraft warf er in die 
Durchführung des monarchiſchen Gedankens“. 

Der Steigerung der Krongewalt zu beinahe unumſchränkter Macht kamen Lage und 
Stimmung des Landes zu Hilfe. Wie dies nach Perioden erbitterter Kämpfe und tiefer 
Zerrüttung überall hervortritt, war das Volk an politiſchen und religiöſen Streitig— 
keiten bis zum Ekel überſättigt, der Ruhe dringend bedürftig, beſtrebt, die ſchweren 
Wunden, die ein ſechsunddreißigjähriger Bürgerzwiſt dem Wohlſtande geſchlagen hatte, 
wieder auszuheilen und deshalb vollkommen zufrieden, wenn eine ſtarke Krone für Ruhe 
und Ordnung bürgte und die Arbeit des Volkes verſtändig unterſtützte. Auf ſolchem 
Boden pflegt der fürſtliche Abſolutismus zu gedeihen, und iſt er damals in Frank— 
reich erwachſen. Mit der ſtändiſchen Entwickelung war es damit zu Ende, und zwar 
für immer. So iſt die Entſcheidung über die ganze innerſtaatliche Zukunft des Landes 
in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts gefallen. Den ehrgeizigen hohen Adel 
ſchloß Heinrich IV. nicht nur von der Teilnahme an den Regierungsgeſchäften aus, 
ſondern er verbot auch den Provinzialgouverneuren, ſich eigne Truppen und Feſtungen 
ohne königliche Erlaubnis zu geſtatten, und engte ihre Gewalt durch zuverläſſige Unter— 
beamte (Generalleutnants) immer mehr ein. Dem zahlreichen niederen Adel nahm die 
Errichtung eines ſtehenden Heeres ſeine kriegeriſche Bedeutung, die er namentlich im Süden 
noch während der-Hugenottenkriege behauptet hatte, und nicht mehr wie bisher wurden 
die königlichen Einkünfte durch Gnadengehalte an dieſe Herren verſchleudert. Auch die 
Stadtgemeinden fühlten in der ſcharfen Aufſicht der Krone und ihren Eingriffen in ihre 
Verwaltung den Eintritt einer neuen Zeit. Von einer Berufung der Reichsſtände 
vollends, die der Krone mehrmals ſo gefährlich geworden, war jetzt keine Rede mehr, 
weil Heinrichs IV. wohlgeordnete Finanzwirtſchaft ihm neue Steuerforderungen erſparte; 
die Provinzialſtände aber erwieſen ſich als harmlos. Gewiß war des Königs Ver⸗ 
fahren im Grunde revolutionär, denn es verletzte hundertjähriges Herkommen; ander⸗ 
ſeits iſt jedoch nicht zu verkennen, daß er dabei überall das Wohl des Ganzen im 
Auge hielt. 

Auch den kirchlichen Genoſſenſchaften zeigte er oft die Stärke der Krone. 
Perſönlich ohne beſondere religiöje Wärme und am liebſten mit Männern ähnlicher 
Richtung verkehrend, ſo befliſſen er ſich auch äußerlich als eifrigen Katholiken zeigte 
und durch Zurückberufung der ſeit 1595 verbannten Jeſuiten (1603), wie überhaupt 
durch Begünſtigung der Mönchsorden die gute Meinung der Geiſtlchkeit, namentlich 
aber Roms zu gewinnen ſuchte, betrachtete er die kirchlichen Parteien nur als politiſche 
und ſuchte ſie demgemäß der Hoheit des Staates zu beugen. Die Selbſtändigkeit der 
Reformierten zu brechen, iſt ihm freilich nicht gelungen; der katholiſchen Geiſtlich— 
keit gegenüber, deren Mehrheit die Aufhebung des Konkordats von 1516 und die 
Verkündung der Geſamtheit der Tridentiniſchen Beſchlüſſe forderte, ſtützte er ſich 
auf die ſtarke gallikaniſche Partei innerhalb der franzöſiſchen Kirche und gab keinen 
Fingerbreit nach. 

Gewiß vermochte aber auch nur eine mächtige Königsgewalt das zu leiſten, was 
allein die materielle Blüte Frankreichs wieder zeitigen konnte: die Ordnung der 
Finanzen und die berechnete Pflege des Volkswohlſtandes. Jene knüpft ſich vor 
allem an den Namen des Oberintendanten der Finanzen, Maximilian von Bethune, 
Marquis von Rosny, ſeit 1606 Herzog von Sully. Stolz, unabhängig auch gegen 
den König, deſſen Neigung zur Verſchwendung er ſchonungslos und oft mit Erfolg 
bekämpfte, eiferſüchtig auf ſeine Macht, hartköpfig, aber wie die meiſten höhergeſtellten 
Hugenotten trefflich gebildet, gewandt, einſichtig in Geſchäften und von unermüdlicher 
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Arbeitskraft, obwohl dem Neuen abgeneigt und deshalb auch um die Pflege des Volks— 
wohlſtandes weit weniger verdient als um die Ordnung der Staatsfinanzen, übernahm 
und löſte er die ſchwere Aufgabe vor allem durch peinliche Ordnung in der Ver— 
waltung und rückſichtsloſe Härte gegen unberechtigte Anſprüche an die Staatskaſſen. 
Die Domänen, über deren rechtmäßigen Erwerb kein Nachweis zu führen war, wurden 
zurückgefordert, die Zollpachtungen wieder an den Staat gebracht, die Taille zwar nicht 


816. Marimilian de Géthune, Herzog von Sully. 
Nach einem Kupferſtiche. 


vermindert, aber erleichtert durch Nachlaß eines großen Teils der aufgelaufenen Rück— 
ſtände und minder gewaltſames Verfahren bei der Eintreibung. Eine Menge Adels— 
briefe wurden aufgehoben, viele unnütze Amter beſeitigt. Indem dann Heinrich 1604 
die Erblichkeit der Richterſtellen in den Parlamenten gegen jährliche Zahlung von 
einem Sechzigſtel des Wertes, zu dem das Amt geſchätzt wurde (Paulette nach dem 
Finanzrat Karl Paulet, oder droit annuel), geſtattete, ſchuf er in dem dadurch ent— 
ſtehenden Amtsadel (Magiſtratur, Noblesse de robe) ein Gegengewicht gegen den 
Landadel, demnach eine Stütze für die Krone, und ſicherte der Staatskaſſe erhebliche 
Einkünfte, wenngleich wieder andre Übelſtände ſich bald mit dieſer Einrichtung ver— 
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banden, ſo gelang es ihm nach und nach, eine jährliche Einnahme von 39 Millionen 
Livres zu erzielen und aus den Überſchüſſen einen Staatsſchatz von 41 ¼ Millionen 
Livres anzuſammeln. e 

Geſtützt auf jo reiche und fichere Hilfsmittel, vermochte Heinrich IV. auch das 
Heerweſen auf neuer Grundlage zu geſtalten und damit der Königsmacht die feſteſte 
Stütze auch gegenüber ihren inneren Feinden zu verleihen. Er nahm damit nur 
frühere Beſtrebungen, wie fie ſeit Karl VII. (1422 — 1461, j. Bd. IV) häufig auf⸗ 
getreten waren, wieder auf. Franz J. hatte ſeine Kriege im weſentlichen mit den 
franzöſiſchen Gendarmen und fremden Söldnern geführt (. S. 259); in den Bürger— 
kriegen war zu den letzteren beſonders auf hugenottiſcher Seite das berittene Aufgebot 
des niederen Adels getreten. Beide Beſtandteile, in der Stärke wechſelnd und oft un— 
zuverläſſig, waren für planmäßige, nachdrückliche Kriegführung überhaupt nicht geeignet. 
Jetzt griff Heinrich IV. auf die Gedanken Karls VII. zurück. Zu einer Garde leichter 
und ſchwerer Reiter traten acht franzöſiſche, durch Werbung gebildete Infanterie- 
regimenter als der eigentliche Kern, alles in allem etwa 20000 Mann mit allem 
Zubehör, aber ein ſtehendes, ſtets wirklich kriegsbereites Heer, das im Kriegsfalle mit 
Leichtigkeit auf das Doppelte und Dreifache gebracht werden konnte. Im Frühjahr 
1610 wurden in wenigen Wochen ſogar 70 000 Mann unter Waffen geſtellt und aus 
dem Pariſer Arſenal allein 32 beſpannte Geſchütze gezogen. Unzweifelhaft war damals 
Frankreich das ſchlagfertigſte Land Europas. 

Alle Maßregeln der Regierung würden indeſſen zu jo günſtigen Ergebniſſen nie- 
mals geführt haben ohne die mächtige Hebung des Wohlſtandes, der im weſent— 
lichen ſtets auf der Arbeit des Volkes in Verbindung mit den natürlichen Mitteln des 
Landes beruht und von oben herab nur gehemmt oder gefördert, nicht aber geſchaffen 
werden kann. Doch was hier geſchehen konnte, iſt damals in kluger, thatkräftiger und 
wohlwollender Weiſe geleiſtet worden. Die verfallenen oder zerſtörten Landſtraßen und 
Brücken wurden wiederhergeſtellt und neue erbaut, der Plan zu einem umfaſſenden 
Kanalnetze entworfen und zwiſchen Seine und Loire wirklich eine ſolche Verbindung 
geöffnet, der Kanal von Briare zwiſchen Paris und Orléans. Ein Oberhandelsrat, 
aus hervorragenden Kaufleuten und Fabrikanten gebildet, ſollte die Regierung bei 
ihren volkswirtſchaftlichen Maßregeln unterſtützen. Er fand einen höchſt ungünſtigen 
Zuſtand vor. In den Städten herrſchte infolge der Bürgerkriege Arbeitsloſigkeit, 
Mangel und Elend. Frankreich führte damals wenig oder gar nichts aus und war 
namentlich in allen Luxusartikeln auf fremde Einfuhr angewieſen, ſo daß z. B. für 
Seide allein jährlich etwa 6 Millionen Livres ins Ausland gingen. Dieſes höchſt 
ungünſtige Verhältnis konnte nur durch die Erziehung einer einheimiſchen Induſtrie 
und einen neuen Aufſchwung des Ackerbaues geändert werden. Darauf eben war das 
Abſehen des Königs gerichtet; er befreite das Kleingewerbe von manchen läſtigen 
Schranken, erleichterte namentlich die Erwerbung der Meiſterſchaft, ohne übrigens das 
Zunftweſen anzutaſten, und zog vor allem planmäßig das franzöſiſche Luxusgewerbe 
groß, zu welchem Geſchmack und Anſtelligkeit fein Volk ohnehin beſonders befähigten, 
während Sully nur für die Landwirtſchaft Intereſſe hatte. Für Glas-, Gold- und 
Silbermanufaktur ließ der König Arbeiter aus Italien, für Teppichweberei aus den 
Niederlanden kommen; vorzüglich aber wurde er Gründer der franzöſiſchen Seidenzucht 
und -weberei, die beſonders in Paris, Rouen, Troyes, Tours und Lyon aufblühte 
und den einheimiſchen Bedarf bald faſt vollſtändig deckte. 

Die Landwirtſchaft wurde mehr noch als durch die königlichen Muſterwirtſchaften 
durch die dem Getreide- und Viehhandel gegönnte Freiheit und durch Verbeſſerung der 
Verkehrsmittel gefördert und erlebte unter Heinrich IV. eine goldene Zeit. Er wolle 
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es dahin bringen, ſagte der König, daß jeder Feldarbeiter Sonntags ein Huhn im 
Topfe habe. That der König doch auch alles, um den Bauernſtand gegen Bedrückungen 
zu ſichern. Schon vor ihm war die Leibeigenſchaft meiſt von milderen Formen der 
Abhängigkeit verdrängt worden. Er ſelbſt verbot den adligen Mißbrauch, die Jagden 
ſelbſt durch Getreidefelder und Weinberge fortzuſetzen, und unterſagte den Gläubigern 
wie den Steuerbeamten, den Bauern für Schulden ihre Ackerwerkzeuge und ihr Vieh 
zu pfänden. So wurde binnen kurzem Frankreich produktionskräftig und fähig zu 
bedeutendem Ausfuhrhandel. Zum größten Ausfuhrhafen erhob ſich damals Marſeille 
beſonders für Getreide, Wein, Vieh, Salz, Leinwand, Tuch, Papier, Waffen, Werk— 
zeuge, Maſchinen u. a. Seinen Reingewinn berechnete es jährlich auf 8 Millionen 
Goldthaler (zu 3 Livres oder 19,50 Mark) und bald überflügelte es Venedig, deſſen 
Levantehandel mehr und mehr zurückging. Für das Binnenland wurde Lyon der 
wichtigſte Exportplatz, vornehmlich für Seidenwaren. Aber auch Häfen wie Rouen, 
Havre, Breſt, La Rochelle, Bordeaux und Bayonne blühten auf. 

Im Anſchluß daran gelang den Franzoſen die erfolgreichſte Koloniſation, die ihnen 
überhaupt geglückt iſt. Die Übermacht Spaniens und innere Zerrüttung hatten ſie 
bisher an ſo weitausſehenden Unternehmungen gehindert, den Verſuch Colignys zu 
einer reformierten Kolonie in „Carolina“, dem Fort Charles (nach Karl IX.) 1564 
hatten die Spanier unter Melendez von Florida aus ſchon 1565 durch Erſtürmung 
des Forts und Niedermetzelung der „ketzeriſchen“ Bewohner blutig vereitelt. Jetzt war 
deren Macht im Sinken und Frankreich geeint. So gelang die Beſiedelung Kanadas, 
nach deſſen Küſten die Franzoſen ſchon unter Franz I. ſeit 1523 einige Entdedungs- 
fahrten ausgeführt hatten. Im Jahre 1534 war Jacques Cartier durch die enge 
Belleisleſtraße in den Lorenzogolf eingedrungen, das Jahr danach dieſen mächtigen 
Strom bis an die Stelle des ſpäteren Montreal hinaufgefahren. Er taufte ihn nach 
dem Heiligen des Tages der Entdeckung, den 10. Auguſt. Als „Neu-Frankreich“ 
wurden Kanada und Akadien ſchon damals in Beſitz genommen, aber zu einer 
Beſiedelung kam es noch nicht. Erſt unter Heinrich IV. legte 1608 der treffliche 
Champlain, ein Edelmann aus der Saintonge, der mit drei Schiffen ausgefahren 
war, den Grund zur Stadt Quebec. Die ſtolzeſten Ausſichten auf die Verbreitung 
der franzöſiſchen Macht über ganz Nordamerika haben ſich nachmals daran geknüpft. — 
Unter fo günſtigen Verhältniſſen hob ſich auch ſchnell die Volkszahl. In den Bürger— 
kriegen von 12 auf 10 Mill. Seelen herabgekommen, ſtieg fie von 1598 1610 wieder 
auf 13 Millionen, der beſte Beweis für die zunehmende Blüte des Landes. 

Daß es dieſer Regierung an heftigem Widerſtreben bei denen nicht fehlte, die ſich 
in ihren Sonderintereſſen durch fie verkürzt fühlten, verſteht fi von ſelbſt. So trat 
im Jahre 1602 Marſchall Biron, Statthalter von Burgund, an die Spitze einer 
weit verbreiteten Verbindung großer Vaſallen, eifriger Katholiken und einzelner größerer 
Städte, die, auf Spanien und Savoyen geſtützt, Sullys Sturz und eine Auflöſung 
Frankreichs in eine Anzahl ſelbſtändiger Staaten erſtrebte. Indes Biron wurde ver- 
haftet, und, da er zu ſtolz war, um Verzeihung zu bitten, im Hofe der Baſtille ent 
hauptet (31. Juli 1602). Mit dem Leben wenigſtens kam bei einem ähnlichen Verſuche 
der Graf d' Aubigné, ein natürlicher Sohn Karls IX., davon, und auch der Herzog 
von Bouillon in Sedan, der ſich in Nordfrankreich mit ſpaniſcher Hilfe ein umab- 
hängiges Fürſtentum gründen wollte, wurde unterworfen, aber begnadigt (Anfang 1606). 

Zeigt die Regierung Heinrichs IV. auf allen Gebieten die Anſätze zu allem, was 
Ludwigs XIV. Abſolutismus charakteriſierte, erſcheint ſie dadurch als eine Zeit des 
Überganges, ſo verleugnet ſie dieſe Eigentümlichkeit auch nicht in der Wiſſenſchaft, der 
Litteratur und Kunſt. 
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317. Paris zur Zeit Heinrichs IV. Nach einem Kupferftihe von L. Gautier aus dem Beginn des 17. Jahrhunderts. 

Die Anſicht zeigt Paris von der Südſeite. Im Vordergrunde erſcheint der Stadtteil auf dem linken Seineufer, das Quartier latin mit ſeinen zahlreichen Kirchen, Klöſtern und 
Kollegien (darunter ganz vorn links die Sorbonne hinter dem Thore St. Michel). In der Mitte ſieht man die große Seineinſel (St. Louis), den hiſtoriſchen Kern von Paris 
(Lutetia Parisiorum), mit der Notredame (rechts), dem Hötel Dieu (in der Mitte) und dem Palais de justice (links), durch Brücken mit beiden Ufern verbunden. Rechts von 
der Seine iſt geradeüber der Notredame der Greveplatz mit dem Stadthauſe (Hötel de ville) ſichtbar, weiter unterhalb (links am Rande) Tuilerien und Louvre, dieſem gegenüber 
die kleine Kirche St. Germain J'Auxerrois. Die Stadt iſt noch mit der Mauer aus dem 14. Jahrhundert umgeben. An dieſer treten rechts der Seine beſonders hervor die Baſtille, 
der Tempel (Haus des Tempelordens) und die beiden Thore St. Martin und St. Denis. Außerhalb der Mauer liegen links der Montmartre, rechts die Höhen von Belleville. 
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Das von Franz I. gegründete College de France (ſ. S. 495) ſtellte Heinrich IV. 
wieder her, und nur ſein jäher Tod hinderte die Vollendung großer Erweiterungspläne. 
Die faſt völlig verwüſtete Landesbibliothek in Paris ließ er durch den Hiſtoriker de 
Thou (Thuanus) aufs neue inſtandſetzen. Eine bedeutende Geſchichtſchreibung 
blühte auf als natürliches Ergebnis dieſer wirrenreichen Zeit. De Thou (1553 bis 
1617) ſchrieb in der Sprache und nach dem Muſter des Livius freimütig und wahr— 
haftig die „Geſchichte ſeiner Zeit“ (Historia sui temporis), der Italiener Davila, ein 
Höfling Katharinas von Medici, ſtellte von katholiſch-höfiſchem Standpunkte aus die 
„Geſchichte der franzöſiſchen Bürgerkriege“ dar. Beſonders ausgebreitet erſcheint die 
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Memoirenlitteratur, in der Brantome und Montlue den höfiſchen, die beiden 
charaktervollen Hugenotten Dupleſſis-Mornay und d'Aubigns, beide tapfere und treue 
Mitkämpfer Heinrichs IV., den reformierten Standpunkt vertreten, während Sullys 
nichts weniger als zuverläſſige Denkwürdigkeiten im weſentlichen nur ſeine und ſeines 
Königs Verherrlichung bezwecken. In der Altertums wiſſenſchaft zeichnete ſich 
Iſaak Caſaubonus aus. In der Rechts- und Staatswiſſenſchaft zeigt ſich 
deutlich der Rückſchlag, den der gewiſſenloſe Mißbrauch der königlichen Gewalt auf das 
Urteil über dieſelbe geübt. So hatte Franz Hotomann ſich für die ſtändiſche 
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Monarchie ausgeſprochen (ſ. S. 658), ſo trat der vielgelehrte Bodin (1530-96) in 
ſeinen „Sechs Büchern vom Staate“ zwar für die Monarchie, aber gegen jede Tyrannei 
auf. Dem ganz entſprechend haben die wilden Religionskämpfe das Urteil in der 
Philoſophie beſtimmt. Bodin erklärt ſich in ſeinem „Heptaplomeres“, worin er 
ſieben Vertreter der verſchiedenen Religionen vorführt, für die vollſte Gewiſſensfreiheit, 
denn in allen Religionen liegt ein Kern der Wahrheit, ihre Verſchiedenheit iſt der 
Ausdruck verſchiedener Geiſtesrichtungen. Viel bedeutender iſt hier Michael de Mon— 
taigne (1533 — 92). Ein unabhängiger Mann und in die Kämpfe ſeiner Zeit nicht 


319. Franz von Malherbe. (Zu S. 68s.) 
Nach einem Kupferſtiche von F. Coelemans. 


verwickelt, wurde er der erſte chriſtliche Philoſoph, der nicht von theologiſchen, alſo 
dogmatiſchen Vorausſetzungen ausging. Ihn hat der wütende Streit beider Religions- 
parteien gelehrt, daß die Glaubensſätze, von denen ſie ausgingen, unſicher ſeien. Daher 
find für Montaigne alle Religionen gleichviel oder gleichwenig wert; das einzige Kenn— 
zeichen ihrer Wahrhaftigkeit liegt in der Tugend ihrer Bekenner. Indem er ſo alle 
theologiſchen Vorausſetzungen beiſeite ſchiebt, ſtellt er ſich einfach die Frage: „Was 
weiß ich?“ und ſucht durch erfahrungsmäßige Beobachtung die Grenzen der menſch— 
lichen Erkenntnis feſtzuſtellen, alles in der zwangloſen Form ſeiner Eſſais, in klarer, 
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gefälliger Proſa, die für dieſe Zeit muſtergültig wurde. Durch ſeine Ideen iſt er 
Vorläufer der Aufklärung des 18. Jahrhunderts geworden. 

Lehrten die ſchrecklichen Erfahrungen der Bürger- und Religionskriege Duldung 
Andersgläubiger und Befreiung von theologiſcher Verbildung, ſo verurſachte auch die 
Erſchöpfung, welche ſie mit ſich brachten, das allmähliche Abſterben jener durchaus 
ſelbſtändigen, eigenartigen Litteratur, die in der erſten Hälfte des Jahrhunderts ſich 
entfaltet hatte. Zwei ihrer letzten charaktervollen Vertreter gehören dem hugenottiſchen 
Lager an, Wilhelm de Saluſte, Herr von Bartas (1544 —90) und Theodor Agrippa 
d' Aubigns (15521630). Beide wandten ihre ſtreng religiöſe Anſchauung auch 
auf die Dichtung an, wollten nichts wiſſen von antiken Stoffen, ſondern wählten ſich 
religiböſe Gegenſtände. Bartas, der in früher Jugend ſich in den Hugenottenkriegen 
tummelte und an feinen bei Jvry erhaltenen Wunden frühzeitig ſtarb, wollte in ſeiner 
„Weltſchöpfung“ (Création du monde) die ganze Entwickelung der Menſchheit von der 
Schöpfung bis zum Jüngſten Gericht zur Anſchauung bringen. Zwar gelangte er nur 
bis zur Zeit der israelitiſchen Könige, doch erlebte das unvollendete Werk ſchnell 
zwanzig Auflagen. Sein jüngerer Zeitgenoſſe Aubigns focht ſchon bei Jarnac (1569) 
mit, entging nur durch Zufall den Mördern in der Bartholomäusnacht und wurde 
dann der treueſte Kämpe Heinrichs IV., deſſen Übertritt ihn mit bitterem Schmerz 
erfüllte. Doch blieb er ihm ergeben, bis ihn der Freimut ſeines Geſchichtswerkes 1620 
zur Flucht nach Genf nötigte, wo er 1630 ſtarb. Sein poetiſches Hauptwerk „Die 
Tragiſchen“ (les Tragiques, erſchienen erſt 1616), geſchrieben „zu Pferde oder in den 
Laufgräben“, ſchildert in feuriger, eindrucksvoller Sprache das Verderben Frankreichs 
durch Willkür und Glaubenszwang, und den Heldenkampf der Hugenotten gegen beide. 
„Er findet Töne, bei denen die Stimme des Leſers zittert“, urteilt ein Franzoſe. 

Im übrigen regt ſich ſelbſtändiges und eigenartiges Leben nur noch in der Sa— 
tire, zu der die bewegte Zeit überreichen Stoff lieferte. So richtet ſich die „Menip- 
piſche Satire, von mehreren Schriftſtellern herrührend, mit kühnem Spott gegen die 
Umtriebe der Ligue, im beſondern gegen die Reichsſtände von 1593; ſo zeichnet 
Mathurin Regnier (1573 — 1633) nach dem Muſter Lucians und Juvenals lebensvolle 
Bilder zeitgenöſſiſcher Zuſtände. 

Mehr und mehr jedoch machte ſich entſprechend der auf Einförmigkeit und Regel- 
mäßigkeit zielenden Richtung im Staatsleben auch in der Poeſie das Beſtreben geltend, 
nach dem Vorbilde der Alten alles an feſte Geſetze zu binden, die perſönliche Neigung 
des einzelnen einzuſchränken, zu unterdrücken. Der erſte Vertreter dieſes Klaſſizis— 
mus iſt Franz Malherbe (1555 — 1628), der einzige Dichter, den Heinrich IV. an 
ſeinen Hof zog und der dafür den König unermüdlich feierte. 

Er regelte die Sprache namentlich durch Verbannung aller landſchaftlichen Be— 
ſonderheiten und ſtrenge Beobachtung jener logiſchen Wortfolge, die in der zunehmenden 
Armut des Franzöſiſchen an Beugungsformen ihren Grund hatte und in der Proſa 
bereits zu herrſchen begann; er bürgerte die antiken und italieniſchen Versformen ein, 
die Oden, Stanzen, Sonette und bildete den von nun an üblichen Vers, den Alexan— 
driner, aus. Indem er ſo mit ſeiner Schule das Hauptgewicht auf die Ausfeilung 
der Form legte, traten der Gedankeninhalt und die Empfindung mehr zurück. Trotzdem 
gelangte dieſer nüchterne, ſtreng geregelte, glatte Klaſſizismus bald zu ausſchließlicher 
Geltung, zumal ſeit der Pariſer „Salon“, der zuerſt bei der Marquiſe von Ram⸗ 
bouillet die bedeutenden Schriftſteller den Edelleuten des Hofes als ebenbürtig zur 
Seite ſtellte, für den guten Geſchmack in Sprache, Litteratur und Kunſt gebieteriſch 
den Ton angab und mit allem Rohen und Gemeinen auch jede kräftige Eigenart 
unterdrückte. 
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Translkription 


zu dem 
Fakfimile eines Brieſes der Königin Eliſabelh von England 
an König Heinrich IV. von Fraukreid). 


Monsieur mon tres cher il fault que je me confesse coulpable 
d'un peché à cette heure de qui je me pencois la plus libre, 
mais vous en aves la coulpe. La convoitize ne me tourmente le 
cour si non quant je voy en mon grand regret la quantité grand 
qui vous default et le peu que je en ay qui me faict souhaiter 
une Inde pour vous en impartir la meilleure part que je vous 
jure de vouloir plustot fayre u ce coup que la posséder du tout 
en une aultre occation mais ne vous desplaise à faire le droiet 
de croyre que n'aves jamais acquis une plus fidelle et soigneuse 
de vostre conservation que votre très obéissante 


ELISABETH. 


Überſetzung: 


Viellieber Herr, ich muß mich jetzt einer Sünde ſchuldig be— 
kennen, von der ich mich am meiſten frei glaubte, aber Sie haben 
ſchuld daran. Die Begehrlichkeit quält mein Herz nur, wenn ich zu 
meinem großen Bedauern die große Summe ſehe, welche Ihnen fehlt, 
und das Wenige, was ich habe: Ich wünſche mir ein Indien, um 
Ihnen den beſten Teil davon zukommen zu laſſen; ich ſchwöre Ihnen, 
daß ich das lieber thun wollte, als es überhaupt zu beſitzen. Bei 
einer andern Gelegenheit mag es Ihnen nicht mißfallen zu glauben, 
daß Sie nie eine Treuere und um Ihre Erhaltung Beſorgtere erworben 
ben als Ihre ſehr gehorſame 


Elijabeth. 
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Nicht anders iſt es in der bildenden Kunſt. Um die mangelnde Erfindungs- 
gabe zu verdecken, ſuchen die Architekten durch koloſſale Verhältniſſe und ſteife Regel- 
mäßigkeit zu wirken. In dieſer Weiſe ließ Heinrich IV. Paris durch breite, gerade 
Straßen und Plätze verſchönern, führte die Faſſade der Tuilerien bis an die Seine 
und verband ſie mit dem Louvre durch die endloſe Galerie, welche Baptiſte Androuet, 
genannt Cerceau, aufführte. Auch das mächtige Schloß von Fontainebleau, in 
deſſen ausgedehnten Forſten er gern der Jagd nachging, wurde durch ihn vergrößert. 
Derſelben Richtung gehört auch noch der mächtige Luxembourgpalaſt an, den Jakob 
de Broſſe ſeit 1611 für Heinrichs zweite Gemahlin Maria von Medici (ſeit 1600) 
erbaute. In der Bildhauerei iſt faſt nur das Porträt bedeutend. Im allgemeinen 
herrſcht hier wie in der Malerei eine auf gefällige Anmut gehende Richtung, die 
an die Schule der Carracci in Bologna anfnüpfte (ſ. S. 443) und bei allem Fleiß 
und aller techniſchen Vollendung doch nichts wirklich Bedeutendes, d. h. Inhaltreiches 
hervorgebracht hat. Derſelbe königliche Abſolutismus, der in Staat und Wirtſchaft ſo 
glänzende Erfolge erzielte, erwies ſich auf dem Gebiete des geiſtigen Lebens als voll— 
kommen unfruchtbar. 

Um ſo bedeutender war die Stellung, die er dem neugeeinten, reichen und wehr— 
kräftigen Lande nach außen verſchaffte. Indem Heinrich die Überlieferungen der 
Valois energiſch wiederaufnahm, ſtellte er ſich in den entſchiedenen Gegenſatz zum 
Hauſe Habsburg in Sſterreich wie in Spanien. Er unterſtützte die Niederländer, 
bildete in Italien eine gegen Spanien gerichtete Verbindung der kleineren Staaten, 
trieb die Türken zum Kriege gegen Sſterreich, verſprach den ſpaniſchen Moriscos Unter— 
ſtützung und ſchickte ſich ſoeben an, in den Jülich-Kleveſchen Erbfolgeſtreit, in dem 
damals alle europäiſchen Händel zuſammenfloſſen, mit den Waffen einzugreifen. Da, 
am Tage nach der Krönung ſeiner Gemahlin zu St. Denis und wenige Tage vor 
ſeinem Abgange zur Armee, wie er am Nachmittag des 14. Mai 1610 durch die enge 
Rue de la Ferronerie nach dem Arſenal fuhr, um den erkrankten Sully zu beſuchen, 
und der Wagen einen Augenblick halten mußte, weil die Gaſſe durch ein paar Karren 
geſperrt wurde, traf ihn das Meſſer eines fanatiſchen Katholiken, Franz Ravaillae, 
der da wähnte, ſich die Zuſtimmung aller Gutgeſinnten und im Jenſeits das Paradies 
zu verdienen. Schon lange hatte ſich der König mit Todesahnungen getragen, denn 
er fürchtete den Dolch der Jeſuiten und den Groll der eifrigen Katholiken über den 
kleveſchen Krieg; er hatte noch nach der Krönung geäußert, er werde Paris nicht 
mehr verlaſſen. Dem Mörder vermochten die ärgſten Qualen nicht das Geſtändnis 
irgendwelcher Mitwiſſerſchaft zu erpreſſen; am 27. Mai ſtarb er nach ſtundenlangen 
Martern, von vier Pferden lebendig zerriſſen, unter dem Wutgeſchrei des erbitterten 
Volkes. Aber in Madrid atmete man auf bei der Nachricht vom Tode des Königs; 
der drohende allgemeine Krieg gegen die Habsburger unterblieb, und Frankreich verfiel 
für vierzehn Jahre wieder in heftige innere Kämpfe, um ſich dann doch in die Bahnen 
Heinrichs IV. zurückzufinden. 


Die letzten Anstrengungen Spaniens gegen England und die Niederlande. 


Der glänzende Erfolg über die Armada hatte Eliſabeth auf die Höhe ihres 
Lebensglückes gehoben. Niemals war ſie beliebter geweſen. Ihre vielfachen Schwächen 
verſchwanden für die Fernerſtehenden in dem hellen Glanze der Siegerin. Und in der 
That verdankt ſie ihre Popularität nicht ſowohl ihren weiblichen, als ihren fürſtlichen 
Eigenſchaften. Sie war im hohen Grade eitel, ihre Jahre wünſchte ſie nicht bemerkt 
zu ſehen, ſie konnte auffahren, wenn von der Vergänglichkeit alles Irdiſchen die Rede 
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war, und liebte noch in ſpäteren Jahren ſich jugendlich zu kleiden. Eine tiefe Sehn— 
ſucht empfand ſie nach ganz perſönlichen Huldigungen, und dann war ſie ebenſo leicht 
durch ein ſchönes, ſtattliches Außere und wohlgeſetzte Schmeichelworte zu beſtechen, wie 
ſie auf der andern Seite ſich durch kleine Verſehen leicht in zornige Erregung ver— 
ſetzen ließ. Sie hat ſelbſt die Wahrhaftigkeit eine der erſten fürſtlichen Tugenden 
genannt, aber ihr eignes Verfahren erſcheint oft hinterhaltig und verſchlagen; nament— 
lich bei zweifelhaften Sachen ſcheute ſie vor der Verantwortung zurück und wälzte ſie 
ihren Räten auf, während ſie die Erfolge ſich ſelber anzurechnen liebte. Und doch 
konnte ſie auch als Frau höchſt einnehmend ſein. Ihre klare, gehaltene Rede wirkte wohl— 
thuend „wie ein friſcher Sommermorgen“, und oft zeigte ſie als Gebieterin eine echt weib⸗ 
liche Rückſicht, wie fie denn bei einer großen Feierlichkeit der Oxforder Univerſität ſich ſelbſt 
in einer lateiniſchen Rede unterbrach und Burleigh, der wie alle ſtehend zuhörte, obgleich 
ihm das wegen ſeines lahmen Beines ſehr ſauer wurde, einen Stuhl zu bringen befahl. 

Aber populär haben ſie doch vor allem ihre fürſtlichen Eigenſchaften gemacht. 
Sie hatte wie alle dieſe ſtolzen Tudors einen hohen Begriff von ihrer Würde und 
dem Gehorſam, den man ihr ſchulde. Mit Kniebeugung nahte man ſich ihr, knieend 
überreichten ihr die Pagen die Speiſen. Im vollſten Pomp erſchien ſie bei großen 
Hoffeſten. Mit fürſtlicher Würde vereinte ſie Schärfe des Urteils, einen hohen Sinn 
in der Verachtung der Gefahr und das volle Bewußtſein ihrer welthiſtoriſchen Stellung. 
An den Beratungen nahm ſie ſtets aufs eifrigſte teil; in der Ausführung überwachte 
ſie oft das Kleinſte. Und ſo launenhaft ſie ſich oft erwies, ihr Vertrauen zu Lord 
Burleigh, dem eigentlichen Leiter ihrer Politik, blieb ſtets unerſchüttert, ſie übertrug 
es nach ſeinem Tode (4. Auguſt 1598) auch auf ſeinen Sohn Robert Cecil, der 
dem Vater bei weitem nachſtand, und ließ zu, daß Burleigh nach ſeinem Sinne eine 
Gruppe jüngerer, ihm ergebener Staatsmänner um ſich verſammelte: den Großſiegel⸗ 
bewahrer Bacon, den Kanzler der Schatzkammer Mildmay, den Staatsſekretär Wal— 
ſingham, der, wie man behauptete, in London hörte, was man ſich zu Rom ins Ohr 
ſagte, den Lordkanzler Hatton, den Eliſabeth wegen ſeiner einnehmenden Perſönlichkeit 
bevorzugte. Dieſer großen Partei Burleighs ſtand eine andre unter der Führung des 
Robert Dudley, Grafen von Leiceſter, gegenüber. Nicht ſeinen ſtaatsmänniſchen oder 
militäriſchen Fähigkeiten verdankte dieſer die Gunſt der Königin — denn ſie wußte, 
daß ſie gering waren — ſondern ſeinem beſtechenden Außern und der feinen Galanterie, 
die er unermüdlich auch noch der alternden Fürſtin widmete. Sie verſtattete ihm 
mehr Einfluß, als Burleigh recht war — hat ſie ihn doch zuletzt ſogar zu ihrem 
Generalſtatthalter machen wollen — und überſchüttete ihn mit Amtern und Ehren, aber 
zuviel durfte auch er ſich nicht erlauben; ſie hat ihn einmal bedeutet, ihre Gunſt könne 
ſie auch einem andern ſchenken, nur eine Herrin ſolle es am Hofe geben, keinen Herrn. 
Leiceſter brachte dann die Sidneys an den Hof, ſeinen Schwager Henry, der ſich 
ſpäter um die Verwaltung von Wales und Irland verdient machte, und deſſen Sohn 
Philipp, ein Muſter engliſcher Ausbildung, der im niederländiſchen Kriege fiel. Auch 
Walter Raleigh, der erſte Urheber der engliſch-nordamerikaniſchen Anſiedelungen, kam 
durch ihn empor. Nach Leiceſters Tode, bald nach der Niederlage der Armada (4. Sep⸗ 
tember 1588), füllte der jugendliche Robert Devereux, Graf von Eſſex (geb. 1568), 
die Stellung des Günſtlings aus; von ſeinem tragiſchen Geſchick wird ſpäter noch die 
Rede ſein. 

Die Niederlage der Armada hatte die Entſcheidung, nicht aber das Ende des 
Krieges mit Spanien gebracht. Vielmehr währte er in den Niederlanden wie auf 
allen Meeren fort und berührte vorübergehend auch wieder britiſchen Boden. Doch 
mehr und mehr trat die unbezwingliche Kraft der Engländer und Niederländer hervor. 
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Noch immer hatte Antonio von Portugal die Hoffnung auf Befreiung ſeiner 
Heimat von der ſpaniſchen Herrſchaft nicht aufgegeben. Jetzt erbat und erhielt er 
Hilfe von England, dem er große Zugeſtändniſſe auf handelspolitiſchem Gebiet in Aus— 
ſicht ſtellte, und auch die Niederländer geſtatteten ihm den Ankauf von Schiffen. So 
ging im April 1589 von Plymouth eine Flotte von 120 Schiffen mit 20000 Mann 
unter Franz Drake und John Norris unter Segel. Sie nahm unter hartem Kampfe 
die untere Stadt Coruna mit reichen Vorräten, aber der Angriff auf Liſſabon ſchlug 
fehl, und die Flotte kehrte zwar mit reicher Beute, aber ohne eigentlichen Erfolg zurück. 

Auch auf dem niederländiſchen Kriegsſchauplatze war mit dem Jahre 1588 
die ſpaniſche Siegesperiode zu Ende. Geldmangel und Meuterei, zwei unzertrennliche 
Geſchwiſter, hemmten den Herzog von Parma. Wurden die Spanier eher bezahlt, ſo 
rebellierten die Italiener und wählten ſich neue Befehlshaber; kam es umgekehrt, jo 
thaten die Spanier dasſelbe. Das älteſte ſpaniſche Regiment, das noch aus den Zeiten 
des großen Feldherrn Gonſalvo de Cordova ſtammte, mußte Parma deshalb auflöfen. 
Dazu geſellten ſich die franzöſiſchen Verwickelungen, die ihn zwangen, dreimal mit 
ſeinen beſten Truppen in Frankreich einzurücken (ſ. S. 672 f.). Da erhob ſich ihm gegen— 
über immer heller leuchtend das Geſtirn des jungen Moritz von Oranien. Das 
Wagnis, den Siebzehnjährigen zum Nachfolger des großen Vaters zu machen, gelang, 
er beſtand die Probe. Gebildet durch mathematiſche und klaſſiſche Studien, entfaltete 
er das Genie des geborenen Feldherrn weniger in offenen Feldſchlachten als im 
Feſtungskriege. Nicht ſo ſehr auf Wiedereroberung der Südprovinzen, als auf Ab— 
rundung der Nordprovinzen ging er aus und führte ſie in energiſchem Angriff durch. 
Im Februar 1590 nahm er das wichtige Breda durch Überraſchung, dann die 
Schanzen von Zütphen, endlich dieſe Stadt ſelber und Deventer (Mai 1591); im 
Oktober 1591 befreite er Nimwegen, in deſſen Nähe einſt zwei Brüder ſeines 
Vaters den Heldentod geſtorben waren (ſ. S. 614), von der ſpaniſchen Herrſchaft. 
Schon früher hatte ihn das allgemeine Vertrauen zum Statthalter auch von Utrecht 
und Overyſſel gemacht (1590); jetzt übernahm er dieſe Würde auch für Geldern. Mit 
tiefem Kummer mußte Parma, damals eben in Frankreich beſchäftigt, zuſehen, wie 
eine ſeiner Eroberungen nach der andern ihm aus den Händen glitt. Nach ſeinem 
Tode vollends (2. Dezember 1592) löſte ſich die Zucht im ſpaniſchen Heere faſt voll- 
ſtändig auf; die unbezahlten Truppen waren zu einer größeren Unternehmung nicht 
mehr brauchbar und ſuchten ſich durch Plünderungszüge ſchadlos zu halten. So nahm 
Moritz im Juni 1593 auch Geertruidenberg an der Waal nach langer kunſtgerechter 
Belagerung vor den Augen einer ſpaniſchen Armee unter Graf Mansfeld, befreite 
damit den ganzen Lauf des niederländiſchen Rheines von ſpaniſchen Beſatzungen und 
wandte ſich dann nach dem Nordoſten, wo noch mehrere wichtige Plätze in feindlichen 
Händen waren. Hier, wo ſchon 1592 Stenwyk im nördlichen Teile von Overyſſel 
und Coevorden in Drenthe erobert worden waren, fiel endlich am 22. Juli 1594 
auch Groningen, ſeit Jahren die Hochburg der ſpaniſchen Partei. Alle ſieben Pro- 
vinzen des Nordens waren nunmehr befreit. 

Doch noch einmal raffte ſich Philipp II., nachdem er ſeit 1593 — 1594 feine fo 
eifrig verfolgten franzöſiſchen Pläne hatte zu Grabe tragen müſſen, zu energiſchen 
Anſtrengungen in den Niederlanden auf. Er übertrug ſie nach der kurzen Verwaltung 
des Erzherzogs Ernſt von Sſterreich (ſeit 1594), der ſchon am 12. Februar 1596 
in Brüſſel ſtarb, dem jüngeren Bruder desſelben, dem bisherigen Statthalter von 
Portugal, Erzherzog Albrecht von Sſterreich, damals Kardinal-Erzbiſchof von 
Toledo, und unterſtützte dieſen nachhaltiger, als es zur Zeit der früheren Statthalter 
geſchehen war. 
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Der Erzherzog war der ſechſte Sohn Kaiſer Maximilians II., alſo Großneffe Karls V., und 
am 13. Novemher 1559 in Wiener Neuſtadt geboren. Als jüngerer Sohn ſeines Hauſes trat er 
in den geiſtlichen Stand und wurde ſeit 1570 am Hofe Philipps II. erzogen, war alſo weit 
mehr Spanier als Deutſcher. Schon 1577 erhielt er den Kardinalshut und das Erzbistum 
Toledo, alſo das Primat der ſpaniſchen Kirche. Seine ſtaatsmänniſche Begabung zeigte er als 
Vizekönig von Portugal ſeit 1583. Er war dabei ein Fürſt von mildem, wohlwollendem, edlem 
Charakter, der aufrichtig das Wohl ſeiner Untergebenen im Auge hatte, und von lebhaftem 
Intereſſe für künſtleriſche Beſtrebungen, freilich auch in kirchlicher Beziehung von echt ſpaniſcher 
Ausſchließlichkeit erfüllt. 


Von Spanien eben angekommen, nahm der Erzherzog Calais nach kurzem Kampfe 
(24. April 1596), ſicherte dadurch die flandriſche Küſte, ſchlug die Stadt mit ihrem 
Gebiete zur Grafſchaft Flandern und führte die vlämiſche Amtsſprache daſelbſt ein. 
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321. Nathaus und Grofer Platz (Markt) zu Hrüſſel 1594 zur Zeit des Einzuges des Erzherzogs Ernſt von Gſterreich. 


Die ſtolzeſten Entwürfe regten ſich wieder bei den Spaniern; ſie dachten an einen 
neuen Angriff auf England von Calais aus, um die gehaßte Inſel doch endlich noch 
zu überwältigen. 

Neue Seezüge der Engländer ließen ein ſolches Unternehmen als dringend not— 
wendig erſcheinen. 

Seit anderthalb Jahrzehnten ſchon gingen die Raubfahrten engliſcher Unternehmer 
— ſelten der Regierung — nach den atlantiſchen Gewäſſern, bald nach den Küſten des 
ſpaniſchen Amerika, um dieſe zu brandſchatzen, bald nach den Erfriſchungsſtationen der 
atlantiſchen und indiſchen Verkehrsplätze, den Kanarien und Azoren, um hier die Silber— 
flotten abzufangen. Vollends ſeitdem mit dem Untergange der Armada die ſpaniſche Flotte 
den Zauber der Unbeſiegbarkeit verloren hatte, ſchwärmte der Ozean von feindlichen 
Kaperſchiffen. So unternahm 1595 der unermüdliche Walter Raleigh (Bild S. 707) 
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eine Fahrt nach dem für goldreich gehaltenen Guayana, plünderte auf St. Trinidad 
und ging dann in Booten 600 km weit den Orinoko hinauf, trotz reißender 
Strömungen, tückiſcher Untiefen, brennender Sonnenhitze und ſtrömender Regengüſſe, 
bis ihn der Mangel zur Umkehr zwang. Ein größer angelegtes Unternehmen, an dem 
ſich auch die Krone mit ſechs Schiffen beteiligte, leiteten im nächſten Jahre die alten 
Genoſſen Drake und Hawkins. Diesmal galt es im weſentlichen, ſich auf der Land- 
enge von Panama feſtzuſetzen und dadurch die Verbindung zwiſchen Peru und dem 
Atlantiſchen Ozean zu unterbrechen. Doch die Expedition hatte wenig Glück. Der 
Angriff auf den Hauptort der großen Kanarie mißlang; als man dann nach Portorico 
gelangte, waren die Spanier gewarnt und vorbereitet, ſo daß man auch hier nichts 
ausrichtete; ja im Angeſichte der Inſel ſtarb Hawkins. Als das Geſchwader dann 
längs der Nordküſte von Südamerika nach der Landenge von Panama ſegelte, ſcheiterte 
der Verſuch, über dieſe nach dem Stillen Ozean vorzudringen an den natürlichen 
Schwierigkeiten und den ſpaniſchen Verteidigungsanſtalten. Auf der weiteren Fahrt 
nach Portobello, dem großen Mittelpunkte des peruaniſch-atlantiſchen Verkehrs (ſ. S. 106), 
ſtarb Franz Drake an Bord ſeines Schiffes (28. Januar 1596). Faſt an derſelben 
Stelle, wo zuerſt ſein Ruhmesgeſtirn aufgegangen war, wurde ſeine Leiche ins Meer 
verſenkt. Auf der Rückfahrt mußten ſich die Engländer bei der Pinosinſel (an der 
Südküſte von Cuba) noch durch eine ſpaniſche Flotte durchſchlagen und kehrten endlich 
nach achtmonatiger Abweſenheit mit geringer Beute heim. 

Solche Erfahrungen trieben Philipp II. trotz aller Erſchöpfung zu neuen An⸗ 
ſtrengungen gegen England. Eine Flotte wurde in Cadiz gerüſtet, um dann von dem 
eben gewonnenen Calais aus aufs neue eine Landung zu verſuchen. Auf die Kunde 
davon ging Anfang Juni 1596 eine engliſch-niederländiſche Flotte von 150 Segeln 
(darunter nur 17 königliche Schiffe) mit etwa 15000 Mann und 1000 freiwilligen 
Edelleuten unter dem ruhmbegierigen Grafen Eſſex und dem ſieggekrönten Lord 
Howard in See; auch Walter Raleigh befehligte eines der vier Geſchwader. Im 
weiten Bogen um die portugieſiſch-ſpaniſche Küſte herumfahrend, erkundete man von 
einem iriſchen Schiffe, daß im Hafen von Cadiz eine gewaltige Flotte von Kriegs- 
ſchiffen und Kauffahrern vor Anker liege und niemand dort einen feindlichen Angriff 
befürchte. Am 20. Juni langten die Engländer und Niederländer vor Cadiz an, am 
nächſten Tage drangen ihre leichten Fahrzeuge in die Bucht. Die Stadt ward erſtürmt, 
mehrere Gallionen erobert, die Kauffahrer von den Spaniern ſelber in Brand geſteckt. 
Im ganzen veranſchlagte man den Schaden auf 20 Millionen Dukaten. Aber Cadiz 
feſtzuhalten, wagten die Engländer auch diesmal nicht. — Trotz dieſer neuen ſchrecklichen 
Verluſte begannen die Spanier neue Rüſtungen in Liſſabon und Ferrol. Um ſie wieder 
zu ſtören, liefen im Juli 1597 120 engliſche und niederländiſche Schiffe von Plymouth 
aus, doch ein furchtbarer Sturm zwang ſie zur Rückkehr. Mit geringeren Mitteln wandten 
ſich dann Eſſex und Raleigh im Auguſt nach den Azoren. Aber obwohl ſie dort mehrere 
Plätze nahmen, ihr Hauptzweck wurde vereitelt: die erwartete amerikaniſche Silberflotte 
von 40 Gallionen entging ihnen und barg ſich glücklich im feſten Hafen von Terceira. 
So trat Eſſex mit geringen Erfolgen im Oktober den Rückweg an. Furchtbare Stürme 
ſchüttelten fein Geſchwader, aber fie zerſtreuten auch die ſpaniſche Flotte, die um dieſelbe 
Zeit von Ferrol ausgelaufen war, um womöglich ſich eines Hafens in Cornwallis zu 
bemächtigen. Ein Drittel ihrer Schiffe mit 5000 Soldaten an Bord ging zu Grunde. 

Je mehr das Unglück die Seerüſtungen der Spanier verfolgte, deſto eifriger waren 
ſie darauf bedacht, den neuen Aufſtand in Irland zu ſchüren. 

Uralte Mißverhältniſſe, mit neuen Gewaltmaßregeln der engliſchen Regierung ver— 
bunden, trieben dort immer wieder den Aufruhr hervor. Jene Empörung, die ſich 
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im Jahre 1579 erhoben, hatte nach Fitzmaurices Tode unter wechſelnden Führern, 
zuletzt unter Fitzgerald Grafen von Desmond fortgedauert, bis dieſer endlich von 
engliſchen Truppen aufgeſpürt und erſchlagen wurde (1583). Die rohe Grauſamkeit, 
mit der dabei die Engländer wie ſtets den Irländern gegenüber verfuhren, ließ die 
Gemüter indes nicht zur Ruhe kommen. Das gemeine Volk wurde ohne Unterſchied 
des Alters und Geſchlechts maſſenhaft hingemordet oder durch vollſtändige Vernichtung 
der Unterhaltsmittel dem Hungertode überliefert. In Munſter kamen auf dieſe 
Weiſe allein im Jahre 1582 binnen ſechs Monaten 30000 Menſchen um, die in der 
Schlacht Gefallenen und die ſpäter Hingerichteten nicht einmal mitgezählt. In Ulſter 
gab es kaum noch etwas andres als Aſchenhaufen und Leichen. Zwar wurde dann 
eine allgemeine Amneſtie gewährt, damit hörten aber die maſſenhaften Landkonfiskationen 
keineswegs auf. In Munſter zog die engliſche Regierung damals 574000 Aeres ein, 
um ſie unter engliſche Koloniſten zu verteilen, und ſtieß damit viele Tauſende von 
iriſchen Bauern ins Elend, oder drückte ſie zu beſitzloſen Tagelöhnern herab. Nur in 
Connaught gelang es im Jahre 1585 dem iriſchen Adel, ein Abkommen zu ſchließen, 
wonach er ſich ſeine Güter gegen Leiſtung von Abgaben und Kriegsdienſten von der 
Krone übertragen ließ, die Bauern aber von ihren bisherigen Verpflichtungen gegen 
die Häuptlinge befreit und meiſt in ihrem Beſitz beſtätigt wurden. 

Doch ſchlimmer als alle die längſt üblichen Gewaltmaßregeln wirkte es, als Eng— 
land, obwohl die Irländer ſchon aus Feindſchaft gegen die verhaßten „Sachſen“ dem 
katholiſchen Glauben treu blieben, dem widerſtrebenden Volke die anglikaniſche Kirche 
aufdrängen wollte. Man teilte die Inſel in anglikaniſche Bistümer und Pfarreien, 
trotzdem daß Pfarrer und Küſter zuweilen die einzigen Proteſtanten im ganzen Pfarr- 
ſprengel waren, zog darauf das katholiſche Kirchengut ein und verhing über die eifrig 
katholiſchen Iren ſchwere Verfolgung. Da erhob ſich- im Jahre 1596 ein neuer Auf— 
ſtand unter Hugh O'Neille, der den Titel eines Grafen von Tyrone (in Ulſter) 
empfangen hatte. Die ſpaniſchen Seerüſtungen dieſer Jahre nährten die Hoffnung 
auf Beiſtand von dieſer Seite; zugleich ſcheiterten die Verſuche, die im Jahre 1597 
Burleigh machte, um zum Friedensſchluſſe mit Spanien zu gelangen, teils an dem 
Widerſtreben der Kriegspartei unter Eſſex, teils an den inneren Schwierigkeiten, während 
nicht lange danach Frankreich durch den Frieden von Vervins (2. Mai 1598) vom 
Kriege zurücktrat und ſo Spanien wenigſtens von dieſer Feindſchaft befreite. So erfocht 
denn Tyrone bedeutende Erfolge. Am 14. Auguſt 1598 ſchlug er bei Blackwater 
ein engliſches Heer, das zum Entſatze des belagerten Armagh herangezogen war; 
darauf verbreitete ſich die Erhebung auch über Connaught und Leinſter, und Papſt 
Clemens VIII. erkannte den glücklichen Rebellenhäuptling als Fürſten von Ulſter an. 

Dem gegenüber dachte England um ſo weniger an Nachgiebigkeit, als mit dem Tode 
Burleighs (4. Auguſt 1598) am Hofe des Grafen Eſſex Einfluß überwog. Als er nun 
die Leitung des iriſchen Krieges, deſſen bisherige Führung niemand ſchärfer als er 
getadelt hatte, ſelber übernahm, da erwies er ſich freilich als durchaus unfähig. Mit 
22000 Mann in Irland angekommen, verbrauchte er anfangs feine Kraft in unbe— 
deutenden Unternehmungen in Munſter und Leinſter, wagte dann in Ulſter nichts Ent— 
ſcheidendes, weil er ſeinen neugeworbenen Truppen mißtraute, und ſchloß endlich einen 
Vertrag mit Tyrone, der den Irländern freie Ausübung des katholiſchen Kultus, 
Regierung durch einheimiſche Beamte unter einem engliſchen Vizekönig und Rückgabe 
der eingezogenen Güter an die iriſchen Lords gewährte, alſo alles, was ſie nur 
irgendwie fordern konnten. Begreiflicherweiſe erregte dieſes Verfahren die lebhafteſte 
Entrüſtung Eliſabeths, ſo daß Eſſex bereits daran dachte, mit ſeinem Heere nach 
England überzuſetzen, die Beſtätigung des Vertrages von der Königin zu erzwingen 
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und dann mit aller Kraft den Krieg gegen Spanien aufzunehmen. Doch ließ er ſich 
dieſen nahezu hochverräteriſchen Gedanken ausreden und eilte ohne jede auffällige 
Begleitung an den königlichen Hof (September 1599). 

Dort ganz überraſchend am frühen Morgen angekommen, ſah er ſich zunächſt 
gnädig empfangen, aber bald hatte bei Eliſabeth der königliche Stolz über die Neigung 
zu dem Günſtlinge geſiegt: am Nachmittage machte ſie ihm Vorwürfe, am Abend ließ 


322. Nobert Deverenr, Graf von Eſſer. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


ſie ihn feſtnehmen. Nachdem er ſich eine Zeitlang in leichter Haft befunden hatte, 
verurteilte ihn die Sternkammer (ſ. S. 576) zum Verluſte ſeiner Amter und zum 
Hausarreſt. Eine Zeitlang ſchien er ſich darein zu finden; als ihm aber die Königin 
auch noch das Alleinrecht auf den Handel mit ſüdländiſchen Weinen, das ihm bisher die 
meiſten Einkünfte gegeben hatte, nicht erneuerte, da geriet der leidenſchaftliche Mann 
außer ſich und dachte daran, durch einen Aufſtand wieder zur Gewalt zu gelangen, 
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ſeine Gegner zu ſtürzen und die Königin zugleich zur Anerkennung der Nachfolge 
Jakobs VI. von Schottland zu nötigen, deſſen Dank er ſich damit zu verdienen hoffte. 
Doch als er nun mit ein paar Dutzend Bewaffneten, die er in ſeinem Hauſe geſammelt 
hatte, London zum Aufſtande gegen Eliſabeth aufrief, ſo rührte ſich keine Hand für 
ihn, vielmehr drängten ihn königliche Truppen nach ſeinem Hauſe zurück und zwangen 
ihn dort zur bedingungsloſen Ergebung (8. Januar 1601). Jetzt war ihm nicht 
mehr zu helfen. Als Hochverräter verurteilt, ſtarb er am 25. Februar im Tower 
durch Henkers Hand, da er es verſchmähte, um Gnade zu flehen. 

Die Aufgabe, an der Eſſex in Irland geſcheitert war, übernahm Graf Mountjoy. 
Zwar landete jetzt wirklich ein ſpaniſches Armeekorps unter Juan de Aguilar im Hafen 
von Kinſale (September 1601), aber Tyrone wurde bei dem Verſuche, dieſen Platz, 
den die Engländer ſofort belagerten, zu entſetzen, am 24. Dezember 1602 geſchlagen, 
die Spanier zum Abzuge gezwungen, die Reſte der Aufſtändiſchen in die Berge und 
Wälder von Ulſter gedrängt und dort ſchließlich auch Tyrone zur Ergebung genötigt. 
Der iriſche Aufſtand war zu Ende. 

Die Kunde davon erreichte Eliſabeth nicht mehr. Schon längere Zeit leidend, 
verſank fie ſeit Effer! Tode in einen Trübſinn, der nur zuweilen noch äußeren An— 
regungen wich; ſie irrte Tage und Nächte ruhelos und klagend in ihren Zimmern 
umher, und ihre Kräfte nahmen zuſehends ab. Um ſo beſorgter war ihre Umgebung 
um die Nachfolge, die feſtgeſtellt werden mußte, ſollte nicht die äußerſte Verwirrung 
abermals über das Königreich kommen. Da nahm die todkranke Fürſtin ihre letzte 
Kraft zuſammen und bezeichnete ſterbend als ihren Erben Jakob VI. von Schottland, 
den Sohn der Maria Stuart, deren Anſpruch auf England damit ſeine Anerkennung 
fand, nachdem er ihr ſelber zum Verderben geworden war. Wenige Tage nachher, 
am 24. März / 3. April 1603, iſt fie verſchieden. Als ihr Erbe hinterließ fie Englands 
Seemacht und das proteſtantiſche Großbritannien. An der Macht, die ſie mit ihrem 
Volke geſchaffen hatte, war das ſpaniſch⸗katholiſche Weltreich zerſchellt. 

Und auch gegenüber den Niederlanden mußte Spanien endlich ſeine Ohnmacht 
eingeſtehen. Die ſiegreichen Waffen der „Ketzer“ und „Rebellen“ drangen bis in die 
Südprovinzen vor. Im Frühjahr 1597 erfocht Moritz von Oranien bei Turnhout 
in Brabant mit engliſcher Hilfe einen glänzenden Sieg über Graf Varax, auf der 
andern Seite eroberte er Lingen an der oberen Ems. Dem gegenüber ſuchte der 
alternde Philipp ſeinen ſchwachen Nachfolger Philipp III. wenigſtens von einem 
ſchweren Kriege zu befreien, er ſchloß endlich Frieden mit Frankreich. Den Nieder— 
ländern ihre Unabhängigkeit zuzugeſtehen, fiel ſeinem Stolze wie ſeinem Fanatismus 
unmöglich. Er dachte ſie jetzt friedlich zu gewinnen durch die Ausſicht, unter einer 
beſonderen Dynaſtie im Verein mit Belgien einen eignen Staat zu bilden, wenn auch 
unter ſpaniſcher Oberhoheit, und übertrug deshalb die ihm treu gebliebenen Provinzen 
ſamt der burgundiſchen Freigrafſchaft an den bisherigen Statthalter Erzherzog 
Albrecht und feine Lieblingstochter Klara Iſabella Eugenie, eine Dame von 
Geiſt und Charakter (geb. 1566), die er im Mai 1598 mit demſelben verlobte, aller— 
dings unter der Bedingung, daß die Lande, im Falle die Ehe kinderlos bliebe, an die 
Krone Spanien zurückfallen ſollten. Nachdem der Papſt den nötigen Dispens erteilt 
hatte, legte Albrecht ſeine geiſtlichen Würden nieder, vermählte ſich unter glänzenden Feſten 
in Valencia am 18. April 1599 und zog im September 1599 in Brüſſel ein. 

Es war das letzte, was Philipp durchzuſetzen vermochte. An ſeinem Leben nagte 
längſt unheilbare Krankheit. Zu der Gicht, die ihn ſeit Jahren quälte, geſellten ſich ein 
hektiſches Fieber und die Waſſerſucht. Mit ſtoiſchem Mute ertrug er ſeine Leiden; da 
er aber ſein baldiges Ende mit Sicherheit vorausſah, ſo ließ er ſich Ende Juni nach 
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dem Escorial bringen und betrachtete noch einmal alle Räume dieſes großartigen Bau- 
denkmales, das ſeine Regierung geſchaffen hatte. Doch bald geſtaltete ſich ſein Zuſtand 
ſo entſetzlich, daß er ihn zu vollſtändiger Bewegungsloſigkeit verurteilte. An ſeinem 
ganzen Körper entſtanden infolge eines ſchweren Hautleidens, das aus allgemeiner Ent- 
kräftung hervorging, ſchmerzhafte Geſchwüre, und in dieſen erzeugten ſich, wie erzählt 
wird, Würmer (wahrſcheinlich nur ähnlich geformte Säureablagerungen), die alle Kunſt 
der Arzte nicht zu tilgen vermochte. In dieſen ſchrecklichen Qualen, die ſchlimmer 
waren als alles, was jemals auf ſeinen Befehl Ketzer und Rebellen erlitten hatten, lag 
der Kranke bewegungslos dreiundfünfzig Tage lang, auch jetzt noch eine erſtaunliche 
Standhaftigkeit bewahrend. Mit größter Pünktlichkeit ordnete er die Einzelheiten ſeines 
Leichenbegängniſſes, übergab am 1. September die Geſchäfte ſeinem Sohne, um ſich 
ganz der Sorge um ſein Seelenheil widmen zu können, und nahm am 11. von ſeinen 
Kindern Abſchied. Endlich am Morgen des 13. September 1598 erlöſte ihn der Tod 
von ſeinen Qualen. Im Escorial wurde er beſtattet. 

Was hat er erreicht? Die hoffnungsloſe Zerrüttung des ſpaniſchen Wohlſtandes, 
der Verluſt reicher Landſchaften, die Verkümmerung des wiedergewonnenen Belgien, das 
war die Erbſchaft, die er hinterließ. Daß anderſeits aber der Proteſtantismus in 
Spanien, Italien und Belgien ausgerottet war bis auf die letzte Wurzel, daß überall 
auf deutſchem Boden die katholiſche Reaktion ihr Haupt erhob, das war im weſent— 
lichen Philipps II. Werk. Und doch, die ungeheure Gefahr, daß ein ſpaniſch-katholiſches 
Weltreich die freie Entwickelung der Völker und den Proteſtantismus vernichte, war 


abgewandt, in ſtolzer Selbſtändigkeit hatte ſich England behauptet, und unbeſieglich 
blieben die Niederlande. 


Ausgang des engliſchen und niederländiſchen Krieges. 


Die Ausſicht, mit den ſüdlichen Provinzen unter einer eignen Dynaſtie wieder- 
vereinigt zu werden, hatte für die Niederlande um ſo weniger Verlockendes, je wahr— 
ſcheinlicher der Rückfall an die Krone Spanien war. Daher wurden Albrecht und 
Iſabella, zwar in Brüſſel mit den üblichen Freudenbezeugungen empfangen, von 
den nördlichen Provinzen jedoch nicht anerkannt. Der Krieg ging alſo weiter; ja 
die Generalſtaaten beſchloſſen ſogar gegen den Willen Oraniens einen Einfall in Flan⸗ 
dern, um ſich der geſamten Küſte zu verſichern, damit auch den unbequemen Kaper— 
fahrten der ſpaniſchen Galeeren von Dünkirchen aus ein Ende zu machen und endlich 
Oſtende, den letzten Hafen, den ſie noch dort feſthielten, von der bereits begonnenen 
ſpaniſchen Blockade zu befreien. Deshalb landete Moritz mit 14000 Mann zu Fuß 
und 3000 Reitern, darunter 1500 Engländern, weſtlich von Oſtende in der Nähe von 
Nieuwpoort und rückte am ſandigen Strande oſtwärts vor. Auf die erſte Nachricht 
eilte Erzherzog Albrecht heran, warf ſich auf die Verbindungen der Niederländer, die 
dadurch in große Bedrängnis gerieten, und nahm dann trotz ſeiner viel ſchwächeren 
Streitkräfte in der Strandebene zwiſchen Meer und Dünen die Schlacht bei 
Nieuwpoort mit Moritz von Oranien ſelber auf. Dabei aber wurde er nach blutigem, 
hartnäckigem Kampfe vollſtändig geſchlagen (2. Juli 1600). Zum erſtenmal waren 
die Spanier ihren Gegnern auch zu Lande und im freien Felde erlegen. Die Sieger, 
ſelbſt nicht wenig mitgenommen, waren freilich auch zu ſchwach, um den Erfolg wirklich 
ausbeuten zu können und begnügten ſich mit dem ungeſtörten Rückzuge. Erſt im 
nächſten Jahre nahmen ſie den Gedanken wieder auf. Es war zu ſpät. Denn 
alle Wucht wandten jetzt die Spanier gegen Oſtende. In dreijähriger Belagerung 
und Verteidigung entfalteten ſich hier vor den Augen der bewundernden Zeitgenoſſen 
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Ambroſio Spinola, der hier feit 1603 den Befehl führte, war, ſo ausdauernd 
leitete der Engländer Franz de Vere die Verteidigung, und in Scharen eilten aus 
allen Ländern Europas die Offiziere herbei, um an dieſer Hochſchule der Kriegskunſt 
ihre Studien zu machen. Erſt als Oſtende faſt nur noch ein Schutthaufen war, ergab 
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ſich die Stadt am 20. September 1604 gegen freien Abzug der Beſatzung. Die 
calviniſche Einwohnerſchaft ſiedelte nach Sluys über, der Platz ſelbſt blieb eine Zeitlang 
wüſt und unbewohnt. 
Friede zwi⸗ Die Verteidigung von Oſtende war die letzte Waffenthat, bei welcher Niederländer 
aud Enland. und Engländer zuſammenwirkten. Jakobs VI. Thronbeſteigung, deſſen Erbrecht auch 
für Spanien nicht dem mindeſten Zweifel unterliegen konnte, milderte den Gegenſatz 


ſchon an ſich, und die tiefe Erſchöpfung Spaniens empfahl dringend die Beendigung 
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des ausſichtsloſen Kampfes. Schon im Mai 1604 begannen die Unterhandlungen in 
London, am 12. Auguſt wurde der Friede geſchloſſen. England verſprach, die Rebellen 
gegen Spanien nicht mehr zu unterſtützen, ohne indes die Niederländer als ſolche zu 
betrachten, und bedang ſich die freie Schiffahrt aus, nur nicht nach den von Spanien 
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und Portugal eingenommenen Ländern. Sogar von der Vermählung des engliſchen 
Thronfolgers mit einer der ſpaniſchen Prinzeſſinnen war die Rede. 

So blieben nun die Niederländer allein der ſpaniſchen Macht gegenüber. Einen Wafeenſtil⸗ 
Augenblick konnte Spinola daran denken, angriffsweiſe gegen ſie vorzugehen, da er in Brenz 
den Jahren 1605 und 1606 zu Lande unzweifelhaft das Übergewicht behauptete. "landen 
Doch zur See trat die Herrſcherſtellung der Niederlande immer gewaltiger hervor. 


Schon breiteten ſie ihren Handel und ihre Macht in Hinterindien aus, auf allen 
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Meeren wehte ihre dreifarbige Flagge, und mit der ganzen Wucht tiefen Nationalhaſſes 
trafen überall ihre Schiffe auf die Spanier. 

Nicht unbedingt und einmütig wünſchten daher die Niederländer den Frieden, 
denn je länger der Krieg währte, deſto weiter vermochten ſie auf Koſten des Gegners 
ihre Eroberungen auszudehnen, deſto mächtiger ſchwoll ihr Reichtum und ihr Selbit- 
bewußtſein, und die Macht der Oranier beruhte auf ihren kriegeriſchen Erfolgen. 
Nur die Staatenpartei unter Oldenbarneveldt wollte den Frieden, weil ſie die 
Laſten des fortdauernden Kampfes ſcheute und von dem übermäßigen Anwachſen der 
oraniſchen Macht Gefahren für ihre eigne Herrſchaft befürchtete. Jene Ausbreitung 
der holländiſchen Eroberungen war es in Verbindung mit der tödlichen Entkräftung 
ihrer Monarchie, was die Spanier zur Eröffnung der Friedensunterhandlungen zwang. 
Halb widerwillig traf im Mai 1607 Moritz von Oranien mit Spinola im Haag 
zuſammen, doch der Abſchluß des wirklichen Friedens ſcheiterte an der Weigerung der 
Niederlande, auf ihrem Gebiete den Katholiken Religionsfreiheit zuzugeſtehen, und 
Spanien wiederum wollte die freie Fahrt zwar nach feinen europäiſchen Häfen, aber 
nicht nach ſeinen Kolonien geſtatten. So war das Ergebnis langer Beratungen nur 
der Abſchluß eines zwölfjährigen Waffenſtillſtandes auf Grund des der— 
maligen Beſitzes (9. April 1609). Doch ſeitdem galten die vereinigten niederländiſchen 
Provinzen als ein ſelbſtändiger Staat; ihre Unabhängigkeit war erkämpft. 


Englands Aufſchwung unter Eliſabeth. 
Staat und Kirche 


Eliſabeths Regierung zeigt im Innern dieſelbe Neigung zur Unumſchränktheit, die 
bei allen Tudors hervortritt. Sie hat ſich allerdings gehütet, die Rechte des Parla- 
ments anzutaſten, ſeine Zuſtimmung bildete vielmehr ein Element ihrer Stärke, und 
auswärtige Beobachter waren erſtaunt über die Geltung, die es genoß. Aber ihre 
Sparſamkeit ſetzte ſie doch in den Stand, es nur ſelten um Geldbewilligungen angehen 
zu müſſen, und das Recht, es zu berufen und zu entlaſſen, ſo oft und wann es ihr 
beliebte, hielt ſie durchaus feſt. Etwaigem Widerſpruch wußte ſie bald mit Strenge zu 
begegnen, bald durch kluge Nachgiebigkeit im rechten Augenblicke auszuweichen. So 
wurde im Jahre 1575 Wentworth wegen einer Rede, in der er ſich für die volle 
Unabhängigkeit der Beratungen vom Willen der Königin ausgeſprochen hatte, in den 
Tower gebracht, anderſeits verſprach ſie im Jahre 1601 den Beſchwerden des Parla— 
ments über die ungebührliche Ausdehnung der königlichen Monopole bereitwillig Ab- 
hilfe. Jedenfalls iſt es zu irgend welchem Ausbruche des Gegenſatzes beider Gewalten 
damals nicht gekommen. 

Auf dem Gebiete des kirchlichen Lebens behauptete die Königin die Alleinherr- 
ſchaft der anglikaniſchen Staatskirche gegenüber den Katholiken wie abweichenden pro— 
teſtantiſchen Richtungen. Im Verhältnis zu den erſteren verſtand ſich das von ſelbſt. 
Denn nach den Erfahrungen des Jahres 1588 erſchien die Treue gegen Eliſabeth mit 
katholiſcher, päpſtlicher Geſinnung nicht mehr vereinbar, und gegenüber einer durchaus 
unduldſamen Kirche, welche alle Hebel in Bewegung ſetzte, um Englands Unabhängigkeit 
und Frieden zu zerſtören, wäre Duldſamkeit eine thörichte Schwäche geweſen. So war 
denn auch von Freiheit katholiſcher Religionsübung keine Rede, vielmehr wurden die, 
welche den Beſuch des anglikaniſchen Gottesdienſtes verweigerten, als „Recufanten“ mit 
Geldſtrafen heimgeſucht, die geradezu den Charakter einer dauernden Abgabe annahmen. 
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Solche, die ſich offener Aufwiegelung gegen die Königin ſchuldig machten, trafen Leib— 
und Lebensſtrafen, ſo daß im ganzen unter Eliſabeth etwa hundert Katholiken für 
ihren Glauben hingerichtet worden ſein ſollen. Doch das geſchah im Stande der Not— 
wehr und wollte überdies wenig bedeuten gegenüber den zahlloſen Opfern ſpaniſcher 
und römiſcher Inquiſition. 

Auch innerhalb der proteſtantiſchen Kirche erhoben ſich Streit und mannigfache 
Schwierigkeiten. Hier entſtand eine Richtung, welche die königliche Kirchenherrſchaft, 
das Supremat, verwarf, die Kirche auf die Gemeinde gründen und auch den Gottes— 
dienſt von manchen katholiſchen Eigentümlichkeiten reinigen wollte. Begreiflicherweiſe 
verwickelten ſich dieſe „Puritaner“, deren Hauptvertreter Thomas Cartwright war 
(1535-1603), in heftigen Streit mit der herrſchenden Partei, ſonderten ſich daher 
ſeit 1567 von der Landeskirche ab und bildeten ſelbſtändige, demokratiſch eingerichtete 
Gemeinden, die ihre Einrichtungen und ihren Gottesdienſt nach calviniſchem Muſter 
geſtalteten und durch finſtere Sittenſtrenge zu dem lebensfreudigen Treiben um ſie her 
in eigentümlichen Gegenſatz gerieten. 

Ahnliches zeigt ſich in der Heimat derſelben, in Schottland. Auch nach dem 
Scheitern der „Armada“ ließ die ſpaniſch-päpſtliche Politik dies wichtige Gebiet, das 
den Ausgangspunkt neuer Angriffe auf England bieten konnte, nicht aus dem Auge. 
Beſtändig durchzogen katholiſche Sendlinge namentlich den Norden, deſſen Lords, wie 
die Huntleys, Errols, Snatons u. a. noch immer der alten Kirche anhingen. Die 
Maſſe des ſchottiſchen Volkes freilich blieb dem völlig unzugänglich und befeſtigte ſich 
unter Leitung ihrer eifrigen Prediger immer mehr in ihrer ſtreng calviniſchen Rich— 
tung. König Jakob VI. dagegen, der demokratiſchen Verfaſſung der Landeskirche von 
Grund aus abgeneigt, verriet längere Zeit ein unerfreuliches Schwanken, das er ſelbſt 
dann nicht vollſtändig überwand, als ihn ſeine Vermählung mit Anna von Dänemark 
(November 1589) in die engſten verwandtſchaftlichen Beziehungen zu dem proteſtan— 
tiſchen Skandinavien und den evangeliſchen Fürſten Deutſchlands gebracht hatte. So 
hatte der König einerſeits gegen die Unbotmäßigkeit der katholiſchen Lords, anderſeits 
gegen den Eifer der Calviniſten anzukämpfen. Jene trieben es mehrfach zu offenem 
Aufruhr, bis Jakob perſönlich gegen ſie ins Feld ging, einige ihrer feſten Schlöſſer 
zerſtörte und die trotzigen Barone ins Ausland jagte (1594). Daß ſie der König 
ſchon im nächſten Jahre zurückkehren ließ, erregte den heftigſten Zorn der calviniſtiſchen 
Prediger und brachte fie zur Stiftung eines neuen „Glaubensbundes“ (März 1596). 
Jakob aber ließ einen der heftigſten Sprecher aus der aufgeregten Hauptſtadt ver— 
weiſen, ſtellte die Ruhe hier wieder her und erreichte ſchließlich von einer Kirchen— 
verſammlung in Perth, die er nach ſeinem Willen zuſammenzuſetzen verſtand, eine 
Reihe von Beſchlüſſen, welche die ſchottiſche Kirche wenigſtens einigermaßen dem König— 
tume unterwarfen. Der Landesherr ſollte künftig die Nationalſynode berufen und bei 
der Ernennung der Geiſtlichen in den größeren Städten mitwirken. Jeder Angriff 
auf die Regierung von der Kanzel herab wurde unterſagt (1597). Ein paar Jahre 
ſpäter ſetzte Jakob mit Bewilligung der Nationalſynode ſogar zwei Biſchöfe als Leiter 
der ſchottiſchen Kirche ein (1600). Ihre republikaniſche Freiheit, ohnehin kaum ver- 
träglich mit der monarchiſchen Staatsform, ging damit zu Ende, aber es fehlte viel 
daran, daß die Maſſe der Geiſtlichkeit mit dieſen Dingen einverſtanden geweſen wäre. 
So war auch hier der Grund gelegt zu tiefgehenden Erſchütterungen. 
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Beſtanden in Staat und Kirche zahlreiche ungelöſte Gegenſätze, ſo arbeiteten 
dagegen auf dem Gebiete der Wirtſchaft und des geiſtigen Lebens die verſchie— 
denſten Stände des Volkes zuſammen zu großartigem Aufſchwung. 

Im ganzen Mittelalter hatte England nur durch ſeine Rohprodukte, Zinn und 
Blei, Wolle und Häute Bedeutung für die Handelsvölker gehabt. Erſt ſeit Eduard III. 
(1327-1377) nahm die Tuchmacherei durch Einwanderung flandriſcher und braban— 
tiſcher Wollenweber einen lebhafteren Aufſchwung. Indes betrug noch im Jahre 1355 
der Geſamtwert der Ausfuhr nicht mehr als etwa 294000 Pfd. Sterl. Um die 
heimiſche Tuchmacherei zu fördern, belegte Eduard III. die Wollausfuhr mit hohen 
Zöllen. Allein noch im Anfange des 16. Jahrhunderts lag der Betrieb des Handels 
faſt ausſchließlich in den Händen von Ausländern, beſonders der Niederländer und 
Hanſeaten. Jene vermittelten für England namentlich die Zufuhr eigner und ſüd— 
europäiſcher Induſtrieerzeugniſſe und Genußmittel. Dieſe brachten Getreide und die 
zahlloſen Bedürfniſſe für den Schiffbau. Beide holten dafür vorwiegend engliſche 
Tuche. Die Hanſa war dabei durch niedrige Ein- und Ausgangszölle begünſtigt. 
Aller Verkehr ging durch Vermittelung ihres „Stahlhofes“ in London, von dem jeder 
Fremde ausgeſchloſſen blieb. Dieſe Privilegien, für die ſie den Engländern keinerlei 
Gegenſeitigkeit in ihrer Heimat gewährte, wurden von den erſten Tudors beſtätigt und 
ſpielten ihr den Tuchhandel faſt ganz in die Hände. 

Doch einem aufſtrebenden Volke gegenüber ließ ſich eine ſolche Handelsherrſchaft 
auf die Dauer nicht feſthalten. Schon unter Maria der Katholiſchen begannen die 
Engländer ſich ſelbſtändig zu rühren, und vollends unter Eliſabeth ſteigerten die kecken 
Raubfahrten gegen die Spanier Seetüchtigkeit wie Selbſtvertrauen. Die 1553 ent— 
ſtandene, 1555 beſtätigte Geſellſchaft der „abenteuernden Kaufleute“ (Merchant 
adventurers) faßte die Auffindung neuer Abſatzwege für die engliſchen Waren zunächſt 
nach dem Norden ins Auge, um der hanſeatiſchen Konkurrenz in der Oſtſee auszuweichen; 
ja der greife Sebaſtian Cabot (f. S. 62f.), deſſen Beſtrebungen ſich zunächſt auf die 
Entdeckung eines nordweſtlichen Seeweges nach Indien und China gerichtet hatten, und 
den die Adventurers zu ihrem erſten Vorſitzenden ernannten, gab den Rat, um Nor— 
wegen oſtwärts bis an die Mündung des Ob vorzudringen und auf dieſem und dem 
Irtyſch, ſeinem Nebenfluſſe, einen direkten Handelsweg nach China ſich zu öffnen, denn 
bis zu jenem Strome waren damals ruſſiſche Händler zu Lande gekommen. Darauf 
ſegelte im Jahre 1553 Hugh Willoughby mit drei kleinen für die Fahrt ins Eis— 
meer beſonders erbauten Schiffen von Greenwich ab. Doch ſeine hochfliegenden Hoff— 
nungen erfüllten ſich nicht. Bei den Lofoten trennte ein Sturm das Geſchwader; 
Willoughby gelangte mit einem Fahrzeuge bis an die Küſte von Nowaja Semlja, fror 
aber bei dem keguriſchen Vorgebirge der Halbinſel Kola ein und kam mit allen ſeinen 
Begleitern um. Ein zweites unter Chancellor drang dagegen durch das Weiße 
Meer bis an die Mündung der Dwina nach Cholmogory (an der Stelle des heutigen 
Archangelsk) vor, überwinterte dort und trat mit den Ruſſen in freundliche Verbindung. 
Chancellor ſelbſt reiſte ſogar über Land nach Moskau an den Hof Iwans IV., des 
Schrecklichen (ſ. Bd. VI.), verkaufte ſeine Ladung mit Vorteil und brachte eine anſehn— 
liche Fracht an Rauchwerk, Leberthran u. dergl. mit heim. Dies Ergebnis ermutigte 
zu einer zweiten Fahrt (1555) nach demſelben Verkehrsplatze an der Dwina (wo ſpäter 
Archangelsk gegründet wurde) und zum Abſchluß eines vorteilhaften Handelsvertrages. 
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Obwohl auch bie ſpäteren Verſuche — der letzte im Jahre 1580 — den Ob zu er⸗ 
reichen an den ungünſtigen Eisverhältniſſen ſcheiterten, ſo hatte doch die „moskowitiſche 
Handelsgeſellſchaft“, wie ſich die Adventurers ſeitdem nannten, einen gewinnbringenden, 
direkten Verkehr mit Rußland durchgeſetzt. 

Dasſelbe Ziel, welches Willoughby im Auge gehabt und Cabot ſchon lange vor— 
her in andrer Weiſe zu erreichen ſich vorgeſetzt hatte, die Offnung des Seewegs nach 
China auf einem nordweſtlichen Wege, erſtrebten nach ſeinem Tode, beſonders ſeit 1576, 
die Engländer mit ſteigendem Eifer. Denn die ſpaniſchen und portugieſiſchen Seeſtraßen 
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wurden von dieſen Nationen allen Fremden verſchloſſen, und kein engliſches Schiff fand 
damals unterwegs einen befreundeten Hafen, wenn es um das Kap der guten Hoff— 
nung oder durch die Magellanſtraße fuhr. Deshalb führten alle jene verwegene 
Fahrten nach den ſpaniſch-amerikaniſchen Gewäſſern, wie ſie Franz Drake und andre 
leiteten, weder zu irgend welcher Anſiedelung noch auch nur zu einem regelmäßigen 
Verkehr. Um ſo mehr blieb das Bedürfnis nach einer direkten von Spanien und Por⸗ 
tugal unabhängigen Verbindung mit Oſtaſien beſtehen, und leichter ſchien eine ſolche 
im Nordweſten, als im Nordoſten ſich öffnen zu laſſen. Denn wie Südamerika in 
eine Spitze ausläuft, ſo, meinte man, werde auch Nordamerika nach Norden zu immer 
ſchmäler werden. Schon war ja auch die Hudſonsbai aufgefunden und für einen Teil 
des Großen Ozeans gehalten worden. Daß dieſe Gewäſſer faſt beſtändig durch Eis 
Spamers ill. Weltgeſchichte V. 89 
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verſperrt ſeien, fürchtete man nicht, da man ein Gefrieren des Meeres nicht für möglich 
hielt. Von ſolchen Hoffnungen geleitet, ſteuerten einzelne Edelleute und Kaufherren 
jahrelang zur Aus rüſtung neuer Unternehmungen bei, um dieſe „nordweſtliche Durch— 
fahrt“ aufzufinden. Wirklich gelangte im Sommer 1576 Martin Frobiſher in die 
hoffnungsvolle Meeresſtraße, die ſeinen Namen trägt; andre Unternehmer entdeckten in 
den nächſten Jahren die (ſpätere) Hudſonsſtraße, John Davis im Jahre 1585 die 
Davisſtraße. Da aber Eismaſſen dieſe engen Meeresgaſſen verſperrten, ſo hörten mit 
dem Jahre 1602 die Nordweſtfahrten gänzlich auf. 

Mit den vergeblichen Verſuchen dazu hängt auch der Gedanke an die Beſiedelung 
Nordamerikas eng zuſammen. Sein Urheber war Sir Walter Raleigh (1552 bis 
1618), ebenſo als Staatsmann und Volkswirt, wie als Krieger und Seefahrer be— 
deutend, ein Mann, „den ſein Genius ganz und gar zur Erkundung ferner Lande, 
zur Erforſchung der Geheimniſſe der Natur antrieb“. Von ihm angeregt, erwirkte im 
Jahre 1578 ſein Halbbruder Humphrey Gilbert einen königlichen „Freibrief“, der ihm 
die Beſitzergreifung aller noch freien Länder in Nordamerika zwiſchen dem 309% und 
40% nördl. Breite geſtattete. Indes wurde dieſe Erlaubnis zunächſt nicht benützt. 
Erſt 1584 erhielt Raleigh ſelbſt einen ähnlichen Freibrief, ſandte ſo bevollmächtigt im 
nächſten Jahre die erſte Anſiedlerſchar unter Richard Grenville nach der Küſte des 
heutigen Nordcarolina auf die Inſel Roanoke im Albemarleſunde und taufte das ganze 
Land zu Ehren der jungfräulichen Königin Virginia. Noch aber hatte die Beſiedelung 
nur den Zweck, für die Benutzung der erhofften Durchfahrt nach China feſte Stützpunkte 
zu gewinnen; zu der mühſeligen Arbeit, wie ſie die Urbarmachung von Sumpf und 
Urwald fordert, zeigten die Engländer noch keine Neigung. Da obendrein die fort— 
währenden Kämpfe mit den kriegeriſchen Eingeborenen ſie in Anſpruch nahmen, ſo 
führte Franz Drake nach kurzer Zeit die Anſiedler in die Heimat zurück, und als auch 
ein zweiter Verſuch 1587 mißlungen war, ſtellte man ſeit 1590 die Fahrten gänzlich 
ein. Die Zeit zur Verwirklichung des kühnen Gedankens war noch nicht gekommen, 
aber der Weg war gewieſen, und nicht mit Unrecht hat man Raleigh als „den geiſtigen 
Ahnherrn der Vereinigten Staaten“ bezeichnet. 

Ergaben nun alle dieſe Fahrten keinen wirklichen Anteil am amerikaniſchen und 
orientaliſchen Handel, ſo ſteigerten ſie doch die Seetüchtigkeit und das Selbſtvertrauen 
der Engländer und machten eine Bevormundung, wie ſie die Hanſa, auf viel älteren 
Zuſtänden fußend, ſeither ausgeübt hatte, ebenſo überflüſſig wie unerträglich. Schon 
gleich nach dem Regierungsantritt Eliſabeths zeigte ſich's, daß auch auf dieſem Gebiet 
eine neue Zeit hereinbreche. Die Königin wollte die hanſiſchen Privilegien nicht 
ſchlechtweg aufheben, aber ſie forderte volle Gegenſeitigkeit für ihre Unterthanen auf 
hanſiſchem Boden. So gerecht an ſich dies Verlangen war, die Hanſa wollte ſich darein 
nicht finden, ſondern ging den Kaiſer um ein Verbot des engliſchen Handels in Deutſch— 
land an, und da ſie hier nichts erlangte, ſo ſuchte ſie die Adventurers mit Zollplackereien 
heim. Doch dieſe wandten ſich nach Emden, das nicht zur Hanſa gehörte, und da 
ſich dort bald ein ſchwunghafter Tuchhandel entwickelte, ſo geſtattete auch Hamburg 
gegen das gemeinſame Intereſſe des Bundes jener Geſellſchaft den Zutritt auf zehn 
Jahre (1567). Auf die lebhaften Beſchwerden der Bundesſtädte unterſagte jedoch 
Kaiſer Maximilian II. die Erneuerung dieſes Vertrages (1577), worauf die Adven— 
turers wirklich Hamburg verließen. Natürlich antwortete England mit dem Verbot 
des geſamten Zwiſchenhandels für die Hanſa. Nun ſetzte allerdings die Hanſa im 
Jahre 1580 die Ausweiſung der Adventurers auch aus Emden und 1582 aus Deutſch— 
land überhaupt kraft Reichstagsbeſchluſſes durch; dafür fanden dieſe jedoch in Elbing 
und in Livland Aufnahme und 1587 ſogar in Stade. Das Verhältnis mit Eng— 
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land gedieh endlich beinahe zu offener Feindſchaft, als die Hanſeaten für die Aus- 
rüſtung der ſpaniſchen Armada ſehr ſtarke Lieferungen an Schiffsbedürfniſſen leiſteten. 
Jetzt erklärte Eliſabeth die Meerengen von Calais und Gibraltar für Kriegsmaterial 
und Lebensmittel ſperren zu wollen, ließ wirklich im Juli 1589 im Tajo 60 hanſiſche 
Getreideſchiffe wegnehmen und 1591 den hanſiſchen Verkehr von Liſſabon nach Spanien 
hindern. Um ſo eifriger drängte Spanien am kaiſerlichen Hofe zu energiſchen Gegen— 
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maßregeln. Endlich gebot ein ſtolzer Befehl Kaiſer Rudolfs II. vom 1. Auguſt 1597 
allen Engländern, Deutſchland binnen drei Monaten zu räumen, und im September 
beſchloß die Hanſa, die Getreideausfuhr nach England und Holland zu ſperren. Zur 
Ausführung ſo kräftiger Beſchlüſſe hätte nur auch eine kraftvolle Reichsgewalt gehört, 
doch wo war eine ſolche damals in Deutſchland zu finden! Und bald fiel der Gegen— 
ſchlag: am 4. Auguſt 1598 befahl Eliſabeth, den Stahlhof zu ſperren, ließ die Kauf⸗ 
leute daſelbſt als Geiſeln feſtnehmen und verbot die engliſche Ausfuhr nach der Weſer 
89 * 
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und Elbe. Das war das Ende der hanſiſchen Handelsherrſchaft in England. Zwar 
hat Jakob VI. im Jahre 1606 den Stahlhof wieder zurückgegeben, doch ohne die 
alten Privilegien. 

Was die Hanſa verlor, kam den Engländern ſelbſt zu gute. Zwar ſtörte die 
Königin, die ſonſt ſo kräftig und einſichtsvoll den Vorteil ihrer Unterthanen zu wahren 
wußte, den freien Handel ſelbſt durch Monopole auf beſonders einträgliche Waren, die 
fie teils für ſich ſelber, teils für ihre Günſtlinge, wie für Eſſex (ſ. S. 696) in Anſpruch 
nahm, ſo daß im Jahre 1601 darüber ernſte Unruhen in London ausbrachen und 
das Parlament nachdrückliche Beſchwerde führte, aber das vermochte den Aufſchwung 
im ganzen nicht zu hemmen. Allein nach Emden gingen im Jahre 1582 gegen 
100 000 Stück Tuch; an der Oſtſee hatten die Engländer durch ihre Niederlaſſung 
zu Elbing feſten Fuß gefaßt, in den Niederlanden durch eine blühende Faktorei zu 
Middelburg, auch am ruſſiſchen Handel über Archangelsk hatten ſie Anteil gewonnen. 
Ernſter als jemals dachten ſie daran, nach dem glänzenden Beiſpiele der Holländer 
(ſ. unten), ſich trotz der Spanier und Portugieſen auch in den oſtindiſchen Handel 
einzudrängen; im Jahre 1600 entſtand die Engliſch-Oſtindiſche Kompanie, zu— 
nächſt auf fünfzehn Jahre geſtiftet. 

London entwickelte ſich raſch zum großen Handelsplatz, an deſſen Börſe täglich über 
Hunderttauſende verhandelt wurde. Zwei Drittel des engliſchen Handels konzentrierten 
ſich hier, und alle andern engliſchen Hafenſtädte traten bald weit hinter London zurück. 
So raſch nahmen Bevölkerung und Umfang der Hauptſtadt damals zu, daß bereits 
damals Beſorgniſſe rege wurden. Und dieſer Handel hatte eine geſunde Grundlage, denn 
er beruhte auf einer raſch aufblühenden Gewerbthätigkeit. Gegen 30000 Tuch⸗ 
macher waren zwiſchen 1550 —65 von den Niederlanden nach England übergeſiedelt 
(ſ. S. 549) und hatten meiſt in Norwich und Umgegend Aufnahme gefunden; nach 
der Einnahme Antwerpens im Jahre 1585 wanderten die Samt- und Seidenweber 
in Menge über den Kanal (ſ. S. 637). So entwickelte ſich der engliſche Gewerbfleiß 
als ein Kind des niederländiſchen. Dazu erfand Lee den Strumpfwirkerſtuhl, und in. 
London entſtanden nach venezianiſchem Vorbilde Glasfabriken. Zum erſtenmal in der 
Geſchichte begann die Größe des engliſchen Seehandels und Gewerbfleißes ſich zu entfalten. 

Freilich verband ſich damit unzertrennlich der Beginn eines verhängnisvollen Pro— 
zeſſes, der ſchließlich den früher ſo kräftigen engliſchen Bauernſtand vernichtet und der 
ganzen engliſchen Volkswirtſchaft ein einſeitig induſtrielles und kapitaliſtiſches Gepräge 
aufgedrückt hat. Um 1100, nach der normänniſchen Eroberung, lag die engliſche 
Landwirtſchaft meiſt in den Händen abhängiger Bauern (serfs), deren man an Familien— 
häuptern über 200 000 zählte, nur zum kleinen Teile in denen freier Bauern (der 
yeomen). Heute gibt es in ganz England kaum noch ein Bauerndorf, die Bewirtſchaf— 
tung der Herrſchaften (estates) wird von Pächtern und beſitzloſen Tagelöhnern beſorgt. 
Den erſten Anſtoß zu dieſer Zerſtörung des engliſchen Bauernſtandes gab die auf— 
blühende Tuchmacherei. Die Grundherren begannen die Gemeindeländereien „einzuhegen“ 
(enclosures), alſo ſelbſt ausſchließlich in Beſitz zu nehmen und Bauernſtellen einzuziehen 
(ſ. S. 589), um Schafweiden daraus zu machen. Den furchtbarſten Stoß aber erlitt 
der Bauernſtand durch die Einziehung der Kloſtergüter unter Heinrich VIII. Auf dieſen 
ausgedehnten Ländereien, die mit dem übrigen Kirchengute zuſammen etwa ein Drittel 
der geſamten Bodenfläche ausmachten, hatten bisher viele Tauſende von Bauernfamilien 
ein geſichertes Daſein in einer milden Abhängigkeit gefunden. Jetzt, als dieſe Güter 
größtenteils der Habgier des Adels zufielen, wurden ſie meiſt in Weideland verwandelt, 
und als unter Eduard VI. auch die Pachtverträge, die man geachtet hatte, abliefen, 
geſchah dasſelbe mit dem verpachteten Lande. Eine Bodenfläche, von der bisher hundert 
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Bauern mit ihren Familien gelebt hatten, ernährte jetzt vielleicht einen Schafmeiſter mit 
feinen Knechten und 10—20 000 Schafen. Viele Tauſende verloren dadurch die Grund— 
lagen ihrer Exiſtenz, und da ſomit ein ungeheurer Überſchuß von arbeitsfähigen Händen 
vorhanden war, ſo ſanken überall die Arbeitslöhne und damit die Lebenshaltung der 
unteren Stände, was durch die Preisſteigerung der meiſten Waren, die Folge der 
Münzverſchlechterung unter Heinrich VIII., des Goldzufluſſes und der thörichten Mono— 
pole unter Eliſabeth nur noch beſchleunigt wurde. Hatte um 1495 der ländliche 
Arbeiter nur fünfzehn, der Handwerker nur zehn Wochen jährlich gebraucht, um ſich 
die notwendigſten Lebensmittel für ein Jahr zu verdienen, ſo bedurfte dieſer 1593 
dazu vierzig Wochen, der ländliche Arbeiter aber kam überhaupt kaum mehr ſo weit, 
ſein ganzes Daſein alſo geſtaltete ſich dürftiger und ärmlicher. Was aber nun von 
der Bauernſchaft nicht als Tagelöhner auf den großen Gütern oder in ſtädtiſchen 
Gewerbebetrieben unterkam, das verfiel rettungslos der Heimatloſigkeit und der Bettelei. 
Ein Drittel der engliſchen Bauernfamilien trieb ſich unter Eliſabeth ohne Beſchäftigung 
oder wenigſtens ohne jede regelmäßige und ausgiebige Arbeit im Lande herum und 
verlumpte. Nach einer ihrer Rundreiſen faßte die Königin ihre Wahrnehmungen in 
den Worten zuſammen: „Pauper ubique jacet!“ (die Armen liegen überall herum). Die 
Zerſtörung der alten kirchlichen Armenpflege durch die Einziehung der Klöſter vollendete 
das Elend. Eliſabeth ſuchte deshalb durch ihre Armengeſetzgebung, die mit dem 
Jahre 1601 abſchloß und bis 1835 in Geltung geblieben iſt, eine weltliche Armen— 
pflege ins Leben zu rufen. Sie legte den Grundbeſitzern und Pächtern eine Armen— 
ſteuer (poor rate) auf, von der die ganz erwerbsunfähigen Armen unterſtützt und das 
nicht hinreichende Arbeitseinkommen der andern ergänzt werden ſollte, aber indem ſie 
die Feſtſetzung des den Lebensmittelpreiſen „angemeſſenen“ Lohnes den Friedensrichtern, 
alſo den Gutsbeſitzern der Grafſchaften überließ, gab ſie ſie gerade den Leuten in die 
Hände, die das größte Intereſſe daran hatten, die Löhne niedrig zu halten. Noch 
weiter verſchlimmert wurde die Lage der ländlichen Arbeiter dadurch, daß die großen 
Grundherren (landlords) die Bewirtſchaftung ihrer Güter ſchon ſeit dem Ende des 
15. Jahrhunderts ganz aufgaben und ſie Pächtern überließen, um ſich ganz der Politik 
und andern Intereſſen zu widmen. So kam der Aufſchwung der engliſchen Volkswirt— 
ſchaft nicht der großen Maſſe der Nation, ſondern weſentlich nur dem Adel und dem 
Mittelſtande zu gute. 


Kunſt, Wiſſenſchaft und Litteratur. 


Der mächtige Aufſchwung, den der große Kampf gegen Spanien dem nationalen 
Leben im ganzen mitteilte, tritt beſonders bedeutſam hervor in der Kunſt und Littera- 
tur. Entſprechend der ariſtokratiſchen Gliederung der engliſchen Geſellſchaft iſt es im 
weſentlichen der glänzende, reiche Adel, der, um den Hof der „jungfräulichen Königin“ 
geſchart, die neue Bildung in ſich aufnimmt und weiter fördert, daneben der höhere 
Bürgerſtand, und anregend wirkt wenigſtens durch ihre lebhafte Teilnahme zumal für 
die dramatiſche Dichtung überhaupt die Bevölkerung der größeren Städte. 

Am unmittelbarſten wird ſich das erwachte höhere Intereſſe eines prachtliebenden 
Hofes und Adels immer in der bildenden Kunſt, zumal in der Baukunſt, äußern. 
Dies iſt denn nun auch in England der Fall. Neben mehrfachen Neubauten der 
„Kollegien“ in Oxford und Cambridge ſind deshalb die Landſitze des Adels die wich⸗ 
tigſten Leiſtungen engliſcher Architektur unter Eliſabeth. Treten nun ſchon bei den 
deutſchen und franzöſiſchen Bauten dieſer Renaiſſancezeit noch ſehr viele mittelalterliche 
Beſtandteile hervor (. S. 413 und 492), jo zeigt ſich der konſervative Charakter des 
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engliſchen Volkes beſonders in dem zähen Feſthalten am gotiſchen Stil, der in der 
ganzen Regierungszeit Eliſabeths noch rein gehandhabt wurde, wie er ſich denn bis 
zur Gegenwart in ununterbrochener Folge erhalten hat. Selbſt da, wo ſich nun unter 
dem Einfluſſe der feſtländiſchen Kunſt die Bauweiſe der Renaiſſance geltend macht, 
behaupten ſich doch noch im einzelnen vielfach die alten Bauformen: der flachgedrückte 
gotische Spitzbogen (ſogenannte Tudorbogen), die ſteilen Dächer und ſpitzen Giebel, die 
hohen Kamine und ragenden Türme neben den antiken Säulenordnungen und den 
Verzierungen im Geſchmack der Renaiſſance, die hier oft wunderlich überladen und 
ſchwülſtig erſcheinen. Auch in der Anlage bleibt manches Eigentümliche. Dieſe Schlöſſer 
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lagern ſich nicht wie die des Feſtlandes um weite Höfe, ſondern fie fügen einem Mittel- 
bau ausgedehnte Flügel mit vorſpringenden Erkern an, denn die Bewohner wollen nach 
allen Seiten freien Ausblick in die anmutige Park- und Wieſenlandſchaft haben. So 
zeigen dieſe Landſitze ein buntes Gemiſch verſchiedener Stilarten von maleriſcher Wirkung 
und den Bedürfniſſen eines behaglichen Lebens, dem engliſchen „Komfort“, entſprechend. 

In den übrigen bildenden Künſten hat England damals nichts irgend Erhebliches 
geleiſtet. Dagegen nimmt es im Unterrichtsweſen und in der Wiſſenſchaft einen 
bedeutſamen Anlauf. Die Univerſitäten bewahrten ihr altertümliches Gepräge auch 
unter der Herrſchaft der anglikaniſchen Kirche, mit der ſie aufs engſte verbunden waren, 
und erfuhren von den Königen mannigfache Förderung, wie z. B. Heinrich VIII. in 
Cambridge das großartige Trinity College ſtiftete. Für das gelehrte Schulweſen, dem 
die Aufhebung der Klöſter zunächſt einen ſchweren Schlag verſetzt hatte, that die Krone 
ſehr wenig. Eliſabeth brachte die Weſtminſterſchule in London wieder empor, aber 
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712 England unter Eliſabeth. 


das meiſte ging von dem aufſtrebenden Bürgertume aus. So ſtiftete ein reicher Pelz— 
händler eine lateiniſche Schule in Tunbridge, die Londoner Schneiderzunft die Merchant 
tailors School, Lawrence Sheriff die Rugbyſchule, ſämtlich geſchloſſene Anſtalten mit 
Internaten auf humaniſtiſch-kirchlicher Grundlage. Um den Volksunterricht dagegen 
kümmerte man ſich gar nicht. 


330. William Harvey. Nach einer Lithographie. 


In der Wiſſenſchaft leiſteten die Engländer namentlich für die Naturforſchung 
Bedeutendes. Hier waren Gilbert (geſt. 1603), der den Magnetismus und die Elek— 
trizität entdeckte, und Harvey, der zuerſt den Blutumlauf im menſchlichen Körper 
nachwies (1619), beſonders hervorragend. Auch Walter Raleigh hat die Kenntnis 
der Natur weſentlich gefördert. 

Daß Staatslehre und Geſchichtſchreibung durch die gewaltigen Kämpfe der Zeit 
mächtige Anregung empfangen mußten, liegt auf der Hand. Auf jenem Gebiete ver— 
trat der Prediger Richard Hooker (1554 — 1600) in feiner „Geiſtlichen Politik“ 
(Ecelesiastical Policy) Gedanken, wie fie ähnlich um dieſelbe Zeit in Frankreich auf— 
tauchten (ſ. S. 657). Ihm iſt der Staat keine göttliche Einrichtung, ſondern ein 
Werk des menſchlichen Bedürfniſſes und Verſtandes. Der König, vom Volk erhoben, 
beſitzt zwar ein göttliches Recht, doch iſt er an die vereinbarten Geſetze gebunden, und 
jeder Verſuch, Geſetze gegen den Willen des Volkes zu erlaſſen, iſt Tyrannei. Er 
lehrt alſo im Grunde die Volksſouveränität, aber minder energiſch als die Franzoſen 
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zog er nicht die Folgerungen. Dies that jedoch der Schotte Buchanan in ſeinem 
„Schottiſchen Staatsrecht“ (de jure regni apud Scotos), worin er das Recht des 
Volkes, einen tyranniſch regierenden König abzuſetzen, rückhaltlos verfocht. Die natio— 
nale Geſchichtſchreibung wird glänzend vertreten durch William Camden, der 
im Auftrage Lord Burleighs mit Benutzung der Staatsarchive lebendig und gewiſſen— 
haft, wenn auch nicht ohne Rückſicht auf Eliſabeth und Jakob VI. geſchriebene „Eng— 
liſche und iriſche Jahrbücher unter Eliſabeth“ in lateiniſcher Sprache lieferte, während 
Walter Raleigh in feiner „Weltgeſchichte“ (History of the world), die allerdings über 
das Altertum nicht hinaus gekommen iſt, die engliſche Proſa mit voller Gewandtheit 
handhabte. In Schottland ſchrieb Buchanan die Geſchichte ſeiner Zeit in einem, dem 
Königtum durchaus feindlichen Sinne, im entgegengeſetzten Spottiswood die Geſchichte 
der ſchottiſchen Kirche. 

Doch glänzender noch als in allen dieſen wiſſenſchaftlichen Leiſtungen entfaltet ſich 
der engliſche Geiſt in der Dichtung, ja er bringt damals ein klaſſiſches Drama 
hervor, das ebenſo muſtergültig wurde wie das altgriechiſche. Zunächſt freilich wußte 
die vornehme Welt nichts Beſſeres zu thun, als die antiken und italieniſchen Vor— 
bilder, beſonders die Idyllen- und Schäferdichtung ſamt der phantaſtiſchen 
Märchenromantik getreulich nachzuahmen. So ſchrieb der liebenswürdige Philipp 
Sidney, Lord Leiceſters Stiefſohn, der in den Niederlanden an ſeinen Wunden ſtarb 
(1586), eine Reihe von Liebesnovellen unter dem Titel „Arcadia“, ſo feierte der 
glänzende Edmund Spenſer (1553—99) nach feinem „Schäferkalender“ in der 
„Feenkönigin“ (Fairy Queen) Eliſabeth ſelbſt als Königin Gratiana gegenüber dem alt— 
britiſchen Ritterkönig Artus mit der Tafelrunde in phantaſtiſch-märchenhafter Schilderung. 

Aber das alles war nicht volkstümlich, ſondern höfiſch, gelehrt. An der Aus— 
bildung der dramatiſchen Dichtung dagegen arbeitete das ganze Volk gewiſſermaßen 
mit, und ſo iſt das engliſche Drama ein durch Kunſt und Genie geläutertes Volks— 
drama, kein Kunſtdrama geworden. 

Der Urſprung iſt derſelbe wie überall im Abendlande. Schon unter Heinrich II. 
(1152—89) werden lateinische Myſterien (Paſſionsſpiele) in London erwähnt; ſeit etwa 
1250 wurden ſie in engliſcher Sprache von Geiſtlichen oder Schülern aufgeführt, in Wales 
ſogar in keltiſcher Mundart. Neben ihnen traten ſeit dem 15. Jahrhundert wie in 
Frankreich die ſogenannten Moralitäten auf (Moralities, moral plays), allegoriſch-ſym— 
boliſche Darſtellungen. In der Aufregung des kirchlichen Kampfes unter Heinrich VIII. 
gewannen noch höhere Bedeutung die „Zwiſchenſpiele“ (Interludes), eine Art kurzer, 
komiſcher Szenen, die oft in höchſt anzüglicher Weiſe die Mißſtände des kirchlichen 
Lebens auf die Bühne brachten und beſonders durch Jasper Heywood, einen Freund 
des Thomas Morus, Liebling Heinrichs VIII. und ſpäter ſogar Marias, Ausbildung 
fanden (geſt. 1565). Das alles iſt auch anderwärts hervorgetreten, aber nirgends 
waren ſo wie in England ſeit Eliſabeths Regierungsantritt alle Bedingungen ver— 
einigt, welche die vorhandenen Keime weiter fördern konnten, bis dann ein genialer 
Dichter die Entwickelung auf ihre Höhe führte: auf der einen Seite ein lebensluſtiges 
Volk, fröhlicher Mummenſchanz beim Karneval, ein lebendiges epiſches Volkslied voll 
Heldenmut und tiefem Leid, auf der andern ein glänzender Hof, der in phantaſtiſchen 
Schauſtellungen alle Wunder antiker Mythologie und einheimiſcher Märchenwelt vor 
Augen führte, ein naiver Glaube an Hexen und Elfen, dazu die Kenntnis des menſch— 
lichen Herzens, unendlich vertieft durch die vielgeleſenen italieniſchen Novellen, die eben 
das Gemütsleben zum beſonderen Gegenſtande ihrer Darſtellung machten, und über 
dem allen der gewaltige Kampf um Freiheit und Proteſtantismus gegen die ſpaniſch— 
katholiſche Weltmacht mit ſeinen Großthaten und Schreckniſſen, der das ganze Volk in 
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allen feinen. Schichten init den Hochgefühl ſeiner Kraft und ſeiner Siege ER 
und durch die erſchütternde Erfahrung von Aufſteigen zu steiler Machthöhe und jähem 
Fall den Blick des Denkenden hinlenkte auf die ſittliche Weltordnung, die richtend und 
leitend über dem Gewirr auf Erden ſchwebt. Das antike Vorbild mit der knapp 
bemeſſenen Handlung und Perſonenzahl, der engen Begrenzung des Schauplatzes und 
der Zeit, dem fortwährenden unmittelbaren Eingreifen göttlicher Mächte konnte hier 
nur für einzelne Außerlichkeiten, nicht im ganzen maßgebend ſein. Eine reiche Hand— 
lung wurde gefordert, um den an raſch andrängende, wuchtige Ereigniſſe gewöhnten 
Zuſchauern zu genügen, bekannte, volkstümliche Stoffe, um auch die Maſſen anzuziehen. 
Und wenn auch der Glaube an geheimnisvolle Zuſammenhänge des menſchlichen Lebens 
mit überirdiſchen Mächten noch nicht erſtorben war, das beſtimmende, ſichtbare Ein— 
greifen der Gottheit, das die antiken Helden nicht ſelten in lebendige Maſchinen 
verwandelt, widerſprach doch allzuſehr dem modern-proteſtantiſchen Bewußtſein, das 
jeden voll verantwortlich macht für ſein Thun. So drängte alles auf reiche Hand— 
lung bis zur Überladung, raſchen Szenenwechſel bis zur Unmöglichkeit, kräftige Hervor— 
hebung menſchlicher Schuld und Leidenſchaft bis zur Verzerrung. Erſt allmählich 
klärte ſich das alles zu größerer Einfachheit und Klarheit ab, aber nicht weſentlich nach 
fremdem Vorbilde, ſondern nach den Eigentümlichkeiten und Bedürfniſſen des engliſchen 
Volkes, und doch muſtergültig weit darüber hinaus, weil es überhaupt den modernen 
Anſchauungen entſprach. 

Die große Zahl der dramatiſchen Dichter beweiſt am beſten, wie echt volkstüm— 
lich damals das Drama war. Unter Heinrich VIII. ſchon ſchilderte Nikolaus Udall 
in ſeinem Zwiſchenſpiel „Ralph Roiſter Doiſter“ das geſpreizte, lächerlich gewordene 
Rittertum und wandte zum erſtenmal mit glücklichem Takt neben der Proſa den fünf— 
füßigen reimloſen Jambus (Blancvers) an, der dann das germaniſche Drama überhaupt 
beherrſchen ſollte. Dann ſchrieb John Lilly, ſeit 1575 Lieblingsdichter des Hofes, die 
erſten, kunſtgerechten Luſtſpiele, indem er ſeine Stoffe dem Altertume entlehnte und 
zugleich in der damals modiſchen Sprache voll zugeſpitzter Gegenſätze, ſinnreicher 
Wendungen, gelehrter Anfpielungen und geſuchter Gleichniſſe das Nußerſte leiſtete. Ja 
er gab in ſeinem Buche „Euphues“ eine förmliche Anleitung dazu (daher „Euphuis— 
mus“). Für das Trauerſpiel wurde Thomas Sackvilles „Gorbodue“ oder „Ferrex 
und Porrex“ Muſter (1561), die durch ihre Einteilung in Akte und die Anwendung 
des Chores zwiſchen ihnen die Anlehnung an das antike Vorbild beweiſen, in ihrem 
Inhalte freilich ohne ſittlichen Grundgedanken Greuel auf Greuel häufen. Sehr ähnlich 
iſt die „Spaniſche Tragödie“ des Thomas Kyd, ein Mord- und Schauerdrama, doch 
voll Leben und Handlung. Andre Dichter hielten ſich von dieſer Übertreibung fern, 
fo vor allem Robert Greene. Bedeutender war Chriſtoph Marlow (1564 — 93), 
ein Menſch von großen Anlagen, der vielleicht mit Shakeſpeare um die Palme ge— 
rungen hätte, wäre er nicht frühzeitig durch eigne Leidenſchaft untergegangen. In 
ſeinen Stücken drängt er die Ereigniffe wirklich maſſenhaft zuſammen; alle Leiden— 
ſchaften brechen maßlos hervor, bis der Held untergeht, ohne daß doch eine ſittliche 
Sühne der begangenen Greuel verſöhnend ſchlöſſe, ſo im „Tamerlan“, im „Juden von 
Malta“, im „Dr. Fauſt“ und der „Bluthochzeit“, die den Stoff kühn aus der un— 
mittelbarſten Gegenwart nimmt. 

Hand in Hand mit der dramatiſchen Dichtung entwickelte ſich auch das Bühnen— 
weſen. Ein Stand von Schauſpielern bildete ſich, obwohl dieſe Leute bürgerlich nicht 
für voll angeſehen, gelegentlich wohl gar mit Bärenführern und Gauklern auf eine 
Linie geſtellt wurden. Sie begaben ſich deshalb ſchon in den ſiebziger Jahren am 
liebſten unter den Schutz eines einflußreichen Lords, als deſſen Angehörige ſie ſich 
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dann bezeichnen durften, ſo des Lord Leieeſter, des Lord-Kämmerers, des Grafen 
Eſſex u. a. Auch die Königin beſoldete ſchon 1571 neben Muſikern und Sängern 
eigne „Schauſpieler der Königin“ (players of the queen). Beſondere Theater- 
gebäude fehlten noch; die Truppen traten bei Hofe in geeigneten größeren Sälen auf, 
ſonſt in Wirtshäuſern oder paſſenden, d. h. großen und von offenen Galerien um— 
gebenen Höfen, gut empfohlene Geſellſchaften auch wohl in den Hallen der Gildehäuſer. 
Daneben dauerten übrigens die theatraliſch-muſikaliſchen Aufführungen in den Stifts⸗ 
ſchulen und durch die Chorknaben der königlichen Kapelle wie die lateiniſchen Schul- 
komödien beſtändig fort. Da ſich nun an jene öffentlichen Vorſtellungen manche Un- 
ſitte heftete, und neben den Schauſpielern der Lords auch ſehr ſchlecht beleumundete 
Truppen erſchienen, ſo richteten ſich frühzeitig heftige Angriffe gegen das ganze Theater- 
weſen namentlich vom kirchlich-puritaniſchen Standpunkte aus, und der beſſere Bürger- 
ſtand, der dieſe Anſchauungen meiſt teilte, ſowie ehrbare Frauen, hielten ſich dem 
Theater überhaupt fern. Als ſchließlich im Jahre 1575 die Behörden der Altſtadt (City) 
London die Forderung ſtellten, daß ihnen über die Aufführungen die Zenſur eingeräumt 
werde, jo gab dies die Veranlaſſung zum Bau des erſten feſten Theatergebäudes, 
das von Lord Leiceſters Schauſpielern außerhalb der City in dem Freibezirke eines 
früheren Dominikanerkloſters errichtet wurde und daher auch ſeinen Namen als 
„Theater bei den ſchwarzen Brüdern“ (Blackfriars) empfing. Es wurde 1576 
eröffnet. Ihm folgten ſchon im nächſten Jahre zwei andre, 1578 gab es im ganzen 
ſchon acht, 1584 traten noch vier andre hinzu, und etwa 200 Schauſpieler wirkten an 
ihnen. Alles dies waren Privatunternehmungen auf Koſten und Rechnung der Geſell— 
ſchaften; auch die Stücke wurden zunächſt für ein beſtimmtes Theater geſchrieben, und 
erſt ſpäter, gewöhnlich mißbräuchlich, durch den Druck veröffentlicht. Die Gebäude 
ſelbſt, ſtets von Holz und von mäßigem Umfange, waren entweder offene Sommer— 
theater oder gedeckte Wintertheater (public und private theatres), im übrigen in ihrer 
Einrichtung einander ganz ähnlich. Die Grundform war ein Vieleck oder Oval und 
das Ganze den früher verwandten offenen Höfen nachgebildet, durchaus nicht dem 
antiken Theater, ſo wenig wie das engliſche Drama überhaupt. Die Zuſchauer ſtanden 
entweder im tiefen Parterre (Tard, d. i. Hof), oder fie fanden beſſere Plätze in den 
Galerien, die den Hof von drei Seiten umgaben, und in den etwas über dem Parterre 
und zu beiden Seiten der Bühne liegenden Logen. Die Preiſe waren in den beſſeren 
Häuſern verhältnismäßig nicht niedrig; im Parterre zahlte man z. B. bei Blackfriars 
6 Pence (60 Pfennige), in den Galerien und Logen 1 Schilling (1 Mark). Geſpielt 
wurde nachmittags bei Tageslicht. Die Bühne war ziemlich beſchränkt, zumal da 
die vornehmen Herren ſich's nicht nehmen ließen, rechts und links auf ihr ſelber 
Platz zu nehmen; im Hintergrunde befand ſich eine tiefe, breite, mit einem Vorhange 
geſchloſſene Niſche, darüber ein Balkon. In jener pflegten häusliche Szenen und 
dergleichen zu ſpielen, dieſer diente als Altan, Burgmauer u. a. m. Feſte Kuliſſen gab 
es nicht; zur Dekoration dienten höchſtens einzelne leicht bewegliche, kleine Verſatzſtücke 
oder Möbel. Sollte der Schauplatz wechſeln, ſo wurde auf einer ſchwarzen Tafel der 
neue angeſchrieben; außerdem verrieten ſchwarze Teppiche, daß ein Trauerſpiel, hgell⸗ 
farbige, daß ein Luſtſpiel zur Aufführung komme. Der Vorhang kam nur beim An- 
fang und Ende der Vorſtellung in Anwendung. Auch ſonſt waren die Darſtellungs- 
mittel von höchſter Einfachheit. Nur in der Kleidung wurde ein gewiſſer Luxus 
getrieben, übrigens ohne jede geſchichtliche Treue, aber junge Männer oder Knaben 
gaben die Frauenrollen. Aus jenen Außerlichkeiten erklärt ſich ebenſowohl der häufige 
Szenenwechſel, über den Philipp Sidney ſpottet, wie auch die Derbheit der Sprache; 
anderſeits aber ſtellte dieſer faſt vollſtändige Mangel an allem, was die Einbildungs— 
90* 
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kraft der Zuſchauer erregen konnte, dem damaligen Publikum das ehrenvolle Zeugnis 
aus, daß es die Dichtung an ſich, nicht die Ausſtattung war, die es packte und anzog. 

ie Mit jo einfachen Mitteln hatte der größte Dramatiker wirken müſſen, den die 
Geſchichte kennt, William Shakeſpeare. 


Er wurde wahrſcheinlich am 23. April 1564 zu Stratford am Avon in Warwickſhire als Sohn 
eines wohlhabenden Bürgers und Grundbeſitzers geboren. Von ſeiner Jugendbildung iſt nur 
bekannt, daß er in der Stadtſchule Latein lernte, ohne ſich indes ein wirklich gelehrtes Wiſſen anzu⸗ 
eignen, und daß ſeine lebendige Phantaſie durch den Anblick von dramatiſchen Darſtellungen angeregt 
wurde, welche wandernde Schauſpielertruppen damals nicht ſelten in ſeiner Vaterſtadt veranftalteten. 
Sehr früh, als er kaum das achtzehnte Jahr überſchritten hatte, feſſelte er ſich durch eine Heirat 
mit der ſchon ſechsundzwanzigjährigen Anna Hathaway, der Tochter eines Freiſaſſen im nahen 
Shottery, wohl nur, um einen Fehltritt zu verdecken. Die übereilt geſchloſſene Ehe ſcheint auch 
keine glückliche geweſen zu ſein, und da inzwiſchen der Wohlſtand ſeines Vaters zurückgegangen 
war, er ſelbſt aber in Stratford nicht die Möglichkeit hatte, ſeine anwachſende Familie angemeſſen 
zu erhalten, ſo entſchloß ſich Shakeſpeare beſſeren Verdienſtes halber, doch auch einer jedenfalls alten 
Neigung folgend, im Jahre 1586 allein nach London zu gehen und in die Truppe der Schauſpieler 
Lord Leiceſters bei Blackfriars einzutreten, die ein Jahr darauf den Namen „des Lord-Kämmerers 
Diener“ annahm. Als Schauſpieler hat er neben dem Tragöden Richard Burbadge und 
dem Komiker William Kampe jedenfalls nur Mäßiges geleiſtet — er gab meiſt Königsrollen 
wegen ſeiner würdigen und ſtattlichen Geſtalt — um ſo mehr entfaltete er ſeine dichteriſchen 
Anlagen. Fleißige Lektüre und bedeutende natürliche Faſſungsgabe verſchafften ihm bald eine 
höchſt ausgebreitete und eindringende Kenntnis der Geſchichte und der modernen Erzählungs⸗ 
litteratur; eigne Beobachtung des Lebens und des menſchlichen Herzens trat hinzu. Bald 
fand er Anerkennung und Gönner, vor allem in Lord Southampton, mit dem ihn wirkliche 
Freundſchaft verband, und dem er auch ſeine beiden erſten (epijchen) Gedichte widmete. Doch 
ſeine Thätigkeit wandte ſich bald ausſchließlich dem Drama zu. Inzwiſchen geſtalteten ſich feine 
Einnahmen durch gute Wirtſchaft, emſige Arbeit und wachſenden Zulauf immer günſtiger, nament⸗ 
lich als ſeine Geſellſchaft im Jahre 1595 das Globetheater in Bankſide rechts der Themſe 
als Sommertheater eröffnete, während im Blackfriars-Theater im Winter geſpielt wurde. Der 
Sommer aber war damals die Hauptſaiſon. Seit 1597 konnte der Dichter in Stratford mehrere 
anſehnliche Grundſtücke kaufen und wurde im Jahre 1598 als Bürger ſeiner Vaterſtadt ziemlich 
hoch eingeſchätzt. Gewiß gehörte es nicht unter ſeine geringſten Eigenſchaften, daß er auch das 
praktiſche Leben ſo klug zu beherrſchen, ſich aus ſeinen Nöten ſo ſicher emporzuringen verſtand. 
Daneben wuchs ſein Dichterruhm. Schon im Jahre 1596 konnte ihn Franz Meres als den 
größten Dramatiker Englands bezeichnen, und immer häufiger wurden ſeine Stücke von ſpekulativen 
Buchhändlern gedruckt, ohne ſeinen Willen und gegen ſeinen Wunſch, denn ſein und ſeiner 
Geſellſchaft geſchäftliches Intereſſe verlangte vielmehr, daß dieſe Dramen allein in ihren Theatern 
zur Aufführung kämen. Lebhafter Umgang mit geiſtvollen Männern brachte dem Dichter mit 
dem Gefühl geſicherter Lebensſtellung auch immer neue Anregung zum Schaffen, und wenn er 
etwa in der „Mermaid“ (Seejungfrau) in Southwark an der Themſe mit Walter Raleigh, 
5 Jonſon, Beaumont Fletcher u. a. zuſammenſaß, da gab es jo funkelnde Witzgefechte, 
daß es war, 


„Als hätte jener, der fie (die Worte) ſprach, Des Lebens ſtumpfen Reſt als Thor zu leben. 
im Sinne, Und gingen wir, ſo ließen wir zurück 

Sein Alles, was an Geiſte er beſaß, So witzerfüllte Luft, daß ſie genügen konnte, 

In einen Scherz zu pfropfen und hernach Nach uns noch viele andre zu verſorgen.“ 


Auch Königin Eliſabeth hat Shakeſpeare als Schauſpieler wie als Dichter geſchätzt; die 
„Luſtigen Weiber von Windſor“ ſind auf ihre Anregung entſtanden. Und wie riß nun 
den Dichter das mächtige Leben, das um ihn wogte, mit ſich fort! Als Vierundzwanzigjähriger 
hatte er ſchon in London den Triumph über die ſpaniſche Armada erlebt; er war Zeuge des 
Schwunges, der ſein Volk von einer kühnen That zur andern trieb; das nationale Hochgefühl 
ſchwellte auch ihm die Bruſt, mit ganzem Herzen ſtand er zu feinem England. Da erſtieg er 
zwiſchen den Jahren 1596 und 1611 die ſteile Höhe ſeines Schaffens und ſeines Ruhmes— 
Auch Jakob J. zeigte ſich zunächſt dem Theater zugethan, geſtattete, das Shakeſpeares Truppe 
den Titel „Des Königs Diener“ annahm, und ließ die letzten und hervorragendſten Schöpfungen 
des Meiſters bei Hofe aufführen (jo König Lear, Macbeth, Sturm). Doch allmählich erlahmte 
nicht nur das Intereſſe für die Bühne, da der puritaniſche Einfluß im Steigen war, ſondern 
auch der ganze nationale Aufſchwung unter der kläglichen Politik dieſes Königs. So zog ſich 
Shakeſpeare ſeit 1607 mehr und mehr von der Bühne zurück, nachdem er ſchon ſeit 1604 nicht 
mehr als Schauſpieler aufgetreten war, und ſiedelte allmählich ganz nach Stratford über. Mit 
dem „Sturm“ nahm er für immer Abſchied vom Theater und von London (1611). Die letzten 
Jahre verbrachte er in der alten Heimat im Kreiſe ſeiner Familie, von der ſeine beiden Töchter 
dort verheiratet waren, und hier iſt er auch am 23. April 1616 geſtorben, erſt 52 Jahre alt. 
Seine Gebeine ruhen in der Dreifaltigkeitskirche neben denen ſeiner Verwandten. 
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gsi Das iſt beinahe alles, was wir von Shakeſpeares äußerem Lebensgange wiſſen; 
titer. über keinen großen Dichter der Neuzeit ſind wir ſchlechter unterrichtet als über ihn. 
Auch ſeine zahlreichen, ſchönen, tiefempfundenen Sonette, eine reiche Quelle für die 
Erkenntnis ſeines inneren Lebens, ſind doch für die Erkenntnis ſeines Lebensganges 
wenig verwendbar, weil weder ihre Zeitfolge, noch die Veranlaſſungen, denen ſie ent— 

ſprungen ſind, irgendwie feſtſtehen. 
Um ſo gewaltiger tritt uns das Weſen des Dichters in ſeinen Dramen entgegen. 
Seine Stoffe entlehnte er faſt ſtets der Überlieferung, nur die Geſtaltung im einzelnen 
iſt ſein Werk. Allein das gab ihm den großen Vorteil, daß ſeine Stücke dem Publikum 
I vertraut und doch wieder neu und anziehend entgegentraten, ganz wie bei den Werken 
der altgriechiſchen Tragiker. In der Wahl ſeiner Gegenſtände zeigt er die allergrößte 
Mannigfaltigkeit. Bald ſind es antike, die er, ſoweit ſie der Geſchichte angehören, 


9 zumeiſt dem Plutarch entlehnt, bald ſchöpft er ſie aus der höchſt ergiebigen italieniſchen 
|| Novellenlitteratur, bald aus der einheimischen Märchenwelt, die er dann wohl mit 
den Sagen des Altertums verbindet, bald aus der nordiſchen Sage, und nicht zum 


|| wenigſten aus den letzten bewegten Jahrhunderten der engliſchen Geſchichte, wie fie 
| Holinſheds Chronik volkstümlich geſchildert hatte. Den Stoffen und dem ariſtokratiſchen 
| Gefüge der engliſchen Geſellſchaft entſprechend, gehören die Hauptperſonen feiner Stücke 
0 faſt immer den höheren Ständen an; bürgerliche Menſchen finden meiſt nur als komiſche 
Geſtalten Verwendung. So mannigfaltig Shakeſpeares Stoffe, ſo mannigfaltig ſind auch 
die dramatiſchen Gattungen, in denen er ſich bewegt: Luſtſpiele, Tragikomödien (eine 
N Art bürgerliches Schaufpiel), Märchendramen, ernſte Dramen und Trauerſpiele. In 
ö der erſten Periode feiner Thätigkeit (1586 — 1592) halten die Luſtſpiele, z. B. die 
Komödie der Irrungen und Verlorene Liebesmüh', den ernſten Dramen, unter denen 
I ſich bereits der eine Teil der Königsdramen (Hiſtorien) befindet, jo ziemlich die Wage, 
1 in der zweiten, heiterſten ſeines Lebens (1592 — 1602), überwiegen beinahe jene in 
Verbindung mit dem Märchendrama (Sommernachtstraum, der Widerſpenſtigen Zähmung, 
| die luſtigen Weiber von Windſor u. a.) gegenüber Romeo und Julia, Kaufmann von 
in Venedig, Hamlet und der andern Hälfte der Hiftorien, in der dritten, auf der Höhe 
ſeiner poetiſchen Wirkſamkeit, treten neben mehreren Tragikomödien, wie Ende gut, 
alles gut, Maß für Maß, Cymbeline u. a., immer mächtiger die großen tragiſchen 
Stoffe hervor in den Römerdramen und in den drei größten Meiſterwerken: König 
Lear, Macbeth, Othello. — Seine weltgeſchichtliche Bedeutung liegt vor allem in den 
ernſten Dramen, den „Hiſtorien“, den Römerdramen und den zuletzt genannten Meiſter— 
1 werken, in Hamlet, Romeo und Julia, die ein über alle Schranken der Nationen 
und Zeiten hinausgehendes, rein menſchliches Intereſſe erwecken. 
| Shakeſpeares Weltanſchauung, wie fie aus feinen Schöpfungen hervortritt, geht 
nicht über ſeine Zeit hinaus; auch hierin ſteht er feſt auf dem Boden ſeines Volkes 
und ſeiner Epoche, ſtellt keine vorbildlichen, auf die Zukunft weiſenden Geſtalten auf, 
wie etwa Leſſing, Goethe und Schiller, denen das Glück verſagt blieb, in einer großen 
Nation zu leben. Seine Überzeugung iſt die geläutert proteſtantiſche, d. i. die moderne, 
denn mit voller Beſtimmtheit hebt er überall die perſönliche Verantwortlichkeit des 
| Menſchen für ſein Thun und Handeln hervor. Jeder ſteigt und fällt durch eigne 
Schuld und die Verkettung der Umſtände. Selbſt da, wo übernatürliche Erſcheinungen 
| eingreifen, wie im „Hamlet“ und „Macbeth“, gewinnen fie doch erſt dadurch Macht 
über den Menſchen, daß in ihm bereits die Stimmung dazu vorhanden iſt. Aber 
kaum geringer erſcheint ſeine Kraft in den komiſchen Szenen, ſo oft ſie auch unſer 
1 Gefühl verletzen, namentlich dann, wenn ſie, wie ſein Publikum es eben forderte, den 
Zuſammenhang ernſter Dramen unterbrechen. Unſterblich vor allem iſt die Geſtalt des 
| 
| 
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dicken, luſtigen, nichtsnutzigen John Falſtaff in Heinrich IV. Der Aufbau der Handlung 
iſt namentlich in den Hiſtorien und in ſeinen früheren Dramen oft ziemlich locker, in 
ſeinen Meiſterwerken bei aller Fülle der Ereigniſſe dagegen von bewundernswerter 
Straffheit und Folgerichtigkeit. Und welche Kraft der Charakteriſtik entfaltet er in 
ſeinen Hauptperſonen, wie weiß er ſie zu plaſtiſcher Klarheit herauszuarbeiten! Ganz 
modern erſcheint er in ſeiner Malerei der Naturvorgänge, die ſtets mit denen der 
Menſchenwelt zuſammenſtimmen; er zeichnet die Geiſterſchauer der Novembernacht im 


5 enen. 


832. Ven Jonſon. 
Nach einem Kupferſtiche von J. Houbraten. 


Hamlet, den Gewitterſturm auf der Heide in König Lear, das Heulen des Wolfes, 
das Gekrächz der Eule in der Nacht, da König Duncan durch Macbeth fällt, den Duft 
des Waldes im Sommernachtstraum. Seine Sprache befremdet uns nicht ſelten durch 
fernhergeholte kühne Bilder, gehäufte Gleichniſſe und geſuchte Wendungen, iſt jedoch 
ſtets voll Kraft und Leben. 

Shakeſpeare ward das ſeltene Glück zu teil, die volle Anerkennung feiner mit— 
lebenden Landsleute und die Bewunderung der Nachwelt weit über die Grenzen des 


Ben Jonſon. 


Raſches Auf⸗ 
ſteigen der 
niederlän⸗ 

diſchen Volks⸗ 
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Vaterlandes hinaus zu finden. Wie glänzend und wie wahr hat ſein Freund Ben 
Jonſon von ihm geſungen: 

„Du Seele unſerer Zeit, kamſt ſie zu ſchmücken, 

Als unſerer Bühne Wunder und Entzücken. — — — 

Voll Stolz war Rom, voll Übermut Athen, 

Sie haben deinesgleichen nicht geſehn. 

Triumph, mein England, du nennſt ihn dein eigen, 

Dem ſich Europas Bühnen alle neigen. 

Nicht nur für unſre Zeit lebt er, o nein, für immer!“ 

Zahlreiche Dichter haben mit Shakeſpeare und nach ihm gewirkt, aber derjenige, 
der ihm perſönlich am nächſten ſtand, Ben Jonſon (1574 — 1637), ſchlug eine ganz 
verſchiedene Richtung ein. Nachdem er längere Zeit den Text zu den ſogenannten 
„Masken“ geſchrieben hatte, d. h. allegoriſch-mythologiſchen Aufführungen mit reichen 
Dekorationen und ſchönen Koſtümen, die in der vornehmen Welt und bei Hofe ſehr 
beliebt waren, wandte er ſich ſpäter, im Gegenſatz zu dem veredelten Volksſchauſpiele 
Shakeſpeares, dem Sitten- und Charakterluſtſpiel zu, deſſen Muſter er in Plautus 
und Terenz erkannte, und wurde jo ein Vorläufer Moliöres. So entwarf er treffliche 
Sittenſchilderungen aus der Gegenwart, namentlich dann ſehr wirkungsvoll, wenn er 
gegen Aberglauben und Scheinheiligkeit, Gemeinheit und Liederlichkeit zu Felde zieht. 
Der „Alchimiſt“ wendet ſich z. B. gegen die Narren, die ſich betrügen laſſen, der „dumme 
Teufel“ gegen die windige Projektenmacherei, der „Volpone“ gegen die Erbſchleicherei, 
und in ſcharfer Zeichnung werden Bramarbaſſe, Modenarren, Geizige, Abergläubiſche 
vorgeführt. a 

Jonſon hat noch den tiefen Verfall der engliſchen Bühne erlebt. Schwere Kämpfe 
erſchütterten bald Staat und Kirche, das Anſehen des Landes brach zuſammen, der Sinn 
für echte Poeſie erſtarb, und nicht lange, da ſchaute der Engländer wehmütig zurück 
auf das „alte luſtige England“ Eliſabeths als auf eine verſchwundene goldene Zeit. 


Polkswirtſchaft und Staatsleben in den Niederlanden. 
Volkswirtſchaft. 


Während der Kampf gegen Spanien ſeit 1588, mit Ausnahme Irlands, engliſches 
Gebiet unmittelbar nicht mehr berührte, die Briten vielmehr in keckem Angriff den 
Krieg nach den Küſten und Meeren des ſpaniſchen Herrſchaftsgebietes hinübertrugen, 
hatten die Niederländer den Feind noch im eignen Lande oder in nächſter Nähe 
und mußten deshalb ihre Kräfte viel ſchärfer anſpannen als jene. Daher erklärt es 
ſich auch, daß ſich in England noch während Eliſabeths Regierung, alſo mitten im 
Kriege, jene glänzende Blüte der geiſtigen Kultur entfaltete, die wir joeben zu ſchildern 
verſuchten, in den Niederlanden dagegen ſich eine ſolche erſt mit dem Beginne des 
17. Jahrhunderts entwickelte. Hier ſind alſo zunächſt nur die Grundlagen zu betrachten, 
deren jede geſunde Geiſteskultur bedarf, die blühende Volkswirtſchaft und das eigen— 
artige Staatsleben der Niederlande, die ſich beide während des Krieges und durch 
den Krieg mit Spanien ausbildeten. 

Für die Zeitgenoſſen hatte das jähe Emporſteigen des kleinen und von der Natur 
gar nicht beſonders begünſtigten, zum Teil ſogar armen Gebietes, das ſich in zähem 
Kampfe von Spanien losriß, etwas Unbegreifliches, Geheimnisvolles. Doch erklärt es 
ſich im Grunde ſehr einfach daraus, daß die Nordprovinzen eine Kolonie der bis zum 
Ausbruche des Freiheitskrieges ihnen weit überlegenen Südprovinzen waren, daß alſo 
die ſehr hohe Kultur derſelben dort auf einem noch nicht ausgenutzten Boden eine 
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neue Heimat fand. Daß dies geſchah, war die Folge allein des ſpaniſchen Krieges. 
Da dieſer ſeit 1579 überwiegend die ſüdlichen Landſchaften traf, dieſe alſo bei den 
Fortſchritten der Spanier zugleich von deren religiöſer Unduldſamkeit ſchwer zu leiden 
hatten, ſo wanderten eben ihre beſten und wohlhabendſten Einwohner nach dem freien 
Norden, beſonders nach Holland und Seeland, aus und brachten ihm ihr Vermögen, 
ihre Kunſtfertigkeit und ihre Handelserfahrungen zu, wie dies vor allem in großem 
Maßſtabe nach der Eroberung von Antwerpen geſchah (ſ. S. 637). Die Stände von 
Friesland meinten deshalb einmal nicht mit Unrecht, Holland könne feine Bundes- 
beiträge aus den Kapitalien halb Brabants und Flanderns bezahlen. Seitdem nahm 
zunächſt die Gewerbthätigkeit im Norden einen ungeahnten Aufſchwung. Überall 
entſtanden neue Werkſtätten für die Fabrikation von Tuch und Leinwand, von Damaſt 
und Seidenzeugen, von Teppichen, Papier, Eiſenwaren u. ſ. w. Noch weit bedeutender 
aber war der Aufſchwung des Handels. Hier trafen die Kapitalien und Erfahrungen 
der eingewanderten Südländer zuſammen mit dem friſchen Wagemut eines Volkes, 
deſſen Kraft geſtählt worden war in dem Kampfe mit einer wilden See, und deſſen 
Selbſtbewußtſein jetzt durch die glückliche Abwehr der Spanier mächtig gehoben wurde. 
Bald flatterte die blauweißrote Flagge des Ketzerſtaates auf allen Meeren Europas. 
Schon im Jahre 1583 berechnete man das niederländiſche Kapital, das in dem 
Handel mit England und Frankreich angelegt war, auf etwa 20 Millionen Gulden. 
Und nicht nur in den neutralen Häfen verkehrten die Niederländer, ſelbſt die ſpaniſchen 
und portugieſiſchen vermochte König Philipp ihnen nicht zu ſchließen, da ſeine Länder 
der Zufuhr nordiſcher Produkte, namentlich für Bau und Ausrüſtung von Schiffen, 
gar nicht entbehren konnten, und ſo begab ſich das Unerhörte, daß die Spanier jedes 
Tau und jeden Balken für die Ausrüſtung der Flotten, die ſie gegen England und 
Holland ſandten, ihren Feinden um ſchweres Geld abkaufen mußten! Erſt 1584 ſperrte 
Philipp II. den Rebellen wenigſtens die portugieſiſchen Häfen, namentlich Liſſabon. 
Vergebens! Was ſie ſchwächen und hemmen ſollte, das trieb die Niederländer nur zu 
rückſichtsloſer Erweiterung ihres Handelsgebiets; mit wahrer Leidenſchaft ſtürzten ſie ſich 
alsdann in die Gefahren weitausſehender Unternehmungen und eines wilden abenteuer— 
lichen Seekrieges. Was ſie gewannen, das verloren die alten Handelsmächte Spanien 
mit Portugal und die Hanſa, die ja in der That beide das gemeinſame Intereſſe 
hatten, die Handelsgröße des neuen Staates nicht aufkommen zu laſſen. 

Die Stellung der Hanſa beruhte in den Niederlanden ſo gut wie in England 
auf einem großen Kaufhofe und den Privilegien, die ſich daran knüpften. Das war 
lange Zeit der von Brügge geweſen; mit dem Sinken der alten Stadt (. S. 542) und 
mit dem Aufſteigen Antwerpens ſiedelten die Hanſeaten nach dieſem Stapelplatz über, 
bauten ſeit 1545 eine neue „Reſidenz“ daſelbſt, die im Jahre 1564 indes nach der 
Neuſtadt verlegt wurde, erhielten auch die Beſtätigung der alten Privilegien durch 
Philipp II. und vergrößerten ihren Beſitz durch den Ankauf des großen und kleinen 
Oſterlinger Hauſes. Doch die Unruhen und Kämpfe, die ſeit 1566 die Niederlande 
und nicht zum wenigſten Antwerpen heimſuchten, ließen das neue Kontor niemals 
zu rechter Blüte gelangen. Oranien verbot den Hanſeaten 1571 allen Verkehr mit 
den Spaniern, 1576 plünderten dieſe den Kaufhof und forderten 20000 Gulden 
Brandſchatzung, ſpäter belaſteten beide Parteien den hanſiſchen Handel mit willkür— 
lichen Zöllen. 

So wuchſen die Schulden der Niederlaſſung raſch an, und zudem beachteten viele 
Hanſeſtädter ſelber nicht die Beſtimmung, daß aller Verkehr mit außerhanſiſchen Kauf- 
leuten ausſchließlich durch Vermittelung des Antwerpener Kontors ſtattzufinden habe. 
Da brach raſch alles zuſammen, und wie hätten nun vollends die befreiten Provinzen 
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den Hanſeaten auf ihrem Gebiete die alte herrſchende Stellung einräumen ſollen! 
Deshalb ſcheiterten natürlich auch die Verſuche, einen neuen Kaufhof etwa in Middel⸗ 
burg zu gründen. Ja noch mehr. Selbſt aus ihrem alten Herrſchaftsgebiete, der 
Oſtſee, wurde die Hanſa mehr und mehr durch die Niederländer verdrängt. Schon 
im Jahre 1587 ſandten die Städte an der Zuiderſee 580, die an der Maas und 
Schelde 200 Schiffe nach der baltiſchen See, und als nun vollends die Niederlage der 
unüberwindlichen Armada die Allmacht Spaniens zur See gebrochen hatte, da war 
den Niederländern die Herrſchaft des Meeres gar nicht mehr ſtreitig zu machen. Der 
Fischfang in den nordiſchen Gewäſſern, den fie längſt ſchon betrieben hatten (. S. 540), 
fiel ihnen jetzt naturgemäß ganz vorzugsweiſe anheim. Aus der einzigen Stadt 
Enkhuizen gingen im Jahre 1590 nicht weniger als 350 Fahrzeuge auf den Herings- 
fang aus, und durchſchnittlich fiſchten alljährlich an den engliſchen Küſten 3000 hollän— 
diſche Schiffe mit 50000 Mann Beſatzung. Sie brachen ſich dann weiter Bahn nach 
dem Mittelmeer, handelten zum Teil unter franzöſiſcher Flagge mit Neapel, Cypern 
und Syrien; ſie machten endlich, aus Portugal verdrängt, wie die Engländer den 
Verſuch, Anteil am indiſchen Handel zu gewinnen. 

Die erſten Beſtrebungen der Art hatten ſich, ähnlich den engliſchen, auf die Ent- 
deckung einer nordöſtlichen Durchfahrt gerichtet. Darauf führte der Verkehr mit 
den Ruſſen, der durch die Engländer ſeit 1553 eröffnet worden war (f. S. 704). 
Schon im Jahre 1557 erſchienen aber auch holländiſche Schiffe jenſeit des Nordkaps, ja 
öſtlich von Vardöhus, im fernſten Nordoſten Norwegens, und 1566 drangen Antwerpener 
Kaufleute im Weißen Meere bis zur Mündung des Onegafluſſes, dann über Land 
nach Moskau vor. An die Mündung der Dwina kam zuerſt Olivier Brunel aus 
Brüſſel, trat mit dem ruſſiſchen Handelshauſe der Gebrüder Anikjew in Verbindung, 
gelangte bis zum Ob und machte dann jährliche Handelsreiſen nach ſeiner Heimat. 
Auf ſeine Anregung ſegelte als erſter im Jahre 1578 Johann Lippen aus Alkmaar 
direkt nach der Dwina, und bald eröffneten die Niederländer hier einen regelmäßigen 
Verkehr mit Rußland, namentlich das große Handelshaus Moucheron in Middelburg. 
Sie gaben dadurch Veranlaſſung zur Entſtehung eines Warenlagers und einer Befeſtigung 
bei dem Kloſter des Erzengels Michael, aus denen dann ſpäter (ſeit 1584) die Stadt 
Archangelsk (d. h. der Ort des Erzengels) erwuchs. Den engliſchen Handel haben 
ſie hier bald weit überflügelt. 

An dieſe Fahrten anknüpfend, nahmen die Niederländer den Gedanken an die 
Auffindung eines nördlichen Seewegs nach China wieder auf, nachdem die Engländer 
ſeit 1580 auf ſeine Verwirklichung verzichtet hatten. Auch die Staaten von Holland 
und Seeland wußten die Moucherons in ihr Intereſſe zu ziehen, und eifrig förderte 
Oldenbarneveldt dieſe Unternehmung. Nach dem Vorſchlage des bedeutenden Geographen 
Peter Plancius in Amſterdam ſollte der Verſuch im Norden von Nowaja Semlja 
gemacht werden, zugleich aber ſüdlich desſelben an der Waigatſchinſel vorbei. So 
gelangte mit zwei Schiffen Willem Barents (oder Barentszoon, d. i. Sohn des 
Barent, Bernhard) im Juni 1594 an die Weſtküſte von Nowaja Semlja unter 
72025“ nördl. Br., verfolgte fie nordwärts bis zum Eiskap, ſah ſich aber hier durch 
undurchdringliche Eismaſſen zur Umkehr genötigt (1. Auguſt). Die beiden andern 
Fahrzeuge führte Cornelius Nay von Enkhuizen durch die Jugorſtraße bis in das 
Kariſche Meer, mußte jedoch aus Mangel an Lebensmitteln und weil er keine Ausſicht 
hatte, vor Anfang des Winters China zu erreichen, ſich zur Heimkehr entſchließen. 
Doch war er überzeugt, den Seeweg dahin aufgefunden zu haben, denn er unter- 
ſchätzte bedeutend die Entfernung, wie hundert Jahre vor ihm Kolumbus. Indes die 
zweite Expedition, welche 1595 die beiden Seefahrer auf demſelben Wege gemeinſam 
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nach dem Kariſchen Meere führten, lieferte ebenfalls kein günſtiges Ergebnis. Infolge⸗ 
deſſen unterſtützten die Staaten die Sache nicht mehr unmittelbar, ſondern begnügten 
ſich damit, einen Preis von 25000 Gulden auf die Entdeckung des nördlichen Seewegs 
nach China zu ſetzen. 

Trotzdem rüſtete Amſterdam im Jahre 1596 abermals zwei Schiffe aus, die von 
Jan Corneliszoon Rijp und Jakob Hendrikzoon Heemskerk befehligt wurden, während 
Barents als Oberſteuermann teilnahm und eigentlich als die Seele der Unternehmung 
gelten konnte, obwohl er ſeinen Willen nicht immer durchzuſetzen vermochte. Rijp 
gedachte den Weg nach China quer über den Pol zu finden, von der Anſchauung 
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beſtimmt, daß es ein eisfreies Polarmeer gäbe, und ſteuerte deshalb in beinahe nörd— 
licher Richtung an Norwegen vorbei. So erreichte er am 8. Juni die Bäreninſel, 
am 17. ſah er die ſchneeigen Zacken von Spitzbergen, das er für einen Teil Grön— 
lands hielt. Als er nun ſeine Fahrt in der eingeſchlagenen Richtung fortſetzen wollte, 
trennten ſich Barents und Heemskerk von ihm, um ihrem Plane folgend Nowaja 
Semlja zu umſegeln. Unter hartem Kampfe mit dem Eiſe gewannen ſie noch jenſeit 
des Eiskaps das „erſehnte Vorgebirge“ (Hoek van Begerte), doch furchtbare Eismaſſen 
drängten ſie an der Oſtküſte der Inſel ſüdwärts und zwangen ſie im „Eishafen“ zu 
überwintern (unter 7607 nördl. Br.), obwohl fie dazu nicht im mindeſten ausgerüſtet 
waren, das erſte Mal, daß Europäer dies wagten (vom 26. Auguſt 1596 bis zum 
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14. Juni 1597). Endlich brachen ſie in zwei offenen Segelbooten auf und ſuchten, 
das Eiskap umfahrend, an der Weſtſeite Nowaja Semljas den Rückweg zu finden. 
Unterwegs ſtarb ſchon am 20. der kühne Barents beim Eiskap, die übrigen erreichten 
glücklich die Mündung der Petſchora, dann weſtwärts ſegelnd die Nordküſte der Halb— 
inſel Kola (2. September), nachdem ſie mindeſtens 1600 Seemeilen zurückgelegt hatten, 
und wurden endlich durch denſelben Rijp aufgenommen, der ſich ein Jahr zuvor von ihnen 
getrennt hatte, dann unverrichteter Sache zurückgekehrt war und ein Handelsſchiff nach 
dem Weißen Meere geführt hatte. Am 1. November ſtiegen die Totgeglaubten unter 
dem Jubel des Volkes in Amſterdam ans Land, noch zwölf Männer von den ſiebzehn, 
die im Jahre zuvor ausgeſegelt waren. Damit ſchloſſen zunächſt die holländiſchen 
Nordoſtfahrten. Das ferne Ziel, welches ſie zu gewinnen ſuchten, hat erſt in unſern 
Tagen der Schwede Adolf Erik Nordenſkjöld wirklich erreicht, und ihm wurde dann 
auch für feine Umfahrt Aſiens mit der „Vega“ jener 1595 ausgeſetzte Preis von 
25000 Gulden zugeſprochen. 

Je geringer nun damals die Ausſichten wurden, an der Nordküſte Aſiens hin 
nach dem Großen Ozean zu gelangen, und je höher zugleich nach dem Untergange der 
Armada der Wagmut der Niederländer ſtieg, deſto mehr faßte bei ihnen der Gedanke 
Boden, der ſchon die Engländer vorwärts getrieben hatte, den Spaniern und Portu— 
gieſen nachzufahren, um das Kap der guten Hoffnung oder durch die Magellanſtraße 
Oſtaſien und Indien zu gewinnen. So liefen am 2. April 1595 die beiden Brüder 
Cornelius und Friedrich Houtman, die lange in Liſſabon gelebt und dort den indiſchen 
Handel kennen gelernt hatten, im Auftrage der Amſterdamer „Geſellſchaft für die Ferne“ 
(Compagnie van Verre) nach Indien aus. Gefliſſentlich alle portugieſiſchen Nieder— 
laſſungen unterwegs vermeidend, ſegelten dieſe Holländer fünfzehn Monate hindurch 
immer auf hoher See um das Kap nach Madagaskar, von da nach Java. Doch 
fanden ſie nirgends freundliche, oft ſogar feindliche Aufnahme; ſie umſegelten deshalb 
ganz Java, ohne Handelsverbindungen anknüpfen zu können und kehrten ſo ohne jeden 
Gewinn im Auguſt 1597 nach der Heimat zurück. Beſſer gelang es zwei andern 
Unternehmungen, die unter Jakob von Nek mit reichen Gewürzladungen von Bantam 
auf Java und den Molukken heimkehrten (1598 — 1601). 

In denſelben Jahren ſah der Große Ozean zum erſtenmal die niederländiſche 
Flagge. Von derſelben „Geſellſchaft für die Ferne“ entſendet, erreichten fünf Schiffe 
unter Jakob Mahu, de Cordes und Sebald de Weert die Magellanſtraße im 
Jahre 1598. Widrige Winde und Strömungen verlängerten ihnen die Zeit der 
Durchfahrt auf ein halbes Jahr und zwangen ſie, im Feuerlande zu überwintern. 
Hier in der wilden Einöde zwiſchen Eis und Felſen ſtifteten die unerſchrockenen See- 
fahrer den „Orden vom ungebändigten Löwen“, gelobten dabei einander unverbrüchliche 
Treue und Fehde dem Erbfeinde, „damit ſie die holländiſchen Waffen in dem Lande 
führen möchten, wo der König von Spanien ſeine Schätze ſammelt“, und gruben zum 
ewigen Angedenken ihre Namen in einen Felſen der „Ritterbai“. Doch bei der 
Weiterfahrt in den Großen Ozean hinein trennten Sturm und Nebel die Schiffe; drei 
fielen den Spaniern und Japanern in die Hände, zwei wurden in die Magellanſtraße 
zurückgetrieben und dann auch voneinander geriſſen. Noch in der Meerenge war 
Cordes mit einem andern Geſchwader zuſammengetroffen, welches gegen Ende des 
Jahres 1598 Oliver van der Noort von Amſterdam nach dem Großen Ozean 
führen ſollte. Nach langem Winteraufenthalt im „Hungerhafen“ ſegelte dieſer nach 
der chileniſchen Küſte, unterſtützte dort die araukaniſchen Indianer gegen die Spanier, 
mußte jedoch den Gedanken eines Angriffs auf Peru fallen laſſen und trat ſtatt deſſen 
die Fahrt über den Ozean nach Weſten an. Glücklich erreichte er die Philippinen 
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| 
| 
und vollendete, über Borneo und Java nach dem Kap ſteuernd, die dritte Weltumſegelung | 
im Jahre 1601. Dagegen gelangte ein Geſchwader unter Jakob van der Does, das | 
im Jahre 1599 nach Weſtindien auslief, über die Kanarien nur nach Braſilien und 1 
nach der heißen Inſel St. Thomas an der Küſte von Guayana. Dabei verlor es zwei 
Schiffe und einen großen Teil der Mannſchaft mit dem Befehlshaber. | 
In weſtlicher Richtung mit Oſtaſien regelmäßige Handelsverbindungen anzuknüpfen, Gründung der 
verbot die ungeheure Entfernung. Nur nach den Capverdiſchen Inſeln, Weſtindien Wie Get | 
und nach Guinea ſegelten ſeit 1599 holländiſche Kauffahrer. Deshalb lenkten die Indien, 
Niederländer ihre Aufmerkſamkeit vorwiegend nach dem öſtlichen Seewege, und zwar 
um ſo angeſpannter, als im Jahre 1599 Philipp III. ihnen auch die ſpaniſchen und | 
belgiſchen Häfen ſperrte. Hatten jie bisher nur bewaffnete Handelsfahrten unternommen, 
ſo gingen ſie jetzt nach dem Vorbilde, das die Portugieſen hundert Jahre früher | 
gegeben hatten, dazu über, durch Verträge mit den indiſchen Fürſten und hier und da | 
auch ſchon durch Errichtung befeftigter Faktoreien, beſonders auf den Molukken, ihre 
Intereſſen zu ſichern, ihre Handelsherrſchaft über die Inſeln und Küſten Indiens zu | 
begründen. Die Abneigung der Eingeborenen gegen die Portugieſen kam ihnen dabei 
zu Hilfe. Die erſten Anfänge dazu wurden 1599 — 1602 unter beſtändigen Kämpfen | 
mit den Spaniern und Portugieſen gemacht. | 
Doch der glänzendſte Zeitraum dieſer Handelsherrſchaft begann erſt mit der Solländiih- 0 
Stiftung der holländiſch-oſtindiſchen Kompanie (30. März 1602). Da die — 2 | 
einzelnen Handelsgeſellſchaften ſich gegenſeitig manche Konkurrenz bereiteten und auch | 
zu ſchwach waren, um den Spaniern genügend die Spitze zu bieten, jo vereinigten fie | 
ſich mit Genehmigung der Generalſtaaten zu einer großen Genoſſenſchaft. Auf 21 Jahre 
erhielt ſie das Recht zum Alleinhandel öſtlich des Kaps und durch die Magellan— ö 
ſtraße. Schwerfällig genug war ihre Einrichtung. Die Kompanie beſtand aus ſieben 
Kammern, von denen die Amſterdamer mit der Hälfte, die ſeeländiſche mit einem Viertel, N 
die beiden von der Maas (Delft und Rotterdam) und die des „Norderquartiers“ | 
(Hoorn und Enkhuizen) mit je einem Sechzehntel am Anlagekapital (zunächſt etwa | 
6½ Million Gulden) und alſo auch an Gewinn und Verluſt Anteil nahmen. Fünfzig 
„Vorſtehern“ lag die Leitung dieſer Kammern ob, das Schwergewicht ruhte jedoch in 
dem „regierenden Kollegium von Indien“, den ſiebzehn Direktoren, von denen Amſterdam 
allein acht ernannte. Der Eintritt ſtand allen Einwohnern jener Provinzen (d. h. 
Hollands und Seelands) frei. Die Geſellſchaft war beinahe ſouverän, denn ſie hatte 
das Recht, Bündniſſe mit indiſchen Fürſten im Namen der Vereinigten Niederlande zu 
ſchließen, Feſtungen zu bauen und Kriegsvolk zu werben, das indes auch den General— 
ſtaaten den Eid leiſtete. Von den Priſen kam der ſtaatiſchen Admiralität ein Anteil 
zu, wie anderſeits wieder die Generalſtaaten 25000 Gulden auf das Unternehmen 
verwendeten. | 
Von nun an ſtieg die holländische Macht in den indiſchen Gewäſſern raſch empor. N 
Das Geſchwader, welches Ende 1603 unter Stephan van der Hagen nach Indien | 
ging, nahm nicht bloß Tidor, Ternate und das wieder verlorene Amboina den | 
Portugieſen ab, ſondern breitete den holländiſchen Einfluß ſchon über das Feſtland 
von Vorderindien aus, indem es Bündniſſe mit Kalikut und Bidſchnagor ſchloß. | 
Dann griff im Jahre 1506 Cornelius Matelief Malakka, den Schlüſſel Hinterindiens, 
an, ſchlug ſich in hartnäckigen Gefechten mit einer übermächtigen feindlichen Flotte, mit 
welcher der Vizekönig Alfonſo de Caſtro die belagerte Stadt entſetzte und die Molukken 
wiederzuerobern gedachte (Auguſt und September), begann dann den Belagerungskrieg 
um Tidor, das die Spanier wirklich wiedergenommen hatten, und verſuchte abermals, | 
wenn auch vergeblich, nach China vorzudringen. 
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Erſt im September 1607, als ein neues Geſchwader ihn abgelöſt hatte, kam er mit 
reicher Ladung in der Heimat an. Seitdem ſicherten die Holländer in ſtetem Kampfe mit 
den Spaniern und Portugieſen ihre Herrſchaft durch zahlreiche Forts auf den Molukken. 

Bereits im Jahre 1608 gab die Kompanie, als es ſich um den Abſchluß 
des Friedens mit Spanien handelte, in einer amtlichen Denkſchrift an, ſie fahre mit 
100 Schiffen und 1800 Mann nach den Capverdiſchen Inſeln, mit 20 Schiffen und 
500 Mann nach Weſtindien, mit 20 Schiffen und 400 Mann nach Guinea, mit 40 großen 
Schiffen und 5000 Mann nach Oſtindien, habe alſo im ganzen 180 Fahrzeuge mit 
7700 Mann Beſatzung in ihrem Dienſt. Ihr Kapital betrug damals 33 Millionen 
Gulden, hatte ſich demnach binnen ſechs Jahren mehr als verfünffacht. Der Grund 
zu der zweitgrößten See- und Kolonialherrſchaft der Erde war gelegt. 

Wie ſich hier in faſt atemloſer Steigerung die Handelsgröße entwickelte, ſo trat 
der wachſende Wohlſtand des kleinen Landes in hundert Zügen zu Tage. Schon 
unter Leiceſters Verwaltung, alſo noch in ſehr bedrängter Zeit (1585 — 1587), wuchs 
die Einwohnerzahl Amſterdams auf das Doppelte. Binnen 30 Jahren mußte es 
zweimal ſeine Mauern um ein beträchtliches erweitern, im Jahre 1604 wurden dort 
600 neue Häuſer gebaut, 1610 zählte die Stadt 50 000 Einwohner. An der oſt—⸗ 
indiſchen Kompanie nahm ſie mit einer vollen Hälfte Anteil. Ahnliches gilt z. B. 
von Leiden und Haarlem, überhaupt von ganz Holland. Dieſe Provinz beſaß allein 
zwei Drittel der Geſamtbevölkerung der Niederlande. Ihr Kornhandel war ſo be— 
deutend, daß der venezianiſche Geſandte Contarini im Jahre 1610 den Weizenvorrat 
auf 100 000 Säcke berechnet, Walter Raleigh ihren geſamten durchſchnittlichen 
Getreidevorrat auf 700 000 Viertel angibt und verſichert, ein Jahr des Mißwachſes 
in irgend einem europäiſchen Lande bringe den Holländern ſo viel Gewinn wie ſieben 
gute Ernten. Dem entſprechend gab man im Jahre 1610 die Zahl der größeren 
Schiffe auf 200, die der kleineren auf 3000 an. In jedem Hauſe jeder Seeſtadt 
fand man Seekarten und nautiſche Inſtrumente; eine Fahrt nach Indien galt ſchon 
als etwas ganz Gewöhnliches. Kein Zweifel, Holland war in vollem Zuge, die erſte 
Handelsmacht der Zeit zu werden. 5 

Und das unter der ſchwerfälligſten und widerſpruchsvollſten Verfaſſung, die 
jemals ein modernes Kulturvolk ertragen hat! 
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Als Grundlage derſelben galt die Utrechter Union vom Jahre 1579. Indes 
war dieſe niemals etwas andres als ein Kriegsbündnis geweſen, zu dem der Beitritt 
ſelbſt auswärtigen Mächten offen ſtand, keine Staatsverfaſſung, und die Anſicht vollends, 
daß aus dem großen Kampfe eine Republik hervorgehen könne, lag den Schöpfern 
der Union gänzlich fern. Noch beinahe ein Jahrzehnt hindurch haben ſich ja die 
niederländiſchen Staatsmänner bemüht, eine monarchiſche Ordnung aufzurichten. Erſt 
als die Anlehnung an England mißlang und mit dem Scheitern der „Armada“ ſich 
das Kraftbewußtſein gewaltig ſteigerte, kam der republikaniſche Gedanke mehr und mehr 
zur Geltung. Er reifte nicht bloß heran an dem Vorbilde des alten Rom und des 
altisraelitiſchen Staats, die beide den gelehrten Calviniſten beſonders nahe lagen, er 
entſprach auch dem Selbſtändigkeitstriebe der ſtolzen Stadtgemeinden. Denn unzweifel— 
haft war der Krieg gegen Spanien auch ein Kampf gegen die monarchifchen Einheits— 
beſtrebungen der Habsburger geweſen; kein Wunder, daß ſich jetzt die Sieger freiwillig 
keiner ſtarken Bundesgewalt unterwerfen wollten. 
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vinzen machte den Geſamtſtaat der Niederlande zu einem höchſt unförmlichen Bau, zu 
einem lockeren Staatenbunde. Zu den ſieben Provinzen geſellten ſich noch Drenthe 
als ein „zugewandtes“ Land, das zwar ſich ſelbſt regierte und den Schutz der Union 
genoß, aber keinen Anteil an den Generalſtaaten hatte, ſodann die „Generalitätslande“ 
Staatsflandern und Staatsbrabant, welche nach 1579 erobert waren, von Bundes- 
beamten regiert wurden und ihre hohen Steuern in die Bundeskaſſe abführten, endlich 
die Güter des Hauſes Oranien (Breda, Yſſlſtein bei Utrecht, Zevenbergen in Holland 
und die frieſiſche Inſel Ameland), noch nicht zu reden von den auswärtigen Feſtungen 
mit niederländiſchen Beſatzungen und den raſch anwachſenden Beſitzungen der oſtindiſchen 
Kompanie. 

Die einzelnen Provinzen zeigen in ihrer Verfaſſung, wie ſie vor allem in den 
Provinzialſtaaten zum Ausdruck kommt, im einzelnen die größte Verſchiedenheit und 
zugleich manchen Unterſchied im Vergleich zu den Verhältniſſen vor dem Kriege, da 
dieſer die Geiſtlichkeit als politiſchen Stand faſt überall beſeitigt und auch den Adel 
zum Teil geſchwächt hatte, ſo daß er zwar in Utrecht, Geldern, Overyſſel und Gro— 
ningen noch eine Rolle ſpielte, in Holland und Seeland dagegen die mächtigen Stadt- 
gemeinden faſt allein regierten. Unter allen Provinzen behaupteten dieſe beiden bei 
weitem den Vorrang. Sie bildeten den hiſtoriſchen Kern der Union, hatten zuerſt 
die ſchwere Laſt des Kampfes vorwiegend getragen, dann Handel und Gewerbe zu 
größter Blüte entwickelt. In Holland vor allem drängten ſich alle Eigentümlichkeiten 
des niederländiſchen Weſens zuſammen: die größten Erinnerungen des Befreiungs— 
krieges, der gewaltige Seehandel, der ſtrenge Calvinismus, die klaſſiſche Gelehrſamkeit 
der Univerſität Leiden, die Mundart, die dann zur Schriftſprache wurde. Dieſe 
eine Provinz zählte allein zwei Millionen Einwohner, beinahe zwei Drittel der Geſamt— 
bevölkerung, ſie zahlte über 57 Prozent der Bundesbeiträge, während Overyſſel z. B. 
nur 3,7 Prozent beiſteuerte. Kein Wunder, daß man bald von einer holländiſchen 
Sprache und Nation zu reden begann. 

Und hier wie in Seeland herrſchte das ariſtokratiſche Bürgertum. Dieſe ſtolzen 
Kaufleute und Rechtsgelehrten, die ſich gern mit den römiſchen Patriziern verglichen, 
die „Regenten“, ſahen auf die Maſſe der ſtädtiſchen und ländlichen Bevölkerung, den 
„Janhagel“, mit einem hoffärtigen Standesdünkel herab, der aus Geldſtolz, Gelehrten- 
hochmut und ſtaatsmänniſchem Selbſtgefühl ſeltſam gemiſcht war. Aber allerdings, ſie 
konnten die Herrſchaft beanſpruchen, denn ſie beſaßen durchgängig eine vorzügliche 
Bildung, „ernſthafte Menſchen, die ſelten ein Wort der Gnade über die Lippen brachten, 
das Glück ihres Lebens in der Macht, dem Pflichtgefühl und dem befriedigten Partei- 
haß fanden, kalte Realiſten, die ſich unbefangen zu dem Sprichworte bekannten: es 
iſt beſſer beneidet als beklagt, in ihrem häuslichen Brauch bis tief ins 17. Jahr- 
hundert hinein von ſchmuckloſer Einfachheit.“ Untereinander feſt zuſammenhängend 
durch Intereſſengemeinſchaft und Verwandtſchaft kannten ſie nichts Höheres als die 
Behauptung ihrer Macht und erſcheinen deshalb in allen Bundesangelegenheiten als 
harte Partikulariſten, großen, idealen Geſichtspunkten völlig unzugänglich. 

Eiferſüchtig hielten ſie deshalb die Souveränität der einzelnen Provinzen feſt. 
Jede Provinz hatte demnach ihr ſelbſtändiges Heer- und Flottenweſen, übte über ihre 
Angehörigen die höchſte Gerichtsbarkeit und ſchlug eigne Münzen, die von den andern 
gelegentlich ſogar verboten wurden. Sie beſaß das Recht, Geſandte zu empfangen und 
abzuſenden, obwohl man von dem letzteren aus Sparſankeitsrückſichten im ganzen 
wenig Gebrauch machte. Folgerichtig wurden die Ausgaben des Bundes weſentlich 
aus den genau beſtimmten (Matrikular-) Beiträgen der einzelnen Provinzen beſtritten; 


Die ſieben 
Provinzen u. 
ihre Ver⸗ 
faſſung. 


Diet General: 
ſtaaten. 


Holland und 
der Rats⸗ 
penſionär. 


Das Haus 
Oranien. 
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ſelbſtändige Einnahmen beſaß die Union nur in manchen Schiffahrtsabgaben = den 
Steuern der Generalitätslande. Im Grunde genommen, waren aber nicht einmal die 
Provinzen als ſolche ſouverän, ſondern die einzelnen Gemeinden und Genoſſenſchaften 
derſelben, im ganzen ungefähr 2000. Denn ehe ein Beſchluß der „edelmögenden 
Herren Provinzialſtaaten“ erfolgte, mußten alle Städte und Körperſchaften befragt 
werden, da die Mitglieder der Landtage nur nach Vollmacht ſtimmten. Zudem war 
faſt überall bei wichtigen Beſchlüſſen Einſtimmigkeit erforderlich, und das in einem 
Volke, das an Zähigkeit und Eigenſinn ſeinesgleichen ſucht! 

Von den Parteiverhältniſſen und Abſtimmungen dieſer Landtage hing nun formell 
auch die Entſcheidung in den Generalſtaaten, der Geſamtvertretung des Bundes ab. 
Zuſammengeſetzt aus den Deputierten der Provinzialſtaaten und ſeit 1593 ſtändig im 
Haag verſammelt, ſtand dieſer Reichstag nicht über, ſondern unter den Provinzen. 
Denn ſeine Mitglieder, „die hochmögenden Herren Generalſtaaten“, ſtimmten nach der 
Weiſung ihrer Auftraggeber, nicht nach eigner Überzeugung, ſie bildeten thatſächlich 
alſo nur einen Geſandtenkongreß, wie ſeiner Zeit der deutſche Bundestag. Da nun hier 
jede Provinz eine Stimme abgab, und bei den Beſchlüſſen Einſtimmigkeit erforderlich 
war, dieſe aber wiederum von den Stimmenverhältniſſen in den Provinzialſtaaten ab- 
hing, jo konnte es geſchehen, daß der Widerſpruch einer einzigen Stadt die Beſchluß— 
faſſung unmöglich machte! 

Dies Mißverhältnis trat um ſo ſtärker hervor, als es eine höchſte ausführende 
Gewalt, eine wirkliche Regierung des Bundes nicht gab. Der Staatsrat, der unter 
Leiceſter eingerichtet worden war, hätte eine ſolche werden können, wenn ihn nicht die 
Eiferſucht der Provinzen immer mehr beiſeite geſchoben und ſchließlich auf eine gewiſſe 
Mitwirkung bei Verwaltung der Bundesfinanzen und des Kriegsweſens beſchränkt hätte. 
Die wirkliche Leitung der einzelnen Geſchäfte fiel mehr und mehr den ſtehenden Aus— 
ſchüſſen der Generalſtaaten, den „kommittierten Räten“, anheim. Die ganze Verfaſſung 
erwies ſich in ſchwierigen Lagen als ſo unbrauchbar, daß ſie beſtändig verletzt werden 
mußte. Die allerwichtigſten Beſchlüſſe ſind nicht einſtimmig gefaßt, trotzdem aber 
ausgeführt worden. Dies war freilich nur möglich, weil die ungeheure Schwerfälligkeit 
der Union einigermaßen ausgeglichen wurde durch einige zuſammenhaltende Mächte, 
die ſtärker waren als die Verfaſſung: das waren das Übergewicht Hollands, das Amt 
des Ratspenſionärs und die Stellung des Hauſes Oranien. 

Holland übertraf alle andern Provinzen zuſammengenommen ſo ſehr an Bevölke— 
rungszahl, Reichtum und politiſcher Bildung, daß die Beſchlüſſe ſeiner Staaten in 
Bundesſachen faſt immer die Abſtimmung der Generalſtaaten beherrſchten. Ihren Ein— 
fluß verſtärkte noch das Amt des holländiſchen Ratspenſionärs, der urſprünglich 
Vertreter der Stände gegenüber der gräflichen Regierung (Syndikus, Advokat) war, 
ſpäter die Aufgabe übernahm, die Verhandlungen der Provinzialſtaaten niederzuſchreiben, 
ihre Beſchlüſſe zu formulieren und ihre Abſtimmung zu leiten. Er wohnte auch den 
Sitzungen der Generalſtaaten bei und führte den auswärtigen Briefwechſel der Union. 
Ein ſolches Amt mußte an ſich ſchon ſeinem Inhaber eine Geſchäftskenntnis verleihen, 
welche die der häufig wechſelnden Staatendeputierten beträchtlich übertraf, und dadurch 
auch ſeinen Einfluß weit über ſeine eigentlichen Grenzen hinaus ſteigern; bedeutende 
Männer vollends geſtalteten es thatſächlich zu einem Bundeskanzleramt, und ſo wurde 
der Ratspenſionär zumal von den auswärtigen Geſandten als der leitende Miniſter 
der Union angeſehen und behandelt. 

Entſtand ſchon dadurch eine notdürftige Einheitlichkeit der Verwaltung, ſo vertrat 
für das Bewußtſein des Volkes das Haus Oranien die Einheit der Niederlande 
in einer Stellung, zu der ſich in der Geſchichte kaum ein Beiſpiel findet. Amtlich 
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bekleideten die Oranier der älteren Linie, die Nachkommen Wilhelms des Schweigers, 
ſo gut wie erblich den Poſten des Statthalters in Holland, Seeland, Utrecht, Geldern 
und Overyſſel, die der jüngeren, die auf Johann von Naſſau zurückging, meiſt in 
Groningen und Friesland. Der Statthalter war freilich zunächſt nichts weiter als 
der höchſte Beamte der Provinz, aber er ernannte als ſolcher zum Teil die Ratmannen 
in den Städten und gewann ſomit auch auf die Entſchlüſſe der Staaten einen mittel- 
baren Einfluß; er war ferner auch Generalkapitän, d. h. Oberbefehlshaber des Heeres, 
und da der ältere Oranier dies in fünf Provinzen zugleich war, ſo wuchs er über 
die Stellung des Beamten einer Einzelprovinz weit hinaus und ſtand thatſächlich an 
der Spitze der geſamten Bundesarmee. Die Truppen freilich wurden von den einzelnen 
Provinzen geworben und bezahlt, ſie ſchwuren ihren Eid den Staaten derſelben und 
den Generalſtaaten, und eiferſüchtig wachten dieſe Herren über die Kriegführung durch 
ihre „Felddeputierten“, welche die Armee begleiteten, und ohne die der Feldherr nichts 
unternehmen durfte. Doch die wenig unterbrochene Fortdauer des Krieges feſſelte das 
Heer feſt an dies glorreiche Geſchlecht, von dem ein Jahrhundert hindurch faſt jeder 
ein ſieghafter Held geweſen iſt. Was kümmerte dieſe Söldner, meiſt Deutſche aus den 
Rheinlanden, der Heimat des Hauſes Naſſau, die Union! Der Feldherr erſetzte ihnen das 
Vaterland. Und noch ſtärker war die oraniſche Geſinnung bei der Maſſe des nieder— 
ländiſchen Volkes! Soweit ihre Macht reichte, ſchützten die Oranier die kleinen Leute 
vor der Willkür des hochmütigen Stadtadels, wie denn ſchon Wilhelm es ausgeſprochen 
hatte: „Ich werde mein ganzes Leben lang volksfreundlich ſein.“ Das vergalten ihnen 
Bürger und Bauern mit unerſchütterlicher Anhänglichkeit. Will ja doch auch das Volk 
ſtets eine große Perſönlichkeit haben, an der es ſich erfreuen, in deren Thaten und 
Ruhm es ſich ſelber ſpiegeln kann. So waren die Maſſen überall gut oraniſch, alſo 
monarchiſch, und um ſo ſchärfer bildete ſich der Gegenſatz heraus zwiſchen den Ora— 
niern, die das Geſamtintereſſe der Union vertraten, und der durch und durch partikula— 
riſtiſchen, ariſtokratiſchen „Staatenpartei“. Ihr Kampf hat die geſamte innere Geſchichte 
der Niederlande beſtimmt. 
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Keinen ſchärferen Gegenſatz kann es geben, als den zwiſchen England und den 
Niederlanden auf der einen Seite, die aus beſcheidener Stellung unaufhaltſam zu Groß— 
mächten des Handels aufſtiegen, und Spanien auf der andern, das ebenſo unaufhaltſam 
von ſeiner ſtolzen Höhe herabſank. Zuerſt ergreift die Lähmung die Finanzen des 
Staates, dann aber den Wohlſtand des geſamten Volkes, bis das unglückliche Land, 
verödet und verarmt, nur noch von den Erinnerungen ehemaliger Größe zehrt und 
durch krampfhafte Anſtrengungen, fie wiederzugewinnen, ſeine letzte Kraft erſchöpft. 
Und doch entfaltet ſich zu derſelben Zeit die glänzende Blüte geiſtiger, vor allem 
künſtleriſcher Kultur, und Spanien entwickelt, allein neben England, die höchſte Gattung 
der Dichtkunſt, das Drama, zu bewundernswerter Vollendung. 

Die Spanier pflegen wohl — und zwar mit Recht — dieſen Aufſchwung der 
hohen Begabung der Nation zuzuſchreiben, den kläglichen Verfall jedoch einſeitig dem 
„fremden“ Herrſcherhauſe der Habsburger auf die Rechnung zu ſetzen. Thatſächlich 
liegen die Keime zu beidem im Volke ſelbſt, und wenn eine Regierung auch die ver- 
derblichen gepflegt hat, ſo iſt das bereits unter der geprieſenen nationalen Herrſchaft 
Ferdinands und Iſabellas geſchehen. 

Spamers ill. Weltgeſchichte V. 92 
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Spaniſche Finanzwirtſchaft. 


Schon Karl V. fand eine keineswegs befriedigende Finanzlage vor. Wohl hatte 
Iſabella viele entfremdete Krongüter zurückerworben, aber unter Philipp dem Schönen 
war wieder vieles verſchleudert worden, und nicht beſſer ſah es in den Nebenlanden 
Spaniens aus. In Mailand z. B. hatten die raſch wechſelnden Landesherrſchaften um 
die Wette die Domänen verkauft, in den Niederlanden gab es ſolche überhaupt kaum 
mehr. Verſiegte nun dieſe alte und urſprüngliche Einnahmequelle, dann mußten die 
Abgaben, indirekte wie direkte, immer mehr entwickelt werden. Dadurch ſtieg wiederum 
die Bedeutung der Stände, die ſchon die „katholiſchen Könige“ und nach ihnen Karl V. 
auf der andern Seite niedergebeugt hatte. 

In Kaſtilien überwogen die Grenzzölle, die nicht nur in den Häfen, ſondern 
auch an den Binnengrenzen gegenüber Portugal und Aragonien erhoben wurden, und 
andre indirekte Abgaben, vor allem die von Steuerpächtern erhobene und daher be— 
ſonders drückende Alcavala, der berufene „zehnte Pfennig“ (ſ. S. 571), (10 Prozent 
vom Kaufpreiſe zu Laſten des Verkäufers), bei weitem die Steuern (servicios), die 
die Cortes bewilligten; dieſe hatten ſich von 1510 bis 1539 von 133333 ½ Dukaten 
jährlich auf 400 000 Dukaten vermehrt, alſo verdreifacht, und die Alcavala brachte 
ſeit 1537 jährlich faſt 900000 Dukaten. Dazu geſellten ſich dann geiſtliche Gefälle, 
nämlich der Erlös eines Teiles der Gütereinziehungen, welche das Inquiſitionsgericht 
verhängte, und der Abläſſe (Cruzada, d. h. Kreuzzugsſteuer, weil ſie urſprünglich 
nur für den „heiligen Krieg“ ausgeſchrieben wurde). Die amerikaniſchen Einkünfte 
waren unter Karl V. keineswegs ſo koloſſal, wie man wohl zunächſt zu glauben ge— 
neigt iſt, denn Peru konnte ja ſeine Schätze erſt ſeit 1534 über Spanien entleeren. 
Um 1535 wechſelten dieſe amerikaniſchen Zuſchüſſe zwiſchen 50 000 und 150 000 
Dukaten jährlich; das nächſte Jahr freilich brachte die peruaniſche Beute im ganzen 
2½ Millionen, aber ſonſt lieferte bis 1550 Peru doch nicht mehr als etwa 400 000 
Dukaten im Jahre, zuweilen weniger, ſo daß dann wohl der Metallzufluß aus dem 
geſamten ſpaniſchen Amerika noch keine halbe Million erreichte. Alles in allem 
gerechnet, ſoll er in den 60 Jahren von 1492 bis 1552 etwa 60 Millionen Dukaten 
betragen haben, alſo durchſchnittlich im Jahre nur 1 Million. Dieſen Einnahmen 
ſtand nun eine ſehr erhebliche unverhältnismäßige Steigerung der Ausgaben gegenüber. 
Zwar die Aufwendungen für das Kriegsweſen vermehrten ſich ſo ſehr nicht, wohl aber 
verſchlang der nach der verſchwenderiſchen burgundiſchen Sitte eingerichtete Hofhalt immer 
größere Summen, die ſich ſchon im Jahre 1520 auf 150 000 Dukaten, 1562 auf 
415 009 Dukaten beliefen. Vor allem aber nahm die europäiſche Politik Karls V. 
die Mittel Spaniens bis zur Erſchöpfung in Anſpruch, und doch konnten die rieſigen 
Koſten der unaufhörlichen Kriege, für die Deutſchland ſehr wenig leiſtete, auf dem 
ordnungsmäßigen Wege nicht im entfernteſten gedeckt werden. Schon im Jahre 1526 
ermöglichte nur die reiche Mitgift ſeiner portugieſiſchen Gemahlin dem Kaiſer die Er— 
öffnung des zweiten italieniſchen Krieges; im nächſten Jahre ſchon war er ſogar außer 
ſtande, ſeine Söldner zu bezahlen (ſ. S. 279 f.), und das wiederholte ſich dann fort— 
während. Dann griff Karl V. zu Anleihen, die ja niemals etwas andres ſein können, 
als vorweggenommene Einnahmen, dieſe alſo ſchwächen müſſen, und betrat damit den 
Weg, der auf ſchiefer Ebene unaufhaltſam in den Abgrund führte. Denn da bei der 
ſtrengen Geheimhaltung kein Privatmann jener Zeit eine Überſicht über den Haushalt 
des Staates hatte, alſo auch keiner die Zahlungsfähigkeit desſelben zu beurteilen ver— 
mochte, ſo forderten die Kapitaliſten zu ihrer Sicherheit enorme Zinſen, niemals unter 
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7 Prozent, häufig bis 30 Prozent, und außerdem Verpfändung der regelmäßigen Ein- 
nahmen, namentlich der Alcavala oder einer Silberflotte. Jede ſolche Anleihe hob 
natürlich die Verlegenheit nur augenblicklich und ſteigerte ſie für die Zukunft. So 
geriet Karl bald in völlige Abhängigkeit von den großen deutſchen und italieniſchen Bank 
häuſern, die nun Wucherzinſen von ihm forderten, namentlich, wenn es ſich um Pro⸗ 
longation von Wechſeln handelte, und es ergab ſich ſchon 1550 ein jammervolles Reſultat. 
Von den 920 000 Dukaten, die Kaſtilien an Zöllen und dergleichen lieferte, waren 
800 000 verpfändet, von den neapolitaniſch-ſiziliſchen 800 000 Dukaten 700 000, die 
mailändiſchen 400 000 Dukaten ganz. Von den 2 120 000 Dukaten alſo, die dieſe 
Lande der Krone bringen ſollten, bezog ſie thatſächlich nur noch 220 000. Sieben Jahre 
danach war auch davon nichts mehr übrig, vielmehr noch 18 000 Dukaten Fehlbetrag. 
In demſelben Jahre (1557) betrugen die Wechſelſchulden der Krone 6 880 000 Dukaten. 

So traurig war die Erbſchaft, die Karl V. auf die Schultern Philipps II. 
legte! Nur verzweifelte Mittel ſchienen in dieſer Lage helfen zu können. An einen 
Staatsbankrott, an Münzfälſchung und dergleichen hat man damals gedacht. Denn 
der einzige Weg, der wirklich aus dieſem Wirrſal herausführen konnte, hieß Verzicht 
auf die eitlen Weltherrſchaftspläne der Habsburger, und wie hätte Philipp II. ihn 
betreten können! Im Gegenteil, unter ihm ging der Staat völlig auf in der aus— 
wärtigen Politik. Nicht nur die unaufhörlichen Kriege verſchlangen ungeheure Summen, 
ſondern Spanien unterhielt auch faſt in allen Ländern Europas um ſchweres Geld zahl- 
loſe Agenten und Parteigänger. Noch am Anfange des 17. Jahrhunderts gab es nach 
der Verſicherung Paolo Sarpis keine italieniſche Stadt, wo Spanien nicht Anhänger 
beſoldet hätte; nicht anders war es in Deutſchland, der Schweiz, den Niederlanden. — 
Unter ſolchen Umſtänden mußten die Laſten, die vornehmlich dem Hauptlande, Kaſtilien, 
auferlegt wurden, ſich unausgeſetzt ſteigern, denn die amerikaniſchen Einkünfte über⸗ 
ſtiegen im Jahre 1593 z. B. nicht 2 Millionen Scudt (zu 12 Realen). Man griff 
alſo zu den verderblichſten und verwerflichſten Mitteln. Von 1555 bis 1560 behielt die 
Regierung die Gelder zurück, die auf Rechnung von Privatleuten mit den Silberflotten 
kamen, und gab dafür Zinſenanweiſungen auf königliche Renten aus. Fortwährend 
wurden königliche Städte und Flecken mit ihren Einkünften, Komtureien der drei Nitter- 
orden, Adelsbriefe und Amter an Grundherren und Kaufleute veräußert. Dann 
erhöhte man beſonders ſeit dem Abfalle der Niederlande die Ausfuhrzölle auf die 
wichtigſten Landeserzeugniſſe, wie Wolle, Seide, Wein, Ol u. ſ. f. um das Doppelte 
und Dreifache, ſteigerte den Salzpreis u. a., erreichte aber mit allem nur ein raſches 
Anwachſen der Staatsſchuld. Hatte dieſe 1564 ſchon 23 Millionen Dukaten betragen, 
ſo belief ſie ſich zehn Jahre ſpäter auf 35 Millionen, und 1575 ſchrieb Philipp II., 
in deſſen Reichen die Sonne nicht unterging, an ſeinen Schatzmeiſter: er wiſſe am 
Abend nicht, wovon er am Morgen leben werde! f 

Es blieb alſo nichts als der verhüllte Staatsbankrott, der mit einer Herabſetzung 
der Zinſen für die Staatsſchuld in jenem Jahre wirklich eintrat. Doch hielt er das 
Verderben keineswegs auf. Eine Unterſuchung des Staatshaushalts im Jahre 1595 
ergab vielmehr folgendes erſchreckende Reſultat: Alle Einkünfte von Pfründen der 
Ritterorden waren auf zehn Jahre an eine deutſche Handelsgeſellſchaft verpfändet; alles 
Gold, das die letzte Flotte aus Amerika gebracht hatte, und die nächſten drei bringen 
ſollten, war durch Anleihen bereits verbraucht, überhaupt alle Einnahmen des laufenden 
und des folgenden Jahres, ſelbſt ein Teil der für das Jahr 1597 zu erwartenden 
waren vorweggenommen. 

So folgte im Jahre 1596 der zweite Staatsbankrott. Auch dieſer aber half 
nur vorübergehend, und im Jahre ſeines Todes, 1598, war der Herrſcher beider 
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Mauren oder Moriscos. Dann erſt werde, ſo ſagten dieſe fanatiſchen Narren, das 
Land von neuem aufblühen, wenn es von den letzten Reſten der Irrgläubigen gereinigt 
ſei. Die nicht unbegründete Furcht, die mißhandelten Mauren möchten einmal ſich 
mit auswärtigen Feinden verbünden — mit Heinrich IV. hatten fie in der That ein— 
mal im Jahre 1602 über Unterſtützung verhandelt — und aufs neue eine bewaffnete 
Erhebung verſuchen, kam noch hinzu. So verfügte ein Edikt des Königs „aus an— 
geborener Milde“ ſtatt der „an ſich gerechtfertigten Todesſtrafe“ die Ausweiſung 
aller Mauren (September 1609). Von je hundert Familien ſollten nur ſechs zurück— 
bleiben, um den Chriſten in den von ihnen bisher betriebenen Gewerben als Lehrer 
zu dienen, überdies die Kinder unter vier Jahren. Ihren Grundbeſitz durften die 
Ausgewieſenen verkaufen, aber nicht an Fremde, ihre bewegliche Habe nur in Waren, 
nicht in Geld und Koſtbarkeiten mit ſich führen! Umſonſt flehten die Moriscos, um— 
ſonſt verwandten ſich die Grundherren im ſüdlichen Spanien zu gunſten dieſer fleißig— 
ſten und wertvollſten ihrer Unterthanen, die Verfügung wurde wörtlich vollſtreckt. 
Da warfen die Verzweifelnden das verhaßte Joch des ſpaniſchen Chriſtentums ab und 
bekannten ſich auf ſpaniſchem Boden in Maſſe zu dem Glauben ihrer Väter. Über 
eine halbe Million fleißige Leute wurden auf königliche Koſten in dieſem und im 
folgenden Jahre nach Afrika gebracht, oder gingen unterwegs oder auch jenſeit des 
Meeres zu Grunde. Daß dies ungefähr der zwölfte Teil der geſamten damaligen 
Bevölkerung Spaniens war, daß Hunderte von Gutsherren im Süden verarmten, ganze 
Strecken des ſchönſten Bodens verödeten, das alles kümmerte nicht dieſe Fanatiker der 
Glaubenseinheit. 


Spaniſche Volkswirtſchaft. 

Die Vertreibung der Mauren hatte noch gefehlt, um die Quellen des ſpaniſchen 
Wohlſtandes zu verſtopfen. An ſich beſaß Spanien durchaus die Mittel zu blühendem 
Wohlſtande, wenngleich es in manchen Gegenden von der Natur nicht beſonders be— 
günſtigt iſt. Der Boden lieferte da, wo man die Trockenheit durch künſtliche Bewäſſe— 
rung überwand, reiche Ernten nicht nur an Halmfrüchten, ſondern auch an Wein, Ol, 
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Südfrüchten, ſogar Datteln (um Elche bei Alicante). In großer Maſſe und vortreff— 
licher Beſchaffenheit ſpendeten die zahlreichen Schafherden der weiten Steppen Mittel- 
kaſtiliens ihre Wolle; im Norden grub man Eiſen, Blei und Kupfer, im Süden das 
ſeltene Zinnober und Queckſilber aus dem Schoße der Erde. Auf ſolcher Grundlage 
konnten ſich ſehr wohl eine einträgliche Landwirtſchaft und ein lebhafter Gewerbebetrieb 
herausbilden, und unter den katholiſchen Königen war ein guter Anfang damit gemacht 
worden. Aber ſchon unter Karl V. war Spanien, von einzelnen Gegenden abgeſehen, 
keineswegs beſonders blühend. Der Venezianer Navagero, der es im Jahre 1526 
bereiſte und allerdings die Erinnerung an das reich angebaute und dicht bevölkerte 
Oberitalien mit ſich tragen mochte, fand ſelbſt Katalonien dünn bevölkert, Aragonien außer 
in den Flußthälern öde und wenig bebaut. In Kaſtilien ſah er die alten arabiſchen 
Waſſerleitungen in Verfall, z. B. um Toledo, infolgedeſſen weite Strecken wüſtengleich, 
nur hier und da eine einſame Venta (Gehöft), in derſelben Gegend, die unter Ferdinand 
und Iſabella in reichem Anbau geprangt hatte (ſ. S. 11). Namentlich der Aufſtand 
der Comuneros im Jahre 1523 ſcheint außerordentlich nachteilig auf den Landbau 
eingewirkt zu haben. Die Bauern waren verſchuldet und verfielen mehr und mehr 
wucheriſcher Ausbeutung. Schon 1548 klagten die Cortes, daß die Bauern aus 
Mangel an Pflugochſen große Strecken des Bodens nicht mehr beſtellen könnten und 
in ſchlechten Jahren viele ihr Gut veräußern müßten. Das Gewerbe war nur in 
Valladolid, Sevilla und Granada von einiger Bedeutung. Namentlich hob ſich in der 
erſten Zeit Karls V. die heimiſche Tuchfabrikation und arbeitete ſogar für die Aus- 
fuhr, obwohl ſie auch damals hinter der italieniſchen und flandriſchen weit zurückblieb. 
Wurden doch z. B. in ganz Spanien damals nur 5000 — 7500 Ztr. Wolle verarbeitet, 
während Brügge allein 36—40 000 Ballen Wolle aus Spanien bezog. Aber ſchon 
in den dreißiger Jahren trat ein Rückſchlag ein, und da gleichzeitig infolge des 
ſchnellen Sinkens des Geldwertes die Preiſe ſehr ſtiegen, ſo geſtattete die Regierung 
1549 nicht nur die Einfuhr fremder Tuche, ſondern verbot geradezu die Herſtellung 
feinerer Tuche in Spanien, was dieſe Induſtrie völlig ruinierte. Bedeutend war auch 
die von den Arabern übernommene und von den katholiſchen Königen eifrig geförderte 
Seidenweberei und Seidenſtickerei. Der venezianiſche Geſandte Navagero geſtand ihr 1526 
in einzelnen Fabrikaten eine Überlegenheit ſogar gegenüber der italieniſchen zu. Um 
1540 hatte Granada 1000 Webſtühle in Betrieb, in Sevilla ſtanden um dieſelbe Zeit 
3000 Stühle, ſpäter ſogar 16000 Stühle, die mehr als 130000 Arbeiter beſchäf⸗ 
tigten; Toledo ſtellte mit 38000 Perſonen jährlich 435000 Pfund Seide her, und im 
Geſchmack ihrer Muſter konnten ſich die Spanier getroſt mit den Italienern meſſen. 
In der Bearbeitung des Eiſens, vor allem zu ſchneidenden Waffen, leiſteten die Tole⸗ 
daner Schmiede von alters her Vorzügliches. 

Nach allem beſaß alſo Spanien alle Bedingungen zu einem ſchwunghaften Aus- 
fuhrhandel mit den Erzeugniſſen ſeines Bodens und ſeiner Gewerbe. Ihn und die 
ganze Volkswirtſchaft zu fördern, that indeſſen die Regierung nicht nur nichts, ſie 
lähmte vielmehr ſyſtematiſch alle Bewegung, meiſt aus volkswirtſchaftlicher Unkenntnis 
oder aus übertriebener, kurzſichtiger Reglementierungsſucht, die jeden Übelſtand ſofort 
durch ein Verbot heben zu können meinte. Der Bodenbau litt furchtbar durch die Aus— 
treibung der Manren, denn damit verfielen die Waſſerleitungen, und Verödung lagerte 
ſich über die vormals blühenden Gefilde. Alle Erwerbszweige litten gleichmäßig unter 
der ſteigenden Laſt der Steuern, noch mehr unter den unvernünftig veranlagten Zöllen 
und andern Handelsabgaben, die zudem von gewinnſüchtigen Beamten ſchlecht verwaltet 
wurden. Von dem amerikaniſchen Handel zogen nur wenige Nutzen, da er auf Sevilla 
beſchränkt blieb, und die Erlaubnis zu ſeinem Betriebe nur mit ſchweren Koſten zu 
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erlangen war. Die Lähmung des Ausfuhrhandels wirkte natürlich auch auf Ackerbau 
und Gewerbe verhängnisvoll ein. 

Spanien wurde ſo allmählich unfähig zu jeder erheblichen Ausfuhr, und die Ein— 
fuhr gewann ein unnatürliches Übergewicht, derart, daß das Bargeld in immer mehr 
anſchwellendem Strome aus dem Lande abfloß, da es eben außer ſtande war, eigne 
Erzeugniſſe in Tauſch zu geben. Schon 1558 wurde die Geſamtausfuhr Kaſtiliens 
nur auf 3 Mill. Dukaten, die Einfuhr dagegen auf 7 Mill. Dukaten geſchätzt, und 
das wurde nachmals immer ſchlimmer. Mit wahrhaft unheimlicher Schnelligkeit ver— 
ſchwanden deshalb die amerikaniſchen Edelmetalle aus dem inländiſchen Verkehr. Der 
glaubwürdige Gonzalez Davila verſichert, daß im Jahre 1595 etwa 35 Mill. Scudi 
in Gold und Silber in Sevilla angekommen und daß im nächſten Jahre nicht mehr 
ein Real davon in Kaſtilien geweſen ſei. Spanien bezog ſein Tuch aus England und 
den Niederlanden (ſchon 1545 allein aus Brügge um 500000 Dukaten), die Seide 
aus Italien und China, die Leinwand aus Holland, Damaſt aus Antwerpen, Teppiche 
aus Brüſſel, Brokat aus Florenz; man trug lombardiſche Kappen und deutſche Schuhe. 
Selbſt alle Kriegsbedürfniſſe kamen aus dem Auslande, zumal aus Deutſchland und 
Holland; gab es doch auf der ganzen Halbinſel keine einzige Kanonengießerei. 

Natürlich befand ſich nun auch der Handel, der auswärtige und binnenländiſche, 
größtenteils in den Händen der Fremden, namentlich der Deutſchen, Niederländer 
und Italiener. Bereits unter Karl V. klagten die Cortes 1548, daß die Fremden 
alles Eiſen, alle Wolle und Seide in ganz Spanien aufkauften, und daß Spanien ein 
„Indien der Fremden“ geworden ſei. Je abhängiger der Kaiſer von den italieniſchen 
und deutſchen Bankhäuſern wurde, deſto ſchlimmer wurde das. Um 1532 pachteten 
die Fugger die ausgedehnten Ländereien der Großmeiſtertümer, 1552 behaupteten ſie 
allein den ganzen Handel mit Queckſilber und trieben den Preis desſelben auf das 
Dreifache. Ja die Regierung befreite zuweilen fremde Kaufleute von den Ausfuhr⸗ 
verboten, denen die einheimiſchen unterlagen, worüber ſich die Cortes ſchon 1552 
bitterlich beſchwerten. Vollends für die Anleihen der Krone kamen nur fremde Handels— 
häuſer auf; gab es doch kaum einen großen Kaufmann in ganz Mittel- und Süd— 
europa, der den Namen des Königs von Spanien nicht in ſeinen Büchern gefunden 
hätte. Auf ſolche Weiſe brachten die Fremden bald die Krongüter und die nutzbaren 
Hoheitsrechte, ganze Komtureien und Bistümer als Pfänder an ſich. Da ſich Spanien 
ſo bereitwillig zur Ausbeutung überlieferte, ſo wuchs auch beſtändig ihre Macht und 
ihre Zahl. Unter Philipp III. beherrſchten ſie den indiſchen (amerikaniſchen) Verkehr 
zu neun Zehnteln, den inneren zu fünf Sechſteln. Im Jahre 1610 zählte man ihrer 
160000 im Lande, darunter allein 10000 Genueſen, und neun Jahre ſpäter berech— 
nete Moncada ihren jährlichen Gewinn auf 25 Mill. Dukaten. 5 

Die Folgen aller dieſer Verhältniſſe mußten für den Wohlſtand und die Bevölke— 
rungszahl Spaniens die allertraurigſten ſein. Die Klagen der Cortes im Jahre 1594 
enthüllten denn auch ein ſchreckliches Bild. Handel und Gewerbe, ſo führten ſie aus, 
höre auf; jeder ziehe ſich zurück und halte ſparſam Haus, ſolange es eben noch gehe. 
Kein Pächter könne ſich halten, die Zahl der Herden nehme ab; ſtatt 30000 Arroben 
(7500 Ztr.) Wolle würden nur noch 6000 verarbeitet. Namentlich die Bauern ſeien 
aufs äußerſte gedrückt durch die Lähmung des Verkehrs und unerſchwingliche Steuern. 
Die Zahl der Einwohner nehme zuſehends ab, in vielen Orten ſehe man die Häuſer 
verlaſſen, Dornen und Diſteln auf den Feldern aufſchießen. In der That zählte man 
im Jahre 1588, im Jahre der Armada, in ganz Spanien nur 1¼ Mill. Männer, 
was etwa eine Geſamtbevölkerung von 6 Mill. Köpfen ergeben würde, gegen 10 Mill. 
unter Ferdinand und Iſabella (ſ. S. 11). 


Verödung und Entvölferung Spaniens. Die Entwickelung der Koloniallande. 735 


Gewiß trifft an alledem die Hauptſchuld die Regierung mit ihrer durch und durch 
verkehrten Finanzwirtſchaft und ihren Weltherrſchaftsplänen, für die die Kräfte Spaniens 
nicht zureichten. Aber es war vollkommen richtig: die Kaſtilianer, d. h. die herrſchen— 
den Stände, die in den Cortes allein zu Worte kommen konnten, haben es nicht 
anders gewollt. Noch im Jahre 1619 mahnte der Rat von Kaſtilien den König, die 
Hoffnung auf die Begründung des ſpaniſchen Übergewichts nicht aufzugeben. Die 
Maſſe des Landvolks freilich, das Laſttier dieſer ariſtokratiſchen Geſellſchaft, dachte 
anders. Schon ein toledaniſcher Bauer, mit dem einmal Karl V., auf der Jagd verirrt 
und unerkannt, ins Geſpräch geriet, ſagte dem Monarchen rund heraus, der jetzige 
König ſei der ſchlimmſte von den Fünfen, die er ſchon erlebt habe; alles, was er in 
Spanien einnehme und aus Indien empfange, das nehme er mit ſich fort und richte 
auch noch den armen Landmann mit Steuern zu Grunde. Was würde erſt Philipp II. 
haben hören müſſen! 


Die Koloniallande. 


Die Grundlage dieſer ganzen ſpaniſchen Volks- und Finanzwirtſchaft waren die 
unermeßlichen amerikaniſchen Koloniallande. Ihre Bergwerke, deren Betrieb für die 
Spanier immer die Hauptſache blieb, ſchütteten immer neue Goldſtröme über das 
Mutterland aus (im peruaniſchen Potoſi rauchten damals 6000 Schmelzöfen), und 
hier fand vornehmlich der ſpaniſche Adel immer wieder Gelegenheit, Reichtum und 
Ehren zu erwerben. Wie einſt das römiſche Italien zu den Provinzen, ſo ſtand 
Spanien zu ſeinen Koloniallanden, und wie dieſer auswärtige Beſitz den Römern 
ſchließlich mehr zum Fluche als zum Segen wurde, ſo erging es auch den Spaniern. 
Anderſeits entwickelte ſich doch auch aus der Verbindung ſpaniſch-chriſtlicher Kultur 
mit der einheimiſchen Bevölkerung ein eigentümliches Leben; nur daß freilich eine 
ſelbſtändige Bildung, wie ſie ſich in den weſtrömiſchen Provinzen geſtaltete, in den 
ſpaniſch⸗amerikaniſchen Koloniallanden faſt gänzlich fehlte. Die Indios ſchloſſen ſich 
entweder der ſpaniſchen Bildung gänzlich an und wurden geiſtig einfach hiſpaniſiert, 
oder ſie verhielten ſich völlig ablehnend gegen ſie und blieben, was ſie waren. Es lag 
in der Auffaſſung der Spanier, daß weder ihre Koloniſten noch auch deren in Amerika 
geborenen Nachkommen, die Kreolen, mit dem Boden Amerikas recht verwuchſen, 
obwohl die Auswanderung namentlich aus dem nördlichen Spanien nicht unbedeutend 
war; gingen doch jährlich immerhin 50—60 Schiffe hinüber. Aber die Spanier 
beſchränkten ſich der Hauptſache nach auf die Städte; ſie wurden, ſoweit ſie nicht im 
Verwaltungsdienſte und in der Kirche unterkamen, Gewerbtreibende, Kaufleute oder 
Krämer und Spekulanten in Bergwerken, die Nachkommen der Conquiſtadoren auch 
große Grundherren. Aber auch dieſe lebten wegen der Unſicherheit und des Mangels 
an gebildetem Verkehr nicht auf ihren Gütern, ſondern in den großen Städten. Eine 
ackerbauende ſpaniſche Bevölkerung gab es nicht. Daher entbehrte auch der Beſitz der 
ſpaniſchen Koloniſten jeder Stetigkeit. Ein ſpaniſch-mexikaniſches Sprichwort lautet: 
„el padre tendero, el hijo caballero, el nieto pordiosero“ („der Vater ein Krämer, der 
Sohn ein Kavalier, der Enkel ein Bettler“). Da die Spanier das Land immer nur 
ausbeuten wollten, bildete ſich auch kein innerliches Verhältnis zu den Eingebornen 
aus. Nur die Kirche trat dieſen wirklich nahe, weil ſie ſich ihrer annahm und auf 
ihre Bedürfniſſe einging (ſ. S. 105 ff.); die ſtädtiſche Bevölkerung kümmerte ſich um die 
Indios nicht, und die Grundherren blieben den indianiſchen Unterthanen gänzlich fremd. 
Dieſe waren den beſitzenden Spaniern nur inſofern von Intereſſe, als ſie ihnen auf 
dem Ackerlande oder in den Bergwerken frondeten, im peruaniſchen Potoſi z. B. jährlich 
über 13000 Menſchen, die aus der ganzen Umgebung aufgeboten wurden. Eine Miſch— 
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8 bevölkerung, die Meſtizen, bildete ſich nur hier und da, und dieſe ſchloß ſich dann im 
ſtolzen Bewußtſein ihrer halbeuropäiſchen Abkunft ganz und gar an die Spanier an; 
die Meſtizen von Cuzco galten z. B. für ganz beſonders tapfer und treu. Die reinen 
Indios benahmen ſich verſchieden. Die ſchwachen, längſt zum Gehorſam erzogenen 
Stämme, wie die Peruaner, fügten ſich gänzlich der herrſchenden Nation und gingen 
teilweiſe ſo vollſtändig auf die ſpaniſche Bildung ein, daß z. B. die Lehrſtühle der 
Univerſität Lima vielfach mit Eingebornen beſetzt werden konnten. Die energiſcheren 
Stämme widerſtanden bis aufs äußerſte und wurden niemals völlig unterworfen, 
ſondern gelegentlich durch ihre verwüſtenden Einfälle den Kreolen wie den ſpaniſch 
geſinnten friedlichen Indios ſelbſt gefährlich. Gegen die tapferen Araukaner im füd- 
lichen Chile fanden von 1545 bis 1628 etwa 15000 Spanier und 60000 Indianer den 
Tod. In Neugranada erhob ſich 1572 ein allgemeiner Aufſtand, dem die ſpaniſchen 
Niederlaſſungen im Innern zum Opfer fielen. In Neugalicien (Mexiko) empörte ſich 
1601 der Stamm der Acaxees; in Neumexiko, das die Spanier erſt 1596 in Beſitz 
nahmen, konnten die wilden Apachen niemals bezwungen werden. Nur die „Miſſionen“ 
hatten über wilde Stämme dauernde und friedliche Erfolge (. S. 105). Unter dieſen 
Umſtänden behauptete die Maſſe der Indios, ſelbſt der unterworfenen, ungeſchmälert 
ihre Nationalität, ihre Sprache, ihre Gemeindeordnungen und ihre eigentümliche Kunſt— 
übung. Noch heute nehmen die mexikaniſchen Indianer ihr Recht nur von den eignen 
Vorſtehern, nicht von den ſpaniſchen Behörden; ſie halten ihren uralten Gemeinbeſitz 
noch immer feſt, ſie wohnen in ihren ſonderbar ineinander gebauten Steindörfern, die 
an den Gebirgslehnen wie drohend über den Thalgütern der ſpaniſchen Grundherren 
hängen, und ihre Kunſtfertigkeit in Weberei und Töpferei iſt von jedem europäiſchen 
Einfluſſe ſchlechterdings unabhängig. Um die politiſchen Kämpfe ihrer ſpaniſchen 
Herren kümmern ſie ſich nicht. 

Weitere Aus⸗ Dabei ſetzten die Spanier ihre Entdeckungen und die Ausbreitung ihrer Herr— 

paniſchen ſchaft bis in den Anfang des 17. Jahrhunderts hinein fort. Der Vizekönig Luis 

berrſchaft. de Velasco von Neuſpanien ſandte auf Veranlaſſung des Auguſtiners Andreas de 
Urdaneta im Jahre 1565 den Lopez de Legazpi noch den ſchon 1521 entdeckten 
Philippinen hinüber. Dieſer landete im Mai jenes Jahres auf Zebu und gründete 
hier San Miguel. Bald wurde jedoch Manila die Hauptſtadt, wo ſich raſch etwa 
1000 Spanier anſiedelten, und die Bettelorden nahmen ſich der Bekehrung der Ein— 
gebornen, der Tagalen, eifrig an. Durch dieſes Beiſpiel angeregt, ließ Garcia de 
Caſtro von Peru aus 1567 zwei Schiffe unter Mendana de Mendoza auslaufen. 
Dieſer fand im Februar 1568 die Salomonsinſeln auf und benannte fie jo, weil 
er meinte, daher habe König Salomo einſt ſeine Schätze geholt. Später entdeckte er 
noch die Marqueſasinſeln und vielleicht Neuguinea. Unter Philipp III. berührte 
Fernandez de Quiros ſogar Neuholland. Nach Norden hin wurde 1582 Neumexiko 
durch Antonio de Espejo erkundet und 1596 durch Juan de Oßato in Beſitz genommen. 
An der Weſtküſte umfuhr eine ſpaniſche Expedition unter Alvarez Martino de Aguilar 
das Kap Mendocino und erreichte am 15. Januar 1603 Cabo Blanco. 


Der ſpaniſche Volksgeiſt. 


Ariſtotratiſche Solche fortdauernde Erfolge erklären es, daß ſich in Spanien die regierenden 
Heſinnung. Stände in ihrem Weltherrſchaftstraume niemals ſtören ließen. Der König und fein 
Hof zumal ſahen wenig von den verderblichen Wirkungen ihrer wirtſchaftlichen Politik. 
Denn ſie lebten unter dem Zwange einer ſprichwörtlich gewordenen ſteifen und prunk— 
vollen Etikette, die ihnen jeden Ausblick ins Freie wie mit hohen Schranken verſperrte. 
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Die Granden wetteiferten an Pracht mit dem König. Es gab Herren, die nicht 
anders als von zwanzig Karoſſen und zahlreichen Edelleuten zu Pferde begleitet ihre 
Beſuche machten. Ebenſo erſchienen ihre Damen ſtets mit ſchimmerndem, berittenem 
Gefolge, und in den Dienſten des Königs und der Granden tummelte ſich der niedere 
Adel, die Hidalgos. 

Denn das Beſtreben nach ſtattlichem, ariſtokratiſchem Auftreten durchdrang alle 
Schichten dieſes ſtolzen Volkes. Keiner wollte in dem Stande bleiben, den ſeine 
Geburt ihm angewieſen hatte; jeder ſtrebte darüber hinaus und hielt bald für vor- 
nehm, die ſchlichte Arbeit in Feld und Werkſtatt und Kontor gering zu ſchätzen. Be— 
ſtändig wird über die Faulheit und das geringe Geſchick der Arbeiter geklagt. Gerade 
die kräftigſten Leute aus dem Volke lockte der ehrenvolle Waffendienſt, der außerdem 


334. Salle des Ambassadeurs im Schloß zu Madrid. 
Nach Villa⸗Amil, „Espafia“. 


wenigſtens die Ausſicht auf reiche Beute eröffnete, und geradezu verheerend, die Luſt 
an ehrlicher Arbeit daheim untergrabend, wirkte die Hoffnung auf reichen und mühes 
loſen Gewinn drüben in Amerika. Wie mußte z. B. die Kunde von den Zügen des 
Cortez und Pizarro unwiderſtehlich locken! Vollends jeder Hidalgo würde ſich geſchämt 
haben, wenn er ſich um die Bewirtſchaftung ſeines Gutes gekümmert hätte; nur im 
Dienſte des Hofes, des Staates und der Kirche glaubte er ſeine Aufgabe erkennen zu 
müſſen. Die ungeheure Ausdehnung der ſpaniſchen Herrſchaft in Europa und Amerika 
erleichterte das, denn fie bot eine Unmaſſe amtlicher Stellungen, die doch im weſent— 
lichen dem kaſtilianiſchen Adel vorbehalten blieben. Und öffnete ſich einmal dem 
Hidalgo eine ſolche nicht, dann nagte er eher am Hungertuche, ehe er einen Finger 
zur Arbeit rührte oder ſeinen „ſtandesgemäßen“ Aufwand einſchränkte. So führt ſchon 
Spamers ill. Weltgeſchichte V. 93 
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1526 der ſpaniſch-portugieſiſche Dichter Gil Vicente einen armen Edelmann vor, der 
einen Kaplan und ſechs prächtig gekleidete Pagen hält, dabei nichts zu beißen und zu 
brechen hat, ſeine Gläubiger nicht bezahlt, ſondern mit großartigen Redensarten von 
ſeiner Geltung bei Hofe abſpeiſt und als der ebenfalls unbezahlte Kaplan ihm einmal 
darüber Vorhaltungen macht, in echtem Bettelſtolz entgegnet: 


„— — Jeglicher Edle Wie klein auch ſeine Rente, 
Von echtem Blut, Iſt doch zu ſolchem Aufwand ſtets verpflichtet.“ 
* 


Das Beiſpiel der Hidalgos wirkte auf den beſſeren Bürgerſtand (pecheros), da ja der 
Adel eine ganze Reihe von Vorrechten genoß (ſ. S. 8). Jeder Kaufmann oder Hand— 
werker, der etwas auf ſich hielt, trug ſtolz den Degen und redete ſeinen Standesgenoſſen 
nicht anders als „caballero“ (Ritter) an. Wer es irgend vermochte, der kaufte für 
ſich ſelbſt oder mindeſtens für ſeinen Sohn eine feſte Rente, d. h. er erwarb durch 
einmalige Einzahlung eines beſtimmten Kapitals den Anſpruch auf die entſprechenden 
Zinſen aus der Staatskaſſe, nämlich etwa für 7000 Dukaten Kapital eine Jahresrente 
von 500 Dukaten, und hatte alsdann die Möglichkeit, das müßig bequeme Leben eines 
Hidalgo zu führen. Der Staat ſelbſt begünſtigte das, weil er dadurch zu ſehr bedeu— 
tenden einmaligen Einnahmen kam, ohne Rückſicht freilich darauf, daß dieſen eine 
dauernde Belaſtung durch die Zinſenzahlung gegenüberſtand. 

Ein andrer Beweggrund, die Hände müßig in den Schoß zu legen, ergab ſich 
für den Spanier aus ſeiner einſeitig kirchlichen Geſinnung. Jeder, auch der Bettler 
war ſtolz darauf, ein alter Chriſt von „reinem Blut“ zu ſein. Für das höchſte Glück 
galt es, ſeinem Sohne etwa eine gute Pfründe kaufen zu können; wer jedoch nicht fo 
reich war, der zog ſich auf ſeine älteren Tage gern in den geiſtlichen Stand, am 
liebſten in ein Kloſter zurück. Und war dies ſchon verdienſtlich, um wie viel mehr 
mußte es noch die Stiftung von Klöſtern ſein! Deshalb wetteiferten darin König und 
Adel, beſonders als Philipp II. mit ſeinem Escorial den Anfang gemacht hatte. So 
wuchs die Zahl derſelben und überhaupt der Kloſterleute ins ungemeſſene. Unter 
Philipp II. gab es z. B. in Spanien allein 988 Nonnenklöſter, alle wohl beſetzt; die 
Bettelorden zählten 82000 Mitglieder, in den beiden Bistümern Pamplona und Cala- 
horra rechnete man 20000 Perſonen geiftlichen Standes. Doch nicht bloß ihre Zahl 
nahm in ganz unverhältnismäßiger Weiſe zu, auch das kirchliche Vermögen, beſonders 
an Grund und Boden. Schon 1552 führten die Cortes bittere Klage darüber, daß 
der meiſte Grundbeſitz in den Händen von Kirchen, Klöſtern und Hoſpitälern ſei, alſo 
dem Verkehr entzogen würde. . 

Alles wetteiferte demnach, die Zahl der arbeitenden Hände zu verringern, die der 
bloß müßig Genießenden ins unerträgliche zu vergrößern. Nicht alſo die Politik der 
Regierung allein, die überdies der Auffaſſung der maßgebenden Stände entiprach, - 
ſondern ebenſo, ja noch mehr die Anschauungen des Volkes überhaupt, ſeine kirchlich— 
ariſtokratiſche Sinnesweiſe haben Spanien in den Abgrund geführt. 


Blüte des geiſtigen Lebens. 


Indes eben zu der Zeit, wo der wirtſchaftliche Verfall des Landes zur vollendeten 
unleugbaren Thatſache wurde, entfalten ſich Spaniens Kunſt und Dichtung zur pran⸗ 
genden Blüte. Es ſcheint dies auffallend, iſt aber ſehr erklärlich. Das geiſtige Leben 
eines Volkes wird von der Art ſeiner Regierung nur mittelbar beeinflußt, und 
beſonders den Königen von Spanien lag es ganz fern, es in kleinlicher Art polizeilich 
zu maßregeln und zu hemmen. Viel mehr als ſie wirkte die ſchrankenloſe Macht der 
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Kirche auf die geiſtige Kultur, doch begnügte ſich dieſe im ganzen mit der Beherrſchung 
der Wiſſenſchaft; der Dichtung, zumal der dramatiſchen, erlaubte ſie manches freie Wort 
und legte ihr keine Zenſur auf, wie den andern Schriftwerken ſeit 1502 (ſ. S. 16). 
Freilich mit der Inquiſition in Streit zu geraten, mußte ſich jeder hüten, doch lag eine 
Abweichung von der Kirchenlehre überhaupt dem rechten Spanier fern. So wurde trotz 
des raſchen Sinkens der Bevölkerungszahl und des Wohlſtandes die Kraft des ſpani— 
ſchen Geiſtes keineswegs gebrochen, denn er fand zugleich ſtarke Gegengewichte in der 
eigentümlich idealiſtiſchen Sinnesart des Volkes und ſeinem feſten Nationalſtolz. Jene, 
die in der ganz ariſtokratiſch-kirchlichen Lebensauffaſſung bezeichnend hervortritt, fragte 
überhaupt nicht ſo ſehr nach leiblichen Genüſſen, die ja ganz allgemein dem Südländer 
weniger begehrenswert erſcheinen als dem nordiſchen Menſchen, und wenn der Bettel⸗ 
ſtolz eines heruntergekommenen Edelmannes auf der einen Seite leicht der Lächerlich 
keit verfällt, ſo iſt er doch ungleich achtungswerter als die Roheit eines Wüſtlings, 
der nur für die Befriedigung ſeiner ſinnlichen Gelüſte ſorgt. Und wo war überhaupt 
das Nationalgefühl ſtärker und berechtigter als im damaligen Spanien, deſſen jtaat- 
liche Machtſtellung auch im Verfalle noch alles überragte? 

So konnte Spanien eine glanzvolle und dabei ganz eigenartige Blüte der Kunſt 
und Dichtung entfalten, weniger freilich in der kirchlich bevormundeten Wiſſenſchaft. 
Eine freie Fortbildung der Naturwiſſenſchaft und Philoſophie verbot ſich hier ganz 
von ſelbſt. Nur die Theologie und die Geſchichtſchreibung gelangten zu bedeu— 
tenderer Entfaltung. In jener thaten ſich durch dogmatiſche Arbeiten Domingo und 
Pedro de Soto, Bartolomé Carranza, Melchior Cano u. a. hervor, Schüler jener Männer, 
die zuerſt in Spanien die wiſſenſchaftliche Theologie vertraten (S. 15) und dann ſelbſt 
auf die Feſtſetzungen des Tridentiner Konzils von hervorragendem Einfluß waren. 
Die Geſchichtſchreibung fand ihre Vorbilder in der lateiniſchen, reiche Anregung und 
Nahrung in der großartigen Entwickelung der nationalen Macht ſeit dem Ende des 
15. Jahrhunderts, und ihre Hauptvertreter in Alonſo de Valencia (1423 — 1492), 
Fernando del Pulgar und Petrus Martyr unter Iſabella, Hurtado de Mendoza, 
Sepulveda, Oviedo, Antonio de Herrera unter Karl V. und Philipp II.; über die Er⸗ 
oberung Amerikas ſchrieben namentlich Sahagun de la Vega und Diaz de Caſtillo, 
der wackere Mitkämpfer des Cortes. 

Wenn ſich die Wiſſenſchaft durch die geiſtliche Bevormundung auf wenige Gebiete 
eingeengt ſah, ſo hat dagegen die bildende Kunſt eben durch die Kirche großartige 
Förderung erfahren wie anderwärts faſt nur im Mittelalter, entſprechend der un- 
gebrochenen Macht, die ſie in Spanien behauptete. 

In der Architektur erhielt ſich bis tief in die zweite Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts hinein der gotiſche Stil bei Kirchenbauten, z. B. an den Kathedralen von 
Salamanca (1512) und Segovia (1525). Daneben kam jedoch ſeit Ferdinands und 
Iſabellas Zeit eine glänzende Frührenaiſſance zur Geltung, der ſogenannte Plate- 
resco (d. i. Goldſchmiedſtih, eine üppige, höchſt maleriſche Miſchung gotiſcher, mau- 
riſcher und antiker Beſtandteile, die ſich ja auch in der Geſchichte des Landes fo viel- 
fach verbunden hatten. Das Prachtvollſte leiſtet er in den Säulenhöfen von Klöſtern 
und Paläſten. Da geſtaltet er die Bogen in den verſchiedenſten und reichſten Formen, 
im unteren Geſchoß vielleicht rund, oben flach, mit wunderſamem Zacken- und Blumen⸗ 
werk. Die Säulenkapitäle erweitern ſich zu phantaſtiſchen Doppelkonſolen, die Wände 
werden mit bunten Verzierungen bedeckt, die Geländer in mannigfachſter Weiſe durch- 
brochen. Einer der älteren Bauten dieſer Art iſt der Palaſt der Herzöge von Infan— 
tado in Guadalajara. Einer frühen Zeit gehören auch das Colleg Santa Cruz in 
Valladolid und das gleichnamige Hoſpital in Toledo an, letzteres beſonders ausgezeichnet 
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durch ſeine herrliche Treppenanlage und den Säulenhof, beides Werke des Enrique 
de Egas. Deſſen Schwiegerſohn Alonſo de Covarrubias, erbaute dann im Auf— 
trage Karls V. das vielleicht glänzendſte Werk dieſer Zeit, die „Grabkapelle der neuen 
Könige“ in Toledo, in der er die phantaſtiſch-reiche Ornamentik des Plateresco mit 
den ſtrengeren Bauformen der Renaiſſance wirkungsvoll verband (1531). In ähn— 
lichem Geſchmacke entſtanden etwas ſpäter der herrliche Kloſterhof von Lupiana und der 
Hof des erzbiſchöflichen Palaſtes zu Alcala de Henares. Andre Bauten dieſer Art, kirch— 
liche wie weltliche, bieten Sevilla, Salamanca, Burgos, Barcelona und andre Städte. 


335. Palaſt der Herzöge von Infantado zu Guadalafara. 
Nach Villa⸗Amil. 


Allmählich gewann jedoch gegenüber dieſem eigentümlich ſpaniſchen Stile die 
ſtrengere Nachahmung antiker Formen, der Klaſſizismus, wie er von Italien herüber- 
kam, die Oberhand, ſo in den Kathedralen von Granada, Malaga und Jaen, dann 
in dem Palaſte Karls V. auf der Alhambra, „deſſen trockener Ernſt zu der ſpielenden 
Pracht des mauriſchen Königsſchloſſes einen charakteriſtiſchen Gegenſatz bildet“, vor allem 
im Escorial (eigentlich: Palacio monasterio de San Lorenzo el Real de la Victoria 
beim Flecken Escorial), dem Werke des Juan de Toledo (geſt. 1567) und ſeines 
Schülers Juan de Herrera. Er wurde 1563 begonnen zur Löſung eines könig— 
lichen Gelübdes wegen des Sieges von St. Quentin (ſ. S. 381 f.), und war zugleich 
Kloſter, Königspalaſt und Königsgrab, die ſteinerne Verkörperung des Geiſtes, der ſeinen 
fürſtlichen Erbauer beſeelte. 

Da liegt ſie, die rieſenhafte Maſſe aus grauem Granit, inmitten eines weiten grünen 


Wieſenthales, vor ſich die ungeheure, faſt baumloſe, graurötliche Fläche der Mancha, aus der 
im Mittelgrunde das Häuſermeer von Madrid auftaucht, hinter ſich die lange hohe Kette der 
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Sierra de Guadarama mit ihren runden Kuppenbergen, ihren Schneefeldern, ſaftigen Weiden 
und dunklen Waldungen, in einer Landſchaft, die nichts hat von ſüdlicher Anmut, aber durch 
ihren ernſten, faſt nordiſchen Charakter ganz dem des Rieſenbaues entſpricht. Das Ganze ſtellt 
ein Rechteck von 195 m Tiefe zu 210 m Breite dar und wird im Innern durch Gebäudelinien 
in 16 Höfe geteilt, denn die Form des Roſtes, auf dem der heilige Laurentius gemartert wurde, 
iſt zu Grunde gelegt. Im ſüdlichen Drittel liegt das Kloſter, im nördlichen der Palaſt, 
in der Mitte die Kuppelkirche mit ihrem Vorhof. Ganz ſchmucklos ſind die Faſſaden aus 
poliertem grauen Granit, belebt nur durch höhere Portalbauten und Ecktürme. Wenn die 
Erbauer im Innern des Palaſtes alle erſinnliche Pracht entfalten, um das Auge zu blenden, 
ſo vereinigen ſie in der Kirche alles, um den mächtigſten Eindruck auf das Gemüt hervorzu— 


336. Der Escorial. 
Nach einer Originalphotographie. 


bringen. Zu ſtaunenerregender Höhe erheben ſich, aus grauem, geſchliffenem Granit gebildet, 
die rieſigen Tonnengewölbe auf ihren doriſchen Pfeilern, die das Ganze in drei Schiffe gliedern, 
und die Fresken, die ſie ſchmücken, ſcheinen in goldenen Wolken über dem Beſchauer zu ſchweben. 
Genau unter der Kuppel befindet ſich die marmorprangende Königsgruft, in der ſeit Karl V. 
alle regierenden Monarchen Spaniens mit ihren Gemahlinnen beigeſetzt worden ſind. 

In ähnlicher Weiſe baute Herrera auch die Kathedrale von Valladolid, den 
Palaſt von Aranjuez und andres. Bis gegen Ende des 16. Jahrhunderts hatte über⸗ 
haupt die neue antikiſierende Bauweiſe den Sieg über den einheimiſchen Plateresco 
davongetragen, ſie begann ſchon in den Barockſtil überzugehen. 

In der Bildnerei ſind die mächtigen Altäre mit Schranken und Bilderſchreinen, 
reichem Schmuck von Gemälden, Statuen und Reliefs in Stein und farbiger Holz— 
ſchnitzerei, welche die Formen der Gotik und Renaiſſance vielfach verbinden, die 
ſogenannten Respaldos del coro, das Eigentümlichſte. Sonſt bethätigt ſich die Plaſtik 
faſt nur in Grabmälern nach italieniſchem Muſter. 


Vildnerei. 
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Malerei. Die Malerei erlebte ihre Blüte erſt im 17. Jahrhundert. Während des 16. 
kämpfte lange Zeit eine einheimiſche, der flandriſch-deutſchen naheſtehende Richtung mit 
der italieniſchen, welche durch zahlreiche ſpaniſche Künſtler, die bei Lionardo da Vinei, 
Raffael, Michelangelo oder ſpäter auch den Venezianern ihre Studien gemacht hatten, 
immer nachdrücklicher vertreten wurde. Am bedeutendſten erſcheint die Schule von 
Sevilla mit Campana (1503 —80), am ſelbſtändigſten die Kunſt des Porträts. 

Spiide 2 Der italienische Einfluß, welcher in der bildenden Kunſt allmählich zur Herrſchaft 
gelangte, beſchränkte ſich in der Dichtkunſt mehr auf Außerlichkeiten und verdrängte 
nicht den ſpaniſchen Geiſt. Dieſem verdankten zunächſt die zahlreichen poetiſchen 
Akademien ihre Entſtehung, bei deren älteſter Fernando Cortez, der Eroberer Mexikos, 
den Ehrenvorſitz führte; eine ſehr bedeutende entſtand in Madrid im Jahre 1586, andre 
in Valencia und ſonſt. In Zuſammenſetzung und Zweck gleichen ſie den italieniſchen 
(ſ. S. 114), aber beſonders groß ſcheint ihr Einfluß überhaupt nicht geweſen zu ſein. 

Wenigſtens gewann das romantiſche Kunſtepos, wie es die Italiener mit ſo 
großem Erfolge pflegten (ſ. S. 114 ff.), in Spanien keinen rechten Boden, wiewohl es an 
Werken dieſer Art durchaus nicht gefehlt hat. Lope de Vega allein hat neben ſeinen 
zahlloſen Dramen ſechs größere Epen geſchrieben, von denen La Jerusalem conquistada 
Taſſo unmittelbar nachahmt (ſ. S. 116), La Dragontea, eine Schilderung der Fahrten 
des Franz Drake, durch den grimmigen Haß gegen England bemerkenswert iſt, und 
La Corona tragica Maria Stuarts Schickſal verherrlicht. Wirklich volkstümlich wurde 
keines von dieſen Erzeugniſſen, denn Spanien hatte das Glück, zwar kein abgerundetes 
Volksepos, wohl aber einen außerordentlichen Reichtum an kleineren epiſchen Gedichten, 
an Romanzen, zu beſitzen, welche, noch überall geſungen, * Helden der Vorzeit und 
ihre Thaten dem Volke beſtändig vergegenwärtigen. 

Lyrit. Glänzender entfaltete ſich die ee Lyrik, der Stofien feine klangvollen 
Formen lieh (Canzonen, Sonette, Ottaven). Juan Boscan Alomgavar aus Barcelona, 
ahmte ſie zuerſt nach, dann dichteten in ihnen Garcilafo de la Vega (1503-1536), 
Fernando de Acuna (geſt. 1580), Diego de Mendoza, der auch durch treffliche 
poetiſche Briefe nach Horaziſchem Muſter lebhaften Beifall gewann, Fernando de 
Herrera (geſt. 1589), gefeiert beſonders wegen ſeiner Ode auf den Sieg von Lepanto. 
Unter italieniſchem Einfluß gedieh auch in Spanien die lyriſch-epiſche Schäferpoeſie, 
wie ſie Miranda und Montemayor pflegten. Der religiöſen Lyrik wandte die Kirche 
beſondere Sorgfalt zu, indem ſie durch poetiſche Wettkämpfe die zahlreichen Dichter 
anregte und begeiſterte. Eine ganz vereinzelte Verirrung blieb dabei zum Glück der 
ſogenannte „gebildete Stil“ (Estilo culto) des Luis de Gongora (geb. 1561), der ein 
Weſen in neuen Wortbildungen, lateiniſchen Wendungen, ſpitzfindigen Gegenſätzen und 
weithergeholten Bildern ſuchte, aber an ſeiner eignen Schwülſtigkeit allmählich erſtickte. 

Portugiefiihe Mit dieſer ſpaniſchen Lyrik und Epik iſt aufs engſte die portugieſiſche ver- 

Dichtung. bunden; die Kaſtilianer betrachteten ſogar die Sprache des Nachbarlandes faſt nur als 
eine weichere Mundart der ihrigen, und nicht wenige Dichter haben in beiden Sprachen 
geſchrieben. So unterlag auch die portugieſiſche Litteratur denſelben Einflüſſen wie 
die ſpaniſche. Im Munde des Volkes erhielt ſich die alte Liederdichtung, die allmählich 
in Liederbüchern (Cancioneiros) geſammelt und der Nachwelt aufbewahrt wurde; die 
Gebildeten fanden überwiegend Geſchmack an den Formen der italieniſchen und römiſchen 
Kunſtpoeſie. Neben der Lyrik blühten vor allem das Hirtengedicht und das Kunſtepos. 
In jenen Gattungen erwarben ſich Gil Vincente, Sa Miranda (14951558), Antonio 
Ferreira (1528 — 1569) einen Namen; doch in dieſer ſchuf Luiz de Camoöns 
(1525 — 1580) das Größte, was dem portugieſiſchen Geiſte überhaupt gelungen iſt, und 
damit zugleich das einzige dauernde Denkmal der kurzen Blütezeit des kleinen Volkes. 


Be 3 Tu 28 


337. Hof im erzbiſchöflichen Palaſte zu Alcala de Henares. Nach Villa⸗Amil. 
Der Bau, beſtimmt zu einer Reſidenz der Erzbiſchöfe von Toledo, iſt ein hervorragendes Werk des 16. Jahrhunderts. Die weißen Marmorſäulen des Hofes haben teils ionifche, teils korinthiſche Kapitale und 
ſind mit den feinſten Skulpturen geſchmückt. Zwiſchen den einzelnen Bogen iſt überall das Wappen des Biſchofs Alfonſo da Fonſéca angebracht, der dieſen Teil des Gebäudes erbaut bat. 
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zehn Geſängen die erſte Reiſe des Helden und Eroberers Vasco da Gama, freilich 


Camosns' Leben iſt dem jo vieler Portugieſen ſeiner Zeit ähnlich. Als der Sohn eines 
Seemanns, der in Goa ſtarb, erwarb er ſich in Coimbra eine gute klaſſiſche Bildung, verſcherzte 
ſich aber ſeine Stellung bei Hofe durch ein Liebesverhältnis mit Katharina de Ataide. Er nahm 
dann Kriegsdienſte auf der Flotte, kämpfte in Nordafrika, verlor dabei das rechte Auge und 
ging im Jahre 1553 nach Indien, wo er trotz eines furchtbaren Sturmes, der drei Schiffe 
des Geſchwaders verſenkte, doch glücklich anlangte. Hier machte er im Dienſte des Vizekönigs 
von Indien, Alfonſo Noranha, einen Feldzug mit und kam 1555 wieder nach Goa zurück, 
erregte jedoch durch eine Satire den Zorn des neuen Vizekönigs Franz Barreto derart, daß er 
nach dem chineſiſchen Macao verwieſen wurde. Hier vollendete er ſein Hauptwerk, die Luſiaden, 
und noch zeigt man die „Grotte des Camoöns“, wo er zu dichten pflegte. Erſt 1561 kehrte er 
nach Goa zurück. Auf der Fahrt dahin litt er an der Küſte von Kambodſcha Schiffbruch und 
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rettete mühſam mit dem Leben auch ſein koſtbarſtes Beſitztum, die Handſchrift ſeines Epos. In 
Goa mit Mühe aus unverſchuldeter Haft befreit, kehrte er in die Heimat zurück und kam endlich 
im Jahre 1569 nach ſechzehnjähriger Abweſenheit wieder in Liſſabon an. Drei Jahre ſpäter 
veröffentlichte er ſein Epos, das unter der Sonne der Tropen gereift war. So groß aber auch 
die allgemeine Bewunderung war, ſo gering der äußere Lohn. Der Jeſuitenzögling König 
Sebaſtian hatte für Camosns nur den elenden Jahresgehalt von 15 ſpaniſchen Thalern übrig, 
und der größte Dichter Portugals wäre buchſtäblich Hungers geſtorben, wenn nicht ſein treuer 
javaniſcher Diener Antonio für ihn gebettelt hätte. Nur die Dominikaner nahmen ſich ſeiner 
an. Unter dem Eindrucke der furchtbaren Niederlage von Alkaſſar (Auguſt 1578) iſt Camoens 
im Hoſpitale geſtorben (1580). 


Sein Hauptwerk, die Luſiaden (os Lusiados, d. i. die Luſitanier), ſchildert in 
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nicht in realiſtiſcher Weiſe, vielmehr werden die Schickſale des portugieſiſchen Helden 
durch feindliche und günſtige Götter gelenkt wie die des Aneas oder des Odyſſeus, 
und nach der phantaſtiſchen Anſchauung dieſer ganzen romantiſchen Poeſie retten ſich 
die kühnen Seefahrer auf Wunderinſeln, wo ihnen Zauberweſen begegnen. In markigen 
Zügen führt an andern Stellen der Dichter den Verlauf der portugieſiſchen Geſchichte 
vor. Seine ganze poetiſche Kraft aber entfaltet er da, wo er das Meer in Sonnen- 
licht oder Sturmgewittern und den Kampf des Menſchen mit ſeinen Schreckniſſen 
ſchildert. Gegen die rein epiſche Stimmung verſtößt freilich das ſtarke Hervortreten 
der Perſönlichkeit des Dichters, und erſchütternd klingt am Schluſſe des Ganzen ſeine 
Klage über das undankbare und doch ſo heißgeliebte Vaterland. Das Letzte, was ihm 
zu erleben noch übrig geweſen wäre, den Fall Portugals unter ſpaniſche Herrſchaft, 
erſparte ihm der Tod. 

Wenn in Portugal durch Camoöns das höchſte im Kunſtepos geſchaffen wurde, 
ſo liegt die eigentliche weltgeſchichtliche Bedeutung der ſpaniſchen Litteratur auf einem 
andern Gebiete. Spanien wurde neben ſeinem großen Gegner England das einzige 
Land, wo ein volkstümliches und doch durch die Kunſt geläutertes Drama entſtand, 
und beide ſind darin einzig geblieben. Das iſt nicht zufällig, nicht eine Gunſt des 
Glücks, ſondern es hängt mit den tiefſten Wurzeln des nationalen Lebens zuſammen. 
Es gab kein Land Europas, in dem ſo wie in Spanien das lebendige Intereſſe 
an Poeſie, Geſang und Tanz alle Schichten des Volkes durchdrungen hätte. Kein 
Feſt, keine Luſtbarkeit war ohne ſie denkbar. Noch waren die Romanzen lebendig, 
daneben verbreiteten Volksbücher die fremden Sagenſtoffe des Mittelalters, und die 
Ritterromane, zumal das Urbild derſelben, Amadis von Gallien, mit ihrer Fülle 
phantaſtiſcher Abenteuer wurden bis gegen Ende des 17. Jahrhunderts eifrig geleſen. 
Neuen Stoff brachte die antike Poeſie hinzu. Auch regte der katholiſche Gottesdienſt mit 
ſeinem prunkvollen, halb dramatiſchen Charakter, ſeiner reichen muſikaliſchen Entfaltung 
und dem Bilderſchmuck ſeiner Kirchen, ſeinen pomphaften Umzügen, die zumal am 
Fronleichnamsfeſt die Geſtalten der heiligen Geſchichte und Legende in plaſtiſcher und 
maleriſcher Nachahmung vorführten, den poetiſchen Sinn mächtig an. Noch waren auch in 
Spanien, wo namentlich die lange Dauer der Maurenkriege einwirkte, mehr Brauch und 
Sitte des Rittertums lebendig als irgendwo anderwärts. Noch beſtanden hier die 
geiſtlichen Ritterorden, noch liebte es die adlige Jugend, in mauriſchen Ringelrennen 
ihre Kraft und Gewandtheit zu zeigen, und ſo barbariſch dem Nichtſpanier auch die 
Stiergefechte erſcheinen, daß dieſe aufregenden Schauſpiele maleriſche Szenen in Fülle 
aufzuweiſen hatten und bei den Kämpfern oft die höchſte Anſpannung von Stärke und 
Mut erforderten, läßt ſich doch nicht leugnen. Einen wütenden Stier gefällt zu haben, 
galt auch dem Edelmann als ehrenvoll. Und ſchienen nicht alle Abenteuer und Helden- 
thaten der grauen Vorzeit noch weit übertroffen zu fein durch die Eroberer (Conquiſtadoren) 
von Amerika, durch die verwegenen „Ritter des Weltmeeres“? Das alles zuſammen⸗ 
genommen erfüllte die Phantaſie des Spaniers beſtändig mit ritterlichen Idealen, 
gewöhnte ihn, ſelbſt an das Wunderbarſte zu glauben, ließ das unmittelbare Eingreifen 
höherer Mächte in das Leben der Menſchen als etwas ganz Natürliches erſcheinen. 
Indes hätte dies noch nicht zu einem volkstümlichen Drama geführt, hätte nicht alle 
Stände des Volkes eine einheitliche ſittliche Weltanſchauung durchdrungen, deren der 
dramatiſche Dichter notwendig bedarf, um einer durchſchlagenden Wirkung ſicher zu ſein. 
Sie ſetzte ſich zuſammen aus einem ganz durchgebildeten Ehrbegriff, deſſen ungeſchriebene 
Satzungen unverbrüchlicher gehalten wurden, wie jemals die eines Rechtsbuches, aus 
unbedingter Ergebenheit gegen den König und die von ihm vertretenen nationalen 
Größen, endlich aus einer ſtrengen Kirchlichkeit, der jede Abweichung von der Kirchen 
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lehre als ehrlos und verbrecheriſch galt. Konnte eine jo einheitliche Weltanficht nur 
auf dem Boden einer geeinten, ſtolzen Nation erwachſen, ſo war ſie eben deshalb auch 
ganz ſpaniſch und katholiſch und konnte außerhalb des Volkes und des Zeitalters, 
denen ſie angehörte, nicht auf unbedingte Geltung rechnen. Denn ſie betrachtete alle die 
höchſten ſittlichen und philoſophiſchen Fragen, welche die Menſchheit immer beſchäftigt 
haben und ſtets beſchäftigen werden, als ſchon gelöſt durch die Lehre der Kirche, hielt 
ſie demnach der Erörterung nicht für bedürftig, ſie machte das Thun und Handeln des 
Menſchen abhängig von den Vorſchriften der geiſtlichen Gewalt, nicht von dem Gewiſſen 
des einzelnen, ſie hielt ſelbſt ein Verbrechen für erlaubt, wenn es die Ehre oder die 
Kirche gebot. Deshalb iſt das ſpaniſche Drama dem des proteſtantiſch-germaniſchen 
England in ſeinem innerſten Weſen entgegengeſetzt und hat nicht die klaſſiſche Geltung 
erlangen können, die dieſem unzweifelhaft gebührt. 

Anfänge dd Sonſt weiſt die Entwickelung beider, äußerlich betrachtet, außerordentlich viel 
Ahnlichkeit auf. Sie entſtehen beide auf nationalem Boden, nehmen von den Alten 
höchſtens manche Außerlichkeiten auf und bilden ſich aus, wie das Bedürfnis des Volkes 
es verlangt, nicht nach fremdem Vorbilde. Der erſte Urſprung liegt auch in Spanien, 
wie überall, in den geiſtlichen Spielen (Myſterien), die zu Weihnachten, zu Oſtern und 
am Fronleichnamsfeſt von Geiſtlichen und Laien in und außer den Kirchen zur 
Erhöhung der Andacht aufgeführt wurden. Dazu geſellten ſich gleichzeitig luſtige 
Schwänke, von fahrenden Leuten zur Ergötzung des Volkes dargeſtellt. Die erſte welt- 
liche Komödie trat in der Form eines Schäferſpieles, alſo antiker (virgiliſcher) und 
italieniſcher Anregung folgend, 1492 gleichzeitig mit der Entdeckung Amerikas durch 
Juan del Enzina ans Licht; noch einflußreicher wurde die „Celeſtina“, eine 
Tragikomödie, d. i. ein dialogiſierter Roman in 21 Akten. Die Regel und den Ton 
für das ſpaniſche Drama fand jedoch zuerſt Torres Naharro, ein Geiſtlicher, deſſen 
Schauspiele unter dem Titel „Propaladia“ in Rom 1517 erſchienen. Er verlangte in 
den beigegebenen theoretiſchen Erörterungen eine ſinnreiche Verwickelung anziehender 
Begebenheiten, die durch fünf Akte oder „Tagereiſen“ (jornadas) zum Ziele geführt 
werden, wandte auch neben mannigfachen Liederſtrophen den flotten vierfüßigen Trochäus 
an, der ſeitdem der herrſchende dramatiſche Vers in Spanien geblieben iſt, wie er 
vorher in der Romanze herrſchend geweſen war. Seine acht Luſtſpiele enthielten mehr 
Situationsmalerei und Sittenſchilderung als wirklich dramatiſche Verwickelungen, erlaubten 
ſich dabei übrigens fo ſcharfen Tadel über kirchliche Mißbräuche, daß die Ingquiſition 
ſie verbot und ihre Wirkſamkeit in Spanien damit hemmte. 

Es iſt nun bezeichnend für die ungebrochene Macht der ſpaniſchen Kirche, daß das 
alte geiſtliche Schauſpiel (auto) nicht, wie es in England und Frankreich geſchah, 
verſchwand oder in das weltliche überging, vielmehr ſich neben und mit demſelben 
weiter entwickelte, wie auch der volkstümliche Schwank fortgebildet wurde, ja daß kirch- 
liche Anſtalten ſelber zum Teil die Aufführung weltlicher Stücke in die Hand nahmen. 
So vertritt der erſte bedeutende Dramatiker des 16. Jahrhunderts, der Halbportugieſe 
Gil Vicente (geſt. 1557), alle dieſe verſchiedenen Richtungen nebeneinander. Das 
Beſte gelang ihm in feinen Schwänken (Farga), luſtigen Szenen aus dem Volksleben 
heraus, nicht ſelten mit ſatiriſcher Färbung, und oft abwechſelnd portugieſiſch und 
ſpaniſch geſchrieben, wie es dem Charakter der auftretenden Perſonen entſprach. Vicentes 
jüngerer Zeitgenoſſe Lope de Rueda (geſt. vor 1567), ſeines Zeichens ein Handwerker, 
leiſtete Vorzügliches in derſelben Gattung und führte ſeine Stücke auch ſelber mit 
unendlich beſcheidenen Mitteln auf, wobei ſeine eigne große komiſche Begabung ſehr 
wirkungsvoll war. In Sevilla fanden ſpäter La Cueva (15501607), in Valencia 
Rey de Artieda und Chriſtoval de Virues für ihre oft mit Ereigniſſen über- 


Entwickelung des Dramas. Bühnenweſen. 747 


Yadenen und an Greueln überreichen Stücke ein dankbares Publikum. Dem gegenüber 
bedeutete der Verſuch, dem antiken (lateiniſchen) Vorbilde Geltung zu verſchaffen, nicht 
eben viel. | 

Je beliebter nun dieſe dramatiſchen Dichtungen wurden, deſto mehr entwickelte ſich 
auch das Bühnenweſen. Die fahrenden Leute, die das Volk mit ihren Schwänken 
ergötzten, wie Rueda, führten ihre ganze Garderobe in einem Sacke mit ſich, ihre Bühne 
beſtand aus einigen Brettern, die ſie über Bänke oder Tonnen legten, zur Eröffnung 
ſangen ein paar Leute irgend eine Romanze hinter einer aufgehängten Bettdecke. Die 
erſten ſtehenden Theater wurden in Madrid von den Brüderſchaften zweier Hoſpitäler 
(de la Cruz und del Principe) in den Jahren 1579 und 1582 zum Beſten ihrer 
Anſtalten gegründet. Bald aber gab es feſte Bühnen auch in Sevilla und Valencia, 
und eine gewiſſe rechtliche Grundlage erhielt das ganze Bühnenweſen durch einen Fönig- 
lichen Erlaß von 1587, der darüber beſtimmte Vorſchriften gab, beiläufig das einige, 
was Philipp II. für das nationale Theater gethan hat. Seitdem vermehrten ſich nun 
auch die Schauſpielertruppen ſo ſchnell, daß zwiſchen 1590 und 1600 allein in Madrid 
ihrer dreizehn gezählt wurden. Dieſer Entwickelung trat nun zwar das Verbot 
aller weltlichen Komödien, das die Geiſtlichkeit wegen mancher Ungebührlichkeiten im 
Mai 1598 erwirkte, hindernd entgegen; indes geſtattete ſchon im Anfang des Jahres 1600 
Philipp III. dieſe Darſtellungen unter einigen einſchränkenden Beſtimmungen, namentlich 
einer vorhergehenden Zenſur der Stücke, wenigſtens vier Geſellſchaften wieder, und 
bald fielen in der Wirklichkeit ſelbſt dieſe Beſchränkungen hinweg. Bald darauf gab 
es zwölf königliche, d. h. konzeſſionierte Truppen, im ganzen gegen 40 mit etwa 
1000 Mitgliedern. Jede bedeutendere Stadt beſaß ein ſtehendes Theater, in dem die 
verſchiedenen Geſellſchaften faſt das ganze Jahr hindurch abwechſelnd ſpielten, und wo 
es ſolche nicht gab, und vielleicht auch keine Schauſpieler aufzutreiben waren, da ſteckten 
ſich kunſtbegabte Laien wohl ſelbſt ins Koſtüm, oder man behalf ſich mit Puppentheatern. 
Die bedeutendſten Häuſer blieben immer die beiden Madrider Theater, die auf Rech- 
nung der Hoſpitäler und der Schauſpieler betrieben wurden und jenen allein gegen Ende 
des Jahrhunderts 14000 Dukaten jährlich abwarfen. Ihre Einrichtung war deshalb 
maßgebend für alle, der engliſchen ganz ähnlich. Die Zuſchauer niederen Ranges, die 
berühmten „Mosqueteros“ (Musketiere), der Schrecken aller Schauſpieler, ſtanden in 
dem unbedeckten Hofe (patio), die Frauen, d. h. diejenigen zweifelhaften Rufes, ſaßen 
der Bühne gegenüber in der „Cazuela“, die Männer der beſſeren Stände fanden Platz 
auf erhöhten Sitzen zu beiden Seiten des Parterres oder auch wie die Damen an den 
Fenſtern der Häuſer, die ſich auf den Hof öffneten. Wenige Fuß über dem Patio 
erhob ſich die Bühne (tablado), mehr breit als tief, im Hintergrunde derſelben eine 
Erhöhung, unter der man ſich je nach Umſtänden einen Balkon, eine Mauer oder 
einen Turm vorzuſtellen hatte. Abgeſehen von den einfarbigen Gardinen zu beiden 
Seiten und im Hintergrunde, ſowie ein paar leichten Verſatzſtücken, fehlte es durchaus 
an Dekorationen; auch die Maſchinerie ſtellte mehr Anſprüche an die Phantaſie des 
Publikums als an die Kunſt der Techniker: die Götter rutſchten auf einem ſchrägen 
Balken zur Erde nieder, und den Donner ahmte das Rollen eines ſteingefüllten Faſſes 
unter der Bühne täuſchend nach. Auch für die Koſtümierung verwandte man unbe⸗ 
kümmert die damalige ſpaniſche Tracht, nur daß man fie, im Falle das Stück in ent⸗ 
fernten Zeiten und Ländern ſpielte, etwas phantaſtiſch aufputzte. Was alſo von der 
Leichtigkeit des Szenenwechſels und dem künſtleriſchen Intereſſe der Zuſchauer bei 
Beſprechung der engliſchen Bühne geſagt wurde, gilt auch für Spanien. 

Geſpielt wurde ſtets bei Tageslicht, und zwar im Sommer von nachmittags 3 Uhr, 
im Winter von 2 Uhr an. Voran ging eine „Loa“ (Lob, d. h. Prolog), in dem ſich 
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die Schauſpieler erklärend und um günſtige Beurteilung bittend an das Publikum 
wandten, dann folgte das eigentliche Schauſpiel, in den Zwiſchenakten durch luſtige 
Schwänke (Zwiſchenſpiele, entremeses) unterbrochen und nicht ſelten mit Tanz und 
Geſang begleitet. Für die Darſtellung der Fronleichnamsſpiele (festas oder autos 
del sacramento) wurden die ſtehenden Bühnen nicht benutzt; vielmehr zogen da die 
Künſtler erſt in buntbehangenen Wagen durch die Stadt und ſtellten dieſe dann an 
verſchiedenen Stellen rings um ein Brettergerüſt auf, um ſie bald als Garderobe, 
bald als willkommene Nebenräume dieſer Bühne zu benutzen. Die Entremeſes fehlten 
auch hier nicht, folgten aber unmittelbar auf die Loa. Den gottesdienſtlichen Charakter 
der Vorſtellung deuteten die brennenden Kerzen und die Ausſtellung des Sakra— 
mentes an. 

Seiner Höhe näherte ſich das ſpaniſche Drama zwiſchen 1588 und 1600, um 
ſie dann unter Philipps III. im ganzen friedlicher Regierung vollends zu erſteigen. 
Das knüpft ſich vor allem an den Namen des Kaſtilianers Lope de Vega (1562 
bis 1635). 

Die Heimat ſeiner damals herabgekommenen Familie war Vega in Altkaſtilien, doch wurde 
er in Madrid am 25. November 1562 geboren. Mit zwölf Jahren, ſchon als Schulknabe, ver⸗ 
faßte er ein Schäferdrama; aber ſeine Abenteuerluſt führte ihn unter die Fahnen nach Tunis. 
Zurückgekehrt trat er in den Dienſt des Biſchofs von Avila, Geronimo Manrique, und erhielt 
durch dieſen die Mittel, in Alcala und Salamanca zu ſtudieren, um ſich für den Eintritt in 
den geiſtlichen Stand vorzubereiten. Doch hinderten ihn daran Liebeshändel; er nahm 1580 
Dienſte beim Herzog von Alba, Antonio von Toledo, und vermählte ſich mit einer Frau aus 
guter Familie. Ein Duell mit tödlichem Ausgange nötigte ihn zur Flucht nach Valencia, wo 
einige Akademien der Dichtkunſt eine lebendige dramaturgiſche Überlieferung bewahrten. Während⸗ 
dem ſtarb ſeine Frau, er machte den unglücklichen Zug der „unüberwindlichen Armada“ 1588 
mit und lebte nach der Rückkehr in Cadix und Toledo. Als Sekretär verſchiedener hoher Herren 
anſehnlich beſoldet, ſchloß er eine zweite ſehr glückliche Ehe, bald nach 1600; als aber ſein älterer 
Sohn als Knabe ſtarb und die Mutter ihm bald folgte, trat er 1609 zu Toledo in den geiſt⸗ 
lichen Stand und nahm ſpäter die Kutte der Franziskaner. Obwohl fortwährend aufs eifrigſte 
mit poetiſchen Arbeiten beſchäftigt, erfüllte er dabei doch ſeine kirchlichen Pflichten aufs ſtrengſte. 
Er ſtarb am 25. Auguſt 1636 und bedauerte noch zuletzt, daß er ſich jemals mit andern Dingen 
als mit religiöſen beſchäftigt habe. 

Wie er das Leben und das Ende eines echten Spaniers jener Zeit gehabt hat, 
ſo ſteht er auch als Dichter ganz und gar auf dem Boden ſeiner Zeit und ſeines 
Volkes und hat deshalb auch die größte Anerkennung gefunden. Schon 1602 nannte 
ihn Ajuſtin de Rojas „die Sonne unſres Spaniens, den Phönix unfrer Zeit“. Seine 
Bedeutung als Dichter liegt faſt ausſchließlich auf dem Gebiete des Dramas, obwohl 
er ſich auch in epiſchen und lyriſchen Gedichten genugſam verſucht hat. Alle drama⸗ 
tiſchen Gattungen, die Spanien kannte, hat er behandelt: geiſtliche Schauſpiele (autos), 
Komödien (im ſpaniſchen Sinne verſtanden), Loas und Entremeſes. Am bedeutendſten 
entfaltet er ſeine Begabung jedenfalls auf dem Gebiete der Komödie (comedia). 

Unter dieſem Namen begriffen die Spanier überhaupt alles, was nicht zu den drei andern 
Gattungen gehörte, nämlich die comedias de capa y espada (Mantel- und Degenſtücke), ſo 
enannt, weil die Hauptperſonen in ihnen höchſtens Edelleute fein durften und das damals 
übliche Koſtüm trugen, im ganzen dem modernen Intrigen- oder Charakterluſtſpiel entſprechend, 
dann die comedias de teatro, Stücke hiſtoriſchen, geistlichen, ſagenhaften und mythologiſchen 
Inhalts, in denen Könige und andre Fürſten auftraten, daher auch größere Pracht im Koſtüm 
entfaltet wurde, ferner die burlescas, die einen ernſten Gegenſtand parodierten, weiter die 
comedias de figuron, die eine Lächerlichkeit oder ein Laſter verſpotteten, endlich die ſchon er⸗ 
wähnten fiestas, d. h. höfiſche Feſtſpiele mit Muſik, Zauberwerk und dergleichen. Die Comedia iſt 
demnach jedes größere, ſelbſtändige Stück weltlichen Charakters, das in drei Akte (jornadas) zerfällt. 

In allen dieſen Gattungen hat Lope eine unermeßliche Fruchtbarkeit entfaltet, 
welche die jedes andern Dichters weit übertrifft. Man rechnet ihm 1500 Schauſpiele 
nach, jo daß auf jedes Jahr durchſchnittlich fünfzig kommen, darunter über 100 Mantel- 
und Degenſtücke. Oft hat er binnen vierundzwanzig Stunden ein Stück hergeſtellt, und 
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mit ſo fabelhafter Leichtigkeit floſſen ihm die Verſe, daß die Schreiber, denen er zu 
diktieren pflegte, ihm oft kaum zu folgen vermochten. Seine Stoffe nimmt er aus 
den allerverſchiedenſten Gebieten: aus der Bibel und der Heiligenlegende, der Geſchichte 
und Sage Spaniens und fremder Völker, endlich aus dem ihn umflutenden Leben 
ſeiner Zeit, das er in ſo verſchiedenen Stellungen und Landſchaften hatte beobachten 
können. Am meiſten Intereſſe gewähren für uns die hiſtoriſchen Dramen und die 
ſogenannten Mantel- und Degenſtücke. In jenen hat er vor allem noch umfaſſender 
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als Shakeſpeare die ganze Geſchichte Spaniens von der Weſtgotenzeit bis herab zur 
Entdeckung Amerikas, wenn auch dichteriſch frei, ſo doch in treuen Bildern vorgeführt, 
wie in „König Wamba“ und „Kolumbus“; daneben hat er aber auch die fremde Ge— 
ſchichte, ſogar die Zeitgeſchichte dramatiſch verwertet und es z. B. gewagt, den falſchen 
Demetrius (übrigens als echten) noch während feines Lebens auf die Bühne zu bringen. 
Noch anſprechender erſcheinen uns viele der Luſtſpiele („Die Sklavin des Geliebten“, 
„Das Wunder der Verſchmähung“, „Die größte Unmöglichkeit“, „Die St. Johannis- 
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Cervantes. 
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nacht“ u. a. m.). In ihnen ſchaut man in der That das reiche Leben dieſer Zeit 
und dieſes Volkes wie in einem Spiegel: die ſtrenge Königstreue und Kirchlichkeit, das 
Feſthalten an der perſönlichen Ehre und die Bereitſchaft, ſie auf der Stelle mit dem 
Degen zu verteidigen, die Neigung zum Dienſt in Heer und Kirche, auf der andern 
Seite den Welthandel und die Weltmacht Spaniens: den Glanz Sevillas und Lifja- 
bons, den Reichtum Indiens und Mexikos, mit denen auf gefahrvoller Seefahrt zu 
verkehren als etwas ganz Alltägliches erſcheint, und wieder den fortgeſetzten Kampf mit 
den Barbaresken und Türken wie mit den noch bitterer gehaßten Ketzern in England 
und den Niederlanden. 

Im Bau ſeiner Stücke vernachläſſigt Lope mit vollem Bewußtſein die antiken 
Einheiten des Ortes und der Zeit, ja zuweilen ſelbſt die der Handlung. Oft verknüpft 
er weit auseinander liegende Begebenheiten nur loſe miteinander, und in den hiſto— 
riſchen Stücken, ſelbſt z. B. im „Kolumbus“, fehlt es nicht ſelten an einer eigentlich 
dramatiſchen Verwickelung. In den ſorgfältiger gebauten iſt aber die Einführung ſtets 
vortrefflich, und die Spannung wird bis zum letzten Augenblicke bewahrt. Überall 
zeigt der Dichter eine bewundernswerte Kraft in der Erfindung von Verwickelungen 
und Lebenslagen, wenn ſich auch manches wiederholt. Dabei iſt in den beſſeren 
Stücken die Charakteriſtik der Perſonen ſcharf und plaſtiſch, namentlich die des Weibes 
in ſeiner Liebe, und wenn nicht ſelten der jähe Übergang von einer Stimmung zur 
andern uns auffällig ift, jo gehört das wohl zu den Eigenheiten des ſpaniſchen Volks- 
charakters. Beſonders die Zeichnung der niederen Volksklaſſen haben Lopes Zeitgenoſſen 
gerühmt. 

Im eigentlichen Luſtſpiel wetteiferte mit ihm erfolgreich der etwas jüngere Gabriel 
Tellez, der unter dem Namen Tirſo de Molina ſchrieb (1570-1648). Auf die 
andern ſehr zahlreichen dramatiſchen Dichter dieſer Periode können wir hier nicht eingehen. 

Neben dem Drama geſtaltete ſich damals als das zweite urſprüngliche Erzeugnis 
der Roman; in dieſer Gattung gelang es einem großen Dichter, was im Drama den 
Spaniern unerreichbar blieb: ein Werk zu ſchaffen, das weit über die Schranken ſeiner 
Zeit und Nation hinaus klaſſiſche Geltung bewahrt. 

Der Roman, das Epos der neuen Zeit, tritt in Spanien zuerſt in der Form des 
Schelmen- und Abenteuerromans auf und bezeichnet einen geſunden und natür- 
lichen Rückſchlag gegen den Zwang, den die ſteife Etikette des Hofes und der höheren 
Stände, der Deſpotismus des Staates und der Kirche dem ſpaniſchen Volke auferlegten, 
indem er das ungebundene Treiben der Bettler, Gauner und Strolche vorführt. Gleich 
der erſte Verſuch in dieſer Gattung von dem jugendlichen Hurtado de Mendoza 
(j. oben S. 739): „Lazarillo de Tormes“, war eine bedeutende Leiſtung und ſpornte 
andre zur Nachahmung an, unter ihnen als die bedeutendſten Francesco da Queveda 
y Villegas (1580 — 1645) in ſeinem „Gran Toscano“ und Guevara im „Hinkenden 
Teufel“. 

Die Krone aber gewann Miguel Cervantes de Saavedra (15471616), durch 
ein wechſelvolles Leben für ſeine Aufgabe vorbereitet wie wenige. 


Cervantes wurde Anfang Oktober 1547 in Alcala de Henares von armen Eltern geboren, 
erhielt aber eine gute Bildung in Madrid und Salamanca, kam dann 1568 im Dienſte des 
Jeſuitengenerals Aquaviv nach Rom und focht 1571 als gemeiner Soldat bei Lepanto auf der 
Galeere mit, die das ägyptiſche Admiralſchiff nahm, wobei er die linke Hand und den unteren 
Vorderarm verlor. Trotzdem blieb er nach ſeiner Heilung in Kriegsdienſten, war mit Don Juan 
vor Tunis und lag ein Jahr lang in Neapel in Garniſon. Als er 1575 mit Empfehlungs⸗ 
briefen Don Juans nach Spanien zurückkehren wollte, wurde ſein Schiff von algeriſchen Kor⸗ 
jaren aufgebracht und er als Sklave nach Algier geſchleppt. Erſt nach fünf Jahren, 1580, 
konnte ihn ſeine arme Mutter wieder freikaufen. Mittellos, wie er war, nahm er abermals 
Kriegsdienſte und machte den Feldzug gegen Portugal mit. Seit 1584 mit einer Frau ohne 
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Vermögen glücklich verheiratet, begann er zu ſeinem Unterhalte für das Theater zu ſchreiben, 
erhielt ſpäter ein kleines Amt als Proviantkommiſſar für die indiſche Flotte in Sevilla, wo er 
zehn Jahre lebte, ſiedelte dann nach Valladolid, endlich nach Madrid über und ſtarb hier in der 
Kutte eines Franziskaners am 23. April 1616. 


Sein poetiſcher Drang trieb ihn zur Thätigkeit auf ſehr verſchiedenen Gebieten. 
Auf dem dramatiſchen zeigte er ſeine Begabung weniger an ernſten Gegenſtänden, wie 


| 

| 

| 

| 

| ‘7 

Auel. Cube, 
Sa 
340. Mignel Cervantes de Saavedra. 
Nach einem Kupferſtiche. 

ö er z. B. in „Numancia“ den todesmutigen Patriotismus feiert, als im Luſtſpiel und 
kleinen Zwiſchenſpielen, die voll Humor und Leben den ſcharfen Beobachter und 
trefflichen Sittenmaler erkennen laſſen. Dieſelben Eigenſchaften zeigt er in ſeinen 
„Muſternovellen“, Schilderungen namentlich des andaluſiſchen Volkes, während der 
Roman „Perſiles und Sigismunda“ in die phantaſtiſch-romantiſche Welt der Ritter- 
bücher verſetzt. 


Cervantes“ 
Quixote. 


752 Spaniſche Dichtung im 16. Jahrhundert. 


Sein Hauptwerk bleibt die „Geſchichte des ſcharfſinnigen Junkers Don Quixote 
von der Mancha“, die in zwei Teilen 1605 und 1616 erſchien, ein unerbittliches 
Strafgericht über die verſchrobenen Ideen eines phantaſtiſchen Rittertums, wie ſie in 
ſpaniſchen Köpfen noch immer ſpukten. Don Quixote, ein armer Edelmann in der 
dürren Mancha, hat ſich durch beſtändiges Leſen all der zahlloſen Ritterbücher, die 
damals in Spanien noch immer im Schwange gingen, derartig in eine Welt des 
Traumes hineingearbeitet, daß die Bilder ſeiner überſpannten Phantaſie ihm als volle 
Wirklichkeit erſcheinen, hinter der die gemeine Wirklichkeit der Dinge um ihn her ſpur⸗ 
los verſinkt. So zieht er aus, den Idealen einer vergangenen Zeit nachzujagen, wie 
ein fahrender Ritter ſeiner Fabelwelt das Recht zu beſchützen, das Unrecht zu ſtrafen, 
die Welt von Ungeheuern zu befreien, alles zu Ehren der ſchönen Dulcinea von 
Toboſo, die freilich in Wirklichkeit nur eine Kuhmagd iſt, und doch ſelber ein „Ritter 
von der traurigen Geſtalt“, in verroſteter, geflickter, altmodiſcher Rüſtung auf ſeinem 
klapperdürren „Roſinante“ daherreitend, hinter ihm auf friedlichem Eſel ſein treuer 
Knappe Sancho Panſa. Die ärmlichen Wirtshäuſer ſeiner Heimat hält er für 
Schlöſſer, gemeine Dirnen für Edelfrauen, ein Reihe von Windmühlen für Rieſen; 
über eine Schafherde fällt er wütend her, weil er ſie für das Heer eines großen 
Kaiſers anſieht; ein paar harmloſe Benediktiner, die hinter dem Wagen einer vornehmen 
Dame herreiten, greift er an, um dieſe angebliche Prinzeſſin von ſchwarzen Zauberern 
zu befreien. Mit dieſen Tollheiten, von denen die ärgſten Stöße und Püffe den Junker 
nicht abbringen, kontraſtieren nun höchſt wirkſam der nüchterne, praktiſche Verſtand 
des Sancho Panſa und die ganze Proſa des kaſtiliſchen Volkslebens, das dabei mit 
unnachahmlicher Treue geſchildert wird. Und doch iſt Don Quixote weit davon ent- 
fernt, einen bloß komiſchen oder lächerlichen Eindruck zu machen. Was der närriſche 
Junker erſtrebt, iſt an ſich gut und edel, und über vieles offenbart er tiefe Wahr— 
heiten, nur die Form und die Art, in der er ſeine Gedanken zu verwirklichen ſucht, 
ſind thöricht, denn ſie ſtehen in ſchroffſtem Widerſpruche zu ſeiner Zeit und Umgebung. 
Eben weil ein ſolcher Gegenſatz ſich dann immer wiederholen kann und muß, wenn 
eine untergehende Weltanſchauung mit einer neuen kämpft, iſt der Roman für alle 
Zeiten zu einem klaſſiſchen Buche geworden, nicht bloß in Spanien, wo noch heute in 
der Mancha hundert Erinnerungen an Don Quixote haften. 

Doch dieſe Nation, die über die närriſchen Streiche des Junkers lachte, merkte 
eines nicht, und dies gibt dem Werke gewiſſermaßen eine tragiſche Bedeutung: der 
Don Quixote war fie ſelber! Ihre ganz mittelalterliche Weltanſchauung ſtieß hart zu- 
ſammen mit der neuen Zeit, und ihre Größe ging daran zu Grunde. 


Ende des fünften Bandes. 
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